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90 * 2 ie Menſchheit, als ein Ganzes gedacht, iſt der Gegenſtand der 
Weltgeſchichte. Den Inhalt derſelben bilden die Thaten, durch 
welche die Entwickelung der Menſchheit ihre Antriebe empfangen 
hat; ihr Umfang umfaßt demnach alle Zeiten und Völker. 
Dennoch rücken wir die Anfänge der Geſchichte nicht weiter 
hinauf als bis zu jenen Zeiten, in welche zuverläſſige Auf— 
zeichnungen hinaufreichen. Denn nicht ſowohl von Thaten, als 
von Zuſtänden berichten uns die Reſte jener weiten Zeiträume, welche weiter zurückliegen. 
Nicht eine früheſte Periode der Geſchichte ſtellen dieſe darum dar, ſondern eine Vor— 
halle, in welcher wir über diejenigen Momente Belehrung empfangen, aus deren 
Zuſammenwirken ſich exit in langſamer Entwickelung das hiſtoriſche Leben herausbildet. 


Die Anfänge der Menſchheit. 


Ungezählte Millionen von Jahren waren ſchon ſeit der Entſtehung der Erde aus 
kosmiſchen Maſſen vergangen, Tauſende von Tiergeſchlechtern waren ſchon entſtanden 
und wieder untergegangen, als gegen das Ende der Tertiärzeit der Menſch auf 
der Erde erſcheint. Wir ſehen nicht, wie er entſtanden und geworden iſt: ſobald er 
auftritt, erſcheint er ſchon als ein einzigartiges Weſen, höchſt verſchieden von allem 
Getier. Er hat aufrechten Gang, wenn auch noch nicht mit geſtreckten Beinen; Geiftes- 
kräfte zeichnen ihn aus. Er wohnt in Höhlen und weiß auf mannigfache Art ſich 
ſeine Nahrung zu verſchaffen. Die Hautfarbe iſt dunkel. Die gleiche Art zu denken 
weiſt deutlich auf gleichartige Entſtehung zurück. 


Das Alter und der Urſprung des Menſchengeſchlechts, die Stellung des Menſchen in der 
Natur, fein Urſitz und feine Ausbreitung ſowie nicht zuletzt die Hauptphaſen feiner geiſtigen Ent⸗ 
wickelung; das find eine Reihe ſeſſelnder Probleme, für deren Löſung in den letzten Jahrzehnten 
ein außerordentlich reiches und wertvolles Material gewonnen worden iſt. Freilich ſchweben 
über der älteſten Geſchichte der Menſchen noch dichte Schleier, und der Menſch oder Vormenſch 

1* 


http://rcin.org.pl 


Der 
Höhlenmenſch. 


Naſſen. 


4 Einführung in die Geſchichte. 


der Tertlärzeit ſelbſt entzieht ſich unſrer Betrachtung, aber ſeinen diluvialen Nachfolger, den 
eltgenoſſen der gewaltigen Tierſormen des Diluviums, des Mammuts, des Höhlenlöwen und 

oͤhlenbären, des Rieſenhirſches u. ſ. w., kennen wir bereits aus zahlreichen ſein Leben und ſeine 
e gen Kultur beleuchtenden Entdeckungen; und die verhältnismäßig hohe Entwidelung, welche 
wir bei ihm vorfinden, ſetzt eine lange Reihe von tiefer ſtehenden Vorfahren mit Notwendigkeit 
voraus. Überrejte jener Urmenſchen find mehrfach und zwar meiſt in Höhlen aufgefunden worden. 
Zu den berühmteſten Funden gehören die Skelette von Cro Mognon beim Dorfe Eyzies an 
der Vözere (Dordogne). Sie wurden 1868 beim Bahnbau gefunden. Zwei männliche und ein 
weiblicher Schädel bilden den Hauptbeſtandteil dieſer Überreſte, welche — urſprünglich fünf 
Leichen — vom Steingeröll verſchüttet, auf der nackten Erde unterhalb einer Felswand lagen 
Bei genauerer Unterſuchung fand man unterhalb der Leichenlagerſtätte mehrere durch Steingeröll 
3 Brandſchichten mit Knochen und Feuerſteinen: ein Beweis, daß hier eine uralte 
Unſiedelung in eine Grabſtätte verwandelt und dann verlaſſen worden war. — Die Menſchen von 
Cro Mognon waren hochgewachſene, faſt athletiſch gebaute Leute; das zeigt ſchon das weibliche, 
. aber das männliche Skelett eines Greiſes. Der Schädel bietet ſichere Merkmale 
einer ftarfen Gehirnentwiclelung, jo daß man dle Troglodyten der Vézere wohl als Barbaren, 
nicht aber als Wilde bezeichnen darf. 


1 und 2. Schädel eines Greiſes ans der Cro-Magnonhöhle. 
1 Anficht von vorn, 2 ſeitliche Anſicht. 


Die größere Entwickelung ſeiner Geiſtesanlagen führte ihn zur Erfindung von 
Waffen und Werkzeugen, die er aus Knochen und Steinen bereitete, und ſo 
war er in den Stand geſetzt, ſich ſelbſt eine Wohnung zu bauen. Das Element des 
Feuers, welches er im Blitze und in vulkaniſchen Erſcheinungen kennen gelernt hatte, 
machte er ſich dienſtbar, zu ſeiner eignen Erwärmung und zur Bereitung von Speiſen. 

Mit der Ausbreitung in Gegenden verſchiedenen Klimas macht ſich der Einfluß 
der Temperatur geltend. Denn wie bei allen Organismen war gewiß auch bei dem 
Menſchen urſprünglich die Wandlungsfähigkeit ſehr groß. In höheren Breiten wird 
das hautfärbende Pigment ausgeatmet; überhaupt führt die Anpaſſung an veränderte 
Verhältniſſe zu manchen Veränderungen, welche durch Vererbung dauernd werden. 
So bilden ſich in langen Zeiträumen ganz allmählich die zahlloſen Varietäten aus, 
welche wir in die ſogenannten Raſſen zuſammenzufaſſen pflegen. 

Aber dieſe Zuſammenfaſſung iſt willkürlich; denn eine jede Raſſeneinteilung, welche 
bisher verſucht iſt, läßt einen Reſt von Varietäten übrig, welcher nicht unterzubringen iſt. 
Am geläufigſten iſt uns trotz ihrer Unzulänglichkeit die Raſſeneinteilung nach der 
Hautfarbe, welche der Göttinger Profeſſor Blumenbach aufgebracht hat. Er unter- 
ſcheidet die Weißen oder Kaukaſier, die Gelben oder Mongolen, die Roten oder Indianer, 
die Braunen oder Malaien und die Schwarzen oder Neger, 

Andre haben nach andern Merkmalen andre Einteilungen verſucht; allein die 
einzige, welche keinen Reſt laſſen würde, müßte von der Sprache ausgehen. 
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Die Grundſtufen der Kultur. 


Nur dort konnte in ihren Anfängen die Menſchheit gedeihen, wo die Bedingungen Aderbaner. 
ihrer Exiſtenz günſtig waren. In Breiten milden Klimas und frei ſpendender Frucht- 
barkeit müſſen wir daher die Urheimat der Menſchen ſuchen. Schon hier hat der 
Menſch die Entdeckung gemacht, daß die Frucht der Getreidegräſer ihm in beſonderem 
Grade günſtige Nahrung ſei; denn in Menge leicht aufzubewahren, macht ſie ihn von 
der Gunſt des Zufalls unabhängig. 

Es war die wichtigſte Entdeckung, welche auf jener Stufe der Menſch machen 
konnte. Durch ſie wird er befähigt, allgemach die Natur in ſeinen Dienſt zu ſtellen; 
mit ihr hebt damit die menſchliche Kultur an. Ackerbau in allereinfachſter Art iſt die 
erſte regelmäßige Beſchäftigung der Menſchheit geweſen. Viehzucht geſellt ſich mit der 
Zeit dazu. Denn der Hund, inſtinktiv die Geſellſchaft des Menſchen ſuchend, machte 
es ihm leicht, die ſanftmütigen und geduldigen Wiederkäuer in Herden zuſammen⸗ 
zuhalten. 

Ganz langſam hat ſich dann, ſäend und erntend, von ihren älteſten Sitzen die Nomaden. 
Menſchheit ausgebreitet, bis die ſteigende Kopfzahl immer weiter in weniger günſtige 
Gebiete hineindrängte. Schließlich gelangten ſomit die peripheriſchen Scharen in Gegenden 
hinein, welche durch Dürre oder Kälte für den Ackerbau nicht mehr geeignet waren. 
Auf dem Beſtand der Herden beruht nunmehr die Exiſtenz der Familien; aber dieſe 
erfordern viel Mühe und Zeit, ſo daß die Nomaden auf eine niedrigere Kulturſtufe 
ſinken müſſen, als die Ackerbauer inne haben. Zudem bedürfen die Herden ausgedehnter 
Weidegründe, wodurch eine weite Zerſtreuung der Familien und damit eine Erniedrigung 
des Kulturſtandes herbeigeführt wird. 

Gingen nun aber aus irgend welchen Urſachen den Nomaden ihre Herden ver— 
loren, ſo blieb ihnen als einziges Mittel, ſich zu erhalten, nur die Jagd, welche doch 
nur unſicheren Ertrag gewährt und zu noch weiterer Zerſtreuung der Familien führt. 
Ein weiteres Sinken der Kultur ergab ſich daraus als naturgemäße Folge. Kaum 
günſtiger war die Lage von Fiſchereivölkern, welche entſtanden, wo Wanderſcharen von 
Nomaden unter Verluſt ihrer Herden bis an die Meeresküſte gedrängt wurden. 

So iſt es die Not des Lebens geweſen, welche in ungünſtigen Gegenden die Acker- Aleſſe 
bauer zu Nomaden oder gar zu Jägern und Fiſchern gemacht und damit jene augen- — 
fälligen Rückſchritte der Kultur bewirkt hat. Dagegen, wo beſondere Gunſt der Lebens- 
verhältniſſe ein dichteres Zuſammenwohnen der Menſchen verſtattete, da mußte ſich 
durch gegenſeitige Förderung eine geſteigerte Kultur entwickeln. Solcher uralten 
Kulturherde erkennen wir ſechs: die breiten Flußthäler des Nils, des Euphrats 
und des Hoangho, die Hochebenen von Mexiko und des Titicacajees und die 
fruchtbaren Tiefebenen von Oſteuropa. An dieſen Stellen hat die Menſchheit, durch 
die gütige Natur förderſam in der Sorge um die tägliche Nahrung erleichtert, zuerſt 
Kraft und Gedanken zu gemeinſamem Handeln, zu Thaten zuſammengefaßt: hier ent- 
ſpringen daher die fernſten Quellen des gewaltigen Stromes der Weltgeſchichte. 

Allein weit abgerückt liegen die amerikaniſchen, wie Oaſen erſcheinen der ägyptiſche 
und der chineſiſche Kulturherd; daher ſind ſie in einer gewiſſen Erſtarrung feſtgehalten 
geblieben. Von allen Seiten zugänglich dagegen ſind der meſopotamiſche und der 
oſteuropäiſche Kulturherd, geſchickt zu empfangen und mitzuteilen. Darum iſt hier 
die Kultur der vorgeſchichtlichen Menſchheit zu der verhältnismäßig höchſten Blüte 
gelangt und hat ſich am meiſten weithin fruchtbar anregend erwieſen. 
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Die Semiten und die Arier. 


In dieſen beiden Kulturherden erkennen wir die Heimſtätte der für die Geſchichte 
der Menſchheit wichtigſten Urſtämme. In Meſopotamien haben ſich die Semiten ent⸗ 
wickelt, in Oſteuropa die Arier. 

Semiten. Die Semiten, begabt mit Verſtandesſchärfe, aber der wärmeren Regungen des 
Gemüts entbehrend, werden von der jüngſten Forſchung der Negerraſſe angeſchloſſen. 
Aus ihnen haben ſich bei weiterer Verzweigung die Syrer und Phöniker, die Juden 
und Araber, die Babylonier und Aſſyrer gebildet. 

Arier. Durchaus verſchieden von den Urſemiten ſind die Arier oder die Blonden, die 
man auch Indogermanen genannt hat. Daß ſie aus Aſien eingewandert ſeien, wird 
durch nichts bewieſen; vielmehr hat ſich erſt in Oſteuropa ihre Eigenart heraus- 
gebildet. Eine Urſprache verbindet ſie alle. Im Laufe ſehr langer Zeiträume breiten 

ſie ſich immer weiter aus; Zweige löſen ſich 
ab, welche ſich allmählich zu ſelbſtändigen 
Stämmen entwickeln. So ſind aus den 
Ariern, gegen Süden und Südweſten ſich 
wendend, die Griechen, Italer und 
Kelten hervorgegangen, gegen Weſten und 
Nordweſten die Germanen, Slawen und 
Litauer mit den Letten, gegen Südoſten 
die Inder und Perſer mit den Baktrern. 

Durch dieſe Ausſtrahlungen kommen 
die Arier in Berührung mit den Völkern 
andrer Kulturherde und geben und em— 
pfangen die mannigfaltigſten Anregungen. 
So lernen ſie den Gebrauch der Metalle, 
während ſie ſich bisher aus Stein ihre 
Waffen und Geräte angefertigt hatten. Man 
nennt daher die ariſche Urzeit vor der 
Trennung Steinzeit, die Zeit dagegen, 
eu Sr „ in welcher die Abſonderung der Stämme 


8 Axt aus St. Acheul im Sommethale. 4 Kerbſpitze aus ſich allmählich vollzog, die Metallzeit. 


Laugerte⸗ te (Dorde 5 Stichel aus ei le bel 4 
Kerbel. “ Sener e zee uur ne ln In manchen Gegenden nun war das erſte 
leine bei Turſac (Tordogne). Metall, welches die Arier praktiſch zu ver⸗ 


wenden lernten, die Bronze und danach 
erſt das Eiſen; in andern aber find fie von den Steingeräten gleich zum Eiſen über⸗ 
gegangen. Es iſt daher nicht haltbar, wie man wohl verſucht hat, die Metallzeit ganz 
allgemein in eine frühere Bronze- und in eine ſpätere Eiſenzeit zu zerlegen. 


Altere Der Zeitraum von dem erſten Erſcheinen menſchlicher Spuren bis zum Ausgange des 
Steinzeit. Diluviums wird als paläolithiſche Periode oder ältere Steinzeit bezeichnet. Charakteriſtiſch 
für dieſe älteſte Zeit iſt die vorherrſchende Verwendung von Feuerſtein zur Herſtellung der ein⸗ 
fachen Werkzeuge. Unſre Fig. 3 zeigt eine der rohen mandelförmigen Axte, wie fie vielſach 
gefunden wurden. Man hält ſie für ungeſtielte Fauſtwerkzeuge. Die folgenden 4 bis 6 9155 
deutlich den Fortſchritt in der Bearbeitung des Feuerſteins erkennen. fig. 4 iſt die typiſche 
Form einer „Kerbſpitze“, die auch ſonſt häufig vorkommt, Fig. 5 eine Klinge mit langer feiner 

Spitze (Stichel), Fig. 6 eine beinerne Nähnadel. 
Jüngere Eine weit vorgeſchrittenere Entwickelung zeigt die jüngere Steinzeit (neolithiſche Periode): 
Steinzeit. das Zeitalter der geglätteten Steinwerkzeuge, in welchem bereits das Mammut verſchwunden, 
das Renntier nach Norden gewandert iſt. Gezähmte Tiere erſcheinen im Gefolge des Menſchen, 
und der Ackerbau beginnt eine Nahrungsquelle der Menſchheit zu bilden. Außer dem Getreide 
weiß man auch Geſpinſtpflanzen (Flachs) zu bauen. Die Herſtellung der Steinwerkzeuge erreicht 
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eine weit höhere Stufe: an die Stelle der bloß zugeſchlagenen treten ſolche, an welchen die 
Schneide oder auch die ganze Oberfläche poliert und die erſtere ſorgfältig zugeichliffen iſt (vgl. 
Fig. 7 — 14). Man formt und brennt Gefäße aus Thonerde, eine früher unbekannte Kunſt. 
Man beſtattet die Toten, ja errichtet ihnen Denkmäler und den Göttern umfriedete Opferftätten, 
Das erſte Metall, welches Bearbeitung erfuhr, war wohl das Kupfer, das häufig gediegen Metallzett. 
vorkommt und ſelbſt in Erzen leicht zu erkennen iſt. Da aber kupferne Geräte nicht die nötige 
Härte beſaßen, jo legierte man das Kupfer mit Zinn, und fo entſtand die Bronze. Naturgemäß 
fand das Eſſen, welches viel ſchwieriger zu bearbeiten iſt, bei den meiſten Völkern und in den 
meiſten Ländern erſt in ſpäterer Zelt Verwendung. Durch ſeine Eigenſchaften verdrängte es 
jedoch allmählich die Bronze. Mit dem „Eiſenzeitalter“ treten wir aus der prähiſtoriſchen in 
die hiſtoriſche Periode des Altertums. Neben der Bronze war auch das Gold ſchon bekannt. 
Zu Anfang der Metallzeit finden wir auch Schmuckſachen vor, was auf eine bedeutende Ent⸗ 
widelung des Kunſtſinnes ſchlleßen läßt. Auch bei Gebrauchsgegenſtänden (wie Waſſen, Thon⸗ 
geſchirren) offenbart ſich vielfach das Streben nach Verſchönerung. 


714. Werſienge aus der neueren Steinzeit. 


7 Peuerſteinazt aus den Kiötenmöddingern Tänemarks (¼ natürlicher Größe). 8 und 9 Feuerſſeinpfeilſpſge als Amulett 

gefertigt. 10 Boltertes Steinbeil ans der Schweiz, ½ natürlicher Große (vermeintlicher Donnerkeil). 11 Durchbohrte Axt 

aus Serbien (/ natürlicher Größe. 12 Doppelart aus Dänemark (½ natürlicher Größe). 13 und 14 Oirſchhornwerkzeuge 
aus dem Pfahldau von Font im Neuenburger See (% natttrlicher Größe). 


Wie ſchon erwähnt, laſſen ſich die genannten Zeitalter weder nach dem Orte noch nach 
der Zeit ſtreng teilen. Zuerſt fand man ſteinerne Waffen in Muſchelhaufen. Solche kommen, 
oft in ungeheurer Ausdehnung, mehrfach an den Küſten Dänemarks vor, und da ſich in ihnen auch 
Tierknochen, Töpferwaren, Roſt und Aſche vorfanden, erkannte man, daß dieſe Muſchelhaufen 
Speiſeabfälle (Kjökenmöddings) von Menſchen find, welche ſich von Muſcheltieren und Fleiſch 
nährten. Ahnliche Funde machte man auch in den Torfmooren Dänemarks und Stkandinaviens. 
Bei dem niedrigen Stande des Züricher Sees im Jahre 1853/54 ſtieß man in demſelben, bei 
dem Bemühen, Teile des Bodens dem ſeuchten Elemente für die Dauer abzuringen, zuerſt auf 
eine torfartige ſchwarze Schicht von etwa achtzig Zentimeter Mächtigkeit, in welcher ſich, außer 
vermodertem Laub und Gras, Maſſen aufgeknackter Haſelnüſſe, ferner Gegenſtände aus Stein, 
Horn und Knochen fanden. Zwiſchen alledem ragten in Reihen angeordnet eingerammte Pfähle 
aus Eichen⸗, Buchen-, Birken⸗ und Tannenholz hervor. Die Kunde von dieſer ebenſo ſeltſamen 
als hochwichtigen Entdeckung durchflog die ganze gebildete Welt, und bald gelang es eifrigen 
Nachforſchungen, ähnliche Pfahlbauten auch 1 andern Schweizerſeen (3. B. im Neuenburger 
See), dann aber auch in verſchiedenen Gegenden Eſterreichs (jo im Atterſee des Salzkammerguts, 
im Mondſee im Lafbacher Moor) aufzufinden. Intereſſant iſt die Beobachtung, daß offenbar 
die meiſten bei dem erſten Auftreten der Metalle verlaſſen wurden. 
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Dieſe Forſchungen wurden nun ſortgeſetzt und waren faſt in allen Ländern Europas ſowie 
auch in den übrigen Weltteilen von Erfolg gekrönt. Man konnte ſowohl für Mitteleuropa 
(namentlich Frankreich, Belgien, Deutſchland, Oſterreich, Schweiz) als auch für Nordeuropa 
(Danemark und Skandinavien] eine ältere und jüngere Steinzeit, ſowie das Eiſenzeitalter nach 
weiſen, für manche (ſüdliche) Gegenden als Übergangszeit auch ein Zeitalter der Bronze. Auch 
in Spanien und Itallen, in Kleinaſien, ja ſelbſt in Amerika und Agypten wurden ſteinerne 
Werkzeuge ausgegraben. So ließ ſich ein Bild von der Entwickelung des Menſchen auf ver: 
ſchiedenen Kulturſtuſen gewinnen. Eben die letzterwähnten Ausgrabungen in Agypten erwieſen 
aber auch (deſſen Geſchichte in eine ſehr frühe Zeit zurlickreicht,, daß das Steinzeitalter in 
verſchledene, oft welt von einander entfernte Zeitabſchnitte hineinreicht. Unzweifelhaft 
blühte Agypten als ein in allen Künſten und Wiſſenſchaften weit vorgeſchrittener Staat, während 


15. Pfahlbauten. Nach Viollet⸗le⸗Due. 


in Griechenland und Italien die Bevhllerung noch in den erſten Stadien der Kulturentwickelung, 
im Steinzeitalter, ſtand; anderſeits 1 57 wieder Hellenen und Römer unſterbliche Werle in 
Kunſt und Wiſſenſchaft zur ſelben Zeit, als die Pfahlbauer Mitteleuropas den Kampf gegen 
den Ur und den Bären führten. 


Die Kultur der ariſchen Urzeit. 

Ackerbau iſt die regelmäßige Beſchäftigung der Arier, aber Viehzucht iſt ihm 
verbunden. Das wichtigſte Haustier iſt das Rind, nächſt dieſem Schaf und Ziege. 
Erſt von den Semiten empfangen fie das Pferd, das zunächſt nur als Schlachttier 
Wert für ſie hat, und lernen ſpäter von dieſen auch die Kunſt, es als Zugtier vor 
den Kriegswagen zu ſpannen. Zum Reiten iſt es erſt ſehr viel ſpäter verwendet worden. 

Das Grundgerät des Ackerbaues iſt der hölzerne Hakenpflugz exit in der 
Metallzeit wird die Pflugſchar angewendet. Das wichtigſte Getreide ſind Gerſte und 
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39, 
40, 

4. 
12. 
47. 
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51. 
52. 


Ornament eines Tellets aus den Schwei 


Hund 11. Pfeilſpitßen aus Stein und Bein, 


Dolch mit Scheide aus Bronze 
Beil aus Bronze, am Rhein 
Schere aus Bronze. 
Pincette aus Bronze, aus Dänemark. 


20) Mefier aus Bronze, aus Dünemark. 


Erklärung der Taſel | 
Verkzeuge, Waffen und Geräte aus der vorhiſloriſchen Zeil. 


2 


zer Pfahlbauten. 


Steinzeit. 
Dolch aus Feuerſtein, in Dänemark gefunden. 15 
und 6. Lanzenſpitzen aus Feuerſtein ebendaher. 16. 
5 Se fer aus Feuerſtein 8 17. 
. ige aus Feuerſtein 
k aus Bein 


geſchäftet in Danemark gefunden 


13. 14. Hämmer aus Stein, aus Danemark. 


Bronzezeit. 
— 


en 
60. 
35. Paalftäbe aus Bronze, aus Dänemark. . 


Kelt aus Bronze, 


7 * 


Beil aus Bronze, 2 12 
60% Dolce aus Bronze, vom Rhein. 67. 
5 aus 1 von ze. ben Hahn 68, 
enannte Hausurne aus den 
43. 44. 45. 46. Uren in verſchiedenen | 70. 
Formen, von verſchiedenen Fundſtellen. 71. 
48. Speere aus Bronze, aus Dänemark. 72. 
50. Bronzeaxt, aus den Rheinlanden. Stein⸗ 73 
axt, aus Dänemark. 74. 


Schild aus Bronze, in Dänemark gefunden. 75. 

Schmuck. Armspange aus Bronze, aus 

Dänemark. 77. 
Eiſenzeit. 


Schwert mit Self und Scheide aus Bronze, 80, 
79. 


Klinge aus Eiſen, gefunden bei Hallſtadt. 
Schwert mit bronzenem Griff und eiferner 
Klinge, von Hallſtabt. | 


81. 
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Ornamente von Bronzegeſäßen der Bronzezeit 


„ ” ” * 


Axt aus Feuerſtein, aus Dänemark. 


ammer aus Stein, aus Dänemark. 
Steinaxt, in Hlrſchhorn gefaßt, 
Torfmoore der Somme. 
Harpune aus Renntlerhorn. 

20. 21. 22. 28. 24. 25. 26. Schalen und 
Urnen in gebranntem Thon, vorzugswelſe 
aus Dinemart, 


aus dem 


a aus ge, vom Rhein. 
56. 2 Unter -Armringe und 

Bronze, aus Dänemart. 
— reicher Grapierung in Vronze, 


5 fe Fibulg aus Bronze, aus Dänemark 
34. Armſpangen aus Bronze, „ 

66. Diadem oder Kopfring aus Bronze, aus 
Danemark. 68. Halbſchmut aus Bronze, 
. au ron 

etten au e. 

= Fra aus Bronze, Nr. 68 innete 
rt mit bronzener Scheide, vom Rhein. 


3] sene aus Bronze, Dänemark. 


Heertrompete aus Bronze, aus Dänemark. 
In Helme aus Bronze, beide aus Mün 


Sühne aus Bronze, Dänemark. 


Eiſerne Lat 


enjpige, vom 
Schwert, au 


Hallſtadt in 


hein. 
sterreich. 
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Werkzenge, Waffen und Geräte aus der) porhiſtoriſchen Zeit. 


Zeichnung von E. Doepler d. J. 


Ariſche Urzeit. . 9 


Weizen, aus deren zerriebenen Körnern ſchon die Pfahlbautenbewohner Brot backen. 
Obſtbau iſt noch unbekannt; er fügt ſich nicht dem unſtäten Wanderleben. 

Die Nahrung der Arier iſt Fleiſch und Korn. Das Fleiſch wird am Spieße 
gebraten oder auch roh gegeſſen; gekocht wird es erſt in der Metallzeit. Die Haus- 
tiere liefern es; denn die Jagd gilt vor allem der Vertilgung der den Herden und 
Wohnungen gefährlichen Raubtiere. Das Korn, mit einer Steinſichel geſchnitten, wird 
geröſtet, zermalmt und leicht angefeuchtet gegeſſen oder auch zu Brei gekocht oder in 
kleinen, runden Broten gebacken. 

Das wichtigſte Getränk iſt die Milch der Haustiere. Berauſchend wirkt der aus 
Honig bereitete Met, den indeſſen ſchon ſehr früh Bier, aus Korn gebraut, ziemlich 
verdrängt hat. Daneben aber verſtanden vielleicht die Arier auch ſchon, Wein aus 
Trauben zu keltern. 


„„ r- 


* 


16. Pfahlbaufund ans dem Atterſce (% natürlicher Größe). 


Als Kleidung dienten den Ariern Geflechte aus Flachs- oder Wollenfäden; außer— 
dem verarbeiteten ſie die Wolle der Schafe durch Stampfen zu einem dichten Filz. Auch 
Tierfelle, weich gemacht, werden verwendet. Die Gewebe trugen ſie als faltigen Über- 
wurf, darunter wahrſcheinlich einen kurzen Schurz. Die Kunſt, das Gewand nach 
der Leibesgeſtalt zuzuſchneiden, wenngleich das Nähen ihnen nicht unbekannt war, 
verſtanden ſie noch nicht. Fußbekleidung kennt ſchon die Steinzeit. Die Kleidung der 
Weiber iſt durchaus dieſelbe wie die der Männer. 

Ihre Wohnungen errichteten die Arier gruppenweiſe in Waldlichtungen, an Fluß— 
läufen, zu größerer Sicherheit auch vielfach in dem flachen Waſſer an Seegeſtaden 
(Pfahlbauten). Die Hütten haben, zumal in ſüdlicheren Gegenden, überwiegend Kreis— 
form, doch iſt auch die viereckige Form vielfach vertreten. Die Wände beſtehen aus ſenkrecht 
geſtelltem Flechtwerk, welches zu beiden Seiten mit einer dicken Lattenſchicht beſchlagen 
wird. Das Dach wird aus Baumrinde und Binſen hergeſtellt. Den Fußboden bildet 

Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 2 
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10 - Einführung im die Geſchichte. 


ein harter Eſtrich aus Latten, in deſſen Mitte aus Steinplatten der Herd errichtet iſt. 
Der Rauch zieht durch die Thür oder auch durch Luken im Dache ab. Jedes Haus 
ſteht auf einer Plattform aus Pfählen. Die Abfälle der Haushaltung werden in den 
freien Raum unter der Hütte geworfen. 

An Hausrat ſind vorhanden irdene Töpfe, ohne Drehſcheibe frei mit der Hand 
geformt, Wagen, an denen ſich mit den feſten Rädern die Achſe dreht, und bei den 
Pfahldörfern am Waſſer Einbäume, aus Baumſtämmen gehöhlt. 


17—28. Geräte und Waffen der Bronze- und erſten Eiſengett. 


17 Kupferne Streitaxt aus Serbien (½% natürlicher Größe). is, 19, 20 und 21 Schmalmeißel, Flachbetle, Dolch mit 
Mandleiſten aus Böhmen. 22 Dolch der Sch ba de Eifenzeit 
— 25 Bweifchneldiges er a Kad ufunde. 28 und 24 Typiſche Schwertformen der erſten Eifenze 
aus 


e 2 880 ba am Gardafee. 26 und 27 Bronzenadeln 
Die ſittlichen Ordnungen der ariſchen Urzeit. 

Der Stamm iſt die ſoziale Grundgemeinſchaft, welcher der Arier durch Geburt 
angehört. Wer aus dem Stamme ausgeſtoßen wird, iſt damit ſchutz- und rechtlos. 
Die Schädigung des Stammes durch Mord wird durch die entſprechende Schädigung 
ausgeglichen, ſo daß die Blutrache als Pflicht allen Stammesangehörigen obliegt. 
Ein feindſelig-geſpanntes Verhältnis der Stämme zu einander iſt die natürliche Folge. 
Dennoch beſteht das Verlangen, die Frauen nicht aus dem eignen, ſondern aus einem 
fremden Stamme zu nehmen. Durch Raub alſo muß die Braut gewonnen werden, 
wobei eine ſpäter zu leiſtende Entſchädigung nicht ausgeſchloſſen iſt. Brautraub und 
Brautkauf ſind uralte ariſche Sitten. 
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Ariſche Urzeit. 11 


Dadurch wird die Frau zum Eigentum des Mannes; ihre Stellung iſt eine ſehr 
niedrige, während die Ehe dem Manne keinerlei Beſchränkung auflegt. Auch die Kinder 
ſind Eigentum des Vaters; ihr Leben liegt allein in ſeiner Hand. Mißgebildete werden 
ausgeſetzt oder ohne weiteres getötet. Auch die Alten und Gebrechlichen des Stammes 
werden, bejonders in Zeiten der Not, getötet. 

Die Toten werden verbrannt oder begraben. Wiederverheiratung iſt der Witwe 
verboten; in der Regel wird ſie mit der Leiche des Gatten zugleich verbrannt. Haus⸗ 
herr wird ſtets der älteſte Sohn. 

Aus dem Anwachſen der Familie entſteht die Sippe. Die Sippen treten in engere 
Beziehungen zu einander. Ihre Häupter wählen einen Ordner der gemeinſamen 


29. Steinhiftengrab aus der Bronzezeit Spaniens, 


Den Schüdel umſchlingt ein bronzenes Diadem, von welchem ſeitlich Schmuckſcheiben herabhängen. — Derartiger 
Urnen find von den Gebrildern Siret im ſilböſtlichen Spanien etwa 1000 gefunden worden. 


Angelegenheiten, der aber an ihren Rat gebunden bleibt. So bilden ſich innerhalb 
des Stammes Monarchien in ariſtokratiſch beſchränkter Verfaſſung, während die Stämme 
erſt durch die Wanderungen zu einer politiſchen Organiſation gelangen. 

Die Gottheit faßt der Arier nach menſchlichem Bilde geſtaltet. Aus der Vor— 
ſtellung des ſtrahlenden Himmels wird ihm der Himmelsgott, welcher ſich am gewal- 
ligſten in dem Gewitter offenbart. Er waltet als unbeſchränkter Hausherr über die 
übrigen Götter, ſeine Kinder. Mutter der „Himmliſchen“ iſt die Erde. Im Tode 
entſchlüpft die menſchliche Seele aus dem Munde und wird zu den Göttern verſetzt, 
welche im Himmel wohnen, aber ſich verſchiedentlich wirkſam erweiſen. Verehrt werden 
ſie da, wo der Arier ihr Wirken wahrzunehmen glaubt. Durch Opfer von Haustieren, 
aber auch von Menſchen, ſucht er ſie zu gewinnen. Prieſter für ſein Haus iſt der 
Hausherr: einen beſonderen Prieſterſtand gibt es nicht. 

g* 
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12 Einführung in die Geſchichte— 


Die Metallzeit und die Wanderungen. 


Die ſteigende Volkszahl führte allgemach zu immer weiterer Ausbreitung der 
Arier, welche ſie mit fremden Völkern in Berührung bringt. Fremde Anſchauungen, 
fremde Worte wurden von ihnen aufgenommen, welche allmählich zur Ausbildung einer 
Sprachverſchiedenheit führen mußten. Dadurch werden ſie einander mehr und mehr 
fremd, bis ſie ſich von der gemeinſamen Mutter ganz ablöſen. 

Dieſe Wanderungen führen die Arier zur Bekanntſchaft der Metalle; ein 
Moment von der höchſten Wichtigkeit. Denn dieſe erhebt ſie auf eine höhere Kultur— 
ſtufe; metallene Waffen machen ſie wehrhafter, metallene Geräte erhöhen ihnen den 
Ertrag der Arbeit. 

Bronze und Eiſen finden durcheinander Verwendung, in ſüdlichen Gegenden Bronze 
vor dem Eiſen, in nördlichen dagegen folgt auf die Steinzeit ohne Übergang die 
Eiſenperiode. 

Bronze iſt eine Miſchung von Kupfer und Zinn; Zinn aber wird nirgends in der 
ariſchen Urheimat gefunden; erſt durch die Wanderungen iſt es den Ariern bekannt 
geworden. Die Bearbeitung des Metalles erfordert beſondere Geübtheit und Geſchick— 
lichkeit. Während ſich daher der Arier bisher mit eigner Hand bereitet hatte, weſſen 
er bedurfte, beginnen nunmehr ſich beſtimmte Gewerbe herauszubilden. 

Der Gegenſatz zu Fremden, in welchen die Arier durch die Wanderungen gebracht 
werden, erhöht das Stammesbewußtſein und führt zu monarchiſcher Ordnung der 
Stämme, wie er auch die feſtere Geſchloſſenheit des Hausweſens und der Familie 

bedingt, deren Ausdruck die Monogamie iſt. 
he — Durch dieſe Wanderungen ift der gräco-italiſche Zweig ſüdwärts geführt worden: 

in Griechenland dringen die Griechen ein, die Italiker in die Po-Ebene, von der aus 
ſie an der Oſtſeite des Apennin ſüdwärts ziehen, um dann das Gebirge zu überſchreiten 
und die weiten Gebiete der weſtlichen Seite zu beſetzen. Nördlich von dieſen Zweigen 
breiten ſich bis an den Ozean hin die Kelten aus, durch die Wälder des mitteldeutſchen 
Berglandes von den Germanen geſchieden. Allgemach aber dringen dieſe weiter vor 
und verdrängen die Kelten aus dem ganzen ſüdlichen Deutſchland. Den Germanen 
drängen wieder aus dem Oſten die Slawen nach. 

Bevor aber dieſe Völkerverſchiebungen vor ſich gehen, hat ſich ſchon ein andrer 
Zweig von der ariſchen Heimat nach Oſten gewandt. Heftiges Zerwürfnis ſpaltet ihn: 
ein Teil dringt bis an den mittleren Indus vor und nimmt von hier aus in fort— 
ſchreitenden Kämpfen das Land des Indus und Ganges in Beſitz, der andre dagegen 
breitet ſich in Perſien und Baktrien aus. Aber alle dieſe wandernden, ja durch die 
Wanderung erſt entſtandenen Zweige des ariſchen Stammes entarten durch die Ver— 
miſchung mit den vorgefundenen fremden Völkerelementen. Langſam im Vergleiche mit 
ihnen entwickeln ſich die in der Heimat beharrenden Zweige, aber um ſo treuer bewahren 
ſie in Lebensweiſe wie in Körpergeſtalt die altariſche, kernige Eigenart. Das ſind aber, 


da die Slawen allmählich immer weiter oſt- und ſüdwärts ausſtrahlen, unſre Ahnen, 
die Germanen. 


Ausbreitung. 
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II. Zur Chronologie. 


—— 


D. natürlich gegebene Einheit zur Meſſung der Zeiträume iſt der Tag, die 
Dauer der Bewegung der Erde um ihre Achſe. Für lange Zeiträume aber erſcheint 
dieſe Maßeinheit zu klein: man mißt ſie daher mit dem Jahre, der Dauer der 
Bewegung der Erde um die Sonne. 


Jahr und Tag. 


Das Jahr iſt aber keine einfache Vervielfachung des Tages. Denn um dieſelbe 
Stellung zu den Fixſternen wieder zu erreichen, braucht die Sonne 365 Tage 6 Stunden 
9 Minuten. Man nennt dieſen Zeitraum ein Sternenjahr. Die Zeit aber, welche 
zwiſchen zwei aufeinander folgenden Frühlingsäquinoktien verfließt, nennt man ein 
Sonnenjahrz die Länge desſelben beträgt 365 Tage 5 Stunden und 48 Minuten. 
Ein Mondjahr vollends, innerhalb deſſen der Mond zwölfmal feine Phaſen vollendet, 
iſt nur 354 Tage 8 Stunden und 48 Minuten lang. 

Ebenſo iſt ein Sonnentag um 4 Minuten länger als ein Sternentag und 
wechſelt ſelbſt ein wenig in ſeiner Länge. Man rechnet daher nach ſogenannten mitt— 
leren Sonnentagen von gleichlanger Dauer. Aber auch dieſe laſſen ſich nicht reſtlos 
zu einem Sonnenjahre vervielfachen. Daher entſtammt die Schwierigkeit der Zeit- 
rechnung. 

Die Agypter nun rechneten das Jahr nur zu 365 Tagen, die Griechen und 
Römer überhaupt nach Mondjahren zu 354 Tagen, die nach Bedürfnis durch Ein— 
ſchaltungen zu Sonnenjahren ergänzt wurden. Ein feſtes Sonnenjahr führte zuerſt 
Julius Cäſar ein, indem er zugleich durch Einſchaltung von 67 Tagen in das 
Jahr 46 vor Chr. den Kalender in Übereinſtimmung mit den natürlichen Jahreszeiten 
brachte. Allein er bemaß das Jahr um 11 Minuten zu lang, ſo daß im Laufe der 
Jahrhunderte die Verſchiebung wieder merklich wurde. Papſt Gregor XIII. glich fie 
indeſſen dadurch aus, daß er aus dem Jahre 1582 zehn Tage ſtrich und auf den 
4. Oktober gleich den 15. folgen ließ. 

Zunächſt freilich nahmen nur die Katholiken dieſen verbeſſerten Kalender an; die 
Evangeliſchen folgten erſt im Jahre 1700, England vollends erſt 1752. Rußland 
dagegen hat bis heute den alten julianiſchen Kalender beibehalten, welcher jetzt ſchon 
um zwölf Tage hinter dem neuen zurückbleibt, eine Differenz, die ſich in jedem Jahr- 
hundert um einen Tag vermehrt. 


Die Aren. 
Die Verſchiedenheit der Zeitrechnungen oder Aren beruht aber nicht nur auf der 


Verſchiedenheit der Jahresberechnungen, ſondern auch auf der Verſchiedenheit der 
Anfangspunkte oder Epochen. 
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So rechneten von den Griechen die Spartaner nach den Jahren ihrer Könige, 
die Athener nach ihrem erſten Archonten. Daneben aber beſtand bet ihnen ſeit der 
Einſetzung der olympiſchen Wettkämpfe die Rechnung nach Olympiaden, deren jede vier 
(Mond.) Jahre umfaßte. 

Für die Ara der Römer war die Erbauung ihrer Stadt Epoche, welche Varro 
auf das dritte Jahr der ſechſten Olympiade (753 vor Chr. Geb.) berechnete. 

Die Juden nahmen nach der Vollendung des Talmud als Epoche die Erſchaffung 
der Welt an, eine Ara, welche ſeit dem zwölften Jahrhundert zu allgemeiner Geltung 
unter ihnen gelangte. Sie berechneten die Erſchaffung der Welt auf das Jahr 3761 
vor Chriſti Geburt. Die Übereinſtimmung zwiſchen dem Sonnenjahre und den Mond 
jahren, nach denen ſie zählen, führen fie durch häufige Einſchaltung eines Schaltjahres 
von 384 Tagen herbei. So beginnt für fie am 22. September 1892 das Jahr 5652 
ſeit Erſchaffung der Welt. 

Auch die Mehrzahl der Mohammedaner rechnet nach Mondjahren, ohne indes 
einen Ausgleich mit dem Sonnenjahre zu bewirken. Infolgedeſſen verſchiebt ſich für 
ſie der Jahresanfang mit jedem Jahre weiter. So begann für ſie das Jahr 1308 
am 17. Auguſt 1890, das Jahr 1309 am 7. Auguſt 1891, das Jahr 1310 am 
27. Juli 1892. Epoche iſt für ſie der Hidſchred, die Auswanderung Mohammeds von 
Mekka nach Medina, welche ſie auf den 16. Juli 622 n. Chr. anſetzen. 

Die chriſtliche Ara endlich beruht auf dem genialen Gedanken des Abtes Diony- 
ſius des Kleinen, die Epoche der Ara in die Mitte zu legen, ſo daß davon hinauf 
in die Vergangenheit und hinab in die Zukunft gezählt wird. Als ſelbſtverſtändliche 
Epoche gilt ihm die Geburt Chriſti in der Art, daß auf das Jahr 1 vor Chr. 
unmittelbar das Jahr 1 nach Chr. folgt. Daß er dabei die Epoche in das erſte Jahr 
der 195. Olympiade — mithin wahrſcheinlich um ſechs Jahre zu ſpät — ſetzte, ver- 
ringert das Verdienſt des Abtes nicht. 

Den Jahresanfang hat auch erſt Papſt Gregor XIII. auf den 1. Januar feit- 
geſetzt, nachdem bisher die verſchiedenen Länder, ja ſelbſt einzelne Städte ihre beſondere 
Datierung gehabt hatten. Die evangeliſchen Staaten freilich beharrten noch länger als 
ein Jahrhundert bei ihren alten Bräuchen. Erſt im Jahre 1700, England ſogar erſt 
1752, haben fie die Feſtſetzung des Neujahrs auf den 1. Januar angenommen. 
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rſt das Chriſtentum hat gelehrt, die Menſchheit als eine einheitliche zu 
| fallen. Darum konnte ſich der Begriff der „Weltgeſchichte“ erſt in 
der chriſtlichen Vorſtellung ausbilden. Vorher kennt man nur Völker⸗ 
geſchichten. 

Auch die älteſte chriſtliche Geſchichtsanſchauung teilt die Vergangenheit nach den 
vier Weltmonarchien ein, welche der Prophet Daniel (7, 17) in einer Viſion in dem 
Bilde großer Tiere erſchaut. Dieſe Weltreiche ſind: das babyloniſche, das perſiſche, das 
griechiſch-makedoniſche und das römische Reich. Zu dem römischen als dem letzten 
Weltreiche muß demnach die ganze ſpätere Entwickelung gerechnet werden. Das ganze 
Mittelalter wird damit ein Teil der römischen Geſchichte. Denn nach der Auffaſſung 
des Propheten mußte angenommen werden, daß das römiſche Weltreich bis zum Ende 
der Tage beſtehen würde. 

Bis über den Dreißigjährigen Krieg hinaus haben etwa auch dieſe Auffaſſung und 
die daraus entſpringende Einteilung der Geſchichte gegolten. Erſt in der zweiten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts erheben evangeliſche Theologen Einſpruch dagegen. In 
ihren Augen bildet die Reformation den wichtigſten Markſtein der Geſchichte. 

War aber ſomit einmal die Vorſtellung von der unbegrenzten Dauer des römischen 
Weltreiches durchbrochen, ſo lag es nahe, ihm nunmehr ſein Ende zu ſetzen nicht erſt 
mit der Reformation, ſondern da, wo es mit dem Römertum wirklich ein Ende hat. 
Während die Neue Zeit mit der Reformation anhebt, endigt das römiſche Weltreich 
als die letzte Periode des Altertums, für welches nunmehr allein die Auffaſſung des 
Propheten Daniel Anwendung zu haben ſchien, mit dem Untergange des weſt— 
römiſchen Kaiſertums. Die ganze zwiſchen dieſen beiden Endpunkten liegende Zeit 
erſchien demnach als die mittlere Zeit oder das Mittelalter. 

Sowie aber die Reformation durch ihre treibenden Ideen auf dem religiöfen 
Gebiete eine neue Zeit heraufgeführt hatte, die ſich auch durch andre Momente als 
höchſt verſchieden von dem Mittelalter darſtellte, jo iſt vor einem Jahrhundert durch die 
Franzöſiſche Revolution eine Menge neuer Ideen auf dem politiſchen und ſozialen Gebiete 
wirkſam geworden. Es iſt demnach ſehr wohl erlaubt, von der „Neuen Zeit“ als eine 
beſondere Periode das letzte Jahrhundert — die „Neueſte Zeit“ — abzuſondern. 

Damit ergeben ſich vier Hauptperioden der Weltgeſchichte: eine Einteilung, die, 
weil ſie von einleuchtender Einfachheit iſt, die allgemeinſte Aufnahme lag hat. 

Spamer's ill. Weltgeſchichte I. 
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Aber im Altertum entwickeln ſich die Völker meiſt in deutlicher Iſolierung, welche durch 
feindjelige Zuſammenſtöße nicht aufgehoben wird; erſt ganz allmählich im Laufe von 
Jahrtauſenden werden die Beziehungen zu andern Völkern ein weſentliches und wirk— 
ſames Moment. Daraus ergibt ſich, daß, wenn für das Altertum die ethnographiſche 
Behandlung die richtige iſt, dieſe doch im weiteren Verlaufe der geſchichtlichen Dar— 
ſtellung mehr und mehr einer ſynchroniſtiſchen weichen muß, welche ſich für die 
Perioden hochſter Entwickelung als die allein mögliche erweiſt. 
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on dem uralten Kulturherde am unteren Hoangho iſt das chineſiſche Reich 
ausgegangen. Darum reicht ſeine Entwickelung bis in die älteſten Zeiten 
7 der Menſchengeſchichte hinauf. Ein ungeheurer Gürtel von Steppen und 
en Wüſten ſchließt es gegen das übrige Aſien ab: ihm verdankt es, daß es, 
vor fremden Eingriffen bewahrt, ſo früh ſich in ſeiner Eigenart hat ausbilden können: 
aber zum andern hat die Iſolierung, da fremde Anregung fehlte, der chineſiſchen Kultur 
auch jenen Charakter des Starren und Spröden gegeben, den fie noch heute zeigt. 
Der Name China iſt wahrſcheinlich aus Il-nan entſtanden; urſprünglich nur 
dem Gebiete von Tongking eigen, tft er dann auf das ganze ungeheure Reich iber- 
tragen worden. Während des Mittelalters indes war China in Europa unter dem 
Namen Khita oder Khatai bekannt. Chineſiſche Dichter haben ihrem Vaterlande aller- 
hand ſchön klingende Beinamen, wie „Blume der Mitte“ gegeben. Die Bezeichnung 
Tſchung⸗kue, „Reich der Mitte“, iſt indes erſt durch die herrſchenden Mandſchu ſeit 
dem ſiebzehnten Jahrhundert aufgebracht worden. 


Das Land und ſeine Bewohner. 


China iſt ein Land, welches ſich durch mehr als zwanzig Breitengrade erſtreckt. 
Während es im Norden ungefähr in gleichem Breitengrade mit Neapel liegt, entſpricht 
die Südgrenze der Wüſte Sahara. In einem ſo ausgedehnten Lande herrſcht natürlich 
ein ſehr verſchiedenes Klima. Im Weſten und Norden umfaſſen es bis zu den Gebirgen 
Hochaſiens hin weitgedehnte, dünn bevölkerte Schutzgebiete, während es an der Oſtſeite 
mit langgeſtreckter, hafenreicher Küſte an das Meer grenzt. Die Produkte Chinas find 
natürlich ſehr verſchieden, nicht nur wegen der verſchiedenen Breitengrade, ſondern auch 
wegen der Höhe der verſchiedenen Plateaus, die von den Gebirgen terraſſenartig zum 
Meere hinabfallen. Tiefland exiſtiert nur im Oſten, ſo groß wie ganz Deutſchland: 
das bevölkertſte und beſtangebaute Land der Welt. Es iſt in der That ein Garten, 
in dem kein Fleckchen unbenutzt geblieben iſt. Hier wächſt alles, was den Landmann 
erfreuen kann: Weizen und Reis, Fruchtbäume der edelſten Art, wie Zitronen, Feigen, 


Granatäpfel und Kaſtanien und im Süden Palmen. 
3 * 
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Die Bewohner find mongoliſchen Stammes. Von jeher war hier ihre Haupt- 
beſchäftigung der Ackerbau; allein aus dieſem ging bald eine mannigfache Induſtrie 
hervor, zu welcher das große und von der Natur ſo reich begabte Land alle Rohſtoffe 
lieferte. Metalle gibt es dort in großem Überfluß und außerdem Mineralien aller 
Art, von dem Gold und Silber bis zur Steinkohle, deren Nutzen man ſchon früh— 
zeitig erkannte. 

Der Verkehr im Lande wird durch zahlreiche Ströme befördert, welche meiſtens 
von Weſten nach Oſten fließen. Die wichtigſten ſind unter ihnen der Hoangho oder 
gelbe Fluß und der Pang:-tſe-kiang. Jener iſt 4200 km lang und reißend, weshalb 
ſeine Beſchiffung ſchwierig iſt. Auch ſucht er das Land mit häufigen Überſchwemmungen 
heim. Das Stromgebiet dieſes Fluſſes umfaßt mehr als 1 Mill. qkm. Das Strom- 
gebiet des Jang⸗tſe-kiang, welcher in ſeinem Unterlaufe Ta⸗-kiang heißt, tft faſt noch 
einmal ſo groß, wie denn auch die Länge des Stromes mehr als 5000 km beträgt. 
Jedoch ſein Lauf iſt ruhiger und regelmäßiger und 700 km hinauf von ſeiner Mün- 
dung für Seeſchiffe fahrbar. Der Si⸗kiang oder Tigerfluß fließt im Silden. 

Die Chineſen kamen von den nordweſtlich gelegenen Gebirgen her und ver— 
nichteten oder vertrieben, obwohl ſie nur Steinwaffen hatten, die des Schmiedehand— 
werks kundigen Ureinwohner des Landes, von denen noch Nachkommen unter dem 
Namen Miao⸗tſe halbwild in den ſüdlichen Gebirgen Chinas leben. Die mongoliſchen 
Einwanderer ließen ſich in dem mittleren Teil des Landes nieder. 


Geſchichte Chinas. 


Die Chineſen beginnen ihre Geſchichte mit den „fünf Kaiſern“, durch welche 
Ackerbau und Viehzucht eingeführt und eine feſte Ordnung in Familie und Staat her— 
geſtellt ſeien. Die drei erſten und hervorragendſten find Fo-hi, Schin-nung und Hoang-tt. 


Auf den Kaiſer Fo⸗hi (Fuhi), der um 3341—3227 v. Chr. regiert haben ſoll, führen die 
Chineſen die Grundlage ihrer ſtaatlichen und religibſen Ordnung zurück; feine Geſetze blieben 
für alle Zeiten maßgebend; wie denn auch Kong fue e ſeine Reformen durchführte unter dem 
Vorgeben, daß er das alte heilige Geſetz des Fo⸗hi nur wiederherſtelle. Da er zur Regierung 
kam, berichten die chineſiſchen Geſchichtſchreiber, lebte das Volk noch in einem ſehr urwüchſigen 
Zuſtande. Fo⸗hi lehrte es mit Netzen zu fiſchen, die ſechs Haustiere (Pferde, Rinder, Schafe, 
Hühner, Hunde und Schweine) zu züchten und ſelbe zum Lebensunterhalte zu verwenden; daher 
ihm auch der Name „Haustierkocher“ beigelegt wird. — Die Tugend des Kaiſers wurde von 
Himmel und Erde anerkannt und ihm von erſterem durch das Verſtändnis der auf den Tieren 
vorkommenden Zeichen, von letzterer durch Erſcheinen des Drachenpferdes gelohnt, das die „Schrift 
des Lo⸗Fluſſes“ auf dem Rücken trug. Durch dieſe Erſcheinung wurde Fo⸗his Geiſt erleuchtet 
und er erfand die acht Diagramme, aus denen er dann durch Zuſammenſetzung 64 bildete: fie 
waren eine ſymboliſche Darſtellung von Himmel und Erde, den Naturerſcheinungen und Cle- 
menten. Fo⸗hi erfand auch in Gemeinſchaft mit feinem Beamten Tfang⸗iſchi Schriftzeichen, ſtatt 
der noch im Gebrauch befindlichen Bindſadenknoten (vgl. S. 38). Familiennamen wurden nun 
nerſt eingeführt. Empfänglich für die Töne, welche manche Dinge hervorbrachten, erfand er das 
Sli ein zitherartiges Inſtrument mit fünf Saiten, und das O5, ein ähnliches mit 35 Salten. 
Seine Schweſter a welche mit ihm zugleich regierte, war die Stifterin des Ehebünd⸗ 
niſſes und beſtimmte, daß zum Zeichen der Verlobung wel Felle an das Mädchen zu ſenden 
ſeſen. — Fo⸗hi war 115 Jahre auf dem Throne. Ihm folgte ſein Enkel Jen⸗di oder Schin⸗nung. 

Bis jetzt kannten die Menſchen den Ackerbau noch nicht. Schin⸗ nung lehrte fie das 
Bebauen der Felder, das — * der hierzu nötigen Geräte aus Holz a machte fie mit 
den fünf Getreidearten bekannt. Darum wurde ihm ſpäter der Name Schin⸗nung (d. i. gött⸗ 
licher Landmann) beigelegt. Auch die übrigen Gewerbe verdanken ihm ihre Entſtehung. 

Wohl die bedeutenoſte Stellung nimmt Hoang ti ein, als deſſen Regierungszeit 26972597 
N wird: ihm ſchreibt die Überlieferung eine Reihe der wichtigiten Erfindungen der chineſiſchen 
Kultur, wie das Dezimalmaß und die Zeitrechnung, namentlich die großen oder 60 jährigen Jahres⸗ 
cyklen, zu. Die sende Staatsorganiſation ſoll ihm zu verdanken ſein. Er teilte das Reich in 
gehn Provinzen von je zehn Bezirken ein; er ſoll das noch jetzt beſtehende Tribunal für die Abfaſſung 

er Rechtsgeſchichte eingeſetzt und den erſten geordneten Gottesdienſt verrichtet haben. Schang⸗ti, 
dem höchſten Weltgeiſte oder Gotte, und allen Geiſtern wurde vom Kaiſer geopfert, und auch 
das Volt gelehrt, dieſe zu verehren. Die erſte faijerliche Reſidenz Lo⸗jang wurde erbaut. Gold 
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wurde in Formen gegoſſen und galt als Wertzeichen. Dem Sis⸗ſchu trug er die Ausarbeitung 
einer Rechenmethode auf, dem Sing⸗ſun die Einteilung der mufifaliihen Töne; Tichestichu 


32. Inſchrift des Sao (Hager, Monument de Vu). Bu S. 22. 


hatte ein aſtrologiſches Syſtem auszuarbeiten. Auch eine Heilkunde ließ Hoang-ti verfafien, das 
Neitiching. Gang⸗gu und Hua ⸗gua machten Schiffe aus ausgehöhlten Baumſtämmen und 
befeſtigten auch Maſten auf denſelben. Seiner Gemahlin Loui⸗tſen wird die Erfindung der 
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Zucht der Seidenwürmer und des Webens ihrer Geſpinſte zugeſchrieben. 
das Tragen gelber Kleider verordnet, weshalb er ſpäter den Namen Hoang ⸗ti ( 
erhlelt. Er ſtarb Im Alter von 110 Jahren. 


Sie find ganz ſagenhafte Perſonen, wie auch ihr Nachfolger Jao, welcher als 
der erſte Hwang (König) genannt wird. Ihm folgt ſein Miniſter Schün, ein Mann 
von niedriger Abkunft, der neben Jad den Chineſen als das Ideal eines Regenten 
in der grauen Vorzeit gilt. 


Aus der Regierungszeit des Jao (23562254 v. Chr.) ſtammt auch das älteſte Denkmal 
chineſiſcher Kultur, das wir beſitzen: die „Inſchrift des Jab“. Dieſe Inſchrift wurde von 
ihm im Jahre 2278 v. Chr. nach einer verheerenden berſchwemmung, als er die Ghewäſſer 
— 75 hatte, auf einem Gipfel des Chen⸗ſchan errichtet. Sie lautet in deutſcher Überſetzung 
wörtlich: 

„Der ehrwürdige Kaiſer ſagte ſeufzend: Gehllfen und Ratgeber, die ihr in der Wer- 
waltung beiſtehet, die großen und kleinen Inſeln bis zum Gipfel, der Vögel und des Gewildes 

r und alle Gegenſtände find weit und breit überſchwemmt. Ihr erſinnet (Mittel zur; 
Ableitung und hebel dadurch die Überſchwemmung. 

„Lange hatte ich mein Haus vergeſſen, (jeßt) ruhe ich auf dem Gipfel des Jo⸗ſu. Durch 
Wiſſenſchaft und Arbeit bewegte (ich) die Geiſter. Das Herz war ohne Wunden. Gehend und 
kommend beruhigte und beſtimmte ich. (Die Berge) Chtra, Jo, Tai und Chenn waren der 

und das Ende (meiner) Unternehmungen. Nach vollendeter Arbeit brachte ich in der 
Mitte (des Sommers) mit aufrichtigem Gemüte Opfer dar. Die Trübſal iſt beendet und das 
Mihgeichiet hört auf; die Ströme des Südens fließen; Belleldung iſt da und Nahrung wird 
bereitet; die Welt iſt beruhigt und hie Reigen können (nun) immer geführt werden.“ 

Als Jao ſich um einen Thronfolger umſah, fand er, daß ſein Sohn Tan-tichu unwürdig 
ſei, der Beherrſcher des Reiches zu werden. Er wählte Schün, einen Nachkommen des Hoang-ti 
im achten Gliede, der für jeine Tugenohaftigfeit und beſonders für feine den Eltern gezollte 
Ehrfurcht in ausgezeichnetem Rufe ſtand. Er gab ihm ſeine beiden Töchter zu Frauen und teilte 
die Regierung mit ihm. Daher ſchreibt ſich der Brauch, daß der Begerrſcher von China ſeinen 
Nachfolger ſelbſt wählt. Schün organiſierte die Reichsverwaltung und teilte ſie in acht Branchen, 
ſo daß jeder ein abgegrenztes Feld für ſeine Thatigteit hatte. Vor ſeiner Reſidenz ließ der 
Kalſer ein Brett errichten, auf dem jeder aufſchreiben fonnte, wenn er irgend einen Fehler der 
Regierung wußte. Auch eine Trommel ward aufgeſtellt, um daran zu ſchlagen, wenn jemand 
wegen eines Unrechts, das ihm widerfahren, zu appellieren hatte. 


Auch auf Schün folgt wieder ſein Miniſter Ii, mit welchem — angeblich im 
Jahre 2205 v. Chr. die Dynaſtie Hi-a anhebt. Allein die folgenden Herrſcher aus 
dieſem Hauſe bewirkten durch ihr zügelloſes Leben einen tiefen Verfall der alten Sitten, 
bis ſich endlich unter allgemeinem Beifall Tſching-tang, der Fürſt von Jin, gegen ſie 
erhebt und ſie vom Throne verjagt. 

Tſching⸗tang eröffnet (1766 v. Chr.) die Dynaſtie Schang, welche den Thron 
des Landes bis 1122 v. Chr. inne hat. 

Über dieſen Zeitraum iſt wenig Gewiſſes bekannt. Man weiß nur, daß benach- 
barte Barbarenvölker, angelockt durch den Reichtum des Landes, Einfälle machten und 
allerlei Empörungen und Unruhen in demſelben ſtattfanden. 1 

Dieſem Zuſtande und zugleich der Dynaſtie Schang machte der gefeierte Held 
Wu-wang ein Ende. Er gründete die dritte Dynaſtie Tſcho⸗u, welche von 1122 bis 
255 v. Chr. regierte. 


Wu⸗wang wagte es nicht, den durch die fünf er geheiligten Titel Kaſſer anzunehmen, 
ſondern — fh König. Sein erſtes war, br Geenen e a öffnen und die zahlreichen 
unſchuldig Verurteilten zu en. Er verteilte die vom letzten Kaſſer der Schang (Tſchu⸗ſchin, 
d. i. der Grauſame) aud Schäge unter die „deren es infolge der früheren 
Mißwirtſchaft in beträchtlicher ag Er regelte den beſitz und teilte ihn folgender⸗ 
maßen unter dem erblichen Adel: g (Fürſt) und gas (Graf) je 100 Li, Bo (Baron) 70 Li, 
Dzy und Nan (Ritter und Edelmann) je 50 Li. jung hießen alle, deren Beſitz 50 2 
nicht erreichte. Aus den Staatsdomänen und frei enen Lehen verlieh der König ſeinen 
fünfzehn Brüdern, ferner den Nachkommen der „fünf ae und andern Monarchen oder 
verdienten Staatsmännern Ländereien, im ganzen 55 Lehen. Es beſtanden um dieſe Zeit im 
chineſiſchen Reiche über 1800 (2) Staaten, von denen die Mehrzahl wohl nur großen Grund⸗ 
beſitzen mit fronpflichtigen Einwohnern glichen. Die Namen von 124 derjelben ſind erhalten. 
— Seine Regierung war eine der beſten und er ſelbſt einer der tugendhafteſten Herrſcher: ſo 
berichten die chineſiſchen Geſchichtsblcher. 


Er habe auch zuerſt 
d. h. gelber Herrſcher) 
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Er gilt als der eigentliche Gründer des Geſetzſtaates und Beförderer der Kultur; 
allein unter ihm beginnen auch die Kämpfe der Herrſcher mit mächtigen Vaſallen, die 
dem durch Gewalt zum Throne gekommenen Fürſten, der urſprünglich ihresgleichen war, 
nicht die gleichen Rechte einräumen wollten, wie den früher erblichen Herrſchern. Beſtändige 
Kriege dieſer Fürſten untereinander oder gegen den König beunruhigten das Land. 

Im Fahre 775 (am 29. Auguft) fand eine Sonnenfinſternis ſtatt. Dies iſt der erſte feſte 
Punkt für eine vergleichende Zeitrechnung. Denn hiermit iſt ein ſicherer Anhaltspunkt geſchaffen, 
welcher es ermöglicht, das Datum der Ereigniſſe in der chineſiſchen Geſchichte mit unſrer 
Chronologie in Einklang zu bringen. 

In die unruhigen Zeiten dieſer Dynaſtie fällt das Wirken des großen Weltweiſen 
Kong-fu-tfe (d. h. der ehrwürdige Lehrer), deſſen Namen die Miſſionare in Confucius 
latiniſiert haben. Sein eigentlicher Name iſt Kung ⸗-tſchung-ni. Unter dem Könige 
Ling-wang wurde dieſer bedeutendſte Mann, den China überhaupt hervorgebracht hat, 
am 19. Juli 551 v. Chr. in der Stadt Tſeu-tſe in der Provinz Schan-tong geboren, 
wovon ein Teil zu dem Vaſallenfürſtentum Lu gehörte. Obwohl feine Mutter, jung 


ag, Mong-fn-tfe und fein Schuler Meng-tfe. Nach einem chineſiſchen Originale. 


verwitwet, nur in ärmlichen Verhältniſſen lebte, ſo machte ſie es doch möglich, ihrem 
Sohne eine gute Erziehung zu geben, fo daß man ihm ſchon mit dem 17. Jahre den 
ſubalternen Poſten eines Kronamtmannes, mit dem 21. aber das hohe Amt eines 
Generalinſpektors der Herden und Fluren anvertraute. 

Es herrſchte damals eine heilloſe Wirtſchaft in China. Seit die Deſpotie erblich 
geworden, nahmen die Üppigfeit und das Laſter am Hofe des Kaiſers immer mehr zu, 
und die ſich wenig um dieſen kümmernden Fürſten trieben es ebenſo arg. Das hatte 
natürlich bedeutenden Einfluß auf das Volk und demoraliſierte dasſelbe. 

Kong⸗-fu-tſe ſah das mit großem Schmerz. Er hatte die Geſetze der alten 
Herrſcher Chinas, unter denen das Volk ſo glücklich war, genau ſtudiert und erkannte, 
daß das Übel, welches ihn betrübte und anekelte, ſich nur davon herſchrieb, daß man 
von dem alten heiligen Geſetze des Fo-hi abgewichen ſei, ja dasſelbe kaum kannte. 

Er entſagte ſeinem hohen Beamtenrang, wanderte durch das Land und ſuchte 
durch ſeine Lehren und Hinweiſung auf die Schriften der Vorfahren, die er erläuterte, 
die Menſchen zu einem tugendhaften und gerechten Leben zurückzuführen. Es ging ihm 
wie andern Reformatoren; er wurde bald verfolgt, bald verbannt, allein von einem 
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bewundernden Kreis von Schülern hoch verehrt. Er wollte nichts andres als ein 
Reformator ſein: „Meine Lehre“, ſagte er, „iſt die, welche unſre Vorfahren gelehrt 
und überliefert haben; ich habe nichts hinzugefügt und nichts hinweggenommen; ich 
lehre fie in ihrer urſprünglichen Reinheit; fie iſt unveränderlich, wie der Himmel ſelbſt, 
von dem ſie ſtammt. Ich ſtreue nur, wie der Landmann, den empfangenen Samen 
unverändert in die Erde.“ Er ſtarb 479 v. Chr. Der Same, den er ausſtreute, 
trug Frucht. Denn die Religion des Kong-fu-tje iſt bis heute die Staatsreligion der 


Chineſen geblieben; zu ihr bekennen ſich der Kaiſer und alle Staatsbeamte ſowie 
die Gelehrten. 


Tſchin⸗ſchi⸗hwangs ti. 


Die Schwäche der ſpäteren Herrſcher aus dem Hauſe Tſcho⸗u führte zu einer 
Lockerung der politiſchen Einheit Chinas. Die ſieben mächtigſten Territorialherren machten 
ſich ſaſt ſouverän, und nur ihr Widerſtreit untereinander gewährte dem Kaiſertum der 
Tſcho-u Beſtand. 

Zugleich gewannen aus dieſen inneren Zerwürfniſſen die räuberiſchen Nomaden— 
völker, welche nach Norden und Nordoſten die Grenznachbarn Chinas waren, die 
Ermutigung zu wiederholten Einfällen. Am meiſten hatte von ihnen das Land Tſchin 
zu leiden, zu welchem von den Steppen Inneraſiens ein bequemer Paßweg führte. 
Aber die ſteten Kämpfe machten das Volk von Tſchin kriegeriſch und ſelbſtbewußt: 
325 nahmen die Markgrafen von Tſchin den Königstitel an und dachten daran, ſelbſt 
die Kaiſerwürde an ihr Haus zu bringen. Allein der Verſuch, welchen der König 
Tſchwang⸗ſeang⸗hwang machte, ſich zum Oberherrn Chinas aufzuſchwingen, ſcheiterte 
an dem vereinigten Widerſtande der übrigen Teilkönige. 

Ein Knabe von dreizehn Jahren ſolgte 245 v. Chr. dem Zurückgeſchlagenen, ſein 
Sohn Tſchin⸗ſchi⸗hwang, als König von Tſchin. Er führte mit glänzendem Erfolge 
das Werk durch, das dem Vater mißlungen war. Die Teilkönige von Wai und Han, 
von Tſchao, Jen, Tſchu und Tſchi wurden einer nach dem andern unterworfen oder 
vernichtet: im Jahre 220 nahm er den Titel „Ti“ (Kaiſer) an. Somit war das 
durch ein ſchädliches Feudalſyſtem während Jahrhunderte zerſplitterte Reich wieder 
einem leitenden Oberhaupte anvertraut, das zwar mit dem Schwerte in der Hand dem 
Lande die Einheit aufgezwungen hatte, aber doch als Begründer des hierauf geeinten 
Kaiſerſtaates, das wohl nur als ſolches die Stürme in ſeiner Geſchichte überleben 
konnte, mehr Dank verdient, als ihm von ſeinen Landsleuten gezollt wird. Weit über 
den Ta⸗-kiang dehnte er die Grenzen ſeines Reiches aus bis zu der Inſel Hai-nan und 
dem Königreiche Awa. Ein genialer Herrſcher, ſorgte er mit Umſicht für die Wohlfahrt 
feines Volkes, wie für den Glanz feiner Herrſchaft. Jedoch ſtets auf das Beiſpiel 
der uralten Könige Jao und Schün verwieſen zu werden, verdroß ihn: kurzerhand 
ließ er die heiligen Schriften, welche von dieſen erzählten — wie der Schu-king — 
zuſammenbringen und verbrennen. Aber unverſöhnlich war freilich der Haß der Schrift- 
gelehrten, den er ſich dadurch zuzog. 

Tſchin-ſchi⸗hwang⸗ti iſt der größte Herrſcher, welchen China je gehabt hat. Auch 
die große Mauer, welche ſich zwei Jahrtauſende hindurch als ein wirkſamer Schutz 
gegen die räuberiſchen Nomaden erwieſen hat, iſt ſein Werk. Die Hiung⸗uu, wie die 
Chineſen zuſammenfaſſend dieſe ebenſo verwegenen wie habgierigen Nomaden nennen, 
waren während der inneren Kriege Chinas ſehr dreiſt geworden. Mit einem ungeheuren 
Heere vertrieb ſie der Kaiſer aus China und machte durch die Errichtung der großen 
Mauer ihren Reiterſcharen die Rückkehr unmöglich. Dieſe Mauer war ein gewaltiges 
Wert; 2000 km lang, häufig von ſtarken Türmen unterbrochen, an manchen Stellen 
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zweifach, auch dreifach gebaut, umzog ſie die Nord- und Nordweſtſeite des Reiches. 
Durch ſie ſind die ſtreitbaren Reitervölker, welche das innere Aſien inne hatten, auf 
lange Zeit von China abgehalten und weſtwärts abgelenkt worden. 


34. Aue % Völker. Nach einem chineſiſchen Holzschnitte. 


Die Dynaſtie Han. 

Im Jahre 210 v. Chr. ſtarb Kaiſer Tſchin-ſchi-hwang⸗ti, noch nicht fünfzig Jahre 
alt. Wie wenig aber gleichen ſeine Nachfolger dem großen Regenten! Allenthalben 
ward der Unwille gegen ſie laut, bis ſich Schiang-jü, der ſich „König von Tſu“ 
nannte, an die Spitze der Unzufriedenen ſtellte und die Fahne der Empörung offen erhob. 
Ihm geſellte ſich an der Spitze einer unternehmungsluſtigen Schar von Abenteurern, 
voll kühner Pläne, der junge Lisu-pang. Mit vereinten Kräften ſchlugen fie das Lieu-pang. 
kaiſerliche Heer und entſetzten das Haus Tſchin des Thrones, den jetzt 5 König von 

Spamer's ill. Weltgeſchichte I. 
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Tſu beſtieg, während Lieu-pang durch das Fürſtentum Han entjchädigt wurde. Allein 
die Schergen des neuen Kaſſers wüteten jo gewaltthätig im ganzen Lande, ſelbſt die 
Gebeine des großen Tſchin⸗ſchi⸗hwang-ti verbrannten fie und ſtreuten die Aſche in 
die Lüfte, daß ſich Lieu-pang des mißhandelten Volkes annahm; er beſiegte den 
neu erhobenen Kaiſer und wurde ſelbſt bereitwillig von allen Fürſten als Kaiſer 
anerkannt. 

Faſt ein halbes Jahrtauſend, von 202 v. Chr. bis 265 n. Chr., hat das mit 
ihm anhebende Haus Han den Thron Chinas innegehabt: eine Zeit faſt ungetrübter 
friedlicher Wohlfahrt. Mit kräftigen Schlägen wieſen die Han-Kaiſer die alten Reichsfeinde, 
die Hiung⸗-un, zurück; ja fie gedachten das unbändige Wandervolk völlig zu vernichten. 

Die Hiung⸗-un hatten ihre Nachbarn, die 
mit ihnen nicht ſtammesverwandten Jue-tſchi, 
durch ſiegreiche Angriffe gezwungen, den hohen 
Gebirgszug des Tien⸗ſchan zu überſteigen. Die 
Jue-tſcht trafen aber an der Nordſeite des 
Gebirges auf die ſtreitbaren U- ſun, deren 
Widerſtand ſie zwang, ſich weſtwärts nach dem 
Balkhaſch⸗See zu wenden. Hier ſtießen ſie in 
dem Ili-Thale auf das Reitervolk der Szu, 
die alten Saker, welche vor ihnen nach dem 
Jaxartes zu zurückwichen. 

Nach wenigen Jahren aber folgten die 
U-ſun den Jue⸗tſchi nach, beſiegten fie mit Hilfe 
der Hiung- un und nahmen ihr Land in Beſitz. 
Die geſchlagenen Jue⸗-tſchi mußten weiter ziehen; 
fie vertrieben die Szu aus ihren Sitzen aut 
Jaxarxtes und rückten dann weiter bis in das 
Gebiet des Oxus vor, wo ſie das Reich der 
Geten oder Indoſkythen jtifteten. 

Der Gedanke der Han⸗Kaiſer war nun, den 
Jue⸗iſchi Waffengemeinſchaft anzubieten, um fo 
ihre beiderſeitigen alten Feinde, die ſtets un— 
ruhigen Hiung-nu in die Mitte zu nehmen und 
gänzlich zu Paaren zu treiben. Zu dieſem Zwecke 
wurde um das Jahr 139 v. Chr. eine anſehu— 
liche Geſandtſchaft unter Tſchang⸗kien aus- 
geſandt, um die Jue⸗tſchi zu gewinnen. Glücklich 
gelangte er, wenn auch erſt nach großen Fährniſſen, zu ihnen; allein mit ihrer jetzigen 
Lage zufrieden, lehnten ſie das Bündnis mit China ab. Auf eigne Hand unternahm 
daher China den Angriff auf die Hiung⸗ un und ſchlug fie im Jahre 119 v. Chr. 
fo entſcheidend, daß ſich die Hiung-nu weit nach Nordweſten aus dem Bereiche der 
chineſiſchen Macht zurückzogen. 

Dadurch war jetzt der Weg nach Weſten für die Chineſen frei gemacht. Sie 
ſäumten nun nicht, zu den Völkern, mit welchen feiner Zeit Tſchang⸗-kien Verbindungen 
angeknüpft hatte, Handelskarawanen zu entſenden. Schnell blühte der Verkehr Chinas 
mit den Weſtländern Aſiens auf; beſonders chineſiſche Seidenwaren gingen bis zu den 
Parthern und dem Aralſee. 

Beſonders durch dieſen Handelsverkehr wurde nun auch die Kenntnis der bud— 
dhiſtiſchen Religion bei den Chineſen verbreitet, jo daß ſich der Han-Kaiſer Ming-ti 


> 
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bewogen fand, durch die Entſendung eines angeſehenen Beamten Erkundigungen nach 
dem viel genannten Gotte Buddha, den die Chineſen Feu-thu nannten, einzuziehen. 
Dieſer brachte von ſeiner Fahrt zwei buddhiſtiſche Prieſter mit, welche im Jahre 65 
n. Chr. die Verkündigung ihres Gottes in Lo-jang, der damaligen Hauptſtadt Chinas, 
begannen. Bald kam nun der Buddhismus in China in Aufnahme und wurde der 
Lehre des Kong-fu-tfe als gleichberechtigt geachtet. 


86. Eingang zn einem buddhiſtiſchen Aloſter in Peking (FJerguſſon, „Ind. and cast. Arch. “). 


Berührungen mit dem Römerreiche. 

Um dieſe Zeit aber ſchien der Glanz des Hauſes Han zu erbleichen. Unruhen 
erhoben ſich im Innern des Reiches, ſo daß die Stämme am Tarym, durch deren 
Gebiet die weſtlichen Straßen gingen, die Oberherrſchaft Chinas abſchüttelten und auch 
die Hiung⸗nu ſich wieder regten. 

Da ſammelte der Kaiſer Ho⸗ti ein großes Heer, an deſſen Spitze er den General 
Pan⸗tſchau ausſandte, um die ſtets unzuverläſſigen Weſtvölker für alle Zeiten zu 
unterwerfen. Jahre hindurch dauerten Marſch und Kampf. Indeſſen ſtets ſiegreich, 
erreichte Pan⸗tſchau im Jahre 95 n. Chr. das Kaſpiſche Meer. Am öſtlichen Ufer 
ſtanden die Chineſen; das weſtliche aber gehörte damals zur Herrſchaft der Römer: ſo 


nahe war die chineſiſche Macht der römiſchen gerückt! 
4* 
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Pan tſchau entſandte einen Geſandten, um mit den Römern Verbindungen 
anzuknüpfen. Allein die Parther, welche bisher den Handel zwiſchen den Chineſen und 
Romern vermittelt hatten, fürchteten jetzt Einbuße zu erleiden. Sie berichteten dem 
Geſandten ſo ſchreckhafte Dinge, daß er es nicht wagte, das Kaſpiſche Meer zu über— 
ſchreiten. So kam es nicht dazu, daß Chineſen und Römer in direkten Verkehr mit 
einander traten. Und die Gunſt der Gelegenheit kehrte nicht wieder. Denn die Erobe- 
rungen der Chineſen waren viel zu ausgedehnt, als daß ſie dieſelben hätten behaupten 
können. Schon nach 25 Jahren machten ſich die unterworfenen Weſtvölker wieder frei 
von der chineſiſchen Herrſchaft. 

Zwei Menſchenalter hindurch wie vordem blieben die Parther die Vermittler des 
Verkehrs. Da wurde ein neuer Verſuch direkter Anknüpfung gemacht. Er ging von 
den Römern aus. Kaiſer Mark Aurel entjandte im Jahre 166 auf dem Seewege 
eine Geſandtſchaft an den Kaiſer von China nach Lo-jang; aber auf der Heimfahrt iſt 


87. Wempeleingang von Taſſiding (Ferguſſon). 


ihr Schiff im Meere zu Grunde gegangen. Noch zweimal danach haben die römiſchen 
Kaiſer Geſandtſchaften nach China abgeordnet; doch hat die Überlieferung nichts über 
ihren Erfolg aufbewahrt. 


Das Sinken Chinas, 


Lange Jahrhunderte hatte mit ſtarker Hand das Haus Han die Geſchicke des 
chineſiſchen Reiches geleitet, als ſich auch ſein Schickſal erfüllte. Schwächlinge beſtiegen 
den Thron: Gunſt und Intrige wurden entſcheidend. Allexorten erſtehen Unzufriedene, 
in großen Scharen ſich ſammelnd. Eine gelbe Kappe iſt ihr Abzeichen. 

Wohl gelingt es noch, mit Waffengewalt den Aufruhr zu dämpfen; aber der 
Sohn des ſiegreichen Feldherrn, auf den Ruhm feines Vaters ſich ſtützend, Tjao-pi, 
erklärt ſich zum Kaiſer von Wei und zwingt den Han⸗Kaiſer Hian-ti zur Abdankung. 

Allein eine Nebenlinie der Han erhebt Einſprache und nimmt nach der Abdankung 
Hian-tis ſelbſt die Kaiſerkrone in Anſpruch. Die Waffen müſſen entſcheiden. Aber 
der Thronſtreit ruft die eben beſiegten gelben Kappen von neuem ins Feld. Wiederum 
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werden fie beſiegt. Jedoch das Beiſpiel Tjao-pis beſtimmt wiederum den Sohn des 
ſiegreichen Feldherrn, den jungen Ta⸗ti, ſich als unabhängig unter dem Namen eines 
Kaiſers von Wu zu proklamieren. 

Damit beginnt im Jahre 221 n. Chr. eine Zeit wildeſten Bürgerkrieges für 
China, die ſchreckliche Zeit des Dreireiches, welche 44 Jahre lang das Reich ver— 
wüſtet hat. Die Staaten Wei, Schu-han und Wu befriegen ſich unaufhörlich. Endlich 
erliegen die Han von Schu; mit eigner Hand gibt ſich Liu⸗tſchin, der letzte des einſt 
ſo gewaltigen Hauſes, den Tod. 

Aber der Frieden war damit nicht zurückgekehrt. Wohl gelang es das ein und 
andre Mal das Reich wieder unter einem Zepter zu vereinigen; aber immer wieder 


38. Bogengang der chineſiſchen Maner im Nankanpaff (Ferguſſon). 


erhoben ſich Gegenkaiſer und entfachten den Bürgerkrieg von neuem. Mit Mühe nur 
hielt in dieſer traurigen Zeit China an den Reichsgrenzen die alten räuberiſchen Feinde 
dank ſeiner gewaltigen Schutzmauer zurück. Alle auswärtigen Verbindungen hörten 
auf; die Handelswege nach dem Weſten verödeten. 

Nur mit Indien, mit dem China durch den Buddhadienſt verbunden war, erhielt 
ſich ein Verkehr, freilich meiſt nur frommer Pilger. 

So iſt es China nicht gelungen, dauernd ſeine Iſolierung zu überwinden. Daher 
in Kunſt und Handwerk das ſtarre Feſthalten an der Väter Sitte, von der man 
anfänglich nicht abweichen konnte, ſpäter nicht abweichen wollte. Selbſt mancherlei 
Erfindungen, welche in China gemacht ſind — wie die des Papiers und (unabhängig 
von den Byzantinern) auch des Schießpulvers — gelangten darum nicht zu der 


http://rcin.org.pl 


D 
„Dret 


as 
reich“. 


Alteſte 
Religion. 


Kong⸗fu⸗tſe. 


30 China. 


Bedeutung, welche ihnen innewohnte. Erſt als es Jang-fien 589 n. Chr. gelang, bie 
Reichseinheit dauernd wieder herzuſtellen, kamen mit der Dynaftie Sut für China 
wieder beſſere Zeiten. 


Chineliſche Kultur. 
Religion. 


Von allen Völkern der Erde iſt das chineſiſche das nüchternſte, praktiſchſte und 
materiellſte. Alle ſeine Einrichtungen ſind einzig und allein für die Erde und darauf 
berechnet, ſich das Leben auf derſelben möglichſt angenehm oder erträglich zu machen. 
Es konnte daher die Religion leinen überwiegenden Einfluß gewinnen. Der Himmel 
und das Leben nach dem Tode kümmerten die Chineſen wenig; ihr Verſtand beſchäftigte 
ſich nur mit irdiſchen Dingen. 

Die Religionsanſichten der Chineſen ſchreiben ſich aus urälteſten Zeiten her und 
werden, wie alle Geſetze, dem ſagenhaften Heldenfürſten Fo-hi, dem erſten Begründer 
aller chineſiſchen Kultur, zugeſchrieben. Dieſe älteſte Religion war in der Hauptſache 
Ahnenkultus, der noch heute kennzeichnend für China iſt. Denn die Ahnen, insbeſondere 
die verſtorbenen Kaiſer, haben, glaubte man, den allergrößten Einfluß auf das Schidjal 
ihrer Nachkommen auf Erden. Die ganze Natur dachte man ſich von Geiſtern (Schui) 
belebt. Der Himmel (Thian) iſt das Höhere, die Erde (Ti) das Niedrigere. Durch 
das Zuſammenwirken beider entſtehen alle Weſen, und das vorzüglichſte derſelben iſt der 
Menſch. Beim Tode erfolgt daher die Auflöſung des Menſchen in einen himmliſchen 
und irdiſchen Teil; doch find die Vorſtellungen darüber unklar. Auch über den Zuſtand 
der Toten, wie ihn ſich die alten Chineſen dachten, hören wir wenig Beſtimmtes. Die 
verſtorbenen Herrſcher werden als dem „oberen Kaiſer“ im Himmel zur Seite ſtehend 
gedacht. (Später verlegte man den Aufenthaltsort der Toten unter die Erde.) Die 
Geſtorbenen bleiben in demſelben Verhältnis zu ihrem Fürſten wie auf Erden: noch 
621 v. Chr. wurden Menſchen mit dem Fürſten begraben, um ihn in der andern 
Welt zu bedienen; auch hölzerne Menſchengeſtalten gab man zu demſelben Zweck ins 
Grab mit. Übrigens war die Lehre von der Fortdauer nach dem Tode keineswegs 
im einzelnen durchgebildet. Die Annahme einer Seelenwanderung findet ſich nirgends; 
ebenſowenig iſt aber auch von einer Belohnung oder Beſtrafung die Rede. 

Im Laufe der Jahrhunderte kamen die altehrwürdigen Geſetze des Fo-hi in 
Vergeſſenheit. Allerlei fremde Elemente miſchten ſich hinein, und die dadurch erzeugten 
Zuſtände veranlaßten Kong-fu⸗-tſe, ſie wieder zu ſammeln, herzuſtellen und zu 
erklären. Dieſe Religion des Kong-fu-tje iſt die einfachſte, nüchternſte des ganzen 
Altertums und Reſultat des Verſtandes; Gefühl und Phantaſie haben keinen Teil daran; 
ihre Hauptgrundſätze ſind ungefähr folgende: Der Stoff war ewig da und wurde von 
Gott, dem „oberſten Kaiſer“ (Schang-ti), der auch „Himmel“ (Thien) genannt wird, 
zur Welt geformt, die ſich nach beſtimmten, von ihr gegebenen Geſetzen bewegt und 
erhält. Der ſichtbare Repräſentant dieſer erhabenen Ordnung iſt der Himmel mit ſeinen 
Geſtirnen, die unwandelbar den ihnen vorgezeichneten Weg gehen. „Die Erde iſt die 
Mutter, der Himmel der Vater aller Dinge und der Menſch iſt das einzige Weſen der 
Schöpfung, dem Verſtand gegeben wurde.“ Die Ideen eines perſönlichen Gottes und 
einer aus dem Nichts geſchaffenen Welt haben die Chineſen nicht gewonnen. 


Im Anfang, fo berichten die chineſiſchen Schriftſteller, da alles Finſternis und Chaos war, 
da kam aus einem ungeheuer großen Welteil, das ſich ſelbſt in zwei Teile teilte, ein menſchen⸗ 
ähnliches Weſen, das in den chineſiſchen Annalen Pun⸗Ku⸗Wong genannt wird. Von dem oberen 
Teile der Schale formte dies Weſen den Himmel, aus dem unteren Teile bildete es die Erde. Um 
die Finſternts zu zerſtreuen, in welche alles eingehüllt war, erſchuf es mit ſeiner rechten Hand 
die Sonne, damit ſie den Tag bezeichne, und mit der linken Hand den Mond, damit er die 
Nacht regiere. Er machte auch die Sterne. Dann rief es ins Daſein die fünf Elemente: Erde, 
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Waſſer, Feuer, Metall und Holz. Um nun die Erde zu bevölkern, ließ es eine Dunſtwolle 
aufſteigen aus einem Stücke Gold und eine ähnliche Wolke aus einem Stücke Sol Indem es 
ie anhauchte, gab es der Wolle, welche aufſtieg aus dem Gold, männliches Geſchlecht und der⸗ 
85 welche ſich aus dem Holze erhob, weibliches. Aus der Vereinigung dieſer zwei Wollen 
oder Gelſter entſprangen ein Sohn und eine Tochter, Ning⸗Ji und Cha⸗noi; die Nachkommen 
dieſes Paares breiteten ſich im Laufe der Zeit über das ganze Land aus. — So entſtanden nach 
der chineſiſchen Schöpfungslehre das Land Han und ſeine zahlreiche Bevölkerung, mit andern 
Worten, die Welt und ihre Einwohner. 

Zu Ehren von Pun⸗Ku⸗ Wong gibt es in China viele Tempel. Dargeſtellt wird dieſer 
Heros der Vorzeit meiſt als eine nackte Geſtalt aus Holz oder Thon. Um die Lenden trägt er 
eine Schürze von Blättern, denn nur mit einer ſolchen, ſagt der Chineſe, war er bedeckt, da es 
in dieſen früheſten Tagen noch keine Kleider gab. 


Der Menſch, die Blüte der geſchaffenen Dinge, trägt die Quelle der Erkenntnis, 
aller Tugend in ſich. Von Natur iſt er gut, und ſeine Vernunft treibt ihn zur Tugend. 
Als Vorbild und Muſter für ſein Leben gilt ihm die bewundernswerte Weltordnung. — 
Der Kaiſer, „der Sohn des Himmels“, iſt der Stellvertreter Gottes auf Erden. Er, wie alle 
Menſchen, gehorcht den Befehlen des Himmels und gibt unter dieſen Befehlen die Geſetze. 


89. Pun-Anu-Wong. Nach einem chineſiſchen Holzſchnitt. 


Die Neigung, von der guten Natur des vernünftigen Menſchen abzuweichen, 
entſpringt dem materiellen Teil desſelben, und ſo entſteht die Sünde. Jede ſolche 
Abweichung ſtört die Harmonie der Weltordnung und beeinflußt das Schickſal jedes 
einzelnen Menſchen wie der im Staate vereinigten Menſchheit. Nur der tugendhafte 
Menſch iſt glücklich, und zur Tugend gelangt man, wenn man die Geſetze befolgt. 
Alles Unglück, welches die Welt heimſucht, iſt eine Folge der Sünde der Fürſten oder 
Völker. Die Sünde des einzelnen iſt demnach eine Angelegenheit aller, und um die 
durch ſie geſtörte Harmonie wiederherzuſtellen, iſt es Pflicht des Staates, die Sünde, 
das heißt Verletzung des Geſetzes, zu beſtrafen und anderſeits, um dieſe Störungen zu 
verhindern, die Tugend zu befördern und zu belohnen. 

Kong⸗fu⸗tſe ſchrieb dieſe von den Zeiten des Fo⸗-hi überlieferten religiöſen 
Grundſätze nieder; von einem ewigen Leben nach dem Tode und Belohnungen und 
Strafen für irdiſche Sünden in demſelben weiß auch er nichts. 

Die Religion wurde von der Staatsregierung in China als eine Privatſache 
betrachtet, um welche fie ſich nicht kümmerte, folange deren Lehren und Geſetze nicht 
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zur Verletzung der Staatsgeſetze führten. Es gab weder Tempel noch Prieſter, wohl 
aber uralte Zeremonien für den Gottesdienſt, welche der Kaiſer, die Vaſallenfürſten, 
der Hausvater ſelbſt verſahen. Die einzigen offiziellen gottesdienſtlichen Handlungen 
vollbrachte der König, der Stellvertreter der Gottheit. Zu den verſchiedenen Jahres 
zeiten brachte er Opfer, entweder um den Segen Gottes für die Saaten zu erflehen, 
oder für das Gedeihen derſelben zu danken. 

Den Antrieb, die alte reine Religion des Fo⸗-hi ſeinem Volke klar darzulegen, 
empfing Kong⸗fu⸗tſe vielleicht aus den Neuerungen, welche die Lehren des Laoetſe 
einzuführen ſich beſtrebten. 

L2ao-tje wurde 604 v. Chr. in einem Dorfe des Fürſtentums Thſu geboren; 
fein Todesjahr iſt unbekannt. Sein eigentlicher Name iſt Cipijang. Als er Geſchicht— 
ſchreiber der Dunaſtie Tſcho⸗u war, beſuchte ihn Kong⸗fu⸗tſe, um ſich bei ihm gewiſſe 
Nachrichten über die Schriften der alten Geſetz— 
geber zu holen. Ihre Unterredung, die auf- 
bewahrt iſt, wird von den Chineſen als höchſt 
denkwürdig betrachtet. Der durchaus praktiſche 
Kong⸗fu-tſe und der asketiſche Schwärmer Lao-tie 
konnten nicht übereinſtimmen. Auch Lao⸗tſe gab 
ſein Amt auf und zog ſich in ferne Gegenden 
zurück, wo er ſpurlos verſchwand. Die An— 
hänger des Tao-Glaubens oder der Religion 
„vom rechten Weg“ verehren ihn als eine Gott— 
heit. Nach vielen Bitten hatte er ſich bewegen 
laſſen, ein Werk Tao⸗te⸗king (das Buch von 
dem Wege und der Tugend) zu ſchreiben, ein 
berühmtes philoſophiſches Werk in einer Sprache, 
„voll platoniſcher Hoheit und Unverſtändlich— 
keit“, welches den Gelehrten Chinas viel Kopf— 
zerbrechen verurſacht hat. 

Auch Lao-tje nahm die Ewigkeit des 
Stoffes an. Das Chaos desſelben wurde 
durch die vernünftig wirkende Kraft, die er 
Tao nannte, zum Weltall geſtaltet. Der Him— 
mel iſt ein Abbild dieſer Kraft, die Erde ein 

40. pih- te. Nach einem Glneſichen Holgfämirt. Abbild des Himmels, der Menſch ein Abbild 

der Erde. Der Menſch iſt ein Ausfluß des Tao. 

Er kehrt zu ihr zurück, wenn es ihm gelingt, ſich von allen Leidenſchaften, ja von 

allem Menſchlichen los zu machen, zu welchem Zwecke Ertötung des Fleiſches und Zurüd- 

ziehen in abſolute Einſamkeit empfohlen wurden. Durch ein ſolches Abtrennen von allen 

irdiſch-menſchlichen Beziehungen beſiegt der Menſch ſelbſt den Tod. Wem das nicht 
gelingt, deſſen Seele geht unter. 

Bei dieſer Sekte gibt es einen Prieſterſtand. Von den Schülern des Lao-tje iſt 
der berühmteſte Tſchuang-tſe, der in ſeinem Nanhoa⸗-king die Lehren des Meiſters 
weiteren Kreiſen erſchloß. Für ſeinen Geiſt iſt allein die eine Sentenz des Buches 
kennzeichnend: „Unſer Leben hat ſeine Grenze; die Erkenntuis aber iſt ohne Grenzen.“ 

Um 65 n. Chr. kam, wie bemerkt, der Buddhismus nach Indien. Der prunf- 
hafte Gottesdienſt verſchaffte demſelben bald eine große Verbreitung, beſonders unter den 
niederen Volksklaſſen. Er wurde aber, anſtatt ſeinerſeits umgeſtaltend auf die Denkweiſe 
des Volkes einzuwirken, durch die chineſiſche Anſchauungsweiſe ſelbſt einigermaßen 
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umgeſtaltet. Nur wurde der Glaube an die Seelenwanderung, der mit dem Buddhismus 
ins Land kam, eine der alten Religion ganz fremde, ja entgegengeſetzte Vorſtellung 
allgemein und beherrſchte allmählich die Anhänger aller Sekten und Religionen. 


Man wilrde überhaupt irren, wenn man glaubte, daß zwiſchen den Bekennern dieſer ver- Die 
ſchiedenen Religionen ſcharfe Gegenſätze beſtänden. Auf Grund des uralten Ahnenkultes bildete Voltsreligton. 
fi eine Voltsreligion aus, die im ganzen überall die gleiche iſt. Man opferte den Ahnen 
und verſchiedenen Geiſtern. 


41. Kao-tfe, Nach einem chtneſiſchen Origtnale. 


Die populärſte von dieſen Gottheiten, welche keine offizielle Verehrung erfahren, iſt Pih⸗ te 
oder Pak⸗tal, der große Gott des Nordens, bezüglich deſſen die chineſiſche Mythologie viel zu 
erzählen weiß. Exiſtierend noch vor der Welt, wurde Pak⸗tal ein hauptſächlicher und oberſter 
Leiter ihrer Schickſale. Seine bemerkenswerteſte Inkarnation fand auf folgende Weiſe ſtatt: 
Pal-tat, in deſſen Herz der Gelſt der Sonne eingedrungen war, beſuchte das alte Volk von 
Tſing⸗lok⸗kwok, und die Königin dieſes Volles ward überſchattet von dem Geiſt der Sonne. 
Nach vierzehn Monaten gebar fie eine Inkarnation des Pak⸗tai. Und zwar gelangte er aus 
ihrem Schoßze durch einen Einſchnitt unter den linken Rippen ſeiner Mutter. Zu der Stunde 
ſeiner Geburt aber hing eine Wolke von reichen und verſchledenen Farben über dem ganzen 
Volle. Die Luft war durchdrungen mit den herrlichſten Wohlgerüchen, und die Erde brachte 
von ſelbſt ſeltene und koſtbare Steine hervor. 


Svamer's IIl. Weltgeschichte I 5 
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Kurz nach ſeiner Geburt ſchon gab das Sind Beweiſe von großer Verſtandesſchürfe und 
einer bewunderungswürdigen Reinhelt der Seele. Im Alter von fieben Jahren war es — 
in den verſchledenſten Zweigen des Wiſſens. Mit fünfzehn Jahren verlieh es die Heimat trotz 
der Bitten feiner Eltern und wurde ein Wanderer in den Bergen. Dort erſchlen ihn ein 
himmlischer (Lehrer) Prediger, mit Namen Ar e ſhing tſu, durch den er unterrichtet ward 
in den heiligen Geſetzen und Lehren. Nach eifler Pro sn von fünfhundert Jahren ſtieg er in den 
Himmel auf, ſitzend in einem Wagen von neun verſchiedenen Farben, gezogen von elner Schar 
von himmlischen Geiſtern und einem Zug ſchöner Frauen. Er nahm den Namen Pal stat an. 


Staat. 


Die alte chineſiſche Staatsverfaſſung war eigentlich nichts, als die Ausdehnung 
der väterlichen Gewalt über das ganze Volk. Der König war der Mittelpunkt des 
ganzen Staatslebens. Er war der Sohn des Himmels, und man erwies ihm eine faſt 
abgöttiſche Verehrung. Man verlangte aber, daß er ſich durch ſein Leben und Betragen 
der göttlichen Verehrung würdig machte, die ihm erwieſen wurde. Da feine Laſter und 
Sünden „die Weltordnung“ ſtörten und Unglück aller Art über das Volk brachten, fo 
verlor ein laſterhafter König das Recht, dasſelbe zu regieren. Er konnte das über— 
haupt nicht nach ſeiner Willkür thun, ſondern war gebunden, nach der ewigen Ordnung 
des Himmels zu regieren, welche in den Geſetzen und Gebräuchen von den Altvordern 
überliefert worden. Handelte der König dagegen, ſo gab er damit dem Volle das 
Recht, ihn abzuſetzen. 

Einen Geburtsadel gab es in China nicht; jeder Angehörige des Staates hatte 
gleiches Recht und konnte zu jeder Stellung in demſelben gelangen. Rang vererbte ſich 
nicht, nur Beſitz. Nach der Anſchauung der alten Geſetze war der Staat oder vielmehr 
der Kaiſer eigentlich Eigentümer von allem Grund und Boden, und jeder Familienvater 
hatte das Unrecht auf einen beſtimmten Teil desſelben, von deſſen Ertrag er dem Staate 
einen Teil abgeben mußte. Andre Steuern gab es nicht. Wer ſeinen Acker unbebaut 
ließ, verlor ſein Recht daran. Verbrecher und Kriegsgefangene wurden Staatsſtlaven. 


Landwirtſchaft. Induſtrie. 

Die Chineſen waren von jeher das fleißigſte und arbeitſamſte Volk der Erde. Die 
älteſte und wichtigſte Beſchäftigung desſelben war der Ackerbauz er bildete die Grund— 
lage des ganzen chineſiſchen Lebens und nahm den erſten Rang ein. Seine Einführung 
wird dem Schin- nung zugeſchrieben, und der König ſteht ihm vor. Der alten Sitte gemäß 
pflügt er auf ſeinem eignen Acker bei dem Frühjahrsfeſte einige Furchen mit einem ſilbernen 
Pfluge. Die Königin ſteht dem Seidenbau vor, der ſich gleichfalls in die graueſte Vor— 
zeit verliert. Er iſt von beſonderer Wichtigkeit für China und ſteht auf einer hohen Stufe 
der Entwickelung. Auch in der Kunftgärtneret waren die Chineſen von jeher Meifter. 

Bei einem Volke, deſſen ganze Thätigkeit und ganzes Denken nur auf die Erde 
und das Leben auf derſelben gerichtet war, mußte ſich die Induſtrie zu einem hohen 
Grade der Vollkommenheit entwickeln, beſonders da ſie durch Fleiß und Aus— 
dauer unterſtützt wurde. 

Schon zwei Jahrtauſende vor unſrer Zeitrechnung ſollen die Chineſen mit einer 
Reihe der wichtigſten Metalle bekannt geweſen ſein. Beſonders verarbeiteten ſie Gold, 
Silber und Kupfer zu Schmuckſachen, die ja von jeher ein bevorzugtes Erzeugnis 
menſchlichen Kunſtfleißes bildeten. Unter der Dynaſtie Tſcho-u (1125 — 255 v. Chr.) 
wurde die Bronze erfunden. Dieſe fand bald allgemeine Verbreitung, und man erzeugte 
alles, Waffen, Werkzeuge, ja ſogar Schmuckſachen aus dieſer brauchbaren und beliebten 
Metallmiſchung. Namentlich verfertigten ſie künſtlich gravierte und ziſelierte Vaſen, 
von denen eine Anzahl, deren Schönheit mit der griechiſcher und etruskiſcher wetteifern 
kann, noch jetzt im kaiſerlichen Muſeum zu Peking aufbewahrt wird. Die Eijen- 
bearbeitung fand erſt im dritten Jahrhundert v. Chr. Eingang in China und etwa 
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um Chriſti Geburt ſoll ſie der Bronze gegenüber zur vollen Herrſchaft gelangt ſein. 
China beſitzt übrigens einen außerordentlichen Reichtum an Metallen, beſonders an 
Eiſen, deſſen mächtigſte Lager zuſammen mit Steinkohle vorkommen, die man eben— 
falls ſchon im dritten Jahrhundert v. Chr. verwendete. 

Das Porzellan kannten ſie frühe und erzeugten in alter Zeit Waren von großer 
Schönheit. Chineſiſches Email hat noch jetzt ſeinen beſonderen Wert. Schon vor 
unſrer Zeitrechnung wußten fie feine und ſchön gefärbte Seidenſtoffe darzuſtellen. Die 
Papierbereitung wurde bereits 153 n. Chr. erfunden und man erzeugte aus dem 
Bambusrohr, aus der Rinde des Papiermaulbeerbaumes und andern Pflanzenſtoffen 
eine Menge der vorzüglichſten, für die verſchiedenſten Zwecke brauchbaren, teilweiſe 
das Leder erſetzenden Papierſorten. Der Gebrauch des Holzſtockdruckes reicht bis ins 
ſechſte Jahrhundert unſrer Zeitrechnung zurück. Selbſt das Schießpulver wurde von 
den Chineſen lange vor Berthold Schwarz erfunden, freilich aber nur als Material 
zu Feuerwerkskörpern verwendet. 


48. Aufwinden und Weben der Selde. Nach einem chineſiſchen Originale. 


Das hartnäckige Feſthalten am Althergebrachten, weil es für abſolut gut galt, das 
Mißtrauen gegen jede Neuerung, und der pedantiſche Geiſt der Staatsmaſchine, welche 
alle Verhältniſſe des Lebens in beſtimmte Regeln und Formen zwängte, hat allerdings 
der chineſiſchen Induſtrie einen pedantiſch-kleinlichen Charakter aufgeprägt; fie tit groß 
im Detail, aber klein im Großen. Eine gewiſſe Grenze konnte fie nicht überschreiten, 
weil dazu ein Geiſt gehört, der abſolut antichineſiſch iſt; aber innerhalb dieſer Grenze 
iſt ſie bewunderungswürdig. 

Bei allen Völkern der Erde finden wir, daß der Charakter der Wohnungen, die 
ſie ſich erbauen, von dem Material abhängt, das ſie in dem Lande vorfinden, in 
welchem ſie ſich zuerſt dauernd niederließen, und natürlich auch von der Beſchaffenheit 
des Klimas und ihrer Beſchäftigung. Die Chineſen fanden in dem mittleren Teile des 
Landes, den fie bewohnten, ein warmes Klima; fie waren ein ackerbauendes Volt, 
welches an ſeine Wohnplätze gebunden iſt, und bauten ſich daher Wohnungen nicht 
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nur für vorübergehenden, ſondern für möglichſt langen Gebrauch. Baumaterialien 
fanden ſich genug vor, und fie hatten die Wahl. Ihr praktiſcher Sinn ließ fie die⸗ 
jenigen wählen, welche nicht nur für ihr Klima die beſten, ſondern auch die am 
leichteſten zu verarbeitenden waren. Ihre Ebene war ſehr waſſerreich, und überall 
gedieh eine Pflanze, welche für die Chineſen von ganz außerordentlicher Nützlichkeit 
wurde: das Bambusrohr. Dieſes Rohr bildet förmliche Waldungen, wird ſehr dick 
und erreicht die Höhe großer Bäume. Da das Rohr eine äußerſt feſte Schale beſitzt 
und hohl iſt, jo verbindet es mit großer Leichtigkeit eine bedeutende Tragkraft, was 
es zu Baumaterial und zu tauſend andern Zwecken, wozu man bei uns Holz oder 
ſelbſt Eiſen anwendet, ſehr geeignet macht. Bambusrohr iſt daher ein Hauptmaterial 
bei dem Bau chineſiſcher Wohnungen, die meiſtens einen Unterbau von Stein haben 
und wegen der nicht ſeltenen Überſchwemmungen haben mußten. 


44. Chineſiſcher Metallarbelter. Nach einem chineſiſchen Originale, 


Sprache und Schrift, 


Die Sprache der Chineſen kennt nur einſilbige Wörter. Die Hauptwörter haben Sprache. 
keine Deklination und die Zeitwörter keine Konjugation; die verſchiedene Zahl oder Zeit 
wird durch die Stellung der Wörter im Satz oder durch die Betonung ausgedrückt. 

Obwohl die Sprachen aller Völker des ungeheuren chineſiſchen Reiches denſelben 
allgemeinen Charakter haben, ſind ſie doch ſehr verſchieden; und wenn dieſe Völker ihre 
gewöhnliche Volksſprache reden, verſtehen ſie ſich untereinander ebenſowenig wie die ver— 
ſchiedenen Völker Europas. Es gibt aber eine offizielle Sprache, welche von allen 
chineſiſchen Regierungsbeamten und daher auch von allen Gebildeten neben der andern 
für den Hausgebrauch dienenden Sprache geſprochen wird. 

Ganz anders verhält es ſich jedoch mit der Schriftſprache. Dieſe iſt ganz unab- Schrift. 
hängig von der Lautſprache; ſie drückt nicht Laute durch Buchſtaben aus, ſondern die 
Begriffe der Wörter durch beſtimmte Zeichen, deren Zahl- und Zeitverhältnis zu 
einander durch die Stellung im Satz oder auch durch eine beſondere Hinzufügung 
beſtimmt wird. Den deutlichſten Begriff von dem Weſen der chineſiſchen Sprache geben 


http://rcin.org.pl 


38 —— 


uns unſre Zahlen und die muſikaliſchen Noten. 1, 2, 3 u. ſ. w. bedeutet für Deutſche 
Engländer und Franzoſen ganz dasſelbe, obwohl ſie dafür eins, zwei, drei, one, two, 
three und un, deux, trois ſagen. Ebenſo bedeutet dieſelbe Note bei allen kultivierten 
Völtern denſelben Ton. 

Die chineſiſche Lautſprache mag ſchwierig ſein, da die Betonung die Bedeutung 
der Wörter verändert; allein die Schwierigkeiten der Erlernung der chineſiſchen Schrift— 
ſprache ſind nicht jo 
groß, wie ſie oft ge⸗ 
ſchildert werden. Es 
gibt allerdings kein Al⸗ 
phabet, denn die chine⸗ 
ſiſche Schrift iſt keine 
Buchſtaben⸗ oder Sil⸗ 
ben», jondern eine Wort⸗ 
ſchrift. Jeder ihrer Cha⸗ 
raktere bezeichnet ohne 
Rückſicht auf den Laut 
einen Begriff; jedem 
Wortbilde wird noch 
ein Zeichen für die Ton⸗ 
höhe beigeſetzt. Die Er⸗ 
findung der Schrift iſt 
bei den Chineſen uralt; 
ſie wird von der Über⸗ 
lieferung dem Fo- hi 
zugeſchrieben. Die chi⸗ 
neſiſchen Sprachgelehr⸗ 
ten nehmen ſechs ver— 
ſchiedene Klaſſen von 
Wortzeichen an. Die 
erſte Klaſſe umfaßt 
45. Chinrſiſches Wohnhaus ans Sambnstogt. Nach Beichmung von Blollet-le-Duc. die älteſten Bejtand- 

teile: es ſind ein- 


fache Bilder und Zeichen ſinnlich wahrnehmbarer Gegenſtände, wie H urſprünglich 


©) Sonne, H urſprünglich 2 Mond; ihre Zahl wird auf 608 angegeben. 


Daraus bildete man durch oft ungemein ſcharſſinnige Kombination die zweite Klaſſe, 
welche etwa 740 (zuſammengeſetzte) Bilder umfaßt. Zum Beiſpiel bedeuten zwei 
Bäume: Wald; Sonne und Mond: Licht; Weib und Kind: Liebe; Vogel und Mund: 
Geſang. Das Zeichen 1 wahr, glauben iſt zuſammengeſetzt aus N Menſch, Mann, 
und = Wort (eines Mannes Wort). Die dritte Klaſſe umfaßt die Wörter, welche 


gewiſſe Verhältniſſe der Stellung andeuten, wie E oben, K unten (d. i. Menſch A 
ober und unter der Linie); dann die Zahlwörter — = = u. ſ. w. Deren gibt es 372. 
Die vierte Klaſſe enthält diejenigen, welche, wenn verkehrt oder umgewendet geſchrieben, 
auch ihre Bedeutung umkehren, wie rechts — links, ſtehend — liegend, z. B. bedeutet 
das Zeichen für Menſch liegend geſchrieben: Leiche. Die fünfte Klaſſe enthält die Wort⸗ 
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zeichen für abſtrakte Begriffe. Die Worte werden im übertragenen Sinne gebraucht 
wie vielfach auch in unſrer Sprache: das Zeichen für Herz bedeutet auch Geiſt; das 


Wortzeichen für Zimmer: Frau; K iſt lang (ſowohl im Raume, als der Zeit nach) 


und daher auch: älter, größer bedeutend. Die ſechſte Klaſſe endlich, die zahlreichſte 
von allen, umfaßt Wortzeichen, die eine Vermittelung mit der Lautſprache bilden. Sie 
ſind aus Bild und Ton zuſammengeſetzt. Das Bild beſtimmt den Sinn und ſtellt die 
Gattung feit, während das andre (als bekannt vorausgeſetzte) Zeichen mit Verluſt feiner 
eigentlichen Bedeutung den Laut anzeigt. So z. B. bedeutet ein Charakter, der, allein 
ſteheno, pe ausgeſprochen wird, „weiß“, zu dem Bilde des Baumes hinzugefügt aber 
bedeutet er den Namen des Baumes pe (d. i. Cypreſſe). Der größte Teil der Namen 
der Bäume, Pflanzen, Fiſche, Vögel u. ſ. w., die ſonſt ſchwierig darzuſtellen wären, ſind 
auf ſolche Weiſe gebildet. Manchmal iſt auch bloß die Lautähnlichkeit 


maßgebend (wie T gung und I. kung, ko A und ho I). 

Die vollſtändigſten Wörterbücher enthalten gegen 100 000 Zeichen. 
Davon aber iſt nur ein geringer Teil im häufigen Gebrauch. Die 
Schriften des Kong-fu-iſe und feiner Schliler enthalten nur etwa 
2500 Wortzeichen, deren Kenntnis genügt, um chineſiſche Werke 
ohne großen Anſtoß zu leſen. 

Zum Schreiben bedient man ſich keiner Feder, ſondern eines 
Pinſels und ſchwarzer Tuſche, die aus dem Ruß einer Ölpflanze 
gemacht wird. Dabei werden die Zeichen nicht in wagerechter Nich- 
tung nebeneinander, ſondern untereinander geſetzt und die 
Zeilen von der Rechten zur Linken aneinandergereiht. 

Die Form der chineſiſchen Schriftzeichen hat ſich im Laufe der 
Zeit nach Maßgabe des Stoffes, auf dem man ſchrieb, und des 
Inſtruments, mit dem man ſchrieb, vielfach verändert. (Eine Anzahl 
älterer Formen zeigt unſre Abbildung: Inſchrift des Jab.) Aus den 
erſten Bildern entwickelte ſich die aus ſteifen und eckigen Bildern 
beſtehende Tſchuanſchrift. Dieſe war von den Zeiten des Kong⸗-fu⸗tſe 
bis zur Dynaſtie Han im zweiten Jahrhundert v. Chr. im Gebrauch. A — fee 
Da fie aber zu ſchwierig zu zeichnen war, erfand man im zweiten 
Jahrhundert die Li- oder Kanzleiſchrift, von der die jetzt gewöhnliche Schrift, Kiai, ſehr 
wenig abweicht, nur daß fie ſich freier und leichter geſtaltet. Aus dem erſten Jahr- 
hundert v. Chr. ſtammt die ſogenannte „Grasſchrift“ (Tſchab), eine Art Schnellſchrift, 
ſchwer leſerlich und oft inkorrekt, aber noch heute vielfach im Gebrauch, namentlich 
bei den Geſchäftsleuten des ſüdlichen China. 


Litteratur. 


Was wir von der Litteratur der Chineſen dieſer frühen Periode wiſſen, verdanken 
wir dem Fleiße des Kong-fu⸗tſe, der in ſeinen fünf, King genannten Büchern die 
älteſten Denkmäler chineſiſcher Geſetzgebung, Philoſophie, Geſchichte und Poeſie ſammelte. 
Sie ſtehen im höchſten Anſehen und gelten gewiſſermaßen für heilige Bücher, wenn 
auch nicht für Offenbarungen. Dieſe fünf Kings find folgende: 

1) N-King, das „Buch der Verwandlungen“ tft unverſtändlich trotz verſuchter 
Erllärungen. Es iſt eine Sammlung von 88 Figuren, die aus gebrochenen Linien 
zuſammengeſetzt find, welche Kua heißen und ſymboliſch die Elemente u. ſ. w. bezeichnen. 
Sie ſtammen aus dem graueſten Altertum; Fo-hi gilt für den Verfaſſer und ſtand in 
China ſtets in hohen Ehren. 2) Schu-king, das Buch der Annalen. Es iſt nicht 
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vollſtändig vorhanden und enthalt Bruchſtücke der Geſchichte der Wahlfürſten und der 
drei erſten Dynaſtien, zugleich aber in Form von Dialogen zwiſchen den Kaiſern und 
ihren Räten auch moraliſche und politiſche Betrachtungen und Lehren für das prattiſche 
Leben. 3) Das Schi⸗king, das Buch der Geſänge, enthält eine Sammlung alter 
Lieder, von denen manche ſehr zart und tief gefühlt, weun auch ohne hohen poctiſchen 
Schwung ſind. Dieſe Lieder reichen bis in die Zeiten der älteſten Dynaſtien hinauf. 
4) Tſchün-thſien, das Frühlings- und Herbſtjahrbuch, enthält im dürftigſten Chro— 
niſtenſtil die Geſchichte des Königreichs Lu, die mit 723 v. Chr. beginnt und bis auf 
die Zeit des Kong⸗fu-iſe geführt it. 5) Li-ki, der Sittenſpiegel. In dieſem Buche 
ſind Vorſchriften für alle möglichen Verhältniſſe des Lebens enthalten. — In ſehr 
großen Ehren ſteht auch das Buch Hiao, welches Geſpräche des Kong-fu-tſe mit ſeinem 
Schüler Thieng-tie über die Pflichten der Kinder gegen die Eltern enthält. 

Nächſt den Kings ſtehen die vier Sſe⸗ſchu genannten Bücher im Anſehen am 
höchſten. Das eine derſelben, Ta⸗-hio, die große Schule, oder die Kunſt zur Voll— 
endung zu gelangen, wurde von Kong⸗fu⸗tſe zum Teil ſelbſt geſchrieben; die übrigen 
ſchrieben feine Schüler Thſeng-iſe und Tſe⸗ße (Enkel des großen Weiſen), Mengetſe 
und andre, die Lehren des Meiſters mehr auslegend, als weiter entwickelnd. 

Meng⸗tſe, deſſen Namen die Miſſionare in Mencius latiniſiert haben, iſt der 
bedeutendste der Nachfolger des Kong⸗-fu-tſe; aber er iſt ſchärfer und leidenſchaftlicher 
als der Meiſter, verſchmäht auch die Waffe des Lächerlichen nicht. . Sein Ziel iſt die 
Vernichtung der ſophiſtiſchen Irrlehren, welche ſeine Zeit verwirrten. Schüler des 
Tſe-ße, iſt et 314 v. Chr. geſtorben. 

Ganz vereinzelt ſteht das Werk des Lao⸗tſe, das Tao-tesfing, der Kanon von der 
Vernunft und der Tugend. — Konfucius und Lao⸗tſe werden mit ſpäteren Denkern 
unter dem Namen der zehn Philoſophen zuſammengefaßt. 

Meiſterhaft kann, was Vollſtändigkeit und Zuverläſſigkeit betrifft, die chineſiſche 
Geſchichtſchreibung genannt werden, leider nicht ebenſo hinſichtlich ihrer Darſtellungs— 
weiſe; der trockene Annalenton des Tſchün⸗thſieu iſt herrſchend geblieben. Seit der 
Dynaſtie Hin (2207 —1767) bis auf den heutigen Tag beſteht das Amt der Reichs- 
geſchichtſchreiber, welche ſich ſtets einer Unabhängigkeit erfreut zu haben ſcheinen, die 
Vertrauen in ihre Berichte erweckt. Leider iſt aber durch den großen Bücherbrand des 
Tſchin⸗ſchi⸗hwang⸗ti (um 200 v. Chr.), was ſich bis dahin von jenen Quellen erhalten 
hatte, zu Grunde gegangen. Das Sſeki des Sſematſian aus dem erſten Jahrhundert 
v. Chr. iſt nächſt dem Schuking und dem Tſchün⸗thſien das wichtigſte Werk für Chinas 
ältere Geſchichte. Der Verfaſſer hat mit unendlichem Fleiße die vorhandenen Dent- 
mäler, Urkunden und Sagen durchforſcht, um ſo ein Werk zu ſchaffen, das die Geſchichte 
von drittehalb Jahrtauſenden, von Kaiſer Hoang⸗ti bis auf 122 v. Chr., in ſich faht. 
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ein Land der Erde hat feit den älteſten Zeiten die Menſchen mehr inter- 
eſſiert als Indien. Dieſes märchenhafte Wunderland war von jeher 
das Ziel der Sehnſucht aller Völker, wegen der Gerüchte von ſeinem 
k fabelhaften Reichtum an ſeltſamen, wertvollen und köſtlichen Natur- 
produkten. Schon die erſte Seite der Bibelerzählung nennt das piſhon-umfloſſene Land 
Chawilah, „wo das Gold iſt, wo der Bedorah (badarn, Baumwollbaum) gedeiht und 
der Shoham oder Laſurſtein gefunden wird“. Und Piſhon, der milchreiche, iſt der 
Ganges, und Chawilah iſt weſtliches Indien, wie das mehrfach genannte Ophir. 


Namen und Natur des Landes. 


Obwohl ſchon die älteſten Handelsvölker mit den Indern in Verkehr ſtanden, fo 
liegt es doch in der Politik aller handeltreibenden Völker, die Quellen geheim zu halten, 
aus denen fie ihre koſtbaren Waren holen. Das Land jenſeit des Indus war den 
Völtern Europas bis zu Alexander dem Großen faſt ganz unbekannt. Man nannte 
es Indien, von den Hindu, dem Volke, welches man zunächſt kennen lernte, und 
bezeichnete mit dieſem Namen alle Länder öſtlich vom Indus. Den Namen Dftindien 
erhielt das Land erſt nach der Entdeckung Amerikas, welches Weſtindien genannt 
wurde, weil Kolumbus, als er auf ſeiner weſtwärts gerichteten Entdeckungsfahrt es 
entdeckte, Indien erreicht zu haben meinte, d. h. China, welches im ſpäteren Mittelalter 
unter dem Namen „Oberindien“ bekannt war. 

Oſtindien nun, das Land, mit dem wir es hier allein zu thun haben, bildet ein 
unregelmäßiges Viereck, deſſen Winkelſpitzen genau nach den vier Himmelsgegenden weiſen. 
Es enthält 3 ¼ Millionen qkm, und auf denſelben wohnen jetzt 250 Millionen Menſchen. 

Die nordweſtliche Seite dieſes Viereckes wird von dem Fluſſe Indus (Sind oder 
Sindhu, d. i. Flut oder Strom), die nordöſtliche von dem 2200 km langen und 
300 km breiten Himalayagebirge gebildet, die ſüdweſtliche vom Arabiſchen Meere und 
die ſüdöſtliche vom Bengaliſchen Meerbuſen beſpült. 

Ungefähr in gleichem Breitengrade mit den Mündungen des Indus und denen 
des Ganges zieht ſich eine Bergkette hin, welche das Vindhyagebirge heißt und 
ganz Oſtindien in zwei Dreiecke teilt. 

Spamer's ill, Weltgeschichte T. 6 
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Das nördliche dieſer Dreiecke heißt Hindoſtan. Der nördliche Teil desſelben, 
in welchen ſich das Himalayagebirge (Himälaya, Himavant, das iſt „der ſchneereiche“) 
verläuft, iſt ein herrliches Alpenland, auf dem alle Arten europäiſcher Fruchtbäume, 
Getreide und andre Kulturpflanzen gedeihen; der ſüdlich gelegene iſt ein großes Tief— 
land. Dieſes Tiefland, das vorzugsweiſe Land der Arya (Aryavarta oder Aryadega) 
hieß, zerfällt in zwei Teile: in das Tiefland des Indus und das des Ganges. 

Der Urſprung des In dus iſt eben jenes Quellengebiet der großen indiſchen Ströme, 
wohin der Mythus ſeine wunderbarſten Erzählungen, die Wohnungen und Schatzkammern 
des Schätzegottes Kuvera verlegt, wo ſich der Götterberg Kailaſa und die heiligen Seen 
befinden: auf der Nordſeite in der tiefſten Sattelbucht der Himalayaberge. Erſt fließt 
er, zwiſchen Himalaya links und Karakorum rechts, in engem Thale nach Nordweſten, 
bis er ſich an Vorſprüngen des „indiſchen Kaukaſus“ umwendet und die Felſenthore 
Indiens durchbricht. Durch wilde, felſenklüftige, unwegſame Thalſchluchten brauſen 
ſeine Waſſer ſüdwärts und ſteigen, oberhalb des heutigen Attok und noch einmal 
unterhalb desſelben Stromſchnellen bildend, in das Stufenland hinab, um dann in 
breiterem Bette und ruhigem Laufe nach Südweſten zum Meere zu gelangen. Das 
öſtliche Ufer des Indus und das Gebiet der fünf Ströme, welche zuſammenfließen und 
den Indus bilden, Pandſchab (Fünfſtromland), iſt eben und fruchtbar, während 
gegen Süden im eigentlichen Mündungsgebiet des Indus meiſt Steppen ſind. Bei den 
alten Indern hieß dieſes Fünfſtromland Pantſchanada, bei den griechiſchen Geographen 
Pentapotamien, jetzt Pandſchab. Die fünf Ströme, nach denen das Land benannt 
wurde, find von Weſten nach Oſten folgende: Der Dſchelam (Behat, auch Bedſcha), 
bet den Alten Hydaspes; der Tſchinab, Acesines; der Jravati (Rawi, auch Irott), 
Hydraotes; der Vjaſa (Bejas), Hyphasis; der Satledſch, Hisidries oder Zadadres. 
In dieſen letzteren ergießen ſich die vier erſtgenannten Flüſſe und der Satledſch mündet 
als mächtiger, ſchiffbarer Strom in den Indus. In dieſem Teil Indiens iſt der 
Elefant nicht heimiſch. Von dem Stromgebiet der Ganga iſt das Pandſchab durch 
eine Wüſte (Thur) getrennt. 

Die Hauptquelle der „heiligen“ Ganga, die Bhagirathi (das Glückskind) entſpringt 
dem Schlunde einer weiten Gletſcherſpalte des „Himmelsſteiges“ (Rudras Wohnung, 
auch Viſhnus Burg genannt), eines der Gipfel des Füunfgebirges. Über anderthalb 
Meilen bohrt ſie ſich unter Eis und Schneelager ihren Weg, bis fie — Gangodbheda, 
der Ganga-Ausbruch heißt die geweihte Stelle — wieder zu Tage tritt. Sie fließt 
erſt nach Weiten, dann, mit der Jahnavi vereint, nach Siden, durchbricht das Hoch— 
gebirge und geht im „Göttergemünde“ die heilige und ſagengeweihte Verbindung mit 
dem andern Quellſtrome der Ganga, dem Alakananda, der Alakawonne oder Loden- 
maid, ein. Dann tritt die Ganga in die Ebene: das iſt Gangädvära (Gangathot). 
Sie ſtrömt dann durch das Mittelland (Madhyadecn) in ziemlich gerader Richtung, 
durch Nebenflüſſe von rechts und links immerfort verſtärkt, nach Nordoſten und dann 
nach Oſten, bis fie in fein Mündungsgebiet tritt, wo fie fi nach Süden kehrt. Ein 
weitverzweigtes, ineinandergreifendes Mündungsgeäſte fällt in zahlloſen Abflüſſen ins 
Meer. Der bedeutendſte Nebenfluß der Ganga tft die Vamuna (jetzt Jumna). — Dieſes 
Stromgebiet der Ganga iſt eines der üppigſten Länder der Erde. Der Himalaya 
beſchützt es gegen die eiſigen Nordwinde, während er die Regenwolken aufhält, die der 
Paſſatwind von dem Südmeer herantreibt und ſie zwingt, ihren befruchtenden Regen 
auf die von einer tropiſchen Sonne durchkochte Erde zu ergießen. Hier wachſen die 
edelſten Nutzbäume, wie Palmen aller Art, Sandelholz-, Teak- und Ebenholzbäume 
u. ſ. w. und außerdem die köſtlichſten Gewürzpflanzen; ferner Indigo, Baumwolle, 
Zuckerrohr und Reis, welcher letztere das Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung aus- 


http://rcin.org.pl 


Alteſte Geſchichte. 43 


macht. Die ſumpfigen Niederungen an den Mündungen der Ganga und des Brahma- 
putra, ſowie am Abfalle des Himalaya ſind mit undurchdringlichen tropiſchen Dickichten, 
Dſchungeln, beſetzt, in denen das Bambusrohr eine bedeutende Stelle einnimmt und 
in welchen Farnkräuter die Geſtalt von Bäumen annehmen. In dieſen Wildniſſen 
haufen Elefanten, Tiger, Leoparden, Nashorne, Büffel, Affen, herrlich gefiederte Vögel, 
wie Pfauen, Gold- und Silberfaſanen, die Ureltern unſrer Haushühner, und rieſige 
Schlangen. 

Das ſüdlich der Vindhyakette gelegene Dreieck, an deſſen ſüdlicher Spitze die große 
Inſel Ceylon (ind. Lanka) liegt, heißt Dekan. Etwa ein Fünftel ſeines Gebietes ſind 
Küſtenebenen; das übrige Land tft von verſchiedenen Bergketten durchzogen, die in der 
Mitte ein ausgedehntes Tafelland bilden, welches etwa 500 Meter über der Meeres— 
fläche liegt. Die Gebirge zeichnen ſich durch Metallreichtum aus, aber noch berühmter 
find die dort und in den Flußbetten gefundenen edlen Steine, wie Diamanten, Rubinen, 
Saphire, Smaragde, die, wie auch die koſtbaren Perlen aus der die Halbinſel um- 
ſpülenden See, ſchon im Altertum bekannt und hoch geſchätzt waren. 


Geſchichte und Religion der Inder. 


Die Quellen für die ältere Geſchichte Indiens ſind recht ſpärliche. Inſchriften, dieſe 
ſteinernen Zeugen der Vergangenheit, ſind nur in geringer Zahl vorhanden. Und bei dem Über⸗ 
wiegen der Phantaſiethätigteit der Inder, bei ihrem Hang zur Schwärmerei beſaßen fie auch 
wenig Sinn für Geſchichtsſchreibung, hiſtoriſche Werke fehlen daher faſt ganz. Von einiger 
Bedeutung ſind für den Forſcher dagegen die beiden Heldengedichte Mahabharata und 
Ramäyana (vgl. S. 62) ſowie die Puranas (vgl. S. 89). Nur für die Religion fließen die 
Quellen reichlich. Zu den vier Vedas ſelbſt (vgl. S. 61) kommen noch die Erläuterungen der⸗ 
elben, die Brähmana und Satras. Für die Kenntnis des Rechtslebens find die erhaltenen 

echtsbücher, vor allem das älteſte nach Manu benannte (S. 51) wichtig. 


I. Indien bis zum Aufkommen des Zuddhismus. 
Alteſte Geſchichte. Einwanderung der Arier 


Die älteſte Geſchichte dieſes herrlichen Landes iſt in tiefes Dunkel gehüllt. Wir Die Arier im 


wiſſen nur, daß nach 2000 v. Chr. von den „Indogermanen“ (S. 5) ein Stamm 
an den mittleren Induslauf, von Nordweſten her kommend, vordrang und ſich in lange 
währendem Kampfe gegen die Bewohner des Landes, die „ſchwarzhäutigen Daſyu“, 
des Pandſchab bemächtigte. 

Dieſe Einwanderer von heller Hautfarbe nannten ſich ſelbſt Arya oder Arier, 
d. h. die Würdigen oder die Gebietenden: ein Name, der indes viel älter zu ſein 
ſcheint, als die Einwanderung in Indien, ſo daß er wohl alle Indogermanen vor 
ihrer Zertrennung in Stämme bezeichnet, dann aber an den in Aſien einwandernden 
Stämmen (alſo den Indern, Perſern und Baktrern) haften bleibt. Der Name Hindu 
(Sindu) dagegen iſt den in Indien eingewanderten Ariern nach dem Indusfluſſe beigelegt. 

Stämme von tiefdunkler Hautfarbe mit dickem, langem, ſchwarzem Haare, breiter, 
ſtumpfer Naſe und kleinen, eng geſchlitzten Augen haben damals Indien inne. So 
wohnen im Mündungsdelta des Indus Sudras, im Vindhyagebirge die Gonda, 
nordöſtlich von dieſen die Paharia, an der Oſtküſte von Dekan die Tamila. Alle 
find den Ariern „Daſyu“, d. i. Feinde. Aber die Arier brechen ihre Burgen und 
vertilgen oder vertreiben die Beſiegten; das Land der fünf Ströme nehmen ſie ſelber 
in Beſitz. In den alten Liedern des Rigveda ſpiegelt ſich dieſe Heldenzeit des indiſchen 
Volkes wider. 

Das Land zu bebauen, war in dem Pandſchab die Hauptbeſchäftigung der Exoberer; 
aber ſie wußten Viehzucht mit dem Ackerbau zu verbinden: ihr Hauptreichtum war ihr 
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Viehſtand: Pferde, die ſie als Zugtiere verwendeten, beſonders aber Ninder-, Blegen- 
und Schafherden. 


Das Wort go (Kuh, Rind) bedeutet daher bei ihnen nicht nur Kuh, ſondern Geld und Gut 
Überhaupt. Kühe, ſagt uns der Sänger, machen das Haus glücklich, der Rinder Stimme iſt 
lückbedeutend. Nach ihrem Beſſtz geht jedes Beters Gebet, jedes Sängers Geſang. „Der höchſte 
Bolt iſt Indra; und was die Rinder“ — jagt jener ſelbe Sänger — „was dieſe hier, das, ihr 
Leute, iſt Indra, und ſolchen Indra wünſche ich mit Herz und Sinn“. 


49. Alteſte Form der indiſchen Wohnung. Zeichnung von Viollet⸗le⸗Duc, 


Das Rind gewährt Nahrung, age und Gerätſchaft, alſo alles, was der Menſch zum 
Leben bedarf, das Haus ausgenommen, und auch dafür dient ihm zur Not noch ein Zeltdach 
aus Kuhhäuten. Darum iſt, wer Rinder hat (gomant), auch „reich“; und ein „Rinder- oder 
Herdenherr“ (go-pati) iſt Herr überhaupt, iſt „Anführer und Herrſcher“. — Weil auch die Herde 
am Himmel, die Geſtirne „Rinder“ heißen, darum iſt auch der Sonnengott „Rinderherr“ 
genannt, Indra, der die „Wolkentühe“ befreit, damit ſie ihre Milch, den Regen, ſpenden. 

Der „Kuh⸗ oder Rinderhirt“ (gopa) iſt Hirt, Hüter, Wächter überhaupt, ſeine Beſchäftigung 
iſt eine ehrenhafte und die Bezeichnung Hirt und Hirtin ſind Ehrennamen noch in ſpäter Zeit. 
Da aber die Rinderherde oder ein Kuhſtall ie dem ganzen Geſchlechte gehört, gilt jene 
Bezeichnung ſowohl für Rinderherden, als für Geſchlecht, Abkunft. Wo alles Dichten und Trachten 
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im Leben auf Rindererwerb ausging, iſt es da zu verwundern, wenn der Ausdruck „nach Kllhen 
ſuchend und treibend“ — „leidenſchaftlich begehrend“ überhaupt bezeichnet, ebenſo wie „nach Rindern 
verlangend“ gleichbedeutend iſt mit „kampfluſtig“. Und eins war bei jenen kampfgewohnten 
irtenſtämmen Kampfesluſt mit dem Kampf ſelbſt, dem Einfall in benachbartes Gebiet, um 
ich der Rinderherden als Beute, des nächſten Weideplatzes als eignen Beſitzes zu bemächtigen. 
So prägt die Sprache Leben und Getſt ihres Volkes aus, deſto kräftiger und kennzeichnender, 
je kräftiger und naturwüchſiger jenes iſt. Ein einziges Wort, eine einzige Wortſamilie gewährt 
ein ganzes Kulturbild. 


Als ſich ihre Zahl vermehrte, dehnten ſie ſich aus und drängten nach Süden. 
Um 1500 v. Chr. ſind ſie bis zu den Indusmündungen vorgedrungen. 

Die Arier lebten in Dörfern beiſammen; es entſtanden auch befeſtigte umwallte 
Orte. Sie bilden nicht eine einzige ſtaatliche Gemeinſchaft, ſondern ſie werden von 
einer Anzahl von Fürſten, Raja, auch Vigpati, d. i. Hausherr, oder Gopa (Kuhhirte) 
genannt, beherrſcht, in deren Umgebung ſich Sänger und Prieſter befinden. Namen, 
wie die der Bhärata, Paurava, der Ixväku, daraus die Könige und Stammesfürſten 
entſproſſen, werden von den ſpäteren Nachkommen als die von Halbgöttern, Helden und 
Weiſen geehrt. Das Leben iſt kriegeriſch bewegt, Fehden und Raubzüge ſind häufig. 

Mit der Zeit wurde das Land abermals zu enge: man drang weiter nach Oſten und 
über die Wüſte in das geſegnete Gangesgebiet vor, Die dort wohnenden Stämme 
verteidigten ſich tapfer, und dasſelbe thaten ſchon angeſeſſene ariſche Völker gegen andre, 
ſpäter nachdrängende. Dieſe Kriege dauerten Jahrhunderte. Kriegeriſcher Mut kam 
zur Geltung. Die Tapferſten ſcharten ſich um den König, und aus ihnen gingen die 
Helden hervor, welche in Geſängen gefeiert wurden. 

Die Erinnerungen an dieſe Kämpfe find in den beiden Epen, dem Mahabharata (die große 
Schlacht) und Rämfyana erhalten. Leider haben dieſe Gedichte jo viele Zuſctze und Um⸗ 
arbeitungen erfahren, jo daß fie in ihrer gegenwärtigen Abfaſſung, die den erſten Jahrhunderten 
v. Chr. angehört, nur ſchwer die Verhältmiſſe zur Zeit ihres Urſprunges erkennen laſſen. 

Endlich nahm man die üppigen Länder am Ganges ein und ließ ſich dort häuslich 
nieder. Der Boden gab tauſendfach wieder, was man ihm anvertraute; mit wenig 
Arbeit gewann man ſeinen Lebensunterhalt, und das Volk gab ſich dem behaglichen 
Genuſſe hin. An Beunruhigungen durch die vertriebenen Ureinwohner fehlte es ſicher 
nicht; allein die Nachkommen der Krieger, welche in den Schlachten auf den Eroberungs- 
zugen geglänzt hatten, waren wieder Krieger geworden, und ihnen überließ man es 
gern, den Feind zurückzutreiben. Es bildete ſich ein Kriegsadel, der es verſchmähte, 
an bürgerlichen Beſchäftigungen teilzunehmen. Weil man den Preis ihrer Vorfahren 
bet allen Feſten ſang und ſie im Frieden von den ihnen eingeräumten Ländereien und 
dem vom Könige gezahlten Golde ohne Arbeit ſorglos und in Freuden lebten, ſo 
hielten fie ſich bald für beſſer als das übrige Volk, welches ſich um ſeinen Lebens- 
unterhalt bemühen mußte. 

Die Krieger, zu denen auch der Fürſt gehörte, hießen Rote oder Kſchatria, das Volk 
die Gelben oder Vaiçya, Stammverwandte. Letztere waren und blieben indes Arier und 
dünkten ſich erhaben über die beſiegten Ureinwohner, die Schwarze oder Sudra hießen. 

Über alle dieſe Klaſſen erhoben ſich aber infolge der Umwälzung auf religibſem 
Gebiete, die im Gangesland Platz griff, die der Prieſterfamilien, der Brahmanen, 
und ſo entſtanden vier ſcharf geſonderte Farben, ungenau Kaſten genannt, deren 
Unterſchiede ſich allmählich immer ſchroffer ausbildeten. Wie das geſchah und welche 
Folgen das hatte, werden wir ſpäter ſehen. 


Die altindiſche Götterwelt. 
Als die indiſchen Arier noch in friſcher Jugendkraft im Pandſchab weilten, 
bewahrten ſie durchaus die Grundzüge ihrer altariſchen Naturreligion. Doch ſchon hier 
erwachſen allmählich beſondere Lehren mehr phantaſtiſcher Art. 
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Es gab gute und böſe Geiſter: helle, leuchtende und finſtere. Die erſteren, Dövas, 
d. h. die ſtrahlenden, waren die den Menſchen freundlichen, die fortwährend, ebenſo wie 
die Menſchen, mit den feindlichen Elementen im Kampf waren. Der Erſtgeborene und 
höchſte dieſer Licht- und Luftgötter war Indra, der „hundertmächtige“, der jenſeit des 
Luftkreiſes wohnte und als furchtbare Waffe den Donnerkeil hatte. Er war der Luft— 
gott, der Gott des blauen Himmels; ihm ſtanden bei der Windgott Vayn (der Wehende) 
und die furchtbaren Marut, die Wetter- und Sturmgötter; ſie halfen ihm die ſchwarzen 
Wollen verjagen, mit denen der „Einhüller“, der mächtigſte Vritra, den Himmel 
verfinſterte. Der ſchrecklichſte unter dieſen windigen, obgleich wohlthätigen Göttern iſt 
ihr Herr und Vater, der heulende Rudra, der den von Indra erregten Gewittern 
voranzieht, welche den befruchtenden Regen bringen, den die böſen Götter fern zu 
halten ſuchen. 


50. Tudra-Sabha (Indras Hof), Ellorg. Nach Lefmann, „Geſchichte des alten Indiens“. 


Wie Indra iſt kein Gott verehrt von den indiſchen Ariern jener Zeit. Er allein, heißt es, 
hat Liebe zu den Sterblichen, iſt ihr Helfer und läßt nicht Unheil kommen über die Häupter der 
Seinen. Er gibt Rinder, Roſſe, Wagen, verleiht Kinderſegen, Geſundheit, langes Leben und 
Sieg. Durch die Trankopfer und Gebete feiner Verehrer angeregt, fommt der Felſenſpalter auf 
ſeinem Streitwagen mit dem Donnerkeil, den goldenen Pfeilen, Speerhaken und was ihm an 
Waffen zugeichrieben wird, und nimmt den Kampf auf für ſeine Freunde: „denn er iſt's ja, der 
große Schlachten allzumal als Kämpfer führt dem Volk nach ſeiner Herrlichkeit; nun trauen fie 
wohl dem Indra, dem gewaltigen, der feinen Donnerkeil als Todeswaffe herniederwirft. Er iſt 
der Held, welcher die Gegner beide, die Daͤſa- und Arpafeinde, ſchlägt.“ 

So tritt die Perſönlichteit des Götterkönigs vor allen Göttern am kräftigſten hervor, und 
enge ſind ſeine Beziehungen zu den Menſchen in Krieg und Frieden, und der glänzende Held 
hat beinahe leibhaftiges, menſchlich geartetes Weſen angenommen. 


Unter den Göttern des Lichtes verehrte man nächſt Indra die Morgenröte, 
Uſchas, die Tochter der Sonne und des Himmels, deſſen Thor ſie öffnete und aus 
dem fie auf einem mit roten Kühen beſpannten Wagen einherzog; ferner den Sonnen— 
gott Sürya, deſſen Wagen ſieben falbe Roſſe zogen und den man unter verſchiedenen 
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Namen verehrte, bald als Erzeuger, Savitri, oder Ernährer, Puſchan, bald als 
Mihtra (Gott des lichten Tages, der die Menſchen zu reger Thätigkeit ruft). Sein 
freundlicher Repräſentant auf der Erde war der ſchöne Feuergott Agni, der den 
Verkehr zwiſchen den Göttern und Menſchen vermittelte (Opferfeuer). 

Die göttliche Verehrung der Sonne war eine uralte bei allen Ariern. So ſtand auch Sarya 
bei den indiſchen Ariern noch in hohem Anſehen. Die Sonnengottheit iſt die Urquelle allen 
Lichtes, des Lebens und der Ernährung. Ihr Bild, das ſtrahlende Sonnenrad, als Zierat, 
Gegenſtand der Verehrung hingeſtellt, iſt das älteſte Symbol göttlicher Macht und Weltherrſchaft. 


e 


51, Riegelwerk von Bharhnt, mit Darſtellungen des heiligen Sonnenrades. 
Nach Ferguſſon, „Ind. & Enst, Arch.‘ 


Für heilig hielt man auch die Baumarten, deren Holz vornehmlich „den Agni im Schoß 
trägt“, d. h. aus deren Holz man durch Quirlen den Funken — Agni — lockte. Später erhielt 
bei den Buddhiſten der Baum (beſonders der Feigenbaum) als Sitz der Erkenntnis und höchſten 
Erleuchtung eine beſondere Bedeutung. 

Neben oder über Indra thronte aber noch ein ſehr mächtiger, geheimnisvoller 
Gott, Varuna, der Gott des Himmelsgewölbes (Uranos), der „König, der das All 
umfaßt und alle Weſen, alles Leben und alles Schickſal in ſeiner Hand verſchloſſen hält. 
Er war es, der die Welt ins Daſein gerufen, die ewigen Geſetze gegeben hatte, denen 
Götter und Menſchen folgen mußten. Er hatte den Geſtirnen ihre Bahn angewieſen 
und jedem Weſen ſeine beſonderen Eigenſchaften gegeben. Sein Reich iſt auch der 
Woltenhimmel, welcher das Licht verſchließt, das Meer, welches die Erde bedeckt, und 
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die Nacht, welche den Tag verhüllt. Er weiß und kennt alles. Alles Verborgene iſt 
ihm offenbar, alle Triebe des menſchlichen Herzens, auch alle Sünde und alle Schuld. 
Er, deſſen leuchtendes Sonnenauge bei Tag, und deſſen Späher, die Sterne, bei Nacht 
Umſchau halten, iſt berufen, „das Recht durch Recht zu fordern“. Er wachte über 
das ſittliche Leben der Menſchen, ſtrafte ihre Übertretungen durch Krankheit und Tod, 
vergab aber auch dem Reuigen und war ein Tröſter in Kummer und Not. Urſprünglich 
war wohl er der höchſte Gott. Das Volk indes konnte ſich von ihm keinen rechten 
Begriff machen und hielt ſich mehr an die Götter, deren Thaten direkt auf ihre 
Sinne wirkten. 

Noch iſt zu erwähnen der Totengott Pama, „ein Endebereiter für die Leiber 
der Männer“; ſein geſchwungener Herrſcherſtab bedeutet Todesangſt, ſeines Hauſes 
Einkehr iſt Sterben. Dieſe Wohnung aber iſt jenſeit der Vaſtarani, wo die Böſen 
„ihre Höllenqualen leiden, dort ſitzt der „Ober— 
herr der Vorfahren“ und richtet die Seelen 
der Abgeſchiedenen. Dama und Manu galten 
als die erſten Menſchen. Letzterer war der eigent— 
liche Stammvater der Menſchen, während ſich 
an Yama die Vorſtellung von der Unſterblichteit 
der Seele knüpfte. ama hat durch ſeinen Tod 
den Menſchen den Pfad gezeigt, den ſie nach 
dem Tode wandeln. Als Sohn des Lichtes 
beherrſcht er ein himmliſches Reich, in welches 
die Guten nach ihrem Tode gelangen, während 
die Böſen in Finſternis wandeln. Von beſon— 
deren Strafen oder von einer Seelenwanderung— 
iſt in den Veda keine Spur. 

Als das wichtigſte Mittel, den Verkehr mit 
den Göttern zu vermitteln, galt das Opfer. 
Sie hatten davon eine ganz beſondere Vor— 
ſtellung. Die Götter hatten zwar einen Trank 
Amrita, durch den ſie unſterblich wurden; allein 
trotz aller Macht und Unſterblichkeit hungerten 
. ſie, denn da, wo ſie wohnten, gab es ſonſt nichts 

zu eſſen und zu trinken; ſo waren ſie auf die 
„ Opfer der Menſchen angewieſen. Dieſe Opfer 

ſtillten ihren Hunger und gaben ihnen Mut und 
erfüllten ſie mit Kraft, wie die Sonne die Luft mit ihren Strahlen erfüllt; durch ſie 
verpflichtete man die Götter zur Dankbarkeit und zum Beiſtand und meinte, daß 
ſie auf dieſelben einen zwingenden Zauber ausübten. 

Ganz beſonders aber wurde dieſe Kraft dem Somatrank zugeſchrieben, denn 
Indra und die Götter alle lieben „den ſüßen, honigreichen, prickelnden und geſchmack— 
vollen Saft“, den man deshalb mit ganz beſonderer Sorgfalt bereitete. 

Er wurde aus einer auf den Bergen wachſenden Pflanze gemacht, die ſamt der 
Wurzel bei Mondenſchein geſammelt wurde. Ihre Stengel wurden unter allerlei 
Zeremonien mit Waſſer beſprengt und ausgepreßt und ihr jo verdünnter Saft durch 
ein Haarſieb filtriert, bei welcher Operation die Prieſter ihre Finger mit goldenen 
Ringen ſchmücken mußten. Dieſer Saft wurde mit der Milch von dreimal ſieben Kühen 
vermiſcht und gab nach der Gärung einen ſüßen Trank von vortrefflichem Geſchmacke. 
Hymnen wurden zu ſeinem Preiſe geſungen; allmählich ſtieg er von einem „Ernährer 


Opfer. 
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der Götter“ zu der der Natur innewohnenden Urgottheit ſelbſt, zur Urmilch des Alls, 
zum Lebenserzeuger und kraftbegabten Göttererzeuger empor. 5 
Die Pflanze, aus welcher dieſer Trank bereitet wurde, iſt die Asclepias acida L. (eine 
Cynanchumart). Ihr Saft iſt milchig, ſcharf, reizend und zuſammenziehend. Der Genuß bewirkt 
nicht wie Mohnſaft einen betäubenden Schlaf, ſondern hemmt ohne denſelben die Thätigkeit der 
Nerven. Er erzeugte nach der Gärung und Zubereitung wahrſcheinlich einen elſtatiſchen Zuſtand. 
Wie wir ſehen werden, kannten und ſchätzten die Urier Baktriens dieſen Trank gleichfalls Über 
alles. Noch jetzt ſcheint man denſelben in Perſien aus einer Pflanze zu bereiten, die ſonſt dort 
Haoma genannt wurde. 

Der Gottesdienſt der indiſchen Arier im Pandſchab war noch ſehr einfach. Die Wottesdienſt. 
Gebete und gewöhnlichen Opfer wurden von den Familienvätern oder Stammhäuptern 
(am Hausherde oder im Freien) dargebracht, und nur wenn mehr feierliche Opferfeſte 
ſtattfanden, an denen das ganze Volk teilnahm, verrichteten die religibſen Handlungen 
Mitglieder beſonderer angeſehener Familien von Dichtern und Weiſen (Riſhi, Kavi), 
in welchen ſich dieſes prieſterliche Amt bald durch Gewohnheit forterbte und ein hiſto⸗ 
riſches Recht wurde. 

Schon frühzeitig wußten dieſe den Glauben zu verbreiten, daß ſie ein Geheimnis 
beſäßen, ihre Gebete, Lieder und Opfer vorzüglich wirkſam zu machen. Sie pflanzten 
dieſe Wiſſenſchaft auf ihre Nachkommen fort, tauſchten ihre Kenntniſſe gegenſeitig aus 
und erlangten ein immer größeres Anſehen. Man betrachtete ſie gewiſſermaßen als 
ein Zwiſchenglied zwiſchen Göttern und Menſchen, als Zauberer, welche das Geheimnis 
hatten, durch ihre Opfer die Götter zu zwingen. 

Auf dieſe Weiſe entſtanden allmählich ein Prieſterſtand und eine theologiſche 
Wiſſenſchaft, in deren Beſitz nur dieſer war. Sie, die Prohitas, verſtanden allein 
die richtige Form der Gebete und Opfer, denn die Götter waren ſehr empfindlich und 
ein Formfehler konnte das ganze Opfer wirkungslos machen. 


Die Inder im Gangeslande. Der Brahmanismus. 


Während der Herbenzeit, welche dem ruhigen Beſitz des Gangesgebietes voranging, Briefer- 
ſtanden die Krieger, die Kſchatrias, im Vordergrunde. Als aber ruhige Zeiten ein- Verrſchaft. 
traten und die Menſchen mehr Muße hatten, machten ihnen die Prieſter den Rang 
ſtreitig. Auch örtliche Einflüſſe trugen dazu bei, dieſe Anderung herbeizuführen. Bei 
der Großartigkeit der Naturerſcheinungen im Gangeslande fühlte ſich der Menſch hilflos 
und ohnmächtig gegenüber der Natur. Er nahm zu Opfern und zum Gebete ſeine 
Zuflucht. Dies benutzten die Prieſter, um die Herrſchaft an ſich zu reißen. 

Sie nannten ſich nicht mehr Prohitas, ſondern Brahmanen (Beter), hielten ſich 
fern von den andern Menſchen, nahmen ein beſonderes Betragen, eine beſondere Kleidung 
an und verheirateten ſich nur mit Mitgliedern von Prieſterfamilien. 

Das war allerdings in alten Zeiten nicht ſo geweſen; allein die Traditionen aus 
dieſen alten Zeiten waren nebelhaft verſchwommen, weil mündlich überliefert. Die 
Brahmanen unternahmen es alſo, dieſelben zu ſammeln und in ihrem Sinne 
zuſammenzuſtellen. Zu dieſem Ende ſchrieben ſie die Veda, in welchen ſie die alten 
Gebete und Geſänge ſammelten, die alten Götteranſchauungen aber in ihrer Weiſe 
auslegten. Dieſe Vedas (d. h. heiliges Wiſſen) wurden die Religionsbücher der 
Inder; fie ſicherten den Brahmanen den Vorrang vor den Kriegern, da deren 
Bedeutung in der Friedenszeit in den Hintergrund trat. 

Um ihre Herrſchaft vollends zu ſichern, erſannen die Brahmanen einen neuen Gott, 
den Brahman, welcher erſt in den jüngſten Teilen der Veda erſcheint. Er iſt das 
Urheilige, der Inbegriff aller Allmacht und Göttlichkeit, in ihm gehen alle andern 
Götter auf. Er iſt kein perſönlicher Gott, ſondern nur der Ausdruck für das Weſen, 

Spamer’s til. Weltgeſchichte I. m 
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aus dem alles hervorging. Brahman ift, nach einer in einem brahmaniſchen Werke 


Schopfungs⸗ 
lehre. 


Seelen⸗ 
wanderung. 


* 


enthaltenen Erklärung, die Quelle oder das Weſen, „aus welchem alle Weſen entſtehen, 
durch welches ſie, wenn geboren, leben, wohin ſie ſtreben und in welches ſie wieder 
eingehen für die Erkenntnis und Seligkeit.“ 

Aus dieſem unerichöpflichen Urquell des Geiſtes ging alles, was da war, hervor. 
Selbſt die Pflanze war gewiſſermaßen ein beſeeltes Weſen, in welchem ſich ein Atom 
aus dieſem Urquell befand. Die hoͤchſte Stufe dieſer Leiter, die vollkommenſten Weſen 
der Schöpfung, waren jedoch die Menſchen; aber auch zwiſchen ihnen beſtand ein großer 
Unterſchied, der ſchon durch die Verſchiedenheit ihres Urſprunges aus Brahman bedingt 
wurde. Die Brahmanen waren aus ſeinem Hauche, die Kſchatrias aus ſeinen Armen, 
die Vaieyas aus feinen Schenkeln und die Sudras aus feinen Füßen hervor— 
gegangen, alle, Mann und Weib und jede Klaſſe mit von ihrem Schöpfer zugeteilter 
Beſtimmung. Denn Gott, hieß es, verglich ihr Thun und ſetzte die erſte Gattung über 
die andre; wegen ihrer Neigung zur göttlichen Wiſſenſchaft (brahmaveda) wurde fie zur 
Brahmana; die nächſte, als vor Böſem ſchützender Gewalthaber, wurde zu Katriya; 


58. Brahman und felne Gattin Saraswatl. 


die dritte, weil ſie Handel trieb, der die Erfolge des Krieges fördert, und zu ihrem 
eignen und der Menſchen Unterhalt Ackerbau und Viehzucht, hieß er Vaiqya; die letzte 
ſollte williglich den andern dienen und wurde darum Cudra, fie ſoll den andern 
demütig zu Füßen liegen. 

Mit der neuen Anſicht über die Entſtehung der Welt änderte ſich auch der Glaube 
an die Fortdauer der Seele. Der Himmel Yamas wurde beſeitigt, und die Seelen der 
Reinen gehen in Brahman auf, aus dem ſie gekommen. Yama wurde zum Beherrſcher 
der Hölle, in der die Verbannten gepeinigt werden. 

Die Rückkehr des in jedem beſeelten Geſchöpf vorhandenen Teilchens der Gottheit 
zu dieſem Urquell, Brahman, ſollte nach ihrer Lehre das einzige Streben des Menſchen 
ſein. Dieſe Wiedervereinigung konnte aber nur geſchehen, wenn alles ſich von der 
Verbindung mit dem Körper herſchreibende Unreine abgeſtreift wurde. Die Sünde 
ſei ein Produkt dieſes Körpers, des Fleiſches, und jede Sünde entferne den Zeitpunkt 
der Wiedervereinigung mit Brahma. Löfe der natürliche Tod die zeitliche Verbindung, 
ſo müſſe der freigewordene, durch die Sünde mehr oder weniger verunreinigte Geiſt 
einen Läuterungsprozeß durchmachen. Die freie Seele könne als ſolche auf der 
Erde nicht beſtehen, ſie müſſe mit einem Körper verbunden ſein und wiedergeboren 
werden und ihre Wohnung in einem ihrem Unreinigskeitszuſtande angemeſſenen Körper, 
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in einem mehr oder weniger oder niedrig ſtehenden Tier, oder gar in einer Pflanze 
nehmen. Von da ginge ſie wieder in einen andern vollkommeneren Körper und hätte 
einen langen Filtrierungsprozeß durchzumachen, ehe fie wieder in einen Menſchen, 
zunächſt in einen Sudra fahre. Von da ginge fie in einen Vaigyas, dann in einen 
Kſchatrias und endlich in einen Brahmanen, von deſſen Körper ſie allein zu 
Brahman einziehen könne, wenn ſie nicht durch Sünde wieder verunreinigt würde. 
Dies iſt die indische Lehre von der Seelenwanderung. 

Dieſe Wanderung der verunreinigten Seele in einen irdiſchen Körper ging aber 
nach der Lehre der Brahmanen keineswegs ſo unmittelbar nach dem Tode vor ſich. 
Ehe ſie wiedergeboren und der Seelenläuterungsoperation unterworfen wurde, hatte 
fie erſt die Strafe für die Sünde zu erleiden. Sie ging zunächſt zu dem Toten- 
gott und Totenrichter Mama und dann in die Hölle, deren Qualen die Phantaſie mit 
den glühendſten Farben ausmalte. Hatte die Seele dieſe Strafe einige hunderttauſend 
Jahre durchgemacht, dann erſt wurde ſie wiedergeboren und nach dem Urteilsſpruch 
dieſem oder jenem Tiere zugeteilt. 

Dieſer unfaßbare, unperſönliche Brahman ging ebenſo wie der ältere Varung 
über die Begriffskräfte des Volkes hinaus. Das wußten die Brahmanen wohl und 
ließen die alten Götter beſtehen, aber nur als untergeordnete Weſen, denen die Obhut 
über die vier Weltgegenden übergeben war. Nach dem letzten Geſetzbuch der Brah— 
manen, dem des Mann, hatten dieſe Götter folgenden Stammbaum: 

Der Einzige und Unſichtbare — alſo noch eine Kraft über Brahman hinaus — 
wollte aus feiner eignen Subſtanz mannigfache Weſen hervorbringen. Er ſchuf zuerſt 
das Waſſer und legte in dasſelbe den Zeugungsſtoff. Aus dieſem entwickelte ſich ein 
Ei und aus dieſem die ſchaffende Kraft des Ewigen, der Urvater aller Geiſter, 
Brahman. Durch den Gedanken dieſes Ei zerteilend, ſchuf Brahman aus beiden 
Hälften Himmel und Erde, in der Mitte die Luft und die acht Weltgegenden, das 
Feuer und „der Gewäſſer unvergängliche Wohnung“. Aus ſich ſelbſt ließ dann 
Brahman die Seele, die Ichheit oder Selbſtheit und die fünf Sinne hervorgehen. 
Aus dieſen Beſtandteilen und der Materie, den fünf Elementen, entſtand das Univerſum, 
die vergängliche Welt. 

Dann ſchuf der göttliche Geiſt den Manu, und dieſer wieder die zehn großen 
Weiſen, die Stammväter der Brahmanen. Dieſe erſchufen ſieben andre Manus oder 
Geiſtesfürſten, die Beaufſichtiger der ſittlichen Weltordnung, ferner die Götter, gute und 
böſe Geiſter, Wolken, Donner und Blitz und endlich durch die Macht ihrer Büßungen 
die Tiere und alles, was auf Erden iſt. 

In dem Geſetzbuch des Manu, welches Brahman dieſem geoffenbart haben 
ſollte, war genau der Weg vorgezeichnet, der zu Brahman zurückführte. Der Höllen- 
qual ſowie dem Seelenreinigungsprozeß entging niemand ganz; ſie konnten aber durch 
tugendhaftes Leben abgekürzt werden. Man war tugendhaft, wenn man ganz genau 
die bis in das kleinſte gehenden Vorſchriften befolgte, die in dem Manu geoffenbarten 
Geſetze gegeben waren. Dieſes enthielt nicht bloß Vorſchriften für Verwaltung des 
Staates, für das öffentliche und Privatrecht, ſondern auch für die Kriegführung und 
ſogar für das Privatleben des Königs und der einzelnen Stände. Außer den allgemeinen 
Pflichten, Ehrfurcht gegen die Eltern und Familie, eheliche Liebe und Treue, Gaſt— 
freundſchaft u. ſ. w., waren jeder Farbe beſondere Vorſchriften gegeben, denn die ſtrengſte 
Sonderung der Farben war nach der göttlichen Weltordnung feſtgeſetzt. Jedes Abweichen 
von den Regeln war Sünde. 

Das allervorzüglichſte dieſer Geſetze war aber die Ehrfurcht gegen die Brahmanen; 
ihr Gebieter iſt der König nicht. Sie ſalben den König zur Herrſchaft über das 
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Volt; aber der Brahmane, der ihn danach dem Volke vorſtellt, ſpricht: 
König, ihr Leute; der Konig über uns Brahmanen iſt Soma.“ 

So ſtanden die Brahmanen in Wahrheit außerhalb des Staates; ſelbſt der vor- 
nehmſte Kſchatria mußte ſich in tiefer Demut dem geringſten der Brahmanen nahen. 
Eine Beleidigung oder Vernachläſſigung eines Brahmanen hatte nicht nur Strafen nach 
dem Tode, ſondern auch ſchon ſolche im Leben zur Folge. „Wenn ein Brahmanen— 
lehrling“, ſagt das Geſetz des Manu, „ſeinen Lehrer, wenn auch mit Recht, tadelt, 
wird er als Eſel wiedergeboren; wenn er ihn verleumdet, als Hund, wenn er ihm 
Gehöriges benutzt, als kleiner Wurm, und wenn er ihm ſein Verdienſt beneidet, 
als Inſekt.“ 

Aus dieſer Lehre von der Seelenwanderung ging begreiflicherweiſe eine große 
Milde gegen die Tiere hervor. Man konnte ja nie wiſſen, ob man in einem Ochſen 
oder Eſel nicht einem” wiedergeborenen Ahnherrn oder ſeinem Vater begegnete. 

Wer gegen einen Brahmanen nur im Zorn die Hand erhebt, büßt hundert Jahre 
ſeines Himmels ein; wer ihn ſchlägt, tauſend Jahre; wenn Blut fließt, ſo iſt ſein 
Verluſt des Himmels ſoviel Jahre, als das gefloſſene Blut Staubkörnchen zu binden 
vermag. Wer aber einen Brahmanen abſichtlich tötet, kann im Leben ſeine That 
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niemals fühnen: er wird zum Abigaſta, d. h. zu einem „Verwünſchten“, der aus dem 
Kaſtenverbande ausgeſtoßen iſt. Man wird die furchtbare Schwere dieſer Strafe ver- 
ſtehen, wenn man hört, was Abigafta fein bedeutet. 

Ein Abigaſta, wird erklärt, ſoll ſich eine Hütte im Walde aufrichten, ſich dort age 
aufhalten, einen Stab tragen, darauf der Schädel des von ihm Erſchlagenen ſitzt, vom Nabel 
bis an die Kniee mit einem Stiick Hanftuch bedeckt. Sein Weg, wenn er ausgeht, iſt zwiſchen 
den Radſpuren der Wagen; er muß jedem Arya ausweichen. Mi einem ſchlechten, zerbrochenen 
Metallbecken mag er ins Dorf gehen, mit dem Rufe: „Wer gibt einem Verwünſchten Almoſen?“ 
an fieben Thüren um fein Brot betteln, und muß ſaſten, wenn er an keiner der ſieben etwas 
erhalten. — Nach zwölf Jahren mag er ſeine Hütte an der Straße auſſchlagen und da den 
Räubern auflauern, die den Brahmanen ihre e ſtehlen, bis er dreimal under oder 
ſelbſt Überwinder geworden. So ſoll er leben und jo ſterben, um mit dem letzten Atemzuge 
endlich ſein Verſchulden geſühnt zu haben. 

Und während auf dieſe Weiſe das Geſetz die Brahmanen in aller erdenklichen 
Weiſe ſchützt, iſt anderſeits keine Sünde jo groß und kein Verbrechen fo ſchwer, daß 
ein Brahmane dadurch Leib und Leben, ja auch nur ſein Vermögen verwirkt. 

So brachten die Brahmanen alle Stände der Bevölkerung unter ihre Herrſchaft. 
Die Befriedigung ihres geiſtlichen Hochmutes erkauften ſie indeſſen keineswegs auf 
leichte Weiſe. Ihr Leben war durch tauſende von Vorſchriften geregelt. Ebenſo wie 
jeder andre waren ſie der Gefahr ausgeſetzt, daß ihre Seelen in irgend einem Tiere 
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wiedergeboren wurden, wenn ſie nicht gänzlich Herr wurden über ihre Sinne, über 
die vom Fleiſch ausgehende Sünde; wenn es ihnen nicht gelang, ſich gänzlich von allem 
Intereſſe am Irdiſchen loszumachen und ganz und gar in Brahman zu verſenken. 
Über das Menſchliche im Menſchen ganz und gar zu ſiegen, jedes Gefühl und jede 
menſchliche Regung zu vernichten, war das höchſte Streben des Brahmanen. Gelang 
ihm das vollſtändig, dann konnte er Gnade vor dem Totenrichter finden, vielleicht der 
Hölle und der Unannehmlichkeit entgehen, wiedergeboren zu werden und direkt mit der 
Weltſeele, mit Brahman, dem Urbilde aller Reinheit, vereinigt zu werden, das heißt 
in dem großen unerſchöpflichen Meere des Geiſtes aufgehen. 


ih 
| 0 | 


02. Brahmanen. Zeichnung von H. Vogel. 


„Wer einem Blinden gleich nicht ſieht“, heißt es in einem der heiligen Bücher, 
„einem Tauben gleich nicht hört, dem Holze gleich ohne Empfindung und Bewegung 
iſt, von dem wiſſe, daß er die Ruhe erreicht hat.“ 

Im Buch des Manu werden von dem Brahmanen, wenn er alt geworden iſt, die 
ſchrecklichſten Bußübungen verlangt. Er ſoll, heißt es darin, ſich ſelbſt alle möglichen 
Qualen zufügen und wenn er infolge derſelben krank wird, ſoll er nach Nordweſten 
fortſchreiten, dem heiligen Berge Meru entgegen, bis ſein Leib zuſammenbricht und 
ſich ſeine Seele mit Brahman vereinigt. 

Der Berg Meru iſt das traditionelle indiſche Paradies. Es liegt im Nord— 8 
weſten des Himalayagebirges irgendwo, da wo die Urväter der indiſchen Völker wohnten, 
ehe ſie nach dem Pandſchab auswanderten. Das Mahabharata ſagt, es ſei ein hohes 
und ſchönes Gebirge, Meru genannt. Es liege am Mittelpunkt der in ſieben Zonen 
geteilten Erde, daher fein Name Meru, die Mitte. Von der Spitze dieſes herrlichen 
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Berges werfe die Sonne ihre Strahlen in die entfernteſten Gegenden. Mit Gold 
beffeidet, ſei es die Wohnung der Devas und lobſingenden Genien, Kräuter himm⸗ 
liſchen Urſprungs bedeckten ſeine Abhänge und ſeine über die Wolken erhobene Spitze 
kein ſterblicher Gedanke. Der Berg ſei mit herrlichen Bäumen verziert und mit hellen 
Bächen, und Vogelgeſang ertöne überall. Die Puranas, heilige Bücher zweiter 
Ordnung, beſchreiben dies Paradies noch genauer. Auf dem Berge befinden ſich vier 
große Teiche voll Milch, Butter, geronnener Milch und Zuckerſaft. Scheußliche Drachen 
bewachten den Berg und ſchreckten den Sünder ab, der ſich ihm nahte. Vier große 
Ströme ergöffen ſich von ihm nach den vier Himmelsgegenden: der Ganga aus 
einem Kuhmaul, der Sita aus einem Elefantenkopf, der Bhadra aus einem Tiger— 
oder Löwenkopf und der Chakſchu aus einem Pferdekopf. In ſpäteren Zeiten wurde 
dieſer Berg von den Buddhiſten mit noch ſorgfältigerer Phantaſie ausgebaut. Sonne, 
Mond und Sterne bewegten ſich um ihn herum und auf ſeinen verſchiedenen Staffeln 
wohnten Selige verſchiedenen Grades. — 

Die Lehren der Brahmanen waren der direkte Gegenſatz derjenigen, welche Kong— 
fu-tſe lehrte. Die erſteren betrachteten das Leben auf der Erde als eine Prüfungszeit, 
den Menſchen als eine launenhafte Emanation Brahmans, deſſen Seele weiter keine 
Aufgabe hat, als möglichſt ſchnell wieder zu ihrer Quelle zurückzukehren, während die 
Religion des Kong⸗fu-tſe nur das Wohlbefinden des Menſchen auf der Erde im Auge 
hat, für welche ihn Gott erſchuf, indem die Weisheit Gottes, ſagt ſie, dem Verſtande 
beſtimmte Grenzen geſetzt hat, die er nicht überſchreiten kann, und daß, weiſer als Gott 
ſein wollen, Thorheit iſt. 

Die Religion des Kong⸗fu⸗-tſe iſt allerdings eine nüchterne, praktiſche Verſtaudes— 
religion, die dem den Menſchen eingepflanzten religibſen Gefühl wenig Rechnung trägt 
und vielleicht manche Blüte der Kultur und des höheren Lebensgenuſſes erſtickt; allein 
wenn ſie auch einen Stillſtand in dieſer Kultur erzeugt und dem von Unglück heim— 
geſuchten Menſchen keinen Troſt gewährt, alſo in gewiſſer Beziehung ebenſo wirkt, wie 
die Religion der Brahmanen, ſo macht ſie doch das Leben wenigſtens nicht unerträglich. 
Ein guter Menſch, der ſeinem Gewiſſen und den mit dem geſunden Menſchenverſtand 
nicht im Widerſpruch ſtehenden Vorſchriften des Kong-fu-tſe folgte, konnte ſehr glücllich 
leben, während ſelbſt der frömmſte Brahmane unmöglich mit ſeiner Religion glücklich 
fein konnte, weil es ja Hauptſtreben feines Lebens war, jedem Lebensgenuß zu entſagen. — 

So ſtreng die Brahmanen auch darauf bedacht waren, ihr Anſehen zu vermehren, 
und in ſo hohem Grade ihnen das auch gelungen war, ſo gab es doch Menſchen, 
welche die ſich immer ſeltſamer entwickelnde Brahmalehre bekämpften. 

Die brahmaniſchen Philoſophen fanden heraus, daß nur die geiſtige Subſtanz 
wahrhaftes Sein beſitze, daß aber die materielle Vielheit, das heißt die ganze Fürper- 
liche Welt, eine bloße Sinnestäuſchung ſei, daß ſie gar nicht anders als in unfrer 
Einbildung exiſtiere. 

Ein Mann, Namens Kapila, hatte die Keckheit zu behaupten, daß dies Unſinn 
ſei, und ein philoſophiſches Syſtem aufzuſtellen, welches Sankhya (Erwägung) genannt 
wurde. Nach dieſem trägt die Naturwelt ihr Lebensprinzip in ſich ſelbſt; die Materie 
ſei ewig und die Mannigfaltigkeit der verſchiedenen Formen, unter denen ſie erſcheine, 
entſtehe durch in dem Stoff enthaltene Naturkräfte. Ebenſo wie es eine Maſſe des 
Stoffes gebe, der ewig geweſen und unvergänglich jet, fo exiſtiere auch eine Maſſe des 
Geiſtes, deren einzelne Teile unthätig im Weltraum ſchwebten und erſt Bedeutung 
gewönnen, wenn fie ſich mit einem Körper vereinigten, ihn beſeelten. Durch dieſe Ver- 
bindung werde der Geiſt aber in einen ihm nicht angemeſſenen Zuſtand verſetzt, und 
es ſei die Aufgabe des Lebens, die Seele aus dieſem Zuſtande zu befreien, was nur 
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allein dadurch geſchehen könne, daß ſie zum Bewußtſein und zur Erkenntnis gebracht 
werde, ein für ſich ſelbſtändiges Weſen zu ſein. Mit dieſem Bewußtſein komme aber 
auch das Verlangen nach Befreiung, und dieſe werde erreicht, wenn der Menſch ſich 
von allen körperlichen Einflüſſen frei mache. Verlaſſe die Seele durch den Tod einen 
Körper, ſo ſuche ſie ſich nach freier Wahl einen andern und werde ein andres Weſen. 

Das Reſultat dieſer Anſicht kam doch am Ende mit dem der Brahmanen überein, 
und es war alſo wenig gewonnen; allein indem ſie die Götter leugnete und die Unfehlbarkeit 
der Brahmanenlehre verneinte, eröffnete ſie der Reformation dieſer Lehre einen Weg. 


Kultur. 
Das Kaſtenweſen der Inder. 


Während der jahrhundertelangen Kämpfe um den Beſitz des Gangeslandes hatten 
ſich, wie wir ſchon erwähnt haben, vier ſtreng geſchiedene Farben (Kaſten nach dem 
portugieſiſchen Wort casta, d. h. Gattung in Europa genannt) gebildet: Brahmanen 
(Beter), Kſchatrias (Krieger) und Vaigyas (Ackerleute und Hirten), endlich die 
Sudras, zu denen die dunkle Urbevölkerung gehörte, welche in dem eroberten Lande 
blieb und Geſetz und Religion der Sieger annahm. 

Die drei erſten Kaſten waren Arier und als ſolche weit über die Sudras erhaben. 
Sie durften die Veden leſen und in einem gewiſſen Alter wurde an ihnen die Zeremonie 
der Einweihung, der „Wiedergeburt“, vollzogen. 

Man legte ihnen nämlich eine Schnur (nach der Kaſte: von Baumwolle, Kaſu⸗ 
gras oder Wolle) an, welche von der linken Schulter über die Bruſt quer hinab 
getragen wurde. Dieſe Zeremonie unterſchied ſie durchaus von den nur einmal 
geborenen Sudras und allen andern Menſchen. 

Die Stellung der Brahmanen als der Spitze der Menſchheit war erſt vollkommen 
geſichert durch das Geſetz des Mann. Es galt als Offenbarung und ſtellte die Ein- 
richtung der Kaſten nicht nur als göttlichen Urſprunges (vgl. S. 50), ſondern ſogar 
als eine Gnade Brahmans gegen die Menſchen hin. Anſtatt daß ihre Seele ſolange 
in Tierleibern fortlebte, konnte ſie wenigſtens, wenn noch nicht vollkommen, in dem 
menſchlichen Körper eines Sudra, Vaiçya oder Kſchatria wohnen, ehe fie in einem 
Brahmanen wieder geboren wurde. So ſtellten die ſchlauen Prieſter die harte Kaften- 
einteilung nicht als ein Unglück, ſondern als eine göttliche Gnade hin und gewannen 
ihr dadurch vollſtändige Achtung. Das war wenigſtens der Fall im Gangeslande, denn 
im fernen Dekan folgte man nicht jo genau den Vorſchriften des Manugeſetzes, obwohl 
es als Richtſchnur anerkannt wurde. 

Während alle übrigen Kaſten in einen ganz beſtimmten Kreis gebannt waren, den 
ſie nicht überſchreiten durften, ohne die Weltordnung zu ſtören, konnte der Brahmane 
bis zur höchſten Stufe der Erkenntnis fortſchreiten. Das geſchah indeſſen ſehr allmählich 
durch vier „Fortgangsſtufen“. Zuerſt wurde der junge Brahmane Bramatſchari, 
Lehrling. Sein Lehrer (Guru) war ihm das Bild von Brahman, und er mußte ihm 
daher größere Ehre und Gehorſam erweiſen als feinem eignen Vater. Die zweite 
Fortgangsſtufe erreichten die Grihastha. Sie mußten wenigſtens ein Buch der Veda 
geleſen haben und durften ſich mit einer reinen Jungfrau aus brahmaniſchem Geſchlecht 
verheiraten. Hatten ſie einen Sohn, dann durften ſie Frauen aus den beiden nächſt⸗ 
ſtehenden Kaſten nehmen. In die dritte Stufe trat der Brahmane, wenn er Vana— 
praſtha, Anachoret, wurde. Er führte ein asketiſches Leben und überwand die 
Sinne. Die höͤchſte Stufe erklomm aber der Sanyaſin. Er hatte das höchſte Ziel 
erreicht und war ein von der Wiedergeburt (Seelenwanderung) fret gewordener. Er 
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durſte mit allen umgehen, wo es die Not erforderte, denn ihm war alles erlaubt, weil 
ſein Wille Brahmans Wille war. — Man brauchte übrigens nicht alle dieſe Stufen 
durchzumachen; fie waren nicht wie die Kaſten geſchieden. Wer vorgeſchritten genug 
war, konnte gleich ein Sanyaſin werden, ſelbſt vom Lehrling aus. 

Der geiſtliche Stolz der Brahmanen wurde vollkommen befriedigt, denn in der 
Meinung der Welt ſtanden ſie den Göttern am nächſten; allein materielle Vorteile 
hatten ſie von ihrem hohen Range nicht viele. Die heiligſte Pflicht aller Kaſten war 
es, die Brahmanen zu ehren und ihnen Geſchenke zu geben, und wer konnte, that es, 
denn ſie waren es, welche durch die Zauberkraft ihrer Opfer die Götter zwangen. 

Da die Brahmanen aber zahlreich waren, reichten die freiwilligen Geſchenke an ſie 
nicht immer aus, ihre Familien zu ernähren, und es war ihnen im äußerſten Notfalle 
geſtattet, ein Geſchäft zu betreiben, jedoch unter beſonderen Beſchränkungen. Sie durften 
kein Geld auf Zinſen verleihen, nicht mit berauſchenden Getränken handeln und auch 
nicht Seſam, Butter, Milch oder leinene und wollene Gewebe verkaufen, auch keine 
Dienerſtellen annehmen. 

Die Kſchatrias zogen allein in den Krieg; die andern Kaſten hatten damit nichts 
zu thun. Konnten ſie im Frieden aus ihren Mitteln nicht leben, dann durften ſie 
auch die Geſchäfte der niedrigeren Vaigyas treiben, nämlich Ackerbau, Viehzucht und 
Handwerke. 

Der Beruf der Sudras war Dienſtbarkeit. Nur wenn ſie keinen Dienſt finden 
oder ſich durch denſelben nicht ernähren konnten, durften ſie ein Handwerk treiben. 
Kriegsgefangene, Sudras und andre, wurden Sklaven. Das Los traf auch Schuldner, 
die nicht bezahlen konnten, doch durfte man keine Sklaven aus höheren Kaſten haben. 
Die Stlaven wurden übrigens gut behandelt. 

Durch das Geſtatten von Miſchehen entſtanden Zwiſchenkaſten, und endlich bildeten 
ſich auch ſolche durch Unterſchied der Handwerke unter den Vaicyas, 

Außerhalb aller Kaſten und verächtlicher behandelt als irgend ein Tier, ſtanden 
die Nachkommen der Ureinwohner, die ſich weder unterworfen, noch als unabhängige 
Menſchen in die Gebirge zurückgezogen hatten. Sie durften nicht in Dörfern oder 
Städten wohnen, denn ihre Begegnung verunreinigte einen Brahmanen. Wenn ſie in 
einen Ort kamen, mußten ſie ſich durch das Zuſammenſchlagen von Hölzern bemerkbar 
machen, damit man ihnen aus dem Wege gehen konnte. Sie durften bei hoher Strafe 
keinen Menſchen berühren, und man warf ihnen Abfall zu wie Hunden. 


Die brahmaniſche Staatsordnung. 


Brahman hatte dem Manu äaäußerſt detaillierte Offenbarungen gemacht. Sein 
Geſetzbuch zerfällt in zwölf Teile, und die proſaiſchſten Beſtimmungen ſind in Verſen 
abgefaßt, damit man ſie leichter behalten könnte. Die religiöſen Beſtimmungen waren 
mit den Veden in Übereinſtimmung gebracht, damit die Offenbarungen ſich nicht wider— 
ſprächen. Aber auch das ganze Staatsweſen, das Familienleben, ja ſelbſt die Markt- 
preiſe und Höflichkeitsregeln nebſt landwirtſchaftlichen und andern häuslichen Vor— 
ſchriften ſind von Brahman geoffenbart worden. Das Buch iſt ein Durcheinander der 
wunderlichſten Art. 

Die Urheber dieſer Offenbarung fanden es angemeſſen, den König mit einer durd)- 
aus unumſchränkten Macht, natürlich unter den Geſetzen des Mann, zu bekleiden. Die 
Brahmanen zu ehren und fie mit Geſchenken zu erfreuen und ſeine Beamten und Rat- 
geber aus ihnen zu wählen, war dem Könige zur heiligen Pflicht gemacht. Dieſer 
war nach ihrer Lehre ein Ausfluß der Gottheit, den Brahman aus der Subſtanz der 
acht höheren Götter, der Welthüter, geſchaffen habe. Selbſt ein Königskind ſei kein 
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gewöhnlicher Menſch, ſondern eine mächtige Gottheit. Unbedingter Gehorſam gegen 
den König war göttliches Gebot, der monarchiſche Staat der Abglanz der weltlichen 
Ordnung. Das ſei immer ſo geweſen, ſagten die Brahmanen und hatten daher in 
den von ihnen redigierten Offenbarungen alles verwiſcht, was an die früheren Zuſtände 
erinnern konnte. 

Der König war, wie bemerkt, ein Gott, und damit er dem Volke auch immer ſo 
erſchien, ſah man ihn nur bei feſtlichen Gelegenheiten und dann ſtets umgeben von 
ungeheurem Pomp und Wachen, die auch ſeinen wohlbefeſtigten Palaſt behüteten. 
Außerdem war jeder Schritt, den er that, durch das ſtrengſte Zeremoniell vorgezeichnet. 

Der Palaſt des Königs war eine Feſtung, und das Geſetz riet ihm, ſich durch gut 
beſoldete Leute von wenig Verſtand bewachen zu laſſen. Die nächſten Diener des 
Königs waren Weiber; die männlichen Leibwachen ſtanden vor den Thüren. Damit 
etwaige Mörder irre geführt würden, mußte der König des Nachts mehrmals ſeine 
Schlafſtelle wechſeln. Im Krieg und auf der Jagd umgaben ihn zunächſt waffen- und 
jagdkundige ſchöne Frauen, die er ihren Vätern abgekauft hatte. Wer ſich bis zu dieſen 
weiblichen Wachen heranwagte, mußte ſterben. Mit Tagesanbruch wurde der König 
von ſeinen Sängern erweckt und nahm dann in goldener Badewanne ein mit Sandel- 
holz parfümiertes Bad. Dann brachte er den Göttern ſein Opfer und zeigte ſich im 
allerhöchſten Staate dem Volke, welches niederfiel, während ſeine Sänger ihm Hymnen 
ſangen. Bei den Mahlzeiten wurde die größte Vorſicht beobachtet, und der Zeremonien 
war kein Ende. Erſchien der König bei Opferfeſten öffentlich, dann mußte alles vor 
ihm niederfallen, wie vor einem Gotte. 

Die Herrſchaft ging in der Regel auf den älteſten Sohn des Königs über. 
Wurde dieſer alt und krank, dann ſolle er das Reich dem Sohne übergeben, und den 
Tod in der Schlacht ſuchen oder den Hungertod wählen, indem er nach Nordweſten 
dem heiligen Berge Meru entgegenwandelte, wie es die alten erkrankten Brahmanen 
zu thun pflegten. 

Da alles bis ins kleinſte durch Manus Geſetz geordnet war, ſo brauchte man 
ſich mit Geſetzgebung nicht zu quälen; der König und ſeine Stellvertreter hatten weiter 
nichts zu thun, als auf die Ausübung des Vorgeſchriebenen zu achten und Übertreter 
ſtreng zu beſtrafen. Der König war alſo trotz ſeiner unumſchränkten Gewalt nur der 
Vollſtrecker der prieſterlichen Geſetze und Beſtimmungen. Nach der Königswürde ſelbſt 
ſtrebten aber die Brahmanen nie. Der ganze Zuſchnitt ihrer Lehre vertrug ſich damit 
nicht. Die Könige waren ſtets aus der Kriegerkaſte. 

Die Strafen waren entſetzlich grauſam und keineswegs für alle gleich; die Kaſte 
machte einen großen Unterſchied. Wenn ein Sudra einen Wiedergeborenen beleidigte, 
ſo wurde ihm die Zunge ausgeſchnitten; beleidigte er einen Brahmanen, ſo ſtieß man 
ihm ein glühendes Eiſen in den Mund, und tadelte er ihn gar, dann goß man ihm 
fiedendes Ol hinein. Sehr ſtreng wurde Diebſtahl beſtraft, nämlich mit Gliederverluſt 
oder Pfählen. Auf Vergehen gegen den König ſtanden immer der Tod durch das Beil, 
Pfählen, Ertränken oder Zertreten durch Elefanten. Die höchſte Strafe für Brahmanen 
war indeſſen nur Landesverweiſung. 

Stellvertreter des Königs in den Gerichten waren meiſt Brahmanen, die auch ſeine 
Ratgeber und Lehrer waren. Auch hatte er einen Miniſterrat von ſieben Mitgliedern, 
der ihm Rat erteilte, welchen er befolgte — wenn es ihm gut ſchien. 

In der Gemeindeverwaltung ließ man dem Volke große Freiheit; man kümmerte 
ſich nur darum, ob die Steuern ordentlich bezahlt und die Geſetze gehalten würden, 
worüber zahlreiche Polizeiſpione wachten. Zehn Ortſchaften bildeten einen Kanton, zehn 
Kantone einen Bezirk, zehn Bezirke einen Kreis u. ſ. w. 

Spamer's in. Weltgeſchichte 1. 8 
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Die Beamten wurden mit dem Ertrag eines ihrem Rang entſprechenden Acker— 
landes bezahlt, „weil ſie in der Regel Spitzbuben ſind“, ſagt das geoffenbarte Geſetz— 
buch, und die Beamten ſtraften dieſe Offenbarung nicht Lügen. 

Dafür, daß der König „ſein Volk mit aller Kraft regierte“, erhob er ganz 
ungeheure Abgaben, die nicht von dem einzelnen, ſondern von den Gemeinden bezahlt 
werden mußten. Nicht ſelten wurde der vierte Teil der ganzen Ernte eingefordert und 
außerdem von allen nur möglichen Dingen Steuern erhoben. Gewiſſe Handelsartikel 
gehörten ganz und gar dem Konig und der Ertrag der Bergwerke und Edelſteingruben 
zur Hälfte. Dazu kam auch noch eine Kopfſteuer, und Handwerker, Tagelöhner u. |. w. 
mußten alle Monate einen Tag für den König arbeiten. Daß kein Menſch der Welt 
gern Steuern bezahlt, wußte ſchon Gott Brahman, denn in dem Geſetzbuch des Mann 
wird dem König angeraten, die Steuern nicht auf einmal zu erheben, ſondern es zu 
machen wie der Baum und der Blutegel, die auch nur nach und nach ihre Nahrung 
einſaugen. Die weiſen Miniſter ſagten, das Volk gleiche dem Seſamkorn, es gebe ſein 
Bl auch nicht anders heraus, als indem man es auspreſſe oder herausbrenne. 

Die Brahmanen zahlten keine Steuern; von ihnen, hieß es, dürfe der König ſolche 
nicht nehmen und wenn er Hungers ſtürbe, denn ſie zahlten ihr Sechſtel in Fürbitten. 

Die Vorſchriften und Ratſchläge, die in dem Geſetzbuche des Manu dem Könige in 
bezug auf die auswärtige Politik gegeben wurden, waren ein merkwürdiges Gemiſch 
von macchiavelliſtiſcher Diplomatie und bübiſcher Niederträchtigkeit. Jeder Nachbar, 
hieß es, müſſe als Feind und deſſen Nachbar als Freund betrachtet werden. Die 
Schwächen des Feindes müſſe man durch Spione, verſtellte Büßer und Einſiedler, Kauf— 
leute und gewandte Abenteurer erforſchen und kluge Geſandte anſtellen, welche die 
Miniſter zu beſtechen verſtünden. 

Eroberungskriege wurden als ſehr verdienſtlich hingeſtellt, doch wurde große Menſch— 
lichkeit gegen die Bewohner des bekriegten Landes empfohlen, da man ja in Indien 
nur Krieg gegen Stammverwandte zu führen hatte. Die Götter des Landes ſollten 
geehrt werden und ebenſo tugendhafte Brahmanen. Zu dem Ende ſollten beruhigende 
Bekanntmachungen erlaſſen und Geſchenke verteilt werden. Dem beſiegten Lande ſolle 
man einen Unterkönig einſetzen und die herkömmlichen Geſetze und Gebräuche möglichſt 
beſtehen laſſen. 

In den Krieg zogen mit dem Könige nur allein die Kſchatrias. Das Heer beſtand 
aus Reitern und Fußvolk, aus Kriegswagen und Elefanten, mit Bogenſchützen beſetzt. 
Kriegsliſten wurden ſehr empfohlen. Viele derſelben und auch Raiſchläge für die 
Schlachtordnung ſelbſt enthielt das geoffenbarte Geſetz. 


Familienleben, 


Der indiſche Staat beruhte auf der Familie, der Che. Kinder zu erzeugen, war 
eine religiöſe Pflicht, denn nur durch die Totenopfer eines Sohnes konnte der Vater 
aus der Hölle befreit werden. Die Kinder waren das Eigentum des Vaters, und die 
Väter verkauften früher ihre Töchter an deren Gatten; ſpäter erhielten das Geld die 
Brahmanen, und fie wußten es dem Volke begreiflich zu machen, daß die Kinder nur 
gedeihen könnten, wenn die Ehe von ihnen unter religiöſen Zeremonien und Opfern 
am blumenbekränzten Altar eingeſegnet würde. Vielweiberei war nicht verboten, und 
Geſetze regelten Erbrecht und beſonders Kaſtenrecht. Ehebruch wurde nur hart beſtraft, 
wenn von einem Manne niederer Kaſte mit einer Frau höherer Kaſte begangen. Starb 
ein Gatte kinderlos, ſo war es die Pflicht des nächſten männlichen Verſtorbenen, für 
einen Erben zu jorgen, 
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Die Frau war das Eigentum des Gatten. Sie ſollte, ſagte das Geſetz, ihn wie 
einen Gott verehren und ſelbſt, wenn er untreu oder ein Taugenichts wäre. Sie ſolle 
willig ihr Leben für ihn opfern und ihm auch nach ſeinem Tode noch anhängen. „Die 
Frau, die mit ihrem Manne ſtirbt, wird mit ihm des ewigen Lebens teilhaftig werden“, 
heißt es in der Rigveda. Eine Verpflichtung für die Witwe, dem Gatten in den Tod 
zu folgen, iſt aber ſelbſt im Geſetz des Mann nicht enthalten, welches erſt im ſiebenten 
Jahrhundert v. Chr. fertig wurde. Überall nimmt das Geſetz auf das Verhalten der 
Witwe nach dem Tode des Mannes Rückſicht. Bewahrte fie ihm Treue, jo war das 
ſehr verdienſtlich. „Laß eine Frau, deren Mann geſtorben, ſelbſt nicht den Namen eines 
andern Mannes ausſprechen, laß ſie bis zum Tode verharren, alle harten Pflichten 
ausübend, jeden Sinnenreiz meidend.“ 

Obwohl eine Frau nie als ſelbſtändig betrachtet wurde und kein Vermögen beſitzen 
konnte, ſo war ihre Stellung im allgemeinen doch ebenſo würdig wie bet andern 
Kulturvölkern nach ein paar tauſend Jahren. Den Gatten war achtungswerte 
Behandlung zur Pflicht gemacht. Die Frauen wurden nicht eingeſchloſſen, ſondern 
durften mit andern Männern verkehren, auch brauchten ſie ſich nicht zu verſchleiern, 
wenn ſie ausgingen. Sie nahmen am Gottesdienſt und an Feſtlichkeiten teil, und ſtrenge 
Geſetze bedrohten Verführungsverſuche gegen Frauen und Mädchen mit harten Strafen. 

Das Geſetzbuch des Mann enthält, wie erwähnt, die genaueſten Vorſchriften auch 
für das häusliche Leben. Es iſt ſchon deshalb intereſſant, manche von ihnen kennen 
zu lernen, weil wir in ihnen das Beiſpiel vieler Gebräuche finden, die noch heute bei 
manchen Völkern kaukaſiſcher Raſſe ſtattfinden. 

Das Eſſen war ein religiöſer Akt, und es wäre Sünde geweſen, dabei die 
Schuhe an den Füßen zu behalten. Die Form des Speiſeraums war für jede Kaſte 
vorgeſchrieben. Derjenige der Brahmanen war ein Viereck; die Kſchatrias aßen in 
einem dreieckigen Zimmer, die Vaigyas in einem kreisförmigen und die Sudras 
in einem halbkreisförmigen. Nachdem Hände und Füße gewaſchen ſind, ſetzt ſich der 
Inder zu Tiſch und ſpricht betend: „Mögen wir immer Speiſe haben.“ Dann opfert 
er fünfmal etwas Speiſe dem Pama unter fünf verſchiedenen Namen desſelben. 

Die Gaſtfreundſchaft iſt ein indiſches Sakrament; aus ihr entſteht eine Art von 
verwandtſchaftlichem Verhältnis. Der Gaſt und der Hausvater verrichten Gebete vor 
dem Bilde des gemeinſchaftlichen Gottes und geloben ſich gegenſeitig Treue. Dabei 
werden Blumen geſtreut. Nachdem dem Gaſte die Füße gewaſchen find, ſetzt er ſich zu 
Tiſche und ſpeiſt; erſt wenn er befriedigt iſt, ſetzen ſich der Hausvater und deſſen Familie. 

Der Bräutigam der Tochter wird von deren Vater in einem nach den Regeln der 
Aſtrologie gewählten, beſonders dazu eingerichteten Zimmer empfangen. Hierher werden 
die Hochzeitsgeſchenke gebracht und eine Kuh, das Sinnbild ehelicher Fruchtbarkeit. Der 
Hausvater ſagt: „Möge ſie ſtets Überfluß haben an Milch und Jahr für Jahr unſre 
Wünſche erfüllen.“ Dann folgen Gebete, Waſchungen und Speiſezeremonien. Unterdeſſen 
wird die Braut gebadet und drei Gefäße mit Waſſer werden unter frommen Sprüchen 
ihr über den Kopf gegoſſen. Dann bindet eine Matrone die Hände des Brautpaares 
mit dem heiligen Kuçagraſe zuſammen. Das Ritual der Prieſter des Samaveda ſchreibt 
vor, daß der Brautvater die Mäntel des Brautpaares zuſammenbinden ſolle, wenn er 
die Geſchenke überreiche. Dies geſchieht indeſſen gewöhnlich erſt, wenn die Kuh los- 
gebunden, eine Libation von Waſſer gebracht iſt und der Brauwater gewiſſe Gebete 
geſprochen hat; dabei ſagt er: „Ihr müßt unzertrennlich ſein in Pflichten, Gütern und 
Liebe.“ Darauf weiht der Bräutigam die Opfergeräte, während das Feuer bereitet 
wird. Ein Freund des Bräutigams geht mit einem Krug Waſſer um das Feuer. 
Der Bräutigam wirft Reis und Samiblätter (Wenenthera aculenta) in ein flaches 
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Becken und legt einen Stein und Reiber daneben. Dann geht er in ein andres Zimmer, 
um der Braut unter Gebeten ein neues Kleid anzuziehen. Darauf führt er ſie zur 
Opferflamme. Der in das flache Becken gelegte Reis wird aufgenommen und der Stein 
vor der Braut hingelegt, die mit der Spitze des rechten Fußes darauf tritt. Darauf 
wird eine Hymne an Saraswati, Brahmans Gattin, geſungen. Iſt dies geſchehen, 
ſo gießt der Bräutigam einen Löffel Butter in die Hände der Braut, welche nebſt dem 
Reis in das Opferfeuer geworfen wird. — Unter ſieben Sprüchen macht die Braut 
ſieben Schritte, die anzeigen, daß die Ehe unwiderruflich geſchloſſen iſt. Der beim Feuer 
ſtehen gebliebene Freund des Bräutigams gießt nun aus dem Waſſerkruge Waſſer über 
die Köpfe des Brautpaares, wobei er ein Gebet ſpricht. Opfer ſchließen die Zeremonie. 

Am Abend ſetzen ſich Braut und Bräutigam auf eine rote Stierhaut unter 
gewöhnlichem Opfer. Dann zeigt der Bräutigam der Braut den Polarſtern und ſagt: 
„Der Himmel iſt feſt und die Erde, das Weltall, beſtändig, ſo mögeſt auch du in 
meiner Familie beſtändig ſein.“ Matronen gießen aus auf den Altar geſtellten Krügen 
Waſſer über das Brautpaar, und alles ſchließt mit einem Opfer, wobei der Bräutigam 
der Braut Speiſe reicht, zu der kein künſtliches Salz genommen iſt. Nach dem Geſetzbuch 
Manus jind Ehe und Familienleben die Grundlage der geſamten ſittlichen Weltordnung, 


Beſtattungsgebräuche. 


Während in der älteſten Zeit bei den indiſchen Ariern die Leichen beſtattet wurden, 
war ſpäter die Verbrennung, die vielleicht anfangs nur bei Fürſten und Vornehmen 
ſtattfand, allgemeine Sitte. 

Die Verbrennung der Leichen fand unter großen Feierlichkeiten ſtatt. Der 
Sterbende wurde auf Kugagras gelegt, ſein Haupt mit Gangeswaſſer beſprengt und 
Blätter von heiligen Bäumen über dasſelbe geſtreut. Heilige Melodien wurden 
angeſtimmt und Loblieder geſungen. Die Leiche wurde gewaſchen, mit wohlriechendem 
Ol eingerieben, mit Blumen geſchmückt und in die Augenlider und Naſenlöcher legte 
man kleine Goldſtücke. Der nächſte Verwandte warf das duftende Gewand über die 
Leiche, die dann auf eine hölzerne Bahre gelegt und unter Muſik zu dem Platz am 
Ufer eines Fluſſes geführt wurde, wo der Scheiterhaufen errichtet werden ſollte. Das 
Feuer wurde in einem Gefäße dem Zuge vorangetragen. Die Leiche wurde auf 
Kugagras gelegt, und die Verwandten badeten ſich im Strom. Jetzt errichtete man 
den Holzſtoß; dann wuſch man die Leiche, rieb ſie mit wohlriechenden Salben ein, 
bekleidete ſie mit einem leinenen Gewande und ſetzte ſie auf den Holzſtoß, den Kopf 
nach Norden gerichtet. Der nächſte Verwandte warf nun ein Tuch über den Toten 
und indem er eine brennende Fackel erhob, rief er alle heiligen Orter an und ſprach: 
„Mögen die Götter mit dem Feuermunde dieſe Leiche verzehren.“ Dann ging er 
dreimal, nach Süden ſchauend, um den Holzſtoß herum, ließ ſich auf das linke Knie 
nieder und hielt die Fackel an das Holz, wobei die Prieſter ſangen und beteten. 
Während das Holz brannte, nahmen Verwandte ſieben Stücke Holz, gingen langſam 
um den Scheiterhaufen herum und warfen ſie dann über ihre Schultern ins Feuer 
mit den Worten: „Heil dir, der du das Fleiſch verzehrſt.“ Alle, welche die Leiche 
berührt hatten, oder ihr gefolgt waren, mußten rings um den Holzſtoß gehen, ihre 
linte Hand danach ausſtrecken, ohne auf das Feuer zu ſehen. Dann ein Bad im 
Strome und alles ging nach dem Trauerhauſe. — War man dort angekommen, dann 
wurden die Leichenkuchen gebacken. Einen Kuchen warf man den Fiſchen ins Waſſer, 
auf einem großen Brette wurde Futter für die Krähen beiſeite geſetzt und zehn Tage 
lang, ſo lange dauerte die Trauer, jeden Abend ein irdenes Gefäß mit Milch an die 
Thür gehängt. 
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Sprache und ältere Litteratur. 

Das Sanskrit (d. h. „ſchön geregelt“), die 
Sprache, welche ſich einſt über das ganze Tiefland 
Vorderindiens erſtreckte und als Sprache der Gebil- 
deten bis in die Berglandſchaften des Himalaya und 
des Dekan reichte, hörte ſchon im vierten Jahrhundert 
v. Chr. auf, Volksſprache zu ſein, aber ſie lebte 
in den Schulen und in den heiligen Schriften des 
Brahmanismus fort, wie ſie denn auch ſpäter beim 
Wiederaufleben des Brahmanismus Hofſprache wurde. 
Es haben ſich in Sanskrit geſchriebene Schriften er⸗ 
halten, deren Alter bis tauſendvierhundert Jahre 
vor unſrer Zeitrechnung hinaufreicht. Die Schrift, 
welche die Brahmanen erfanden, war gleich urſprüng⸗ 
lich keine Bilderſchrift, wie die chineſiſche, oder Hiero⸗ 
glyphenſchrift, ſondern eine ſolche, die Laute ausdrückte. 

Die älteſten Denkmäler der Sanskritlitteratur 
ſind die Veden, die wir bereits mehrmals erwähnt 
haben. Sie zerfallen in vier Teile: Rigveda (Rik 
hieß Lied, Gedicht), Samaveda (Saman bezeichnet 
die zum Somaopfer geſungenen Verſe), Yädſchur- 
veda (Padſchus ſoviel wie Opfer; zerfällt in ſchwarze 
und weiße Yäbjchurveda) und Atharvaveda. Jeder 
dieſer Teile zerfällt wieder in drei Unterabteilungen, 
wovon die erſten, Sanditä (Sammlung), die Lieder 
und Gebete enthalten, womit die Inder Gedeihen für 
ihre Herden und Felder erbaten, oder die Morgen- 
röte begrüßten, oder die Kämpfe des Indra mit 
dem Einhüller Vritra feierten, oder auch Kriegs- 
und Siegeslieder u. ſ. w. Die Sanchita des Rigveda 
enthält den Liederſchatz, den die Inder aus ihren 
Stammſitzen am Indus mitbrachten: in 10 Mandala 
(Kreiſe) eingeteilt, 1017 Hymnen in 10580 Verſen. 
Sie bieten die älteſten Nachrichten über die hiſto— 
riſchen und ſozialen Verhältniſſe der Inder, wie auch 
ihre Sprache ganz altertümlich iſt. Die zweiten und 
viel jüngeren Teile heißen die Brähmanas; ſie 
bringen Geſänge in Verbindung mit dem Kultus und 
erklären die Bedeutung der alten Lieder, wie ſie die 
Brahmanen verſtanden wiſſen wollten. Durch Inhalt 
und Umfang das bedeutendſte aller Brähmana iſt das 
Catapatha-Brähmana zum weißen Naädichus, beſon⸗ 
ders intereſſant durch ſeine Beziehungen zur ſpäteren 
epiſchen Poeſie der Inder, wie zu den Legenden der 
Buddhiſten und der Sänkhyaphiloſophie. Die dritten 
Unterabteilungen ſind die Sütras, welche kurze Lehr— 
ſprüche enthalten, in denen die rituellen, exegetiſchen 
und traditionellen Ausführungen der Brähmana in 
ihrer Geſamtheit zuſammengefaßt werden. 
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Zu den Brähmana wird auch noch die Upaniſchat gerechnet, eine Sammlung von 
Aufſätzen aus verſchiedenen Zeiten, in welchen die Brahmanen ihre Lehre zu begründen 
verſuchen. Sie bilden die erſten Verſuche philoſophiſcher Syſtematiſierung. 

In den Jahrhunderten, während welcher die Arier ſich den Weg nach dem Ganges 
erkämpften und bald mit Ureinwohnern, bald mit nachrückenden ſtammverwandten 
Völkern Kriege führten und daher Kriegsthaten in den Vordergrund der Ereigniffe 
traten, entſtanden eine Menge Gedichte, welche die Thaten der Helden beſangen und 
ſchilderten. Dieſe wurden in ſpäterer Zeit geſammelt, oder in mehr zuſammenhängender 
Weiſe verarbeitet, vielfach umgeſtaltet und mit Zuſätzen vermehrt, ehe ſie die Form 
erhielten, in der ſie uns überliefert worden ſind. Die beiden uns aus ſo früher Zeit 
erhaltenen Heldengedichte find das Mahabharata und das Nämäyana Als 


04. Hämatempel von Gop, Nordweſtanſicht (Burgeß, „Archeol. Survey 187640. 


Verfaſſer des erſteren wird Vjaſa genannt, was aber weiter nichts als „Sammler“ 
bedeutet; der Verfaſſer des zweiten heißt Valmicki. Dieſe Ordner und Sammler der 
Gedichte waren ohne allen Zweifel Brahmanen und ſie wurden daher brahmaniſch 
zugeſchnitten, das heißt, die Ideen, welche dieſe verbreiten wollten, wurden als ſchon in 
den älteſten Zeiten herrſchend eingeſchmuggelt. Was in ſpäteren Zeiten bei andern 
Völkern in bezug auf die Geſchichte geſchah, wurde hier mit dem Heldengedicht vor— 
genommen; man änderte ihren Charakter und verfälſchte ſie wenn nötig, da es ſtets 
und überall das hauptſächlichſte Streben der Brahmanen war, ihren Stand zu ver— 
herrlichen und alle Ereigniſſe ſo darzuſtellen, daß dies dadurch erreicht wurde. Trotzdem 
ſind dieſe Heldengedichte von ſehr hohem Wert für die Kenntnis der älteſten Geſchichte 
der Inder und geben uns intereſſante Aufſchlüſſe über ihr frühes Kulturleben. 

Die Mahäbhärata (unſerm Nibelungenlied oder der Ilias vergleichbar) ſchildert 
den großen Kampf zwiſchen den beiden ſtammverwandten Völkern der Kuru und 
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Pandu, deſſen Entſcheidungsſchlacht (der Schauplatz find die Gegenden an der Yamuna 
und am oberen Ganges) den Kern des ſehr umfangreichen Epos bildet. Dieſes Werk 
und die in ihm enthaltenen Epiſoden ſind an poetiſcher Schönheit von wenig Werken 
ſpäterer Völter übertroffen worden. 

Das Raämäyana (vergl. Odyſſee und Gudrun) iſt ein Kunſtprodukt ſpäterer Zeit, 
dem der Kampf mit den wilden Völkern des Dekan zu Grunde liegt, die als Rieſen 
und affenartige Ungetüme geſchildert werden. In dieſem Epos ſind die Helden keine 
hiſtoriſchen Perſonen, ſondern Perſonifikationen von Begebenheiten und Zuſtänden. 
Rama, der Held des Gedichtes, iſt ganz und gar ein Held nach dem Herzen der 
Brahmanen, ein Inbegriff aller indiſchen Tugenden. Er erobert das Dekan und erregt 
dadurch den Zorn des Rieſenkönigs Ravana, der in Lanka (Ceylon) ſeinen Sitz hat 
und ihm ſeine geliebte Gattin Sita raubt. Rama verbindet ſich mit dem wilden 
Affenkönig Hanuman, beſiegt in ſiebentägiger Schlacht den Ravana und befreit Sita. 
— Rama genoß große Verehrung und wurde ſpäter für eine Inkarnation des 
Viſchnu erklärt. 

Andre nennenswerte Werke aus der Zeit vor Buddha ſind nicht vorhanden. 


II. Die Zeit des Widerfireites zwiſchen Zrahmatum und Buddhismus, 
Buddha und ſeine Lehre. 


Der große Reformator der Inder wurde Buddha, d. h. der Erwachte, der Er- 
kennende, deſſen Erinnerung feine Jünger mit einem phantaſtiſchen Netzwerk von Fabeln 
umſponnen haben, wie denn auch von ihnen der Name Buddha herrührt. Verſuchen 
wir es, die Zuthat ſpäterer Zeit abzuſcheiden. 

Zwiſchen den Vorhöhen des Himalaya und dem mittleren Lauf der Rapti lag 
der Staat der Sakja, einer jener ariſtokratiſch regierten Kleinſtaaten, welche ſich an den 
Grenzen der großen Reiche der Hindu erhalten hatten. Hier wurde um die Mitte des 
ſechſten Jahrhunderts v. Chr. dem Suddhodana, einem der reichen adligen Grund— 
beſitzer des Sakjaſtammes, ein Sohn Namens Siddhattha geboren. Maja, die 
Mutter, gehörte ebenfalls zum Sakjageſchlecht; ſie ſtarb kurze Zeit (wahrſcheinlich ſieben 
Tage) nach der Geburt ihres Sohnes, deſſen Erziehung ihre Schweſter Mahapajapati, 
eine zweite Gattin des Suddhodana, übernahm. In kriegeriſchen Leibesübungen — 
denn das Brahmanentum galt wenig bei den Sakja — erwuchs der Knabe zum 
Jüngling. Noch in jungen Jahren verheiratete er ſich und erhielt einen Sohn Namens 
Rähula, der ſpäter ein Mitglied ſeines geiſtlichen Ordens geworden iſt. Er war 29 Jahr 
alt, als die geiſtige Umwandlung in ihm zum Durchbruche kam (nach der Legende ſoll 
er auf einer Spazierfahrt einen hilfloſen Greis, einen mit Ausſatz bedeckten Kranken 
und einen von Würmern zerfreſſenen Leichnam getroffen haben) und er, auf die Fülle 
des Lebensgenuſſes verzichtend, ſich in die Einſamkeit zurückzog, um über die Urſache 
der Übel und deren Heilung nachzudenken. - 

Er nannte ſich Gautama Cramana oder den Asketen Gautama, nach dem Bei- 
namen, welchen die Sakja nach indiſcher Adelsſitte von einem Sänger der Vedenzeit 
entlehnt hatten, wurde aber auch Sakja Muni, d. h. der Einſiedler vom Safja- 
ſtamme, geheißen. 

Nach ſechs Jahren, die er in ſtrengen Bußübungen verbracht, ging ihm unter 
einem Feigenbaume das Licht der Erkenntnis (Bodhi) auf, er ward zum Erleuchteten: 
Buddha. Dann zog er zuerſt nach dem Gazellenhain von Varanaſi (Benares), um 
als Verkündiger ſeiner Lehre aufzutreten und das Rad des Geſetzes rollen zu laſſen. 
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Dort bildete ſich die erſte Buddhagemeinſchaft (Sangha), Während der Regenzeit verblieb 
die junge Gemeinde mit ihrem Lehrhaupt in Benares, lernend, ſich ſelbſt und andre 
im Geſetz unterweiſend. Dann aber hieß er ſeine Jünger, ſo viele ihrer damals waren, 
nach allen Richtungen als Sendboten hinausziehen. „Geht, Bhikſchu“, ſprach er, „geht 
zum Heil für vieles Volk, zum Glück für vieles Volk, aus Erbarmen für die Welt, 
zum Guten, zum Heil und zum Segen für Götter und Menſchen! Geht, Bhikſchu, nicht 
zu zweien denſelben Weg! Verkündet die Lehre, die am Anfang herrliche, die in der 
Mitte herrliche, am Ende herrliche, im Geiſt und im Worte, verkündet den ganzen 
vollkommenen, lauteren Wandel der Heiligkeit!“ Er ermächtigte ſie auch, ſelbſt die 
Einführung in die Buddhagemeinde und Weihe gültig zu vollziehen. „Laſſet“, ſagte er 
ihnen, „dem, der Aufnahme begehrt, ſich zuerſt Haar und Bart abſcheren, dann die 


= 


66. Maja und ihr Sohn Buddha, Nach dem Pantheon von Moor. 


gelben Gewänder anlegen, das Obergewand ſo, daß es die eine Schulter bedeckt, dann 
ſich zu den Füßen der Bhikſchu mit ſeinem Haupt verneigen, dann am Boden kauernd 
ſitzen und mit gefaltet erhobenen Händen die Worte ſprechen: „ich nehme meine Zuflucht 
zu Buddha; ich nehme meine Zuflucht zum Geſetz; ich nehme meine Zuflucht zur 
Gemeinde.“ So laſſet ihn ein erſtes, ſo ein zweites, ſo ein drittes Mal ſprechen. 
Ich ordne, Bhikſchu, alſo den Eintritt und die Aufnahme an als beſtehend in dieſer 
dreimaligen Zufluchtserklärung.“ Und ſie zogen hin, nach ſeinem Beiſpiele mit einer 
Möuchskutte angethan, einen Stab in der einen, einen Topf in der andern Hand, 
ſich ihre tägliche Nahrung von Haus zu Haus erbettelnd (daher der Name Bhilſchu, 
d. i. Bettler, Bettelmönch). Er ſelbſt wanderte, begleitet von einigen Schülern, bettelnd 
durch Indien und predigte auf Straßen und Märkten ſeine Lehre dem ganzen Volle, 
nicht in der Gelehrtenſprache, dem Sanskrit, ſondern in der Volksſprache, dem Pali. 
Sein Anſehen aber ſtieg ſtetig, und immerfort wuchs ſein Anhang. 


http://rcin.org.pl 


Buddhas Lehre, 65 


Die Brahmanen beachteten ihn anfangs wenig, und als fie auf die Gefahr auf- 
merkſam wurden, mit welcher ſeine Lehre ihre Herrſchaft bedrohte, da war es bereits 
zu ſpät, denn der Strom des Erfolges ließ ſich nicht mehr dämmen. 

Dieſe Popularität verdankte Buddha, wie er nun immer ausſchließlicher genannt a 
wird, zunächſt dem wichtigen Umftande, daß er die Kaſtenunterſchiede nicht anerkannte. 3 
Allein mehr Anteil an feinen Erfolgen hatte noch ſicherlich neben feiner liebenswürdigen 
Perſönlichteit die Milde ſeiner Lehre. Wie ſich dieſelbe im Laufe der Jahrhunderte 
geſtaltete, werden wir ſpäter ſehen; jetzt wollen wir nur in der Kürze den Inhalt 
derſelben geben, wie ſie Buddha ſelbſt gepredigt haben ſoll. 


66. Die Tope von Sarnath bei Bemares, des Buddha erſter Aufenthaltsort. 
Nach Ferguſſon, „Ind. & East. Arch,‘ 


Die Welt iſt da; woher fie kommt, iſt unergründlich; daß fie aber vom Übel iſt, 
liegt klar vor uns. In tiefem Schmerze windet ſich alles Lebendige, bis es dem Tode 
verfällt. Alle Menſchen ohne Unterſchied ſind vier Hauptübeln unterworfen: Geburt, 
Alter, Krankheit und Tod. Dazu kommen noch die übrigen Sorgen und Plackereien 
des Lebens. Überall Jammer und Elend. Das ganze Daſein iſt ein Übel. Alles in 
der Welt iſt nichtig und eitel. Wir leben ohne unſer Zuthun; es iſt das ein Unglück, 
welches man tragen, deſſen Wiederholung und Fortdauer nach dem Tode man daher 
möglichſt verhindern muß. Die Urſachen all unſrer Leiden entſpringen im Körper, und 
daher muß es das Beſtreben jedes Menſchen ſein, ſich vom Einfluſſe desſelben los- 
zubinden. Durch den täglich uns vor Augen tretenden Tod ſehen wir, daß der Körper 

Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 9 
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nichts Weſentliches, nicht die Seele ſelbſt iſt. Solange ſich die Seele, lehrte er, nicht 
von dem Gefühl losmachen könne, daß ſie eine Perſönlichkeit, ein Ding für ſich ſei, 
könne ſie keine Ruhe finden, ſondern müſſe ſich nach dem Tode des einen Körpers 
wieder mit einem andern verbinden (Seelenwanderung). Sie würde alſo ſo lange die 
Qualen des Lebens zu erdulden haben, bis es ihr gelänge, ſich von dem Gefühl des 
Einzeldaſeins loszumachen und ſich in der großen Einheit, dem Nirwana (d. h. Ver- 
wehen), aufzulöſen. Je mehr es alſo einem Menſchen gelinge, ſich von jeder Empfindung 
und Vorſtellung frei zu machen, das heißt, das denkende Prinzip zu vernichten, deſto 
näher komme er der Löſung, dem erſehnten Ziele, dem Nirwana, zu der ewigen 
Stätte, wo „wer dorthin gelangt iſt, von keinem Leide weiß“. Das Nirwana iſt ein 
Erlöſchen der Gedanken, ein Zuſtand der abſoluten Ruhe. 
„So iſt das Leiden“, jagt der Buddha in ſeiner erſten Predigt zu Benares: „Geburt iſt 
Leiden, Alter iſt Leiden, Krankheit iſt Leiden, Sterben iſt Leiden, mit Unliebem vereint und von 
Liebem getrennt ſein iſt Leiden, was man wünſcht und begehrt und nicht erlangen kann, iſt Leiden, 
kurz, das Fünffache in der Anlage zum Daſein heißt Leiden. 
Was iſt nun des Leldens Entſtehung? Jener Durſt nach Werden und Wiederwerden, 
Luſt und Begier zumal, die da und dort verlangend treibt, das iſt des Leidens Entitehung. 
Was iſt denn nun des Leidens Aufhebung? Es iſt eben jener Durſt nach Werden und 
Wiederwerden, der Luſt und Begier zumal, der da und dort verlangend treibenden zu ihrer 
Erzeugung, zu ihrer Wiederkehr, 4 A1 ſelbſtloſe Aufhebung. 
as iſt denn nun der zu des Leidens Aufhebung gehende Weg? Das iſt eben jener hehre 
achtteilige Pfad, als rechte Anſicht, rechtes Urteil, rechtes Wort, rechtes Verfahren, rechter Lebens— 
unterhalt, rechtes Streben, rechte Gedanken und rechtes Sichverſenkenn““)h . 
Die rechte Anſicht aber iſt das Erkennen des „Unwirklichen und Unwahren“ in allem Da— 
De „Alle Gebilde find Unbeſtand, alle Gebilde find Leiden, alle Gebilde find Unweſen“ heißt 
ie dreigliederige Formel der Buddhiſten, mit dem Refrain: „Wer das weiß und ſieht, der wird 
geduldig im Leiden.“ Und darum ſprach der Meiſter ſelbſt noch auf ſeinem Sterbelager den Spruch: 


„Vergänglich ſind ſie all, jedweden Dinges Teil und Kräfte, 
ein Wachſen iſt und Schwinden ſtets ihr Weſen: 

ſie ſind erzeuget denn und dann zerronnen wieder, 

Drum iſt's das beft’, wenn ſie zur Ruh gelangen.“ 


„Komm heran, Mönch“ — heißt die uralte Aufnahmeformel — „wohl gelehre das Geſet, 
führe einen geiſtlichen (Brahma⸗) Wandel zur Überwindung alles Leidens!“ 

Das iſt das Ende des Leldens, wenn nach Aufhebung von ee und Unwiſſenheit, nach 
Aufhebung des Daſeins aller Wandel und Wechſel aufhören, im ſeligen Verlöſchen des Nirwana. 

„Nirwana iſt“, ſagt Buddha, „da, wo du nicht biſt.“ 


Die Exiſtenz der Götter, die Offenbarung in den Veden und dem Geſetz des Mann 
verwarf Buddha gänzlich und damit das ganze künſtliche Gebäude der Brahmareligion. 
Die von derſelben ſo glühend ausgemalten Höllenſtrafen erklärte er für Thorheit und 
ebenſo die übertriebenen Bußübungen und das Befolgen der tauſend Kleinigkeiten, welche 
vorgeſchrieben waren, und deren Nichtbeachtung mit allen möglichen Strafen belegt war. 
Indien war in jener frühen Epoche der Schauplatz einer großen religiöſen Reformation. 

Da alles, was iſt, vom Übel ſei, ſo ſolle der Weiſe, lehrte Buddha, jede Be— 
rührung mit der Welt ſoviel als möglich vermeiden. Er ſolle ſeine Begierden und 
Triebe bezähmen, alle ſich vom Fleiſche herſchreibenden Gelüſte und Leidenſchaften 
unterdrücken und ſich von den nichtigen Freuden und Dingen der Welt nicht feſſeln 
laſſen. Mäßigkeit, Einfachheit, Enthaltung von Laſtern, Keuſchheit ſeien Haupttugenden, 
die dem Ziele näher führten. Alle liebloſen, ſelbſtſüchtigen und harten Handlungen 
vermehrten das Übel der Welt; man müſſe fie alſo, um tugendhaft zu fein, vermeiden 
und das von andern zugefügte Übel nicht allein mit Geduld und Liebe ertragen, 
ſondern das große Elend der Menſchen durch gute Handlungen vermindern. Man 
ſolle Kranke pflegen, gemeinnützige Dinge thun: wie ſchattige Bäume pflanzen, Brunnen 
graben u. ſ. w. Beſonders ſolle man aber milde ſein gegen die Tiere und keines, 
überhaupt kein lebendes Geſchöpf töten; denn Buddhas Lehre wolle die Schmerzen und 
Leiden mindern und nicht mehren. 
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So faßt ſich Buddhas Moral in die drei Grundſätze der Keuſchheit, Geduld 
und Barmherzigkeit zuſammen, d. h. des ſtillen, einfachen, mäßigen Lebens, des 
widerſtandsloſen Ertragens aller Unbill und aller unvermeidlichen Übel und endlich des 
Mitgefühls und der wirkſamen Hilfe für die Schickſale der Mitmenſchen. 


67. Koloſſalbild des Buddha. 


Habe man ſich in Gedanken oder durch die That verſündigt, lehrte Buddha, ſo 
ſolle man ſeine Sünde offen vor den Glaubensgenoſſen oder den heiligeren unter 
ihnen bekennen und ſeine Schuld nicht durch unnütze Bußübungen, ſondern durch 
Reue und Beſſerung gut machen. 

Wenn nun auch die Abſchaffung, oder vielmehr Nichtanerkennung der Farben oder 
Kaſten, der Hölle mit ihren Strafen, der tauſenderlei kleinlichen Vorſchriften und die 
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Milderung der Seelenwanderungslehre das Volk ſchnell gewann, ſo konnte es ſich doch 
nicht ſo ſchnell von allen althergebrachten ſinnlichen Vorſtellungen losmachen und ſich 
ebenſowenig zu der Idee eines unperſönlichen Gottes, wie zu der einer abſoluten Gott— 
abweſenheit erheben; es verehrte alſo nach wie vor die Naturgötter, und Buddha ſah 
das nach, da eine ſolche Verehrung die Ausübung der von ihm vorgeſchriebenen 
Pflichten nicht weſentlich beeinträchtigte; er war eben kein religiöſer Fanatiker, ſondern 
ein milder und weiſer Mann, der trotz feiner melancholiſchen Lebensanſchauung nur 
das Beſte feiner mitleidenden Mitgeſchöpfe im Auge hatte. Blutige Opfer durften aber 
den Göttern nicht gebracht werden; die, welche er geſtattete, beſtanden nur in Blumen 
und Feldfrüchten. 

Nachdem Buddha vierundvierzig Jahre lang lehrend Indien durchzogen hatte, 
wütend gehaßt und oft verfolgt von den Brahmanen, trat er ſeine letzte große Wande— 
rung an. Auf dieſer ſtarb er um das Jahr 480 v. Chr. zu Kuſinara im Saalhaine 
der Malla, von zahlreichen Jüngern umgeben. „Ringet ohne Unterlaß!“ waren die 
letzten Worte, welche er an ſie richtete. Mit königlichen Ehren hat man ſeinen Leib 
dort vor dem Thore von Kuſinara verbrannt. 

Aber der Enthuſiasmus ſeiner zahlreichen Anhänger hat ihn zum Gott erhöht, 
der ſich durch ſeine Weisheit und Wunderkraft alle brahmaniſchen Götter unterworfen 
habe. In allen Tempeln ſtellte man ſein Bild auf und ſtritt ſich um Reliquien von 
ſeinem Körper, denen Zauberkraft zugeſchrieben wurde. Die Aſchenreſte wurden über 
ganz Indien verbreitet — wie es heißt in 84000 Teilen. Wie groß die ſich daran 
knüpfende Verehrung wurde, mag man daraus ſchließen, daß um einen — beiläufig 
in keinem Menſchenmunde gewachſenen — Zahn des Buddha ein viele Jahre dauernder 
blutiger Krieg in Ceylon geführt wurde. 

Seine Lehre, deren Grundſätze dem menſchlichen Gemüte zuſagten, fand raſch eine 
weite Verbreitung, und bald bekannte ſich zu derſelben der größte Teil der Bevölkerung 
Vorderindiens und Ceylons; namentlich ſchloß ſich die dravidiſche Bevölkerung der 
neuen Lehre an. Über die Fortentwickelung derſelben und ihren Einfluß auf die 
Umgeſtaltung des Brahmanentums werden wir im nächſten Zeitraume ſprechen. 

Doch fehlte es dem Buddha bei Lebzeiten nicht an Gegnern, weder innerhalb ſeiner Gemein— 
ſchaft noch außerhalb derſelben. Zu letzteren gehörten namentlich ſeine (ſechs) Nebenbuhler, von 
denen einer beſondere Bedeutung erlangt hat: Nigantha, der Nätajohn, welcher auch Namen führt 
301558 3 (der Mann, Held), Jina, d. i, der Sieger, wonach ſeine Anhänger dann 

aina heißen. 

Er war ein Zeitgenoſſe des Buddha und wie dieſer von löniglichem Geſchlecht. Mit dreißig 
Jahren verläßt er Haus und Habe, um ein Büßer zu werden, ein Nigantha, d. 1. ein nackt 
rue Asket. Nach zwölf Jahren und drelzehn Monden wird er Jina (Sieger) und hat 

ann noch dreißig Jahre als ſolcher gelebt und gelehrt. Wenige Jahre vor Buddha ſtarb er, 

arveuno ic hai Jahre alt. 

Seine Lehre verwirft, wie die des Buddha, die Veda, Opfer und Gebet und behauptet die 
Ewigkeit der Seele und der Welt, hat aber ſonſt mit jenem wenig Gemeinſames. Die asketiſche 
Richtung iſt bei dem Begründer der Jainaſekte überwiegend und deren fromme Praxis und 
Mönchsregeln machen ſeine ganze Ethik aus, Die Magadhakönige Bimbiſara und Abſchatagatru 
begünſtigten das auflommende Jeinatum, und trotzdem ſpäter Spaltungen in den Setten eins 
traten (wie die Digambora, luft lige 8 d. h. nackte, und Cvetambora, weißgewandige), hat 
fie ſich bis heute erhalten. Grohartige auwerke waren ihrem Kult geweiht. Solcher Sekten 
gab es zur Zeit Buddhas mehrere, denen alle der Gegenſatz zu dem herrſchenden Brahmanentum 


gemeinſam war. Jedoch war die buddhiſtiſche Anhängerſchaft die weitaus größte und ans 
geſehenſte, dank dem hervorragenden Geiſte ihres Stifters. 


Magadha und die Staaten am Indus, 


Von allen Staaten, welche die Inder, am Ganges immer weiter abwärts rückend, 
errichteten, war das mächtigſte das Reich der Magadha, mit der Königsſtadt Radſcha— 
griha, ſüdwärts vom Ganges und öſtlich der Cona. Weſtlich von dem Volk von 
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Magadha wohnten die Kagt mit der Hauptſtadt Varanaſi (Benares); öſtlich auf beiden 
Ufern des Ganges die Anga mit der Hauptſtadt Tſchampa (nahe dem heutigen 
Bhawalpur); nördlich am andern Ufer des Ganges lagen die Reiche Vridſchi am 
Gogari und das Reich Mithila. 

Nach den freilich ſehr dunklen und unzuverläſſigen, hier und da zerſtreuten Nach- 
richten zu urteilen, muß das Reich Magadha ſchon gegen Ende des vierzehnten Jahr— 
hunderts v. Chr. gegründet worden ſein. Als ſeinen Gründer nennt man Brihadratha 
und unter ſeinen erſten Königen Sahadeva und Dſcharaſandha. Ihnen folgte das 
Geſchlecht Barhadratha, deſſen erſter und letzter König Somapi und Ripundſchaja 
heißen. Es heißt, daß ſeit Brihadratha gegen 130 Könige regiert hatten, als 803 v. Chr, 
die Dynaſtie Pradjota den Thron der Magadha beſtieg. Dieſer Dynaſtie folgte wieder 
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68. Talnatempel zu Gwalior (d. f. „glückliches Thal“), Nach Ferguſſon, „Ind. & East. Arch,‘ 


im Jahre 665 v. Chr. die Dynaſtie Faienaga, deren erſte Könige Kſchemadharman 
und Bhattja (oder bei den Brahmanen Kſchatraudſchas) heißen. Dieſem Bhattja folgte 
im Jahre 603 v. Chr. fein Sohn Bimbifära, der ein Zeitgenoſſe des Königs der 
Bharata, Vatſa, und des Königs Praſenadſchit der Kogala war. 

Unter König Bimbiſara war es auch, daß Buddha nach Magadha kam und 
ſein Lehre verkündete. Der König und mit ihm viele Tauſende bekehrten ſich zur 
„heiligen Gemeinſchaft“ des Erleuchteten, und Bimbifära ſchenkte den Bhikſchu mit 
Genehmigung des Meiſters ſeinen königlichen Park. Er war fortan ein eifriger An— 
hänger Buddhas. Sein Sohn Adſchataçatru ſtieß 551 v. Chr. feinen Vater vom 
Throne und ließ ihn ermorden. Er unterwarf das Volk der Vridſchi, die ohne König 
unter der Herrſchaft ihrer edlen Geſchlechter lebten. Auch er wurde durch Buddha 
bekehrt. Auf Adſchatagatru, der nach Buddha noch vierundzwanzig Jahre regierte, folgte 
fein Sohn Nayibhadra. Von ihm und den nächſtfolgenden Königen Udajabhadra (519 
bis 503 v. Chr.), Anuruddhaka (503 — 495 v. Chr.) und Nagadaſaka (495 —471 v. Chr.) 
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weiß man weiter nichts, als daß jeder von ihnen ſeinen Vater umbrachte. Den 
Nagadaſaka jagte das Volk fort und ſetzte einen Sohn des Adſchataçatru, Namens 
Gigunaga, auf den Thron, der bis dahin Unterkönig im eroberten Gebiet der Vridſchi, 
in der Stadt Baigali, geweſen war. Cieunaga regierte von 471—453 v. Chr., und 
ihm folgte ſein Sohn Kalagoka. 

Seit Bimbiſara hatte ſich das Reich Magadha bedeutend erweitert, und die Reiche 
der Bharata und Kogala und andre waren ihm einverleibt worden. Kalagoka verließ 
die alte Hauptſtadt Radſchagriha und baute am Einfluß der Cona in den Ganges, am 
Ufer des Ganges, Pataliputra (Palibothra) nicht weit von dem heutigen Patua. 
Die Stadt war die größte und berühmteſte Indiens. Sie hatte nicht weniger als 
fünf Meilen im Umfang und die Form eines Parallelogramms. Die mit 570 Türmen 
und 64 Thoren verſehene hölzerne Mauer war durch einen 20 Meter breiten und 
20 Meter tiefen Waſſergraben beſchützt. 


69. AÄltelte indiſche Münſformen Nach Lefmann, „cheſchichte des alten Indiens“. 


Die Herrſchaft der Arier hatte ſich auch ſüdlich vom Ganges ausgebreitet. Schon 
zur Zeit des Bimbiſara beſtand am Nordabhange des Vinohyagebirges ein ariſches 
Reich, deſſen Hauptſtadt Udſchdſchaſint hieß, und an dasſelbe grenzte, an der Küſte 
liegend, das Reich Suraſchtra (Guzerate). In dieſem Reiche Suraſchtra herrſchte ein 
Geſchlecht, welches von den berühmten Pandu abſtammte, und nach welchem das Land 
Pandu genannt wurde. Ein Fürſt dieſes Geſchlechts ging nach Ceylon hinüber, was 
etwa um 500 v. Chr. geſchehen fein mag. Die neue Kolonie ſetzte ſich mit den Reichen 
auf dem Feſtlande in freundliche Verbindung, und ariſche Kultur und ariſches Weſen 
breiteten ſich auf dieſer reichen Inſel aus. 

Nach dem Tode des großen Königs Kalagoka von Magadha folgten ihm ſeine 
Söhne, deren letzter Pindſchamaka war. Im Jahre 403 v. Chr. wurde dieſer von 
einem Empörer Namens Nanda geſtürzt. Buddhiſtiſche Schriftſteller nennen ihn den 
Anführer einer Räuberbande; die Brahmanen nennen ihn Ugraſena, Führer des 
ſchrecklichen Heeres, und behaupten, er ſei der unechte Sohn des letzten Sohnes des 
Kalagoka geweſen. 

Die Nachkommen dieſes Uſurpators herrſchten gegen hundert Jahre, und der leßte 
König dieſes Nandaſtammes war Dagaſiddhika. Er wurde von einem ſchönen 
Barbier, Namens Indradatta, umgebracht, welcher der Geliebte ſeiner Gattin Sunanda 
war. Der Sohn dleſes Königs iſt der indiſche Kroiſos und wird wegen ſeines Reich— 
tums Dhanananda (der reiche Nanda) oder auch Dhanapala (der reiche Herrſcher) oder 
Hiranjagupta (der vom Golde beſchützte) genannt. Er regierte von 340 —315 v. Chr. 
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Bei den Griechen heißt dieſer König Kandrames oder Agrames und fein Reich das 
der Praſier oder Pratſchja (der Öftlichen) oder gewöhnlicher der Gangariden. 

Alle dieſe Uſurpationen ſcheinen die Macht des Reiches Magadha, welches ſich 
von Yamuna bis über das ganze Gangesthal erſtreckte, kaum verringert zu haben. 

Ganz dunkel und ſagenhaft klingt, was vom Könige Ramſes oder Seſoſtris berichtet wird, 
wie er eine Flotte von vierhundert Schiffen ausgerüſtet, Inſel und Kllſtenländer bis nach Indien 
hin unterworſen habe und da zu Lande ſelbſt bis an den Ganges vorgedrungen ſei. Nicht 
minder ſagenhaft oder doch ſagenhaft ausgeſtattet erſcheint jener ug, den Semiramis, die 
gewaltige Königin von Aſſur, nach Indien unternommen haben ſoll. Es wird erzählt, daß ſie 
an der Spitze einer zahlloſen Heeresmacht, von Fußvolk und Reitern und hunderttauſenden von 
Kamelen, die wie Elefanten verkleidet geweſen, begleitet, bis an die Ufer des Indus und dariiber 
hinaus, bis dahin gelangt ſei, wo ſich ihr ein König Stabrobates ſchlachtbereit entgegengeſtellt 
und ſie zum. er gezwungen habe. Immerhin aber trägt der Königsname Stabrobates 
(Stävara-pati) entſchleden indiſches Gepräge. 

Weder die Perſerkönige noch Alexander der Große haben es für rätlich gehalten, 
ſich an Magadha zu wagen; ihre Erfolge beſchränkten ſich hauptſächlich auf die im 
Induslande wohnenden Völker. Kyros ſoll an die fernen Oſtgrenzen ſeines Reiches 
gezogen und durch die Gedroſiſche Wüſte bis an die Thore Indiens vorgedrungen fein. 
Er unterwarf die Arachoten, die das jetzige Kabul inne hatten, und ihre Nachbarn, 
die Gandarer, und die indiſche Satrapie zahlte dem Perſerreiche jährlich 360 Talente 
Gold Tribut. Dareios, vielleicht gewarnt durch das Unglück, das ſeinen Vorfahren 
in der Gedroſiſchen Wüſte betroffen hatte, ſandte erſt eine Mannſchaft aus, jene fernen 
Grenzgebiete ſeines Reiches zu erforſchen. Er ließ im Lande der Paktya, wie es heißt 
bei der Stadt Kaspaſtyros (Kagyapapura), ein Geſchwader ausrüſten, das den Indus 
hinabfuhr und nach dreißig Monaten beſchwerlicher Fahrt an der perſiſchen und arabiſchen 
Küſte entlang fahrend durch das Rote Meer zurückkehrte. Von dieſer Fahrt hat der 
Grieche Kylax, der Führer oder Teilnehmer derſelben war, einen Bericht verfaßt, der 
auch den Erzählungen Herodots zu Grunde liegt. Erſt danach brach Dareios ſelbſt 
auf (515 v. Chr.) und unterwarf, von den Höhen des Paropamiſos vordringend, die 
am rechten Ufer des Indus wohnenden Völker, die in den Inſchriften der Perſer als 
Idhus bezeichnet find. 

Im Heere des Kerxes finden wir indiſche Truppen, und ebenſo kämpften Inder 
auf perſiſcher Seite in der Schlacht bet Gaugamela, woraus hervorzugehen ſcheint, daß 
die Könige von Perſien über einige Indusvölker die Oberhoheit bis zuletzt behielten. 

Wir wir geſehen haben, bildete ſich das Brahmanentum erſt nach der Auswande- 
rung aus dem Induslande aus, und es iſt daher erklärlich, daß es in dieſem letzteren 
bei den dort wohnenden Völkern nicht in ſeiner ſtarren Ausbildung ſchon beſtand. 
Aus dieſem Grunde nannten die Brahmanen des Gangeslandes die Völker am Indus 
Abtrünnige (Vratja) und verachteten ſie um ſo mehr, als es unter ihnen ſogar einige 
gab, welche nicht einmal Könige hatten und deshalb Araka (Königloſe) genannt wurden. 

Dieſe Jndusvölker, in viele kleine Staatengemeinſchaften zerſplittert, befehdeten ſich 
fortwährend untereinander. Das mächtigſte Reich diesſeit des Indus war das von 
Kagmira, welches ſich über die Gebirge im Süden, über die Landſchaft Abhiſara, 
ausdehnte. Im Pandſchab waren die Fürſten der Paurava mächtig, welche zwiſchen 
dem oberen Lauf der Vitaſta und der Aſikni wohnten. Ein verwandter Stamm hatte 
das Land zwiſchen der oberen Aſikni und der Jravati inne. Dieſe Paurava, die eine 
ſehr anſehnliche Kriegsmacht aufſtellen konnten, verbanden ſich mit den Fürſten von 
Kacmira zur Unterwerfung der an den Grenzen wohnenden freien königloſen Völker; 
allein ihr Unternehmen mißglückte. Zwiſchen der oberen Jravatt und dem Indus lag 
das Reich von Takſchaçila, welches in Feindſchaft mit den Paurava lebte. — Ahnliche 
Zwistigkeiten herrſchten zwiſchen den Fürſten und freien Staaten am unteren Indus. 
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Alexander der Große in Indien. 


Trotz dieſer fortgeſetzten gegenſeitigen Befehdungen traf doch Alexander der 
Große, als er 327 v. Chr. gegen Indien aufbrach, auf heftige Gegenwehr von ſeiten 
der indiſchen Bevölkerung. Den hartnäckigſten Widerſtand leiſteten ihm die im Norden 
des Kabul wohnenden Acvafa (Mitafaner, auch Aſpaſier oder Hippaſier von den 
Griechen genannt), und es wurde Winter, ehe er ſie nach ſehr harten Kämpfen über- 
wand. Im Frühjahr 326 v. Chr. machte Alexander Vorbereitungen, den Indus zu 
überſchreiten. Der Sohn des Fürſten von Takſchagila (die Griechen nennen ihn nach 
der Hauptſtadt Taxiles), der in Feindſchaft mit den Paurava lebte, hatte Alexander 
ſeine Hilfe zugeſagt. Taxiles ſtarb, und Mophis, der neue König, empfing Alexander 
in ſeiner Hauptſtadt. Auch Abiſares, der König von Kagmira, ſandte feinen Bruder, 
und auch andre Fürſten huldigten dem großen Makedonier. 

An den König der Paurava, von den Griechen Poros genannt, der aber 
Herrſcher über dreihundert Städte wurde, ſchickte Alexander die Aufforderung, ihm bis 
an die Grenzen feines Reiches entgegenzukommen. Er kam auch, freilich nicht huldigend, 
wie jener verlangt, ſondern mit viergliedriger Heeresmacht, mit Streitwagen, Reitern 
und Fußvolk, letzteres doppelt ſoviel, als ihm gegenüberſtand. Doch die Übermacht und 
Tapferkeit der Inder erlag der überlegenen Kriegskunſt der Makedonier. In einer in 
der Nähe der Vitaſta gelieferten Schlacht wurde Poros geſchlagen und gefangen. 
Alexander aber, dem der königliche Inder gefiel, ſetzte ihn in ſein Reich wieder ein und 
vergrößerte dasſelbe ſogar noch ſo ſehr, daß es ſieben Völker umfaßte und mehrere 
tauſend Städte und Dörfer enthielt. 

In den Kämpfen mit den Völkern an der Vitaſta (Hydaspes) und Iravati war 
es, wo Alexander nahe daran war, das Leben zu verlieren. Er hatte die Malava 
(Maller) geſchlagen; dieſe flüchteten in eine befeſtigte Stadt an der Iravati. Beim 
Sturm iſt Alexander einer der erſten auf dem Wall. Die Leiter bricht. Er ſteht 
allein mit Peukeſtes, ſeinem Schildträger, auf dem Wall, allen Pfeilen ausgeſetzt. 
Er ſpringt in das Innere der Burg hinab; Peukeſtes, Abreas und Leonnatos allein 
folgen ihm. Ein Pfeil durchdringt des Königs Rüſtung; auch Abreas fällt; allein 
Peukeſtes deckt den König mit dem Schilde der Athene von Ilion, Leonnatos von der 
andern Seite, bis andre Makedonier eindringen und den bedrängten Helden befreien. 

Erſt im Anfang des Jahres 325 v. Chr. gelangte Alexander wieder an den 
Indus und beſiegte die im Pandſchab lebenden königloſen Nationen. Am unteren 
Indus fand er wieder Fürſtentümer. Wie er zur Umkehr bewogen wurde, iſt bekannt. 
Am Hyphaſis zwang ihn der Widerſpruch der eignen Truppen dazu. Ende Auguſt 
325 v. Chr. trat er den Rückweg nach Perſien an. Er ernannte Philippos zum 
Satrapen des Pandſchab; über das Gebiet am unteren Indus ſetzte er Peithon, 
Agenors Sohn. Die Könige Poros und Mophis ließ er als ſeine Freunde zurück. 

Das Stück Alexandergeſchichte iſt aber wie eine Epiſode in der indiſchen Geſchichts— 
erzählung. Im Indiſchen fehlt jede Erinnerung an den makedoniſchen Eroberer, jedes 
äußere Wahrzeichen ſeiner Herrſchaft iſt im Lande verſchwunden wie ſeine Altarſteine 
am Hyphaſis. 

Philippos wurde von meuteriſchen Söldlingen ermordet, und Alexander ernannte 
an ſeine Stelle Eudemos, der gemeinſchaftlich mit Mophis die Satrapie ver— 
walten ſollte. 

Nach dem Tode Alexanders ſoll Antipater den Peithon zum Satrapen des oberen 
Indiens ernannt haben und Poros das untere Indusgebiet mit der Stadt Pattale zugeteilt 
worden ſein, wodurch ſeine Macht in bedenklicher Weiſe vermehrt wurde. Eudemos, 
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der Statthalter des Pandſchab, ließ ihn daher durch Mord aus dem Wege räumen. 
Das aber war der Anfang vom Ende. 


Sandrakottos. 


Ein Held, Namens Sandrakottos, wurde der Befreier Indiens von der make— 
doniſchen Herrſchaft. Dieſer Mann war im Dienſt des Königs von Magadha, Dhana- 
nanda (Kandrames), geweſen, hatte denſelben beleidigt, war zum Tode verurteilt worden, 
hatte ſich jedoch in ſeine Heimat, das Indusland, gerettet. Er ſammelte ein Heer im 
Induslande, befreite ſein Volk von der Fremdherrſchaft, machte ſich aber dann ſelbſt 
zum Herrn. Dies muß etwa im Jahre 317 v. Chr. geſchehen ſein. 


Sandrakottos wird von den Buddhiſten Tſchandragupta genannt und ſoll aus der 
gar Catja abſtammen, welcher Buddha ſelbſt angehört hatte. Als der König der Kogala, 
apllavaſtu, die Hauptſtadt des Fürſtentums, welches die Cakja beherrſchten, zerſtörte, erzählte 
man, ſei ein Zweig der Familſe in die Gebirge geflohen und habe dort eine kleine Herrſchaft 
egründet in einem Thale, in welchem es viele Pfauen gab. Da in der indiſchen Sprache die 
fauen majurn heißen, jo ſeien das Thal und das eingewanderte Fürſtengeſchlecht Maurſa 
enannt worden. Als aber dann mächtige Feinde einbrachen, ſei der König getötet worden. 
eine Gemahlin jedoch, in guter Hoffnung, jel nach Palibothra geflohen, wo fie den Sandrakottos 
eboren und ihn bei einem Stalle ausgeſetzt hatte. Ein Stier, der einen weißen Fleck auf der 
tirn hatte und deshalb Mond (Tſchandra) genannt wurde, habe das Kind behütet. Der Hirt 
habe es gefunden und den „Mondbeſchüßzten“ (Tichandragupta) genannt. Der Knabe habe 
19 erzählt die Tradition weiter, in der Art des Kyros entwickelt; ein Brahmane aus Takſchagila, 
er den König Dhanananda haßte, habe beſchloſſen, den Knaben zum Werkzeug feiner Rache zu 
erziehen und ihn, als er herangewachſen, bewogen, einen Aufſtand zu erregen; allein er bei 
e und mit dem Brahmanen in die Wildnis zu fliehen genötigt worden. 


Es kommt wenig darauf an, wie die Sage die Einzelheiten ausmalt. Thatſache 
iſt, daß ſich Tſchandragupta zum Herrn des Induslandes machte, den Entſchluß faßte, 
Magadha zu bekriegen, und das Land nebſt der Hauptſtadt Palibothra eroberte, bei 
welcher Gelegenheit König Dhanananda umgekommen ſein ſoll. Dieſe Eroberung mochte 
ihn zu weiteren veranlaffen: der kühne Abenteurer eroberte das ganze Gangesland 
und machte ſich zum mächtigen König des ganzen großen Indiens. 

Im Jahre 305 v. Chr. hielt es Seleukos für angezeigt, das Reich Alexanders 
in Indien wiederherzuſtellen. Die Verhältuiſſe dort hatten ſich aber bedeutend 
geändert. Anſtatt einer Menge uneiniger Völkerſchaften fand er die vereinte Macht des 
ganzen Indiens ſich gegenüber. Der Krieg wurde durch einen Vertrag nicht zum 
Vorteil des Seleukos beendet. Er hatte an Tſchandragupta bedeutende Ländereien 
abzutreten und empfing dafür als Gegenleiſtung nur 500 Elefanten, die ihm freilich 
ſehr nützlich wurden, da fie ihm die Schlacht bei Ipſos (301 v. Chr.) gewinnen halfen. 
Zugleich aber ſchloſſen beide ein Freundſchafts⸗ und Verſchwägerungsbündnis. 

Der Geſandte des Seleukos am Hofe des mächtigen Königs von Indien zu 
Palibothra (indiſch: Pataliputra) war Megaſthenes, ein Offizier, der ſchon den Zug 
unter Alexander mitgemacht haben ſoll, und ihm verdanken wir wichtige Nachrichten 
über Indien, welche uns in den Stand ſetzen, die Richtigkeit der uns von Brahmanen 
und Buddhiſten hinterlaſſenen, welche häufig voneinander abweichen, zu prüfen. 

Das Reich des Tſchandragupta erſtreckte ſich vom Hindukuſch bis zur Mündung 
des Ganges und von Guzerate bis nach Oriſſa. 

Dieſer große König ſtarb 291 v. Chr.; ihm folgte ſein Sohn Vinduſara 
(Amitrochates), mit dem ſowohl Seleukos wie auch Ptolemäos IT. diplomatiſche Ver- 
bindungen unterhielten. 

König Mcota. 

Als Vinduſara ſtarb, folgte ihm ſein Sohn Agoka (260 — 219 v. Chr.), der, 

obwohl exit zwanzigjährig, bereits glänzende Waffenthaten verrichtet hatte. Die aller- 
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dings ausgeſchmückte Tradition der Buddhiſten erzählt von ihm, daß er, als ſein 
Vater auf dem Sterbebette lag, aus ſeiner Statthalterſchaft Udſchdſchajini herbeieilte, 
ſich der Krone bemächtigte, alle ſeine Stiefbrüder umbringen und nur ſeinen einen 
rechten Bruder am Leben ließ. Drei Jahre lang begünſtigte er die Brahmanen, wie 
es ſein Vater gethan, und führte ein grauſames Regiment. Der Sohn eines ſeiner 
ermordeten Brüder, der von den Sthavira als Novize geweiht worden war, ſoll ihn 
zum Buddhismus bekehrt haben. 


70. Bruchſtüc der Inſchrift des Königs Acoha auf dem Felſen von Girnar. 
Nach Karpeles, „Fremde Litteraturen“. 


Nach andern Nachrichten wurde dieſe Bekehrung durch ein Wunder bewerkſtelligt. Ein 
buddhiſtiſcher Kaufmann aus Gravaftt nämlich, Namens Samudra, der nach Palibothra kam, 
ſei auf Befehl Agofas in einen Keſſel voll ſiedenden Fettes und Waſſers geworfen worden, ohne 
Schmerzen zu empfinden; ja das Feuer unter dem Keſſel ſei erloſchen und nicht wieder an— 
zuzünden geweſen. Dies Wunder und Samudra haben ihn belehrt. 

Er baute den Bhikſchu zu Palibothra ein großes Kloſter, den Acofarama-Bihära, 
und befahl ſeinen Statthaltern, in allen Städten Vihäras (Klöſter! zu errichten. 

Die buddhiſtiſche Legende erzählt, daß nach dem Tode des „Exleuchteten“ König 
Adſchatagatru von Magadha von den Malava die Reliquien des Toten verlangt habe. 
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Dasſelbe ſei aber auch von andern Fürſten geſchehen, und einem bekehrten Brahmanen 
ſei es gelungen, ein Abkommen zuſtandezubringen, infolgedeſſen dieſe Reliquien in 
acht Teile zerlegt und in acht Denkmälern aufbewahrt worden wären. Acoka ließ nun 
dieſe Reliquien in 84000 Teile zerteilen und in koſtbare Gefäße eingeſchloſſen in die 
Städte und Orte ſeines Reichs verteilen. Über jede dieſer Reliquien ſei eine Stupa 
(ein Kuppelturm mit Schirm darüber) und auch ein Vihära gebaut worden. Das 
Geſetz Buddhas wurde im Namen des Königs überall verkündet, Agokas Sohn 
Mahendra, ſeine Tochter Sanghamitra und auch ſein Bruder Tiſchja empfingen die 
Weihe als Bhikſchu (Bettler). 


71. Ruinen elnes bnddhiſtiſchen Mloftere (Vihära) von Sancht aus der Blütezeit 
des Buddhiomns, die einzige, die noch frei aufrecht ſteht. 
- Nach Ferguſſon, „Treo and serpeut worship“. 


der Bäume, an Hügelabhängen, in Grotten und Berghöhlen, auf Lelchenſtätten, in Büſchen und 
auf frelem Felde oder auf Strohhaufen gelagert; in der Frilhe (nachdem ſie ihre Waſchungen 
— Andachtslübungen verrichtet, kamen ſie von überall her, geſenkten Blickes, gemeſſenen Ganges 
und würdiger Haltung, ſich ihre Almoſengaben zu ſammeln.“ 

Nun verwies aber doch die Obſorge für ihre Ernährung die Mönche in die Nähe menſch⸗ 
licher Wohnungen und dann nötigte ſie alljährlich die Regenzeit, unter Dach und Fach, in 
Häuſern und Hütten Zuflucht zu ſuchen. Bald kamen fromme und begüterte Laien dieſem Be⸗ 
dürfnis entgegen und ſchenkten den rare eigne Plätze, Ordenshäuſer, die ſogenannten 
Sangha oder Gemeindehöfe, gemeiniglich Viharag genannt, wo ſie während der „ſtillen Zeit“ 
zuſammenblieben. So entſtanden die Klöſter, an die ſich ſpäter Tempel und Pagoden ſchloſſen, 
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mächtige Prachtbauten mit Säulengängen und ſonſt Anlagen, wie fie Natur und Kunſt errichten 
halfen. Ruinen ſolcher Gebäude find über ganz Indien zerſtreut. Unſre Fig. 71 zeigt ein ein⸗ 
faches älteres Beiſpiel. 

Noch heute finden ſich an den fernſten Orten des damaligen großen indiſchen 
Reiches von Magadha Denkmäler mit Inſchriften, die auf Befehl dieſes Königs 
errichtet wurden. Aus dieſen Inſchriften geht hervor, daß ſich die Herrſchaft Agokas 
von Kandahar, von Ghazna und dem Hindukuſch bis zur Gangesmündung, von Nacmira 
bis zum oberen und unteren Lauf des Godavert ausdehnte. Ja, ſein Einfluß erſtreckte 
ſich bis in den Süden des Dekan und bis nach Ceylon. Aus dieſen Inſchriften, 
den älteſten Indiens, die wir haben (und zugleich den älteſten Denkmälern indiſcher 
Schrift), erfahren wir, daß der König 254 v. Chr., alſo im zehnten Jahre ſeiner 
Regierung, zur neuen Lehre übertrat. In dieſen Inſchriften nennt er ſich nicht 
Adcoka, ſondern Devanamprija PBrijadarsin, d. h. der von den Göttern Geliebte, liebe— 
voll Geſinnte. q 

„Jeder ehre“, heißt es in dem Edikte, durch welches er religiöſe Bekenntnisfreiheit 
1 „ſeinen eignen Glauben und ſchelte nicht den des andern. Möchten doch alle Menſchen 
as Geſetz der einen und der andern mit Ehrerbietung anhören und befolgen, könnten die Bes 
fenner jeglichen Glaubens reich an Weisheit und glücklich durch Tugend ſein. Die Bekenner der 
verſchiedenen Lehren mögen es ſich wiederholen: der göttergeliebte König legt nicht ſo viel Wert 
auf Almoſen und Ehrfurchtsbezeugungen als auf das, was zur Förderung des guten Rufes und 
zur Entwickelung aller Religionen beiträgt.“ B 

Die berühmteſte von dieſen Inſchriften iſt die Felſeninſchrift vom Berge Girnar (auf der 
Halbinſel Guzerat), welche die vierzehn Religionsedikte des Agokg enthält. Auf einer glatten, 
riſſeloſen Fläche ſind die mehr als zollhohen Lettern tief eingegraben, durch deren Entzifferung 
ſich James Prinſep unvergänglichen Ruhm erworben. Dieselben Editte fanden ſich auch auf 
dem ſogenannten Dhaulifelſen, unweit der Hauptſtadt von Oriſſa, und an andern Orten, ſowie 
in Säuleninſchriften. Solche Steinſäulen (silastumbha) hieß der König überall in ſeinem Reiche 
ſetzen, um ſeine Geſetzesausſprllche zu verbreiten und vor aller Augen zu ſtellen. So heißt es 
auf der Delhiſäule ſelbſt zu Ende der Inſchrift: „Man laſſe dieſes Edikt auf Steinſäulen und 
Steintafeln eingraben, auf daß es daure für immer.“ 

Wir haben früher angeführt, daß Acofas Großvater Tſchandragupta mit fremden 
Herrſchern diplomatiſche Beziehungen durch Geſandte unterhielt. Dasſelbe that in noch 
weiterer Ausdehnung Agoka. Er ſtand in ſolcher Verbindung mit Antiochos (Antijaka!, 
der von 262 — 247 v. Chr. als ſein Nachbar regierte; ferner mit Ptolemäos Phila— 
delphos (Tulamaja), mit Antigonos Gonnatas von Makedonien, mit Alexander von 
Epeiros (Alikaſandara) und auch mit Magas, König von Kyrene. 

Wenn auch die Zahl der Bauwerke zu Ehren Buddhas, die auf Befehl Acofas 
errichtet wurden, übertrieben ſein mag, ſo iſt doch ſicher, daß ſie ganz außerordentlich 
groß und das Königreich Magadha ſo mit Klöſtern überfüllt war, daß man ihm 
ſeitdem den Namen Kloſterland (Behar) gab. 

Wie uns die entzifferten Keilinſchriften Aſſyriens Aufſchluß über das Thun der 
altbabyloniſchen und aſſyriſchen Herrſcher geben, ſo auch die Inſchriften auf den 
Monumenten, die Acofa errichtete. Wir ſehen daraus, daß durch feinen Über— 
tritt zur Buddhareligion das indiſche brahmaniſche Deſpotentum eine viel mildere Form 
annahm. Er ſchaffte unter anderm die Todesſtrafe ab und verordnete, „daß die zum 
Tode beſtimmt Geweſenen bis zu ihrem Tode auf das jenſeitige Leben ſich beziehende 
Gaben geben und Faſten thun ſollten.“ Überall im Lande machte er Einrichtungen im 
Geiſte Buddhas. Er ſtellte überall Lehrer, Geſetzesobere Dharmamahamatra) an und 
verordnete alle fünf Jahre Verſammlungen, auf denen die Hauptvorſchriften der Moral 
gelehrt werden ſollten. 

Um den Geiſt zu charakteriſieren, der dieſen großen und weiſen König leitete, 
wollen wir aus einer Inſchrift folgende Stelle anführen: „Früher war nicht zu jeder 
Zeit Geſchäftsverrichtung und Verkündigung. Deshalb iſt von mir dieſes gethan. 
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Zu jeder Zeit, auch wenn ich mich erheitere im Frauengemach, in der Kinderſtube, 
beim Geſpräch, beim Ausreiten und in dem Garten, überall ſind Pratidevaka (Ver- 
kündiger) angeſtellt mit dem Befehle: verkündigt mir die Angelegenheiten des Volkes, 
und überall beſorge ich die Angelegenheiten des Volkes. In der Anſtrengung und 
Vollendung der Geſchäfte iſt mir nicht Befriedigung; das Würdigſte zu thun, iſt das 
Heil der ganzen Welt. Deſſen Urſache aber iſt die Anſtrengung und Vollendung der 
Geſchäfte. Es gibt keine höhere Pflicht, als das Heil der ganzen Welt. Mein ganzes 
Beſtreben iſt, daß ich die Schuld gegen die Geſchöpfe abtrage und ſie hienieden glücklich 
mache, und daß ſie ſich jenſeits den Himmel gewinnen. Zu dieſem Zwecke habe ich 
dieſe Geſetzesinſchrift ſchreiben laſſen. Möge ſie noch lange erhalten werden, und 


72. Guptamünzen. 


mögen meine Enkel und Großenkel ebenſo dem Heile der ganzen Welt nachſtreben. 
Dieſes aber iſt ſchwierig zu thun ohne die vorzüglichſte Anſtrengung.“ 

Die Dynaſtie der Maurja erhielt ſich nur bis in das nächſte Jahrhundert hinein. 
Ihr folgte die Sanga- oder Kanwa-Dynaſtie und dieſer wieder die der Andhra 
(31 v. Chr. bis 429 n. Chr.). Ein König dieſer Dynaſtie, Pandion (Pandyn), ſoll 
eine Geſandtſchaft an Kaiſer Auguſtus geſandt haben. Nach dieſer Zeit verfiel 
der Buddhismus in Indien, und unſre Nachrichten über die indiſche Geſchichte 
werden verworren und unbeſtimmt. Dagegen kamen, während der Buddhismus infolge 
der klugen Nachgiebigkeit der Brahmanen ſeinem Verfall in Indien entgegen ging, die 
alten Hindu-Königreiche von Mithila (Benares) und Panehala (Canouj) zur Macht, 


73. Münzen Apollodors und Menanders, 


und die Guptas von Canouj (319—465 n. Chr.) wurden die vorzüglichſten und 
mächtigſten Herrſcher Indiens. 

Damals wurde auch die große Rajput-Dynaſtie, die Angnieulas oder Feuer⸗ 
Generation, als die Schergen der Brahmanen zur Ausrottung des Buddhismus berühmt. 
Der mächtigſte Fürſt dieſer Dynaſtie war Vikramaditya (56 v. Chr.). 

Der Statthalter des Seleukos, Diodotos (Theodotos), fiel gegen 254 v. Chr. 
von Syrien ab und gründete mit Balkh als Hauptſtadt, das griechiſch-baktriſche 
Königreich, welches beſonders unter Euthydemos und deſſen Sohn Demetrios, ſowie 
deren Nachfolger Eukratides, ſeine Herrſchaft an die Eingänge von Indien ausdehnte. 
Um die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. beſtand aber eine ſelbſtändige griechiſch⸗ 
indiſche Herrſchaft. Apollodoros hat ſie begründet. Der berühmteſte ſeiner Nachfolger 
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iſt Menander. Alle Angaben ſchildern dieſen Pavanafürſten als vorzüglich, nicht nur 
weiſe und gerecht, ſondern auch kriegstüchtig, der den Eroberungsplan des großen 
Alexander am weiſeſten ausführte. Er iſt bis zur Yamuna ſiegreich vorgedrungen. 
Seine Münzen werden in zahlreichen Mengen weit verbreitet aufgefunden. Der letzte 
dieſer Herrſcher iſt wohl Hermaios. Dem Reiche der Baktrer wurde durch den Einfall 
der Saker 128 v. Chr. ein Ende gemacht. Die Saker trugen ihre Eroberungen bis 
nach Kabul. Hierher folgten ihnen die Mue⸗tſcht nach, welche ſogar bis nach Indien 
vordrangen und dort im Fünfſtromlande das Reich der Indoſkythen gründeten, 
um 85 v. Chr. oder etwas ſpäter. Seinen Untergang fand dies im Anfange des dritten 
Jahrhunderts n. Chr., wie es ſcheint durch die Guptas von Canouß, denen die Walabhi— 
Könige folgten, welche 300 Jahre ſpäter dem neuperſiſchen Könige, dem großen Saſſa— 
niden Nuſchirwan (521—579 n. Chr.), erlegen find. Und Saſſaniden haben nachmals 
im Pandſchab und Induslande geherrſcht. 


Entwickelung der Lehre Buddhas, 
Dem Gebot des „Exleuchteten“ getreu, traten nach Buddhas Tode ſeine Schüler 
zuſammen, die Grundlehren ihres Meiſters niederzuſchreiben. Zu dieſem Ende, heißt es, 
ſeien 500 bewährte Gläubige (Sthavira) zuſammengetreten und hätten den Upali mit 


448 Ä 
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Mach der Darftellung auf einem Kasrelief zu Oharhut. 
Nach Ferguſſon, „Ind, & Hast, Arch,“ 


den Aufzeichnungen der Vorſchrift der Disziplin (vinaja), „der Seele des Geſetzes“, 
beauftragt. Ananda ſollte das Geſetz (dharma), nämlich die Ausſprüche des Buddha, 
ſammeln, die er alle auswendig wußte. Die Aufzeichnung des philoſophiſchen Syſtems 
(abhidharma) ſollte Kaçjapa beſorgen. Alle dieſe Arbeiten, heißt es, wurden in ſieben 
Monaten vollendet. Es iſt indeſſen ſehr wahrſcheinlich, daß in dieſer erſten bud— 
dhiſtiſchen Kirchenverſammlung nur die Lehrſprüche und Gebote, die Sütras 
Buddhas, ſeſtgeſtellt wurden. 

Die Prieſter der neuen Religion nannte man Oramana (Asketen), und fie empfingen 
die Weihe des Bhikſchu (Bettlers). Buddha hatte von ihnen kein beſtändiges Ein- 
ſiedlerleben verlangt und ſchrieb ihnen vor, daß ſie nicht, wie die Brahmanen, während 
der Regenzeit im Walde bleiben, ſondern in Städten und Dörfern wohnen ſollten. 
Die Gleichgeſinnten, welche nach der gänzlichen Befreiung von der Wiedergeburt ſtrebten, 
pflegten ſich zu dieſer Regenzeit in größeren Gemeinſchaften zuſammenzufinden, 
entweder in Felſenhöhlen oder in allein ſtehenden Gebäuden, von wo aus ſie in guter 
Jahreszeit bettelnd und lehrend im Lande umherzogen, oder im Walde ein beſchau— 
liches Leben führten. Solche Klöſter (Viharas), deren Mönche das Gelübde der Keuſch— 
heit, des Gehorſams und der Armut ablegten, ſind dem Buddhismus eigentümlich. 

In dieſen klöſterlichen Gemeinſchaften riſſen bald Unordnungen ein, die ſich 
mit den Vorſchriften Buddhas nicht vertrugen. Namentlich klagte man die Bhikſchu 
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eines Mofters in Vaicala an, daß fie üppig lebten und beraufchende Getränke genöſſen. 
Da ſie auf alle Ermahnungen nicht hörten, jo berief man zu Vaigçali ein zweites 
großes Konzil im Jahre 433 v. Chr., auf welchem die Disziplinarvorſchriften (vinaza) 
revidiert und feſtgeſtellt und eine große Menge Framana (es werden 10000 angegeben!) 
als Ketzer ausgeſtoßen wurden. 

Auf dieſer zweiten Synode zu Vatgali ſtellte man nicht nur den Rang der ver⸗ 
ſchtedenen Kloſterbewohner feſt, ſondern beſtimmte auch die verſchiedenen Stufen, die zu 
der höchſten Vollkommenheit führten, welche die Arya (die Würdigen, Gebietenden), eine 
beſonders bevorzugte Klaſſe der Bhikſchu, zu erſteigen hatten. Arya waren aber die⸗ 
jenigen, welche bereits die „vier Wahrheiten“ völlig erkannt hatten, nämlich: das Übel, 


75, Buddhiſiiſches Mlofer zu Mahavelipore, Nach Ferguſſon, „Ind. & Past. Arch. ““ 


die Entſtehung des Übels, die Vernichtung des Übels und den Weg, der zur Vernich— 
tung des Übels führt. 

Die niedrigſte Stufe auf dem Pfade zum Nirwana hat der Grotaapana erreicht. 
Er kann nicht mehr als böſer Geiſt oder als Tier wiedergeboren werden und hat 
im ganzen nur noch ſieben Wiedergeburten durchzumachen. Auf der zweiten Stufe 
angekommen hat der Sakridagamin (der einmal Wiederkehrende) es erreicht, daß er 
nur noch einmal wiedergeboren wird. Der Anagamin (dev Nichtwiederkehrende) hat 
der Erde für immer lebewohl gejagt; er kann nur in höheren Regionen wiedergeboren 
werden. Auf dem Gipfel aber ſteht der Arhat, auf einer Hoͤhe, die ſelbſt die Götter 
beneiden, denn er hat das höchſte Ziel erreicht; er iſt im Nirwana angekommen und 
im Beſitz übernatürlicher Kräfte. Er kann ſterben, wenn er will, um niemals wieder— 
geboren zu werden. Ein Arhat „iſt frei von Unwiſſenheit, frei von der Erbſünde, 
d. h. vom Verlangen, von der Anhänglichkeit an das Daſein; er iſt frei von der 
Beſchränkung des Daſeins und darum auch frei von den Bedingungen desſelben. Er 
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beſitzt die Kraft, Wunder zu thun, die Fähigkeit, alle Weſen und Welten mit einem 
Blick zu überſehen, alle Laute und Worte in ſämtlichen Welten zu hören. Er hat die 
Kenntnis aller Kreaturen und die Erinnerung an die früheren Wohnungen, d. h. an 


die vergangenen Exiſtenzen aller Weſen.“ 


Wenn auch König Kalaçoka von Magadha, der zur Zeit des Konzils zu Vaigalt 
regierte, die Buddhiſten in Schutz nahm, ſo behaupteten doch ſowohl unter ihm wie 


auch unter ſeinen Nachfolgern die Brahmanen ihren Vorrang. 
wird erzählt, daß er täglich 60000 Brahmanen geſpeiſt habe; ſein Sohn, König Agoka, 


* 


Von Vinduſara 


indes verkündigte religiöſe Bekenntnisfreiheit. 


Wir haben ſchon berichtet, daß Irrtum und Mißbrauch unter den Buddhiſten 


frühzeitig vorkamen und zu Trennungen führten. Um dieſe Irrtümer zu unterſuchen 
und eine Glaubensnorm feſtzuſtellen, berief Aoka im Jahre 247 v. Chr. ein drittes 


großes Konzil nach Palibothra. 


Das Schreiben, welches er an dasſelbe richtete, iſt uns in einer Inſchrift aufbewahrt 
worden, die auf den von Agoka bei Pallbothra errichteten vierzig Fuß hohen Geſetzesſäulen (fie 


76. Die Fuffſohlen des Uuddhat Vasrelief von 
Amravati. Nach Ferguffon, „Ind. & East. Arch.“ 


. zu Bakhra und Bhabra, nahe dem heutigen 
atma) eingegraben find. Dieſes Schreiben lautet: 
„Der König Prijadargin (der oben erwähnte In⸗ 
ſchriftsname Agokas) begrüßt die Verſammlung von 
Magadha und wünſcht ihr wenig Mühe und ein 
gie Daſein. Es iſt wohl bekannt, wie groß meine 
hrfurcht und mein Glaube ſind für den Buddha, 
ür das Geſetz und für die Gemeinſchaft (sangha). 
les, was der glückſelige Buddha geſagt hat, dies 
allein iſt wohl gejagt. Demnach kommt es, ihr Herren, 
darauf an, zu zeigen, welche Autoritäten dafür vor⸗ 
handen find; dann wird das gute Geſetz von langer 
Dauer ſein. Die Gegenſtände, welche das Geſetz um 
ſaßt, ſind, ihr Herren, die Grenzen, welche die Dis 
dle vorſchreibt, die übernatürlichen Eigenſchaften 
er Arya die Gefahren der Zukunft (das heißt der 
Wiedergeburten), die Sprüche des Buddha und die 
Sutra des Buddha, die Forſchung Gariputras und 
die Inſtruktion Rahulas unter Zurügweiſung der 
alſchen Doktrinen; das iſt es, was der gllückſelige 
Buddha gelehrt hat. Dieſe Gegenſtände, welche das 
Geſetz umfaßt, ſollen nach meinem Wunſche die ges 
weibten Männer und Frauen hören und ſie beſtändig 
erwägen, ebenſo wie die Gläubigen beider Geſchlechter. 


Dies ift der Ruhm, auf den ich das größte Gewicht lege. Deswegen laſſe ich euch dies schreiben: 


es iſt mein Wille und meine Erklärung.“ 


Man nennt dieſe Verſammlung das Konzil von Agokarama (nach dem von 
Agofa bei ſeiner Hauptſtadt gegründeten Kloſter) und die dort feſtgeſetzten drei kano— 
niſchen Schriften: Sutra, Vinja und Abhidharma, die drei Blumenkörbe. Vor— 
ſitzender dieſer Synode war mit dem König der Sthavira Maudgaliputra, 

Dieſes Konzil verurſachte in der buddhiſtiſchen Kirche ähnliche Spaltungen, wie 
fie ſpäter durch das Konzil von Nitäa in der christlichen hervorgebracht wurden. Die 
auf dem zweiten Konzil Ausgeſtoßenen bildeten eine Sekte für ſich, welche Maha— 
ſanghika (Anhänger der großen Verſammlung) genannt wurde. Ihre weit weniger 
ſtrenge Disziplin verſchaffte ihr eine große Menge Anhänger. Eine andre Sekte bildete 
die Schule der Sautrantika. Ihre Bekenner erkannten nur die Sutra der erſten 


Synode an und verzichteten auf jede ſelbſtändige Spekulation. 


Die Schule der 


Vaibhaſchtka (Dilemmiſten) zog ſpekulative Folgerungen aus der Überlieferung und 
legte den von den unmittelbaren Jüngern Buddhas (Rahula und Cariputra) verfaßten 
philoſophiſchen Abhandlungen (abhidharma) kanoniſche Geltung bei. 5 

Von Ketzerverfolgungen hörte man indeſſen unter Agofas weiſer Regierung 
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nichts. In einer ſeiner Inſchriften heißt es: „Der von den Göttern geliebte König 
Prijadarein ehrt alle Religionen wie die Bettler und Hausherren durch Almoſen und 
andre Beweiſe der Achtung.“ — In einer andern Inſchrift ſagt der König: „Jeder 
gute Menſch iſt meine Nachkommenſchaft.“ 


Ausbreitung des Buddhismus. 


Die Religion des Buddha war keine Religion nur für ein beſtimmtes Volk oder 
eine beſtimmte Menſchenklaſſe. Vor ihr waren alle Menſchen gleich, und damit alle 
Völker der Welt an den Wohlthaten der Buddhalehre teilnehmen könnten, wurde auf 
der Synode von Agokarama beſchloſſen, Sthavira (Apoſtel) zu fremden Völkern aus- 
zuſenden. Madhjantika ging in das Land der Kagmira und der Gandhara, und 
Madhjama und Kagjapa in den Himalaya. Nach der Legende ging Agokas Sohn 


77. Der heilige Zuddhabaum anf Ceylon, an feinem Fuße dee Bobhlmanda, 
det „Thron der Erfennenis*: nach Lefmann. 


Mahendra nach Ceylon (Lanka). Der dort herrſchende König Devanamprija⸗Tiſchja 
(245 — 205 v. Chr.) beförderte die Ausbreitung der neuen Religion, und Kacmira 
und Ceylon wurden die Hauptſitze der Buddhareligion und ſind es bis 
auf den heutigen Tag geblieben. — Es heißt, daß Acofa dem König von Ceylon 
das rechte Schulterbein Buddhas und deſſen Almoſentopf ſandte ſowie einen Zweig 
vom heiligen Baume zu Gaya. Denn ein Bodhi oder Erkenntnisbaum wurde überall 
gepflanzt, wohin die Buddhalehre verpflanzt ward. Beſchauliche Andacht und Wald- 
einſamkeit erzeugten, frommer Glaube und Sage hegten dieſen Kultus. — Später kam 
zu jenen noch der Waſſertopf, 150 Jahre jpäter der linke Augenzahn, von dem viele 
Legenden erzählen, um den Kriege geführt wurden und der noch heute die heiligſte 
Reliquie der Buddhiſten von Ceylon iſt. Von Kacmira verbreitete ſich der 
Buddhismus nach Nepal und Tibet ſowie nach China und Japan, von 
Ceylon nach Hinterindien. Nicht wenig wurde dieſe Verbreitung gefördert durch 
den augenfälligen, der regen Phantaſie orientaliſcher Völker angemeſſenen Kultus, der, 
Spamer's ill. Weltgeſchichte 1 11 
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obzwar dem älteren Buddhismus fremd, ſich allmählich entwickelte. In ſeinem Mittel— 
punkte ſteht Buddha, über deſſen Reliquien Tempel (Stupas, Topen) gebaut und deſſen 
Bildniſſe verehrt wurden, mit dharma (Geſetz) und sangha (Gemeinſchaft) zu einer 
Dreifaltigkeit vereinigt. Auch ſeine Apoſtel und Nachfolger genoſſen große Ver— 
ehrung. Im Buddhismus gab es keine blutige Opfer, wohl aber Altäre mit Blumen— 
gewinden und Statuen geſchmückt, auf denen Weihegüſſe dargebracht und Gebete unter 
Muſikbegleitung geſprochen wurden. Wie ſich der Buddhismus in der Fremde ſpäter 
geſtaltete, gehört in die Geſchichte des Mittelalters. 

Wir haben oben erwähnt, daß Açoka Verbindungen mit europäiſchen und nord— 
aſiatiſchen Fürſten unterhielt, und es wird in den Überlieferungen beſonders bemerkt, 
daß dieſe der Ausbreitung und Verkündigung der Buddhalehre keine Hinderniſſe in 


78. Grimmrti (Darſtellung aus dem Höhlentempel zu Elefanta, Hintergrund). 


den Weg legten. So mag denn wohl manches aus den gottesdienſtlichen Gebräuchen 
des Buddhismus ſeinen Weg in das Abendland gefunden haben. Wenigſtens gibt es 
manche Ahnlichkeiten zwiſchen buddhiſtiſchen und chriſtlichen Zeremonien des Gottes. 
dienſtes; die meiſten derſelben beruhen indes nur auf äußerlichem Schein und haben 
ſich auf beiden Neligionsgebieten durchaus ſelbſtändig, wenn auch auf ähnlichen Vor- 
ausſetzungen ähnlich entwickelt; einiges ſcheint jedoch auch der Buddhismus dem 
Chriftentum entnommen zu haben, wie denn ſchon die altchriſtliche Sage den Apoſtel 
Thomas im Morgenlande verſchwinden läßt, und durch die Araber ſchon früh ein 
Seeverkehr zwiſchen Ostafrika, wo ohne Zweifel die Bräuche der abeſſiniſchen chriſt⸗ 
lichen Kirche bekannt waren, und Indien ſtattfand. Als Beiſpiele ſolcher Ahnlichkeiten 
führen wir die Mönchsgelübde, Tonſur, Gebrauch der Glocken und des Roſenkranzes, 
Reliquien-Verehrung, Heiligenbilder, Prozeſſionen, Räucherungen an. 
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Zur Zeit Alexanders des Großen hielten ſich Brahmanentum und Buddhismus 
noch jo ziemlich die Wage. Unter Acofa (um 250 v. Chr.) aber erlangte der Buddhis— 
mus die Oberhand, er breitete ſich ſpäter, wie ſchon früher erwähnt, weit über Indien 
hinaus, und faßte feſte Wurzel in Kagmira und Ceylon, Nepal und Tibet, Hinter- 
indien und China, in welchem Lande er noch heute die verbreitetſte Religion iſt. 


Der neuere Brahmanismus. 


In Indien ſelbſt jedoch unterlag der Buddhismus wieder dem Brahmanentum. Denn 
auf die Dauer vermochte der männliche Geiſt der ariſchen Völter nicht in der Entſagung 
von der Welt und nicht in dem Verzicht auf das thätige Leben das anzuſtrebende Ziel des 


N U 


79. Mahndeva (d. l. Ctva) und Parvatl, Ellora, Dhumnas-Ceng- Grotte. 
Nach Lefmann, „Geſchichte des alten Indiens“, 


Menſchen zu erkennen. Ein lebensfreudiges Geſchlecht bedarf einer lebensvollen Gottes— 
idee und einer lebensfriſchen Weltanſchauung. Dieſem Ideal ſagte das Brahmanentum 
weit beſſer zu als die Lehre Buddhas; indes den denkträgeren Nomaden, überhaupt 
dem mongolischen Stamm genügte der Buddhismus, welcher Gleichgültigkeit gegen die 
äußere Welt und zugleich eine menſchenfreundliche Moral lehrt; und die von vornherein 
zum Gehorſam und zur Ergebung geneigten Oſtaſiaten fanden in ihm einen nach— 
haltigen Troſt. 

Dazu kam, daß auch das Brahmanentum im bewußten Gegenſatz zu der Buddha— 
lehre, welche in ihrer urſprünglichen Geſtaltung weder Gottesverehrung noch Kultus 
kennt, ſondern nur Moralvorſchriften gibt und Tugendübung predigt, ſich während des 
vierten und dritten Jahrhunderts v. Chr. eine weſentlich veränderte Geſtalt gab. 

11 * 
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Um ſich der herkömmlichen Vorſtellungsweiſe des Volkes zu nähern, ließ ſie den einen 
unfaßbar erhabenen Brahma in begreifbaren Göttergeſtalten ſich offenbaren als Welten— 
ſchöpfer Brahma (A), als Weltenerhalter Viſchnu (U), der in zahlloſen Inkarna— 
tionen (3. B. als Kriſchna) zu der Menſchheit herabſteigt, als Weltzerſtörer, aber auch 
Lebenserneuerer Civa (M), in welchem der alte Feuergott Agni und der Sturmgott 
Rudra aufgingen. Aber in der Trimurti bleiben ſie alle drei zur Dreieinheit ver— 
bunden: ſie ſollte die Vermittelung ſein zwiſchen der altbrahmaniſchen Einheit Gottes 
und der Vielgötterei, nach welcher der große Haufe verlangte. Denn Viſchun ſowohl 
als Civa genoſſen beim Volke längſt allgemeine Verehrung: Viſchnu war urſprünglich 
ein Waſſergott, in welchem die infolge des Regens im Frühjahre zu Tage tretende 
Treibkraft der Erde perſonifiziert erſcheint. Er wird dargeſtellt als das Urbild edler 
Männlichkeit, Civa iſt ein dravidiſcher Gott, der hauptſächlich als zerſtörender, aber auch 
als ſchaffender Gott verehrt wurde. Um die Gottheit dem Menſchen näher zu bringen, 
wurde angenommen, daß Viſchnu zu wiederholten Malen als Menſch oder Tier zur 
Erde herabgeſtiegen ſei. Solcher Inkarnationen (Avatäras) unterſchied man zehn, von 
denen die als Held Kriſchna und als Rama die wichtigſten ſind. Außerdem genoſſen 
die Gattinnen der Hauptgötter hohe Verehrung: Saraswati, Brahmas Gemahlin, die 
Göttin aller ſchönen Künſte; Lakſchmi, Viſchnus Frau, die Göttin der Liebe und Ehe, 
die Spenderin der Fruchtbarkeit; und Kali, die Gattin Civas, die verheerende Cholera— 
göttin. Mit dem Buddhismus aber ſollte durch die Lehre von Vertiefung (Joga! 
vermittelt werden, durch welche der Menſch in die Weltſeele aufgeht. Wer ſich feſten 
Sinnes der Vertiefung ergibt, ſoll in der Einſamkeit Hals und Nacken unbewegt, den 
Körper im Gleichgewicht halten, den Odem hoch in das Haupt zurückziehen und gleich— 
mäßig durch die Naſenlöcher aus- und einhauchen, nirgends umherblickend, ſeine Augen 
gegen die Mitte der Augenbrauen und die Spitze der Naſe richten und den geheimnis— 
vollen Namen der Gottheit: Aum! ausſprechen. 

In dieſem Siege des Brahmanentums lag die ganze Zukunft des indiſchen Volles 
beſchloſſen. Durch die Verneinung des Kaſtenweſens hatte der Buddhismus vornehmlich 
ſeine großen Erfolge errungen. Sobald er aber durch das reformierte Brahmanentum 
aus Indien hinausgedrängt war, richteten die Brahmanen ihre ganze Energie auf die 
Erneuerung der Kaſten und Farben: denn auf dieſen beruhte ihre ſtaatliche wie gejell- 
schaftliche Geltung. So wurde, wenn auch in etwas gemilderter Geſtalt, auf den 
Nacken des Volkes das alte Joch gelegt, das, feſt gegründet auf die religiöſen Satzungen 
des Brahmanentums, mehr wie alles ſeine Widerſtandskraft gegen fremde Eroberer 
gelähmt und die Ausbildung eines kräftigen Volksſtaates in Indien gehindert hat. 


Kultur. 
Kriegsweſen. 


Über das Kriegsweſen der Inder geben uns die Heldengedichte und die Griechen 
Nachricht. Als Hauptwaffe der indiſchen Krieger galt der Bogen. Er war von Rohr 
und mannshoch. Die Pfeile waren faſt zwei Meter lang und drangen durch Schild 
und Panzer und, wie wir erzählt haben, ſelbſt durch die Rüſtung Alexanders des 
Großen, die gewiß eine der beſten war. Andre Fußſoldaten waren mit Wurfſpießen 
und mit Schilden aus gegerbter Ochſenhaut bewaffnet, welche nicht breit aber manns 
hoch waren. Außer dem Wurſſpieß trugen ſie für das Handgemenge breite, zwei Meter 
lange, zweihändige Schwerter. Die Reiterei hatte keine Sättel und war mit kleineren 
Schilden wie das Fußvolk und mit zwei Wurfſpießen bewaffnet.“ Eine große, ja die 
vornehmſte Rolle ſpielten die Streitwagen, wie das auch in Agypten und bei den 
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meiſten aſiatiſchen Völkern der Fall geweſen iſt. Auf dem Marſche ließ man die 
Streitwagen von Ochſen ziehen und die Pferde ledig führen, um fie zu ſchonen. Auf 
jedem Wagen befanden ſich außer dem Wagenlenker zwei Kämpfer. 


80. Uiſchun als Mannlöwe, Gadami. Nach Leſmann, „Geſchichte des alten Indiens“. 


Elefanten wurden in älteſten Zeiten im Kampfe nicht angewandt; zuerſt findet man 
ſie in dem Kriegszuge gegen Kyros erwähnt. Allgemein ſoll der Gebrauch derſelben 
erſt um 400 v. Chr. geworden ſein; dann aber ſchätzte man die Stärke eines Heeres 
nach den Elefanten, die ſich bei demſelben befanden; ungefähr wie man in den Kriegen 
der Neuzeit die Zahl der Kanonen aufführt. 
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Wenn auch die Schilderungen der Schlachten in dem Mahäbhärata ebenſo aus— 
geſchmückt ſein mögen, wie die Kämpfe in der Ilias des Homer erſcheinen, ſo kann 
man doch annehmen, daß fie im allgemeinen wahrheitsgetreu ſind. In der Schlacht 
zwiſchen dem Geſchlecht der Pandu und dem der Kuru, die in der Ebene von 
Kurutſchetra geſchlagen wurde, ſah man an der Spitze des Panduheeres fünf fürſtliche 
Kämpfer auf ihren Streitwagen, von welchen Standarten herabwehten. Vor dem 
Banner des einen tönten die beiden Trommeln. Der Held neben ihm führte den 
eiſernen, goldgezierten Streitkolben. Der dritte, in deſſen Banner man einen Affen 
ſah, führte den großen Bogen; der vierte das große Schwert. Die Fahne des alten 
Helden Bhiſchma wehte von einem goldenen Palmenſtamm vom Wagen herab; ſie zeigte 
fünf jilberne Sterne. — Als die Heere ſich näherten, rief Bhiſchma mit Donnerſtimme: 
„Heute ſind dem Tapferen die Pforten des Himmels aufgethan; den Weg, den eure 
Väter und Ahnen gewandelt, den ſchreitet auch ihr, ruhmvoll fallend, zum Himmel 
empor, Wollt ihr lieber ärmlich auf dem Bette in Krankheit das Leben abſchließen? 
Nur im Felde ziemt dem Kſchatria zu fallen!“ Dann ergriff er die große, gold— 
geſchmückte Muſchel und blies zum Angriff. In die Beſchreibung dieſer Schlacht 
haben die Brahmanen, welche das Heldengedicht vielfach nach ihren Zwecken umgeſtalteteu, 
auch Elefanten hinein gedichtet, die damals noch nicht gebraucht wurden. In dem 
Geſetzbuch des Manu find, wie wir ſchon früher erwähnten, auch Anweiſungen für 
die Kriegführung enthalten, die ſehr verſtändig ſind. Wir wollen hier nur einige 
Beſtimmungen ſolcher Art anführen. 

Mit vergifteten Pfeilen oder Brandpfeilen durfte nicht gekämpft werden. Ein 
Mann auf dem Streitwagen oder zu Pferde ſollte einen Fußſoldaten nicht angreifen. 
Niemand durfte einen Gegner angreifen, der ſchon im Kampf mit einem ſolchen, oder 
verwundet war, oder ſeine Waffen verloren hatte. Die, welche mit gefalteten Händen 
um ihr Leben baten, ebenſo die Schwerverwundeten und die Fliehenden ſollten nicht 
getötet werden. Den Soldaten war es auch zur Pflicht gemacht, die Landleute und 
die Fruchtfelder zu ſchonen, und die Griechen erwähnen es bewundernd, daß die Land— 
leute ruhig ihren Beſchäftigungen nachgehen konnten, während ſich ganz in der Nähe 
mächtige Heere bekämpften. 


Induſtrie und Handel 


waren den Vaicyas überlaſſen, da Brahmanen und Kſchatrias es unter ihrer Würde 
hielten, ſich damit zu beſchäftigen. Gewerbe erbten von Vater auf Sohn und bildeten 
ſich in den Familien zu großer Vollkommenheit aus. Schon die Griechen zur Zeit 
Alexanders des Großen erſtaunten über die Kunſtfertigkeit der Inder in manchen ganz 
beſonders geſchätzten Zweigen der Induſtrie. Man webte in Indien ſehr ſchöne Zeuge 
von Seide, die wohl aus China eingeführt wurde, aus Baumwolle, die im Lande 
heimiſch war, wie auch aus Linnen und Wolle, die man mit den lebhafteſten Farben 
zu färben wußte. Namentlich fand bei den Griechen eine Purpurfarbe Beifall, welche 
an Schönheit noch die tyriſche übertraf, und die man aus Inſekten gewann, die auf 
den im Induslande einheimiſchen Lackbäumen, wie die Kochenillen auf gewiſſen Kaktus— 
arten, lebten. Auch die Gold- und Silberarbeiten der Inder waren berühmt, faſt 
noch mehr die in Stahl, dem ſie eine beſondere Härte zu geben wußten. Indiſche 
Schwerter waren hochgeſchätzt. Die kupfernen Gefäße der Inder fanden jedoch nicht 
den Beifall der Griechen, da ſie nicht aus Kupferblech getrieben, ſondern gegoſſen und 
zerbrechlich waren. Edelſteine der verſchiedenſten Art, ebenſo Perlen und Korallen, 
wurden zu allerlei Schmuckgegenſtänden verarbeitet, welche ſchon ſeit uralten Zeiten in 
Agypten und andern Ländern hochgeſchätzt wurden. In ebenſo großem Ruf ſtanden 
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die indiſchen Wohlgerüche, die man aus Pflanzen zog und zu koſtbaren Pomaden ver- 
arbeitete. Eine beſonders geſchätzte Pomade hieß Karpion. Sie ſoll aus dem Harze 
eines zedernartigen Baumes gewonnen worden ſein. Kaſſia, Zimtrinde und Sandelholz 
lieferten ebenfalls treffliche Gerüche. 

Was im Altertum die Weſtwelt an koſtbarem Gelde ſchätzte, an Diamanten und 
Edelſteinen hatte, was ſie zuerſt an Früchten, wie Reis, Rohrzucker und Baumwolle, 
an Gewürzen und Säften, Zimt und Aloe, von tieriſchen Produkten, wie Elfenbein 
und Tieren ſelbſt, wie Affen und Pfauen erhielt, das und andres ſtammte aus Indien. 

Der Handel durch Karawanen war ſehr ausgedehnt und führte bis nach China; 
die See war bei den Indern ebenſowenig beliebt wie bei den alten Agyptern, und 
die Brahmanen betrachteten die Schiffer als unrein. Man begnügte ſich daher meiſtens 
damit, Handelsſtationen an den Küſten anzulegen, von wo fremde Schiffer die Produkte 
Indiens abholten. Längſt ehe phönikiſche Schiffe Ophirfahrten unternahmen, waren 
ſolche bereits Träger und Vermittler indiſcher Reichtümer. Karawanen, welche die 
Witte Tadmor durchzogen, die Söhne Redars, die Niederlaſſungen bis nach Babylon 
hatten, Ismaeliten und Midianiten, brachten fie den Kaufleuten von Sidon und Tyrus mit 
den Erzeugniſſen des eignen Landes. Die erſten Ophirfahrten der Phöniker fanden ſtatt 
um die Zeit, da Hiram König war in Tyrus und Salomo König in Israel, alſo 
etwa eintaufend Jahre vor unfrer Zeitrechnung. Durch fie machten ſich die Phöniker 
vom Zwiſchenhandel unabhängig und kamen in unmittelbare Verbindung mit Indien. 
Es ſcheint indeſſen doch, daß man in ſpäteren Zeiten, durch den reichen Gewinn 
verlockt, dieſe Scheu vor der See überwand. Denn in der Sutra iſt die Rede von 
Kaufleuten, die zu Hunderten über das Meer gehen, nach der Küſte Malabar, um 
Sandelholz zu holen, und über Tamrapanei (Ceylon) hinaus nach den Küſten des 
Perſiſchen und Arabiſchen Meerbuſens, wo ſie ihre Landungsplätze hatten, ja ſogar an 
die Oſttüſte von Afrika, die ſie mit dem Namen der eignen Sprache benannten. Din 
Sokotora, das iſt dvipo sukhatara, das glückliche Eiland, war fett alter Zeit eine der 
bedeutendſten Handelsniederlaſſungen der Inder und ein berühmter Edelſteinmarkt. — 
Trotz hoher Steuern und aller Hinderniſſe blühten Handel und Induſtrie ſchon vor 
dem ſechſten Jahrhundert in Magadha, und das Volk dieſes reichen und dicht bevölkerten 
Landes iſt ſchon frühe durch feine Reiſe- und zwar Handelsreiſeluſt berühmt, ja ſprich⸗ 
wörtlich bezeichnend geworden. Hauptſächliche Handelsartikel waren, wie zum Teil 
ſchon oben erwähnt: Gewebe verſchiedener Art, ferner Sandelholz, Safran, Kampfer, 
auch Pferde aus dem Induslande, endlich Edelſteine, Perlen, Korallen, Eiſen, Wohl— 
gerüche und Gewürze. 

Die Kaufleute in den großen Städten bildeten Korporationen, deren Vorſteher mit 
den Königen verhandelten und von ihnen für die Korporation oder einzelne Kaufleute 
allerlei Privilegien erwarben. Trotz des geringen Ranges ihrer Kaſte ſcheinen die Kauf— 
leute doch in ziemlichem Anſehen geſtanden und ein üppiges Leben geführt zu haben. 

Als die Ptolemäer in Agypten zur Herrſchaft kamen, gingen fie darauf aus, ſich den ein 
träglichen Seehandel mit Indien anzueignen. Was der erſte, Plolemäos Lagos, ſchon gewollt, 
juchte der andre, Philadelphus, zu vollenden. Erſt machte er den Verſuch, durch einen Kanal 
direkte Einfahrt vom Nil ins Rote Meer zu gewinnen. Da dies nicht gelang, gründete er die Stadt 
Berenike. Da landeten dle Schiffe, welche von Indien aus auf derſelben Route, die Alexanders 
Flotte unter Nearchos genommen, und dann um das Vorgebirge Syagros (Ras el Gat) herum 
kamen. Von hier aus gingen die Waren auf dem Landwege durch die Thebaiſche Wüſte nach Koptos, 
um nilabwärts in den Hafen von Alexandria zu gelangen, zu dem Emporlum des Welthandels. 

Wirklich blieb Agypten jahrhundertelang in ungeſtörtem Veſitze dleſes Welthandels, auch dann 
noch, als es unter die Herrſchaft der Römer geraten war. Längſt waren ja auch dieſen indiſche 
Waren zum Bedürfnis geworden. Maſſen koſtbarer Gewürze, Perlen und Edelſteine und prächtige 


Seide wurden von den ägyptiſchen oder auch ſyriſchen Kaufleuten, welche noch die alte Straße 
iber Palmyra oder Tadmor zogen, eingeführt. Weder Rom noch Byzanz mochte fie entbehren. 


http://rcin.org.pl 


Handel. 


Indliches 
Leben. 


Tracht. 


Sitten. 


88 Indien in der Zeit nach Buddha. 


Volksleben und Sitten. 


Als die Heere Alexanders in Indien einfielen, hatte ſich das Leben des Volles 
dort bedeutend geändert, mehr jedoch im Gangesthale als in den Indusländern, wo 
ſich die Lebensweiſe der alten Arier in manchen Zügen noch erhalten hatte. Von der 
Einfachheit der alten Zeit war freilich wenig mehr zu ſpüren. Wir haben früher das 
Leben der Könige und die Pracht ihres Hofes beſchrieben, von denen griechiſche Schrift— 
ſteller nicht genug Staunenswertes zu berichten wiſſen. 

Trotz der Hinderniſſe, welche die Religion der Brahmanen und das ſtrenge 
Kaſtenweſen dem freien Verkehr in den Weg legten; trotz der Deſpotie der Fürſten 
und ungeachtet der hohen Steuern wie der Unmaſſe brahmaniſcher Faulenzer, die 
bettelnd im Lande umherzogen, ſcheint die Mittelklaſſe, das heißt die Kaſte der Kauf— 
leute und Handwerker, ein ganz behagliches Leben geführt zu haben; jedoch waren die 
Inder mäßig in ihren Genüſſen; ſie aßen meiſt Reis und Feldfrüchte, und nur die 
Bergbewohner lebten vom Ertrage der Jagd. 

Wein trinken die Inder der Ebene nicht, ſagen die Griechen, es ſei denn beim 
Opfer; und dieſer Wein werde nicht aus Trauben, ſondern aus Reis bereitet, wie noch 
heute der Arak. Bei den Feſtmahlen der Reichen werde jedem Gaſt ein beſonderer Tiſch 
hingeſtellt mit einer goldenen Schale, in welcher ſtets zuerſt Reis aufgetragen würde 

Brahmanen mochten ſich quälen und kaſteien, Kſchatrias und Vaicyas waren 
dazu nicht verpflichtet. Die wohlhabenden Leute gingen nie aus ohne einen Diener 
mit Sonnenſchirm und Fliegenwedel. Sie liebten Geſang und Tanz und hielten viel 
auf Körperpflege und Kleidung. Sie ſalbten ſich mit wohlriechenden Dingen und 
ließen ſich den Körper häufig abrelben. Wenn der König Gerichtsſitzung hielt, rieben 
ihn nicht ſelten vier Männer mit Striegeln. Das Haar wurde geflochten und mit 
einer der perſiſchen ähnlichen Mitra bedeckt. Am liebſten trugen die Inder ſchöne 
weiße Gewänder, das heißt ein bis zum halben Schenkel reichendes baumwollenes 
Hemd, und darüber einen auf der rechten Schulter zuſammengebundenen Mantel. 
Manche trugen auch leinene Hemden und bunte Gewänder mit eingewirkten Blumen. 
Die Schuhe waren von weißem Leder mit hohen, buntbemalten Abſätzen. Die Bärte 
wurden lang getragen, wohl gepflegt und mit allerlei Ingredienzien weiß, grün, 
dunkelblau oder purpurrot gefärbt. Alle Inder liebten koſtbaren Schmuck, und die 
Reichen trugen goldene oder elfenbeinerne Ohr- und Fingerringe, prachtvolle mit Edel— 
ſteinen beſetzte Gürtel und dergleichen. 

Die Frauen ſchmückten ſich nicht weniger prächtig. Sie färbten ſchon in den 
älteſten Zeiten ſich die Augenbrauen, und Hände und Füße mit Lack oder Sandel; 
ſie trugen mit Vorliebe Fußſpangen und koſtbare Halsgeſchmeide und ſchmückten ſich 
mit Blumenkränzen. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß Tanz einen Teil der religiöſen Feſte ausmachte. 
Daraus entſtand eine Klaſſe öffentlicher Tänzerinnen, die in den Vorhöfen der Tempel 
bei Opfern und Prozeſſionen tanzten. In Europa ſind ſie unter dem von den 
Portugieſen ihnen gegebenen Namen Bajaderen, d. h. Tänzerinnen, bekannt. Im 
Indiſchen heißen Tänzer, Schauſpieler und Gaukler Nata, der Tanz Nataka. 

Über Totenbeſtattung und Hochzeitsgebräuche haben wir ſchon früher geredet und 
fügen nur noch einiges über die Sitte der Witwenverbrennung hinzu. Wir haben 
ſchon früher bemerkt, daß das Geſetzbuch der Brahmanen es nicht der Witwe zur 
Pflicht macht, ſich mit dem Leichnam ihres Gemahls verbrennen zu laſſen, obwohl es 
freiwillig ſchon in alten Zeiten hin und wieder geſchah. Zur Zeit, als die Griechen 
in Indien einſielen, war indeſſen die Witwenverbrennung zwar nicht zum Geſetz, aber 
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zur Sitte geworden, und das infolge der brahmaniſchen Lehre, daß nur die Witwe, 
welche ſich mit dem Manne verbrenne, Eingang in die beſſere Welt finden werde. 
Dieſe Sitte pflanzte ſich bis in die neueſten Zeiten fort, und die dabei feſtgeſetzte 
Regel iſt folgende. Nachdem die Witwe des Dvidſcha (mit der heiligen Schnur Um— 
gürteten) ſich gebadet, geſalbt, mit Sandel gefärbt und ihren Schmuck, beſonders ihre 
Edelſteine, angelegt hat, ſoll fie, Butter, Kugagras und Seſam in den Händen, ein 
Gebet zu allen Göttern in dem Gedanken verrichten, daß ihr Leben nichts, ihr Gebieter 
ihr alles geweſen jet. Dann umgeht fie den Holzſtoß, gibt den Brahmanen ihre 
Edelſteine, tröſtet die Verwandten und grüßt die Freunde. Hierauf ſpricht ſie: „Auf 
daß ich mit meinem Gatten das Glück des Himmels genieße und meine und meines 
Mannes Ahnen reinige, daß ich von den Apſaraſen geprieſen, ſelig mit meinem Gatten 
ſei, beſteige ich den Scheiterhaufen als Sühnung für die Sünden meines Gatten, mag 
er einen Brahmanen gemordet, die Bande der Dankbarkeit zerriſſen, oder einen Freund 
erſchlagen haben. Euch rufe ich an, ihr ſieben Welthüter, als Zeugen dieſer That, 
Sonne und Mond, Luft, Feuer, Erde, Ather und Waſſer! Meine eigne Seele und 
Gewiſſen und du, Yama, Tag und Nacht, und Uſchas jeid Zeugen, ſeid Zeugen! 
Ich folge der Leiche des Gemahls auf den brennenden Scheiterhaufen!“ — Nun ſteigt 
die Witwe auf den Holzſtoß, welcher von dem Sohne oder dem nächſten Verwandten 
angezündet werden muß, umarmt die Leiche ihres Mannes mit den Worten: ich bete 
Anbetung, und überläßt ſich der Flamme unter dem Ruf: Satja, Satja, Satja! 


Litteratur. 


Alle altindiſchen Dichterwerke zeichnen ſich durch ihren Phantaſiereichtum, ihre 
Zartheit und ihre Anſtändigkeit aus. In allen ſpielen die Götter und mythologiſchen 
Helden eine bedeutende Rolle, und erſt in ſpäterer Zeit wird die indiſche Lyrik bei 
aller Zartheit und Sinnigkeit oft ſinnlich. — Zu den älteſten lyriſchen Produktionen 
gehört ein idylliſches Singſpiel des Dſchayadewa, Gitagovinda, welches eine Liebes— 
geſchichte Kriſchnas behandelt. 

Auch die epiſche Dichtung weiſt hervorragende Leiſtungen auf. Von den beiden 
vielgepriefenen Heldengedichten Mahäbhärata und Rämäyana haben wir ſchon früher 
S. 62) geredet. Zur Zeit der veliglöfen Spaltungen entſtanden die Puranas, 18 lange 
Gedichte, welche die Schöpfung, die Zerſtörung und Erneuerung der Welten, die Genea— 
logie der Götter und Heroen, die Regierung des Manu und die feiner Nachkommen 
behandeln. Schon aus dieſem Inhaltsverzeichnis kann jeder ungefähr beurteilen, was 
in den Puranas enthalten tft: es iſt ein Durcheinander phantaſtiſch-mythologiſcher Gebilde, 

in welchem Civa und Viſchnu die Hauptrollen ſpielen. Außer dieſen Werken, welche der 

Volkspoeſie zuzurechnen ſind, entſtanden zur Zeit des Wiederauflebens des Sanskrit 
als Hofſprache zahlreiche Kunſtdichtungen, die ſich auf alle Gebiete der Dichtkunſt 
erſtreckten. Dem Kalidäſa zugeſchrieben werden zwei epiſche Gedichte: Kumäraſambhava 
mit 17 Büchern, wovon aber jedenfalls nur ſieben von Kalidaſa herrühren, und 
Raghuvança, ſowie die lyriſch-epiſche Dichtung Meghadata (der Wolkenbote), eine Dich- 
tung, durchweht von dem duftigen Hauche einer zarten, tiefen Liebe. Den Namen des 
Kalidaſa tragen auch mehrere andre Werke, wie „Der zerbrochene Krug“ und der 
lyriſche Cyklus „Verſammlung des Jahres“. 

Jedoch den größten Ruf haben ſich die indiſchen Dramen erworben. Sie 
verdanken ihren Urſprung religtöſen Zeremonien, die mit Geſang und Tanz verbunden 
waren und ſpäter durch Dialoge erweitert wurden. Die Entwickelung zu der Voll— 
kommenheit, in der uns das indiſche Drama entgegentritt, hat man, wohl mit Unrecht, 
dem Einfluß griechiſcher Dramen, wie ſie an den Höfen der griechiſchen Könige in 

Spamer's ill. Weltgeſchichte 1. 12 
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Baktrien und im Pandſchab aufgeführt wurden, zugeſchrieben. Das Charakteriſtiſche 
dieſer Dramen iſt, daß fie weniger dramatiſch als lyriſch ſind und in ihnen mehr Zärtlich— 
keit und Empfindung als thatkräftige Handlung zu finden find. Hauptmotiv ift meiſtens 
die Liebe; ein tragiſcher Ausgang kommt nie vor. Die Gegenſtände ſind der Mythologie, 
der Geſchichte oder dem bürgerlichen Leben entnommen. 

Den Höhepunkt der indiſchen Dramatik bezeichnen die dem König Hudraka 
zugeſchriebenen Mritſchhakatika und die zwei Stücke des Kalidaſa: „Sakuntala“ und 
„Nikramorvaſi“. Die Mritſchhakatika (das Thonwägelchen) iſt wegen der farben- 
reichen Schilderungen des indischen Volkslebens, von deſſen Hintergrund ſich das Liebes— 
verhältnis des Brahmanen Tſchaärudatha und der Bajadere Vaſantaſena abhebt, das 
intereſſanteſte indiſche Drama und reich an großen poetiſchen Schönheiten. Es gehört 
aber auch nach den Quellenſtudien unſrer erſten Sanskritforſcher zu den älteſten Ver— 
ſuchen in der Geſamtlitteratur, das menſchliche Wohl und Wehe in die poetiſche Form 
des Dramas zu bringen. Die Zeit der Entſtehung fällt wohl ein halbes Jahrtauſend 
vor Kalidaſa. 

Der größte Dramendichter Indiens iſt Kalidaſa, der zu Üdſchajini, der Reſidenz— 
ſtadt Vikramadityas von Magadha, wahrſcheinlich in den erſten Jahren nach Chriſtt 
Geburt geboren wurde. Sein berühmteſtes Werk iſt Sakuntala. Der Stoff iſt einer 
mythologiſchen Erzählung des Mahäbhärata entnommen. Sakuntala iſt eine der zarteſten, 
ſchönſten und phantaſiereichſten dramatiſchen Dichtungen, die es gibt. Es iſt teils in 
Proſa, teils in Verſen geſchrieben, das heißt der gewöhnliche Dialog iſt Proſa, und 
nur Schilderungen und Gefühlsausdrücke ſind in wunderbar ſchönen und mannigfaltig 
geformten Verſen gegeben. Von Kalidaſa ſind uns noch erhalten: „Die wieder— 
erkannte Sakuntala“ und „Die durch Heldenkraft gewonnene Urvagi.“ 

Sehr wertvoll ſind die didaktiſchen Gedichte, welche unter dem Namen der 
Spruchſammlungen des Bhartrihari bekannt ſind und einem König von Magadha 
aus der Gupta⸗Dynaſtie zugeſchrieben werden. 

Die Lehre von der Seelenwanderung, welche das Schickſal der Menſchen jo eng 
mit der Tierwelt verband, brachte ſchon zur Zeit Alexanders das Tierepos und Tier- 
fabeln hervor; allein die uns erhaltenen (wie die große Fabelſammlung Panchatan— 
tram, d. h. die fünf Abſchnitte, ſowie der Auszug aus derſelben Hitapadeſa, d. i. die 
gute Lehre, welcher als gutes Schulbuch noch heute in Indien viel verbreitet iſt) 
ſtammen aus viel ſpäterer Zeit. Charakteriſtiſch für die indiſchen Fabelſammlungen iſt 
die Form, indem ein Hauptereignis den Rahmen der verſchiedenen Erzählungen bildet. 
Dieſe Form haben auch die indiſchen Märchen und Romane, die Quelle der meiſten 
arabiſchen, perſiſchen und abendländiſchen Erzählungen am umfaſſendſten geſammelt in 
Somadevas „Kathaſaritſagara“ (d. i. Ozean der Ströme der Erzählungen). 


Wiſſenſchaft. 

Im wiſſenſchaftlichen Leben beſchränkte ſich der Buddhismus, ſeiner ganzen 
Richtung entſprechend, überwiegend auf Theologie und Moral; allein die brahmaniſche 
Geiſtesbildung bekam gerade durch den Kampf gegen die buddhiſtiſche einen freieren 
und höheren Schwung. Mit vielſeitigem Intereſſe pflegte fie die Philoſophie, Rechts- 
wiſſenſchaft und weltliche Dichtkunſt. Erwachſen auf dem Boden der Religion hat ſich 
die indiſche Philoſophie nie von der Anerkennung der heiligen Schriften losgeſagt, 
trotzdem aber einen großen Einfluß auf die Religion genommen und ihre Ziele höher 
geſtellt als ſelbſt die griechiſche. Es bildeten ſich allmählich drei Hauptrichtungen 
(philoſophiſche Syſteme) aus: Vedänta, Saänkhya und Niaja. Das Vedänta (Ziel des 
Veda) ſchließt ſich an die Upaniſchats an und iſt am bündigſten dargeſtellt in dem 
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Brahma⸗Satra. Es will die Einheit der einzelnen Seelen und der Weltſeele Brahma 
zeigen. Dem moniſtiſchen Syſtem des Vedänta ſteht das Saänkhya-Syſtem gegen- 
Über, das die Entſtehung der Welt 
auf das Zuſammenwirken von ziveier- 
lei Kräften zurückführt, der Vielheit 
der Seelen und der Natur. Das 
Njäja⸗Syſtem des Gautama beſchäf⸗ 
tigt ſich vorwiegend mit der Logik. 
— Die ſchriftliche Aufzeichnung der 
rechtlichen Grundſätze ſcheint zuerſt 
durch das Beſtreben hervorgerufen zu 
fein, die brahmaniſche Staatsord- 
nung gegenüber dem Buddhismus zu 
ſchlltzen. Die uns vorliegende Nezen- 
fion des Dharmacüſta des Manu 
reicht aber wohl kaum über die chriſt⸗ 
liche Ara hinaus. Außerdem war es 
die Mathematik, in welcher die 
Inder ſchätzenswerte Reſultate erziel- 
ten, denn ihnen verdanken wir die 
Algebra und das dekadiſche Zah- 
lenſyſtem. Auch in der Arznei» 
kunſt waren ſie nicht unerfahren und 
hatten, wie aus ihrer mediziniſchen 
Litteratur hervorgeht, weit mehr 
Kenntniſſe von Anatomie und Chir⸗ 
urgie, als die ägyptiſchen Prieſter. Die 
Aſtronomie wurde bereits von alters- 
her von den Indern gepflegt, erhob 
ſich aber erſt unter griechiſchem Ein⸗ 
fluß auf eine bedeutendere Stufe. Eine 
große Anzahl aſtronomiſcher Ausdrücke 
iſt dem Griechiſchen entlehnt. 

Eigentliche Geſchichtswerke 
beſitzen die Inder gar nicht. Ihre 
Heldengedichte und religiöſen Schrif- 
ten find die einzigen hiſtoriſchen Quel- 
len, die wir haben; ihren Wert haben 
wir ſchon früher charakteriſiert. 

Etwas mehr hiſtoriſche Bedeu- 
tung als die brahmaniſchen Schriften 
haben die der Buddhiſten. In den 
Sütras, welche Leben und Lehre 
des Buddha und ſeiner Schüler ent- 
halten, erfahren wir vielerlei über 
die verſchiedenen indiſchen Länder, 
deren Herrſcher und Zuſtände. Die 
ſpäteren buddhiſtiſchen Schriften ſind in hiſtoriſcher Hinſicht faſt von ebenſo zweifel— 
haftem Wert wie die brahmaniſchen. 
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In bezug auf Wahrheit zeichnet ſich indeſſen ein Ma havana genanntes 
* 5 7 - 
buddhiſtiſches Geſchichtswerk über Ceylon aus, welches von Mahanama verfaßt wurde, 


— — 


82. Der Zafnaturm des Mönigs Sei Alat bei Chillon. Nach Ferguſſon, „Ind. & East, Arch.“ 


bis 302 n. Chr. geht und viele Fortſetzungen hat. — Ein ähnliches Geſchichtswerk 
der Buddhiſten, das Rätichatarangini des Ralhana, behandelt die Geſchichte von Kagmira. 


Wiſſenſchaft. — Baukunſt. 93 


Die verwickelte Zeitrechnung der Inder bietet außerordentliche Schwierigkeiten dar. 
Erſt um 56 v. Chr., unter König Vikramaditya, begannen die Brahmanen eine geordnete 
Zeitrechnung. In Dekan rechnete man nach der Ara des Salivahena, Königs von 
Paitan (79 v. Chr.). Daher kommt es, daß manche Angaben um Jahrhunderte von— 
einander abweichen. Dieſer König Vikramaditya, der in der Stadt Üdſchajini im Lande 
Magadha regierte, war ein großer Beſchützer der Wiſſenſchaften, und an feinem glän— 
zenden Hofe rühmt man den „neunfachen Perlenſchmuck“ indiſcher Dichter. 

Diejenige Wiſſenſchaft, in welcher es 
die Inder jedoch zu ſehr großer Vollkommen— 
heit brachten, iſt die Sprachwiſſenſchaft. 
Sie hing mit der Religion zuſammen, denn 
die Veden und das Geſetzbuch des Manu ſind 
in Sanskrit geſchrieben, welche Sprache 
ſchon einige Jahrhunderte v. Chr. aufgehört 
hatte, Volksſprache zu ſein. Die Erklärung 
dieſer Bücher hatte daher bald das Entſtehen 
grammatiſcher Werke zur Folge. In den 
Schauſpielen redeten Brahmanen und an- 
geſehene Perſonen im Sanskrit, während 
gewöhnliche Leute in den Pali und Prakrit 
(d. h. niedrig) genannten Volksdialekten rede— 
ten; das Pali wurde übrigens dadurch, daß 
ihr Meiſter in dieſem predigte zur heiligen 
Sprache der Buddhiſten. Im vierten Jahr⸗ 
hundert v. Chr. ſchrieb Panini eine Gram— 
matik, die ihm (va geoffenbart haben ſoll, 
und nach der Sage ſchöpften ſpätere Gram⸗ 
matiker ihre Kenntniſſe aus derſelben Quelle. 
Das Werk des Panini bezeichnet den Höhe— 
punkt und rief bei ſeinem Bekanntwerden im 
Abendlande gerechte Bewunderung hervor — 
Man ſchrieb auf Baumrinde oder Palm— 
blätter oder Papier von Baumwolle, je nach 
dem Material mit einem metallenen Griffel 
oder mit Federn aus Rohr geſchnitzt und 
mit Tuſche. 


Kunſt. 


Die Baukunſt war auch in Indien r . SH, 
die am meiſten ausgebildete Kunſt. Das 88. Der Gempel des Parswanatha jn Myajnräho 
Land iſt reich an koloſſalen Bauten, (wo die ſchönſten Jatnatempel Indiens fteben). 
die aus den verſchiedenſten Perioden der > 
Geſchichte ſtammen und an Umfang und Pracht nur mit denen Agyptens zu vergleichen 
ſind. Die bedeutendſten Baureſte finden ſich im Dekan. 

Ebenſo wie in andern Ländern empfing die Architektur auch hier ihre Richtung 
von der Religion und entwickelte und geſtaltete ſich deren Charakter gemäß. Die Tempel 
der Völker ſind faſt überall deren verſteinertes religibſes Glaubensbekenntnis. Agyytiſche, 
griechiſche, katholiſche, proteſtantiſche, mohammedaniſche und indiſche Tempel liefern den 
Beweis davon. Verſchieden wie ihre Religion waren auch die Tempel der Brahmanen 
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und Buddhiſten. Die Tempel der Brahmanen find meiſtens unter der Erde, oder 
vielmehr in Felſen eingehauene, erweiterte Grotten und Höhlen, in denen urſprünglich 
fromme Brahmanen gebüßt haben mochten. Dieſe Felſentempel findet man hauptſächlich an 
der Weſtküſte von Oſtindien, namentlich auf den Inſeln Salſette und Elefanta. 
Der Grottentempel von Elefanta beſteht ausſchließlich aus in den Felſen ausgehauenen 
unterirdiſchen Hallen. Die Hauptgrotte hat etwa 42 Meter in der Breite und ebenſoviel 
in der Länge und enthält 26 Pfeiler, die die Decke tragen. Im Hintergrunde iſt ein 
koloſſales Bild der indiſchen Dreifaltigkeit. Auch die Wände ſind mit Skulpturen bedeckt, 
Aus den Bildwerken ſieht man, daß dieſe Räume hauptſächlich dem Civakulte dienten. 

Allein der merkwürdigſte Bau dieſer Art, der ſich mehr im Innern des Landes 
befindet, find die wunderbaren Felſentempel von Ellora, welche aber oberirdiſch ſind. 


Ein ganzer Berg, der Götterberg Devagiri, aus hartem roten Granit beſtehend, 
iſt ausgemeißelt und ausgehöhlt zu Tempeln, Wohnungen, Galerien und dergl., die in 
mehreren Stockwerken übereinander liegen. Unter den zahlreichen Tempelgruppen dieſes 
Götterberges iſt die größte die Kailaſa („Sitz der Seligen“). Vor den Eingängen 
zu dieſen Felſentempeln befinden ſich Vorhöfe mit Galerien, Gängen und Wafler- 
behältern für die Waſchungen. Die inneren Räume ſind fenſterlos und daher dunkel; 
allein trotzdem ſind die ſtets flachen Decken und Wände mit phantaſtiſchen Skulpturen 
überladen, die indes künſtlicher find als bei andern Tempeln dieſer Art; regelloſe 
Maſſen von Säulen, Elefanten und andre Tiere darſtellend, finden ſich überall. 

In ihrer Geſamtheit nehmen die Felſentempel von Ellora einen Längenraum von 
einer halben Stunde ein. Von einem beſtimmten Bauſtil iſt hier nicht die Rede. Phan⸗ 
taſtiſch, verwirrt und abenteuerlich wie das Göttergewirr der Brahmanen ſind auch 
deren Bauwerke. Wie viele Jahre ſie an dieſem Rieſenbau zu Ellora gearbeitet haben 
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rechnen, intereſſant durch zahlloſe Skulpturen, welche ſich auf die indiſche Mythologie 
und Sage beziehen. 

Eine mächtige Anregung empfingen Architektur und Skulptur von den Buddhiſten, 
Dieſe bauten über die Reliquien Buddhas und der „Apoſtel“, urſprünglich Grabhügel, 
die allmählich zu terraſſenförmig aufgeführten mit einem Schirme bedeckten Kuppelbauten 
ſich entwickelten. Man nannte fie Stupas (Topen). — Die älteſten buddhiſtiſchen 
Bauwerke ſind die Stupas, welche König Acofa über den Reliquien des Buddha bauen 
ließ, und von denen ſich noch einige mit Inſchriften verſehen erhalten haben. Auf dem 
Nordabhauge des Vindhyagebirges, öſtlich von Udjchajint, ſtehen noch gegen dreißig 
dieſer Stupas. Der größte ſteht auf einem Unterbau, der mehr als 30 Meter im 


#6. Tope von Sanchi, Oeſamtanſicht von Horden. Nach Ferguſſon, „Tree and Serpent Worship“, 


Durchmeſſer hat, und erhebt ſich 20 Meter hoch. Der Buddhismus führte auch zu 
den großartigen Tempel- und Kloſterbauten, die ſich über ganz Indien verbreitet finden. 
Die eigentlichen, rein buddhiſtiſchen Bauten unterſcheiden ſich weſentlich von denen der 
Brahmanen; ſie ſtehen meiſtens frei und ſind äußerlich mehr geſchmückt als innerlich. 

Wie zur Zeit der Reformation katholiſche Kirchen für den neuen Gottesdienſt ein- 
gerichtet wurden, jo geſchah es auch zur Zeit der indiſchen Reformation durch Buddha. 
Wir finden daher auch buddhiſtiſche Felſentempel ihrem Bedürfnis gemäß ein- 
gerichtet und im Innern mit einem länglichen freien Raum verſehen, der ſich im 
Hintergrund halbkreisförmig ausdehnt und mit einer gewölbten Halbkuppeldecke verſehen 
iſt. Hier befindet ſich eine Statue Buddhas, nebſt einer Reliquie, und das ſymboliſche 
Zeichen der Buddhiſten von der Hinfälligkeit des Lebens, das halbrunde Bild einer 
Waſſerblaſe, Dagop genannt. 

Später erbauten die Buddhiſten freiſtehende, pyramidenförmige, heilige Gebäude 
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mit einem Vorhof: Bhagavati, ein Name, aus welchem die Europäer Pagoden 
machten. Manchmal umfaſſen dieſe Pagoden aber einen ganzen großen Komplex von 
Gebäuden, die mehrere Höfe einſchließen und von einer an den Eingängen und Ecken mit 
ſolchen Stufenpyramiden verzierten Mauer umgeben ſind. Es ſind dies auf einem ſenk— 
rechten Unterbau aus Ziegeln aufgebaute, mit Stuck bekleidete, turmartige Gebäude mit 
vielen ſich immer verkleinernden, ſenkrechten Stockwerken, die äußerlich mit unendlich vielem 
Schnörkelwerk, Ornamentik, Vorſprüngen, Niſchen und abenteuerlichem Bildwerk über— 
laden ſind (vgl. Abb. 87). Manche haben zwölf bis fünfzehn Stockwerke und ſind über 
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87. Anſicht der großen Pagode zu Tanfore. Nach Ferguſſon, „Ind. & Hast. Arch.“ 


ſiebzig Meter hoch. Später fanden ſolche Pagoden auch beim brahmaniſchen Kulte Ver— 
wendung. Über die Kloſterbauten der Buddhiſten haben wir bereits S. 75 — 76 geſprochen. 

Auch in den indiſchen Bauwerken zeigt ſich der Grundzug des Volkscharakters, 
eine große Weichheit des Gefühls und eine lebhafte Glut der Phantaſie. Letztere, 
feſſellos und ungezügelt, geſtattet dem Gefühl nicht oder nur ſelten die zu einer har— 
moniſchen Durchbildung notwendige Ruhe, ſie häuft Formen auf Formen und endet 
mit dem Eindruck einer faſt chaotiſchen Verwirrung. Ein hervorragendes Beiſpiel iſt 
die berühmte Tope von Sanchi, von der wir ſowohl eine Geſamtanſicht (Abb. 86) als 
auch, um dem Leſer die Details der Ausführung vors Auge zu bringen, auf Tafel III 
eine vorzügliche Darſtellung bloß des nördlichen Thores geben. Die Blüte der indiſchen 
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Baukunſt fällt in die Zeit des gleichzeitigen Beſtehens von Buddhismus und 
manismus. Sie erreicht den höchſten Stand im erſten Jahrhundert v. Chr, 
Die Skulpturen tragen wie die der Agypter einen typiſchen Charakter. Die 
Darſtellung der menſchlichen Figur iſt Nebenſache; der Ausdruck des Gedankens ohne 
Rückſicht auf reale Wahrheit iſt der Hauptzweck: daher werden die Götter ihrer Größe 
entſprechend koloſſal gebildet, ihre Kraft wird durch Vervielfältigung der Arme, ihre 
Klugheit durch Vervielfältigung des Kopfes ausgedrückt. Die Zeichnung iſt richtig, 
aber von Schönheit nach unſerm Begriff iſt bei indiſchen Skulpturen im allgemeinen 


Brah⸗ 


ebenſowenig die Rede wie bei den ägyptiſchen. Die Statuen und Reliefs zeigen eine 
Weichheit der Formen, die, namentlich bei jo koloſſalen Bildwerken, wie die zu Ele 
ſanta ſind, unangenehm berührt. Die Götterbilder ſind mit Schmuck überladen, und 


Verbindungen tieriſcher und menſchlicher Formen (beſonders Menſchenkörper mit Ele 
fantenkopf) zu phantaſtiſchen Gebilden find häufig. 

Von alter Malerei hat ſich nichts erhalten. Spuren von Freskomalerei, die an 
die Reliefs erinnern, wurden letzterer Zeit in den Tempeln gefunden, ſie gehören aber 
offenbar einer ſpäteren Periode an, als die meiſten Bauten. Die religiöſen Gemälde 
neuerer Zeit ſind ſteif und typiſch, Darſtellungen aus dem Leben ſind jedoch oft zart 
und gefällig ausgeführt. 


88. Andiſches Sünlenkapitäl (gegenüber dem Grottentempel in Gedſa). 
Nach Ferguſſon, „lud. & Nast. Arch.“ 
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Zweites Sud). 
Agypten und Vorderaſten. 


Agypten. 


fh noch Jao und Schün den Chineſen weiſe Geſetze gaben oder die ariſchen 
Völterſtämme nach Iran und dem Pendſchab wanderten, beſtand ſchon in 
dem nordöſtlichſten Winkel von Afrika ein Land, welches von einem 
hochkultivierten Volke in einem vollkommen ausgebildeten Staate bewohnt 
wurde Agypten. Wie Indien, ſo war auch Agypten ein Wunderland; allein hier 
waren es nicht die Schätze, welche die Natur mit verſchwenderiſcher Hand wie über 
das Gangesland ausſtreute, von denen die Völker der Erde angelockt wurden, ſondern 
Wunderwerle, welche menſchlicher Geiſt und menſchliche Induſtrie geſchaffen hatten und 
deren rieſige Trümmer noch nach fünftauſend Jahren augeſtaunt werden. 

Während China jahrtauſendelang der übrigen Welt faſt unbekannt blieb und ebenſo— 
wenig wie Indien einen nennenswerten Einfluß auf den Gang der Kultur oder der 
politiſchen Ereigniſſe ausübte, fiel von der Kultur Agyptens ein befruchtender Strahl 
auf viele andre Völker, und ihr Einfluß läßt ſich bis auf den heutigen Tag unter den 
gebildetſten Nationen der Welt verfolgen. Und dieſe altägyptiſche Kultur hatte ſich 
völlig ſelbſtändig entwickelt. Schon da, wo Agypten überhaupt zuerſt in das Licht der 
Geſchichte tritt, hatte ſie eine bedeutende Höhe erreicht: ſchon war die Schrift erfunden, 
die Ordnung des Jahres feſtgeſtellt, die Anfänge der Wiſſenſchaften und einer Litteratur 
gewonnen; ja ſchon hatten das Denken und die Anſchauungsweiſe der Agypter jene 
Richtung erhalten, welche für alle Folgezeit maßgebend geblieben iſt. 


Agypten und der Nil. 


Agypten wird im Norden vom Mittelländiſchen, im Oſten vom Roten Meere veſchoſſenbelt 


beſpült, und an der nordöſtlichen Ecke iſt es durch die Landenge von Suez mit dem 
nördlichen Arabien verbunden. Im Slüden liegen das Bergland und die Steppen von 
Nubien und Athiopien, im Weſten die große Libyſche Wüſte. 
Der Flächeninhalt des Landes beträgt freilich gegen eine Million Quadratkilometer, 
allein fait neun Zehntel desſelben find Wüſte. Dieſe wüſte Felſenplatte wird von dem 
13 * 
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Nil ihrer ganzen Länge nach durchſchnitten, und das Gebiet dieſes Fluſſes iſt das 
durch ſeine Fruchtbarkeit bekannte eigentliche Agypten. 

Der Nil entſteht nach der gewöhnlichen Annahme aus zwei Flüſſen, von denen 
der kleinere aus dem Alpenlande von Abeſſinien kommt, der andre, weitaus größere, 
dem gewaltigen See von Ukerewe entſtrömt. Sein ſlldlichſter Quellfluß iſt der Schimiju, 
von deſſen Quelle an gerechnet der Nil eine Länge von 6600 km hat. Bei dem 
nördlichſten der Waſſerfälle, deren er in ſeinem Laufe mehrere bildet, tritt er zwiſchen 
Philä und Aſſuan in Agypten ein, und nach einem Laufe von 700 km teilt der Strom 
an der Spitze des Deltas ſich in zwei Hauptarme und mehrere Nebenarme, die ſich 
in fächerartiger Verbreitung in das Mittelmeer ergießen. 

Die beiden Flüſſe, aus denen der Nil entjteht, heißen Bahr-el-Azrek (der Blaue 
Fluß) und Bahr-el-Abiad (der Weiße Fluß). Der erſtere, öſtliche Arm nimmt einige 
Nebenflüſſe auf, ehe er ſich mit dem viel größeren und viel längeren Weißen Fluß bei 
der Stadt Chartum verbindet. Der vereinigte Fluß nimmt unter 12 ¼ „ nördl. Br. noch 
einen von den abeſſiniſchen Gebirgen kommenden Nebenfluß, den Atbara, auf, welchen 
die alten Geographen Aſtaboras nannten. Von hier an hat der Nil auf einem Laufe 
von 2500 km keinen einzigen erheblichen Zufluß mehr. 

Die Griechen nannten das ſich an den Mündungen der Flüſſe durch Teilung 
bildende Landdreieck Delta, weil ihr jo genannter Buchſtabe die Geſtalt eines Dreiecks (A) 
hat. Das Land an den Mündungen großer Ströme iſt ſtets bedeutenden Veränderungen 
unterworfen, beſonders wenn ſie viel Schlamm mit ſich führen. Das heutige Nildelta 
ſieht daher bedeutend anders aus als vor drei- oder viertauſend Jahren. Bei dem 
Dorfe Kerkaſore teilte ſich der Nil in drei Arme: der peluſiſche wandte ſich nach 
Nordoſten gegen die Syriſche Wüſte; der kan opiſche wandte ſich nach Nordweſten und 
floß am Rande der Libyſchen Wüſte entlang; der ſebenitiſche Arm floß geradeaus 
nördlich und teilte das Delta in zwei Hälften. Dieſe drei Arme waren wieder unter 
ſich durch ein Netz von Kanälen verbunden, von denen einige direkt ins Meer fielen, 
jo daß die Alten ſieben Mündungen annahmen. Den Qnuadratinhalt des Deltas berechnet 
man jetzt auf 10000 qkm. 

Bis zum Delta begleiten Gebirgszüge den Fluß als Thalränder, die bald näher 
au ihn herantreten, bald ſich mehr zurückziehen. An der ſchmalſten Stelle läuft der 
Nil durch eine nur 300 Schritt breite Schlucht, während ſich weiter hin die Thalränder 
20 — 30 km voneinander entfernen. Die größte Breite des Fluſſes beträgt etwa 3000 m. 

Im Oſten trennt das arabiſche Gebirge das Nilthal von dem Roten Meere. Der 
weſtliche Höhenzug, das libyſche Gebirge, eigentlich nur der etwas aufgeworfene Rand 
des Wüſtenplateaus, ſchützt es gegen den von der Libyſchen Wüſte herüberwehenden 
Flugſand. In dieſer Wüſte befinden ſich einige fruchtbare Stellen, welche Oaſen genannt 
werden und die zu dem alten Agypten gehörten. Die nördlichſte dieſer Oaſen iſt etwa 
eine Tagereiſe vom Nil entfernt und von dieſem durch eine niedrige Hügelkette getrennt. 
Hier lag der berühmte künſtliche See, der von den Griechen Mörisſee genannt wurde. 
Die fernſte dieſer Oaſen iſt die von Siwah, berühmt durch einen Amontempel, 
und die größte die „Große Oaſe“ (jetzt Arah-el-Charigeh), die etwa 90 km lang iſt. 

Schon in den älteſten Zeiten unterſchied man ein Ober- und Unterägypten. 
Letzteres, das den Norden des Landes bildet, umfaßt das Delta und das Land unter— 
halb des Fayums (das Gebiet von Memphis). Die Hauptorte waren Memphis 
(gegenüber dem heutigen Kairo), das im alten Reiche zugleich die Hauptſtadt des ganzen 
Landes war, ferner On (Heliopolis) und Tanis (letzteres die Reſidenz Ramſes' II). 
Das ſüdliche Oberägypten erſtreckte ſich bis zur nubiſchen Grenze. Die Hauptorte 
waren Tini (Thints), das nahegelegene Aba (Abydos) und Theben, das vom mitt 
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leren Reiche ab die Hauptſtadt Agyptens war. Die ſüdlichſte Stadt Agyptens war 
Philä auf der Inſel gleichen Namens, und dicht bei dieſer lag die reizende Flußinſel 
Elephantine mit der gleichnamigen Stadt. Unterhalb des erſten Waſſerfalles — der 
übrigens nirgends höher als 2½ m ift und ſelbſt der Schiffahrt keine unüberſteiglichen 
Hinderniſſe in den Weg legt — lag die Stadt Syene (Aſſuan). 

Denkmäler der alten Agypter ſind, von Nubien angefangen bis an die Mündungen 
des Nils, zahlreich vorhanden. So in Nubien bei Abu-Simbel; in Oberägypten auf 
der Inſel Philä bei Syene und beſonders die großartigen Ruinen von Theben bei 
den heutigen Dörfern Lukſor und Karnak am rechten ſowie Medinet-Abu am linken 
Ufer; in Unterägypten bei Beni-Haſſan und die Totenſtadt von Memphis bei Sakkarah 
und Gizeh. Dagegen find von den zahlreichen alten Städten im Delta (Sais, Heliopolis 
oder On, Peluſium oder Avaris) nur geringe Überreſte vorhanden. 

Das Klima Agyptens iſt heiß und trocken, aber ſelbſt in der Nähe des Nils geſund. 
In Unterägypten iſt die Luft feucht und warm, beſonders im Delta. Die Hitze wird 


90. Schaduf (Bewäflernngsanlage; zu S. 102). 


durch den von Juni bis April herrſchenden Nordwind gemäßigt, der auch der Nilſchiff⸗ 
fahrt günſtig iſt. Dieſer Wind erhebt ſich gewöhnlich vormittags 10 Uhr. Im April 
und Mai herrſchen die erſchlaffenden, heißen Südwinde innerhalb 50 Tagen vor, dauern 
aber durchſchnittlich nur elf Tage. Sie ſind elektriſcher Natur und vertreten die Stelle 
der Gewitter. In Arabien nennt man dieſen Wind Simum und fabelt viel von ſeiner 
Gefährlichkeit. In Unterägypten regnet es ſelten und in Oberägypten kaum alle zehn 
Jahre einmal. 

Wälder gibt es in Agypten nicht, nur hin und wieder Gruppen von Palmen und 
andern Bäumen. Aber das Nilthal, beſonders das Delta, war ein vortreffliches 
Getreideland, und Agypten galt für die Kornkammer der Alten Welt. Außerdem liefert 
das Land Durrah, Lotos, Reis und Wein, und am Nilufer gedeiht die Papyrusſtaude, 
die ein vorzügliches Schreibmaterial bietet. Die Gebirge aber boten Kupfer und Steine 
zu Bau- und Kunſtwerken. 

In alten Zeiten war das Tierreich nicht ganz ſo arm wie jetzt. Löwen kommen 
in Agypten nicht mehr vor, und die Nilpferde, die ſonſt ſich ſogar manchmal im Delta 
zeigten, ſind weit über die ſüdliche Grenze den Nil hinauf gezogen. Hyänen und 
Schakale, Füchſe, Ichneumons und Haſen finden ſich noch, und Waſſervögel gibt's in 
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Menge; aber der Ibis iſt, ſeit er nicht mehr heilig gehalten wird, auch ſüdlich gezogen. 
Die Krokodile machen wohl noch manchmal Beſuche in Agypten, wagen ſich aber nicht 
weit den Nil hinunter. 

Pferde hatte man in den älteſten Zeiten in Agypten nicht, und als man fie ein— 
führte, brauchte man fie nicht zum Reiten, ſondern nur zum Fahren. Das jetzt überall 
zu findende einhöckerige Kamel war fein Haustier der alten Agypter. 


* 
* * 


Wir haben Agypten als ein Felsthal beſchrieben, als ein Land, in deſſen unterem 
Tell ſich durchſchnittlich an 240 Tagen kein Wölkchen am Himmel zeigt und nur ſelten 
leichter Regen fällt, während es in Oberägypten kaum alle zehn Jahre einmal regnet 
und das Thermometer nicht ſelten auf 32, ja 40 Grad Reaumur im Schatten ſteigt. 
Das Land würde eine Wüſte ſein ohne den Nilfluß. Dieſer iſt gewiſſermaßen der 
Vater Ägyptens und Urheber alles deſſen, was feine Bewohner Wunderbares geſchaffen 
haben. Das bloße Daſein des Fluſſes würde indeſſen nicht viel zu bedeuten haben 
und die dürren Länder, durch welche er fließt, nicht fruchtbar machen; allein regelmäßig 
alle Jahre überſchreitet er ſeine Ufer, und die ganze Ebene bis an die Uferberge it 
dann ein ungeheurer See, aus dem die Ortſchaften mit ihren Bäumen und Häuſern 
hervorragen. Tritt der Fluß wieder in fein Bett zurück, jo hinterläßt er einen 
Schlamm, der ſich ſeit Jahrtauſenden anhäufte und das Land zu einem der frucht— 
barſten der Erde machte. 

Dieſes Anſchwellen des Nils wird durch anhaltende Regengüſſe bewirkt, welche 
regelmäßig Ende Februar in den tropiſchen Gegenden eintreten und ſich bis zum 
17. Grad nördl. Br. erſtrecken. Mitte Juni fteigt das Waſſer des Fluſſes in Oberägypten 
und Ende Juni erreicht die Flut das Delta. Das Waſſer zieht ſich Ende September 
zurück; im Oktober wird das Land trocken und beſäet, und Anfang März iſt die Ernte. 
Es iſt begreiflich, daß die Agypter nach dieſem Steigen und Fallen des Nils ihr Jahr 
in drei Teile teilten: die Grünzeit (November, Dezember, Januar, Februar), die 
Erntezeit (März, April, Mai, Juni) und die Waſſerzeit (Juli, Auguſt, September, 
Oktober). (Die ägyptiſchen Monate ſtimmten übrigens nicht ganz genau mit den unfrigen 
überein, und die Grünzeit begann mit dem 1. Thot, welcher auf den 25. Oktober fiel.) 
Dieſer Wechſel hat auch auf die religibſen Anſchauungen des Volkes eingewirkt. N 

Der Nil ſteigt nicht alle Jahre gleich hoch. Bleibt er niedrig, ſo entſteht eine 
Mißernte. Um nun dieſe möglichſt zu verhüten, baute man frühzeitig Kanäle. und 
Schleuſen, damit das Waſſer nach Punkten geleitet werden könne, wohin die Über- 
ſchwemmung vielleicht nicht reichte, oder um das Waſſer auf andern länger zurückzu- 
halten, oder es abzuleiten, wo es zu lange verweilt haben würde. 

Nach Strabos Bericht war das Kanalnetz ſo vortrefflich gegliedert, daß das ganze Land 
0 922 5 bewäſſert werden konnte, ſelbſt wenn die Nillberſchwemmung eine geringe blieb. Damit 
ich das Waſſer bei der Überſchwemmung nicht plötzlich über die tiefer gelegenen Teile des Landes 
ergieße, pflegte man von altersher Dämme zu bauen, wie noch heute. Auch um die höher 
& egenen Acker zu bewählern, hatte man ſtets diejelben Vorrichtungen, deren man ſich noch 
eute bedient, und zwar meiſtens die Zieh⸗ oder Schöpfbrunnen (arabiſch schadüf, Fig. 92) 
Das Waſſer wird in Binſenkörben, die mit Lehm verdichtet find, geſchöpft und mit Hilfe eines 
Hebels in Form eines biegſamen Rohres emporgehoben. * ; 
Dieſen Überihwenmungen, welche eine genaue Vermeſſung der Felder nötig machten, ver- 
dantt auch die Geometrie Entwickelung und Pflege. Ar * 
gupten verdankt dem Nil aber noch mehr. Er iſt der natlürlichſte und bequemſte Ver- 
tehrsweg zum Meere und begünſtigte fo das Gedeihen des Handels. 

Durch den ſeit Jahrtauſenden abgeſetzten Nilſchlamm iſt nicht nur das Bett dieſes 
Fluſſes, ſondern auch das ganze überſchwemmte Land bedeutend erhöht worden. An 
der Südgrenze Oberägyptens hat ſich der Boden ungefähr alle 188 Jahre um etwa 
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30 cm erhöht, während er dazu in Theben 244 Jahre gebrauchte. Aus dieſen Boden- 
erhöhungen entſteht auch die Abnahme der Höhe der Überſchwemmungen. An einem 
Felſen, der oberhalb des zweiten Kataraktes liegt, ſieht man die Waſſerhöhe von vor 
4000 Jahren angemerkt; fie iſt um 8 m höher als heutzutage. 

Das Nilwaſſer iſt auch das einzige Trinkwaſſer der Ägypter und gewöhnlich an- 
genehm und geſund. Allein in den erſten Tagen des Anſchwellens verändert der Fluß 
ſeine Natur; das Waſſer wird grün und ſchlammig infolge der zerſetzten Pflanzenſtoffe, 
welche der Fluß vom Sudan mitbringt. Sein Geſtank iſt abſcheulich und kein Filtrieren 
hilft. Dieſer Zuſtand dauert indeſſen nur drei bis vier Tage, und die Einwohner der 
Städte verſehen ſich für dieſe Zeit vorher mit einem genügenden Waſſervorrat. — 
Dieſe Zeit des Anſchwellens des Nils iſt für alle Bewohner Agyptens eine Freudenzeit. 

Der urſprüngliche Name Agyptens iſt Kemt und die Bedeutung des Wortes 
ſchwarz, denn ſchwarz war der Boden im Vergleich zu der umgebenden Wüſte. Die 
Griechen (Homer) nannten den Fluß Aigyptos, ein Name, der auf das ganze Land 
übertragen wurde. Der Name Neilos (Nil) iſt ſpäteren griechiſchen Urſprunges. Die 
alten Agypter nannten den Nil „den großen Fluß“ Aur-a (in der heiligen Sprache 
Hapi, koptiſch Jaro und hebräiſch Jaur). Der Name Neilos ſcheint von dem ſemi⸗ 
tiſchen Wort Nahor hergeleitet zu ſein. In der Bibel heißen Land und Volk Mizraim. 


Das Volt der alten Agypter. 


Die alten Agypter gehörten zu den kaukaſiſchen Stämmen; wahrſcheinlich ſind ſie 
über die Landenge von Suez aus Aſien in das Nilland eingewandert. Sie fanden bereits 
eine einheimiſche Bevölkerung afrikaniſchen Urſprunges in Oberägypten vor, mit der ſie ſich 
vermiſchten und von der ſie wohl auch manches (in Religion und Sprache) angenommen 
haben dürften. Das eingewanderte Volk iſt aber der Gründer der ägyptiſchen Kultur, 

Der griechiſche Geſchichtſchreiber Diodor behauptet im Gegenſatz hierzu die Ab— 
ſtammung der ägyptiſchen Kultur von der äthiopiſchen und führt als Beweis dafür 
eine Menge Ähnlichkeiten an, die auch wirklich ſtattfanden, aber ſehr natürlich waren, 
da die Athiopier eben all ihre Kultur von den Agyptern erhielten. In neuerer Zeit 
aufgefundene ſchriftliche Dokumente laſſen darüber keinen Zweifel. — Nach der Bibel 
ließ ſich Mizraim, Sohn des Cham und Bruder des Kanaan und des Athiopiers 
Kuſh, mit ſeinen Kindern am Ufer des Nils nieder. Ludim, der älteſte unter ihnen, 
perſoniſiziert die eigentlichen Agypter, die Rotu und Lodu der hieroglyphiſchen Inſchriften. 
Anamim repräſentiert ziemlich gut die große Nation der Anu, welche das nördliche On 
(Heliopolis) und das ſüdliche On (Hermonthis) in vorhiſtoriſcher Zeit gründeten. Lehabim 
iſt das Volk der Libyer, welches weſtlich vom Nil wohnte. Naphturſim (No-Ptah) 
ließ ſich im Delta nördlich von Memphis nieder, und endlich Pathruſim (Pa-to-res, 
das Land der Mitte) bewohnte das Gebiet zwiſchen Memphis und dem erſten Katarakt. — 
Die alten Geographen kannten die Tradition von Einwanderung der Agypter aus Aſien 
über die Landenge von Suez, allein die Anſicht der Einwanderung von Athiopiern 
wurde die herrſchende. Man braucht nur die altägyptiſchen Statuen anzuſehen, um zu 
wiſſen, daß die Agypter nicht ausſahen wie die heutigen Kopten, welche man lange Zeit 
hindurch als die echten Nachkommen der alten, reinen Agypter betrachtet hat. 

„Die alten Agypter gehörten einer Menſchenraſſe an, die ganz und gar den 
Kennous oder Barabras gleicht, die gegenwärtig Nubien bewohnen. Bei den Kopten 
findet man keinen der charakteriſtiſchen Züge der altägyptiſchen Bevölkerung. Die 
Kopten ſind das Reſultat einer verwirrten Miſchung aller Nationen, die nacheinander 
in Agypten geherrſcht haben. Man irrt ſich, wenn man bei ihnen die Züge der alten 
Raſſe wiederfinden will. 
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Die vornehmen Ägypter der heutigen Zeit find auch Abkömmlinge von Miſchraſſen, 
allein die gewöhnlichen Bauern, die Fellahs, ſehen genau aus wie die auf den Denk— 
mälern abgebildeten alten Ägypter. Dieſe waren im allgemeinen groß, mager, ſchlant. 
Sie hatten volle und breite Schultern, gewölbte Bruſt, kräftige Arme, feine, längliche 
Hände, ſchmale Hüften, ſehr muskulöſe Beine, lange, ſchmale Füße. Der verhältnis— 
mäßig oft zu ſtarke Kopf hat gewöhnlich einen ſanften, faſt melancholiſchen Ausdruck. 
Die viereckige Stirn iſt etwas niedrig, die Naſe kurz und abgerundet; die Augen find 
groß und weit geöffnet, die Wangen gerundet, die Lippen voll, aber nicht aufgeworfen; 
der ziemlich große Mund hat meiſt einen melancholiſch lächelnden Ausdruck. Auch 
die ägyptiſche Sprache verrät ihren hebräiſch-aramäiſchen („ſemitiſchen“) Urſprung. 

Wie groß die Ahnlichkeit mit den heutigen Fellahs iſt, geht aus folgender Erzählung 
anſchaulich hervor. Als bei den 8 in der Totenſtadt von Memphis, welche Mariette 
leitete, das (auch wegen feiner vorzüglichen Ausführung berühmt gewordene) Holzitandbild eines 
vornehmen Agypters aus dem alten Reiche ar wurde, erkannten die Landleute von 
Salkarah ſofort einen der Ihrigen, und ein Fellah rief ganz verblüfft: „Das iſt ja der Scheich 


el 98 5 (der Ortsvorſteher)!“ Seitdem bezeichnet man die Statue allgemein als den Scheich 
el beled. 


Geſchichte Agyptens. 


Obwohl kein Volk der Erde uns ſo viele Denkmäler aus uralter Zeit zurückgelaſſen 
hat wie die Ägypter, und trotzdem daß die meiſten derſelben mit Schriftzeichen bedeckt 
ſind, iſt es doch unmöglich, eine durchaus zuſammenhängende Geſchichte des Landes 
daraus herzuſtellen, da die alten Agypter im Gegenſatz zu den Babyloniern und Aſſyrern 
weniger hiſtoriſchen Sinn gehabt zu haben ſcheinen und die meiſten ihrer Inſchriften, 
auf Tempel oder Gräber ſich beziehend, religiöfen Inhalts find. Griechiſche Geſchicht— 
ſchreiber (wie Herodot und Diodor), Männer mit hellem Geiſt und großer Beobach- 
tungsgabe, welche das Land zur Zeit ſeiner noch blühenden Kultur beſuchten, haben 
uns zwar ſehr viel Wertvolles über die Sitten der Agypter hinterlaſſen; allein was 
ſie über die Geſchichte erfuhren, iſt oft ſagenhaft übertrieben und fragmentariſch. Einen 
Anhaltspunkt bieten Bruchſtücke eines leider verloren gegangenen hiſtoriſchen Werkes, 
welches ein gelehrter ägyptiſcher Prieſter, Manetho, auf Wunſch ſeines Königs (Ptole— 
mäos Philadelphos) am Anfang des dritten Jahrhunderts v. Chr. in griechiſcher Sprache 
ſchrieb. Es war aus den Archiven von Memphis und Heliopolis geſchöpft. Die 
erwähnten Bruchſtücke aus dieſem Werke ſind in den Schriften andrer Männer enthalten 
und namentlich eine Liſte der von Manetho angegebenen Königsdynaſtien. Auf ſeinen 
Angaben beruht auch im weſentlichen die Einteilung der ägyptiſchen Geſchichte in ein 
altes, mittleres und neues Reich und eine Reſtaurationszeit, und jede dieſer Gruppen 
in ſo und ſoviele Dynaſtien. Es iſt indeſſen erwieſen, daß Manetho alle Dynaſtien 
mitzählte, welche überhaupt in Agypten, und zum Teil zu gleichen Zeiten die einen in 
Oberägypten, die andern in Unterägypten herrſchten, wodurch arge Verwirrung in 
der Chronologie entſtand. 

So iſt das Bild, das wir von der ägyptiſchen Geſchichte bis auf die Perſer- und 
Ptolemäerzeit herunter aufſtellen können, oft recht lückenhaft und dürftig, ſowie durchweg 
ohne chronologiſche Anhaltspunkte, und nur einige (allerdings bedeutungsvolle) Epochen, 
wie z. B. diejenigen der zwölften, achtzehnten und neunzehnten Dynaſtie, ſind genauer 
bekannt. 


Die drei erjten Königsdynaſtien. 


Wir finden, daß faſt alle orientaliſchen Völker ihre älteſten Herrſcher Götter oder 
Halbgötter nennen. Dies iſt auch bei den Agyptern der Fall. Über ſie führten zuerſt 
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— nach den ägyptiſchen Überlieferungen — ſehr lange Zeit die Götter die Herrſchaft; 


* 
dann folgte die Dynaſtie der „Nachfolger des Horus“, und an dieſe ſchließt ſich als 
erſter König unmittelbar Mena an. 

Die alten Agypter waren Ackerbauer, indes war der Grundbeſitz nicht in den 
Händen freier Bauern, ſondern reicher Familien, aus denen der Erbadel hervorragt. 
Die Mittelpunkte der Landſchaft waren die Städte, aus Anſiedelungen um die Kult— 
ſtätten der Hauptgötter des Diſtrikts entſtanden. Hier wohnte der Adel und bet den 
Tempeln die Prieſterſchaft. Damit zerfällt das 
Land in viele Gaue, aus denen ſich der Ein— 
heitsſtaat aufgebaut hat. An der Spitze der Gaue 
ſteht der Gaufürſt, deſſen Würde in der Regel 
erblich war. 

Aus der Vereinigung der zweiundzwanzig 
ſüdlichen Gaue war das (ältere) Königreich Ober— 
ägypten, deſſen Symbol die weiße Krone und 
deſſen Wappen der Lotos oder die Binſe iſt, aus 
derjenigen der zwanzig nördlichen Gaue das König— 
reich Unterägypten entſtanden, welches durch die 
rote Krone bezeichnet wird und den Papyrus als 
Wappen führt: das erſtere mit der älteſten, faſt 
vorhiſtoriſchen Hauptſtadt Nechebt oder Nechen 
(heute Elkab), das zweite mit dem Hauptorte Pe 
oder Dep. Beide nun, wie es ſcheint, vereinigt 
der aus dem oberägyptiſchen Thinis ſtammende 
König Mena, den Manetho an die Spitze aller 
Dynaſtien ſtellt. Später als bis in das Jahr 
3200 v. Chr. darf man den Mena nicht herab- 
drücken; allein wie viel Jahrhunderte früher er 
etwa regiert hat, das zu beurteilen fehlt uns 
durchaus der Maßſtab. Er gab dem Lande einen 
gemeinſamen Mittelpunkt: er nannte die Stadt, 
die er baute, Men- nofer (guter Ort) und weihte 
fie dem Gotte Ptah, wovon ſie in der heiligen 
Sprache den Namen Ha-Ra-Ptah (Wohnung 
des Ptah) erhielt. Dies iſt die Stadt Mem— 
phis. Um Platz für den Bau ſeiner Stadt zu 
gewinnen, ſoll Mena den Lauf des Nils verändert 
und ſein Bett mehr nach Oſten verlegt haben. 
Er baute dem Ptah einen Tempel und ſein Sohn a e 
Athothis (oder Teta) baute einen königlichen gefunden in den Gräbern von Sahharah). 
Palaſt. So wurde Mena der Stifter der erſten 
Dynaſtie. Die Sage erzählt, daß er nach zweiundſechzigjähriger Regierung von einem 
Hippopotamus (Nilpferd) umgebracht worden jei. 

Von der zweiten und dritten Dynaſtie, welche in Memphis regierten, wiſſen wir 
wenig, da uns aus dieſen älteſten Zeiten überhaupt Inſchriften nicht erhalten ſind, 
obwohl die Hieroglyphenſchrift bereits erfunden war. Doch hat ſchon der Bau der 
Pyramiden begonnen; die Ausmeißelung des gigantiſchen Sphinx von Gizeh aus 
dem natürlichen Felſen des linken Nilufers (eine Darſtellung des Sonnengottes Horus) 
gehört wahrſcheinlich ſogar in eine noch frühere Zeit. 

Spamer's ill, Weltgeſchichte J. 14 
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Die Überlieferung verlegt auch in dieſe älteſten Zeiten ſchon die Feſtſetzung des 
Thronwechſels der Frauen: es ſollten, damit das Blut erhalten bliebe, Frauen folgen, 
wenn männliche Erben fehlten. Ein Urſurpator konnte daher erſt als König anerkannt 
werden, wenn er eine „Prinzeſſin von Geblüt“ heiratete. 

Endlich verlegt auch die Überlieferung die Unterwerfung der Libyer in dieſe Zeit. 
Als die Heere ſich gegenüber ſtanden, wurde die Mondſcheibe ganz ungewöhnlich groß. 
Das nahmen die Libyer für ein Zeichen göttlichen Zorns und unterwarfen ſich. — 
Dieſe Libyer oder Temchu waren hellfarbig und zu ihnen gehörten die Techenn an der 
Weſtgrenze des Deltas, die Nebu (aus welchem Worte der Name Libyer entſtand) u. a. 


Geſchichte Agyptens. Das alte Reich, 


Die Dynaſtie der Pyramiden-Erbauer. 


Mit dem Beginn der vierten Dynaſtie indeſſen erhalten wir ein ſehr reichliches 
Material von Juſchriften auf den Monumenten, ſo daß deren Geſchichte mit ziemlicher 
Deutlichkeit ſich erkennen läßt. 

Der Stifter der vierten Dynaſtie, Snofru, ließ die auf der Sinaihalbinſel befind- 
lichen Kupfer- und Lapis lazuli-Minen bearbeiten und erbaute an der dortigen 
Grenze Feſtungen. Im Felſenthal von Wadi-Maghära hat ſich ein Relief mit Juſchrift 
von ihm erhalten, auf dem er dargeſtellt iſt, wie er die Mentiu, die Beduinen dom 


92. Weiſſe Utone. un. Note Mirone. 94. Doppelkrone. 


Sinai, niederſchlägt: es iſt das älteſte geſchichtliche Denkmal Ägyptens, wie denn auch 
die Niederwerfung jener räuberiſchen Stämme die erſte auswärtige Aktion, welche die 
ſonſt ſo friedliebenden Agypter dieſer Zeit vollbrachten. Er ſowohl wie ſeine Nachfolger 
waren noch bauluſtiger als die Könige der dritten Dynaſtie; ſie errichteten außer 
mehreren Tempeln auch die größten Pyramiden, welche erhalten ſind. Dieſe dienten 
als Gräber der Könige, während kleinere Pyramiden für die Gemahlinnen, die Ver— 
wandten und die Diener des Königs aufgeführt wurden. Die Griechen fabelten von 
der Härte der damit verbundenen Frondienſte, während die ägyptiſchen Monumente uns 
in dieſer Zeit das Volk als heiter und zufrieden zeigen und von dem Stolze ſprechen, 
den jeder darüber empfand, an dieſen Bauten für die Ewigkeit mitgewirkt zu haben. 

Erhalten find noch einige dreißig Pyramiden, von vierzig andern erkennt man 
noch die Ruinen, und viele mögen gänzlich verſchwunden ſein. Snofru ſelbſt errichtete 
zwei kleinere, von denen eine vielleicht in der ſogenannten Knickpyramide von Daſchür 
erhalten iſt (Abb. 158). 

Die größte dieſer Pyramiden erbaute Snofrus Sohn, König Chufu (bei den 
Griechen Cheops), den Herodot als einen gewaltthätigen Tyrannen ſchildert, welcher 
zwanzig Jahre hindurch je drei Monate lang 100000 Menſchen an dieſem ſeinem 
Grabmal arbeiten ließ. Er erzählt von ihm, daß er die Götter verachtete und die 
Opfer verbot. Allein die Denkmäler widerſprechen der Erzählung des Herodot, die 
dieſer von Prieſtern hatte; aus ihnen wird im Gegenteil klar, daß Cheops die Götter 
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ganz beſonders ehrte. Nach dem Turiner Papyrus hat er 23 Jahre regiert. Auch 

er hatte Kämpfe mit den erwähnten Mentiu zu beſtehen. Auf ihn folgte ſein Sohn 
Dedef⸗Ra, der aber nur wenige Jahre regierte. Deſſen Bruder und Nachfolger Chafra cbafra. 
(Chephren) baute ebenfalls Pyramiden; von ihm iſt auch die zweitgrößte Pyramide von 

Gizeh errichtet. Auch Statuen dieſes Königs ſind uns erhalten, von denen wir eine 

hier wiedergeben. — Die dritte der großen Pyramiden bei Memphis hat Chafras 
Nachfolger, Menkaura (Mykerinos), erbaut, von dem Herodot jagt, daß er „ein Wenfaura. 
frommer, gerechter und milder Herrſcher“ geweſen ſei. Er ſandte ſeinen Sohn aus, 
verfallene Heiligtümer herzuſtellen und neue zu bauen. Bei dieſer Inſpektionsreiſe ſoll 

er das 64. Kapitel des Totenbuchs in Seſun (Hermupolis) zu den Füßen des 

Gottes Thoth, mit blauer Schrift 
auf einer Alabaſtertafel geſchrieben, 
gefunden haben. 

Sein Nachfolger Schepſeskaf 
wird von Diodor Saſychis genannt 
und als einer der fünf großen Ge— 
ſetzgeber Agyptens gerühmt. Er 
regulierte die gottesdienſtlichen Zere⸗ 
monien, erfand die Geometrie und 
die Kunſt die Sterne zu beobachten. 
Von ihm ſchreibt ſich das Geſetz her, 
nach welchem man die Mumie ſeines 
Vaters verſetzen konnte. Wurde die 
Schuld nicht bezahlt, ſo erhielt 
weder der Körper noch einer der 
Familie ein Grab. 

Von den folgenden zwölf 
Königen der fünften Dynaſtie 
geben die Monumente teils gar 
nicht, teils ſpärlich Kunde. Jedoch 
läßt ſich erkennen, daß im ganzen 
die drei Jahrhunderte, welche die 
Dynaſtien der Pyramidenerbauer 
etwa erfüllen, für Agypten eine 
Zeit der Ruhe und friedlicher Ent- Ir 

ni fi 2 95. Statue des Königs Chafra 
wickelung waren, in welcher auch die (aus Diorit, hinter feinem Haupie der Horusſperber). 
Wiſſenſchaft gepflegt wurde. Von Nach Meyer, „Agypten“. 
dem zweiten König der fünften 
Dynaſtie, Sahura, hat ſich ein Siegesdenkmal in dem bereits einmal erwähnten Wadi- Satıra 
Maghara erhalten. Er iſt dort dargeſtellt, wie er die nomadiſchen Mentiu am Schopf packt 
und mit der Streitaxt erſchlägt. Der letzte König der fünften Dynaſtie, Unos, iſt deshalb 
beſonders zu erwähnen, weil er der erſte iſt, der in der Grabkammer ſeiner Pyramide 
bei Sakkara, welche wie ſo viele andre der unermüdliche franzöſiſche Forſcher Mariette 
geöffnet hat, die Texte des Totenrituals, welche für die Geſchichte der ägyptiſchen 
Schrift, der Sprache und Religion von fo ungeheurer Wichtigkeit Iſind, hat an die 
Wand ſchreiben laſſen. Aus der fünften Dynaſtie ſtammt auch der älteſte Papyrus ſjetzt 
im Louvre befindlich), der Lebensregeln und eine Reihe höchſt ſinnvoller Sprüche enthält. 

An den Ausgang der fünften Dynaſtie ſcheinen ſich innere Kämpfe und Wirren VI. Donate. 
geſchloſſen zu haben, von denen uns jedoch nichts Näheres bekannt iſt. Der Begründer 
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V. Dynaſtte. 
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der neuen, der ſechſten Dynaſtie, welche nach Manetho ebenfalls aus Memphis ſtammte, 
war Teti II., auf welchen ſein Sohn Pepi J. folgte. Dieſer war wohl ein unter— 
nehmender Herrſcher, der einen Zug nach der Sinaihalbinjel gegen die räuberiſchen 
Mentiu unternahm, der auch gegen die Heruſcha in Edom und dem peträiſchen Arabien 
einen erfolgreichen Feldzug führte; aber im Innern hatte ſich ſeit Beginn der ſechſten 
Dynaſtie ein großer Umſchwung vollzogen. Die Revolution, welche ihre Thronbeſteigung 
bewirkte, beſiegelte zugleich auch (wenigſtens thatſächlich) den Sieg des lokalen Adels 
über den König. Zwar blieb Memphis Reſidenz, aber die „Oberſten und Stadtherrſcher 
der einzelnen Gaue“ erringen ein hohes Maß von Selbſtändigkeit und ſcheinen von num 
ab die eigentliche Regierung geführt zu haben. 


— 


90. Felſenthal von Wadt-Maghara auf der Sinalhalbinſel. 
Die Gedenktafel ſtellt den König Sahura als Vernichter der ſinaitiſchen Bergvölker dar. Nach Lepſius, „Denkmäler“, 


In den Inſchriften eines Grabes bei Memphis erzählt ein Miniſter dieſer Zeit, 
Namens Una, ſein Leben unter vier Königen. Noch als Knabe kam er an den Hof 
des Königs Teti, gewann dann die Gunſt des Königs Pepi und erhielt von ihm bald 
ein Amt und beſondere Aufträge, die er ſo geſchickt ausführte, daß er zum Freund 
des Königs und Intendanten des Haushalts der Königin ernannt wurde. Bald ſtand 
er an der Spitze aller Geſchäfte. Die am Sinai gelegenen Bergwerke waren von 
Pepi wiedererobert worden. Una ordnete deren Bearbeitung und Verwaltung in jo 
trefflicher Weiſe, daß dadurch ſich die Einnahmen aus dieſer Quelle bedeutend ver— 
mehrten. Er ließ eine Straße durch die Koptiſche Wüſte bis an die Küſte des Noten 
Meeres anlegen, baute eine neue Stadt und errichtete Tempel und andre Bauwerke 

Er war indeſſen auch ein tüchtiger Feldherr. Er organiſierte ein großes Heer, 
wozu er auch ſechs Negerſtämme (Nuba, darunter die Uaua) als Hilfstruppen heranzog, 
und unterwarf, obwohl erſt nach mehrmals wiederholten Feldzügen, ein Heruſcha 
genanntes mächtiges Volk im ſüdlichen Syrien, welches ſich empört hatte. Bei ſeiner 
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ſiegreichen Rückkehr von dieſem glücklichen Feldzuge verlieh ihm der König die höchſte 
Ehre, die er ihm erzeigen konnte: dem Miniſter wurde das Recht gegeben, im Palaſte 
des Königs und ſogar in deſſen Gegenwart — ſeine Sandalen an den Füßen behalten 
zu dürfen! — Es iſt dies, abgeſehen von den unbedeutenden Kämpfen bei den Sinai— 
bergwerken, der erſte und einzige Krieg, der in den Inſchriften des alten Reiches 
erwähnt wird. — 

Unter Pepis Sohn und Nachfolger Rameren wurde Una Statthalter des ganzen 
Landes von Elephantine bis zum Delta („Gouverneur des Südens“) und erhielt den 
ſehr ehrenvollen Auftrag, die Materialien zu dem Grabdenkmale (Pyramide) und Sarge 
des Königs herbeizuſchaffen, ein Auftrag, der ihn ein Jahr lang beſchäftigte. Zur 
Verwirklichung desſelben mußte er Schiffe bauen, Kanäle und Baſſins graben laſſen. 

Raneferta, der jüngere Bruder des Rameren, folgte dieſem; er hielt das Reich 
auf der Stufe der Macht, auf welche es ſein Bruder erhoben hatte; allein nach ſeinem 
Tode brachen Unordnungen aus. Sein Nachfolger Mentemſaf, den Manetho Mente- 
ſuphis nennt, wurde ermordet. Ihm folgte ſeine Schweſter und Gemahlin Neitäker, 
„die Schone mit den Roſenwangen“; Herodot nennt ſie Nitokris und erzählt, daß ſie 
den Mord ihres Gatten rächte. Sie lud alle Großen, die an der Verſchwörung 
teilgenommen hatten, zu einem großen Gaſtmahl. Plötzlich ließ ſie einen heimlich 
gegrabenen Kanal öffnen; das Waſſer ſtürzte in den unterirdiſchen Saal, und die Gäſte 
ertranken, worauf ſie ſich ſelbſt ebenfalls den Tod gab. 

Nach Herodot vollendete Nitokris auch die dritte große Pyramide, welche Menkaura 
unvollendet gelaſſen hatte, und machte ſie zu einer der ſchönſten. In dieſer Pyramide 
wurde ihr Sarg von blauem Baſalt beigeſetzt, und das veranlaßte den Irrtum, daß 
man ihr den Urſprung der ganzen Pyramide zuſchrieb. 

Spätere grlechlſche Touriſten in Agypten, welche die Führer von „der Schönen mit den 
Roſenwangen“ erzählen hörten, machten daraus eine Geſchichte in ihrer Weile. Nach ihnen war 
dieſe Schone, welcher fie den ihmen beſſer klingenden Namen Rhodopis beilegten, eine Hetälre. 
Als fie einſt im Nil badete, ergriff ein Adler eine ihrer Sandalen, flog damit hinweg und ließ 
ſie in den Schoß des Königs fallen, der gerade auf dem Marktplaß öffentlich Gericht hielt. 
Durch dieſes wunderbare Ereignis und die außerordentliche Kleinheit der zierlichen Sandale 
überraſcht und aufgeregt, ließ er in ganz Agypten nach der Eigentümerin ſorſchen. Rhodopis 
wurde gefunden und ward Königin. 

In ſpäteren Zelten, unter der Herrſchaft der Araber, bildete ſich in bezug auf die Puramide 
der Nitokris eine andre Sage. Der Geiſt derſelben erſcheine, beſonders um Mittag und zur 
Zeit des Sonnenunterganges, unter der Geſtalt einer wunderſchönen Frau, welche Vorüberreiſende 
durch ihre Gebärden einlade. Bald angelockt, bald zurückgeſtoßen, verliere ein jeder alsbald den 
Verſtand und müſſe rajtlos durch das Leben irren. 

Mit der ſechſten Dynaſtie hört der Glanz des alten Reiches von Memphis auf. 
Der Wohlſtand und mit ihm Kunſt und Wiſſenſchaft hatten in demſelben bereits einen 
hohen Grad der Entwickelung erreicht. Aus den Denkmälern iſt zu erſehen, daß neben 
dem Könige eine vielfach mit dem Königsgeſchlechte verwandte Ariſtokratie ſteht; dagegen 
läßt ſich weder ein bevorzugter Prieſterſtand noch eine Kaſtengliederung nachweiſen. 


Das mittlere Reich. 


Über der Geſchichte der folgenden Dynaſtien liegt Dunkel. Allmählich kommt 
während deſſen das Fürſtenhaus von Theben in Oberägypten empor, welches ſchließlich 
— als elfte Dynaſtie — die Herrſchaft über ganz Agypten gewinnt. Doch knüpft 
dieſe neue Epoche nicht an die alte Kultur an. Neue Namen, neue Titel erſcheinen, 
und ſelbſt das Volk zeigt einen neuen, dem äthiopiſchen Stamme naheliegenden Typus. 
Es iſt eine Zeit des Kämpfens und Aufſtrebens. Von den Königen der elften Dynaſtie, 
welche faſt alle den Namen Antef oder Mentuhotep führen, erhält erſt der ſechſte, 
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Antef V., den vollſtändigen Titel der Pharaonen „der gute Gott, der Herr der beiden 
Lande“. Der letzte König des Hauſes, Sanchkara unterwirft nicht nur das oſtägyptlſche 
Wüſtengebirge bis aus Rote Meer, ſondern unter ihm wird auch die erſte größere 
Seefahrt und zwar zu Handelszwecken von Agypten ausgeführt. Man knüpfte Handels— 
verbindungen mit Punt, d. i. Arabien, ſowie der gegenüberliegenden Somaliküſte an, 
und Weihrauch, edle Steine und andre Koſtbarkeiten brachte die Expedition nach Hauſe. 

Viel bedeutendere Fortſchritte aber macht die Ausdehnung der ägyptiſchen Macht 
unter der zwölften Dynaſtie. Dieſe bezeichnet die Blütezeit des ägyptiſchen Altertums. 
Der erſte König derſelben, Amenemhat J. war nicht nur ein tapferer Feldherr, der 
die abtrünnigen Uaẽa in Nubien beſiegte, ſondern auch ein weiſer Mann. Die Weisheit 
dieſes Königs wurde faſt ſprichwörtlich. Ein zeitgenöſſiſcher Schriftſteller ſchrieb unter 
dem Namen des Königs eine kleine, nur wenige Seiten enthaltende Schrift, welche 
Lehren an ſeinen Sohn und einiges über ſein Leben enthält. Noch tauſend Jahre 
ſpäter betrachtete man dieſes Schriftchen als klaſſiſch, und die Schüler in den Schulen 
mußten es als Stilübung abſchreiben. Amenemhat gab ſich die größte Mühe, die 
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9. cbrabpyramide von Abydos (aus der Zeit des mittleren Relches). 


Folgen der Bürger- und auswärtigen Kriege zu verwiſchen und ſein Volk glücklich zu 
machen. Er hat auch zu dem großen Amonstempel in Theben den Grund gelegt. 
Nachdem er weiſe regiert hatte und alt geworden war, nahm er ſeinen Sohn Uſerteſen !. 
zum Mitregenten an und überließ feiner jüngeren Kraft den hauptſächlichſten Teil der 
Regierung. Es war dieſes eine ſehr weiſe Maßregel, denn es würde ohne dieſelbe 
nicht an Kronprätendenten gefehlt haben, da Amenemhat erſt nach hartem Kampf die 
Herrſchaft errungen hatte. Mehrere ſeiner Nachfolger ahmten ihm in dieſem Ver— 
fahren nach. 

Uſerteſen I. kämpfte wieder erfolgreich gegen die Uaua, wobei er bis zum zweiten 
Katarakt vordrang, und auch die (da zum erſtenmal genannten) Kuſchiten beſiegte. 
Seine Nachfolger waren Amenemhat II., Uſerteſen II. und Uſerteſen III. 

Im ganzen regierten die acht Könige dieſer zwölften Dynaſtie etwa 195 Jahre, 
und die Geſchichte ihrer Regierungen ſteht klarer vor uns als die irgend welcher andern. 
Sie waren tapfere Krieger, welche, ohne Eroberer fein zu wollen, die Grenzen des Reichs 
ausdehnten und dieſelben gegen Einfälle von Barbaren ſicherten. Sie ſorgten für den 
Ackerbau und machten ſich hochverdient durch die Regulierung der Überſchwemmung, 
während ſie die Städte durch Kunſtwerke ſchmückten. 
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Die Völker jenſeit der ſyrſſchen Grenze, zumal die der Sinaihalbinſel, von den 
Agyptern Schaſu genannt, wie noch heute Beduinen, machten nicht ſelten Razzias. 
Um die Grenzen zu ſichern, hatten ſchon die älteren Könige vom Roten Meer bis zum 
Nil Forts angelegt und den Zugang von der Wüſte bei Quadi Tumilat durch eine 
Mauer geſperrt, welche die äußerſte Grenze nach Oſten bildete. 

Unter ihnen hat bei dem Häuptling von Tenu ein vornehmer Agypter, Namens 
Saneha, vor König Amenemhat fliehend, Zuflucht gefunden. Ihm verdanken wir die 
Beſchreibung des Lebens der Beduinen jener Zeit, welches von ihrem heutigen nicht 
abweicht. Saneha heiratete die Tochter des Häuptlings und wurde ſelbſt Haupt eines 
Stammes. Er erwarb Kriegsruhm. Der Scheich von Tenn ernannte ihn zum 


u DR — - —— 


9%. Festung Semne (Reftanration von Cytpietz). Nach Perrot⸗Cylpteg, „Agypten“. 


Anführer, und er machte ſehr glückliche Raubzüge. Endlich erhielt er die Erlaubnis 
zur Rückkehr nach Agypten. 

Gefährlicher als die Beduinen erſchienen die Völker in Kuſch, d. i. Nubien, welche 
aufwärts am Nil wohnten. Uſerteſen III. unternahm die endgültige Eroberung Nubiens uſerteſen III. 
und beſtimmte Semne und Kumne, zwei auf der Höhe zu den beiden Seiten des 
Nils angelegte Feſtungen, dicht bei dem zweiten Katarakt, als Südgrenze des Reiches. 
Semne war der beſte Platz, den Nil zu ſichern. Die Waſſerfälle dort ſind nur bei 
ganz großem Waſſer für Schiffe paſſierbar, und die auf den in den Fluß hinein- 
reichenden Felſen erbauten Forts waren nicht nur mit Mauern und Türmen, ſondern 
auch mit Gräben und einem Glaeis verſehen. 

Weitere Städte und Feſtungsanlagen ſicherten den Beſitz des Landes. So konnte — 
ſein Sohn und Nachfolger Amenem hat III., der über 40 Jahre regierte, ſeine Haupt— 
thätigkeit friedlichen Unternehmungen zuwenden. Er ließ an dem Felſen von Semne 
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die Waſſerhöhe des Nils anmerken, und dieſen Anmerkungen verdanken wir die Kenntnis, 
daß der Fluß damals mehr als 8 Meter höher ſtieg als jetzt. Derſelbe König erwarb 
ſich großes Verdienſt um den Ackerbau, indem er die Nilüberſchwemmungen beſſer 
regulierte und dadurch zugleich aus der wüſten nördlichen Oaſe ein Paradies erſchuf. 

Zu dieſem Ende faßte er den Gedanken, ein großes Waſſerbecken anzulegen, welches 
der Not abhalf, wenn die Nilüberſchwemmung hinter der Normalhöhe zurückblieb. 
Weſtwärts von Memphis öffnet ſich die libyſche Bergkette und führt zu einem ſich 
erweiternden Thale. Das große Plateau in deſſen Mitte hat im Weſten eine Ein— 
ſenkung, in welcher ſich damals ein mehr als zehn Stunden langer natürlicher See 
befand. Dieſen See ließ der König durch 3½ Meter hohe und bis 50 Meter dicke 
Deiche einfaſſen, welche mehr als 200 Kilometer im Umfang hatten. Zwei Kanäle 
mit Schleuſen brachten das durch die Deiche vertiefte Becken mit dem Nil in Ver— 
bindung, deſſen Waſſer bei der Überſchwemmung hineindrang und darin feſtgehalten 
wurde, um im Fall der Not auszuhelfen, während der Überfluß von andern Stellen 
in den See abgeleitet wurde. 

Amenem hat III. vollendete indeſſen wohl nur, was ſeine Vorgänger begonnen 
hatten. Schon Amenemhat J. und Uſerteſen I widmeten dem Faijum (jo heißt 
jetzt die Oaſe) ihre Aufmerkſamkeit, und man findet von letzterem Denkmäler in Sched, 
welches die Griechen Krokodilopolis (ſpäter Arſinde) nannten. Amenemhat Ul. 
nahm hier ſeine Reſidenz und baute ein Schloß, wie auch eine Pyramide, ſein Grab. 
Das Schloß wurde jpäter ein Tempel; die Griechen erinnerte der Rieſenbau an das 
kretiſche Labyrinth; danach gaben ſie ihm den Namen. Aus dem ägyptiſchen Erpa— 
en-re-hent „Tempel der Seeöffnung“ ſtammt das Wort ſchwerlich. 

Das Labyrinth lag an der Oſtſeite des Sees auf einer kleinen Ebene, die fich 
gegenüber dem alten Krokodilopolis erhebt. Das Gebäude bildete ein Viereck von 
200 Meter Länge und 170 Meter Breite. Die von weißem Kalkſtein erbaute Front 
war nach dem See zu gelegen; der übrige Bau war in Granit ausgeführt. Der 
griechiſche Geſchichtſchreiber Herodot hat es ſelbſt beſucht und beſchrieben. Er ſagt: 
„Das Labyrinth liegt etwas oberhalb des Sees Möris, nicht weit von der Stadt, die 
da heißt die „Stadt der Krokodile“. Das habe ich ſelber geſehen und es iſt über alle 
Beſchreibung. Denn wenn einer zuſammennähme alles, was von Hellenen an Mauer— 
werk und Bauten zuſtandegebracht, ſo würde er finden, daß es an Mühe und Koſten 
dieſem Labyrinth nachſteht, und die Tempel zu Epheſos und Samos ſind doch wahrlich 
auch der Rede wert. Es waren zwar ſchon die Pyramiden über alle Beſchreibung, 
und eine jegliche von ihnen wiegt eine Menge der helleniſchen Werke auf; aber das 
Labyrinth übertrifft auch noch die Pyramiden. Denn es hat zwölf bedeckte Höfe, deren 
Thore einander gegenüberſtehen, ſechs gegen Norden, ſechs gegen Süden, einer an dem 
andern; und umſchließt ſie von Weſten ein und dieſelbe Mauer. Und die Gemächer 
ſind zweierlei, die einen unter, die andern über der Erde, 3000 an der Zahl, 1500 von 
jeder Art. Die oberen Gemächer habe ich ſelber geſehen und bin durchgegangen und 
ſpreche davon als Augenzeuge, aber die unter der Erde kenne ich nur von Hörenſagen; 
denn die Agypter, die als Aufſeher da waren, wollten ſie mir durchaus nicht zeigen, 
weil, wie fie ſagten, daſelbſt die Begräbniſſe der Könige wären, die das Labyrinth von 
Grund auf gebaut hätten, und auch die der heiligen Krokodile. Die oberen Gemächer 
aber, die ich geſehen habe, ſind übermenſchliche Werke, denn die mannigfaltigen Aus- 
gänge durch die Zimmerreihen und die Schlangengänge durch die Höfe bieten tauſend 
Wunder dar. Da kommt man von einem Hof in die Gemächer und aus den Gemächern 
in die Hallen und aus den Hallen wieder in die Zimmerreihen. Und die Decke von 
allem dieſen, gleichwie die Wände, iſt von Stein ſehr wohl ineinander gefügt. Die 
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Wände aber ſind voll von eingehauenen Hieroglyphen. Jeder Hof hat Säulengänge 
in feiner ganzen Ausdehnung und iſt größtenteils von weißen, ineinander geſetzten 
Steinen gebaut. Und in der Ecke, wo das Labyrinth ein Ende hat, ſteht eine Pyramide 
von 40 Klaftern, darin ſind große Tierbilder eingehauen, und auch ein Weg iſt in 
dieſelbe gemacht unter der Erde.“ — 
Der Mörisfee ſetzte Herodot noch mehr in Erſtaunen als ſelbſt das Labyrinth. 
Bei den alten Agyptern hieß der See Mer, d. i. See, woraus die Griechen Möris 
machten und einen König Möris als den Urheber erfanden. Ein andrer Name iſt 
Pa-iam, d. i. Meer, woraus der Name Faijum gebildet wurde, den die Araber der 
ganzen Halboaſe gaben. In der Mitte des Sees hätten, erzählt Herodot, zwei Pyra- 
miden geſtanden, und auf jeder derſelben habe ſich eine Koloſſalſtatue in ſitzender Stellung 
befunden. — Der Kanal, der den See mit dem Fluß verband, war 80 Stadien 
(ca. 100 km) lang und 94 m breit. Das Sffnen und Schließen der Schleuſen war 
koſtſpielig, es koſtete jedesmal 50 Talente (240 — 270000 Mark). Im See gab es aber 
eine große Menge Fiſche, es heißt 22 Arten, deren Ertrag täglich ein Talent abwarf. 
Das Siegel Amenemhats III., ein koſtbares Denkmal der Steinſchneidekunſt jener Zeit, 


befindet ſich im Louvre zu Paris. Es iſt ein Goldring mit beweglichem Steineinſatz, welcher 
von einem viereckigen Sardonyx gebildet wird. Auf denſelben iſt mit bewunderungswürdiger 


9. Slegelring Amenemhate III. 100. Zweite Seite des Steines. 


Feinheit ein Relief geſchnitten, eine mit einem reichen Kollier geſchmückte Figur vor einem Altar 
ſitzend. Die andre Seite, weniger gut ausgeffihrt, zeigt die Geſtalt eines Königs (mit der roten 
Krone), der im Begriffe iſt, mit der Keule einen Feind zu töten. Daneben iſt der Name des 
Königs graviert: Ra⸗en⸗ma, d. h. Amenemhat III. 

Aus der Regierungszeit der zwölften Dynaſtie ſtammen auch die Gräber von 
Beni⸗Haſſan mit den ſogenannten protodoriſchen Säulen und mit Skulpturen von hoher 
Vollendung. 

Die Hykſos. 

Agypten war niemals blühender und glücklicher geweſen als unter dieſer zwölften 
Dynaſtie, welche mit Amenemhat IV. und ſeiner Schweſter Sebaknefrura dreizehn 
Jahre nach dem Tode ihres großen Vaters endete. 

Da keine männlichen Erben waren, ging die Regierung auf den Thebaiden 
Sebakhotep I. über, der, wie es ſcheint, mit dem Königsſtamm verſchwägert war. 
Er begann die dreizehnte Dynaſtie, von der man aber nur weiß, daß die männliche 
Folge mehrmals in ihr unterbrochen wurde, weshalb die Krone an die Männer von 
königlichen Prinzeſſinnen überging. Es ſcheint auch aus vielen Denkmälern hervor— 
zugehen, daß Agypten unter dieſer Dynaſtie ungeteilt und mächtig blieb. 

Theben hatte jedoch im Laufe der Zeit ſeine Bedeutung als Hauptſtadt verloren. 
Das Delta mit ſeinen Städten Mendes, Sais, Bubaſtis, Tanis wurde immer 
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XIV, Dyno» wichtiger und die vierzehnte Dynaſtie ging aus der alten Stadt Pois im weſtlichen Delta 
. hervor. Wahrſcheinlich waren es libyſche Fremdherrſcher, welche den Weſten des 
Deltas einnahmen. Überhaupt begann die größte Verwirrung einzureißen; Prätendenten 
traten gegen die Könige auf, und zahlreiche Gaufürſten ſtrebten nach der Selbſtändigkeit. 
Hauptſächlich aber war es der Einbruch eines aſiatiſchen Stammes, welcher die Bedrängnis 

auf das höchſte ſteigerte. 

Einfant Die Agypter nannten dieſe neuen Dränger Mentin Satet, d. h. die Wüſten— 

N ſtämme des Barbarenlandes, oder auch kurzweg Aad, d. i. die Peſt Manetho gibt 
ihnen den Namen Hykſos, d. i. Fürſten der Schaſu, alſo der Beduinen von der Sinai— 
halbinſel. Es waren, wie die überlieferten Namen ihrer Könige ſowie die wenigen 
(zu Tanis aufgefundenen) Skulpturen aus ihrer Zeit ſicher zeigen, Stämme ſemitiſcher 
Herkunft. Wahrſcheinlich durch den Vorſtoß Kudur-Lagamars bewogen, ihre Wohn— 
plätze zu verlaſſen und nach Weſten zu wandern, drangen ſie bis nach Syrien und der 
Landenge Suez vor, warfen eine Menge halbwilder Völker über den Haufen und 
brachten unter dieſen eine große Bewegung hervor. Die Nähe des reichen Agyptens 
war eine große Verlockung für dieſe halb ziviliſierten Stämme und um ſo mehr, als 
die dort herrſchenden Unruhen einen Einfall erleichterten. Sie fanden denn auch jo 
gut wie gar keinen Widerſtand. Das ganze Delta und Memphis wurden von dieſem 
barbariſchen, kriegeriſchen Hirtenvolk erobert. Sie plünderten Tempel und Städte, 
erwürgten die Männer und machten Weiber und Kinder zu Sklaven. 

Solatis. Die Fremdlinge erwählten einen ihrer Fürſten zum König und trafen Mahreneln, 
ſich ihre Eroberung zu ſichern. Der König von Kois ward geſchlagen, allein die in 
Theben reſidierenden Fürſten behaupteten ſich. Indes vorläufig kümmerten ſich die 
Hykſos nicht viel um die thebaniſchen Könige und ließen es ſich im reichen Delta wohl 
ſein; gefährlicher erſchienen ihnen ihre eignen Stammverwandten jenſeit der Landenge 
und noch mehr die chaldäiſch-elamitiſchen Eroberer, welche, bis zu dem ſüdlich von 
Paläſtina gelegenen Kadeſch vordringend, den ganzen Völkerſturm verurſacht hatten. 
Sie konnten Luft bekommen, die reiche Beute zu teilen, und um gegen ſie gerüſtet 
zu ſein, errichtete ihr Fürſt Salatis, wie Manetho erzählt, ein verſchanztes Lager bei 
der Stadt Hatuar (Auaris), in welches er 240000 Mann legte. 

Hierher begab ſich Salatis alle Frühjahr, um mit feinen Truppen militäriſche 
Übungen vorzunehmen. Dies Lager wurde eine ſtehende Einrichtung auch unter den 
folgenden Königen, und mit den aus dieſer Kriegsſchule hervorgehenden Truppen hielten 
fie die Agypter in Zaum und ſicherten das Land gegen Oſten. 

Die Hykſos reſidierten in Tanis. Sie waren verſtändig genug, die Vorteile 
der höheren ägyptiſchen Kultur einzuſehen und ſich danach zu bilden, wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grade. Agyptiſche Gebräuche und Einrichtungen wurden im Lande 
und am Hofe eingeführt, und ſelbſt in bezug auf die Religion zeigte man ſich nachgiebig. 
Die Agypter, obwohl ſie ſicher das fremde Joch ſchmerzlich empfanden, fügten ſich in 
das Unvermeidliche, wenigſtens von einem Haß gegen die Hykſos zeigen die Monumente 
keine Spur. — 

Schon während der Zeiten der zwölften Dynaſtie waren nicht ſelten friedliche 
Einwanderer aus den Ländern öftlich von Suez nach Agypten gekommen, und mau 
hatte es geduldet, daß ſie ſich um und in Hatuar niederließen. 

Joſeph⸗ In die Hykſoszeit nun, glaubt man, die Legende der Hebräer von ihrem Stamm- 

legende. helden Joſeph verſetzen zu können, der dem Pharao ſieben fette und ſieben magere 
Jahre vorausgeſagt habe, dadurch zu großem Anſehen und Macht gelangt ſei, und 
deſſen Stammesgenoſſen von dem König das am ſebenitiſchen Arm des Nils liegende 
fette Weideland Goſen zugewieſen wurde. Hiſtoriſchen Grund hat dieſelbe freilich 
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ſchwerlich; den Agyptern iſt fie vollig unbekannt, nicht einmal ein Name irgend einer 
Perſönlichkeit der Legende kommt in ihren Monumenten vor. 


Die Vertreibung der Hykſos, 
Die Herrſchaft der Hytſos dehnte ſich nicht weit über Memphis und die Oaſe Faijum 
aus. Südlich herrſchten unabhängige Fürſten, die zwar den zu Tanis reſidierenden 
Hykſos jährlichen Tribut zahlten, aber ſich immer noch in einem althergebrachten Ver— 


101. Statue eines Sebahhotep der dreizehnten Dynaſtie 
(aus Roſagranit; 2,7; m hoch; letzt im Louvre), 
Nach Perrot⸗Chipiez. 


hältnis zu Theben ſtehend betrachteten und mit dieſem ſich gegen die Hykſos zu verbinden 
bereit waren. Alle Verſuche indes, das Joch dieſer Fremden abzuſchütteln, hatten lange 
keinen durchſchlagenden Erfolg. Nur ſehr allmählich gelang es den Königen von Theben, 
ſie mehr und mehr nordwärts zu drängen, endlich Memphis ihnen abzunehmen und 
ſchließlich ſie auf ihre Feſtung Hatuar zu beſchränken; allein es dauerte wieder ſehr 
lange, ehe es gelang, ſie aus dieſer feſten Stellung zu vertreiben. Der König Aahmes 
ſchloß ſie zu Waſſer und zu Lande ein und eroberte endlich die Feſte. Dann ſetzte er 
15 * 
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VIII. 
naftie, 
Aahmes I, 


Amenhotep I, 


Dhutmes I. 
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den Abziehenden nach Aſien nach und nahm die Stadt Scharhan im äußerſten Süden 
Paläſtinas ein. Damit erſt war die Fremdherrſchaft wirklich vernichtet, Agypten neu 
geeint und zugleich jenſeit der Grenze zu Abwehr und Angriff feſter Fuß gefaßt. 

Wie lange die Herrſchaft der Hykſos gedauert hat, wiſſen wir nicht. Manetho, 
der ſie als fünfzehnte und ſechzehnte Dynaſtie zählt, gibt ganz unglaubliche Zahlen 
— auch für ihre Menge — an. Ihre Königsnamen wurden ausgetilgt; aber Sprache 
und Sitte der Agypter zeigten die unaustilgbaren Spuren der Herrſchaft der Fremden. 
Die weltgeſchichtliche Bedeutung der Hykſosherrſchaft beſteht vor allem darin, daß durch 
fie eine rege, ſeitdem nicht wieder unterbrochene Verbindung Ägyptens mit den foriichen 
Landſchaften hergeſtellt worden iſt. Kanganäiſche Kaufleute und Gewerbetreibende kamen 
in Menge nach Agypten, kanaanäiſchen Perſonennamen und Kulten begegnen wir daher 
im neuen Reich, namentlich in Unterägypten auf Schritt und Tritt, kanganäiſche Worte 
beginnen ins Agyptiſche einzudringen. Noch eine Kulturerrungenſchaft verdanken die 
Agypter den Fremden: das Pferd. Daher denn auch die ägyptiſche Bezeichnung für 
Pferd: sesem ein ſemitiſches Lehnwort iſt (hebr. sustm, Roſſe). Während der Agypter 
des alten oder mittleren Reiches es überhaupt nicht kannte, wird es ſeit der Hytſoszeit 
allgemein gebraucht, wenn auch vorerſt nur zum Fahren. Die Einführung des Pferdes 
wirkte aber vor allem umgeſtaltend auf das geſamte Kriegsweſen, wo der Gebrauch 
von Streitwagen eine vollſtändige Umwälzung zur Folge hatte, und erlangte injolge- 
deſſen indirekt auch für die ſozialen Verhältniſſe eine weitgehende Bedeutung. Die 
Kriegführung erfordert weit größere Übung als bisher, und die Pflege eines Streit— 
roſſes iſt nur einem reichen Adel oder einem gut beſoldeten Kriegerſtande möglich. 
Berufsſoldaten bilden den Kern der Armee, welche der königlichen Gewalt eine feſte 
Stütze bietet, und das Heer wird jetzt die eigentlich treibende Kraft der ägyptiſchen 
Geſchichte. 


Der Beginn des neuen Reiches. 


Der Befreier Aahmes J. gilt als der Stifter der achtzehnten Dynaſtie. Er be— 
mühte ſich mit Erfolg, den Glanz des alten Ägyptens wiederherzuſtellen und namentlich 
Theben ſeine alte Stellung wiederzugewinnen. Hier wurde dem Amon-Ra ein 
glänzender Tempel gebaut, an welchem die zurückgebliebenen Kanaaniter arbeiten mußten, 
und ihre Zahl war nicht klein. Aber auch in Memphis führte er Bauten auf und 
ließ dazu die Steinbrüche am öſtlichen Nilufer wiedereröffnen. 

Sofort nach der Austreibung der Hykſos wandte ſich Aahmes zur Sicherung des 
Südens, wo die Machtſtellung Agyptens bedenklich erſchüttert war, gegen die Kuſchlten. 
Durch mehrere Feldzüge drängte er fie zurück. Wenn im übrigen die 22jährige Regie- 
rung des Aahmes im weſentlichen friedlich verlaufen iſt, beruht das weniger auf der 
Friedensliebe des ſiegreichen Herrſchers, als auf der inneren Lage. Die Neuordnung 
des Staatsweſens nahm alle Kräfte in Anſpruch. 

Aahmes' Sohn Amenhotep I. erhielt mit kräftiger Hand, was der Vater erworben. 
„Der König zog gegen das Land Kuſch, um die Grenzen Agyptens zu erweitern. Er 
erſchlug den Nubier inmitten feiner Krieger.“ Amenhotep hat nur wenige Jahre 
regiert; fein Sohn Dhutmes I. aber hat die Unterwerfung Nubiens weit über die im 
mittleren Reich gewonnene Grenze hinaus vollendet. Das Gebiet bis zum dritten 
Katarakt wurde einverleibt und die Grenzen durch eine Felsinſchrift gegenüber der 
Inſel Tombos bezeichnet, welche die Thaten des Königs verkündete. An die Spitze 
der Verwaltung des ganzen Gebietes von Nechen (Elkab) aufwärts wurde ein hoher 
Beamter geſtellt, der den Titel „Königsſohn von Kuſch und Gouverneur der Südlande“ 
erhielt. Die Kuſchiten waren klein von Geſtalt, allein wohlgebildet; ſie hatten volles, 
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oft gekräuſeltes, aber nie negerartiges Haar, dunkle Hautfarbe, die vom Hellbraun bis 
zum Schwarz variierte, regelmäßige, oft zarte Geſichter, gerade, ziemlich hohe Stirn 
und eine lange und fein geformte Naſe, welche ſich kaum von der eines Ariers unter- 
ſchied; allein der Mund war unſchön wegen der dicken, fleiſchigen Lippen. Ihre Sprache 
hatte Ahnlichkeit mit dem Arabiſchen und andern ſemitiſchen Sprachen, und Kuſchiten 
und Semiten ſcheinen von einem Stamm ausgegangen zu ſein. Jedenfalls waren ſie 
den Agyptern verwandt, von denen ſie ſüdöſtlich wohnten. Bei den Griechen hießen 
ſie Athiopen. Durchaus verſchieden ſind ſie von den Negern, den Vorfahren der 


2 N — YA N 


102, Kopf eines AÄthlopiers. Aus dem Grabe Seris J. 
Nach Perrot⸗Chipiez. 


heutigen Nubier, welche von ihnen ſüdweſtlich, Ackerbau und Viehzucht treibend, wohnten, 
aber von den Kuſchiten immer mehr nach Süden und Weſten verdrängt wurden. Dieſe 
alten Äthiopier haben aber auch nichts gemein mit den heutigen chriſtlichen Athiopiern, 
die erſt ſpäter von Südarabien einwanderten. 

Dhutmes I. war auch der erſte, welcher bis an den Euphrat vordrang; denn 
der glückliche Erfolg des 150jährigen Unabhängigkeitskrieges hatte den kriegeriſchen 
Geiſt der Agypter erweckt. Anſtatt ſich gegen die Aſiaten zu verteidigen, fühlte man 
Luſt, ſie anzugreifen. Den König Dhutmes J. verlangte danach, „ſein Herz zu baden“ 


108. Siegel Dhutmes“ II. (im Louvre zu Parts). 


unter den Völkern Syriens. Raſch durchzog er Paläſtina und Syrien, kämpfte ſiegreich 
am Euphrat und ſtellte im Oſten des Fluſſes eine Siegestafel auf. Mit Beute reich 
beladen, kehrte er heim: nur zu erſchrecken war ſeine Abſicht geweſen, nicht zu erobern. 

Auf Dhutmes J. folgte ſein Sohn Dhutmes II.; dieſem wiederum ſeine Gemahlin 
und Schweſter Hatſchepſu. Die energiſche Frau nahm ihren jüngeren Bruder 
Dhutmes III. nur der Form nach als Mitregenten an; die Herrſchaft führte ſie allein. 
In eigner Perſon führte ſie ihre Armeen an und ließ ſich ſogar auf ihren Statuen 
mit dem den Königen zukommenden Kinnbart abbilden. Sie regierte mit kräftiger 
Hand und bekam Luſt, das Land Punt heimzuſuchen, woher ſo köſtliche Waren und 
Edelſteine kamen. Zu dieſem Ende fuhr ſie mit einer Flotte von fünf Schiffen über 
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Dhutmes III. 


118 Geſchichte Agypteng. Das neue Reich. 


104. Gewohner von Pant (d. i. Arabien), die Ägypter begräfiend. Nach Mariette. 
Rechts der Häuptling Par⸗hu, feine Gemahlin Att, feine zwei Söhne, eine Tochter, dann zwei Diener mit dem (et) 


das Rote Meer. Parihu, der Fürſt von Punt, leiſtete ihr ſeine Huldigung, fo daß 
die Flotte, mit Schätzen beladen, nach Hauſe zurückkehrte, wohin ſie auch 32 Bäumchen 
mit wohlriechenden Blüten (Weihrauchbaum) mitnahm, die in den Gärten von Theben 


106. Dhutmes III. 


Kopf einer Roloſſalſtatue des Königs, 
gefunden in Karnat, jept im Britiſchen 
Muſeum zu London. 


Nach Perrot⸗Chipiez, „Agypten“. 


angepflanzt und akklimatiſiert wurden. Dieſe berühmte 
Expedition iſt an ihren Bauten, zu denen auch der 
noch erhaltene Terraſſentempel weſtlich von Theben 
gehört, in allen Einzelheiten bildlich dargeſtellt. 

Als dieſe kräftige Herrſcherin ſtarb und ihr 
Bruder Dhutmes III. wirklich die Regierung antrat, 
nahm er ſofort die kriegeriſchen Pläne ſeines Vaters 
auf. Die bedrohten Stämme von Paläſtina und 
Cöleſyrien aber vereinigten ſich unter Führung des 
Amoriterfönigs von Kadeſch und nahmen öftlich vom 
Karmel Stellung. Dorthin eilte der König und zeigte 
Mut und Feldherrntalent. Vor dem Schlüſſelpunkt 
zum Libanon und der Straße zum Euphrat, bei 
Makta (Megiddo), kam es zur Schlacht. Die Syrer 
ergriff paniſcher Schrecken. Megiddo ergab ſich, und 
die beſiegten Fürſten unterwarfen ſich. 

Es waren dies die Fürſten von Rutenu. Nörd⸗ 
licher lag das große Reich der Cheta mit der Haupt— 
ſtadt Kadeſch am Orontes. Sſtlich von dieſem, jenſeit 
der ſyriſchen Wüſte, lag das Land Naharain zu 
beiden Seiten des Euphrats, während Kaftu, bewohnt 
von den Fenchu, das phönikiſche Küſtenland iſt. 

Feldzug folgte nun auf Feldzug, ſowohl um das 
eroberte Land zu ſichern, als auch um die ägyptiſche 
Macht immer weiter auszudehnen. Kaftu (Phönikien) 
wird unterworfen, ſelbſt Cypern ſendet Tribut. Die 
Cheta werden beſiegt, Kadeſch erſtürmt. Dann zieht 
Dhutmes durch die Wüſte, erobert Karkamiſch am 
Euphrat und beſiegt den König von Naharain. 


Bei der Stadt Ni (öſtlich vom Euphrat) erjagte der König in eigner Perſon 
120 Elefanten: ſo erzählt anſchaulich der Bericht des Feldhauptmanns Amen-em-heb, 
der neben den Annalen des Königs die Hauptquelle für feine Regierung und Kriegs- 
thaten bildet. Im ganzen waren es fünfzehn Feldzüge. — Daß die Eroberungen 
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Tribut ſpriſcher Häuptlinge. 


Unſere Tafel gibt getreulich eine Malerei wieder, welche ſich in dem Grabe 
des Hui zu Theben findet, der zur Feit der achtzehnten Dynaſtie lebte. Links ſitzt 
unter einem von ſchlanken Holzſäulen getragenen Baldachin der König Tut'anchamon 
auf feinem Throne, den Kriegshelm mit der heiligen Uräusſchlange auf dem Haupte, 


in der Linken Fepter und Geißel, in der Rechten die Hieroglpphe Y, das Seichen 


des Lebens. Vor ihm fteht „der Mönigsſohn von Kufd und Vorſteher des Süd. 
landes“, Hui, der als „Würdenträger zur Rechten des Königs“ einen Wedel, in 
der linken Hand als Abzeichen feiner Würde das Hirtenzepter trägt. Über ihm 
ſieht man eine in bunten Farben ausgeführte Hieroglypheninſchrift; darin preift Hui 
zunächſt die Herrlichkeit des Königs, den Gott Amon, ſein Vater, Millionen von Feſt— 
cyklen lang regieren laſſen möge. Dann heißt es „Herbeiführung der Tribute für 
den König, gebracht von dem elenden Lande Rutenu, durch den königlichen Bot- 
ſchafter in alle Lande, den Prinzen von Kuſch und Vorſteher der Südlande Amen- 
hotep.“ Dieſer Beamte iſt als der erſte in der oberen Reihe dargeſtellt, eine Schüffel 
mit Blauſteinen darbringend; den Wedel, das Abzeichen ſeines Ranges, trägt er an 
der Schulter, ſeine Rechte hält eine Art Portefeuille, das wohl ſeine Stellung als 
Botſchafter kennzeichnet. Hinter ihm folgen die Fürſten von Rutenu, die den Pharao 
um Frieden flehen. Die aufgehobenen Hände ſind die Gebärde des Bittens. Sie 
bringen zahlreiche Diener und wertvolle Geſchenke mit ſich, vor allem koſtbare Gefäße, 
teils Wein und Ölfrüge, von denen einige mit einem Geſtell verfehen find, teils Tafel. 
aufſätze mit künſtlichen Blumen, ferner Blauſtein und Kotſtein in Menge, und fchlief- 
lich einen Löwen ſowie auch Pferde. In der umteren Keihe erſcheint nochmals einer 
der ägyptiſchen Würdenträger (ob es Hui oder Amenhotep ſein ſoll, iſt nicht zu er⸗ 
kennen), wie er die ſpriſchen Fürſten beim Könige einführt. 

Das Gemälde iſt hochintereſſant, erſtens als geſchichtliches Dokument, ferner 
ethnographiſch, insbeſondere weil es den durchaus ſemitiſchen Typus der damaligen 
Bevölkerung Syriens in unzweifelhafter Weiſe darthut, und ſchließlich auch Funft, 
geſchichtlich durch die Wiedergabe der Gefäße mit ihren Blumen: und Tierornamenten. 
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dieſer Zeit und die dadurch herbeigeführte Erſchließung der Reichtümer und fremden 
Sitten Syriens und der benachbarten Gebiete Agyptens Geſichtskreis bedeutend erweiterten, 
ja eine ganz neue Ara herbeiführten, kann man allerorts beobachten. Wenn ſich ſchon 
ſeit der Hykſoszeit viele ſemitiſche Einflüſſe geltend machten, ſo mehren ſich jetzt dieſelben 
zuſehends, dies zeigt ſich beſonders auf ſprachlichem und religiöſem Gebiet; dort durch 
das Eindringen einer Flut von ſemitiſchen Lehnwörtern, hier durch das Aufkommen 


106, Die ſogenannten Memnonsſünlen (Koloſſalſtatuen des Königs Amenhotep III.). 


ſemitiſcher Gottheiten. Bald werden da und dort auch Baal und Aſtarte verehrt, 
und der Gott Beſa iſt deutlich nur eine Karikatur des babyloniſchen Nimrod, wie er 
den Löwen erwürgt. 

Ganz Syrien bis an den Amanos und über den Euphrat hinaus gehorchte dem 
Zepter Agyptens. Aber wie ſchwierig mußte es ſein, eine ſo ausgedehnte Herrſchaft 
zu behaupten! 
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Indes die folgenden Könige Amenhotep II. wie Dhutmes IV. wußten das Reich 
mit feſter Hand zuſammenzuhalten, und unter Amenhotep III. reichte dasſelbe vom 
Euphrat nördlich bis zum Negerlande Kari im Süden. Der König Satama von 
Naharain ſandte ihm ſogar ſeine Tochter nebſt 317 Haremsdamen als Geſchenk. Sowohl 
dieſer König wie faſt alle der achtzehnten Dynaſtie unternahmen große Bauwerke, 
von denen wir in der Kulturgeſchichte noch reden werden. Von Amenhotep III., welcher 
auch den von Dhutmes III. gegründeten Tempel von Lukſor erweiterte, rühren der große 
Amonstempel bei Lukſor und der (ganz verfallene) Oſiristempel bei Medinet-Abu her, 
vor deſſen Eingang die als Memnonsſäulen bekannten Koloſſalſtatuen des Königs ſtanden. 

Sein Sohn Amenhotep IV. dagegen ſetzte feinen Ruhm nicht in große Kriege 
und glänzende Bauten: er fühlte ſich berufen, ſein Volk zu dem Monotheismus der 
Sonnenverehrung zu führen, erfüllt mit Abſcheu gegen diejenigen ägyptiſchen Götter, 
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107. &hmenaten, von feiner Familie umgeben, 
verleiht vom Balkon feines Palaſtes aus dem Prieſter Ai und feiner Fran das „Gold“. Nach Lepſtus. 


Hinter dem beſchenkten Ehepaar die zahlreiche Dlenerſchaft desſelben, durch Jubelruf und Tang ihrer Freude Ausdruck gebend. 
In der zweiten Reihe von oben protokollieren Ais Schreiber den Hergang, darllber (d. h. daneben) ſtehen feine Wagen, 


welche nicht die Sonne repräſentierten. Er veränderte ſogar ſeinen Namen, weil dieſer 
an den ihm verhaßten Amon erinnerte, in Chuenaten (Abglanz der Sonnenjceibe). 
Zuerſt noch tolerant, wurde er allmählich fanatiſch und entfremdete ſich die Agypter. 
Er verließ die Amonſtadt Theben und bezog eine neue Reſidenz in Mittelägypten, 
bet Beni⸗Haſſan, welche er Chutaten (Wohnſitz der Sonnenſcheibe) nannte: heute die 
Ruinen von Tell-el-Amarna. Dort baute er einen prachtvollen Sonnentempel, deſſen 
Ruinen noch heute zu ſehen ſind. Bei Aſſuan ließ der König Steine für ihn brechen; 
der „oberſte der Bildhauer für die großen Bauten des Königs im Sonnentempel von 
Chutaten, Namens Kok“, ging als „Leiter der Arbeiten“ nach dem „Roten Berge“ 
und führte ſeine Aufgabe „nach der Lehre des Königs ſelbſt“ aus. Auch für die Anlage 
des „Obeliskenhofes“ im Tempel gab der König ſelbſt die Anweiſung. Zum Ober— 
prieſter erhob er den Merineh, „weil er auf die Lehre hörte“. Er führte den Titel 
Urma, wie der Hoheprieſter von Heliopolis. 
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Die alten ägyptiſchen Götter wurden ſo weit wie möglich beſeitigt, nur „der lebendige 
Ra Harmachis, der prangt am Horizonte“ ſollte verehrt werden. Ihn ſtellten die 
Anhänger der neuen Religionsform auf den Monumenten als Sonnenſcheibe dar, 
von welcher die Strahlen auf die Erde fallen. Jeder Strahl endet mit einer Hand, 
welche das Henkelkreuz, das Zeichen des Lebens, hält. Die Scheibe hieß Aten. 

Allein der König fand bei ſeiner Reformation viel Widerſtand. Als er ſtarb, 
war ſein Werk erſt halb vollendet; im ganzen Lande gärte es. Ihm folgte, da er 
keine Söhne hinterließ, ſein Schwiegerſohn Sanecht, den nach kurzer Zeit der Prieſter 
Ai, der Bruder der Amme Chuenatens, ſtürzte. Dieſer Ai war am Hofe Chuenatens 
als eifriger Anhänger der „wahren Lehre“ raſch emporgekommen, war zum königlichen 
Sekretär mit dem Range eines Wedelträgers und Freundes, zum „Vertrauten des 
Königs für das ganze Land“ und daneben zum königlichen Stallmeiſter ernannt, und 
vom Könige mit Gnadenbeweiſen überhäuft worden (vgl. Abb. 107). Jetzt, in den 
Wirren nach dem Tode ſeines Gönners, gelang es ihm, ſich auf den Thron zu ſchwingen. 
Er verlegte die Reſidenz nach Theben zurück (in ſeinem Krönungsringe nennt er ſich 
den „göttlichen Herrſcher von Theben“) und begann die alten Götterkulte wieder her- 
zuſtellen. Zwar baute er noch am Atentempel in Karnak weiter, doch in feinen Denk— 
mälern erſcheint er als eifriger Verehrer des Amon und aller Götter des Südens und 
Nordens. Ihnen hat er auch in Kanopolis und in Schatani in Nubien Felſengrotten 
angelegt. Trotzdem konnte er ſich wie es ſcheint nicht lange halten. Es folgten noch 
einige weitere kurze Regierungen, bis endlich Haremheb, der Schwager Chuenatens, 
das Werk der Reaktion vollendete. Freilich verknöcherte von da an die ägyptiſche Religion, 
und eine Fortentwickelung derſelben war ſeither ausſichtslos abgeſchnitten. — 


Die neunzehnte Dynaſtie: Seti und Ramſes II. 


Während dieſer inneren Unruhen waren die ſyriſchen Eroberungen alle wieder 
verloren gegangen. Sie wieder zu gewinnen, war daher die erſte Sorge der neuen 
Dynaſtie, welche nach dem Tode Haremhebs mit Ramſes J. den ägyptiſchen Thron 
einnimmt. Nach einer nicht ruhmloſen Regierung von ſechs oder ſieben Jahren ſtarb 
er, und ſein Sohn Seti wurde König. Er war ein tüchtiger Mann, der ſich beſtrebte, 
das Anſehen Agyptens nach außen wiederherzuſtellen, wie es unter den Königen der 
vorigen Dynaſtie — Dhutmes III. und Amenhotep III. — geweſen war, namentlich 
die Syrer wieder zum Gehorſam zu bringen. 

Die Verhältniſſe in Aſien hatten ſich aber bedeutend geändert. Das in Paläſtina 
wohnende, einſt vorherrſchende Volk der Rutenu hatte ſein Anſehen verloren und an 
ſeine Stelle an die Spitze der dortigen kleinen Staaten war der Fürſt der Cheta 
— die Hethiter der Bibel — getreten. Ihr Machteinfluß erſtreckte ſich ſogar nach Weſten 
hin über ganz Kleinaſien. Einer von dieſen, König Mautener, hatte es gewagt, ſich 
auf gleiche Stufe mit den großen Pharaonen Agyptens zu ſtellen. 

Seti rückte, nachdem er zur Sicherung der Küſtenſtraße durch die Wüſte die 
Schaſu beſiegt, in Syrien ein und drang bis in das Thal des Orontes vor. Alles 
unterwarf ſich. Die Phöniter, ſchlaue Handelsleute, zahlten gern wieder Tribut, da 
ein Krieg weit koſtſpieliger war und fie großen Vorteil von dem Seehandel mit Agypten 
hatten. Im Norden Syriens trat dem Ägypter König Mautener entgegen. Seti rühmt 
ſich, ihn beſiegt zu haben: allein, wie die Folge zeigte, war der Erfolg ſicherlich nicht 

bedeutend. Außer dem Lande der Schaſu wurde nur Südpaläſtina behauptet. Erſt 
ſein Sohn Ramſes II. führte das Werk zu Ende. Dieſer begleitete ihn noch auf einem 
Feldzuge gegen die Libyer, welche vereint mit den Völkern der Inſeln und Küſten des 
Mittelmeeres, darunter vor allem das „Seevolk“ der Schardana (Sardinier?) und die 
Spamer's ill. Weltgeſchichte T. 16 
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Schakaluſcha (Sizilier?) im weſtlichen Delta einbrachen. Die Agypter beſiegten fie und 
machten die Schardana in Maſſen zu Gefangenen. Späterhin verwendete man ſie als 
Söldner im Heere; denn unter der Regierung Setis J., vielleicht unter dem Einfluß 
des erfolgloſen Feldzugs in Syrien, hat ſich eine verhängnisvolle Wandlung in der 
Zuſammenſetzung des ägyptiſchen Heeres vollzogen. Während die älteren Könige, wie 
Dhutmes III., ihre Siege lediglich mit ägyptiſchen Kriegern erfochten, und fremde 
Söldner höchſtens zu Polizeizwecken Verwendung fanden, gab es ſeit Seti I., wenn 
auch die einheimischen Truppen noch immer der Kern des Heeres blieben, Söldnerkorps 
(„Oberſte der Fremdenvölker“ werden vielfach genannt), in denen Libyer, Neger, vor 
allem aber Schardana dienten, aus welch letzteren Ramſes II. ſogar ſeine Leibgarde 
bildete. — 

Seti J. ſtarb nach etwa zehnjähriger Regierung im beſten Mannesalter. Schon 
als Kind feierlich als Thronfolger proklamiert, beſtieg Ramſes II. noch in ſehr 
jugendlichen Jahren den Thron, den er mit beſonders 
leuchtendem Glanze umgab. Man nimmt daher an, daß 
er mit Seſoſtris, in dem die Griechen den Repräſen— 
tanten aller ägyptiſchen Großthaten ſahen, gemeint ſet; 
Manetho dagegen verſteht unter Seſoſtris Uſerteſen III. 


Von dieſem Seſoſtris nun wiſſen die griechiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber ganz wunderbare Dinge zu berichten. Herodot 
erzählt, was er von den Prieſtern erfuhr, und Diodor 
verbreitet ſich noch weitläufiger über die Heldenthaten des 
Seſooſis, wie er ihn nennt. — Nach Antritt ſeiner 
Regierung, heißt es darin, bereitete ſich der König zu einem 
großen Kriegszuge vor, um die Welt zu erobern. Er er— 
nannte ſeinen Bruder Armais zum Reichsverweſer und 
rüſtete ein Heer aus von 600000 Mann zu Fuß, 24000 
Reitern und 27000 Kriegswagen. Durch Äthiopien drang 
er bis an die Meerenge Bab-el-Mandeb vor. Hier erbaute 
er eine Flotte. Ein Teil derſelben befuhr das Mittelmeer, 
eroberte die Inſel Cypern, die Küſte von Phönikien und 
die kykladiſchen Inſeln. Vierhundert Schiffe waren zum 
Zug gegen Indien beſtimmt. Das gröhte dieſer Schiſſe 
war 186 m lang, ganz aus Zedernholz erbaut, inwendig 
verſilbert und auswendig vergoldet. Er hatte es dem Gott 
2 aten er 0 5 Flotte unterwarf alle Inſeln und 

küſtenländer bis nach Indien. 

>. 1 u ne Seſoſtris ſelbſt rückte mit ſeinem Heere über die Meer 

enge vor. Der König hatte Überall einen gezähmten Löwen 
bei ſich, der ihn auch in die Schlacht begleitete. Er beſiegte 
Meder und Aſſyrer, drang bis über den Ganges vor und nahm Indien bis zum Meere in Beſitz. 
Dann drang er nördlich in das Land der Skythen bis an den Tanais Don) und ging von hier 
nach Thrakien. An der Meerenge von Babe el⸗Mandeb (berichtet Strabo) habe er eine Denkſäule 
mit heiliger Schrift errichten laſſen. Solche Denkſäulen errichtete er an den Grenzen aller Länder, 
die er beſiegte, und ließ folgende Inſchrift darauf ſchreiben: „Ein König der Könige, ein Herr der 
Herren, Seſoſtris, hat dieſes Land bezwungen durch die Gewalt der Waffen.“ Auf Felſenplatten 
ließ Seſoſtris fein Bild eingraben, welches ihn auf ägyptiſche und äthiopiſche Weile bewaffnet 
darſtellt mit einer Inſchrift quer über der Bruſt in heiliger Schrift: „Ich habe dleſes Land 
mit meinen Armeen gewonnen.“ 

Gegen die beſiegten Völter benahm ſich der Eroberer mild, denn außer der üblichen Beute 
und den Gefangenen, die er als Gelſeln mitnahm, verlangte er nur einen jährlichen Tribut, den 
ihm die Fürſten in Perſon überbringen mußten. Zog er aber in eine Stadt oder in einen 
Tempel ein, ſo wurden vier Könige vor ſeinen Wagen geſpannt. Als er einſt mit einem ſolchen 
ſtolzen Geſpann dahinfuhr, wurde ſeine Aufmerkſamkeit durch einen ſolchen abgeſetzten König 
erregt, der unverwandt auf das Rad des Wagens ſah. Der ſtolze Eroberer fragte nach der 
Urſache dieſes Hinſtarrens, und der unglückliche König antwortete: „O König! Das Umdrehen 
des Rades erinnert mich an den Wechſel des Glücks. Jeder Teil des Rades iſt bald oben, 
bald unten, und jo geht es auch mit dem Menſchen. Wer heute auf dem Throne ſitzt, iſt 
morgen vielleicht ein niedriger Knecht.“ Dieſe Worte machten tiefen Eindruck auf Seſoſtris; er 
lieh nie wieder Könige in ſolcher Weiſe demütigen. 
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9 In Thrakien geriet das Heer durch Mangel und rauhe Witterung in Not. Dies und eine 
achricht, die er durch den ügyptiſchen Oberpriefter erhielt, bewog ihn nach neunjähriger Ab⸗ 
weſenheit zur Rücktehr: Armais habe, wurde ihm berichtet, das königliche Diadem angelegt 
und ſich des ganzen Harems bemächtigt. 

Herodot behauptet, daß er ſelbſt in Paläſtina Siegesſäulen mit Schriftzeichen geſehen habe 
und ebenſo Bilder des Seſoſtris. Man hat in der That drei ſolcher in Felſen gehauener 
Bilder bei Beyrut an der Mündung des Nahr-el-Kelb gefunden; andre befinden ſich in Klein⸗ 
afien, wo auch Herodot eine geſehen hat, am Karalitisſee bei Iflatun in Iſaurien, bei Ibriz 
am Tauros und eine Kriegergeſtalt in Ikonion. Auf den erſten Anblick glaubt man wirklich, 
daß dieſe ein Wert aus der phargoniſchen Zelt ſei: allein bei näherer Betrachtung entdeckt 
man, daß die Arbeit nicht ägyptiſch ſein tann. Die Fuß bekleidung hat einen gekrümmten 
Schnabel, wie fie im Mittelalter Mode war, und die Kopfbedeckung gleicht mehr einer phryglſchen 
Tiara als der üägyptiſchen Doppelkrone. Dieſe Arbeit iſt ſchwerlich von einem Agypter gemacht: 
leinesfalls ſtellt fie den Seſoſtris vor, vielmehr wahrſcheinlich einen Krieger der Cheta. 


109, Hopf der in Turin befindlichen Vorträtſtatne Ramſes' II. 


Hören wir dieſen Fabeln gegenüber, was die ägyptiſchen Monumente über die 
Thaten Ramſes II. berichten. 

Im zweiten Jahre ſeiner Herrſchaft beſiegte König Ramſes das Land Amur, d. i. die 
Amoriter in Nordpaläſtina, und errichtete am Nahr el-Kelb oder Hundsfluſſe (Lykos) 
nördlich von Beirut eine Siegestafel. Danach zog er im fünften Jahre gegen die 
Cheta, die an der Spitze eines gewaltigen Völkerbundes ſtanden, zu denen auch die 
Dardanier aus der Stadt Jluma (Ilion) gehörten, und deren König mit einem gewaltigen 
Heere bei Kadeſch hielt. Der Vortrab der Agypter, bei dem ſich Ramſes befand, 
geriet in einen Hinterhalt. Das herbeigerufene Gros des Heeres traf nicht mehr 
rechtzeitig auf dem Schlachtfelde ein. Allein mit dem größten Mute widerſtand der 
König der Übermacht; am folgenden Tage erkämpfte er mit dem nunmehr eingetroffenen 
Heere einen großen Sieg und trieb die Feinde in den Orontes. Allein es war mehr 
eine tapfere That als ein bedeutender militäriſcher Erfolg; denn der Krieg dauerte mit 
Unterbrechungen bis zum 21. Regierungsjahre des Ramſes weiter und wurde endlich 


durch einen Freundſchaftstraktat beſchloſſen. 
16° 
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Ramſes hat wohl einmal 
einen Zug bis nach Tunep in 
Naharain unternommen, aber doch 
ſich dann mit der Behauptung 
von Paläſtina und der Herrſchaft 
über die Schaſu begnügt. Dieſe 
Gebiete wurden auch in dem Frie 
den, der zwiſchen dem Hethiterkönig 
Chetaſir, Bruder und Nachfolger 
des ermordeten Mautener, und 
Ramſes II. endlich zuſtande kam, 
den Agyptern zugeſtanden, während 
den Hethitern der übrige Teil 
Syriens, alſo die Länder, wo ſchon 
vorher die meiſten ihrer Hilfs— 
völker, z. B. Aradus, Haleb (Aleppo 
u. ſ. w.) geſeſſen hatten, verblieb. 

Jener zunächſt in der Sprache 
der Cheta abgefaßte Vertrag wurde 
auf ein ſilbernes Blech graviert 
und dem Ramſes nach Agypten 
geſchickt. Sein Wortlaut iſt uns 
in einer Inſchrift des Tempels zu 
Karnak überliefert: das älteſte 
uns erhaltene Beiſpiel eines 
Völkervertrages. In dieſem 
Vertrag war feſtgeſetzt, daß der 
Friede zwiſchen beiden Völkern 
„ein ewiger“ ſein ſolle. Wenn 
jemand vom König Chetaſir von 
Cheta verlange, daß er ihm gegen 
den König von Agypten beiſtehen 
möge, ſolle er ihn angreifen und 
vernichten, und will der große 
Fürſt von Cheta das nicht ſelbſt 
thun, ſo ſoll er ſeine Bogenſchützen 
und Wagen ausſenden, es zu thun. 
Eine gleiche Verpflichtung über 
nahm der König von Agypten in 
bezug auf den Fürſten von Cheta. 
Auch enthielt der Vertrag beſon 
dere Artilel zum Schutz des gegen— 
jeitigen Handels und der In— 
duſtrie, wie auch andre rechtliche 
Beſtimmungen. Jeder Verbrecher, 
der in das Land eines der Kon— 
trahenten flüchte, ſolle ausgeliefert 
werden; jeder nicht verbrecheriſche 
Flüchtling oder mit Gewalt ent— 


110, Aumie Nam ſes' II. 
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führte Unterthan, jeder Arbeiter, der ſich im Gebiet des andern niederlaſſen wolle, ſolle 
in ſein Land zurückgeſchickt, ihm aber ſeine Übertretung nicht als Verbrechen angerechnet 
werden. „Das Vergehen eines ſolchen ſoll nicht an ihm gerächt werden; man ſoll 
nicht ſein Haus zerſtören, noch ſeine Frau oder Kinder umbringen; man ſoll ihn weder 


111. Kopf der Mumie Ramfes’ II. 


in die Augen, noch auf den Mund, noch auf die Füße ſchlagen und keine kriminelle 
Anklage ſoll gegen ihn erhoben werden.“ 

Vom 21. Regierungsjahre bis zum 66., in welchem Ramſes II. ſtarb, wurde 
der Vertrag gehalten und der Friede nicht unterbrochen. Ramſes heiratete ſogar die 
Tochter des Königs Chetaſir, welche den Namen Nofru-Ra (Schönheit des Ra) annahm, 
und dieſer beſuchte ſeinen Schwiegerſohn in Agypten. So begab es ſich, was, wie der 
Gott Ptah dem Könige verkündet, „unerhört iſt ſeit der Götterzeit in der geheimnis— 
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vollen Chronik im Bücherhauſe und nicht vorgekommen von den Zeiten des Ra bis 
auf dich, daß Cheta und Agypten eines Herzens ſind.“ 

Während dieſes langen Friedens und ſeiner ſegensreichen Regierung führte Ramſes II. 
unendlich viele Bauten aus, und überall findet man auf Denkmälern ſeinen Namen und 
Darſtellungen ſeiner Thaten, und zwar ſind es meiſt ſeine erfolgreichen Kämpfe gegen 
die Negerſtämme im Süden, die da verherrlicht erſcheinen. Er hinterließ mehr Dent- 
mäler als alle übrigen Pharaonen. Vom Berge Barkal bis zur Mündung des Nils 
finden ſich Spuren ſeiner Regierung. 

Seine Werke zeichnen ſich weniger durch kunſtvolle Durchführung als durch ihre 
Rieſenhaftigkeit aus. Das großartigſte Denkmal der Rameſſidenzeit iſt wohl unbeſtritten 
der gewaltige Säulenſaal, der dem Tempel zu Karnak hinzugefügt wurde. Begonnen 
durch Ramſes I., fortgeſetzt unter Seti I., hat ihn erſt Ramſes II. vollendet. Dieſer 
vollendete auch den großen Tempel in Abydos, den Seti für ſeinen Totenkult zu bauen 
angefangen. Ebendaſelbſt baute Ramſes auch dem Oſiris einen Tempel, in Theben 
dem Amon; in Tanis errichtete er einen Sutechtempel (Sutech, der Gott der Hethiter, 
iſt in Agypten der Gott der Fremden). Memphis erweiterte er durch ein neues Südviertel 
mit einem Tempel des Ra, den alten Tempel des Ptah daſelbſt durch Pylonen und 
neue Höfe. In Nubien, das erſt unter Seti und Ramſes II. zu einem dichtbevölkerten 
Gebiet geworden iſt, hat er mindeſtens fünf Städte und Tempel gegründet, darunter 
vor allem die berühmten in Felſen gehauenen Tempel von Abu-Simbel. 

Er baute aber nicht nur Tempel, ſondern auch viele gemeinnützige Werke, außerdem 
ſchuf er zur Sicherung der Oſtgrenze neue Anlagen. Seine gewöhnliche Reſidenz war 
Tanis, ägypt. Zoan, das er neu anlegte, mit zahlreichen Prachtbauten ſchmückte und 
„Ramſesſtadt“ nannte. Von ſeinem Palaſte, dem ſogenannten Rameſſeum, jind 
gegenüber von Karnak am linken Nilufer großartige Ruinen erhalten, welche uns eine 
Vorſtellung von dem gewaltigen Bau zu gewähren vermögen. Die eigentliche Landes- 
hauptſtadt aber blieb nach wie vor Theben, während Tanis auch als Seehafen Beden— 
tung gewann. 

Nach ſiebenundſechzigjähriger Regierung ſtarb Ramſes; ihm folgte von ſeinen Söhnen, 
da die dreizehn älteren ſchon früher geſtorben waren, der vierzehnte, Merneptah. Das 
Todesjahr des Ramſes, 1230 v. Chr., iſt übrigens das früheſte Datum der ägyptiſchen 
Geſchichte, welches wenigſtens mit einiger Sicherheit beſtimmt werden kann. 

Sein Leichnam ſollte nach mehrtauſendjähriger Ruhe wieder ans Tageslicht lommen. Im 
Jahre 1881 wurde die Mumie Ramſes' II. von Brugſch in Deir el bahari (Theben) mit einer 
reichen Anzahl andrer Mumien (darunter der von Dhutmes III.) aufgefunden und im Muſcum 
4 Bulak deponiert, Erſt fünf Jahre ſpäter entſchloß man ſich fie zu eröffnen. Die Mumie 

amſes“ II., mit großer Sorgfalt einbalſamiert und mit wechſelnden Lagen von Tüchern und 
Binden umwickelt, hat ſich vollſtändig erhalten. Zumal der Kopf erregte das allgemeine 
Erſtaunen der bei der Eröffnung Anweſenden. Die Zllge des grohen Eroberers find faſt voll 
ſtändig erkennbar und deuten auf das Alter eines Mannes in den achtziger Jahren. Die Naje 
iſt ſtark gekrümmt, der Mund feſt geſchloſſen (daher die Zähne nicht ſichtbar), der Kopf aber 
raſiert, das Haar an den Schläfen und am Hinterhaupt vollſtändig erhalten und von großer 
Weiche und Feinheit. Die Farbe desſelben infolge der bei der Einbalſamierung gebrauchten 
Ingredienzen gelb geworden. Die Arme find kreuzweis über die Bruſt gelegt; die Nägel und 
Finger, ebenſo die Füße mit Hennah oder einer ähnlichen Pflanzenart rot gefärbt. 

Der Ausdruck der Züge iſt der eines Mannes von entſchloſſenem, ſaſt tyranniſchem Charakter. 
Die Größe der Mumie beträgt 173 cm. Rechnet man dazu die durch das Zuſammenſchrumpfen 
entſtandene Differenz, ſo ergibt ſich die Geſtalt eines Mannes, deſſen Maß über die mittlere 
Größe hinausgeht. (Nach dem Berichte Emil Brugſch Beis in der Ill. Ztg. vom 3. Juli 1886.) 

Der Rap der Mumie zeigt übrigens auch, daß die Statue von Turin, ein Meiſterwerk 
Aguptiſcher Bildhauerkunſt, trotz aller Idealiſierung doch völlig naturwahr iſt. Die beiſtehenden 

bildungen 114 und 115 ſind nach am Tage der Eröffnung ſelbſt (1. Juni 1886) auf⸗ 


en Photographien angefertigt und zeigen den Kopf Ramſes“ des Großen im Profil, 
owie die ganze Mumie. 
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Eine große Gefahr bedrohte unter Merneptah das Land. Von den Inſeln und 
Küſten des nördlichen Mittelmeeres hatten ſich raubluſtige Scharen (darunter die ſchon 
genannten Schardana, die Schakaluſcha, dazu die Akaiwaſcha und Turuſcha) nach Phöni⸗ 
kien aufgemacht, von dem Rufe der Schätze von Tyros und Sidon angelockt. Die Fahrten 
der Phöniter wieſen ihnen nach Agypten den Weg. Sie landeten hier, ſchlugen ihr 
Lager bei Pe-Bairis im öſtlichen Delta auf und bedrohten Memphis. Alsbald machten 
die Libyer einen Einfall in Agypten und zogen die Fremden an ſich. Allein Merneptah 
gewann einen glänzenden Sieg, vernichtete die Eindringlinge und rettete Agypten aus 
großer Gefahr. 

Unter Ramſes II. und Merneptah verſetzt die Tradition der Hebräer die Legende 
von Moſes und der Auswanderung des Stammes aus Agypten. Einen Halt findet 
die Legende in den ägyptiſchen Monumenten ebenſowenig wie diejenige von Joſeph und 
der Einwanderung der Hebräer in Agypten. 
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112. Einwanderung ſemitiſcher Familien (., Amn“) in Agypten. Nach Wilkinjon, 
Grabgemälde von Beni⸗Haſſan aus der Zeit Uſerteſens I. 


Andre Geſchichtſchreiber berichten dieſe Legende wieder in andrer Weiſe, aber auch 
aus ihnen läßt ſich kein feſter Halt dafür gewinnen. Früher als zur jüdiſchen Königs- 
zeit iſt ſie überhaupt den Hebräern nicht bekannt geweſen. Einzelne Züge daraus 
reichen jedoch in eine frühere Zeit hinauf. 

Agypten iſt ja häufig für längere oder kürzere Zeit die Herberge ſemitiſcher 
Geſchlechter geweſen — man vergleiche die Abb. 112, welche eine in Agypten Einlaß 
begehrende ſemitiſche Nomadenfamilie darſtellt — und es iſt ja immerhin möglich, 
daß einzelne hebräiſche Stämme oder Geſchlechter ſich in Agypten aufgehalten haben. 
Das Volk der Hebräer, das Volk Israel, hat es ſicher nie gethan. 


Der Anſturm der nördlichen Barbaren. 


Gegen Merneptahs Sohn, Seti II., indem wir wieder auf den feſten Boden der 
Geſchichte zurückkehren, erhoben ſich mehrere Prätendenten. Eine Reihe von Jahren 
hindurch herrſchte Anarchie im Reiche, mehrere Gaufürſten ſuchten ſich unabhängig zu 
machen; eine Zeitlang hatte ſogar ein Syrer, Arſu mit Namen, den ägyptiſchen Thron 
inne. Endlich gelang es dem Könige Setnecht, der vielleicht ein Sohn Setis II. 
war, mit Hilſe der Prieſter, deren Einkünfte Arſu angetaſtet hatte, die Unruhen 
energiſch zu unterdrücken und den Dienſt der Götter wiederherzuſtellen. Er wurde 
Stifter der zwanzigſten Dynaſtie. Er nahm ſeinen Sohn zum Mitregenten an, und 
nach ſeinem Tode wurde derſelbe König. 
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Sein Sohn Ramſes III. vollendete das Werk; unter ihm (um 1180 v. Chr.) 
erhob ſich Agypten faſt zu ſeinem alten Glanze. Seine Thaten erzählen die Wände 
des Palaſtes von Medinet Abu. Er züchtigte die kecken Beduinen und ſchlug die 
Libyer; aber kaum war er mit dieſen fertig, ſo bedrohte eine viel größere Gefahr das 
Reich. Die ſchon öfter genannten Seevölker — genannt werden die Schardana, die 
Turuſcha, die Schakaruſcha, die Danauna, die Uaſchaſch, die Purſta und andre 
fielen, wie es ſcheint aus Kleinaſien kommend, in Nordſyrien ein. Es war aber diesmal 
nicht ein Kriegszug, ſondern eine Völkerwanderung. Mit Weib und Kind kamen ſie 
daher gegangen, eine Flotte von Kähnen ohne Decke begleitete den Zug; denn nicht bloß 
Beute, ſondern eine neue Heimat wollten ſie gewinnen. Das Reich der Cheta wurde 
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118, Aückkehr Namſes' III. mit Gefangenen (Medinet-Habn). 
Nach Wiltinſon, „Mannors & Customs of the ancient IAgyptiuns““. 


über den Haufen geworfen, das Amoriterland (Nordpaläſtina) verwüſtet. Da trat ihnen 
an der Oſtgrenze Agyptens mit großer Heeresmacht Ramſes III. entgegen; zu Waſſer 
und zu Lande wird mit Erbitterung gekämpft: die Nordbarbaren erliegen, und das 
bedrohte Agypten iſt gerettet. Damit iſt auch zugleich die alte ägyptiſche Herrſchaft 
über Kanaan (Südpaläſtina) behauptet. Jedoch ſcheinen die Purſta oder Pulſta ſich 
damals im Philiſterlande feſtgeſetzt und behauptet zu haben. 

Der König ging ſpäter mit einer Flotte nach Arabien. Die Fürſten von Punt 
und Taneter brachten ihm Tribut und ihre koſtbaren Waren, die durch Karawanen 
bis an den Nil geführt und im Hafen Koptos in Flußſchiffe verladen wurden. Die 
Halbinſel des Sinai mit ihren Bergwerken wurde auch wieder gewonnen und das 
Anſehen Ägyptens überall hergeſtellt. Die Völker Aſiens gaben es auf, nach Agypten 
auswandern zu wollen. Sie wandten ſich nach Weſten, nach Europa. 
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Die übrigen Lebensjahre des Königs Ramſes III., der 32 Jahre regierte, ver- 
gingen in Frieden. Agypten erholte ſich, ſeine Induſtrie und ſein Handel blühten 
wieder auf. Die Bauwerke des Ramſes III. (unter denen vor allen der Amonstempel 
von Medinet⸗Habu, weſtlich von Theben zu nennen iſt) beweiſen es, und ſeine Schätze 
ſcheinen unerſchöpflich geweſen zu fein. 


Dieſer König iſt der Rhampſenit des Herodot, welcher von ihm ein hübſches Märchen 
hit: Um ſeine Schätze vor Dieben zu ſichern, lei; er ſich eine Schatzkammer bauen, die mit 
einer Wand an ſeinen ar ſließ und die nur einen Eingang hatte. In dieſe ſeſte Kammer 
1 der König feine Reichtilmer, und wenn er in derſelben geweſen war, ſiegelte er die Thür 
mit ſeinem Siegel zu. Bald nachdem der Bau vollendet war, wurde der Baumeiſter todfranf. 
Er ließ ſeine zwei Söhne an ſein Sterbelager kommen und ſagte ihnen, daß er, um ihr Aus⸗ 
kommen zu ſichern, in die Wand der Schatzkammer einen Stein jo eingefügt habe, daß man ihn 
ohne große Mühe drehen oder herausnehmen und durch die Offnung in die Schatzkammer 
gq en könne. Nachdem er ihnen alles gehörig erklärt hatte, ſtarb er. 
>? je beiden Söhne machten ſich dieſe Entdeckung bald zu nutze, und der König nahm mit 
Erſtaunen wahr, wie ſeine Schätze ſich verringerten, trotzdem, daß das Siegel an der Thür 
underletzt war. Um die Diebe zu fangen, ließ er ganz heimlich um die Gefäße, welche das Gold 
enthielten, ſtarte Fallen anlegen. Die Diebe kamen wie gewöhnlich, und der eine der Brüder 
ſlah ſich bald in ſolcher Weije gefangen, daß er auch mit Hilfe jeines Bruders ſich nicht befreien 
konnte. Damit derſelbe nun nicht auch verraten würde, riet er, ihm den Kopf abzuſchneiden. 
Der Bruder that es. Als der König nun den kopfloſen Leichnam in der Falle fand und nirgends 
eine Spur davon entdeckte, wie die Diebe in die Kammer gekommen ſein könnten, ließ er den 
Körper an der Mauer aufhängen und eine Wache dabet ſtellen, die den Auftrag hatte, jeden zu 
een, der bei der Leiche jammern und weinen wlürde⸗ 
1 ie nun die Mutter der Brüder das hörte, befahl ſie dem noch Lebenden, den Leichnam 
zu holen, und drohte, wenn er es nicht thue, alles dem Könige zu verraten. Er erſann alſo 
eine Liſt. Er belud mehrere Eſel mit Weinſchläuchen und in der Nabe der Wache band er an 
mehreren derſelben einen Zipfel los, jo daß der Wein herauslleſ. Die Soldaten der Wache 
fiefen lachend mit Töpfen herbei, fingen den Wein auf und ließen ihn ſich gut ſchmecken. 
Der Eigentümer ſchalt fie und ſtellte ſich ſehr böſe, ließ ſich dann aber bejänftigen, trank 
ar mit den Soldaten und gab ihnen endlich noch mehr Wein zum beiten, bis ſie 
N fen wurden und einſchliefen. Unterdeſſen war es Nacht geworden, und ohne daß es 
1 emand gewahr wurde, nahm er den Leichnam des Bruders herunter und ſchor jedem der 
| nfenen, ichlafenden Soldaten den Bart auf der rechten Backe ab. Der König, dem diejer 
neue Streich bekannt wurde, ward ſehr böſe. Er wollte aber um jeden Preis wiſſen, wer den 
* ausgeführt hatte und that zu dieſem Ende etwas, woran Herodot zwar nicht glauben will, 
das er aber doch erzählt. Er gab nämlich jedem, der ſeine Tochter haben wollte, dieſe preis, 
doch mußte er ihr vorher die klügſte und ſchändlichſte That ſeines Lebens erzählen. 
* Der Dieb merkte wohl, warum das geſchah, und beſchloß, den König zu überliſten. Er 
itt dem friſchen Leichnam den Arm ab, nahm denſelben unter ſeinen Mantel und ging zur 
Prinzeſſin, die, ſcheint es, ihn im Dunkeln empfing. Er ſagte ihr, ſeine ſchändlichſte That ſei 
weſen, daß er feinem Bruder, der in der Schapfammer gefangen worden ſel. den Kopf 
eien habe, und ſeine klllgſte, daß er die Wache betrunken gemacht und den Leichnam 
tohlen habe. Als die Prinzeſſin das hörte, griff fie nach dem Erzähler; er ſtreckte ihr die 


| 


entwich durch die Thür. Der König war außer ſich über die Dreistigkeit und Verſchlagenhelt des 
Diebes. Er verhieß ihm nicht allein Strafloſigkeit, ſondern große Belohnung, wenn er ſich melde. 
Der Dieb traute, und der König gab ihm als dem klügſten der Menſchen jeine Tochter zur Frau. 

Das iſt das Märchen, jedenfalls eine indogermaniſche Dichtung, denn ſie findet ſich im 
Sanskrit und bei den Griechen wieder, und iſt ohne Zweifel erſt durch die Griechen nach Agypten 
gebracht worden. Im Schatzhauſe des Königs Ramſes III. in Medinet-Habn findet ſich übrigens 
wicht die geringſte Spur eines drehbaren oder verſchlebbaren Steines. — - 

Auch die Mumie Ramſes' III. befindet ſich im Muſeum zu Bulak. Seine Ae ſind 
weniger gut erhalten als die ſeines großen Vorſahren; doch iſt die Ahnlichkeit, zumal bei der 
Naſenbildung, unverkennbar. Die Größe ſeiner Mumie beträgt 168 em. 


Eindringende Entartung. 


Deer große Reichtum machte die vornehmen Agypter üppig und weichlich, und das 
Volk, durch Abgaben und harte Arbeiten genug gedrückt, fand ebenſowenig wie ſie 
Geſchmack an den Entbehrungen des Krieges, bei dem man nichts weiter als Wunden 
oder den Tod ernten könne. 

Spamer's i. Weltgeschichte I. 17 
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In einer uns erhaltenen Schrift aus dieſer Zeit malt ein Litterat, der ſich 
Penbeſa nennt, ſeinen Schülern „die Freuden“ des Soldatenlebens. „Laß dir“, heißt 
es darin, „das Los eines Jufanterieoffiziers ſchildern. Kaum der Kindheit entwachſen, 
ſperrt man ihn in eine Kaſerne. Eine wunde Stelle, die ihn ſchmerzt, bildet ſich auf 
ſeinem Leibe, andre über feinen beiden Augenbrauen (von Panzer und Helm) und ſein 
Kopf iſt mit Läuſen bedeckt. — Laß dir von ſeinen Märſchen nach Syrien und in 
ferne Länder erzählen. Wie ein Eſel ſchleppt er ſein Brot und Waſſer auf ſeinem 
eſelhaften Hals und Nacken. Sein Rücken ſchmerzt ihn. Er trinkt verdorbenes Wafier. 
Trifft er auf den Feind, jo iſt er wie eine zitternde Gans, denn er hat keine Kraft 
mehr in ſeinen Gliedern. Kommt er endlich nach Agypten zurück, ſo gleicht er wurm— 
ſtichigem Holz. Wird er krank und bringt man ihn auf einem Eſel heim, dann ſtehlen 
Diebe ſeine Kleider, und ſeine Diener laufen davon. — Dem Kavalleriſten geht es nicht 
viel beſſer. Laß dir die anſtrengenden Pflichten eines Offiziers der Kriegswagen 
ſchildern. Schicken ihn ſeine Eltern in die Schule, jo muß er von fünf Dienern, Die 
er hat, zwei hergeben (wahrſcheinlich um die Erziehungskoſten zu bezahlen). Hat man 
ihn zugeſtutzt, dann geht er aus, ſich in Gegenwart Sr. Majeſtät in den Ställen ein 
Geſpann zu wählen. Hat er gute Pferde gefunden, ſo freut er ſich laut und galoppiert 
davon, ſeinen Flecken zu erreichen; aber das iſt nicht ſo bequem, wie auf einem Stock 
reiten. Da er nicht weiß, wie es ihm gehen wird, ſo verſchreibt er all ſein Hab und 
Gut ſeinen Eltern. Dann jpannt er einen ungeſchickten Wagen an, deſſen Deichſel 
drei Outen ſchwer iſt, während der Wagen ſelbſt nur fünf wiegt. Will er mit dem 
Wagen galoppieren, dann muß er abſteigen und ihn ziehen. Er ſtolpert über ein 
Reptil und fällt in die Büſche. Das Reptil beißt ihn in die Beine und ſeine Ferſen 
find wund. Kommt man nun, ſeine Ausrüſtung zu inſpizieren, dann erreicht ſein Elend 
den höchſten Grad. Man legt ihn an die Erde und gibt ihm hundert Hiebe.“ — 

Das Anſehen der Soldaten verfiel mehr und mehr und wurde durch die Kriege 
nicht vermehrt, welche die nachfolgenden Könige der Dynaſtie, die ſämtlich Ramſes 
hießen, zu führen hatten. Die Macht der Zivilbeamten, namentlich der Prieſter, ſtieg 
dafür deſto höher; ſie wurden Gouverneure aller Provinzen, ſogar Prinzen von Kuſch; 
einer von ihnen, Herihor, ſetzte ſich nach Ramſes' XII. Tode an die Stelle des Thron— 
erben und ſchmückte ſein Haupt mit der ägyptiſchen Doppelkrone, ohne darum ſeine Ober— 
prieſterwürde niederzulegen. Zwar vermochte ſich ſein Sohn auf dem Throne nicht zu 
behaupten, doch blieb er Oberprieſter, wie auch wieder deſſen Sohn, und damit 
unbeſchränkter Gebieter in Theben und deſſen Umgebung. Unterdes erhob ſich in 
Tanis ein andres Herrſcherhaus fremdländiſchen, vielleicht libyſchen Urſprungs, au 
deſſen Spitze König Seamon ſteht. 

Die nominelle, gewiſſermaßen Ehrenhauptſtadt Agyptens war und blieb zwar 
immer Theben, denn an dieſe Stadt knüpften ſich die ſtolzeſten Erinnerungen der 
Agypter; ſelbſt Memphis ſtand ihm in dieſer Beziehung nach; aber ſeit die Könige 
gegen die Einfälle von Syrien aus ſtets auf ihrer Hut ſein mußten und zu dieſem 
Ende ſich meiſtens in den öſtlichen Städten des Deltas aufhielten, ging der eigentliche 
Schwerpunkt des Reichs auf ſie über. 

Die Bevölkerung des ganzen nördlichen Agyptens hatte übrigens längſt aufgehört, 
eigentlich ägyptiſch zu ſein. Das vorherrſchende Element in derſelben war ſemitiſch 
geworden, und die Könige ſelbſt hatten dazu beigetragen, indem ſie ihre Armeen aus 
Syrien rekrutierten. Die Hykſos hatten freilich das Land verlaſſen, allein eine Maſſe 
Volks war, wie ſchon früher bemerkt, zurückgeblieben. Sie bewahrten ſich ſogar gewiſſe 
Rechte, und wenn ihnen die Agypter auch allerlei häßliche Beinamen gaben, jo 
beeinflußten ſie doch des Volkes Art und Sprache. Dazu kam, daß, als ſich Ramſes II. 
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ſo enge mit dem König der Chetas verband und deſſen Tochter heiratete, ſyriſches 
Weſen in Agypten Mode wurde. Es galt für feinen Ton, ſyriſche Worte zu gebrauchen, 
kurz es herrſchte in Agypten dieſelbe Narrheit, wie ſie einſt in Deutſchland in bezug 
auf das Franzöſiſche Mode war. 

Alle Kinder, und ſelbſt die ſchwarze Dienerſchaft, mußten Syriſch lernen. Die 
Gelehrten ſpickten ihre Bücher mit ſyriſchen Wörtern und Phraſen. Agyptiſche Stutzer 
brachten dem Pharao nicht mehr ihre „Huldigung“ (aau) dar, ſondern machten den 
„Salam“. Eine Thür nannte man nicht mehr ägyptiſch ro, ſondern ſyriſch tarda, eine 
Stadt nicht nut, ſondern giriath u. ſ. w. Für Dinge, für welche es kein ſyriſches 
Wort gab, hing man dem ägyptiſchen Ausdruck eine ſyriſche Endung an. Kurz man 
war „empreſſiert“, die ägyptiſche Sprache zu „korrumpieren“ und mit Kenntnis des 
Syriſchen zu „brillieren“; enfin wir können es uns nicht „eachieren“, daß die alten 

gypter ebenſo „ridicul“ waren, wie unſre franzöſierenden Schöngeiſter im achtzehnten 


Jahrhundert. 


Die Herrſchaft der Söldner. 


Als Seamon in Tanis um 1060 v. Chr. die einundzwanzigſte Dynaſtie Seamon. 


gründete, gelang es ihm nur ſehr ſchwer, ganz Agypten unter ſeine Herrſchaft zu bringen, 
doch endlich gewann auch er Theben und ſtürzte das dortige Geſchlecht der Oberprieſter, 
während Athiopien (Kuſch) ſich freilich gänzlich unabhängig machte. Um ſich zu erhalten, 
mußten die Könige dieſer Dynaſtie Verbindungen im Auslande unterhalten. Sie ſtanden 
in freundſchaftlichen Beziehungen zu David und Salomon; ägyptiſche Prinzen heirateten 
kanaanitiſche Frauen und ägyptiſche Prinzeſſinnen jüdiſche Könige. 

Die ägyptiſche Armee beſtand noch immer aus dem Aufgebot der Bauern, Jedoch den 
Kern des Heeres bildeten, wie erwähnt, die ſeit Seti immer zahlreicher werdenden Söldner, 
Dieſe rekrutierten ſich meiſt aus den Libyern, zumal dem Stamme der Maſchauaſcha, 
von denen viele ſeit langer Zeit im Lande anſäſſig waren und dort einen den ſpäteren 
Mamluken gleichartigen, abgeſchloſſenen Stand darſtellten. Den libyſchen Namen 
abkürzend, nannte man daher in Agypten alle Söldner kurzweg Ma. Fürſten der 
Ma hießen ihre Generale, an deren Spitze der Großfürſt der Ma ſtand. Als 
Abzeichen trugen ſie auf dem Haupte die Feder, mit der ſich daheim ihre Stammesgenoſſen 
ſchmückten. Bald ſollten fie in Agypten das entſcheidende Wort ſprechen. 
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Etwa zu Herihors Zeiten kam ein Libyer, Namens Buinwa, nach Agypten, ließ 
ſich in oder bei Bubaſtis nieder, und ſeine Nachkommen gelangten zu großem Anſehen. 
Der fünfte derſelben, Namret, wurde Großfürſt der Ma. Ihm folgte in dieſer Würde 
ſein Sohn Scheſchonk, welcher den Tanitiſchen König zur Seite ſchob und ſich ſelbſt 
die Doppelkrone aufs Haupt ſetzte (um 930 v. Chr.). Zur Sicherung feiner Herrſchaft 
verheiratete er jeinen Sohn Oſorkon mit Ramaka, der Tochter des letzten Königs der 
Tanitiſchen Dynaſtie, Har-Piſebchanu II. 

Scheſchonk benutzte die Teilung des jüdiſchen Reiches, ſich in deſſen Angelegen- 
heiten zu miſchen. Er griff Rehabeam an, zog gegen Jeruſalem, eroberte es und 
erbeutete die Schätze Salomons. Die jüdiſchen Städte ergaben ſich ihm ohne Wider 
fand. Die Eroberungen wurden indes nicht feſtgehalten. Der Zug des Scheſchout 
war auf Jahrhunderte hinaus die letzte Unternehmung der Agypter nach Aſien hin. 

Die folgenden, meiſtens in Bubaſtis reſidierenden Könige der zweiundzwanzigſten 
Dynaſtie, welche die Herrſchſucht der Prieſter fürchteten, hatten geſetzlich beſtimmt, daß 


die hohen Stellen nur durch Prinzen des königlichen Hauſes beſetzt werden jollten. 


Prinzen waren Oberprieſter des Amon und Gouverneure von Theben, oder erhielten 
ähnliche Stellen in andern wichtigen Städten. Jeder hatte einen Teil libyſcher Sol 
daten unter ſich, und ihre Stellungen vererbten ſich auf ihre Kinder. Allmählich wurden 
dieſe kleinen Fürſtenhäuſer mächtig, trachteten danach, ſich unabhängig zu machen und 
nahmen ſogar den Königstitel an. Dieſe Ujurpationen wurden immer häufiger und 
erfolgreicher. Als Scheſchonk IV. um 735 v. Chr. ſtarb, war das Anſehen der Herrſcher 
in Bubaſtis durchaus geſunken. Die Oberhoheit ging an die Fürſten von Tauis über, 
dieſe (dreiundzwanzigſte) Dynaſtie konnte ſich aber auch nicht lange behaupten; ſie ging 
an die ehrgeizigen Fürſten von Sais verloren. 


Die Oberherrſchaft der Athiopen von Napata— 


Der Gründer dieſer ſaitiſchen (vierundzwanzigſten) Dynaſtie, den wir aus Denk— 
mälern kennen, war Tafnecht, Fürſt von Sails. Er unterwarf ſich das weſtliche Delta, 
gewann Memphis und nötigte, ohne den Königstitel anzunehmen, die Kleinkönige bis 
nach Hermopolis, ſeine Oberherrſchaft anzuerkennen. Dieſe, wie es ſcheint, wandten 
ſich mit der Bitte um Hilfe nach Äthiopien oder Kuſch, wo ſich unter den Prieſter— 
königen des Amon-Ra ein unabhängiges Königreich gebildet hatte, deſſen Hauptſtadt 
Napata war. 

Aus dieſer Stadt ſuchten die aus Agypten vertriebenen Prieſter ein zweites Theben 
zu machen; wenigſtens ahmten ſie alles, was dort war, möglichſt nach. Sie verehrten 
Amon-Ra als Götterkönig, und ihm wurde ein Heiligtum nach dem Muſter des theba— 
niſchen gebaut. 

Das Reich, welches die Prieſter gebildet hatten, erſtreckte ſich von den Gebirgen 
Abeſſiniens bis zum zweiten Katarakt, doch veränderten ſich die Grenzen im Laufe der 
Zeit. Dieſes Gebiet wurde von einem Völkergemiſch bewohnt, welches aus Agyptern, 
Kuſchiten und ſchwarzen Stämmen beſtand. Das ägyptiſche Element herrſchte indeſſen 
vor, wenigſtens in den erſten Zeiten. Die Prieſterkönige trachteten natürlich danach, 
ihre Herrſchaft über Südägypten und namentlich über Theben auszudehnen, und die 
Bitte der ägyptiſchen Fürſten war dem Könige von Napata, Pianchi, ſehr erwünscht. 
Die äthiopiſchen Truppen ſtanden bereits in der Thebais, und ihre Vorpoſten waren 
ſelbſt bis Abydos vorgeſchoben. Die Armee rückte ſogleich vor und ebenſo die 
äthiopiſche Flotte. Die des Fürſten Tafnecht und der mit ihm verbündeten Könige 
ging ihr entgegen. Bei Herakleopolis kam es zu einer Schlacht, in welcher die Athiopier 
ſiegten. Sie erſchienen bei Memphis, welches mit Sturm eingenommen wurde. Bald 
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En auch das Delta in den Händen der Athiopier, Tafnecht ſelbſt ſchwur den Abgeſandten 
de Athiopertönigs den Eid der Treue, und der Sieger kehrte nach Napata zurück. Das 
alte Agypten war wieder unter einem Herrſcher, aber nicht Memphis oder Theben, 
ſondern die äthiopiſche Stadt Napata war der Regierungsſitz 

Althiopien iſt weit vom Delta. Die darin herrſchenden Fürſten ließ Pianchi, 
jedoch unter der Oberhoheit Athiopiens beſtehen. Tafnecht blieb in Sais. Er 
hatte durch den Krieg und ſeine darin bewieſene Tapferkeit ſogar noch an Auſehen 
gewonnen. Sein Sohn Bokenranf (Bocchoris), der zwar ſchwach von Körper, 
allein ein kluger Kopf war, trachtete danach, ſich zum Oberherrn zu machen. Der 
ſiegreiche König Pianchi war geſtorben, und man hatte die äthiopiſchen Truppen aus 
Mittelägypten zurückgezogen, vermutlich wegen Unruhen, die beim Thronwechſel ent— 
ſtanden waren oder befürchtet wurden, und Bokenranf mochte den Zeitpunkt für 
günftig halten, die Herrſcherpläne feines Vaters auszuführen. In Napata war der 
nächſte Nachfolger des Piaucht bald geftorben und ſein Sohn Schabaka ihm gefolgt. 
Dieſer, bekannt mit den Abſichten des ehrgeizigen Fürſten von Sais, marſchierte (728) 
mit einem Heere nach Unterägypten, wahrſcheinlich unterſtützt durch die dortigen Fürſten; 


116. Abdruch der Siegel des Schabalng (Sabaho) 
und des Königs von Aſſyrien auf einem Thonſtück ans nfundſchik. 
Nach Layard, „Ninive & Babylon“, 


Bochoris wurde vollſtändig geſchlagen und nach Manethos Angabe lebendig ver— 
brannt, und alle Dynaſten zur Anerkennung der äthtopiſchen Oberherrſchaft gezwungen. 
Schabaka nahm den Titel eines Königs von Agypten an, über das er als Regentin 
ſeine Schweſter Amenerdas ſetzte. Sie ſtellte Wege und Kanäle und verfallene 
Bauten in Memphis und Theben her. Auch ſchaffte ſie die Todesſtrafe ab und ſetzte 
an ihre Stelle Zwangsarbeit. 


Das Andrängen der Aſſyrer gegen Agypten, 


N Die ſyriſchen Fürſten, welche von dem aſſyriſchen König Salmanaſſar IV. 
bedroht wurden, ſuchten Schabaka zu gewinnen, und Hoſea, der König der Juden, ver— 
weigerte im Vertrauen auf Schabaka dem Aſſyrerkönig den Tribut. Als Salmanaſſar 
} dies erfuhr, eitierte er Hojea an feinen Hof und ließ ihn für immer verſchwinden, die 
aſſyriſche Armee aber rückte vor Samaria, das indes tapfer widerſtand. Schabaka 
aber wurde durch Unruhen in Agypten ein Eingreifen in die ſyriſchen Verhältniſſe 
unmöglich gemacht. 

Nach Salmanaſſars Tode machte ſein Nachfolger Sargon dem Reiche Israel 
ein Ende. Die bedrohten ſyriſchen Fürſten baten Schabaka abermals um Hilfe. 
Jetzt rückte er nach Syrien vor, und es kam bei Rapichi (Raphia), ſüdlich von Gaza, 
720 v. Chr. zur Schlacht. Die Agypter und deren Verbündete wurden geſchlagen, 
und Schabaka, der ſich auf der Flucht verirrt hatte, wurde durch einen philiſtiniſchen 
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Hirten mit Mühe gerettet. Man ſah bereits den Untergang Agyptens kommen. „Ich 
überliefere Agypten einem harten Herrn“, jagt Jeſaia an einer Stelle, „ein ſtarker 
König ſoll über ſie herrſchen, ſpricht Jahwe.“ „Agypten ſoll Aſſur dienen.“ Indes 
kam es dazu nicht. Sargon wurde durch dringendere Aufgaben an die Nordgrenze 
ſeines Reiches gerufen. Vermutlich iſt damals zwiſchen den Aſſyrern und Schabaka ein 
feſtes Abkommen geſchloſſen worden. In den Trümmern des Palaſtes Sanheribs in 
Ninive hat ſich ein Stück Thon gefunden, das nebeneinander den Abdruck eines aſſyriſchen 
Siegels und des Siegels Schabakas zeigt; wahrſcheinlich war dies einſt einer Vertrags— 
urkunde angehängt. 

Die kleinen Deltafürſten benutzten dieſe Niederlage, ich frei zu machen. Schabata 
ging nach Oberägypten zurück, wo er bald nach ſeiner Niederlage ſtarb, und die Herr— 
ſchaft ſeinem Sohne Schabataka hinterließ. 

Der aſſyriſche König Sargon wurde 705 ermordet, und die Fürſten des Deltas 
verbanden ſich mit denen Syriens, die gegen Sanherib von Aſſyrien, Sargons Sohn 
und Nachfolger, waren. In Äthiopien aber war auf Schabataka der junge König 
Taharka gefolgt, welcher mutvoll dem Übergewichte der Aſſyrer zu wehren juchte, 
Allein er erlag mit ſeinen Verbündeten den Waffen der Aſſyrer. 

Sanherib benutzte ſeinen Sieg, die Städte Judas zu unterwerfen; während er 
aber noch vor Jeruſalem lag, nahte Taharka ſchon wieder mit einem ſtarken Heere. 
Sofort zieht Sanherib ihm entgegen, allein bevor es zu einem Zuſammenſtoße kommt, 
wird er durch irgend ein Naturereignis, vielleicht eine Seuche, veranlaßt, von dem 
Angriffe auf Agypten abzuſtehen. 

Die Prieſter erzählten dem Herodot, daß man dieſen Rückzug des aſſyriſchen Königs dem 
Prieſtertönig Sethos, dem Prieſter des Ptah, verdanke. Dieſer habe die Krieger geringſchäzig 
behandelt und ihnen ſogar ihre Acker genommen, und als Sanherib anrückte, hätten ſie ſich 

eweigert, zu fechten. Nor der Bildjäule des Piah habe der Prieſter ſeine Not beklagt und ſei 

rüber eingeſchlafen. Im Traume habe ihm der Gott Troſt eingeſprochen und ihm die Ver 
ſicherung gegeben, daß ihm nichts Widerwärtiges begegnen werde, wenn er den Arabern wider— 
ſtehe, denn er ſelbſt werde ne Hilfe ſenden. Voll Vertrauen in jeinen Traum, habe er Stau 
leute, Handwerker und wer immer folgen wollte, geſammelt und ſei mit ihnen nach Peluſtum 
dem Feinde entgegengezogen. Während ſich beide Heere gegenüberſtanden, ſei in der Nacht ein 

er von Feldmäuſen in das Lager der Aſſyrer eingebrochen und habe alle ihre Köcher und 

ogenſtränge zerfreſſen wie auch die Riemen ihrer Tchllde, ſo daß ſie am Morgen beinahe 
wehrlos geweſen ſeien. In großer Beſtürzung ſeien ſie entflohen und eine Menge von ihnen 
getötet worden. Im Tempel wurde die Statue des Sethos mit einer Maus auf der Hand 
errichtet und folgende Inſchrift darunter geſetzt: „Wer mich anſieht, ſei fromm.“ 


Die aſſyriſche Invaſion. 


Nach dem Tode Sanheribs ſchwankte die Thronfolge in Aſſyrien. Im Vertrauen 
darauf erhob ſich König Baal von Tyros, offenbar im Einverſtändnis mit Taharka 
von Agypten. Allein ſofort kam Aſſarhaddon, der neue König der Aſſyrer, über ihn: 
Tyros wurde blockiert, das Hauptheer aber zog geradeswegs gegen Agypten. Von einem 
Widerſtande Taharkas hören wir nichts. Die Aſſyrer drangen in Agypten ein, Memphis 
wurde erobert; dann rückten fie bis Theben vor, jo daß Taharka nach Athiopten ent— 
weichen mußte. 

Aſſarhaddon nannte ſich fortan König der Könige von Muſur (Unterägypten), 
Patrus (das Südland) und Kuſch; auf einem Felſendenkmal an der Wand des Nahr— 
el-Kelb, neben den Siegestafeln Ramſes' II. hat er ſeine Erfolge verherrlicht. Er 
machte die 20 kleinen Fürſten, die ſich in Agypten teilten, unter ſeiner Oberhoheit 
unabhängig. Der mächtigſte von ihnen war Nekau (von den Hebräern Necho genannt), 
der Fürſt von Sais und Memphis, deſſen Vorfahren ſchon in Sais geboten hatten. 
Er hielt ſich zu den Aſſyrern, welche Beſatzungen in Agypten zurückließen. 
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Aſſarhaddon legte 668 v. Chr. die Krone nieder; ihm folgte ſein Sohn Aſſur— 
banipal. Der Thronwechſel ermutigte Taharka, in Agypten einzufallen; der Statt- 
halter in Theben ſchloß ſich ſogleich ihm an; auch Memphis wurde nach harter 
Belagerung der aſſyriſchen Beſatzung abgenommen. Allein die Aſſyrer eilten mit 
ſyriſchen Hilfstruppen nach dem Delta, ſchlugen Taharka bei Karbanit und nahmen 
Memphis und Theben wieder ein. 
Jetzt verſuchten mehrere ägyptiſche Fürſten die Fremdherrſchaft zu ſtürzen und 
Taharka wieder auf den Thron der Pharaonen zu ſetzen. 

Indes die aſſyriſchen Statthalter erhielten Kenntnis davon. Sie nahmen die 
Häupter der Verbindung gefangen und ſandten ſie nach Ninive. Unter ihnen war auch 
Nekau. Taharka ließ ſich dadurch in ſeinen Rüſtungen nicht aufhalten; Aſſurbanipal 
hielt es unter dieſen Umſtänden für klug, dem Nekau zu verzeihen. Er überhäufte 
ihn mit Geſchenken und ſetzte ihn wieder in Sais ein. 

Nicht lange danach ſtarb Taharka. Sein Stiefſohn Tanutamon, ein ſchon 
bejahrter Mann, zog ſofort von Napata nach Agypten; Theben wurde ohne Widerſtand 
eingenommen, vor Memphis die aſſyriſche Beſatzung geſchlagen und die Stadt erobert, 
wobei, wie es ſcheint, auch Nekau ſeinen Tod gefunden hat. Der Verſuch dagegen, 
das Delta zu beſetzen, mißlang. Nur einige der Deltafürſten huldigten Tanutamon. 
Nun war aber Aſſurbanipals Geduld zu Ende. Er ſandte ein Heer gegen 
Tanutamon, vor welchem dieſer ohne Schwertſtreich Agypten räumte. Damit war die 
Athiopiſche Oberherrſchaft über Agypten für alle Zeiten zu Ende (662 v. Chr.). Die 
Aſſyrer beſetzten und plünderten das wieder aufgeblühte Theben, deſſen Einwohner fie 
in die Sklaverei führten. Unter der Beute waren zwei Obelisken von Gold, die an der 
Thür eines Tempels geſtanden hatten und 100 Talente wert waren. Zum drittenmal 
ſeit wenig Jahren wurden die ägyptiſchen Fürſten wieder in ihr Anſehen eingeſetzt. 


Die Reſtauration durch Pſamtit. 

j Die Griechen nennen dieſe Zeit die der Dodekarchie oder Zwölfherrſchaft. Pſamtik, 
den Wiederherſteller des Einheitsreiches, nennen fie Pſammetich. 
Herodot erzählt: Zwölf Fürſten teilten ſich damals in die Herrſchaft Agyptens, allein eln 
Piralel habe verkündet, daß dieſelbe ganz demjenigen zufallen werde, welcher den Göttern aus 
einem ehernen Becher opfern werde. 

Als die zwölf Fürſten eines Tages im Tempel des Ptah verſammelt waren, reſchte ihnen 
der Prieſter die goldenen Becher zum Trankopfer, allein er hatte ſich verzählt; es waren 
nur elf Becher da, und Pſammellch, der letzte in der Reihe, erhielt keinen. Schnell entſchloſſen, 
nahm er feinen Helm ab und gebrauchte ihn als Opfergeſäß. Man erinnerte ſich des Orakel⸗ 
ches, und die elf Mitfürſten verbannten Pſammetich in die Sümpfe des Deltas, mit dem 
fehl, niemals zurlückzukehren. 

In dleſer Not befragte der Fürſt von Sais heimlich das Oralel von Buto. Dieſes ver- 
Tkndeie ihm, daß Männer von Erz, die aus dem Meere kommen ſollten, ihn rächen 
würden. Er glaubte, daß die Prieſte ihn verhöhnen wollten, allein bald wurde er andern 
Sinnes. Kariſche und joniſche Seeräuber in voller Rüſtung plünderten die ägyptiſchen 
Küftenländer, und die Einwohner, die bis dahin keine andern als ägyptiſche, nur leilweiſe 
anzerte Soldaten geſehen hatten, erzählten, daß Männer von Erz, die aus dem Meere 
tiegen ſeien, das Land plünderten. Nun ging Pſammetich der Sinn des Oralels auf, Er 
Nahm die Seeräuber in feinen Dienſt und beſiegte mit Ihrer Hilfe ſeine elf Nebenbuhler, die 
er in einer Schlacht bei Momemphis ſchlug und unterwarf. 


In Wahrheit indeſſen war der Vorgang einfacher. Pſamtik, der Sohn des 
Nekau von Sais, war ſtark genug, bei der damaligen Schwäche des Aſſyriſchen Reiches 
die Oberherrſchaft desſelben abzuſchütteln. Dann ging er daran, wie ſchon Tafnecht, 
der wahrſcheinlich ſein Ahn war, es gethan, die Gaufürſten zu unterdrücken und 
Agypten unter ſeinem Zepter zu einigen. Dazu ſandte ihm König Gyges von Lydien 
Hilfstruppen, geharniſchte Söldner, mit deren Hilfe Pſamtik die Reſtauration der 
ͤgyptiſchen Macht durchführte. Um 645 v. Chr. war Agypten befreit und geeinigt. 
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Nunmehr vermählte ſich Pſamtik mit dem „Gottesweibe“ Schepenapet, der 
Tochter der früheren Regentin Agyptens, Amenerdas, obwohl ſie viel älter war als 
er; er wurde dadurch nach üägyptiſchen Anſichten legitimer König. 

Pſamtik fand Agypten in einem elenden Zuſtande. Memphis und Theben waren 
mehrmals geplündert und die Tempel zerſtört. Straßen und Kanäle waren in Verfall, 
das Volk demoraliſiert und mutlos. Pſamtik ging mit großer Energie daran, dieſe 
Zuſtände zu ändern, was ihm auch gelang. Ganz Agypten wurde wieder eine rege 
Werkſtatt; und befördert durch die Bauten des Königs zu Memphis, blühte auch die 
Kunſt ſchöner auf als jemals. Die Reſidenz aber behielten er und ſeine Nachfolger 
zu Salis, obwohl Memphis als älteſte Landeshauptſtadt von ihnen hochgeehrt wurde. 

Pfamtik war ein aufgeklärter Mann, der erſte ägyptiſche König, der eine umfaſſende 
Handelspolitik verfolgte. Er beförderte daher den Verkehr mit fremden Völkern und 
geſtattete nicht nur Juden und Syrern, welche infolge der Kataſtrophen in ihrem 
Lande in Maſſe kamen, die Niederlaſſung in ſeinem Lande, ſondern gab auch den 
Karern und Jonern, denen er den Sieg über ſeine Nebenbuhler verdankte, Ländereien 
an dem Peluſiſchen Arme des Nils. Hier ſiedelte er ſie, welche, durch Zuzüge aus 
der Heimat fortwährend vermehrt, die Hauptſtütze ſeines Thrones waren, in Lagern 
zwiſchen Bubaſtis und Peluſion zum Schutze der gefährdeten Oſtgrenzen ſeines Reiches 
an. Außerdem erbaute er hier an der ſyriſchen Seite die Feſtung Daphne, nahe 
bei der alten Feſtung Tſal. Ferner legte er ſtarke Garniſonen auf die Juſel Abu 
(Elephantine) am erſten Nilfall und in Marea in der Nähe des Sees Mareotis im 
Weſten an, um gegen Libyen geſchützt zu ſein, mit welchem übrigens eine lebhafte Ver— 
bindung unterhalten wurde, da hier zwiſchen 648 und 625 v. Chr. eine griechnde 
Kolonie, Kyrene, entſtanden war. 

In die ſyriſchen Angelegenheiten miſchte er ſich nicht; er begnügte ſich damit, Die 
Feſtung Asdod im Philiſterlande zu beſetzen. Als die Kimerier auf ihren großen 
Raubzügen Agypten bedrohten, wußte er fie durch bedeutende Geſchenke von einen 
Einfalle abzuhalten. Die Vorteile, welche ſich Pſamtik von der Begünſtigung fremder 
Niederlaſſungen verſprach, wurden von den Agyptern nicht gewürdigt. An Syrer und 
Juden waren fie ſeit langer Zeit gewöhnt, obwohl ſie zu viel von den Fremden gelitten 
hatten, um ſie mit günftigem Auge zu betrachten. Man duldete ſie eben. Anders 
verhielt es ſich jedoch mit den Griechen, die eine von ihnen durchaus verjchiedene 
Menſchenklaſſe waren. 

Das bis dahin den Griechen verſchloſſene Agypten war dieſen gewiſſermaßen eine 
ganz neue Entdeckung. Mit äußerſtem Erſtaunen ſah man die Früchte einer mehrere 
Jahrtauſende alten Ziviliſation, und die Erzählungen, die davon nach Hauſe gelangten, 
glichen Feenmärchen. Die Griechen wurden von einem förmlichen Enthuſiasmus für 
Agypten ergriffen, und die ausgezeichnetſten Männer unter ihnen gingen dorthin, um 
ägpptifche Weisheit und Philoſophie kennen zu lernen. Der König liebte das griechische 
Volk und ließ ägyptiſche Kinder von ihnen in der griechiſchen Sprache unterrichten, 
da die Griechen ſich mit dem Agyptiſchen nicht befreunden konnten. Der Verkehr 
wurde durch Dolmetſcher geführt, deren Zahl ſehr groß war. Die Griechen, welche 
die Geſchichte aller orientaliſchen Völker teils durch ihr Beſtreben verwirrten, ihre 
ältefte Vergangenheit mit der dieſer Völker zu verbinden, teils durch dreiſt erfundene 
Fabeln, zu deren Ausſpinnung irgend eine Sage oder ein Name diente, verführen in 
derſelben Weiſe mit Agypten. Sie ſahen, wohl nicht ohne Grund, in Danaos einen 
Agypter, der wegen einer Empörung gegen ſeinen Bruder Armais nach Griechenland 
verbannt worden ſei, fabelten von den Wanderungen des Kekrops, von dem Kampf des 
Herakles mit einem ägyptiſchen Tyrannen Buſiris, von dem Könige Proteus, an deſſen 
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Hofe Helena und Menelaos geweſen waren, ſahen in der Göttin Neith von Sats die 
Athene, worauf wir in der griechiſchen Geſchichte zurückkommen werden. 

Dieſe Bewunderung der griechiſchen Fremdlinge machte auf die Agypter keinen 
Eindruck. Die Art und Weiſe beider Völker war durchaus verſchieden, und die Gewohn— 
heiten der Griechen waren den Agyptern ein Greuel. Das gemeine Volk betrachtete 
ſie als unrein, aß mit ihnen nicht an demſelben Tiſch und ſcheute ſich ſogar anzufaſſen, 
was fie berührt hatten. Die höheren Klaſſen der Agypter dagegen betrachteten die 
Griechen wie neugierige Kinder, wie ein Volk, welches eben aus der Barbarei auf— 
zutauchen ſtrebte. 

»Dieſe Abneigung der Ägypter und Eiferſucht über die Bevorzugung der Fremden 
von ſeiten des Königs führte zu einer Kataſtrophe. Wir haben geſehen, wie dankbar 
der König ſich gegen die Karer und Joner bewies. Er wählte aus ihnen ſeine 
Leibwache und ſtellte dieſelbe auf den Ehrenpoſten, auf den rechten Flügel der Armee. 
Das beleidigte die Ma und die eingeborenen ägyptiſchen Truppen. Unter ihnen herrſchte, 
nach Herodots Bericht, große Unzufriedenheit, da man ſie drei Jahre lang nicht abgelöſt 
hätte. Einen Aufſtand wagten fie nicht, beſchloſſen aber auszuwandern und führten 
dieſen Plan aus. 240000 Mann, jagt Herodot, die Zahl jedenfalls außerordentlich 
übertreibend, zogen mit Gepäck und Waffen nach Athiopien, wo fie der König von 
Napata mit Freuden aufnahm und ihnen freie Hand ließ, Land von ſeinen Feinden 
zu erobern. Sie ließen ſich auf der Halbinfel nieder, die vom Bahr-el-Azrek und 
Bahr-el-Abiad gebildet wird, und nannten ſich zur Erinnerung an die ihnen zugefügte 
Beleidigung Semhi (griechiſch Asmach), die Leute auf der linken Seite des Königs; 
denn am rechten Flügel war der Ehrenplatz. 


5 Pſamtit und Nekau II. 137 


Pſamtits J. Nachfolger (die ſechsundzwanzigſte Dynaſtie), 

Pſamtik ſtarb 609 v. Chr. Ihm folgte, ſchon im vorgerückten Alter, ſein Sohn 
Nekau oder Necho II., 609— 594, der feines Vaters würdig war, und ebenſo wie 
er die Verbindungen mit den Fremden begünſtigte. Sein Vater hatte die letzte Zeit 
ſeines Lebens benutzt, eine Armee zu ſchaffen; er richtete nun ſeine Augen auf die 
Errichtung einer tüchtigen Seemacht, die ſeine Handelspolitik unterſtützen ſollte, und 
ließ von griechiſchen Sachverſtändigen eine Flotte von Trieren erbauen. Um das 
Rote Meer mit dem Mittelländiſchen durch den Nil zu verbinden, beginnt er einen 
Kanal graben zu laſſen. Es heißt, daß er bei dieſem Unternehmen 120000 Mann 
verlor und es infolge eines Orakelſpruches aufgab, der verkündete, daß er dieſe Arbeit 
für die Barbaren machen werde. Darius hat ſpäter das Werk wieder aufgenommen 
und vollendet, die Ptolemäer und Römer haben es mehrfach wiederhergeſtellt. 

Ein andres Unternehmen, welches er anregte, war die Umſchiffung Afrikas 
durch von ihm ausgerüſtete Phöniker. Der Zweck der Expedition war, Entdeckungen an 
der Weſtküſte von Afrika zu machen, woher die Karthager und Phöniker ſo viele koſtbare 
Produkte holten. Sie hielten die Lage dieſer Länder nicht nur geheim, ſondern ver— 
hinderten auch Fahrten durch das Mittelmeer und die Säulen des Herakles, die jetzige 
Straße von Gibraltar. Necho befahl, daß die Expedition vom Roten Meer aus längs 
der afrikaniſchen Küſte fortfahren und durch die Säulen des Herakles nach Agypten 
zurückkehren ſolle. Mehrere Monate lang fuhr die Expedition ſüdlich, die afrikaniſche 
Küſte ſtets zur rechten Seite. Nach langer Fahrt entdeckten die kühnen Abenteurer mit 
unausſprechlichem Erſtaunen, daß die Sonne nicht mehr zu ihrer linken, ſondern zu 
ihrer rechten Seite aufgehe, wo die Küſte lag. Das war ſehr natürlich, weil ſie die 
Südſpitze Afrikas umſchifft hatten und nun nach Norden fuhren. Nach dreijähriger 
Abweſenheit gelangten ſie ins Mittelländiſche Meer und nach Agypten. Eine weitere 
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Folge hatte dieſe merkwürdige und wichtige Fahrt nicht. Unzeitig gemachte Erfindungen 
oder Entdeckungen tragen ebenſowenig Frucht wie Blüten, die ſich zu früh im Jahre 
hervorwagen. 

Necho II. war jedoch auch darauf bedacht, den Waffenruhm Ägyptens wieder her 
zuſtellen. Er benutzte die Verhältniſſe in Aſſyrien und rückte in Syrien ein. Der 
König Joſia von Juda ſtellte ſich ihm, die drohende Oberherrſchaft der Agypter 
fürchtend, entgegen. Allein auf demſelben Felde, wo einſt Dhutmes III. die Syrerfürſten 
geſchlagen hatte, bei Megiddo, beſiegte auch Necho 608 v. Chr. die Juden. Joſia 
ſelbſt fiel in der Schlacht. Den Waffenrock aber, den Necho im Kampfe getragen, 
weihte er dem großen mileſiſchen Orakelheiligtum von Branchidä, wohl ein Beweis, 
daß die joniſchen Söldner zu dem Siege am meiſten beigetragen hatten. Necho ließ 
ſich 100 Talente Silber und 1 Talent Gold bezahlen, ſetzte Jojakim, den Sohn Joſias, 
als ſeinen Unterkönig in Juda ein und kehrte triumphierend nach Agypten zurck. 

Indes Nechos Herrſchaft über Syrien währte nicht lange. Nach vier Jahren, 
604 v. Chr. zog der babyloniſche Prinz Nebukadnezar gegen ihn und ſchlug ihn in 
der Schlacht bei Karkamiſch ſo entſchieden, daß er keinen weiteren Verſuch machte, 
den Krieg fortzuſetzen. Der babyloniſche Prinz ſchloß eilig Frieden, da der Tod ſeines 
Vaters ihn nach Babylon rief. Necho hoffte auf Rache und ſetzte Flotte und Heer 
in beſten Stand; allein ehe er noch Gelegenheit gefunden hatte, die Scharte von 
Karkamiſch auszuwetzen, ſtarb er 594. 

Pſamtik II., ſein Sohn, folgte ihm (594 — 589 v. Chr.), hatte aber keine 
Zeit, die Pläne ſeines Vaters auszuführen, denn ein Angriff des Königs von Napata 
rief ihn nach Athiopien. Von dort zurückgekehrt ſtarb er 589. Ihm folgte Uhabra 
(von den Juden Hophra, von den Griechen Apries genannt), 588 —569 b. Chr. 
Dieſer verband ſich mit den ſyriſchen Fürſten und dem Könige von Juda, konnte aber 
den Fall von Jeruſalem nicht verhindern; bei ſeinem Anmarſch gab für den Augenblick 
Nebukadnezar die Belagerung dieſer Stadt auf und zog ihm entgegen. Ob er ſich 
vorſichtig zurückzog oder geſchlagen wurde, iſt ungewiß. Jeruſalem verfiel dem Straf 
gericht der Babylonier. Später war Uhabra glücklicher. Seine mit Griechen bemannte 
Flotte ſchlug die phönikiſche Vaſallenflotte Babylons. Als fi) dann aber 569 Nebu— 
kadnezar erhob, um Agypten zu züchtigen, hatte Uhabra ſchon Thron und Leben ver— 
loren. Von den Libyern zu Hilfe gerufen, die ſich der von Kyrene und den Küſten 
aus vordringenden Griechen nicht mehr erwehren konnten, wurde er von den (kyre— 
näern aufs Haupt geſchlagen. Infolgedeſſen empörte ſich mit alleiniger Ausnahme der 
griechiſchen Söldner ſein eignes Heer gegen ihn. Die Soldaten zu beſchwichtigen, 
entſandte Uhabra den Aahmes. Es war die unglücklichſte Wahl, die er treffen konnte. 
Aahmes erfreute ſich bei den Agyptern großer Beliebtheit, ſeine Mutter entſtammte 
dem königlichen Haufe: jo boten ihm die Empörer die Krone an. Jener trug keine 
Bedenken, ſie anzunehmen und führte die Rebellen gegen ſeinen Herrn. Bei Momemphis 
kam es 569 v. Chr. zur Schlacht. Aahmes ſiegte, und Uhabra wurde auf das Verlangen 
der Agypter erdroſſelt. Zur Sicherung ſeiner Stellung vermählte er ſich mit einer 
Tochter Pſamtiks II. 

Der neue König Aahmes oder Amaſis II. war indes den Griechen freundlicher 
geſinnt als irgend einer ſeiner Vorgänger. Er legte die griechiſchen Söldner nach 
Memphis in Garniſon und geſtattete den griechiſchen Kaufleuten die Anfiedelung in 
Naukratis, der „Schiffsmächtigen“, einer durchaus helleniſchen Stadt, welche fortan 
der Mittelpunkt des griechiſchen Handels in Agypten war. Nur hier durften die 
Kauffahrer ihre Waren ausſchiffen. Amaſis ſtand in Freundſchaft mit Kyrene und 
Polytrates von Samos und ſandte Weihgeſchenke an die Tempel Griechenlands, auch 
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nach Delphoi. Man ſieht, die Verhältniſſe der Ptolemäerzeit bahnen ſich bereits an. 
In Aſien vollzog ſich indes ein Ereignis, das die ganze Weltlage veränderte. Das 
perſiſche Reich war an die Stelle des mediſchen getreten. Kyros unterwarf Lydien 
und eroberte Babel. Niemand konnte zweifeln, daß Agypten, das nun ganz ifoliert 
war, das nächſte Angriffsobjekt ſein würde. Nach Kyros' Tod (529) rüſtete fein 
Sohn Kambyſes zur Eroberung Ägyptens. Dem Amaſis blieb das Glück bis zuletzt 
treu; ex ſtarb zu Anfang des Jahres 525 nach 44jähriger Regierung, ehe der Angriff 
erfolgt war. Unter feinem Sohne Pſamtik III. aber erfüllte ſich das Verhängnis. 
Das altersſchwache Reich der Pharaonen erlag dem Anſturm der Perſer. 


Rulturgeſchichte. 
Religion. 


Suchen wir uns von der ägyptiſchen Religion aus den Schriften, die auf Denk— 
mälern und in Papyrusrollen früherer Zeit enthalten find, und deren Schrift man erſt 
jüngſt mit vollſtändiger Sicherheit zu entziffern gelernt hat, ein in allgemeinen Zügen 
gehaltenes Bild zu entwerfen. 

Ehe die Welt war, ſchwammen die Keime aller Dinge in einem Meer oder Chaos, 
dem Nun, welcher ſich aus der Nut, dem Himmelsozean, entwickelt hatte. Seit aller 
Ewigkeit durchdrang der Geiſt Gottes dieſes Chaos. Dieſer Gott iſt ein einiges, voll— 
kommenes Weſen, allwiſſend und allvernünftig, unfaßbar und unbegreiflich. Er iſt der 
einzige Schöpfer im Himmel und auf der Erde, und er allein iſt unerſchaffen. Er iſt 
und war ſtets derſelbe, war ſtets allgegenwärtig und wird es ewig fein. Er durch- 
dringt das ganze Weltall, ohne daß dieſes nur eine ſchwache Idee von ſeiner Unend— 
lichkeit geben könnte. Man fühlt die Gegenwart Gottes überall, aber faßt ſie nirgends. 

In einem Turiner Papyrus heißt es: O Gott, Baumeiſter der Welt, du haſt 
keinen Vater, du biſt aus dir ſelbſt, und du haſt keine Mutter ... du erhältſt die 
Dinge, die du erſchaffen; du ſelbſt aber bewegteſt dich durch eigne Kraft ... Himmel 
und Erde gehorchen den Geſetzen, die du ihnen gegeben haſt ... O laſſet uns den 
Gott loben, der das Firmament aufgerichtet hat ... der alle Länder und Gegenden 
und das große Meer aufgerichtet hat durch ſeinen Namen: „Laſſe die Erde ſein!“ 

Obwohl in der Hauptſache ein Weſen, iſt Gott nicht eins in der Perſon. 
Von aller Ewigkeit her bringt er in ſich ſelbſt ein andres Selbſt hervor. Er iſt 
zugleich Vater, Mutter und Sohn Gottes. Erzeugt von Gott, geboren von Gott, ohne 
aus Gott herauszugehen, ſind dieſe drei Perſonen Gott in Gott, und weit entfernt, 
die Einheit der göttlichen Natur zu trennen, tragen alle drei zu ſeiner unendlichen 
Vollkommenheit bei. Dieſe göttliche Dreieinigkeit iſt eins in allen göttlichen Eigen— 
ſchaften, Ewigkeit, Unendlichkeit, Allmacht, Allgüte. Die Vollführer ſeines Willens 
ſchafft er ſich ſelbſt, „er ſchafft feine eignen Glieder, und dieſes find die Götter“. 
Von dieſen Untergöttern, die mit dem einen Gott als identiſch betrachtet werden können, 
können ſich immer wieder neue geringere Glieder bilden, und ſo fort von den höchſten 
bis zu den niedrigſten Stufen der Dinge, die wir in der Natur ſehen. 

Trotz der großen Menge und der verſchiedenen Formen darf man dieſe Ausflülſſe 
Gottes nicht für verſchiedene und unabhängige Weſen halten; ſie ſind für den Auf— 
geklärten nur Formen und Namen für ein und dasſelbe Weſen: Gott. 

Es iſt aber Thatſache, daß dieſelben Menſchen, die an der Lehre von einem Gotte 
hängen, von einer Mehrzahl von Göttern reden, und daß es niemand einfiel, darin 
einen Widerſpruch zu finden. Man nannte Gott mit verſchiedenen Namen, je nach der 
göttlichen Funktion, als in deren Ausübung begriffen man ihn darſtellen wollte. Gott 
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als im Akt des Schaffens wurde Amon genannt, als höchſte Vernunft dargeſtellt, heißt 
er Imhotep, und wenn er derjenige iſt, der alle Dinge mit Kunſt und Wahrheit 
ausführt, Ptah, der „Eröffner“ der Welt, endlich als allgütiger Gott, Oſiris, der 
urſprünglich Sonnengott iſt. 

Jede ägyptiſche Landſchaft hatte ihren Nationalgott, das heißt, ſie verehrte den 
einen und einzigen Gott unter einem andern Namen. In Memphis galt Ptah als 
Vater der Götter oder als Schöpfer der Welt und zugleich als Urſprung des Lichtes. In 
Theben aber ward Amon verehrt, der, als Theben Hauptſtadt wurde, zu allgemeiner 
Anerkennung gelangte. So wurde Gott unter dem Namen Amon in Theben und 
unter dem Ptah in Memphis verehrt u. ſ. w. 

Wenn nun auch die Bewohner Thebens die Vorſtellung des Amon vorzogen, ſo 
wußten ſie jedoch ſehr gut, daß Ptah oder irgend ein andrer der Lokalgötter ganz 
denſelben einen Gott repräſentierte, und man errichtete ihnen neben dem des Lokal— 
gottes Tempel. 

Daß das Volk die philoſophiſchen Unterſcheidungen in bezug auf Gott nicht in 
ihrem ganzen Umfange verſtand, dürfen wir wohl annehmen, da wir ganz dasjelbe 
nach tauſenden von Jahren auch unter andern Völkern finden. 

Da den Menſchen, deren Verſtand noch nicht entwickelt genug iſt, geiſtiges Weſen 
und abſtrakte Ideen zu faſſen, ein wie oben geſchilderter Gottesbegriff gänzlich unver- 
ſtändlich bleibt, ſo hielten es die ägyptiſchen Prieſter für gut und praktiſch, ihnen einen 
faßlichen Ausfluß dieſes Gottes, ein Geſchöpf desſelben, als ſeinen Repräſentanten zur 
Verehrung darzubieten. Das würdigſte Bild, welches die Gottheit darſtellen konnte, 
war aber ihrer Meinung nach die Sonne, die ewig und unaufhörlich ſchafft und 
zugleich unaufhörlich mit der Finſternis kämpft und fie beſtändig beſiegt, ohne ſie zu 
vernichten, alſo in ihrem Gebiet dasſelbe thut, wie Gott im Bereich des All. Indem 
Gott die Geſetze gab, welche die Harmonie der Welt regeln, entſtanden zugleich (dem 
Menſchen) wohlthätige und feindliche Naturkräfte. Das Oberhaupt der letzteren, der 
„Söhne der Empörung“, wurde bildlich als die Wolkenſchlange Apep dargeſtellt, 
welche von den Repräſentanten der wohlthätigen Kräfte, den Licht und Befruchtung 
ſchaffenden Göttern, bekämpft wurde, in täglich ſich erneuerndem Kampf, wie ihn die 
Sonne ewig mit der Finſternis beſteht. 

Noch faßlicher für das Volk war die Darſtellung der Wirkſamkeit Gottes im Pil 
als Hapi, dem Wohlthäter Agyptens und ewigen Bekämpfer der feindlichen Wüſte. 

Die Sonne — Ra — war für das Volk der lebendige Körper der Gottheit. 
Wie nun dieſe, je nach der beſonderen Thätigkeit, in der begriffen man ſie darſtellen 
wollte, bald Amon, Ptah, Imhotep u. ſ. w. genannt wurde, ſo hatte man auch 
befondere Namen für die Sonne in den verſchiedenen Tageszeiten. Vor ihrem Auf— 
gehen hieß ſie Aten; beim Aufgang Har in der Kindheit, um Mittag Har in der 
Mitte, während der Nacht Aſar. Ra hat alles Leben erſchaffen, er herrſcht über die 
Welt, und nach ihm nennen ſich die Könige Söhne des Ra. Seine Verehrung war 
der allgemeine Grundgedanke des ägyptiſchen Götterglaubens und hörte bis in die 
älteften Zeiten nicht auf, als die äußerliche Spitze des geſamten Religionsſyſtems 
angeſehen zu werden. Die älteſte Stätte ſeiner Verehrung aber war On (Heliopolis). 
Sein heiliges Tier war der Sperber (welcher daher auch bei Königsbildern angebracht 
wird), ſein Symbol die geflügelte Sonnenſcheibe. 

Dieſe hier gegebenen Elemente waren ein unendlich ergiebiger Stoff, aus dem die 
religibſe Phantaſie und die metaphyſiſche Träumerei und Spitzfindigkeit grübelnder 
Prieſter ein mit wunderlich geſtalteten allegoriſchen Figuren durchflochtenes mytho— 
logiſches Gewebe ſpannen. Doch für unſern Zweck wird es genügen, die Fakta mitzuteilen. 
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Die populärſten Götter in Agypten wurden Heſiri (Oſiris) und feine Schweſter 
und Gemahlin Heſi (Iſis). Oſiris war urſprünglich identiſch mit Ra. Als Sonnen- 
gott war er Herr der Tage, Ordner der Ewigkeit, zugleich aber König des Lebens und 
Spender der Fruchtbarkeit. Da dieſe aber in Agypten vom Nil abhängt, jo war er 
auch Nilgott. Iſis, die kuhköpfige Mondgöttin, ſtellte zugleich die fruchtbare Erde dar. 

Von ihnen hat ſich eine vollſtändige Legende gebildet. Dieje iſt in der Kürze folgende: Oſiris, 
der Beglücker des Landes, das ihm den Acker- und Weinbau, ſowie die Geſetze und die Ordnung 
des Gottesdienſtes verdankt, wird von ſeinem böſen Bruder Set und deſſen 72 Kameraden aus 
Neid umgebracht und ſeine in einen Kaſten geſchloſſene Leiche in den Fluß verſenkt. Die Wellen 
tragen den Kaſten nach Byblos. Über dem Kaſten wächſt eine ſchöne Tamariske empor. — 


116. Ofiris (Mufenm zu Bulat). Nach Eders. 


Iſis, die Gattin und Schweſter des Oſiris und deſſen und der Nephthys Sohn, Anubis, 
ſuchen den Leichnam. Sie finden ihn und laſſen ihn auf der heiligen Flußinſel Philä begraben. 
Oſiris kommt jedoch aus feiner Herrſchaft, dem Totenreich, und erſcheint ſeinem und der Iſis 
Sohn, Horus, und fordert ihn auf, Rache zu nehmen. Horus beſiegt Set und ſeine Rotte und 
jagt fie in die Wüſte. Darauf beherrſcht Horus als letzter der Götter Agypten. 

Der Mythus von Oſiris iſt nichts andres als eine der vielen Formen, unter welchen der 
Kampf des Guten mit dem Böſen oder des Lichtes mit der Finſternis dargeſtellt wird. Oſiris, 
der Repräſentant des Guten, iſt in ewigem Kampf mit Set, dem „Niederen“. Oſiris iſt die 
Sonne: unter der Geſtalt des Ra glänzt er während der zwölf Tagesſtunden am Himmel. 
Ebenſo wie Ra jeden Abend von der Nacht befiegt wird, die ihn für immer zu verſchlingen 
ſcheint, jo wird Oſiris von Set verraten, der ihn in Stücke ſchneidet, um ſein Wiedererſcheinen 

verhindern. Trotz dieſes zeitweiligen Verſchwindens iſt weder Ra noch Oſiris tot. Horus 
8 Kind (die aufgehende Sonne), welche Oſtris iſt, kämpft mit Set und ſchlägt ihn, das heißt, 
vertreibt die Finſternis. Er rächt ſeinen Vater, ohne ſeinen Feind zu vernichten. Dieſer jeden 
Tag erneute Kampf, der das göttliche Leben verſinnbildlichte, diente zugleich als Sinnbild des 


menſchlichen Lebens. 
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Über die Tempelbauten der Agypter werden wir ſpäter zu ſprechen haben. Der 
Großartigkeit der Tempel entſprach auch die Pracht des Kultus. Dhutmes III. hat 
dem Amon von Theben nach ſeinem erſten Feldzuge drei große Siegesfeſte von je 
fünftägiger Dauer geſtiftet und in den folgenden Jahren überhäuften ihn er und ſeine 
Nachfolger mit Geſchenken. — Unter den Gebräuchen des Kultus iſt der glänzendſte 
die feierliche Prozeſſion der Gottheit, wenn der ihr zum eigentlichen Wohnſitz dienende 
Gegenſtand in einem Schrein wohlverſchloſſen in der heiligen Barke von den Prieſtern 
aus dem Allerheiligſten herausgetragen wird (ganz ähnlich wie der Kultus Jehovahs in 
der ſogenannten Bundeslade). Bei dieſer Gelegenheit erteilt die Gottheit auch ihre Orakel, 
indem ſie die Bewegungen des Schreins und der Prieſter lenkt. Die Darſtellungen 
zeigen, daß dieſe Prozeſſionen ſich von Generation zu Generation koſtbarer gejtalteten. 


Eine ganz beſondere Eigentümlichkeit der ägyptiſchen Religion war die Verehrung 
gewiſſer heiliger Tiere. Sie galten ihnen als Inkarnationen der Gottheiten oder 
doch als den Gottheiten geheiligte Weſen. Über den Urſprung dieſes Tierdienſtes 
gehen die Meinungen der Forſcher ſehr auseinander, und zur Zeit, als die Griechen 
mit Agypten näher bekannt wurden, konnte ſie ſelbſt das Volk nicht darüber aufklären; 
den Prieſtern ging es vielleicht ebenſo, allein ſie ſtellten ſich wiſſend und ließen 
ahnen, daß der Urſprung und die Bedeutung des Tierdienſtes eines ihrer veligiöfen 
Geheimniſſe ſei. 

Jede Landſchaft hatte ihr beſonderes in derſelben verehrtes Tier. Manche wurden 
durch ganz Agypten heilig gehalten, während andre in einer Landſchaft verehrt, dagegen 
in einer andern verfolgt wurden. Die Einwohner von Elephantine töteten zum Beiſpiel 
die Krokodile, während die Prieſter von Theben und von Sched ein zahmes hielten, 
dem ſie Ohrringe einhingen und deſſen Vorderfüße ſie mit goldenen Spangen ſchmückten. 
Sie fütterten es aus der Hand mit Kuchen und gebratenen Fiſchen und gaben ihm ein 
mit Honig verſüßtes Getränk. Der Sperber war den Sonnengöttern geweiht, der 
Bock und der Stier dem Oſiris, der Widder dem Amon, das Nilpferd dem Set, 
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den die Griechen Typhon nannten. Dieſem Gott waren auch das Schwein, die Ziege 
und das Krokodil geweiht. Die Kuh war das der Iſis geheiligte Tier; ferner 
wurden verehrt der Schakal des Anubis und der Ibis des Thoth; die Katze der 
Geburtsgöttin Pacht zu Bubaſtis, das Ichneumon des Buto, der Käfer (Scarabäus) 
des Chepera, der Wolf des Har, der Hundsaffe des Thoth u. ſ. w. 

Einige Tiere wurden in Agypten ganz beſonders heilig gehalten, nämlich der 
Vogel Phönix, der Bock von Mendes und der Stier Hapi (Apis) zu Memphis. 

Der Vogel Phönix oder Bennu, der zu Heliopolis verehrt wurde und der 
für eine Inkarnation des Oſiris galt, iſt ein Fabeltier, von dem man erzählte, daß 
es alle 500 Jahre von Oſten her komme und ſich im Tempel des Ra nlederlaſſe. 
Er verbrenne ſich ſelbſt in ſeinem aus Myrrhen und andern wohlriechenden Hölzern 
gebauten Neſte, und aus der Aſche erſtehe er wieder verjüngt und kehre in ſeine Heimat 
zurück. Er wird dargeſtellt wie ein Adler, mit kiebitzartigen Federn auf dem Kopf. 
Bei den Juden herrſchte dieſe Sage auch, und wohl möglich, daß ſie aus Agypten zu 
ihnen gekommen war. Im Buch Hiob wird der Vogel aber Chol genannt (Hiob 29, 18), 
Im Talmud wird der Vogel auch erwähnt und von ihm geſagt, daß er im Paradieſe 
das einzige Tier geweſen ſei, welches nicht auch von dem verbotenen Baum gegeſſen 
habe. Er wird im Talmud auch Bar Juchni, Sohn des Neſtes, genannt. 

Der Stier Hapi wurde allmählich das allerheiligſte Tier, denn er galt für die 
Seele des Oſiris, des populärſten Gottes, obwohl er auch „das zweite Leben des 
Ptah“ hieß. (Aus Heſiri-Api entſtand der in der alexandriniſchen Zeit vielgefeierte 
Serapis). Doch konnte nicht willkürlich jeder Stier zum ſogenannten Gottſtier erhoben 
werden; er mußte ganz beſondere Zeichen an ſich tragen. Er mußte ſchwarz ſein, auf 
der Stirn einen dreieckigen weißen Fleck, auf dem Rücken das Bild eines Adlers mit 
ausgebreiteten Flügeln, unter der Zunge einen Knoten, in Geſtalt eines Käfers, und 
in ſeinem Schwanz zweierlei Haare haben. Die Prieſter entſchieden, ob die Zeichen 
vorhanden ſeien. 

Dieſer heilige Stier hatte eine Kapelle neben dem großen Tempel des Ptah zur 
Wohnung, und ſeine Prieſter erwieſen ihm göttliche Ehre. Der Hapi galt auch als 
Orakel. Er begeiſterte nämlich 'die Knaben, die rings um ſeine Kapelle ſpielten, jo daß 
ſie weisſagten. Wem der Stier Mißfallen zeigte, der war ſicher dem Unglück geweiht, 
allein wohl dem, den er beſchnopperte oder gar beleckte. Wurde die Geburt eines 
Hapi gemeldet, und er von den Prieſtern als ſolcher erkannt, ſo wurden große Feſte 
gefeiert. Sobald ſich das Gerücht verbreitete, daß der göttliche Stier das Licht der 
Welt erblickt habe, begaben ſich einige, beſonders mit dem Amt betraute prieſterliche 
Schreiber zu der glücklichen Mutter. Der junge Gott wurde in einem beſonderen 
Hauſe vier Monate lang mit Milch genährt; nachdem er ausgewachſen, brachten 
ihn die heiligen Schreiber und Propheten zur Zeit des Neumondes in einem beſonders 
dazu eingerichteten Schiff nach Memphis, wo man ihm eine angenehme Wohnung mit 
Luſtgarten einräumte und ihn auch mit paſſenden Geſpielinnen umgab. Alter als 
fünfundzwanzig Jahre durfte der Hapi nicht werden. Hatte er dieſes Alter erreicht, 
ſo erſäuften ihn die Prieſter in einem der Sonne geweihten Waſſer. Übrigens war 
man nicht immer ſo ſtreng, denn zur Zeit der zweiundzwanzigſten Dynaſtie gab es 
zwei ſolcher Tiere, die über fünfundzwanzig Jahre alt waren. Vor Ramſes II. begrub 
man einen Hapi allein und in prachtvollem Grabe, ſpäter erhielten deren einbalſamierte 
Mumien in einer Felſengalerie Niſchen, die zugemauert wurden. — Dieſer Hapikultus 
war uralt. 

Jeder der heilig gehaltenen Tierarten war Land zugeteilt, deſſen Ertrag zum 
Unterhalte derſelben hinreichte. Eine beſondere Klaſſe von Leuten, die zu den Prieſtern 
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gehörten, widmete ſich ihrer Verpflegung, und dieſer Beruf erbte vom Vater auf den 
Sohn. Dergleichen Tierpfleger, an deren Kleidung man ſchon erkannte, welcher Tierart 
ſie ſich gewidmet hatten, genoſſen eine große Achtung. Wenn ſie eine Gegend durch— 
zogen, in welcher das von ihnen gepflegte Tier beſonders verehrt wurde, ſo fiel jeder, 
der ihnen begegnete, ehrfurchtsvoll nieder, und wer irgend ein Opfer an Geld zu 
bringen hatte, übergab es den Händen der Tierpfleger. 

Wenn eins der geheiligten Tiere ſtarb, ſo trat für das ganze Haus, in welchem 
es gehalten worden war, große Trauer ein. War das verſtorbene eine Katze, ſo ſchoren 
ſich alle Hausbewohner die Augenbrauen ab, war es ein Hund, ſo ſchor man ſich den 
ganzen Körper. Von den zur Zeit des Todesfalles im Hauſe noch vorrätigen Speiſen 
und Getränken durfte niemand etwas genießen; die Vorräte wurden weggegeben. Das 
tote Tier wickelte man in feine Leinwand, balſamierte es in koſtbarer Weiſe ein, legte 
es in einen geweihten Sarg und beſtattete es mit den Zeichen der tiefſten Trauer, 
Die Tötung ſolcher geheiligten Tiere galt für ein größeres Verbrechen als ein 
Menſchenmord. Kein Agypter durfte eine Kuh 
ſchlachten, weil ſie der Iſis geweiht war. Die 
Griechen waren den Agyptern beſonders deshalb 
ein Greuel, weil ſie Kuhfleiſch aßen. Bei einer 
Hungersnot hätten die Agypter ſich lieber unter- 
einander aufgezehrt, als daß ſie geheiligte Tiere 
geſchlachtet hätten. Bei jeder Feuersbrunſt gerieten 
fie in Verzweiflung, nicht ſowohl wegen des Ver— 
luſtes ihrer Habe, ſonder vielmehr aus Angſt 
für die Katzen, welche die ſonderbare Gewohn— 
heit haben, wie beſeſſen in das Feuer hinein— 
zulaufen. Verbrannte eine ſolche Katze, dann war 
des Jammerns kein Ende. 

Wer eins der heiligen Tiere vorſätzlich tötete, 
mußte ohne Gnade ſterben; geſchah die Tötung 
ohne Abſicht, ſo blieb die Strafe der Willkür der 
Prieſter überlaſſen und beſtand gewöhnlich in 
einer nicht unbedeutenden Geldſtrafe; ſie lautete 
aber gleichfalls auf Tod, wenn das aus Unvor- 
ſichtigkeit getötete Tier eine Katze oder ein Ibis 
war. Kein Wunder alſo, wenn jeder, der auf ſeinem Wege ein ſolches Tier tot liegen 
ſah, erſchrocken ſtehen blieb und unter Jammern und Wehklagen ſchwur, daß er es 
tot gefunden habe. 

Der griechiſche Geſchichtſchreiber Diodor erzählt eine Geſchichte, die während feiner Anweſen⸗ 
heit in Agypten geſchah und die den Fanatismus jenes Tierdienſtes in das hellſte Licht ſetzt: 
Es war zur Zeit, wo das Schickſal Agyptens von einem Winke Roms abhing und die Agypter 
alle Urſache hatten, die Freundſchaft der Römer nicht zu verſcherzen. Zu dieſer Zeit begegnete 
einem Römer das Unglück, aus Unvorſichtigteit eine Katze zu töten. Das Volk belagerte ſein 

aus und verlangte ſeinen Tod. Die angeſehenſten Männer baten um Gnade, ja der König 


elbſt verlangte jeine Freilaſſung, indem er auf die Rache der mächtigen Römer hinwies; vergebens, 
der ſanatiſche Pöbel hörte nicht darauf, und der unglückliche Römer wurde getötet. 


Es gab auch heilige Fiſche und heilige Gemüſe. Bohnen durfte der Prieſter 
nicht einmal anſehen. Linſen, Lauch und Zwiebeln waren gleichfalls heilig. Man 
ſchwur ſogar bei Lauch und Zwiebeln, wie bei den Göttern. 

Über die Anſichten der Agypter in bezug auf das Weſen des Menſchen und 
namentlich über ſein Schickſal nach dem Tode gibt uns das ſogenannte Totenbuch 

Spamer's ill, Weltgeſchichte I. 19 
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(„das Buch der Auferſtehung im Lichte“) Aufſchluß, welches man jedem Toten ganz 
oder im Auszuge in den Sarg legte. Dieſes Buch enthält eine Sammlung von 
Gebeten und Formeln für den Gebrauch der Seele in der andern Welt. Ehe man 
den Inhalt genügend entziffern konnte, war man über die Anſichten der Agypter in 
bezug auf das Schickſal der menſchlichen Seele nicht vollſtändig unterrichtet, und 
daraus entſtanden viele irrtümliche Meinungen. 

Was diejenigen Agypter, welche den Sinn ihrer Religion begriffen, über dieſe 
Dinge dachten, läßt ſich in folgendem zuſammenfaſſen: 

Die Summe oder der unerſchöpfliche Urquell aller Weisheit, die höchſte Vernunft 
ſelbſt iſt Gott; ein Teilchen dieſes Gottes oder der göttlichen Vernunft, ein Abbild des 
Lebenden (Ka), iſt in jedem beſeelten Weſen, welches danach aus Körper und Seele 
beſteht. Der kleinſte Funke dieſer höchſten Vernunft würde in ihrer Feuergeſtalt den 
Körper zerſtören, wenn fie nicht in eine weniger erhabene, aber ebenfalls göttliche 
Subſtanz, die Seele (Ba), eingehüllt wäre. Aber auch ſo noch zu rein, um ſich mit 
dem Körper unmittelbar zu verbinden, geſchieht dies durch Vermittelung eines unter⸗ 
geordneten Agens, durch den Geiſt oder den Atem. Dieſer kann ſich, weil er 
unvollkommen iſt, durch alle Teile des Körpers verbreiten, ohne ihn zu verletzen oder 
zu vernichten. Der göttliche Funke, gehüllt in die Seele, wieder umgeben von dem 
Geiſt und endlich umfaßt von dem Körper, iſt der Menſch. Ebenſo wie dieſer ſind 
die Tiere beſchaffen, nur enthält ihre Seele nicht den Funken der Vernunft, oder nur 
in ſo geringer Quantität, daß ſich die in den Körper gehüllte Seele über dieſen nicht 
hinausſchwingen kann. 

Die Vernunft trachtet den Menſchen von der Herrſchaft des Körpers zu befreien 
und ſich zu erheben; da fie aber ihrer Feueratmoſphäre beraubt iſt, und die fie ein⸗ 
hüllende Seele nicht ſelten den Neigungen des Körpers nachgibt, ſo gelingt es ihr 
nicht immer, die aus der groben Materie des Körpers herrührenden Wünſche und 
Leidenſchaften zu vernichten, denn eben dieſer Körper empört ſich und ſiegt mit Hilfe 
der Seele, ſo daß die Vernunft den Kampf für immer aufgibt. Der dieſes göttlichen 
Funkens auf dieſe Weiſe gewiſſermaßen beraubte Menſch erniedrigt ſich zum Tier, 
Gelingt es aber der Vernunft, die Oberhand zu bekommen, ſo werden die beſiegten 
Leidenſchaften Tugenden, die ſich immer mehr läutern und erheben: die entfeſſelte Seele 
dringt durch die ihren Blick verdunkelnde Materie, ſtrebt zum Guten, und ihr geht eine 
Ahnung des Göttlichen auf. 

Totengericht. Stirbt der Menſch, ſo wird die Vernunft frei. Sie erhält ihre Lichtatmoſphäre 
wieder und wird Dämon (Chu). Die Seele, aus welcher der göttliche Funke entwichen 
und deren Verbindung mit dem Körper ebenfalls gelöſt iſt, hat nun vor dem Gericht 
des Oſiris-Khent-Amen, dem aus zweiundvierzig Richtern beſtehenden höͤlliſchen 
Gerichtshof, zu erſcheinen. Ihr Gewiſſen oder, wie die Agypter ſich ausdrückten, ihr 
Herz iſt der unerſchütterliche und unbeſtechliche Zeuge, und nach deſſen Zeugnis werden 
die Handlungen auf der Wage der Gerechtigkeit abgewogen und das Urteil geſprochen. 


Zur Erklärung iſt dem Totenbuche eine Abbildung des Gerichts, das über die im Jenſeits 
anlangende Seele abgehalten wird, beigefügt (unſre Fig. 131). Dieſelbe belehrt uns in folgender 
Weiſe. Nach Beiſetzung der Mumie tritt der Geiſt, geleitet von Anubis, um vor Dfiris das 
Gericht zu beſtehen. Auf der Wage der Gerechtigkeit wiegt Anubis das 900 des Verſtorbenen, 
als den Sitz der guten und böſen Gedanken, der guten und böſen Entſchlüſſe. Das Gerſcht 
wird über zweiundvierzig Todjünden abgehalten, wegen deren ſich der Verſtorbene zu en en 
hat, daher die zweiundvierzig Richter des Bildes. Oben auf dem Wagebalken befindet ſich das 
Bild der Mat, der Göttin der Gerechtigkeit, ebenſo auf der einen Wagſchale ihr Zeichen, die 
Straufenfeder. Der Gott erſcheint aber nicht nur als gerechter, ſondern auch als weijer Richter, 
deſſen Strenge durch ſeine Weisheit und ruhige Erwägung gemildert wird: daher vor der Wage 
das Bild des ibisköpfigen Thoth, des Gottes der Weisheit, der das Ergebnis des Wagens ver⸗ 
zeichnet, während ſein heiliges Tier, der Hundsaffe, letzteres überwacht. 
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Mit der Ausführung des Urteils iſt die Vernunft beauftragt. Dieſe nimmt 
nun wieder in der verdammten Seele ihren Wohnſitz, aber nicht, wie früher im 
Menſchen, beraubt ihres verzehrenden Feuerkleides. Sie ruft jetzt der vom Körper 
gelöſten Seele ihre verachteten Ratſchläge und häufig verlachten Bitten ins Gedächtnis, 
geißelt ſie mit ihren Sünden und gibt ſie dem Sturm der heraufbeſchworenen Elemente 
preis. So zwiſchen Himmel und Erde unerbittlich umhergejagt, ſucht die verdammte 
Seele einen menſchlichen Körper, von dem ſie Beſitz nimmt, und hat ſie ihn gefunden, 
ſo quält und martert ſie ihn, überhäuft ihn mit Krankheiten und treibt ihn zu Mord 
und Wahnſinn. Gelangt die Seele nach jahrhundertelanger Qual an das Ziel ihrer 
Leiden, dann ſtirbt ſie den zweiten Tod und zerfließt in das Nichts. 

Die gerecht befundene Seele geht auch nicht ſogleich zu Gott ein; ſie hat noch 
manchen Kampf zu kämpfen und manche Probe zu beſtehen. Sie ſchwingt ſich zu den 


181. Totengericht und die Wage der Gerechtigkeit. 
Nach einer Vignette des ägyptiſchen Totenbuches im Britiſchen Muſcum. 


ihr durch den Tod geöffneten unbekannten Räumen empor, geleitet durch die Vernunft 
und aufrecht erhalten durch die Gewißheit naher Glückſeligkeit. Ihr Wiſſen hat ſich 
erweitert, ihre Fähigkeiten haben ſich vergrößert; ſie kann jede Form annehmen, welche 
es ihr wieder zu beleben gefällt, wie des Sperbers, des Lotos, des Phönix; des 
Kranichs, der Schwalbe, der Viper (die als Beiſpiele im Totenbuch genaunt find). 
Dieſe Tiere find, wie wir wiſſen, nur ſymboliſche Figuren, und der Eintritt der Seele 
in dieſe heißt in der That weiter nichts, als daß ſich die menſchliche Seele mit dem 
göttlichen Typus vereinigt, der durch die Figur ausgedrückt wird, keineswegs alſo, daß 
die Seele in den Körper eines wirklichen Tieres fahre. Ihren Kreislauf mußte die 
abgeſchiedene Seele ſo lange fortſetzen, bis ſie von dem Totengericht rein befunden wurde. 

Vergebens erhebt ſich das Böſe — was in den Vignetten des Totenbuchs durch 
die Figur des Krokodils und der Schlange ausgedrückt wird — gegen die abgeſchiedene 
(ſeliggeſprochene) Seele (die im Totenbuche immer „der Oſiris“ genannt wird), welche 


ſiegreich die himmliſchen Wohnungen durchfliegt und in den Feldern des Aalus die 
19 * 
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Durchde die Seele mit ihrer Klarheit; fie miſcht ſich unter die Schar der ( 
und geht mit ihnen zur Anbetung des vollkommenen Weſens. Dies iſt die letzte 
der glorreichen Einweihung der Seele. Nun wird ſie ganz Vernunft; ſie ſieht Gott 
von Angeficht zu Angeſicht und geht in ihm auf, 


Politiſche und ſoſiale Verhältniſſe. 
Die Stände. 


Die Griechen erzählen, daß das ägyptiſche Volt in Kaſten geteilt war. co 
gibt fünf, Diodor nur drei Kaſten an; beide haben unrecht. Es war bei den Agypten n 
nicht anders wie bei Kulturvölkern unſres Jahrhunderts: die Stände ſonderten ich, 
aber ein Zwang der Erblichkeit war nicht vorhanden. . 
Den oberſten Stand bildeten die Prieſter. Ihr Einfluß war der mächtigste im 
Staate, denn von ihnen gingen die religiöſen Satzungen aus, und ſie legten den S . 
derſelben aus. Ihr Einfluß war beim ganzen Volke mächtig, denn ſie waren die 
Brücke, die zu den Göttern führte. Durchweg erſcheinen fie als weile und wohlmeh 
Obwohl ſie herrſchen wollten und ſich ſelbſt keineswegs vergaßen, ſo kann man ib 
doch nicht nachſagen, daß fie dies einzig und allein in ihrem Intereſſe thaten, fon 
daß fie wirklich das Beſte des Volkes im Auge hatten. Erſt nach Jahrtauſenden, 
fremde Elemente den Agyptern beigemiſcht wurden und die Verhältniſſe in ihren 
geregelten Herrſcherplan ſtörend eingriffen, entarteten auch ſie. 
Die ägyptiſchen Prieſter bildeten zugleich den Stand der Schreiber und 
die Träger der Wiſſenſchaft nach jeder Richtung hin. Wenn fie auch viele Errun, 
ſchaften ihres Fleißes in dieſem Gebiete als Geheimnis für ſich bewahrten, wel ſie 
zur Erhaltung ihres Anſehens benutzt werden mußten, ſo ſehen wir doch nicht, daß 
dieſelben geradezu zum Nachteile des Volkes anwandten. Ihre Lehren — der In 
des Totenbuches iſt Zeuge davon — enthalten nichts, was das moraliſche Ge 
empört, ſondern im Gegenteil, ſie wirken veredelnd auf das Volk. Wenn ſie d 
auch die materielle Auffaſſung ihrer Allegorien nachſahen, anſtatt ihm durch unverjtan 
philoſophiſche Erklärungen die Köpfe zu verwirren, ſo geſchah es, weil ſie das, was 
wir Götzendienſt nennen, durch eben jene praktiſche Moral, über welche ſie wachten, 
unſchädlich machten. 6 
Die Prieſter bekleideten die Hofämter; aus ihnen wurden vom Könige die Stag ats · 
beamten und Richter des Landes gewählt. Ein Dritteil des Landes ſowie Steuern 
an Wein und Opfertieren waren ihnen zu ihrem Unterhalt und zur Beſorgung der 
gottesdienſtlichen Gebräuche angewieſen. 4 
Wir finden nicht, daß Prieſter ſich ungewöhnlich bereicherten, oder daß fie dur 
ihr üppiges oder ſittenloſes Leben jemals ein ärgerliches Beiſpiel gaben und dad 
die Religion in Verachtung brachten; auch Beiſpiele perſönlichen Ehrgeizes find f 
Was ſie in wiſſenſchaftlicher Hinſicht erreichten, welche litterariſche Werke von ii 
ausgingen, war Produkt und Eigentum der ganzen Prieſtergemeinſchaft; man 
nicht den Namen des Erfinders oder Verfaſſers. 
Wie ſich die Zahl der Prieſter zu der des ganzen Volkes verhielt, läßt ſich u nie 
berechnen. Sie teilten ſich nach ihren Berufsarten in mehrere Klaſſen: Re 
1) Die Propheten (d. h. Sprecher, weil von ihren Ausſprüchen, als hoͤchſter 
Inſtanz, alles abhing). Sie waren die Großwürdenträger des Staates und ſtand 1 
an der Spitze aller veligiöfen und weltlichen Angelegenheiten, konnten ſelbſt G 
des Heeres werden. 
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2) Die Stoliſten, welche die Kleider und heiligen Gerätſchaften aufzubewahren 
und auf richtige Beſchaffenheit der Opfertiere und Beobachtung der vorgeſchriebenen 
Zeremonien und, was damit zuſammenhing, zu achten hatten. 

3) Die Hierogrammaten oder Tempelſchreiber. Dieſe waren die Repräſen— 
tanten aller Wiſſenſchaft in Agypten. 

4) Die Horoſkopen, welche Aſtrologie und Magie trieben und ſich auch wohl 
mit der Heilkunde beſchäftigten. 

5) Die Sänger und Muſiker. 

6) Die Paſtophoren, zu denen eine Menge Leute der allerverſchiedenſten Be— 
ſchäftigungen und mit der Religion im Zuſammenhang ſtehenden Verrichtungen gehört 
zu haben ſcheint. Wir erinnern nur daran, daß Einbalſamierer, Verpfleger heiliger 
Tiere, die Träger der Götterbilder bei Prozeſſionen u. ſ. w. alle zum Prieſterſtande 
gehörten; ihr Rang richtete ſich nach der Wichtigkeit ihrer erblichen Berufspflichten. 

Wenn die ägyptiſchen Prieſter auch nicht für nötig hielten, ſich in der Weiſe zu 
quälen, wie es Brahmanen und Prieſter und Fanatiker andrer Religionen zu thun 
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pflegten, jo mußten fie ſich doch, ebenſo wie der König, gewiſſen Gebräuchen und 
Beremonialgefegen fügen. Ihre Tracht beſtand aus Kleidern von weißem Linnen und 
aus Purpurſandalen; ihr Abzeichen war ein über die Schulter herabhängendes Leoparden- 
fell. Sie mußten zweimal im Tage und zweimal in der Nacht baden, ſich jeden dritten 
Tag den ganzen Körper, vornehmlich aber Bart und Augenbrauen ſcheren, durften mit 
Fremden nicht an einem Tiſch eſſen und nur eine Frau haben, während die andern 
Agypter ſo viel nehmen durften, wie ſie wollten. Dieſe und andre Beſchränkungen 
wurden freilich durch mancherlei Vorteile und Vorrechte und die ihnen von König und 
Volk gezollte hohe Achtung aufgewogen. Im alten Reiche gab es auch Prieſterinnen 
(Prophetinnen); ſeit der zwölften Dynaſtie werden aber ſolche nicht mehr erwähnt. 
Dagegen ſtanden im beſonderen Anſehen die Gattin und Schweſter eines Prieſters. 
Sie hatten auch das Vorrecht, die heiligen Geräte zu tragen bei religiöſen Zeremonien, 
vor dem Altar und bei andern Gelegenheiten. 

In der öffentlichen Achtung folgte dem Prieſter der Krieger. Einen abgeſchloſſenen 
Stand ſtellten die Krieger nicht dar. Erſt als fremde Söldner, Libyer und ſpäter 
Griechen, in Agypten aufkamen, ſonderten ſich dieſe naturgemäß von dem Volke. Im 
Frieden lebten ſie von dem Ertrage des jedem zugeteilten Landes, im Kriege erhielten 
ſie Sold. Ihr Los galt nicht als beſonders beneidenswert. — 
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Im alten und mittleren Reiche gab es auch einen Geburtsadel; er beſtand aus 
jenen Familien, in deren Händen die Verwaltung der einzelnen Gaue (Nomen) lag. 
Dieſe Gaufürſten wurden vom Könige ernannt, dann aber war die Würde erblich. 
Im alten Reiche dem Pharao unbedingt untergeordnet, erlangen ſie im mittleren Reich 
größere Selbſtändigkeit. Im neuen Reiche aber iſt dieſe alte Ariſtokratie mit ihrem 
großen Grundbeſitz verſchwunden. 

Das übrige Volk ſtand hinter dieſen Ständen zurück; allein zwiſchen Kauf— 
leuten, Handwerkern, Ackerbauern (eigentlich Pächtern der dem Könige, den 
Prieſtern und Kriegern gehörigen Ländereien) und Hirten beſtand derſelbe Unterſchied, 
wie wir ihn noch, wenn auch vielleicht weniger ſcharf begrenzt, bei allen Völkern 
finden. Daß dieſer Unterſchied ſchroffer wurde, geſchah wohl infolge der Vererbung 
der Beſchäftigungsart. Eine ſolche Vererbung findet ſich ſogar als gewöhnlich bet den 
Prieſtern; und wenn auch die Anlagen der Kinder nicht immer denen der Väter gleich 
find, fo hat dieſe Erblichkeit doch manches für ſich. Einzelne Klaſſen ſtanden in Miß 
achtung, namentlich die Hirten. Man hat dafür allerlei Gründe aufgeſucht, allein das 
iſt kaum nötig. 

Wenige Bankiers, Kaufleute oder Handwerker, ja nicht einmal ein Bauer würden 
noch heute ſich beſonders darüber freuen, wenn ihre Tochter einen Mann aus niederem 
Stande heiraten wollte. Wenn man über die Vorurteile oder Gebräuche andrer Völker 
urteilen will, iſt es immer gut, ſie mit denen des eignen Volkes zu vergleichen. 

Man kann ſogar gerade von den Agyptern rühmen, daß ſie Wiſſen und perſönliche 
Tüchtigkeit über alles zu ſchätzen verſtanden. Der Pharao Uſerteſen J. ſtellte es geradezu 
als Grundſatz feiner Regierung auf, daß „dem, der ſich hervorthat unter feinen Leib- 
eignen, offen ſtand jede Stellung und alle Ehre, wie es Brauches ſei“. Daß es 
Brauches war, zeigt das Beiſpiel des Ti (zur Zeit der fünften Dynaſtie), der, obwohl 
von niederer Herkunft, nicht nur zu dem Amte eines königlichen Hofverwalters und 
„Schreibers“ gelangte, ſondern ſogar die Tochter des Königs zur Gattin erhielt. Die— 
ſelbe Auszeichnung wurde auch einem berühmten Baumeiſter der vierten Dynaſtie zu teil. 

Wiſſen galt vor allem, und die Prieſter verdankten ihr hohes Anſehen nicht zum 
mindeſten dem Umſtande, daß ſie zugleich Gelehrte waren: „Geheimnislehrer der heiligen 
Sprache und Geheimnislehrer Pharaos.“ Die höchſte und mächtigſte Ariſtokratie im 
Nillande war die des Wiſſens. 


Der König. 


Den Mittelpunkt des politiſchen Lebens bildet der Hof, ägyptiſch Per-a, „das hohe 
Haus“, woher manche das Wort Pharao für den ägyptiſchen König ableiten. Dieſer 
hatte ganz dieſelbe Stellung wie in Indien, nur mit dem Unterſchied, daß er bei ſeiner 
Thronbeſteigung Mitglied der Prieſterſchaft und in ihre Geheimniſſe eingeweiht wurde. 
Die Agypter waren in dieſer Beziehung viel konſequenter als die Inder, denn wenn 
bei ihnen der König auch als Gottheit betrachtet wurde, ſo war er doch kein Brahmane 
und konnte nicht einmal die Tochter eines ſolchen heiraten. Der ägyptiſche König 
konnte prieſterliche Handlungen verrichten und wurde nicht von Sklaven oder Weibern, 
ſondern von den Söhnen der Prieſter bedient, die ſich dieſer Auszeichnung rühmten. 
Im übrigen gilt alles, was wir von den Königen Indiens ſagten, auch von den 
Pharaonen. Obwohl fie als Götter galten und dem Namen nach unumſchränkt 
herrſchten, waren ſie doch ſtreng an die Geſetze und Gewohnheiten gebunden und an 
ein bis in die kleinſten Einzelheiten vorgeſchriebenes Zeremoniell. Über dieſes belehrt 
uns Diodor. 
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Gleich nach dem Aufſtehen las der König die vielen eingegangenen Briefe. Nach 
einem Bade ſchmückte er ſich mit den Zeichen ſeiner Würde, legte ein weißes Gewand 
an und brachte den Göttern ſeine Opfer, wobei der Oberprieſter neben ihm ſtand und 
laut für ſeine Erhaltung und ſein Wohlſein betete, wenn er ſeine Verpflichtung gegen 
die Unterthanen erfülle. Er verkündete auch ſein Lob, zählte ſeine Tugenden auf und 
dergleichen mehr. 

Hatte der König das Opfer beſchaut und eine glückliche Vorbedeutung darin 
gefunden, jo las ihm der Tempelkanzler aus den heiligen Büchern allerlei gute Rat- 
ſchläge und die Handlungen der ausgezeichnetſten Männer vor, damit in dem Könige 
gute Gedanken erweckt würden. 

Es war ganz genau beſtimmt, wann der König öffentliche Geſchäfte verrichten 
mußte, wann er baden oder ſpazieren gehen oder ſich zu ſeiner Frau begeben durfte; 
ja ſogar ſeine Speiſen waren ihm genau vorgeſchrieben. Auf ſeine Tafel kamen nur 
Kalb- und Gänſefleiſch, und der Wein war ihm in ſehr mäßiger Portion zugeteilt. 
Der geſchickteſte Arzt hätte keine für die Geſundheit zweckmäßigere Lebensordnung vor— 
ſchreiben können. Ebenſo mußte er ſtreng nach den Vorſchriften (ganz wie in Indien) 
Recht ſprechen, und Übereilung, Zorn oder Gunſt hatten auf ſeine Urteile keinen Einfluß. 


Krummſtab. Geißel. Schwert. 
188185. Abzeichen der Pharaonen. 


Der Titel des Königs iſt: „Herr der Diademe“, „König von Ober- und Unterägypten“, 
„König der ſchwarzen und roten Erde“ (d. i. des Nillandes und des Wüſtenbodens 
Agyptens), „Herr der beiden Welten“; die Anrede: „Seine Heiligkeit.“ Abzeichen der 
Pharaonen find nebſt der Krone Krummſtab (Abb. 133), Geißel (Abb. 134) und 
Schwert (Abb. 135). 

Starb der König, ſo dauerte die Landestrauer 72 Tage. Während dieſer Zeit 
wurden die Tempel geſchloſſen und die Opfer eingeſtellt. Man trauerte wie um den 
Tod eines geliebten Familiengliedes. Man aß weder Fleiſch noch Mehlſpeiſen und 
überhaupt nur geringe Koſt und trank keinen Wein. Auch enthielt man ſich des 
Umganges mit Frauen. Ganze Scharen von Männern und Weibern, den Kopf mit 
Erde beſtreut und unter der Bruſt mit Leinwand umgürtet, zogen umher und ſtimmten 
täglich zweimal die Wehklage an, im Takt und mit Geſang, wobei das Lob des Ber- 
ſtorbenen laut ausgerufen wurde. 

War die Leiche balſamiert, ſo wurde der Sarg vor dem Grabmal niedergeſetzt 
und über den verſtorbenen König ebenſo wie über jeden andern ein Totengericht 
gehalten. Mehrere Könige konnten wirklich nicht mit den üblichen Feierlichkeiten bei— 
geſetzt werden, weil das Volk mit ihren Handlungen nicht zufrieden war. 


Kriegsweſen. 


Im alten Reiche gab es kein eigentliches und einheitliches Heer. Jeder Gau hatte 
ſeine Miliz, die von dem Nomarchen befehligt wurde. Die Ausrüftung dieſer Miliz- 
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ſoldaten beſtand aus dem Bogen, einem Speere oder einer Streitaxt, einer Lanze oder 
einer Schleuder, ſowie einem Schilde. Der Oberkörper war zum Schutze mit ſchmalen Bin- 
den umwickelt. Durch die Hykſos wurden die Streitwagen eingeführt. Die Benutzung 


136. Agyptiſche Feldzeichen. Nach Wiltinſon. 
Jedes Bataillon und jede Kompanie hatten ihr eignes Feldzeichen, welches einen heiligen Gegenſtand darſtellte: 
den Namen des Königs, ein heiliges Boot oder ein Tier. 

Das Heer des von Pferden im Kampfe erforderte eine weitaus größere Übung: es gab fortan Berufs- 
neuen Reiches ſoldaten, die „Gefolgsleute des Pharao“, welche ſeit dem mittleren Reiche den Kern 
des Heeres bildeten. Ihnen zur Seite ſtand das Aufgebot des ganzen Landes, das 
unter Ramſes in die vier „Le— 
gionen des Amon, des Ra, des 
Ptah und des Sutech“ zerfällt. 
Die Ausrüſtung bleibt im weſent⸗ 
lichen dieſelbe, aber die Organiſa⸗ 
tion iſt eine ſtraffere. Neben dem 
Fußvolke bilden die Streitwagen 
gewiſſermaßen die Kavallerie; 
und in ihnen erblickt man auch 
ſtets die Könige, wenn ſie in 
Schlachten dargeſtellt werden. 
Bei Belagerungen werden Wid- 
der und Sturmböcke verwandt. 
Seit Seti I. fanden fremde Söld- 
ner immer mehr Verwendung, 
anfangs hauptſächlich Schardana, 
dann zumeiſt Libyer, und ſeit 
Amaſis Griechen (Joner und 
Karer). Das ſtehende Heer mag 
etwa 40000 Mann betragen 
haben. Die Hauptſtärke des ägyp⸗ 
tiſchen Heeres lag in den Bogen— 
ſchützen und den Wagenkämpfern. 
Flotte. Dem Landheer trat allmählich auch eine Flotte zur Seite. Daß die ägyptiſche 
Kriegsflotte nicht untüchtig war, beweiſt der Sieg Ramſes' III. über die Libyer an den 
Nilmündungen. Beſondere Aufmerkſamkeit widmete ihr Necho II., und erreichte die 

ägyptiſche Flotte unter ihm eine Stärke von 200 Schiffen. 


187. Arieger aus der Zeit Ramfes’ II. Nach Roſellini. 
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Verwaltung. 


Ganz Agypten war in Nomen oder Gaue geteilt. Ein Nomen enthielt eine 
oder auch mehrere Städte nebſt einem mäßig großen Landgebiet und war in ver— 
ſchiedene Unterabteilungen geteilt, nämlich 1) die Hauptſtadt des Nomen, die Sitz 
der Bivil- und Militärregierung und Mittelpunkt der Provinzialreligion war; 2) das 
Ackerland, welches alljährlich überſchwemmt wurde; 3) das Sumpfland, auf welchem 
das Nilwaſſer in zu großer Tiefe zurückblieb, ſo daß es nicht austrocknen und auch 
nicht abgeleitet werden konnte. Dieſe Marſchgegenden benutzte man womöglich als 
Weideland, und wo das nicht anging, pflanzte man Lotos oder Papyrus an und zog 
unendlich viel Gänſe und andre Waſſervögel; 4) die vom Nil abgeleiteten Kanäle 
behufs der Schiffahrt oder der Agrikultur. 


186. Nomarch, in einer Sänfte getragen, ein Diener trägt einen Sonnenfchirm hinter ihm. 
Nach Wilkinſon, 


An der Spitze der Nomen ſtanden die Gaufürſten oder Nomarchen, die, wie 
erwähnt, im alten und mittleren Reiche einen Erbadel bildeten. Im mittleren Reiche 
waren ſie ſo ſelbſtändig, daß man vielfach nach den Regierungsjahren der Nomarchen 
rechnete. Die Hykſosinvaſion aber fegte fie hinweg, und an ihre Stelle traten im 
neuen Reiche, deſſen Verwaltung ſtreng zentraliſiert erſcheint, königliche Beamte. 

Die Einwohner, mit Ausnahme der Prieſter, welche wie ſpäter auch die Krieger 
ſteuerfrei waren, bezahlten eine Abgabe, welche ſich nach dem Ertrag ihres Landes 
oder Einkommens richtete und daher öftere Anderungen erfuhr. Das Geſetz war in 
bezug auf richtige Angaben zu dieſem Zweck ganz außerordentlich ſtreng. Die Ein— 
wohner mußten angeben, womit ſie ihren Lebensunterhalt erwarben. Auf falſche 
Angaben oder Betreiben unrechtmäßiger Geſchäfte ſtand Todesſtrafe. Auch waren ſie 
einer Konſtription für den Militärdienſt unterworfen und mußten beim Bau von Tem— 
deln, Feſtungen, Landſtraßen oder Kanälen Frondienſte leiſten. 

Spamer's ill. Weltgeſchichte 1. 20 
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verfahren. 
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Recht und Gericht. 


Von den Strafgeſetzen wollen wir nur folgende anführen: Wer jemand mörderiſch 
anfallen oder ihm überhaupt Gewalt anthun ſah, ohne ihm zu helfen, mußte ſterben, 
wenn ſich darthun ließ, daß er hätte helfen können. War dies unmöglich, ſo mußte 
er augenblicklich die Anzeige machen und den Thäter nennen oder ihn nach ſeinem 
beſten Wiſſen beſchreiben. Unterließ er es, ſo bekam er eine Anzahl Hiebe und drei 
Tage lang nichts zu eſſen. — Wer einen andern fälſchlich anklagte, erlitt die Strafe, 
die jenen getroffen hätte, wenn er ſchuldig geweſen wäre. 

Wer den Feinden Kundſchaft zutrug, dem ſollte die Zunge ausgeſchnitten werden. — 
Fälſchern und ſolchen, welche unrichtige Maße und Gewichte verfertigten oder Siegel 
nachmachten, oder Schreibern, welche in die öffentlichen Bücher falſche Einträge machten 
oder von dem Eingetragenen etwas ausradierten oder Urkunden unterſchoben, wurden 
beide Hände abgehauen. 

Mörder wurden mit dem Tode beſtraft. Elternmördern riß man mit Haken Stücke 
Fleiſch vom Leibe, legte ſie dann auf Dornen und verbrannte ſie lebendig. Kindes- 
mörder beſtrafte man dadurch, daß ſie die Leiche des ermordeten Kindes drei Tage 
und drei Nächte lang im Arm halten mußten. Eine Wache ſtand dabei. 

Für Schulden konnten nur die Güter des Schuldners mit Beſchlag belegt, er ſelbſt 
aber nicht ins Gefängnis geſetzt werden, und Zinſen durften nur ſo viel genommen 
werden, bis ſie dem Kapital gleich kamen. Wer ſtarb, ohne ſeine Schuld bezahlt zu 
haben, konnte nicht früher begraben werden, als bis ſeine Nachkommen ſeine Ver— 
pflichtungen erfüllt hatten. Für Disziplinar- und andre Vergehen im Kriege gab es 
Ehrenſtrafen und Stockſchläge. 

Eigentümlich waren die Geſetze über den Diebſtahl. Dieſer war ein Gewerbe 
wie ein andres. Wer es betreiben wollte, hatte ſich bei dem Diebshauptmann zu 
melden, der ſeinen Namen aufſchrieb. Einen gelungenen Diebſtahl hatte der Dieb bei. 
dem Vorgeſetzten ſogleich anzumelden und die geſtohlenen Sachen vorzuzeigen. Der 
Beſtohlene reichte nun ein ſchriftliches Verzeichnis ſeines Verluſtes ein, nebſt möglichſt 
genauer Angabe von Ort, Tag und Stunde des Diebſtahls. Wenn der Beſtohlene den 
vierten Teil des Wertes bezahlte, erhielt er ſein Eigentum zurück. 

Die Richter wurden meiſt aus den Prieſtern erwählt, die Vorſteher der Nomen und 
deren erſte Beamten wurden gleichfalls gewöhnlich aus ihnen genommen. Das oberſte 
Gericht beſtand aus 30 Richtern, welche aus Theben, Meuphis und Heliopolis 
gewählt wurden. Dieſe ernannten aus ihrer Mitte einen zum Oberrichter, der als 
Zeichen ſeiner Würde eine goldene Kette um den Hals trug, an welcher ein Bild aus 
Saphir hing, welches man „die Wahrheit“ nannte. 

Das Gerichtsverfahren war ſchriftlich, und es ging dabei wie folgt zu: 

Sobald der Oberrichter ſeine Kette umhing, war die Gerichtsſitzung eröffnet. Die 
acht Bücher des Geſetzes lagen neben dem Richter. Die Klage mußte mit allen Um— 
ſtänden ſchriftlich eingereicht fein und wurde dem Beklagten zugeſtellt. Dieſer antwortete 
darauf ebenfalls ſchriftlich, und dieſe Antwort wurde dem Kläger mitgeteilt, der ſie 
mit ſeinen Gegenbemerkungen verſah, und worauf der Beklagte abermals antwortete. 
Nachdem die 30 Richter von den Akten Kenntnis genommen hatten, entſchieden ſie, und 
der Oberrichter legte das Zeichen der Wahrheit auf die eine der Schriften. 

Die wohlerhaltenen Darſtellungen in den Grabmälern, von denen wir weiterhin 
reden werden, wie die verſchiedenen aufgefundenen und entzifferten Überreſte einer 
reichen Litteratur ſetzen uns in den Stand, uns von dem häuslichen und geſellſchaft— 
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lichen Leben der Agypter vor mehreren tauſend Jahren ein weit klareres Bild zu 
machen, als von dem unſres eignen Volkes vor tauſend Jahren. 


Das häusliche Leben. 


Wenn es auch unmöglich iſt, uns die Anſchauungsweiſe und das Gefühlsleben der 
alten Agypter vollſtändig zu vergegenwärtigen, ſo bieten doch die detaillierten bildlichen 
Darſtellungen der Phantaſie einen Anhaltspunkt. 

Sehen wir die ägyptiſchen Bilder an, jo entdecken wir mit Erſtaunen, daß die 
Agypter vor drei-, viertauſend Jabren gar nicht jo viel anders lebten als wir. Das 
Leben der Armen und Wohlhabenden war ebenſo verſchieden wie bei uns. Letztere 
hatten ſchöne mehr- 
ſtöckige Häuſer mit . — 
flachen Dächern, Ga— 8 — — 
lerien und behaglichen — Er 
Zimmern, die auf das 
elegantejte und zier— 
lichſte mit gepolſter⸗ 
ten Sofas und Stüh- 
len, ſchön gearbeiteten 
Tiſchen, Vaſen und 
allerlei überflüſſigen, 
aber angenehmen Ge- 
genſtänden angefüllt 
waren. Die Gärten 
hatten ſchattige Laub- 
gänge, ſchöne Blumen, 
prächtige Obſtbäume 
und Teiche; kurz, man 
verſtand die Annehm- 
lichkeiten des Lebens. 

Um einen Begriff 
davon zu geben, wie. 
die alten Agypter ihre 


Wohnungen anlegten, 
bringen wir hier die am . —— > um 


3 l 189. Villa aus der Zeit der vierten Dynaſtie. Zeichnung von Viollet⸗le⸗Duc. 


unter Chafra, dem 8 m er 28 f 
vierten Könige der vierten Dynaſtie, gehörte, alſo in dieſelbe Zeit fällt, wie der Bau der von 


dieſem Könige errichteten Pyramide, das heißt ungefähr vor 4600 Jahren! Das Ganze iſt, wie 


man ſieht, eine ländliche Villa. we ; n = 
Das Bild zeigt das Grundſtück in der Vogelperſpektive, mit dem Wohnhauſe, den Seiten— 


gebäuden und Gärten. 

Das gewöhnliche Volk hatte natürlich weit einfachere Häuſer, und ſie waren, wie 
auch bei uns, weniger elegant und ausgedehnt als diejenigen der Reichen. Im all— 
gemeinen war aber die übliche Bauart von den Wohnungen dieſer nur wenig verſchieden. 
Selbſt die Häuſer der Armen ſcheinen gewöhnlich einen Hof gehabt zu haben, an 
deſſen hinterer Seite ſich ein ebenerdiger Bau erhob, der eine Terraſſe trug, auf welche 
man mittels einer Treppe von außen gelangte: ſo zeigt uns ein kleines Modell, das 
dem Muſeum im Louvre angehört (Abb. 140). 

Man wendete, wie es ſcheint, ſtets das flache Dach an; es vergrößerte gewiſſer— 
maßen das Haus, da es den Inwohnern einen Aufenthaltsraum mehr darbot: einen 

20 * 
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angenehmen Platz, um ſich an dem Anblick des Fluſſes zu erfreuen und die Friſche 
des Abends zu genießen. Zu manchen Zeiten ſchlief man auch wohl oben. Dagegen 
waren die Kornkammern und Speicher immer mit einem kuppelartigen Dach ver⸗ 
ſehen (Abb. 141). 

Das Material, mit welchem man baute, waren in der älteſten Zeit Nilſchlamm, 
den man trocknen ließ, und Papyrus oder andres Rohr; ſpäter machte man daraus 


140. Modell eines ägyptiſchen Han ſes. 


Ziegel und wandte auch Bruchſteine und Holz an, allein die Form der Häuſer blieb 
dieſelbe. Die dabei liegenden Gärten waren mit großer Sorgfalt gepflegt. 

u Trotzdem daß die Vielweiberei erlaubt war, jcheint das Familienleben ein an— 
genehmes geweſen zu ſein. Die Frauen waren keineswegs eingeſperrt, wie es jetzt im 


Dee: 


141. Wohnhaus, Speicher und Harten (Zeichnung im „Papyrus Prisse‘‘), 


Orient Sitte iſt, ſondern bewegten ſich frei, nahmen eine geachtete Stellung ein, wie 
bei keinem der alten Kulturvölker, und führten ein heiteres Leben. Ihre Zimmer waren 
elegant, mit allen möglichen Bequemlichkeiten verſehen, und eine Menge von Sklaven 
war zu ihrer Bedienung bereit. Die freie Stellung des Weibes ermöglichte auch eine 

Erziehung. freiere Erztehung der Kinder. Vier Jahre blieben fie ausſchließlich der Mutter über- 
laſſen, die Mädchen wohl auch ganz. Die Knaben ſandte man, ſobald es anging, zur 
Schule. Die Schulbildung befähigte ja zu allen Stellungen. 
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„Ich möchte“, mahnt der alte „Schreiber“ Duau ſeinen Sohn, „ich möchte, daß du liebſt 


die Wiſſenſchaft wie deine Mutter ... ſie iſt wichtiger als alle ſonſtige Fertigkeit und nicht ein 
leeres Wort auf Erden. Der, welcher ſich bemüht hat, aus ihr Nutzen zu ziehen von ſeiner 
Kindheit an, wird in Ehren ſtehen ... Wer Kenntniſſe beſitzt, iſt ſchon dadurch allein beſſer 


wie du ... Wenn du einen 
einzigen Tag in der Schule 
Niitzliches gelernt haſt, jo iſt 
das für alle Zeit; denn die 
Geiſtesarbeit iſt dauerhaft 
wie die Berge.“ 
Unterrichtet wurde die 
Jugend in Wiſſenſchaften 
und körperlichen Übungen, 
aber auch in Morallehren, 
praktiſcher Lebensweisheit, 
in anſtändigem Benehmen, 
worauf die Agypter großes 
Gewicht legten. Sie wurde 
in der Schule nicht nur ge— 
lehrt, ſondern auch erzogen. 
Eſſen und Trinken 
ſpielten bei den Agyptern 
eine ebenſo wichtige Rolle 1 
wie bei uns. Ihre Tafeln 142. Frauentrachten. Nach Wiltinſon. 
waren mit zierlich geformten 
Gefäßen aller Art und mit einer Menge von Speiſen beſetzt. Die Damen erſchienen 
in reicher Toilette, Diener reichten Blumen herum, Muſikanten machten auf verſchiedenen 


Weſellſchaft⸗ 
liches Leben 


148 und 144. Darstellungen aus dem häuslichen Leben Ramſes“ III. (Abb. 148: der König beim Brettſptel). 


Inſtrumenten Tafelmuſik und — ſelbſt hierin waren die Gebräuche den heutigen jchon 
verwandt — getrunken wurde oft zu viel, wovon die Beweiſe auf den Bildern nicht 
fehlen. Man trank ſowohl Wein als Bier. 
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Man hatte dort Abendgeſellſchaften wie bei uns. Wenn man auch keinen Thee 
trank, ſo fehlte es nicht an Wein und feinen Speiſen. Die Geſellſchaft kam zu Wagen 
oder in Säuften an; geſchäftige Sklaven empfingen die Gäſte. Damen in reichſtem 
Putz unterhielten ſich wahrſcheinlich über dieſelben Gegenſtände wie die unſern und 
bildeten den Mittelpunkt der Geſellſchaft. Sie muſizierten und tanzten, und die Herren 
machten ihnen den Hof. Andre unterhielten ſich mit Würfel- oder Brettſpiel, und das 
Ballſpiel war auch nicht unbekannt. 

Herodot erzählt, daß man bei den Gaſtmählern der Vornehmen einen kleinen Sarg 
mit einem Totenbilde herumreichte mit den Worten: „Betrachte dieſen und ſei fröhlich, 
denn wenn du tot biſt, jo mußt du fein wie dieſer.“ — Man ließ ſich das nicht 
umſonſt ſagen, trank und aß — feſte Speiſen mit den Fingern und flüſſige mit Löffeln. 
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146. Jagd auf 8 Nach Wiltinſon. 


Den Prieſtern wurde täglich Rindfleiſch und Gänſefleiſch, heiliges Brot und Wein 
in nicht geringer Menge geliefert; Fiſche durften ſie nicht eſſen und Bohnen — die 
andre auch nicht aßen — nicht einmal anſehen. Der Grund hing mit der Religion 
zuſammen, wie die Verachtung des Schweinefleiſches und mancher andern Gemüſe- und 
Fleiſcharten, die teils als heilig, teils als unrein betrachtet wurden. 

Die Jagd war ein Hauptvergnügen der Großen. Man jagte mit Bogen und 
Pfeil, mit Speeren, mit Netzen und Schlingen und Hunden, ja manchmal ſogar mit 
gezähmten Löwen. Die Wüſte hatte Gazellen, Strauße und reißende Tiere in Überfluß, 
und der Nil bot eine reiche Auswahl an Waſſervögeln und auch an Nilpferden, die 
man mit Speeren erlegte. Büffel, Hyänen, Haſen u. ſ. w. gab es genug, und die 
Jagd bot reiche Ausbeute. 

Darſtellungen von Jagden finden ſich daher auch mehrfach an den Paläſten der Könige. 
Unſre Abb. 145 zeigt einen Jager, im Begriff, einen Speer auf das Nilpferd zu ſchleudern, 
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Der Totendienit. 159 
welches bereits mit drei andern getroffen iſt, wie die Leinen anzeigen, welche jener in der linken 
Hand hält; da das Tier um die Oberfläche des Waſſers gekommen iſt, bemüht ſich ein Diener, 
ihm eine Schlinge über den Kopf zu werfen. Hinter dem Jäger ſteht ſein Sohn, einen friſchen 
Speer in Bereitſchaft haltend. Der Wiedehopf, der Reiher und andre Vögel ſind erſchreckt durch 
das Gexfuſch des ſich nähernden Bootes. Am Grunde des Waſſers ſieht man Fiſche ſowie ein 
junges Nilpferd. 


An öffentlichen Feſten fehlte es nicht und auch nicht an Gauklern und Akrobaten 
und andern Künſtlern, wie man ſie bei uns auf den Meſſen ſieht. 


Der Totendienſt. 


Es war der Glaube der Agypter, daß auch nach dem Tode der Zuſammenhang 
der Seele mit dem Körper nicht aufhöre. Daher meinten ſie, es ſei, wenn der Körper 
verweſe, mit dem Ka oder dem Ba ſchlecht beſtellt. Sie ſuchten ihn alſo jo gut wie 
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146. Feierlicher Leichenzug. 


möglich zu erhalten; fie balſamierten ihre Toten ein und ſetzten an den großen Feſten 
ihnen Speiſe und Trank vor, damit ſie nicht verkämen. N 
Starb ein Menſch, ſo äußerte man ſeine Trauer nicht allein durch Klagen. Die 
Zurückgebliebenen enthielten ſich guter Kleidung und Nahrung und ſelbſt der Bäder. 
Die Frauen ſtreuten, wie die noch heute im Orient vorhandenen Klageweiber, ſich 
Staub auf Haupt und Kleider und ſangen, indem ſie in den Händen als Sinnbilder 
der Auferſtehung grüne Zweige trugen, zum Tamburin ihre Klagen. Dann brachte man 
die Leiche zu den Einbalſamierern, die eine beſondere, zu den Prieſtern gehörige 
Klaſſe bildeten, in welcher ſich dieſe Kunſt forterbte. Je nach Stand und Reichtum 
wählte man eine mehr oder weniger koſtbare Art des Balſamierens. Die Einbalſamierer 
hatten verſchiedene Muſtermumien von Holz, wonach die Kunden wählen konnten. N 
Wie alles bei den Agyptern unter gewiſſen Zeremonien geſchah, ſo auch das Ein⸗ 
balſamieren. Zunächſt bezeichnete ein beſonderer Zeichenſchreiber den Platz in der 
linten Seite des Körpers, der herausgeſchnitten werden ſollte, um die Leiche zu öffnen. 
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Das Eins 
balſamieren. 


Mumien. 


160 Agypten. Politiſche und ſoziale Verhältniſſe. 


Kaum hatte der Einſchneider mit einem äthiopiſchen Stein die Stelle herausgeſchnitten, 
ſo entfloh er, und die Anweſenden verfolgten ihn mit Verwünſchungen und Steinwürfen. 
Darauf traten die Leichenſalber ihr Amt an. Die Eingeweide, außer Nieren und 
Herz, nahm man heraus, ſpülte ſie mit Palmenwein und wohlriechendem Waſſer aus 
und verwahrte ſie in einem beſonderen Gefäß, deſſen Deckel mit dem Kopfe eines der 
Götter verziert war. Dieſe oft in den Gräbern gefundenen Gefäße nennt man jetzt 
Kanoben. Das Balſamieren des Körpers richtete ſich nach dem Preiſe. Man rieb 
den Körper mit allerlei gerbſtoffhaltigen und aromatiſchen Subſtanzen einen Monat 
lang und länger ein und füllte das Innere mit Harzen oder mit Asphalt, miſchte auch 
dazu, je nach dem Preiſe, feinere Harze und wohlriechende Salben, oder man behandelte 
den Körper mit verſchiedenen Salzen (Natron). 

Schließlich wurden alle Teile des Körpers ſorgfältig und feſt mit ſchmalen leinenen 
oder baumwollenen Binden, welche 
mit aufgelöſtem Gummi getränkt 
waren, umwickelt und nur das Ge— 
ſicht freigelaſſen, und zwar umwickelte 
man erſt die einzelnen Finger, dann 
die ganze Hand und ſo alle Glieder, 
endlich den ganzen Körper. Man 
brauchte für die Leiche eines Reichen 
gegen 5000 Meter Stoff. Zwiſchen 
die Bandagen pflegte man allerlei 
Gegenſtände einzuwickeln, beſonders 
Werkzeuge, welche der Verſtorbene im 
Leben gebraucht, z. B. beim Schneider 
die Schere, bei Kindern ein Spielzeug 
u. ſ. w., vor allem aber Nachbildungen 
des Scarabäuskäfers. Man erkennt 
die Art des Einbalſamierens an dem 
Ausſehen der Mumien. Einige ſind 
dunkel gefärbt, andre hell, bei einigen 
ſind Geſichtszüge und Haare erhalten, 
bei andern nicht. Die ſorgfältigſte 
Art des Einbalſamierens koſtete meh— 

147. Alabaſterkanobe (jetzt im Louvre). Nach Perrot-Chipiez. rere tauſend Mark. Die teuerſten 
Mumien erhielten noch ein Gehäuſe, 
auf welchem das Geſicht, nicht ſelten vergoldet, nachgebildet war. Den ſo zubereiteten 
Körper legte man in einen hölzernen Sarg, und in dieſen eine Papyrusrolle, die 
das Totenbuch oder einen Auszug aus demſelben enthielt, allerlei Schmudjachen, 
Ringe, Waffen u. dgl., ferner Symbole und Amulette (wie Scarabäen, welche die 
Unſterblichkeit und die Auferſtehung verſinnbildlichten, Horus- oder Utahaugen, die 
auch auf göttliche Unſterblichkeit und Allwiſſenheit hinwieſen), endlich eine Menge 
Statuetten aus Stein oder Holz, ſogenannte Uſcheptis, welche der Seele Dienſte 
leiſten und im Jenſeits für ihren Herrn arbeiten und reden ſollten. Auf den Deckel! 
des Sarges malte man allerlei Darſtellungen und hieroglyphiſche Inſchriften, welche 
den Namen des Toten und andre ihn betreffende Nachrichten und auch Gebete ent— 
hielten. Die Steinſarkophage zeigen zum Teil außerordentlich feine Ziſelierungsarbeiten 
im Innern und Außern, was um jo bewunderungswürdiger iſt, als man ſehr hartes 
Material (Granit oder gar Baſalt) dazu verwendete. 
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Die Zeit des Begräbniſſes wurde den Richtern, den Verwandten und Freunden 
angeſagt. Die Stelle unſrer Leichenwagen vertrat „die heilige Barke“, die auf einer 
Schleife ſtand, vor welche vier Ochſen geſpannt waren. In dieſe Barke wurde der 
Sarg gelegt, und nun ſetzte ſich der feierlich geordnete Zug in Bewegung. Lotos— 
blumen (zum Zeichen der Unfterblichkeit) wurden vorangetragen; auch Früchte und Tiere 
zu den Totenopfern, Gegenſtände, die dem Toten gehörten, ſelbſt ſeine Möbel, dann 
ſeine Büſte mit einem Scarabäus von ungeheurer Größe u. ſ. w. waren im Zuge. 


148 und 149. Agyptiſche Motenamnlette. 


Es folgten die Götterbilder, von Prieſtern getragen, voran das Utahauge, dann Körbe 
mit grünem Laub (wieder Zeichen der Unſterblichkeit), die Klageweiber, die Prieſter 
mit dem Leopardenfell. Nun kam der Sarkophag, geſchmückt mit Lotosblumen und den 
Bildern der Iſis und Nephthys, den Symbolen des Anfanges und des Endes, der 
Geburt und des Todes. Die nächſten Verwandten, in langen weißen Kleidern und mit 


150 und 151. Scarabäen. 


eigentümlichen kegelförmigen Kopfbedeckungen, folgten hinter dem Sarge und ſchlugen 
ſich die Bruſt. 
Angekommen an dem „heiligen See“, der vor jedem Begräbnisplatz angebracht war, 
wurde der Kahn in das Waſſer gelaſſen. In demſelben ſtehend war ein Fährmann, den 
die Agypter Charon nannten. Es ſtand nun jedem frei, den Toten anzuklagen. 
Geſchah das, jo prüften die auf einem Gerüſt ſitzenden vierzig Richter, ob die Anklage 
gegründet ſei. War dies der Fall, jo wurde das Begräbnis verweigert; war fie ver- 
leumderiſch, ſo wurde der Ankläger beſtraft. Zeigte ſich kein Kläger, ſo legten die 
Verwandten die Zeichen der Trauer ab, und man verkündete das Lob des Toten. 
Nach Anzünden von Weihrauch und dem Opfer wurde der Sarg aufrecht in die 
Totenkammer geſtellt und daneben Waſſerkrüge und Opferkuchen. Geringe Leute ſetzte 
man in gemeinſchaftliche Felſengräber bei. Familien, die keine Familiengruft hatten, 


Spamer’s ill. Weltgeſchichte 1. 21 
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Das 
Begräbnis, 


162 Agypten. Kulturgeſchichte. 


ſtellten auch die Leichen in ein beſonderes Zimmer ihres Hauſes, was auch geſchehen 
mußte, wenn der Tote wegen hinterlaſſener Schulden nicht im Begräbnisplatz auf⸗ 
genommen wurde. Je nach Stand oder Vermögen war auch die Beſtattung mehr oder 
weniger zeremoniell. Es iſt nicht zu viel gejagt, daß der Totendienſt das eigentlich 
treibende Element im Geiſtesleben des ägyptiſchen Volkes war. Er iſt es auch, dem 
wir unſer Wiſſen von Agypten verdanken. 


Ackerbau, Indufirie und Gewerbe, Bandel. 


Aderdau. Der Ackerbau war natürlich der Haupterwerbszweig der Ägypter. Er machte 
nicht übermäßig viel Mühe und war dennoch außerordentlich lohnend. War der Nil 
zurückgetreten, ſo ſäete man in den Schlamm ſelbſt oder in den noch vom Nilwaſſer 
feuchten Boden und ließ die Saat durch Ochſen eintreten. Ein leichtes Auflockern des 
Bodens fand auch hin und wieder ſtatt. Nach drei bis vier Monaten folgte die Ernte. 
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152. Feldarbeiter (Darſtellung aus dem Grabe des Ti; nach Meyer, „Agypten “). 

Obere Zeile: lints ein Schreiber; dann Pligen mit Ochſen und Aufhacken des Bodens: rechts Ausſaat; der Knecht hat 
N 


Kornſack um den Hals gebunden. 


Untere Zeile: Widder werden durch Schläge und vorgehaltenes Futter angetrieben, wahrſcheinlich um die Saat in den 
weichen Boden zu treten. Rechts Aufhacken des Bodens. 


Dreſchen ließ man ebenfalls durch Ochſen, das heißt, ſie wurden ſo lange auf dem auf 
einer Tenne ausgebreiteten Getreide umhergetrieben, bis die Körner ſich aus den Ahren 

Gartenbau, gelöſt hatten. — Der Gartenbau wurde gleichfalls ſehr kultiviert, und herrliches Obſt 
erzeugt, ebenſo Wein und Olpflanzen. — Beſonders blühend erſcheint auch der Weinbau. 
In allen Entwickelungsſtufen, von der Ernte bis zum Keltern und Klären wird uns 
derſelbe in den Grabbildern vorgeführt. — Obwohl man einen Widerwillen gegen 
die Hirten hatte, ſo wußte man doch die Herden zu ſchätzen und hatte deren von Ochſen, 

vlehzucht. Schafen, Ziegen, Eſeln und Pferden, ja ſogar von den verachteten Schweinen. Am 
hervorragendſten war die Rinderzucht. 

Der Grundbeſitz iſt bis zur Hykſoszeit in den Händen reicher Familien; ſpäter 
war der größte und faſt einzige Grundbeſitzer der König, welcher von dem Krongut 
Prieſtern und Kriegern zu Lehen gab, ohne daß ſie davon Pacht oder Abgabe zu 
bezahlen brauchten. Von dem übrigen Lande, welches dem Volke überlaſſen war, hatte 
dieſes eine beſtimmte Abgabe zu entrichten. 
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In duſtrie und Gewerbe waren in einem hohen Grade ausgebildet. Die wunder— 


baren Bauwerke beweiſen, daß die alten Agypter in der Mechanik ſehr erfahren und- 


in allen möglichen Gewerben zu Hauſe waren, ja in manchen ſich ganz beſonders aus— 
zeichneten. Die Kupferminen auf der Sinaihalbinſel lieferten treffliches Metall, deſſen 
Gewinnung nicht unbedeutende chemiſche Kenntniſſe vorausſetzte. Ja, man findet ſogar 
in den Gräbern Gegenſtände von Kupfer, die wie durch Galvanoplaſtik erzeugt 
erſcheinen, eine Kunſt, welche erſt in dieſem Jahrhundert in Europa wieder erfunden 
worden iſt. Von der Erfahrung in der Chemie zeugen auch die prächtigen Farben 
der Bilder, die ſich jahrtauſendelang friſch erhalten haben. 

Der Bergbau mußte überhaupt außerordentlich ergiebig ſein, denn auf einer 
Inſchrift im Grabe des Oſymandyas iſt der jährliche Ertrag der ägyptiſchen Gold— 
und Silberbergwerke auf 32 Millionen Silberminen 
angegeben. Der Wert der attiſchen Mine, die als 
Handelsgewicht galt, betrug 108 ½ Mark unſres 
Geldes, ſo daß allein dieſe Einnahme der ägyptiſchen 
Könige ſich auf 3472 Millionen Mark jährlich belief! 
Das größte Goldbergwerk befand ſich an der äthio- 
piſchen Grenze. Man hatte in den Bergwerken 
Stollen wie in den unſrigen, und die Bergleute 
trugen ebenfalls ihr Grubenlicht an der Stirn. 
Man arbeitete Tag und Nacht, und die Arbeiten 
waren, wie bei uns, in Tag- und Nachtſchichten geteilt, 
welche unter den Arbeitern wechſelten. 

Feine ägyptiſche Leinwand (Byſſos) und Baum⸗ 
wollenzeug waren berühmt, und man verſtand es, 
dieſe Stoffe zu färben und zu bedrucken. Ebenſo 
webte man Teppiche, die nicht ſelten einige 60 Meter 
lang waren, mit allerlei Muſtern. — Man ver- 
fertigte Vaſen und andre Gefäße nicht nur von 
Thon, Metall und Stein, ſondern auch von Glas. 
Unter den erhaltenen ägyptiſchen Fayencen aber 
befinden ſich Stücke, deren (meiſt blaue, ſeltener 
gelbe) Glaſur man an Durchſichtigkeit und Wirkung 
kaum heute übertreffen würde. > 

Zum Schreiben fertigte MAN: aus der Papyrus- Aus 8 L 
ſtaude Blätter. Die Pflanze iſt eine 2 —3 m hohe 
Rieſenbinſe, die in nackten, dreikantigen Halmen aus einer holzigen, aromatiſchen, auch 
eßbaren Wurzel emporwächſt. Unten wurden dieſe Halme manchmal armesdick. Man löſte 
von ihnen die faſerigen, dünnen Schichten ab, überſtrich ſie mit einem heiß gemachten 
Klebeſtoff, legte eine andre Lage darüber, klopfte das Ganze glatt, ließ es an der Sonne 
trocknen und glättete die Fläche dann mit einem Glättzahn. Man machte übrigens 
auch Taue, Matten, Schuhe, Segel, ſogar Kleider aus dieſer Pflanze, die jetzt ziemlich 
ſelten in Agypten vorkommt. Von ihr ſchreibt ſich der Name für unſer Papier her. 
Zum Schreiben darauf bediente man ſich eines entſprechend geſchnittenen Rohres. 

Agyptiſche Waffen und Kriegswagen wurden ſehr geſchätzt und von Nachbarvölkern 
ekauft. Man verſtand die Kunſt zu vergolden ſowie auch bereits das Emaillieren. 
Falſche Edelſteine aus Glas wußte man ebenfalls zu verfertigen. In der Lederbereitung 
waren die Agypter ſehr geſchickt, auch machten fie zierliche Arbeiten von gepreßtem 


Leder, welche man mit einem beſonderen Firnis überzog. 
21* 
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Handel. 


164 Agypten. Kulturgeſchichte. 


Die alten Agypter ſchloſſen ſich, wie die Chineſen, ſoviel als möglich gegen allen 
Verkehr mit Fremden ab, und der Handel mußte ſich lange viele Beſchränkungen 
gefallen laſſen. Der Verkehr mit dem Auslande begann überhaupt erſt im mittleren 
Reiche, zuerſt wohl mit Nubien, wofür der Marktplatz Elephantine war. Man konnte 
ihn nicht entbehren, denn dem reichen Agypten fehlte es an Bauholz, an manchen 


154, Agyptiſche Fayence (im Britiſchen ufeum). 


Metallen, an Elfenbein, feinen Gewürzen und Wohlgerüchen, allerlei Spezereien, 
Harzen u. ſ. w. Man trat in Beziehungen mit Libyen und Aſien, beſonders Syrien; 
ja zur Zeit der neunzehnten und zwanzigſten Dynaſtie gab es kaum einen Gegenſtand, 
den die Agypter nicht aus Syrien bezogen. Da nun Agypter niemals ins Ausland 
reiſten, ſo ließ man ſich die Waren durch Karawanen bringen, welche gegen Getreide, 
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165. Agyptiſcher Tanſchmarkt (Darſtellung aus einem Grabe der fünfzehnten Dunaſtte). 


Byſſos, Waffen oder ſonſtige Kunſtprodukte ausgetauſcht wurden. Waren, die 
zur See kamen, mußten an beſtimmte Plätze gebracht und dort ausgetauſcht werden, 
denn aller Handel in jener frühen Zeit war in Agypten Tauſchhandel. Geld 
wurde nicht geſchlagen; man half ſich mit Stückchen Silberblech oder Goldringen. 
Fremde Schiffe durften nur in die Kanopiſche Mündung des Nils laufen und nicht 
über eine beſtimmte Grenze hinausgehen. Überſchritten ſie dieſelbe, ſo wurden die 
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1. 


Erllärung der Tafel! 


Agupliſche Kullurdenkmäler. 


Mitte und oberes Kyma mit dem Sonnen⸗ 


| Architrav, von zwei Säulen getragen, deſſen 12. 


Kopfkiſſen aus Holz, von ſchöner, reicher 
Arbeit. 


2. zeichen ornamentiert find. Säule 2 ſtammt 13. Kaſten aus Rohr geflochten, diverſe Flaſchen 

| vom Tempel zu Dendera, Säule 3 vom Tempel | (für Arznei?) enthaltend, auf einem Unter 
zu Karnak. ſatz. Original im Berliner Muſeum. 

4. Thürpfoſten. 14. Bemalter Kaſten, nach einer Wandmalerei 

5. Pylonen. f zu Theben. 

6. Der Iſistempel zu Philä (Philak). 15. Goldgefäß (Vaſe) aus der Zeit von 

7. Verſchiedene Darſtellungen der Lotosblume Dhutmes III., nach Wandbildern zu Theben. 
in mehr oder weniger aufgeblühtem Zuſtande. | 16. Henkelvaſe mit Unterſatz, reich ornamentiert 

8. Porträt einer Königstochter. Relief aus aus Gold. Von den Wandgemälden des 
Damanhour. Grabes Ramſes' III. zu Theben. 

9. Dreibeiniger Tiſch, nach einem Wandgemälde 17. Kampfſzene, Wandmalerei. Namſes Mela 
zu Theben. mun gegen die Khetas, vom Rameſſeum 

10. Seſſel (Thron), von 4 Gefangenen getragen, aus Theben ſtammend, den König in voller 
mit reichem Polſter, nach einem Wand— Kriegsausrüſtung auf einem Kriegswagen 
gemälde im Grabe Ramſes' III. zu Theben. lämpfend darſtellend. 

11. Stuhl aus Ebenholz, mit Elfenbein eingelegt. 18. 1 
Original im Beſitz des Britiſchen Muſeums | 19. 8 und Feldzeichen, nach Wand⸗ 

| gemälden aus Theben. 
zu London. 20. 
Waffen. 

21. Schild eines Fußſoldaten, nach Wandbildern 25. Dolch aus Bronze, deſſen Griff mit einem 
zu Theben. Vogelkopf endigt, aus Theben. 

22. Beil mit Bronzeklinge und Holzſchaft. ‚26. Speer, aus Theben. 

23. Beil, nach einem Wandgemälde zu Theben. 27. Bogen, aus Theben. 

24. Meſſerartiges Handbeil aus Bronze, aus 28. Köcher mit Pfeilen, reich bemalt, aus 
Theben. Theben. 

Muſikinſtrumente. 

29. Lyra, aus Holz, im Berliner Muſeum. 33. Siſtrum oder Kemkem. Original in Bronze 

30. Trommel, gefunden zu Theben. | im Britiſchen Muſeum. 

31. Inſtrument, abweichend von der Harfe, 34. Harfenſpielerin, Wandmalerei aus Dendera. 
Lyra und Guitarre. Original im Britiſchen 35. Harfenſpieler, aus den Wandgemälden von 
Muſeum. Ramſes' III. Grab zu Theben. 

32. Fünſſaitiges Inſtrument, nach einem Ori- 36. Mumienkaſten, reich vergoldet und bemalt, 


ginale im Berliner Muſeum. 


nach einem Originale aus Theben. 
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Fremden entweder getötet oder als Sklaven verkauft. In ſpäteren Zeiten, als der 
Verkehr mit fremden Völkern ſich durchaus nicht mehr vermeiden ließ, mußte man 
dem Handel mit ihnen auch größere Konzeſſionen machen. 


Die ägyptiſche Schrift. 


Der Grund, warum man bis vor kurzem jo wenig Zuverläſſiges von der Geſchichte 
und den Zuſtänden des älteſten Kulturlandes der Welt wußte, trotzdem daß all die 
vielen Denkmäler, welche Jahrtauſende überlebt hatten, mit Schriftzeichen bedeckt waren, 
iſt einfach der, daß man dieſe Schrift nicht leſen konnte. Die Kenntnis der Hiero— 
glyphenſchrift, der heiligen oder „Schrift der göttlichen Worte“, war ein Geheimnis 
der Prieſter und ging mit ihnen unter. 

Die Entzifferung dieſer Hieroglyphen wurde freilich von vielen Gelehrten verſucht, 
allein immer vergebens, bis man endlich, zur Zeit der Expedition Bonapartes nach 
Agypten, durch einen glücklichen Fund zu der überraſchenden Entdeckung eines Jahr— 
hunderte hindurch genährten Irrtums kam, der eben die Forſcher auf Abwege geführt 
hatte. Dieſer Irrtum war die Einbildung, daß jedes Bild eines Tieres oder eines andern 
Gegenſtandes, aus denen meiſtens die Hieroglyphenſchrift beſteht, eine Idee ausdrücke. 

In dem Jahre 1799 fand ein franzöſiſcher Artillerieoffizier, M. Bouſſard, in 
der Nähe der Stadt Roſette eine Inſchrift, welche in hieroglyphiſcher, demotiſcher 
und griechiſcher Sprache geſchrieben war. Aus dem griechiſchen Text erſah man, 
daß die Schrift ein Dekret zu gunſten des Königs Ptolemaios Epiphanes war, welches 
die Prieſter im Jahre 196 v. Chr. abgefaßt hatten. 

Der Stein, welcher dieſe Inſchrift enthielt und der ſich jetzt im Britiſchen Muſeum 
in London befindet, wurde der Schlüſſel, welcher das jahrtauſendelang verſchloſſene 
Geheimnis der ägyptiſchen Wunderwelt eröffnete. 

Gelehrte Forſcher aller Nationen ſtrengten ihren Scharfſinn an, aus dieſem noch 
dazu im hieroglyphiſchen Teil beſchädigten Bruchſtück ein Alphabet für die Hieroglyphen— 
ſchrift herauszufinden. Der Stein gab zu einer Reihe von Abhandlungen Veranlaſſung. 
Als man erſt entdeckt hatte, daß die einzelnen Hieroglyphen nicht Ideen darſtellten, 
ſondern Lautzeichen waren, gelang es, mit Benutzung andrer hieroglyphiſchen Inſchriften 
und der koptiſchen Sprache, den Bemühungen verſchiedener Gelehrten aller Nationen, 
die ägyptiſchen Dokumente zu entziffern. 

Silveſtre de Sacy (1802) und der Schwede Akerblad unterſuchten zuerſt die 
demotiſche Schrift, ſtellten daraus ein Alphabet zuſammen und thaten ſo die erſten 
Schritte zur Entzifferung der Hieroglyphen, an welche ſie ſich wegen des ſchlechten 
Zustandes der Inſchrift nicht wagten. Der Engländer Th. Young beſchäftigte ſich 
damit von 1814—1818 und nahm dabei die Hieroglyphen zu Hilfe, welche ſich auf 
den Denkmälern in einer beſonderen Umfaſſung befanden (Cartouchen), und von denen 
man vermutete, daß ſie die Königsnamen enthielten. Trotz ſeiner großen Mühe kam 
er zu falſchen Reſultaten; er las zum Beijpiel ſtatt Autokrator — Arſinbe und ſtatt 
Kaiſar — Euergetes. 

Der erſte, welcher den richtigen Weg einſchlug, war Frangois Champolion 
der Jüngere. Er erkannte, daß die drei ägyptiſchen Schreibweiſen ihrem Weſen nach 
gleich und die Zeichen nicht Symbole, ſondern Repräſentanten von Lauten waren. 
Sein Werk „Preeis du systeme hieroglyphique“ wurde leidenſchaftlich angegriffen; 
allein ſein Verdienſt bleibt. Andre arbeiteten auf der von ihm gelegten Grundlage 
fort, als er 1822 ſtarb, und die Gelehrten aller Nationen beteiligten ſich an dem 


mühſamen Werk. N 
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Es ergibt ſich daraus, daß die ägyptiſche Schrift ſchon auf den älteſten Monu- 
menten als Buchſtabenſchrift erſcheint. Indes in der Wahl der angewandten Zeichen 
treten im Laufe der Zeiten große Wandlungen ein. Namentlich dringen mehr und 
mehr Ideogramme und Silbenzeichen zur größeren Verdeutlichung ein. Es ſind nämlich 
die Elemente der ägyptiſchen Schrift dreifacher Art: 

1) Buchſtabenzeichen, welche nur einen beſtimmten Laut ausdrücken, z. B. 
Wen, Gch. Kurze Vokale werden dabei nicht geſchrieben. 

2) Ideogramme, welche den Begriff bildlich darſtellen, z. B. S MNidhu, 
d. i. Krokodil. Entweder treten ſie hinter die geſchriebenen Buchſtaben oder erſetzen 
dieſelben ganz. 

3) Silbenzeichen, welche einen Silbenlaut ohne Rückſicht auf die Bedeutung 
bezeichnen, z. B. PN ar, welches „Auge“, aber auch „wachen“ bedeutet. In der 
Regel folgt ihnen das ideographiſche Bild. 

Wir wollen nun einige ideographiſche Zeichen, die als determinative oder 
beſtimmende gebraucht wurden, geben, da ſie allgemein verſtändlich ſind: 


(Ra) Sonne, Licht oder Abweſenheit von 
® Licht oder auch Zeiteinteilungen, 4 AN Gang in verschiedenen Beziehungen. 
bang Bergland, daher Ausland, weil Agypten 
ein ebenes Land war. 1 Bäume. 
S Ein Gebiet, auch Stadt oder Dorf. 


1 Wellen, Waſſer und was damit L Bauwerke. 
1 zuſammenhängt. 


Fr E Wege, Gang, verſloſſene Zeit. 
Auge, Sehkraft, Wachen, Wiſſenſchaft. Stein. 

28 Geruch, Atem, Freude, Vergnügen. U z . Fliiſſigreiten, wie Wein, Milch x. 
2 Traurigkeit, Gefängnis. ... „ wie Getreide, 


Dieſe Hieroglyphenſchrift wurde nur für Monumente angewendet; für den gewöhn— 
lichen Gebrauch bediente man ſich ſchon ſeit der vierten Dynaſtie einer von derſelben 
abgeleiteten Kurſivſchrift, welche man jetzt als die hie ratiſche bezeichnet. In ihr ſind 
die Papyrusrollen, kurz, die litterariſchen Werke abgefaßt. Im Laufe der Zeit ver— 
änderte ſich dieſe Schrift, und wir geben davon, wie auch von der Hieroglyphenſchrift, 
einige Proben. 

Eine dritte Schreibart für den allgemeinen Gebrauch, z. B. der Kaufleute, welche 
die demotiſche Schrift genannt wird, kam erſt während des erſten Jahrtauſends v. Chr. 
zur Anwendung. Man nennt fie auch enchoriſche oder epiſtolographiſche Schrift. 

Auf einer Triumphſäule des Dhutmes III. (achtzehnte Dynaſtie) ſteht folgende 
Inſchrift in Hieroglyphen: 

M-. 
—— A 
(= ® ANN 

Dies heißt in der Überſetzung: „Ich bin gegangen, ich bewillige, (daß) du die 

Oberhäupter von Tſahi zerſchmetterſt; ich werfe ſie zu deinen Füßen mit ihren Ländern.“ 


Folgendes iſt eine Probe hieratiſcher Schrift, entnommen einem Papyrus aus der 
Zeit der elften Dynaſtie, welche lautet: „Aus Böſem wird Gutes“, und ausſieht, wie folgt: 


Sflsl ADI 
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Folgende hieratiſche Schriftprobe iſt aus der Zeit der neunzehnten Dynaſtie: 


SL 


Das heißt: Mu Nk Ho Pe DUThRAPAAU. (Die etwas unklare Überſetzung 
laſſen wir weg.) — Die folgende Probe der hieratiſchen Schrift gehört zwar ſchon 
der griechiſch-römiſchen Periode der ägyptiſchen Geſchichte an, allein wir geben ſie 
hier der Vollſtändigkeit wegen: 


u οοπν JIEFLIe 


Das heißt: „In deiner Transformation als goldener Sperber haſt du es gethan.“ 
Schließlich noch eine Probe der demotiſchen Schrift: 


garufr ETE. 


Die Überſetzung der unwichtigen Phraſe thut nichts zur Sache; es handelt ſich 
nur um die Schriftprobe. 


Die ägyptiſche Litteratur. 


Die Prieſter waren ſehr ſchreibſelig. Alle Monumente ſind mit Hieroglyphen 
bedeckt, die oft weiter nichts als irgend einen Sinnſpruch enthalten. Allein ſie ſchrieben 
auch ſehr weitläufige Bücher, von denen ſich leider nur einzelne Teile erhalten haben. 

Das wichtigſte dieſer Werke galt als Offenbarung und wurde dem Schreiber des 
Himmels Dhutt (Thoth), in welchem die Griechen ihren Hermes wiederzuerkennen 
glaubten, zugeſchrieben und deshalb ſpäter Hermetiſche Bücher genannt. Es war 
in ſechs Abteilungen und 42 Bücher eingeteilt und enthielt den ganzen ſeit undenk— 
lichen Zeiten angeſammelten Inbegriff ägyptiſcher Prieſterwiſſenſchaft. 

Die beiden erſten Bücher ſind die Bücher des Sängers. Ihr Inhalt entſpricht 
dem des indiſchen Buches Rigveda. Das erſte enthält Geſänge zu Ehren der Götter, 
von denen mehrere der Iſis zugeſchrieben werden, die ſie ihren Sohn Har gelehrt habe. 

Das zweite Buch enthält eine Schilderung des königlichen Lebens. Dieſe beiden 
Bücher mußten die Sänger auswendig wiſſen. 

Dann folgten die vier Bücher des Horoſkop. Das erſte handelt von der 
Ordnung der Fixſterne, das zweite und dritte von dem Zuſammentreffen der Sonnen— 
und Mondbahn und den Mondphaſen, das vierte von dem heliakiſchen Aufgang der 
Geſtirne. Mit dieſen Büchern iſt von Betrügern ſpäter viel Unfug getrieben worden. 

Nun folgten die zehn Bücher der Hierogrammata. Das erſte Buch lehrte 
die Grundzüge der Hieroglyphenſchrift; das zweite handelte von der Welt- und Erdkunde. 
Der Inhalt der beiden folgenden Bücher iſt nicht ganz klar; doch iſt wahrſcheinlich, 
daß darin allerlei aſteriſche Beobachtungen, namentlich 373 Sonnen- und 832 Mond- 
finſterniſſe angemerkt waren. Das fünfte und ſechſte Buch enthielten die Beſchreibung 
Agyptens und des Nillaufes in dieſem Lande, welche der Beſteuerung (Kataſter) zu 
Grunde gelegt wurde. Auch war darin das Inventarium aller Tempelgrundſtücke und 
alles, was zu den Tempeln gehörte, enthalten. 

Die zehn gottesdienſtlichen Bücher der Stoliſten enthielten Vorſchriften 
über die Erſtlinge, die Opferſtempelung und eine Menge Anordnungen über Prozeſſionen 


und dergleichen. 
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Die zehn Bücher der Propheten waren die eigentlichen prieſterlichen und der 
höchſten Klaſſe der Prieſter anvertraut. Dieſe Bücher handelten von den Geſetzen, den 
Göttern und der geſamten prieſterlichen Bildung. Einen Teil dieſer Bücher bildet das 
uns erhaltene Totenbuch, von welchem wir bereits geredet haben. Dasſelbe war 
übrigens in Hieroglyphen geſchrieben. 

Die letzten ſechs Bücher der Paſtophoren handeln von der Arzueikunde, 
wovon wir ſpäter reden wollen. 

Schon in ſehr frühen Zeiten müſſen die Agypter eine reiche Litteratur gehabt 
haben, denn in den Gräbern von Gizeh finden wir einen hohen Beamten aus der 
erſten Zeit der ſechſten Dynaſtie, welcher neben andern auch den Titel „Gouverneur 
des Bücherhauſes“ (alſo Oberbibliothekar) führt. In dieſer Bibliothek befanden ſich 
ohne Zweifel Bücher, die ſich aus der Zeit der früheren Dynaſtien her ſchrieben. Doch 
ſind von all dieſen Schätzen uns nur wenige Fragmente übrig geblieben. 


156. Fahfimile aus dem älteſten Bude der Welt, dem Papyrus Priffe (jept in Paris). 
Zugleich älteſtes Denkmal hieratiſcher Schriſt. 


Eines derſelben iſt in dem älteſten Papyrus, der auf uns gekommen, dem Papyrus 
Priſſe, erhalten, der in der Zeit der zwölften Dynaſtie geſchrieben ſein muß. Es 
teilt Bruchſtücke aus den Werken zweier alten Autoren mit, von denen der eine unter 
der vierten, der andre unter der fünften Dynaſtie lebte. Beide enthalten moraliſche 
Betrachtungen, von denen die älteſten der Stadtgouverneur Kakemna zur Zeit König 
Snofrus verfaßt haben ſoll. Als Verfaſſer der zweiten, vollſtändig erhaltenen Betrach— 
tung iſt Ptahhotep genannt. 

„ Dieſer Ptahhotep war der Sohn eines Königs der fünften Dynaſtie und höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich ein alter Herr, als er dieſe Schrift verfaßte. Er ſchildert die Gebrechlichkeit des Alters 
ſehr jämmerlich und fragt einen Gott, was er auf der Welt thun oder nützen könne und ob er 
lehren ſolle die Worte derjenigen, welche die Geſchichte früherer Zeiten gehört haben, die, welche 
die Götter ſelbſt gehört haben. Die Heiligkeit dieſes Gottes gibt nun einen Weg an, wie ſich 
Greiſe nützlich machen können, und belehrt ſie zu dieſem Ende über die Weisheit der Vorfahren, 
damit ſie dieſelbe den jungen Leuten mitteilen und dieſe in der Welt ein tugendhaftes Leben 
führen können. Dieſe Weisheit iſt nicht weit her und ziemlich durcheinander aufgetiſcht. Der 
Gott rühmt die Wiſſenſchaft, weil ſie nützlich iſt und zur Erkenntnis des Guten führt. Da die 
Milde gegen die Untergebenen zum Heil notwendig it, jo empfiehlt er ſie. Seine Ratſchläge 
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erſtrecken ſich über verſchiedene Lebensverhältniſſe und geben an, wie man ſich Sende ſolle, 
einem herrſchſlichtigen Menſchen gegenüber, oder in der Geſellſchaft, oder wenn man eine Frau 
nimmt. In bezug auf letztere heißt es: „Wenn du weiſe biſt, jo richte dein Haus wohl ein: 
liebe deine Frau ohne Zänkerelen, ernähre ſie, ſchmücke fie, das iſt der Luxus ihrer Glieder. 
Parfümiere ſie, erfreue ſie, ſolange du lebſt: es iſt dies ein Gut, welches ſeines Beſitzers würdig 
ſein muß. Sei nicht grob.“ 

Das älteſte Litteraturwerk, das wir beſitzen, iſt wohl das ſogenannte Totenbuch 
der Agypter, das in ſeinem Kerne jedenfalls aus den älteſten Zeiten ſtammt. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir den Inhalt der aufgefundenen, hier 
und da zerſtreuten Papyrus angeben. Wir erwähnen nur das Wichtigſte. Ganz 
beſondere Vorliebe hatten die Agypter für Märchen und Fabeln. Wir beſitzen ſolche 
bereits aus der Zeit des mittleren Reiches. Beſonders gern las man Geſchichten, in 
denen ein Weitgereiſter ſeine Erlebniſſe und Abenteuer erzählt. In dieſe Gattung 
gehören die intereſſanten Memoiren eines Abenteurers Namens Saneha, der zur Zeit 
des Königs Amenemhat J. (zwölfte Dynaſtie) lebte (ſiehe S. 110). Neben den Märchen 
gab es bereits früh Bücher mit belehrendem Inhalte. So die Lehren des Königs 
Amenemhat J. an ſeinen Sohn Uſerteſen, die Ermahnungen des „Schreibers“ 


Duaufſechruta an ſeinen Sohn Pepi. 

Die Ermahnungen oder Vorſtellungen, welche der genannte Schreiber an ſeinen Sohn 
richtet, um ihm jedes andre Geſchäft als das eines Gelehrten zu verleiden, mögen die Leiden 
der Gewerbtreibenden und Arbeiter mit etwas zu grellen Farben ſchildern; allein ſie gewähren 
uns einen wertvollen Blick in die Zuſtände jener frühen Zeit, und wir ſehen mit Erſtaunen, daß 
es in vielen Beziehungen vor drei⸗, viertauſend Jahren in Agypten nicht viel anders zuging 
als jetzt bei uns. In dieſer Schrift heißt es: „Ich habe den Schmied bei ſeiner Arbeit geſehen 
am Schlunde des Ofens. Seine Finger ſind wie von Krokodilshaut gemacht. Er ſtinkt mehr 
als ein Fiſch. — — — Der Steinmetz ſucht Arbeit in jeder Art von harten Steinen, und wenn 
er ſeine Arme nicht mehr rühren kann, ruht er. Bis zum Sonnenaufgang bleibt er zuſammen— 
N ſeine Kniee und ſein Rückgrat ſind wie zerſchlagen. — Der Barbier barbiert vom 

orgen bis zum Abend. Nur wenn er ſich zum Eſſen ſetzt, ruht er auf ſeinem Ellbogen. Er 
geht von einer Hütte zur andern, um Kundſchaft zu ſuchen; er zerbricht ſich den Arm, um ſich 
den Bauch zu füllen, gleich den Bienen, welche die Frucht ihrer Arbeit verzehren. — — — — 
Der Weber im Innern der Häuſer iſt viel unglücklicher als eine Frau. Seine Kniee ſind bis 
zur Höhe ſeines Herzens heraufgezogen; er genießt keine friſche Luft. Verſäumt er einen Tag, 
die ihm vorgeſchriebene Quantität Zeug zu machen, ſo bindet man ihn krumm, wie den Lotos 
der Sümpfe. Nur wenn er den Thürhütern Brot gibt, gelingt es ihm, das Tageslicht zu ſehen. 
— — — Wenn der Kurier nach fremden Ländern abreiſt, vermacht er, weil er die wilden Tiere 
und die Aſiaten fürchtet, ſein Hab und Gut ſeinen Kindern. Wie geht's ihm, wenn er in 
Agypten it? — Kaum iſt er bei ſich zu Haufe augekommen, jo muß er wieder fort. — — — 
Die Finger des Färbers ſtinken nach verfaulten Fiſchen. — — — Er bringt ſeine Zeit nur 
damit hin, Lumpen zu zerſchneiden. Die Kleider ſind ſein Entſetzen (?). Der Schuſter iſt ſehr 
ungllicklich; er flickt fortwährend; ſeine Geſundheit iſt die eines krepierten Fiſches; er nagt am 
Leder (um ſich zu ernähren)“ i de . 

Dafür preijt der Verfaſſer die Kenntnis der Lltteratur, der Wiſſenſchaft und den Beruf 
eines Gelehrten. „Sie (die Litteratur) iſt wichtiger als alle Handwerke; fie iſt auf dieſer Erde 
lein leeres Wort; wer von Jugend auf danach geſtrebt hat, Nutzen aus ihr zu ziehen, iſt geehrt; 
man ſendet ihn aus, Miſſionen zu erfüllen.“ — — — „Man hat niemals zum Gelehrten 
gejagt: Arbeite für dieſen oder jenen; überſchreite nicht die dir gegebenen Befehle.“ — — — — 
Indem ich dich nach Chennu an den Hof zum Studieren brachte, handelte ich ſicherlich aus 
Liebe zu dir; denn wenn du einen einzigen Tag in der Schule benutzt haſt, ſo iſt es für die 
Ewigkelt; die Arbeiten, die man darin macht, ſind dauernd wie die Berge.“ 

Zu jener Zeit war die Kenntnis der Litteratur in der That der Weg zu allen Ehren. 
Hatte ein „Schreiber“ die Examina in der heiligen Wiſſenſchaft beſtanden, dann konnte er 
General, Einnehmer oder Vorſteher eines Nomen werden. Nichts war ihm unerreichbar, wenn 
er dabei Talent hatte. k 

Das Beſte haben die Ägypter im Liede geleiſtet. Das zeigen viele erhaltene 
Liebeslieder, die ſich in reinem und edlem Gedankengange bewegen, beſonders aber die 
zahlreichen Hymnen, welche meiſt das Lob der Pharaonen oder der Götter ſingen. 


Beſonders ſchön iſt eine Hymne an den Nil. a 
Zur Zeit des mächtigen Ramſes II. begeiſterten deſſen Größe und Thaten die 


Poeten zu manchem Gedicht. 


Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 22 
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Eines derſelben ergeht ſich in Phantaſien über die Größe der von Ramſes 
erbauten Stadt, die er nach ſich benannte. 


„Die Sonne geht in ihr auf und unter“, heißt es darin; „alle Menſchen verlaſſen ihre 
Wohnplätze, um ſich in ihrem Gebiet niederzulaſſen. Die Bewohner der Küſten bringen ihr als 
Huldigung Aale und Fiſche. Die Einwohner der Stadt find täglich im Feierkleid — mit Ol 
parfümiert und mit neuen Perücken auſ dem Kopf. Sie ſtehen an den Thüren, ihre Hände mit 
Blumenſträußen beladen; mit grünen Zweigen von Pa Hathor, mit Guirlanden von Pahur am 
Tage, wo der Pharao einzieht. Die Freude iſt allgemein, nichts ſtört ſie.“ 


Die Namen der berühmteſten Dichter dieſer Ramſeszeit waren Amenemapt und 
Pentaur. Letzterer iſt wahrſcheinlich nur der Abſchreiber, nicht der Verfaſſer eines 
trefflichen Heldengedichtes, das mit ſtarken Übertreibungen auf 90 Papyrusblättern die 
Thaten des Ramſes gegen den Fürſten der Cheta und namentlich die Vorgänge in 
der Schlacht bei Kadeſch feiert, wo der große König beinahe das Opfer eines Über— 
falles geworden wäre (ſiehe S. 123). 


Von Beduinen benachrichtigt, daß der Fürſt von Cheta noch 300 km entfernt ſei, wartet 
Ramſes II. ſeine Legionen Amon, Ra, Ptah und Sutech — den Kern ſeines Heeres — 
nicht ab, ſondern rückt allein an der Spitze ſeiner Haustruppen weiter vor. Die Vorpoſten 
bringen zwei andre Spione ein. Der König ſchöpft Verdacht, und Schläge bringen ſie zum 
Geſtändnis. Die ganze Armee der verbündeten Fürſten erwartet nur den günſtigen Augenblick, 
ſich auf die kleine Schar des Königs zu ſtürzen. Die zum Kriegsrat verſammelten Generale 
wiſſen keine Aushilſe, als Eilboten an die Armee zu ſenden. Während man noch berät, kommt 
die Meldung, daß der Fürſt von Cheta hevanrlide, Die kleine Schar iſt bald eingeſchloſſen. 
Achtmal greift der König an und hält den Feind den ganzen Tag in Schach, bis die herbei⸗ 
geeilte ägyptiſche Armee den Sieg entſcheidet. 

Der Dichter will nur die Tapferkeit ſeines königlichen Helden beſingen; die Wichtigkeit des 
Sieges geht ihn weiter nichts an. — Die kleine Schar iſt umringt: „Da erhebt ſich der König 
wie ſein Vater Month, legt ſeine Rüſtung an und waffnet ſich ähnlich dem Baal in jeiner 
Stunde. Die großen Pferde des Königs werden an den Streitwagen geſpannt, und Ramſes 
dringt in die Reihen der nichtswürdigen Chetas. Er war allein, niemand ſonſt war bei ihm, 
und bald iſt er von 2500 Wagen eingeſchloſſen und ihm der Rückzug durch die Chetas und die 
Naharain, Karkamiſch, Chilbu und Tenteni, ihre Verbündeten, abgeſchnitten. Jeder ihrer Wagen 
trug drei Mann. 

„Kein Fürſt war bei mir! kein General, kein Offizier der Bogenſchützen oder der Streit- 
wagen. Meine Soldaten haben mich verlaſſen; meine Ritter ſind vor ihnen geflohen und nicht 
einer iſt geblieben, um an meiner Seite zu kämpfen.“ In dieſer Not ruft der König feinen 
Gott und Vater Amon an: „Wo biſt du nur, o mein Vater Amon? Kann ein Vater ſeinen 
Sohn im Stich laſſen? Habe ich irgend etwas ohne dich gethan? Bin ich nicht auf deinen 
Befehl marſchiert und habe ich nicht auf deinen Befehl Halt gemacht? Ich bin keinem deiner 
Befehle ungehorſam geweſen. Der Herr von Agypten, der die Barbaren auf feinem Wege 
niederwirft, iſt groß! Was 155 dir denn dieſe Aſiaten? Amon ſtärkt die Gottloſen. Hab' ich 
dir nicht unzählige Opfer gebracht? Ich habe deine heilige Wohnung mit meinen Gefangenen 
angefüllt, ich habe dir einen Tempel für Millionen Jahre gebaut, ich habe dir alle meine Güter 
für deine Magazine gegeben. Ich habe dir die ganze Welt dargeboten, um dein Beſitztum zu 
bereichern. — — Sicherlich erwartet den, der ſich deinem Ratſchluſſe widerſetzt, ein erbärmliches 
Schickſal! Glücklich der, welcher dich erkennt! Denn deine Handlungen entſpringen einem liebe— 
vollen Herzen. Ich rufe dich an, o mein Vater Amon! Sieh mich hier mitten unter einer 
Menge von Völkern, die ich nicht lenne; alle Nationen haben ſich gegen mich verbündet, und 
ich bin ganz allein, niemand iſt bei mir. Meine zahlreichen Krieger haben mich verlaſſen, keiner 
meiner Ritter hat mir ſein Angeſicht zugewandt; als ich ſie rief, hat nicht einer von ihnen auf 
meine Stimme gehört. Allein ich denke, daß Amon mir mehr gilt als eine Million Soldaten, 
als hunderttauſend Ritter, als eine Myriade von Brüdern und jungen Söhnen, wären ſie auch 
alle beiſammen! Menſchenwerk iſt nichts, Amon wird fie übertreffen. Ich habe dieſe Dinge 
auf den Rat deines Mundes unternommen, o Amon! ich habe deine Ratſchläge nicht übertreten: 
ſiehe, ich habe deinen Ruhm bis an die Grenzen der Erde getragen!“ 

So mitten im Toſen der Schlacht betet der Heldenkönig. „Die Stimme fand Widerhall 
bis nad) Hermonthis (Her-Month oder On des Südens, eine lange vor Mena beſtehende Stadt), 
Amo erhört mein Gebet, er reicht mir ſeine Hand. Ich ſtoße einen Freudenruf aus, und er 
ſpricht hinter mir: „Ich eile herbei zu dir, Ramſes-Meramun, L. G. St.“), ich bin mit dir. 


*) Dieſe entſprechenden Buchſtaben in ägyptiſcher Sprache findet man ſtets hinter dem Namen 
der 8 oder ihren ihnen beſonders zukommenden Titeln: ſie heißen „Leben, Geſundheit, 
Stärke“. 
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Ich bin es, dein Vater! meine Hand iſt mit dir und ich gelte mehr für dich als Hundert⸗ 
tauſende. Ich bin der Herr der die Tapferkeit liebenden Kraft; ich habe ein mutiges Herz 
gefunden und bin zufrieden. Mein Wille wird geſchehen.“ 

„Gleich Month ſchieße ich meine Pfeile nach der Rechten; auf der Linken werſe ich die 
Feinde nieder. Ich bin vor ihnen wie Baal in ſeiner Stunde. Die 2500 Wagen, die mich 
umringen, brechen in Stücke vor meinen Roſſen. Nicht einer unter ihnen kann die Hand zum 
Kampf erheben; das Herz fehlt in ihrer Bruſt und die Furcht macht ihre Glieder kraftlos. Sie 
wiſſen nicht, wie ſie ihre Pfeile ſchießen ſollen, und haben keine Kraft mehr, ihre Lanzen zu 
halten. Ich ſtürze ſie in das Waſſer, wie das Krolodil hineinfällt; fie liegen auf dem Geſicht, 
einer auf dem andern, und ich töte mitten unter ihnen. Ich will nicht, daß einer ſich umſieht, 
noch ein andrer ſich umkehrt: wer fällt, wird ſich nicht wieder erheben.“ 

Der Fürſt von Cheta wird von Entſetzen erfaßt. Aber dennoch vereinigt er all ſeine Ver 
bündeten: zuſammen allein 3000 Wagen. Alles umſonſt. „Das iſt kein Menſch, der da mitten 
unter uns iſt“, jagen die Fürſten, „das iſt Sutech, der große Krieger, das iſt Baal in Perſon. 
Das ſind nicht die Thaten eines Menſchen; allein, ganz allein, wirft er Hunderttauſende zurück, 
ohne Anführer, ohne Soldaten. Machen wir, daß wir fortkommen, und ſuchen wir unſer Leben 
zu retten.“ 

Als die Feinde ſchon fliehen, kommt erſt das Heer. Ramſes verſammelt ſeine Generale: 
„Was wird die Welt ſagen“, redet er ſie an, „daß ihr mich allein und ohne Hilſe gelaſſen habt? 
Daß nicht ein Fürſt, nicht ein Offizier der Streitwagen oder Bogenſchützen mir hilfreiche Hand 
eboten hat? Ich, ich allein habe Millionen Leute bekämpft und zurückgeworfen. „Sieg zu 

eben“ und „Nura die Zufriedene“, meine großen Pferde, waren bei mir, als ich allein unter 
den ſchaudernden Feinden mich befand. Wenn ich wieder in meinem Palaſt ſein werde, will ich 
täglich dabei ſein, wenn ſie gefüttert werden, denn ich habe ſie gefunden, als ich mitten unter 
den Feinden war mit Menna, meinem Stallmeiſter, und mit den Offizieren meines Hauſes, 
die mich begleiteten und Zeugen des Gefechtes waren. Das ſind diejenigen, welche ich gefunden 
on Aus einem ſiegreichen Kampfe bin ich zurückgekehrt und habe mit meinem Schwerte ver- 
ammelte Scharen geſchlagen.“ 

Um das Gefecht des zweiten Tages kümmert ſich der Dichter wenig; ſein Thema war nur 
die Gefahr und Tapferkeit des Königs und die ihm durch das perſönliche Erſcheinen Amons 
gewährte Hilfe. Der König der Cheta bittet um Frieden. Ramſes kehrt triumphierend zurück 
und „Amon begrüßt ihn, indem er ſagt: Komm, mein teurer Sohn, o Ramſes Meramun! 
Die Götter haben ihm unendliche Perioden der Ewigkeit auf dem Doppelthore ſeines Vaters 
Aten gegeben und alle Nationen ſind unter ſeine Sandalen niedergeworfen.“ 


(Der Text dieſes wohl älteſten Heldengedichtes der Welt — des einzigen, 
das von den alten Agyptern auf uns gekommen — iſt an zahlreichen Tempelwänden 
und in Papyris aufgezeichnet, ſo in Karnak, in Lukſor, in Abydos, im Papyrus 
Raife und in deſſen Fortſetzung, dem Papyrus Sallier III.) 

Nach der Zeit des großen Ramſes verfiel die Dichtkunſt gänzlich; was da noch 
Wert zu haben ſcheint, erweiſt ſich als Abſchrift von Werken früherer Zeit. 


Wiſſenſchaften. 


Eine der älteſten und von den Agyptern am ſorgfältigſten gepflegten Wiſſen— 
ſchaften war nebſt der Mathematik die Aſtronomie oder Sternkunde. Sie unter— 
ſchieden Sterne, „die niemals ruhen“, und ſolche, „die ſich niemals bewegen“, alſo 
Planeten und Fixſterne. Unter den erſteren nahm Har, unſer Jupiter, den erſten 
Rang ein, dann Saturn, der fernſte der Planeten, den man mit bloßem Auge ſehen 
kann, Harmakhis (Mars), der auch wegen ſeines roten Lichtes der rote Har hieß 
und deſſen ſcheinbar rückgängige Bewegung während eines Teils des Jahres nicht 
unbemerkt blieb; Schebet (Merkur) und Venus, die als Morgenſtern Duäu hieß. 
Es ſcheint auch, daß man die Erde zu den Planeten zählte und ihr eine ähnliche 
Bewegung wie Mars und Jupiter zuſchrieb. Selbſt die Sonne galt als ein beweg— 
licher Himmelskörper. 

Für die ägyptiſchen Aſtronomen war der Himmel eine flüſſige Maſſe, welche die 
Erde von allen Seiten umſchloß und auf der Atmoſphäre wie auf einem feſten Grunde 
ruhte. Auf dieſem himmliſchen Ozean (Nut) ſchwimmen die Planeten und alle Sterne. 
Sie werden auf den Monumenten als Genien in menſchlicher oder tieriſcher Geſtalt 
dargeſtellt, die, jeder in ſeiner Barke, der des Oſiris folgten. Eine andre Theorie 
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betrachtete die Fixſterne als Lampen, die am Himmelsgewölbe hingen und welche durch 
göttliche Macht jeden Abend angezündet wurden, die Erde zu erleuchten. Auf den 
Sternwarten zu Denderah, Theni, Memphis und Heliopolis verzeichnete man jährlich 
den Aufgang und Niedergang der Sterne, die man mit bloßen Augen ſehen konnte. 
Bruchſtücke dieſer Tafeln ſind erhalten. 

Deer wichtigſte all dieſer Sterne war derjenige der Iſis, der Sirius, den die 
Agypter die Sothis nannten. Mit dem Sommerſolſtitium dieſes Sternes, deſſen Licht 
22 Jahre braucht, um zu uns zu gelangen, begann das Steigen des Nils und das 
bürgerliche Jahr der Agypter. 

Sie waren bereits ſehr früh zur Kenntnis des Sonnenjahres von 365 ¼ Tagen 
gelaugt. Das bürgerliche Jahr aber war in zwölf Monate, jeden zu 30 Tagen ein— 
geteilt; jeder Monat enthielt drei Dekaden (zu zehn Tagen), jeder Tag und jede Nacht 
zwölf Stunden. Da dieſes Jahr nicht mit den Mondphaſen übereinſtimmte, ſo ſchaltete 
man hinter dem zwölften Monat fünf Tage ein, welche Epagomenen genannt wurden 
Dies geſchah ſchon vor den Zeiten des Mena. 

Über den Urſprung dieſer fünf Schalttage hat man folgende Mythe: „Rhea (Nut) hatte ein 
geheimes Liebesverhältnis mit Kronos (Keb); die Sonne (Rah, die dahinter kam, ſprach gegen 
ſie einen Zauberſpruch aus, der Rhea verhinderte, in einem der zwölf Monate niederzulommen ; 
allein Hermes (Dhuti), der die Göttin lieb hatte, würſelte mit dem Mond und gewann den 
ſechzigſten Teil jedes Tages, woraus er fünf ganze Tage machte, welche er den 360 andern des 
Jahres hinzufügte.“ 

Dies Jahr von 365 Tagen ſtimmte aber wegen der Vernachläſſigung des Viertel- 
tages auch nicht genau mit dem aſtronomiſchen Jahr (weshalb wir alle vier Jahre 
einen 29. Februar einſchieben) und daher rechneten die Agypter das 1460ſte Sonnen— 
jahr als das 146 1ſte. Ein ſolcher Zeitraum, wo bürgerliches und aſtronomiſches Jahr 
wieder zuſammenfielen, hieß eine Sothisperiode. Denn dann war die Sothis, mit 
deren Erſcheinen man das Jahr begann, wieder in Memphis am 1. Thot (20. Juli) 
vor Sonnenaufgang ſichtbar an derſelben Stelle, wo ſie vor 1461 (bürgerlichen) 
Jahren geſtanden hatte. Der betreffende Tag wurde ſchon in vorhiſtoriſcher Zeit mit 
großen Feſten gefeiert. 

Selbſt die Sonnenfinſterniſſe verſtand man zu berechnen; denn Thales berech- 
nete die vom 30. September 610 v. Chr. nach ägyptiſchen Tafeln. 

Die vielfachen Wechſelbeziehungen, welche zwiſchen den Veränderungen am Himmel 
und auf der Erde ſtattfanden und die göttliche Verehrung, welche man der Sonne 
und andern Geſtirnen erwies, führte die Prieſter auf den Gedanken, daß auch in den 
verſchiedenen Konſtellationen der Geſtirne das Schickſal der Menſchen vorgezeichnet jei. 
So entſtand die Aſtrolog ie oder Sterndeutkunde, mit der ſich die oben angeführten 
Horoſkopen beſchäftigten. Seit undenklichen Zeiten hatte man daher die Konſtella— 
tionen für alle Tage des Jahres genau aufgezeichnet, und daraus wahrſagte man. 
Die Könige unternahmen nicht leicht etwas, ohne die Sterne befragt zu haben. 

Die Heilkunde wurde als eine ganz beſonders ägyptiſche Wiſſenſchaft von allen 
Völkern der Alten Welt betrachtet und bewundert. Unſre Arzte haben freilich die Mutter 
aller Wiſſenſchaft, eine um mehrere Jahrtauſende ältere Erfahrung, für ſich, die noch dazu 
durch die genauere Kenntnis des inneren menſchlichen Körpers unterſtützt und gefördert 
wurde, welche die ägyptiſchen Arzte in dem Maße nicht haben konnten, da ſich veligiöfe 
Anſichten der Anatomie entgegenſtellten; ferner wurden verborgene Kräfte vieler längſt 
bekannten und neu aufgefundenen Pflanzen und andrer Subſtanzen entdeckt, von denen 
die Agypter nichts wußten. Trotzdem möchten doch ſelbſt unfre Arzte noch manches 
von den alten Agyptern zu lernen haben, wenn uns alle alten Schriften über die 
Heilkunde erhalten wären, anſtatt daß wir jetzt nur dürftige Fragmente beſitzen. Soviel 


‚http://rein.org.pl 


Die Pflege der Wiſſenſchaften. 173 


iſt indeſſen gewiß, daß die ägyptiſchen Arzte vor vier-, fünftauſend Jahren mehr ver— 
ſtanden als die unſrigen vor ebenſo vielen Jahrhunderten. 

Herodot erzählt uns, daß es in Agypten für die Krankheit jedes Körperteils 
beſondere Arzte gab; allein wir haben Gründe, zu glauben, daß es damit nicht anders 
war, als bei uns, daß manche Arzte ſich außer mit dem Studium der allgemeinen 
Krankheitskunde auch mit dem eines beſonderen Übels vorzugsweiſe beſchäftigten, und 
daß es wie bei uns für die Krankheiten der Augen, Ohren u. ſ. w. Spezialiſten gab. 

Die Arzte durften übrigens nicht kurieren, wie ſie wollten; es ging ihnen damit 
wie den Königen mit dem Regieren; ſie waren an ſtrenge, von alters her beſtimmte 
Regeln gebunden und verletzten ſie dieſelben, ſo thaten ſie es auf ihre Gefahr. Ein 
Arzt, der ſeine Kranken nach altem Brauch ſterben ließ, das heißt, der ſie nach der 
geſetzlich vorgeſchriebenen Art behandelte, war nicht verantwortlich; folgte er aber ſeinem 
eignen Kopf, ſo konnte er wegen Mord beſtraft werden. 

Wir beſitzen einige mediziniſche Abhandlungen aus dem höchſten Altertum. Eine 
wird dem Zeitalter des Chufu zugefchrieben; zwei andre ſcheinen aus der Zeit der 
achtzehnten und neunzehnten Dynaſtie zu ſtammen. 

Wie mangelhaft aber auch die mediziniſche Wiſſenſchaft der ägyptiſchen Prieſter 
geweſen ſein mag, ſoviel iſt gewiß, daß ſich das Volk dabei nicht ſchlechter befand als 
wir, denn nach dem Zeugnis des Herodot waren die Agypter die geſundeſten aller 
Sterblichen. Sie hielten aber auch etwas auf ihre Geſundheit und reinigten ihren 
Körper monatlich einige Tage hintereinander durch Brech- oder Abführungsmittel oder 
Klyſtiere, da fie der Anſicht waren, daß alle Krankheiten vom Magen herkämen, worin 
ſie im allgemeinen wohl nicht ſo unrecht hatten. 

Daß die Agypter, die ſich ſoviel mit der Sternkunde beſchäftigten, an den Einfluß 
des Mondes u. ſ. w. auf die Körperwelt glaubten, läßt ſich um ſo eher entſchuldigen, 
als wir ja noch heute in manchen unſrer Kalender angegeben finden, wann es gut ſei 
zu ſchröpfen oder zur Ader zu laſſen. 

Nach den Angaben in den Papyris iſt es ſchwer zu beſtimmen, welche Krank— 
heiten in Agypten ⸗beſonders vorherrſchten; doch kann man annehmen, da das Klima 
an vielen ſchuld iſt, daß es meiſtens diejenigen waren, die man noch heute in dieſem 
Lande findet: Augenkrankheiten, Geſchwüre an den Beinen, eine Art von Roſe, der 
Wurm und der divinus morbus der Lateiner, die fallende Sucht oder Epilepſie. 

Wie heute noch die Arzte ihre Rezepte in Zeichen ſchreiben, die für den Laien 
Hieroglyphen ſind, ſo liebten es auch die ägyptiſchen, ſich in myſtiſches Dunkel zu 
hüllen, und fie wandten keine Pflanze als Arzneimittel an, ohne ihr einen Namen zu 
geben, der dem ägyptiſchen Laien wahrſcheinlich ebenſo unverſtändlich war wie unſern 
Bauern Aconitum napellus oder Nux vomica. Den Epheu nannten fie z. B. die 
„Pflanze des Oſiris“, das Eiſenkraut „Thräne der Iſis“, den Beifuß „Herz 
der Baſt“, den Safran „Blut des Chnum“, die Meerzwiebel „Auge des 
Set“ u. ſ. w. 

Die Mittel, welche die Arzte anwendeten, waren vielerlei Art: Salben, Tränke, 
Pflaſter und Klyſtiere. Zu dieſen wurden mehr als fünfzig verſchiedene Arten Pflanzen- 
ſtoffe verwendet, die von Bäumen, Sträuchern, Wurzeln und Blüten gewonnen wurden. 
Jerner ſpielten unter den Mineralien Salz, Kupfervitriol, Nitrum und der memphiſche 
Stein eine Rolle, welcher anäſthetiſierende Kräfte haben ſollte (wie bei uns Schwefel— 
äther und Chloroform). Auch wandten fie, bei ihren Salben beſonders, die Körper 
teile gewiſſer Tiere an, wie Hirſchhaut und Hirſchhorn, friſches oder getrocknetes 
Blut u. ſ. w. — Die ägyptiſchen Rezepte zeichneten ſich — wie die unſrer Klöſter — 
durch einen Reichtum der verſchiedenſten Ingredienzien aus. Die ganze Miſchung wurde 


http://rcin.org.pl 


174 Agypten. Kulturgeſchichte. 


gewöhnlich mit Waſſer gekocht und durch ein leinenes Tuch geſeiht; manchmal nahm 
man auch ſüßes Bier, Gerſtenſchleim, oder Kuh- oder Ziegenmilch, Olivenöl, hin und 
wieder auch menſchlichen oder tieriſchen Urin. Das Gebräu wurde — wie bei uns — 
mit Zucker verſüßt und dann morgens und abends eine Portion warm getrunken. 

Wichtiger und intereſſanter als dieſer ſozuſagen materielle Teil der Medizinal- 
wiſſenſchaft ſcheint uns, weil wir in dieſer Beziehung zu weit voraus ſind, um ein 
andres als gelehrtes Intereſſe daran zu nehmen, deren pſychiſcher Teil, weil er mit 
Erſcheinungen zuſammenhängt, über welche man noch heute nicht allein im Dunkeln iſt, 
ſondern welche auch von manchen Arzten als Unſinn und Charlatanerie verworfen werden, 
oder denen ſie wenigſtens nicht die ihnen vielleicht zukommende Wichtigkeit zuſchreiben. 
Wir meinen den Somnambulismus und Magnetismus, der bei den Agyptern 
eine ſehr bedeutende Rolle ſpielte, wie ſich aus verſchiedenen Schriftfragmenten und 
bildlichen Darſtellungen unzweifelhaft beweiſen läßt. 

Was mit den Kranken im Innern der Tempel vorgenommen wurde, darüber 
wiſſen wir freilich nichts Beſtimmtes, da die Eingeweihten den Eid des Stillſchweigens 
ablegen mußten und Uneingeweihten der Zutritt ganz unterſagt war. Aus hier und 
da verſtreuten Spuren gelangt man indeſſen zu der Überzeugung, daß die Kranken- 
behandlung und die Erſcheinungen bei den Orakeln in den Tempeln unſerm magnetiſchen 
Somnambulismus entſprechen. 

Die Kranken wurden durch Reinigungen, Bäder, Faſten, Beten, Muſik und geheim 
nisvolle Zeremonien in der Dunkelheit vorbereitet, wozu in den weitläufigen Tempeln 
alle Mittel vorhanden waren, und dann in den magnetischen Schlaf verſetzt und in 
beſonderen Zimmern von den Prieſtern behandelt, die ihnen Fragen vorlegten, teils 
über die anzuwendenden Heilmittel, teils über andre Dinge, und ihre Antworten 
wurden als Orakelſprüche betrachtet. Daß die Prieſter dabei wie unſre Magnetiſeure 
verfuhren, ſehen wir aus verſchiedenen uns erhaltenen bildlichen Darſtellungen, in 
welchen ſie den in Schlaf verſetzten Kranken die Hände auf den Kopf, Magen oder 
Rücken legen. 

Ohne Zweifel war bei dieſem Verfahren wie noch heute die Hand das Organ, 
durch welches die magnetiſche Kraft wirkte, und das erklärt das Vorkommen von Händen 
auf manchen ägyptiſchen Votivtafeln. Daß die Hand bei aller magnetiſchen Mani— 
pulation eine bedeutende Rolle ſpielt, iſt bekannt. Von ihr ſtrömt die geheimnisvolle 
magnetiſche Kraft aus. Oft wird die ganze Hand gebraucht, manchmal die drei erſten 
Finger oder nur der Zeigefinger. Seit urälteſten Zeiten ſchrieb man dem Auflegen 
der Hände eine gewiſſe Kraft zu, und das Händeauflegen ſpielt ſelbſt in der chriſt— 
lichen Kirche eine bedeutende Rolle. Wie die Spitze eines haarfeinen Drahtes hin— 
reicht, einen elektriſchen Funken zu übertragen, ſo nahm man auch an, daß es ein 
Finger thue. 

Noch heute ſehen wir bei Heiligenbildern irgend welche Glieder von Wachs oder 
anderm Material aufgehängt. Es find Abbilder der Glieder, welche man durch Für- 
ſprache der Heiligen geheilt glaubte. Die bei den Votivbildern der Agypter vor- 
kommende Hand, wovon zwei Finger geſchloſſen und drei ausgeſtreckt ſind, deutet 
offenbar die Dankbarkeit für Heilung nicht der Hand, ſondern durch die Hand an, 
da fie noch von andern Attributen begleitet iſt, welche Bezug auf die geheilte Krank— 
heit haben. Es iſt zu bemerken, daß all dieſe Hände rechte ſind, die man beim 
Magnetiſieren braucht. 

Von den vielen Bildern, welche auf Behandlung der Kranken durch Magnetiſieren 
hinweiſen, wollen wir nur eins beſchreiben, welches ſich auf einer Mumienhülle befindet: 
Vor einem auf einem Tiſche liegenden Kranken in braunem Kleide und mit offenen 
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Augen ſteht eine Perſon mit der Schakalskopfmaske des Gottes Anubis. Das Geſicht 
derſelben iſt gegen den Kranken gewendet, die linke Hand legt ſie auf die Bruſt, und 
die rechte hebt ſie über den Kopf des Kranken empor, ganz in der Stellung eines 
Magnetiſierenden. An den beiden Enden des Bettes ſtehen zwei weibliche Figuren, 
die eine mit aufgehobener Rechten, die andre mit aufgehobener Linken. Unter dem 
Bette ſtehen vier Kanoben (ſiehe S. 160), welche die Symbole der vier Heilgottheiten 
Osiris, Iſis, Har und Anubis tragen. An den beiden Enden ſtehen zwei andre 
Prieſter, deren Gebärden ebenſo wie die der Frauen anzudeuten ſcheinen, daß ſie bei 
dem magnetiſchen Akt mitzuwirken haben. Der eine Prieſter trägt die Maske des 
Sperberkopfes und iſt alſo ein Prieſter des Oſiris, wie der andre mit dem Schakals— 
kopf einer des Anubis. Daß der Gott nicht ſelbſt dargeſtellt werden ſollte, geht aus 
der über den Kopf gezogenen Kapuze hervor, die von den Prieſtern getragen wurde. 

Auf andern Bildern findet man die Magnetiſierten im Augenblick des Erwachens 
dargeſtellt. Hin und wieder ſind auch die magnetiſierenden Prieſter nackt, wie ſie aus 
Ehrfurcht vor der Gottheit erſchienen, wenn ſie nicht ihre ſymboliſche Kleidung trugen. 
Dann iſt auch keine Frau gegenwärtig. 


157. Behandlung von Kranken mit Magnetismus, Nach Wiltinſon. 


Manche Krankheiten, deren Natur man ſich nicht anders erklären konnte, ſchrieb 
man böſen Geiſtern zu, welche von dem Körper Beſitz genommen hatten. Wie wir 
S. 147) geſehen haben, glaubte man, daß ſich die verdammten Seelen in menſchlichen 
Körpern einniſteten. Da mußten die Götter zu Hilfe gerufen werden. 


König Ramſes XI. (20. Dynaſtie) hatte die Tochter des Fürſten von Bakhtan (im Strom⸗ 
lande Naharain) geheiratet. Als deren jüngere Schweſter „beſeſſen“ wurde, ſandte der König 
den Chef der königlichen Magier, Thotemheb, nach Bakhtan, um ſie zu heilen. Da ihm dies 
nicht gelang, bat der ſyriſche Fürſt ſeinen mächtigen Schwiegerſohn, ihm einen Gott zu ſenden, 
damit er ſeiner Tochter den böſen Geiſt austreibe. Der König war gerade in Theben bei einem 
Amonsfeſte. Nachdem die ſchicklichen Gebete und Zeremonien vollzogen waren, reiſte der Gott 
Chunſu, welcher „der Ratgeber von Theben“ genannt wird, mit einem glänzenden Gefolge 
nach Bathtan, wo die Statue nach einem Jahr und fünf Monaten ankam und mit ehrfurchts 
vollem Pomp empfangen wurde. Der Gott begab ſich in die Wohnung der Prinzeſſin Ben⸗ 
trechit, die ſich ſogleich erleichtert fühlte. Der Geiſt redete durch fie zu dem Gott folgender 
maßen: „Sei gegrüßt, du großer Gott, der die Rebellen austreibt; die Stadt Bathtan iſt dein, 
ſeine Bewohner ſind deine Sklaven, ich ſelbſt bin deine Sklavin. Ich werde dahin zurückkehren, 
woher ich gekommen bin, um dein Herz in bezug auf den Zweck deiner Reiſe zufriedenzu⸗ 
ſtellen. Möge es deiner Majeſtät gefallen, zu befehlen, daß der Fürſt von Balhtan mir zu 
Ehren ein Feſt anſtelle.“ a y 5 8 5 

Der Gott geruhte ſeinem Propheten zu ſagen: „Es iſt notwendig, daß der Prinz von 
Bakhtan dieſem Geiſt ein reiches Geſchenk gibt.“ — Während ſich der Gott mit dem Geiſt unter- 
bielt, wartete der Fürſt mit ſeiner Armee unter Furcht und Zittern. Er gab dem Gott wie 
auch dem Geiſt reiche Geſchenke und ein Feſt ihnen zu Ehren. Der Geiſt ging darauf ruhig 
dahin, wohin ihn der Gott ſchickte. , a 

Der Fürſt wollte den Gott nicht wieder fortlaſſen, und dieſer war drei Jahr und neun 
Monate in Bakhtan geweſen, als der Fürſt im Traum einen Goldſperber in der Richtung nach 
Agypten zu fliegen ſah, was er dahin deutete, daß der Gott nach Hauſe verlange. Chunſu kehrte 
mit Geſchenken beladen in ſeinen Tempel in Theben zurück. 
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Ein richtiges ägyptiſches Rezept beſtand aus einem magiſchen und aus einem 
mediziniſchen Teil. Folgendes iſt eine magiſche Formel, die ein Brechmittel begleitete: 
„O Dämon, der im Bauch des N. N. wohnt, deſſen Vater derjenige genannt iſt, 
welcher die Köpfe einnimmt, deſſen Namen Tod iſt, deſſen Namen Maun des Todes, 
deſſen Namen Verfluchter für alle Ewigkeit iſt.“ Eine andre Formel, die man viermal 
jagen mußte, diente gegen Kopfſchmerzen. Dieſe magiſchen Sprüche jollten auf den 
Gemütszuſtand des Kranken wirken und entfernten durch den darauf erzeugten Ein— 
druck manchmal das Übel; geſchah das nicht, ſo erwartete man wenigſtens eine beſſere 
Wirkung der Arznei. 


Die bildenden Künſte: Baukunſt. 


Wir beenden die Kulturgeſchichte der Agypter dieſes langen Zeitraumes mit der 
Baukunſt, deren Entwickelung durch die Natur des Landes, das in der libyſchen und 
arabiſchen Bergkette treffliche Bauſteine lieferte, beſonders gefördert wurde, wobei wir 
zugleich Gelegenheit haben, über Bildhauerei und Malerei zu reden. 

Kein Volk der Welt hat ſeine Geſchichte in ſo großartiger Weiſe der Nachwelt 
hinterlaſſen wie die Agypter. Ihre Könige ſchrieben ſie in Bauwerken, deren Trümmer 
noch heute Tauſende von ſtaunenden Reiſenden anlocken, wie ſie es ſchon vor mehr als 
zweitauſend Jahren gethan, in Grabmälern, Tempeln und Paläſten. Die Beſchrei— 
bungen derſelben, welche neuere Forſcher an Ort und Stelle machten und welche durch 
andre von Geſchichtſchreibern der Griechen vervollſtändigt werden, die ſie vor zwei— 
tauſend Jahren in noch beſſer erhaltenem Zuſtande ſahen, bilden faſt eine Bibliothek 
für ſich. Wir können jedoch davon nur eine dürftige Skizze geben. 

Wir wiſſen bereits, daß die Agypter, durch den Glauben an die Unſterblichteit 
der Seele veranlaßt, große Sorge für die Erhaltung ihrer Körper nach dem Tode 
trugen. Aus derſelben Anſchauung entſprang auch die Pracht und Größe ihrer Grab— 
bauten. Beſondere Aufmerkſamkeit wandten dieſen die Könige zu; ihre Grabmäler ſind 
die Pyramiden. (Das Wort Pyramide iſt altägyptiſchen Urſprunges; es bedeutet 
„Die Hohe“) 

Sobald ein König zur Regierung kam, begann er den Bau ſeiner Grabpyramide, 
der in folgender Weiſe fortſchritt: 

Man baute auf dem am weſtlichen Rande des Nilthales ſich dreißig Meter hoch 
erhebenden Felſenplateau, wohin das Waſſer nicht gelangen konnte. Zuerſt wurde ein 
Felſengrab hergeſtellt, und über dieſem errichtete man auf einer quadratiſchen Grund— 
fläche, deren Seiten genau nach den vier Himmelsgegenden orientiert waren, einen Bau 
von Fels- oder Ziegelſteinen, der etwa dreizehn Meter hoch und deſſen Wände ſchräg 
abfallend waren. Auf dieſe Unterlage ſetzte man einen gleich hohen Bau von kleinerer 
Grundfläche, ſo daß das ganze Gebäude zuletzt in einer abgeſtumpften Spitze endete 
und eine ſtufenförmige Pyramide bildete. Um dieſe legte man gleichmäßig einen Mantel 
von Mauerwerk, der überall 4¼ bis 6 7¼ Meter dick war. Dieſes Verfahren wieder— 
holte man nach Umſtänden mehreremal, bis man endlich die Stufen ausfüllte, ſo daß 
jede Steinwand eine einzige, dreieckige glatte Fläche bildete. Starb der König nach 
kurzer Regierung, ſo war die Pyramide verhältnismäßig nur klein; regierte er aber 
lange, ſo wurde ein Steinmantel nach dem andern umgelegt, und manche Pyramiden 
erlangten dadurch eine erſtaunliche Größe. 

Man hat die Reſte von 64 ſolchen Pyramiden aufgefunden; von manchen ſind 
nur noch die Grundflächen vorhanden, von den beſterhaltenen ſind nur die Spitzen 
verwittert, die Seitenplatten aber zum Teil herausgebrochen. Die Araber, die ſpäter 
in Agypten herrſchten, benutzten die Pyramiden als Steinbrüche und als ſolche waren 
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fie in der That ergiebig, denn die größte enthielt nicht weniger als drei Millionen 
Kubikmeter Mauerwerk. 

Solcher Pyramiden befanden ſich 30 bis 40 in Unterägypten in der Nähe 
der Dörfer Gizeh, Sakkara, Daſchur, Meidun u. ſ. w. Bei Gizeh ſind die drei beit- 
erhaltenen und ſchönſten, die zwiſchen einer Gruppe von fünf kleineren ſtehen. Die 
größte dieſer und überhaupt aller Pyramiden wurde von Chufu erbaut. 

Von dieſem Könige erzählten, wie ſchon bemerkt, die Agypter dem Herodot böſe 
Dinge. Sie ſprachen überhaupt nur mit Widerwillen von ihm und ſeinem Bruder 
Chafra, und Diodor erzählt, daß das Volk ihre Leichen aus den Sarkophagen 
geriſſen und zerſtört hätte. Sie gingen im Haß gegen ſie ſo weit, daß man ihre 
Pyramiden ſogar nicht nach ihrem Namen, ſondern nach einem Schäfer der Gegend, 


168, Die Anicpyramide von Daſchür. Nach Meyer, „Agypten“. 
Philitis, benannte. So erzählt Herodot, allein ohne Grund. Weit entfernt, ſich 
gedrückt zu fühlen, war es vielmehr der Stolz der Arbeiter, an einem ſolchen Rieſenbau 
mitgewirkt zu haben. Die Griechen legten eben ihre eignen Kombinationen den 
AUgyptern in den Mund. So iſt es vollends mit den Nachrichten des Diodor, zumal 
es bekannt iſt, daß die ägyptiſchen Prieſter den Bau von Pyramiden — ſtatt von 
Tempeln — nicht gern ſahen. 

Der Name Chufu oder Cheops iſt als Steinbruchmarke mit roter Farbe auf allen 
inneren Steinblöcken zu leſen und läßt über den Erbauer der größten Pyramide keine 
Zweifel. Sie hatte urſprünglich eine Grundlinie von 239 Meter und eine Höhe 
von 146,5 Meter; jetzt beträgt die Höhe noch immer 137 und die Grundlinie 
224 ½¼ Meter. Man könnte die ganze Peterskirche in Rom in dieſe Pyramide packen 
und wenn man das Straßburger Münſter hineinſtellte, würde ſeine Spitze nur um 
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7 Meter daraus hervorragen. In einer Höhe von 15¼ Meter über der ſand⸗ 
verwehten Grundfläche befindet ſich der Eingang, welcher 1¼ Meter hoch und 1 Meter 
breit iſt. Durch ihn gelangt man in die in den Felſen gehauene Grabkammer, welche 
31 Meter unter der Grundfläche und 188 Meter unter dem Scheitelpunkte der Pyra⸗ 
mide liegt. 

Durch einen vom Eingang abzweigenden wagerechten Gang gelangt man zu einem 
niederen aufſteigenden von geglätteten Granitplatten, der durch die große Galerie in 
zwei Räume führt, welche die Königs- und die Königinkammer genannt werden. 
Das eine dieſer Zimmer diente zur Leichenfeier, in dem andern fand man einen zer— 
ſtörten Sarkophag. 

Herodot erzählt, daß die Steine zu dieſer Pyramide in dem arabiſchen Gebirge 
gebrochen und von dort fünf Stadien (über 9 Kilometer) weit an den Nil gezogen 
wurden, um in Schiffen übergeſetzt und dann wieder bis an das libyſche Gebirge 
geſchleift zu werden. Um dies möglich zu machen, erbaute man zunächſt gegen die 
Überſchwemmung einen Weg oder Damm, der 19 Meter breit und bis 15 Meter 
hoch war. Er war von geglätteten Steinen und mit Bildwerk verziert. An dieſem 
Damm arbeitete man zehn Jahre; allein an der Pyramide ſelbſt zwanzig Jahre und 
zwar immer 100000 Arbeiter, die alle drei Monate abgelöſt wurden. An der Pyra- 
mide war angeſchrieben, wieviel Rettiche, Zwiebeln und Knoblauch die Arbeiter verzehrt 
hatten, und der Dolmetſcher, welcher Herodot die Inſchrift überſetzte, ſagte, daß 16 000 
Silbertalente, gegen 7½ Millionen Mark, dafür ausgegeben worden ſeien. Daraus 
mag man ſich einen Begriff machen, welche unermeßliche Summen der Bau dieſer 
Pyramide verſchlang. Vor dem gewaltigen Grabbau liegen in drei kleineren Pyra— 
miden die Gemahlinnen des Königs oder andre Verwandte beſtattet. 

Die Pyramide des Chafra, welche nicht weit von der des Chufu auf demſelben 
etwa 30 Meter hohen Hügel ſteht, it noch 140%, Meter hoch und im Innern der 
andern ähnlich, aber nicht ſo gut gebaut. 

Die ſchönſte der Pyramiden iſt jedoch die des Menkaura, deren Höhe jetzt 63%), 
Meter beträgt, aber früher 68 ¼½ Meter war. Sie war ganz mit Roſengranit von 
Aſſuan bekleidet. In dem Grabgemach ſtand der ſchöne Sarkophag des Königs von 
dunkelbraunem Baſalt. Auf ſeinem Wege nach England ging derſelbe mit dem Schiff 
an der portugieſiſchen Küſte zu Grunde, und nur der hölzerne Sargdeckel der Mumie 
iſt erhalten geblieben, auf welchem folgende Inſchrift ſich befindet: „O der Oſiris, 
König der beiden Agypten, Ewiglebender, Himmelgeborner, Kind der Nut, Sprößling 
von Keb! Möge deine Mutter Nut ſich in ihrem Namen des Himmelsraums über 
dich ſtrecken. Vergöttere ſie dich, indem ſie deine Feinde vernichtet, o ewig lebender 
König (Menkaura).“ 

Die Denkmäler beſtätigen die dieſem König zugeſchriebene Frömmigkeit. Wenig— 
ſtens erzählten die Prieſter, daß er ſeinen Sohn Hardekef ausſandte, die Heiligtümer 
Agyptens zu inſpizieren, und daß dieſer auf dieſer Reiſe das 64. Kapitel des Toten— 
Rituals Hermopolis zu den Füßen des Gottes Dhuti auffand, in blauer Schrift auf 
einer Alabaſtertafel geſchrieben. Dieſes Kapitel iſt außerordentlich dunkel, jedoch höchſt 
wahrſcheinlich bedeutend jünger. 

Andre Pyramidengruppen ſind niedriger und von Ziegeln erbaut, oft ſehr ſchön, 
wie die von Daſchur. Die glatten Granit- oder Marmorbekleidungen ſind meiſtens 
zerſtört. Die nach den alten Agyptern kommenden barbariſchen Völker haben dieſe 
Ruheſtätten der Toten durchwühlt, teils aus Habgier, teils aus Wißbegier. 

In der Nähe der Pyramiden fand man auch andre Grabmäler, welche den erſten 
fünf Dynaſtien angehören. 
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Die Totenſtadt, weſtlich von Memphis und etwa eine gute Stunde davon ent- Sphinx. 
fernt, zieht ſich auf dem Felſenplateau viele Kilometer weit hin. Sie wurde wahr— 
ſcheinlich ſchon von Königen angelegt, die lange vor Mena regierten, und von einem 
derſelben ſtammt auch die ungeheure Sphinx, die dort aus dem natürlichen Felſen 
herausgehauen iſt, als ein Symbol des Ra Harmachuti als der Vereinigung der 
Götter Ra und Har. Es iſt dies ein liegender Löwe mit einem Mannskopf, der 
zwiſchen feinen Tatzen einen kleinen Tempel hält. Der Flugſand hat ſich 12 ½ Meter 
hoch um dies Rieſenbild aufgehäuft, deſſen Kopf durch Mameluken arg zerſtört wurde, 
welche ihre Kanonenkugeln dagegen probierten. Dieſer Kopf iſt vom Scheitel bis zum 
Knie 8 Meter hoch und der Leib des Löwen etwa 30 Meter lang; die Höhe muß 
vor der Verſandung über 22 Meter betragen haben. Später erbaute man in der 
Nähe einen Tempel von Alabaſter und Granit, und andre kleinere Tempel erheben 
oder erhoben ſich zwiſchen den 
Pyramiden. 

Mit den Leibern gemeiner 
Leute machte man übrigens nicht 
viel mehr Umſtände als bei uns; 
man grub ſie etwa einen Meter 
tief in die Erde oder verſcharrte 
ſie in den Sand der Wüſte, oft 
nackt und ohne Sarg. Für andre 
mauerte man aus gelben Ziegeln 
eine rechtwinkelige, viereckige Ver⸗ 
tiefung. Zieraten oder Koſtbar⸗ 
keiten fand man darin nicht, nur 
Gefäße, gewöhnliche Töpferwaren, 
welche Totenproviant enthielten. 

Reichere Leute bauten ſich 
Erbbegräbniſſe, die ſogenannten 
Maſtabas, und königliche PBrin- 
zen und vielleicht auch andre vor- 
nehme Leute kleine Pyramiden. 
Ein Erbbegräbnis, wenn es voll- 
ſtändig war, beſtand aus einer E 
freiftehenden, aus Quadern aufs 159. Das Sarhophagrinmer im Grabe Ramſes“ VI. 
geführten Kapelle, einem Schacht 
und unterirdiſchen Kellern. Über dem Eingang an der Oſtſeite ſah man meiſt Bas- 
reltefs und eine Inſchrift, welche den Namen des Toten und die Tage angab, die zur 
Feier feines Andenkens beſonders feſtgeſetzt waren. — 

Die Kapelle beſtand gewöhnlich nur aus einem Raum. Am Ehrenplatz (an der 
Oſtſeite) ſtand eine große rechteckige Säule und am Fuß derſelben ein niedriger Tiſch 
von Granit, Alabaſter oder Kalkſtein; rechts und links davon befanden ſich kleine Altäre 
oder Obelisken. Auf den Tiſch wurden die gebräuchlichen Gaben gelegt: heiliges Brot 
und Früchte. 

Auf der Säule war zuerſt ein Gebet an den fchafaltöpfigen Anubis und an die 
andern Götter eingegraben. Dann folgte eine kurze Biographie des Toten, ſein Titel 
und Angabe, welchen Königen er gedient hatte, „die ihn mehr als jeden andern 
Diener“ ſchätzten. Meiſtens iſt aber noch das Leben der Toten durch Gemälde an 
den Wänden illuſtriert, und dieſen oft jo friſch, als wären fie geſtern gemalt, erhal— 
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tenen Bildern verdanken wir unſre genaue Kenntnis des Lebens der Agypter in fo 
alter Zeit. 

In einer Ecke find Szenen des häuslichen Lebens dargeſtellt. Köche machen Feuer 
und bereiten das Mahl, Frauen des Hauſes ſingen und tanzen, begleitet von Flöten, 
Harfen u. ſ. w. An einem andern Ort ſieht man Jagd- und Fiſchfangsſzenen, Waſſer⸗ 
ſpiele, Szenen aus der Überſchwemmung und des Feldbaues. Auf einer andern Wand 
ſieht man Arbeiter aller Art beſchäftigt: Schuhmacher, Glasbläſer, Tiſchler, Zimmer- 
leute, Frauen am Webſtuhl unter der Aufſicht eines Eunuchen und dergleichen. Auf 
andern Bildern ſieht man den Hausherrn auf einer Barke, auf der er der Beſtattung 
zuſteuert. Oder er ſitzt und empfängt Geſchenke oder Produkte ſeiner Güter. Alle 
dieſe Bilder ſind mit Inſchriften verſehen, welche ſie erklären. Gewöhnlich geſchieht dies 
durch Worte, die den handelnden Perſonen in den Mund gelegt ſind. 

Manchmal ſieht man in einer der Mauern einen Einſchnitt, ſo eng, daß man 
taum die Hand hineinſtecken kann, der mit einem Raum zuſammenhängt, in welchem 
die Statuen der Verſtorbenen aufgeſtellt find. An den Erinnerungsfeſten, die in dieſen 
Kapellen abgehalten wurden, flüſterten die Hinterbliebenen Gebete in dieſe Spalte 
hinein oder verbrannten darin Wohlgerüche. 

Der Schacht, der in den Felſenkeller führt, befindet ſich manchmal in der Ecke der 
Kapelle, allein gewöhnlich kann man den Eingang nur ſehen, wenn man außerhalb 
auf die Plattform der Kapelle ſteigt. Dieſer Schacht iſt viereckig und bis zum Felſen 
herab von ſchönen Steinen gebaut. Seine durchſchnittliche Tiefe iſt 12—15 Meter, 
manchmal aber auch dreißig und mehr. Unten in der Südwand des Schachtes öffnet 
ſich ein enger Gang, in welchem man nur gebückt gehen kann; er führt in die Toten- 
kammer, die in den Felſen gehauen und ganz ſchmucklos iſt. In der Mitte ſteht ein 
großer Sarkophag von hellrotem Granit, ſchwarzem Baſalt oder feinem Kalkſtein, in 
welchem Namen und Titel des Toten eingegraben ſind. Der Eingang zu dieſem Felſen— 
grabe wurde vermauert und der Schacht bis oben an mit Schutt und Erde gefüllt und 
mit Waſſer begoſſen, ſo daß ſich eine feſte Maſſe bildete und auf dieſe Weiſe der Zugang 
zum Körper des Toten wohl verwahrt war. — Dieſe Gräber bilden bei Gizeh 
eine regelmäßig angelegte Totenſtadt. 

Seit der Zeit der zwölften Dynaſtie baute man keine Maſtabas mehr. Zur Zeit 
des mittleren Reiches kam eine Verbindung der Pyramide mit der Maſtaba in Ge— 
brauch. Beiſpiele dieſer Art find die äußerlich pyramidenförmigen, innerlich durch 
acht überragende Schichten kuppelartig gewölbten Gräber von Abydos (vergl. unſre 
Abb. 97). 

Zur ſelben Zeit und in viel größerem Umfange wurden die Felſengräber Sitte. 
Dieſe beſtehen im allgemeinen aus einem Portal, einem Kultusraum, einem oder auch 
mehreren Zimmern mit Reliefs und Malereien und einem Brunnenſchacht, in dem man 
die Leichen barg. 

Noch wertvoller für die Kenntnis der Kultur der alten Agypter ſind die Gräber 
der erblichen Fürſten von Meh in den Grotten von Beni-Haſſan aus der Zeit 
der zwölften Dynastie, Dieſe Familie gehörte zur höchſten Ariſtokratie und ihr Ver- 
hältnis zu den Königen war ungefähr dasſelbe, wie das der kleinen deutſchen Fürſten 
zum Kaiſer. Bald mehr oder weniger abhängig, je nach dem Zuſtand des Reiches 
und der Macht oder der Perſönlichkeit des Königs, dienten ſie dieſem im Felde oder 
nahmen andre hohe Stellen an. Auf der Grabinſchrift des einen dieſer Fürſten lieſt 
man: „Ich habe meinem Herrn gedient, als er auszog, die Feinde in fremden Ländern 
zu ſchlagen. Ich marſchierte mit ihm in der Eigenſchaft als Sohn eines Oberhauptes, 
als Kämmerling, als General des Fußvolks, als Nomarch von Meh — — —. Nicht 
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einer meiner Soldaten deſertierte, als ich die Produkte der Goldminen Seiner Heilig— 
keit König Uſerteſen (J.) brachte, der immer und ewig lebt.“ 

In dieſen Gräbern findet man die reichſten und mannigfaltigſten Darſtellungen 
aller möglichen Gewerbe und häuslichen Beſchäftigungen. 

Ein Portikus eines ſolchen Grabes iſt mit den ſchönſten doriſchen Säulen 
geſchmückt: und ſie find vielleicht zweitauſend Jahr älter als die älteſten, die man in 


160. Die Felfengräber bei Geni-Haſſan. Nach Perrot. 


Griechenland errichtete! Dieſe ſogenannten protodoriſchen Säulen gaben zu der Ver— 
mutung Anlaß, daß die griechiſchen Säulenformen auf ägyptiſchen Urſprung zurück 
zuführen ſind. 

Hervorzuheben find auch die in der libyſchen Bergkette in Felſen gehauenen Grab— 
kammern, welche ſich namentlich bei dem alten Theben finden. Sie beſtehen bald aus 
einem, bald aus mehreren Gemächern und ſind ebenfalls mit Skulpturen, welche meiſt 
auf die Beſchäftigung des Verſtorbenen Bezug haben, geſchmückt. 

Übrigens waren auch dieſe Felſengräber nur für die Vornehmen. Gewöhnliche 
Leute richteten ſich einen Brunnenſchacht ein, der den Sarg enthielt, und bauten darüber 
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eine kleine Ziegelpyramide, in welcher eine ſogenannte Totenſtele angebracht wurde, ein 
Stein, der nähere Angaben über den Toten enthielt. 

Die großen Pyramiden intereſſieren mehr den Maurermeiſter als den Architekten 
und Künſtler; ſie erſcheinen uns merkwürdig wegen ihres hohen Altertums und ihrer 
ſtaunenswerten Maſſenhaftigkeit. Die Prieſter waren dem Bau der Pyramiden nicht 
günſtig geſinnt. Überall, wo ſie zu befehlen hatten, erbauten ſie nur Tempel. 

Auch dieſe wurden mit großem Aufwande hergeſtellt. Das Ganze eines ägyp⸗ 
tiſchen Tempels bildete ein in ſich abgeſchloſſenes längliches Viereck, welches von einer 
fenſterloſen Mauer eingeſchloſſen war; nur hin und wieder fand ſich eine Thür darin. 
Der Haupteingang war immer an einer ſchmalen Seite. Dieſer Eingang wurde ſtets 
durch mächtige „Pylonen“ gebildet, das heißt ſchräg aufſteigende Mauermaſſen, die 
an den Ecken einen Rundſtab als Einrahmung und oben eine Simskrönung haben, 
welche aus einer Platte und mächtig ausladender Hohlkehle beſteht. Zu ihrem Schmucke 
wurden koloſſale ſitzende und ſtehende Statuen und Obelisken verwendet. Die Thüren 
waren verhältnismäßig klein. Durch ſie trat man zunächſt in einen offenen, rings 
von bedeckten Säulenhallen umgebenen Hof, darauf in einen großen bedeckten Saal, 


161. Inneres eines Grabes in Beni-Jaſſan. Nach Lepſius 


der durch Säulenreihen in verſchiedene Schiffe geteilt war. Das Mittelſchiff war 
höher, und durch oben angebrachte Fenſter fiel Licht hinein; allein es herrſchte in dem 
Saal doch immer nur eine feierliche Dämmerung. Aus dieſem Saal (den die Griechen 
Hypoſtyl nannten) gelangte man in das (unbeleuchtete) Allerheiligſte, worin die 
Statuen der Gottheit ſtanden, welcher der Tempel geweiht war. Um dasſelbe waren 
Kammern zur Aufbewahrung der heiligen Geräte vorhanden. Der ganze der Gottheit 
geweihte Raum, in dem ſich auch die Wohnungen der Prieſter befanden, war mit 
einer Backſteinmauer eingeſchloſſen. — Urſprünglich wurde jeder Tempel ſo gebaut; 
allein jeder nachfolgende König wollte ſeinen Teil am Verdienſt des Baues haben und 
fügte neue Pylonen, Höfe und Säulenſäle hinzu; nur das Allerheiligſte durfte nicht 
verändert oder angetaſtet werden. Wenn wir die beſterhaltenen Ruinen unſrer Ritter⸗ 
burgen anſehen, ſo wird es dem Laien auch nicht leicht, ſich vorzuſtellen, wie der Bau 
ausgeſehen haben mag, als er noch zur Wohnung diente, und Fürſten und Ritter in 
ihm ein glanzreiches Leben führten. Noch ſchwieriger iſt dies in bezug auf die rieſigen 
Trümmer ägyptiſcher Tempel, die wir verſtändnislos nur ihrer Maſſenhaftigkeit wegen 
anſtaunen, wenn uns nicht Kundige den einſtigen Zuſammenhang erklären und unſrer 
Phantaſie zu Hilfe kommen. 
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Der älteſte Tempel wurde, wie bemerkt, in der Nähe des Rieſenſphinx bei Gizeh 
gefunden. Vorhandene Inſchriften bezeugen, daß er ſchon zu Zeiten des Königs Chufu 
für „uralt“ gegolten hat. Die ſtaunenswerteſten Tempelruinen befinden ſich in der 
Nähe von Theben bei den Dörfern Karnak und Lukſor. 

Solange die memphitiſchen Dynaſtien regierten, ſtand Theben in Oberägypten weit 
zurück; doch befand ſich dort ein Heiligtum, welches den Göttern Amon, Nut und 
Chunſu gewidmet war. Am andern Ufer des Nils ſtanden einige Pyramiden der 
Fürſten und befand ſich die Totenſtadt. Die Könige der zwölften Dynaſtie verſchönerten 
die Stadt, und namentlich thaten dies Amenemhat J., Uſerteſen I. und Amenemhat III. 
Ihre noch unter der achtzehnten Dynaſtie vorhandenen Denkmäler umſchloß Dhutmes 1. 
mit einem Kreis von Gebäuden, die Dhutmes Ik und die Regentin Hatſchepſu 
vollendeten. Dhutmes III. erbaute ein zweites Heiligtum von Granit; ſeine Nachfolger 
Dhutmes IV. und Amenhotep III. vergrößerten dasſelbe, und letzterer baute noch 
einen andern Amontempel in der Gegend, wo jetzt Lukſor ſteht. Die folgenden Könige 
erweiterten und verſchönerten ihn, und namentlich that dies der große Ramſes II., 
deſſen Namen die Wände des durch ſeine rieſigen Säulen und Koloſſalſtatuen berühmten 
Tempels und Palaſtes von Karnak zeigen. Da er 67 Jahre regierte, konnte er viel 
vollenden. Es gibt in Agypten und Nubien kaum eine Ruine, an der ſich nicht ſeine 
Hand noch heute erkennen läßt. 

Er machte nicht nur ſolche Luxusbauten, ſondern auch andre zum Nutzen des 
Landes. Er erbaute auf der Straße, die zu den reichen Goldgruben Nubiens führte, 
Stationen, welche mit Ziſternen verſehen waren, ließ die Kanäle reinigen und regu— 
lieren, unter andern den Kanal der beiden Meere. Doch können wir hier auf die 
großartigen Ruinen nur einen flüchtigen Blick werfen. 

Der Tempel bei Karnak war 367 Meter lang, ungerechnet die zu ihm führende 
Sphinxreihe und das beſondere Heiligtum, welches Ramſes II. an ſeiner ſüdlichen 
Umfaſfungsmauer baute. Eine doppelte Reihe von Widderſphinxen, liegenden Löwen 
mit Widderköpfen, führte zu dem freiſtehenden nach Weſten zu gerichteten 20 Meter 
hohen Hauptthor. Die Säulen des Vorhofes waren 23 Meter hoch, jede aus einem 
einzigen Felsblock gehauen. Sie liegen alle in Trümmer bis auf eine. Die ſteinerne 
Decke des Saales, zu dem man von dem Vorhof gelangt, wird von 134 Säulen 
getragen. Die zwölf des Mittelganges find 20%, Meter hoch und haben einen 
Umfang von 11 Meter; die übrigen find 12 ¼ Meter hoch und haben 8 ½ im Umfang. 
Der Raum iſt 52 Meter tief und 100 Meter breit. Überall ſtehen zwiſchen dieſem 
Säulenwald die Statuen von Göttern und Königen. Die Wände find mit Skulpturen 
bedeckt, welche Göttermythen oder Thaten der Könige darſtellen. Dieſe Skulpturen ſind 
teils erhaben, teils vertieft und reich mit Farben bemalt, auf weißem oder hellgelbem 
Grunde tiefrot und blau. 

An der ſüdlichen Umfaſſungsmauer iſt der Kampf des Königs Ramſes II. gegen 
die Cheta dargeſtellt. Dieſe ſind mit Bogen und Pfeil bewaffnet und führen länglich 
viereckige Schilde; ſie haben keinen Bart und tragen eine knapp anliegende Mütze, die 
manchmal mit einer Feder geſchmückt iſt. Das Haar fällt in langen Locken auf die 
Schulter. Ihr langer Rock iſt gegürtet und hat kurze Ärmel. 

Der Sturm auf die Feſtung Kadeſch ſpielt in den Abbildungen eine Hauptrolle. 
Auch der Vertrag, den der König mit Chetaſir abſchloß, iſt an jener Wand an⸗ 
geschrieben. Vor dem großen Eingang ſtanden zwei koloſſale Statuen Ramſes' II. 
aus rotem Granit; die eine ſteht noch aufrecht, allein der Kopf iſt verſtümmelt. 

Von dem Tempel, den Amenhotep III. ſüdlich von Karnak in der Nähe von 
Lukfor zuerſt anlegte, ſtehen nur noch die Pylonen und gegen 200 Säulen. Dieſer 
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Nebentempel war mit dem bei Karnak durch eine Straße verbunden, an 
jeder Seite 600 koloſſale Widderſphinxe ſtanden, jede von der andern zehn 

Auch dieſen Tempel erweiterte und verſchönerte Ramſes II., dem 
und ſich zu Ehren, denn ſeine Thaten ſind auf den Mauern abgebilde 
der Pylonenthore liegt feine in Schutt vergrabene Koloſſalſtatue von ſch 
und ſteht noch einer der 23 Meter hohen Obelisken, deſſen Zmillingsb: 
cordiaplatz in Paris ſchmückt, und auf welchem geſchrieben ſteht, „dab Mn 
Herr der Welt, König-Sonne, Wächter der Wahrheit, der von Ptah E 
Gebäude habe aufführen laſſen zu Ehren ſeines Vaters Amon-Ra, und i m 
dieſe beiden großen Obelisken von Stein vor dem Rameſſeum, der Stadt des 

Auf dem linken Ufer des Nils, wo die Totenſtadt von Theben liegt, die 
Gurna bis Medinet-Habu erſtreckt (Grabkammern, eingehauen in dem f 
libyſchen Bergkette), und wo die Könige der elften und zwölften Dynaſtie in d 
Felſenwand begraben liegen, erbaute die Königin Hatſchepſu, die Tochter hi 
einen Tempel, zu welchem eine 495 Meter lange Sphinxſtraße führte 
Bruder Dhutmes III. vollendete denſelben und errichtete noch zwei a 
von denen einer wohlerhalten iſt. 

Am Eingang zu dem von Amenhotep III. erbauten Tempel, ber 1 
ſtanden zwei rieſige Statuen, deren gegen 23 Meter hohe Trümmer noch d 
von Medinet-Habu zu ſehen ſind. Die eine derſelben wurde durch ein 
im Jahre 27 v. Chr. zerbrochen. Der obere Teil fiel herunter und mu 
blieb ſtehen. Trotzdem die Agypter verficherten, daß dies eine Bildſo 
hotep III. jei, beharrten die Griechen dabei, fie ſei für die des Athiopiers M 
des Sohnes des Tithonos und der Eos, zu halten, welcher nach Heltors T 
Achilles dem Könige Priamos von Troja zu Hilfe kam. Von dieſer zer 
Bildſäule verbreitete ſich die Sage, daß Memnon, den ſie vorſtellen olli 
Morgen feine Mutter Eos (die Morgenröte) durch einen hellklingenden 2 
Kaiſer Hadrian und Kaiſerin Sabina reiſten eigens nach Oberägypten, 
zu hören. Kaiſer Septimius Severus hatte den Gedanken, die Statue wied 
zu laſſen; ſeitdem iſt ſie ſtumm. - 

Das hieroglyphiſche Wort Mennu, woraus die Griechen teichtfinnig, ei 
Memnon machten, heißt weiter nichts als Prachtgebäude. Der — 8 
bemerkt, daß die bei dieſen Statuen herabhängenden Steine, wenn man 
ſchlägt, einen hellen, metallischen Klang geben, und ein andrer Reiſender 
eigentümliches Kniſtern in jenen Ruinen, wenn der obere Teil von der So 
wird. Dieſer Erwärmung will man auch den Ton zuſchreiben, welchen die 
ſäule früher, vor ihrer Wiederherſtellung, beim Aufgang der Sonne hören 

Vor einem der Eingänge eines von Ramſes III. in der Nähe des D 
erbauten Tempelpalaſtes ſtanden zwei Obelisken von rotem Granit, die nach 
gebracht wurden, wo ſie vom Volk „Nadeln der Kleopatra“ genannt 
eine Obelisk ſteht aufrecht, der andre lag an der Erde, bis er in neuef 
England eingeſchifft wurde. Solche Obelisken, ſchlanke Spitzſäulen, 
bilder der Sonnenſtrahlen; jeder hatte ſeinen eignen Namen und in 

Unter den vielfachen Bauten, die der große Ramſes II. ausführte, ı 
Gurna) der Prachtbau den erſten Rang ein, welchen die Griechen das ( 
Oſymandias nannten und die Gelehrten heute als Rameſſeum bezeichnen 
und Diodor haben uns Beſchreibungen davon hinterlaſſen. 

Durch einen 63 Meter langen und 30 Meter hohen Eingang (Pyl 
man in eine Säulenhalle, von der jede Seite 125 Meter lang war. 
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waren ſämtlich Statuen, jede 10 Meter hoch und aus einem Stück. Die Decke war 
von 4 Meter breiten Steinplatten gebildet; ſie war blau gemalt und mit goldenen 
Sternen beſäet. Von dieſen Säulen ſtehen jetzt nur noch zwei. Durch einen Eingang 
kam man in einen Vorhof, der mit vielen eingegrabenen Bildern verziert war. Neben 
dem Eingange ſtanden drei Bildſäulen, jede aus einen Stück, von einem roten Granit 
aus Syene. Die eine Statue war in ſitzender Stellung und iſt die größte in ganz 
Agypten. Ihr Fußgeſtell war 6 und die Statue 17 Meter hoch. Es war die des 
Königs. Rechts und links davon knieten zwei kleinere Statuen, die ſeiner Mutter und 
Tochter. Dieſe Bildſäulen waren nicht nur durch ihre Größe merkwürdig, ſondern noch 
mehr durch das köſtliche Material und die ganz ausgezelchnete Arbeit. Sie gehörten 
zu den ſchönſten Erzeugniſſen ägyptiſcher Kunſt. 

Auf der großen Bildſäule ſtand (nach dem Bericht der Griechen) folgende Inſchrift: 
„Ich bin Oſymandias, der König der Könige. Will aber jemand wiſſen, wie groß 
ich bin und wo ich liege, der ſiege über eines meiner Werke.“ Es war da noch ein 
andres Bild der Mutter 14 Meter hoch mit drei Kronen auf dem Haupte, als Tochter, 
Gemahlin und Mutter eines Königs. Der Säulenhof war noch merkwürdiger als der 
vorige, da in demſelben Szenen aus den Kriegen des Ramſes abgebildet waren. 

In der Mitte der Halle ſtand ein wunderſchöner Altar und vor der hinterſten 
Wand befanden ſich wieder zwei ſitzende Bildſäulen von 16 Meter aus einem Stein. 
Neben dieſen führen drei Ausgänge von ſchwarzem Stein in einen Säulenſaal von 
63 Meter Seitenlänge. Darin waren dreißig hölzerne Bilder in halberhabener Arbeit, 
die eine Gerichtsverhandlung darſtellten. Darauf folgte ein Platz, der von mancherlei 
Gebäuden umgeben war, an denen die wohlſchmeckendſten Eßwaren abgebildet waren. 
Auch fand man dort außer andern eingegrabenen Bildern ein Gemälde, welches den 
König darſtellte, wie er den Göttern Gold und Silber darbringt. Der Wert des jähr- 
lichen Ertrages der Gold- und Silberbergwerke tft dabei auf 32 Millionen Minen 
Silber angegeben. Nun folgte die heilige Bücherſammlung, welche die Aufſchrift trug: 
„Heilanſtalt für die Seele“ und mit Bildern verziert war. Dann kam man in 
einen Saal für zwanzig Gäſte. Rings um denſelben lagen viele Zimmer mit Abbil- 
dungen heiliger Tiere. Durch dieſe Zimmer führten Stufen bis oben an das Grab. 
Dort fand man einen goldenen Kreis von 365 Ellen Umfang und einer Elle 
Dicke. Auf den einzelnen Ellen waren die Tage des Jahres eingeſchrieben und der 
Aufgang und Niedergang der Sterne bemerkt. (Dieſer Kreis ſoll ſpäter von Kambyſes 
bei der Eroberung Agyptens geraubt worden ſein.) 

Die zahlreichen Skulpturen und Bilder ſtellten nicht nur Szenen aus der Götter— 
geſchichte und Huldigungsakte vor, ſondern auch Ereigniſſe aus dem Kriegsleben des 
Königs, die höchſt merkwürdig ſind. Viele derſelben ſind noch heute wohlerhalten zu ſehen. 
Der Name Oſymandias entſpringt einem Irrtum der Griechen; es hat nie einen ſolchen 
König gegeben. Die Inſchriften nennen den Tempel „das große Haus des Ramſes“. 

Die Felſentempel, welche Ramſes in Nubien ausführen ließ, ſind nicht weniger 
merkwürdig, namentlich der von Abu-Simbel. Das Heiligtum und andre Gemächer 
ſind in die Felſen gehauen, die hier nahe an den Fluß treten und keine andre Bauart 
erlaubten, Die friſch erhaltenen Bilder aus dem Leben des Königs find ebenfalls das 
Intereſſanteſte und Merkwürdigſte. Der Krieg mit den Cheta liefert auch hier, wie 
im Rameſſeum, den vorzüglichſten Gegenſtand der Darſtellungen. 

Zu beiden Seiten des Einganges ſieht man eine knieende Gruppe, Gefangene aus 


der Wüfte, drei Neger, drei rote bartloſe Männer und vier bärtige gelbe. Der König 


hält mit der Linken die Haare der Gefangenen, während die Rechte die Streitart 
ſchwingt. Die Szene geht zu Füßen des Amon vor, welcher Ramſes die Sichel reicht, 
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wobei er ſpricht: „Nimm die Sichel und töte damit mächtig. Ich gewähre dir zu 
unterwerfen den Süden und zu erobern den Norden, zu zerſtreuen die unreinen 
Geſchlechter der ganzen Welt und das Gebäude deiner Herrſchaft auszudehnen, ſo weit 
die Stützen des Himmels reichen in beiden Hemiſphären.“ 

Wir können, wie bemerkt, nur andeuten. Der Reichtum dieſer Trümmerwelt, 
Zeugniſſe der älteſten Kultur der Erde, iſt ſo groß, daß eine nur einigermaßen befrie— 
digende Beſchreibung die Grenzen zu weit überſchreiten müßte, welche der Rahmen 
dieſes Werkes ſetzt. 

Wenn wir in unſern Zeitſchriften weitläufige, mit Illuſtrationen verſehene Beſchrei— 
bungen der Art finden, wie man zum Beiſpiel den Obelisken (eine der „Nadeln der 
Kleopatra“) nach England befördert, ſo kommt uns die Wichtigkeit, welche man den 
Schwierigkeiten des Transportes beilegt, faſt komiſch vor, wenn man an diejenigen 
denkt, welche die alten Agypter vor viertauſend Jahren mit ihren verhältnismäßig 


unvollkommenen Mitteln zu überwinden hatten. 


168. Agyptiſche Bildhauer bel der Arbeit. Nach Wlikinſon. 


1—4 Ein Granitkoloß wird poliert. 5—10 Das Standbild eines Königs; 8, 10, 11 polieren es, 6 bemalt es 
und 7 verziert es mit Skulpturen. 


Einer der Reiſenden, Belzoni, äußert ſich in folgender Weiſe über die Trümmer— 
welt von Theben: „Es iſt ſchlechthin unmöglich, ſich das hier entfaltete Gemälde vor— 
zuſtellen, ohne es geſehen zu haben; die erhabenſten Ideen, welche nach den großartigen 
Werken unſrer Architektur gebildet werden können, würden nur ein ſehr ungenaues 
Bild von dieſen Ruinen geben; denn ſo bedeutend iſt der Unterſchied nicht nur der 
Größe, ſondern auch der Form, des Verhältniſſes, der Konſtruktion, daß auch der 
Pinſel nur eine ſchwache Idee des Ganzen verſchaffen kann. Es kam mir vor, als 
ſei ich in eine Stadt von Rieſen gekommen, welche nach einem langen Kampfe ſämtlich 
umgekommen wären, und die Trümmer ihrer Tempel als rieſige Zeugniſſe ihres ein- 
ſtigen Daſeins hinterlaſſen hätten.“ 

Bemerkenswert erſcheinen bei den ägyptiſchen Bauten die ſchrägen Außenwände, 
die wegen der Größe der Bauten weit ausgedehnten Wandflächen, deren Eintönig— 
keit durch eine reiche, in hellen Farben bemalte Skulptur unterbrochen wird, und die 
Säulen, deren Kapitäle die größte Mannigfaltigkeit aufweiſen (z. B. die Knoſpen⸗ 


form, oder eine Nachahmung der Lotospflanze, des Palmbaumes u. ſ. w.). 
240 
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188 Agypten. Kulturgeſchichte. 


Die Prieſter waren die Schöpfer und Pfleger ägyptiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft 
und allen Zweigen der letzteren iſt der Stempel des Prieſtertums aufgedrückt. Alle 
Bauwerke ſind darauf berechnet, weniger das Schönheitsgefühl zu befriedigen, als ehr⸗ 
furchtsvolle Regungen zu erwecken 


Die Skulptur und Malerei. 


Ahnlich iſt es mit der Bildhauerkunſt, welche übrigens hauptſächlich im Dienfte 
der Architektur erſcheint. Ihre Gebilde tragen alle den Charakter des Förmlichen, 
Feierlichen und Geheimnisvollen. Die Geſichter ſind ſtarr, ſeelenlos, und die Körper 
ermangeln nicht allein der lebendigen Bewegung, ſondern ſind auch nach einer gewiſſen 
vorgeſchriebenen Schablone verfertigt und ohne Kenntnis der richtigen Lage der Muskeln 
und Sehnen, nicht weil es die ägyptiſchen Künſtler nicht hätten beſſer machen können, 
ſondern weil fie es, ſich voll Pietät, 
nach den alten Muſtern und Formen 
richtend, nicht anders machen wollten. 

Die Werke der Skulptur zeich⸗ 
nen ſich wie die Bauwerke durch 
ihre koloſſale Größe aus. Die 
großartigſten derſelben find wohl 
die aus Felſen gehauene und durch 
Bauwerte ergänzte Sphinx (bei 
Gizeh), deren Urſprung ſich in der 
Nacht der Zeiten verliert, dann 
die ſogenannten Memnonskoloſſe 
bei Theben (die Statuen Amen 
hoteps III.) und die Rieſenſtatuen 
beim Hathortempel von Abun-Sim⸗ 


bel, welche an 20 Meter hoch ſind. \ 
Die Sphinx und auch eine f 


erſt vor wenigen Jahren in einer 

Schlucht aufgefundene Statue der 

F  Ehafva (Abb. 95) beweiſen, daß 

A dieſe Kunſt in Agypten ſchon früh 
Marne | 

zu hoher Blüte gelangte. Noch zur 

164. Gruppe von Goldſtaturtten, darſtellend Iſie und Horns, Zeit des arabiſchen Schriftſtellers 


welche dir Hand ſchützend über Oſtrio halten. Abdullatif (geſt. 1231) hatte die 
Die Figlürchen find von vorzüglichſter Arbeit, Der Sockel Sun D. 
war mit Glasplatten eingelegt. Sphinx Züge „voll Anmut und 


Schönheit“; und fo völlig beherrſch— 
ten jene alten Meiſter die gewaltigen Maſſen, daß derſelbe Abdullatif, gefragt, was ihm 
am ſtaunenswerteſten im Nillande erſchienen, die Antwort gab: „die Genauigkeit der 
Proportionen am Haupte der Sphinx“. Naturgemäß war das Gedeihen dieſer Kunſt 
von den politiſchen Verhältniſſen des Landes mit abhängig. Ein Fortſchritt findet 
eigentlich nur ſtatt bis zur fünften Dynaſtie, und aus dieſer Zeit ſtammen Meiſterwerke, 
die Statuen des Rahotep und ſeiner Gemahlin Nefert (vierte Dynaſtie), der Scheich 
el beled, von deſſen Lebenswahrheit wir bereits S. 104, Abb. 91 einen ſchlagenden 
Beweis angeführt; dann der ebenfalls bekannte „Schreiber“, eine Bronzeſtatue aus einem 
Grabe der ſechſten oder ſiebenten Dynaſtie, die jetzt im Louvre zu Paris iſt, u. a. 
Bewunderungswert iſt ſchon an dieſen Werken der älteſten Zeit die Schärfe des Schnitts 
und die Glätte der Politur, beſonders wenn man das harte Material (Baſalt, Diorit 
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Malerei in einer Ägyptifchen Grabkammer ans der Zeit der IV. Dynaſtie. 


Dach Lepftus 


Bildende Künſte: Skulptur und Malerei, 189 


polychromiert, die nackten Teile des Körpers bei den Männern rotbraun, bei den 
Frauen gelblich, das Haar ſtets ſchwarz. 

Nach der fünften Dynaſtie kam eine Zeit des Verfalles, der unter den Königen der 
elften Dynaſtie ein neuer Aufſchwung folgte. Unter der zwölften, ſiebzehnten und 
achtzehnten Dynaſtie gelangte ſie zu großer Vollendung, welche zum Teil noch unter 


s 


,,, e, 


Ss 

J 
5 

85 


165. Porträt der Mönigin Ti, der Gemahlin Amenhotep III. Nach Priſſe. 


der neunzehnten Dynaſtie fortdauert. Zwar wurde im allgemeinen die Lebenswahrheit 
und Naturtreue der erſten Zeit nicht wieder erreicht, denn unbeſchränkt herrſchte das 
herkömmliche Schema. Doch kann es als ein Beweis hoher Kunſttüchtigkeit gelten, daß 
jene Bildhauer es verſtanden, durch die ihnen aufgedrungene Schablone ideale Schön— 
heit durchblicken zu laſſen. In dieſem Sinne müſſen wir als wirkliche Kunſtwerke aus 
dieſer thebaniſchen Zeit bezeichnen: den Londoner Koloſſalkopf Amenhoteps III., den 
Kopf der Königin zu Bulak und vor allem die Turiner Statue Ramſes“ II. (Abb. 109), 
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190 Agypten. — Kulturgeſchichte. 


die beſonders im Vergleich mit ganz ſchematiſch behandelten Bildwerken derſelben Zeit, 
3. B. mit den Koloſſen Amenhoteps III., den jogenannten Memnonsſäulen (Abb. 106) 
eine geradezu bedeutende Leiſtung darſtellt. Aber nach Merneptah tritt ein raſcher 
Verfall ein und unter Ramſes III. (zwanzigſte Dynaſtie) herrſcht bereits der lebloſeſte 
überlieferungsmäßige Schematismus, die Schablonenarbeit ſo ſehr, daß z. B. ein 
Künſtler im Tempel zu Medinet-Habu auf einem Familienbilde des Pharao Ramſes' IH, 
auch noch gar nicht geborne Söhne desſelben nach hergebrachtem Schema darſtellte. 

Eine kurze Periode des Wiederauflebens hatte Die ägyptiſche Kunſt unter der ſechsund— 
zwanzigſten Dynaſtie, nach welcher man fie als „ſaitiſche Kunſt“ bezeichnet. Die Werke 
dieſer „ägyptiſchen Renaiſſance“ zeichnen ſich durch Weichheit, Zierlichkeit und Abrundung 
der Formen aus. Ein treffliches Muſter iſt der Oſtris im Muſeum zu Bulak (Abb. 116). 

Neben den Statuen ſind als Werke der ägyptiſchen Kunſt hervorzuheben die vielen 
Reliefs und zahlreichen Amulettfigürchen, Scarabäen und dergl. in Stein und Holz. 

Die Malerei ſtand trotz der häufigen Verwendung (als Wandmalerei) auf einer 
niedrigen Stufe. Die Figuren in den Gemälden ſind in den Verhältniſſen verzeichnet, 
die Perſpektive iſt fehlerhaft und ebenſo die Verteilung von Licht und Schatten. Die 
Bilder machen den Eindruck von ausgeführteren Hieroglyphen und haben auch nur 
den rein praktiſchen Zweck, die Thatſache der Handlung zu konſtatieren, was nebenbei 
auch durch Inſchriften unterſtützt wird. Meiſt find es überhaupt nur bemalte Reliefs. 

Zur Zeit der zwölften Dynaſtie wich man einigermaßen von dieſer halb hiero— 
glyphiſchen Darſtellung ab, und ein gewiſſes künſtleriſches Bedürfnis machte ſich geltend. 
Die Form der Figuren wurde edler, die Gruppierung lebendiger, die Verzierung 
mannigfaltiger und alle Darſtellung durch reichen Farbenſchmuck lebendiger und gefälliger, 
Man verwandte noch größere Sorgfalt auf die Ausführung als ſonſt; kurz, die Zeit 
der zwölften Dynaſtie war die klaſſiſche Periode äguptiſcher Kunſt, nach der man aber 
doch wieder unter dem Einfluffe der Prieſterſchaft zu dem alten Stile zurückkehrte. 
Als Beiſpiel altägyptiſcher Malerei geben wir in Abb. 165 das Porträt der Königin 
Ti (oder Taia), das im Grabe ihres Gemahls, des Königs Amenhotep III. gefunden 
wurde. Die Farbengebung zeichnet ſich durch beſondere Feinheit und Sorgfalt aus. 
Eigentlich iſt es zwar ebenfalls nur ein gemaltes Relief, aber die Erhebung desſelben 
iſt außerordentlich gering, kaum, daß ſie die Konturen erkennen läßt. 

Die Schlachtenmalerei erreicht ihren Höhepunkt unter Ramſes II. Wir erwähnten 
bereits (auf S. 186) die Darſtellung der Schlacht von Kadeſch im Rameſſeum. Reicher 
noch und als geradezu klaſſiſches Muſter erſcheint die Darſtellung desſelben Gegen- 
ftandes zu Abydus. — Die Farben der Bilder ſind ſehr lebhaft und ſo trefflich bereitet, 
daß ſie ſich noch nach Jahrtauſenden in wunderbarer Friſche erhalten haben. Das 
Geheimnis der Farbenmiſchung iſt bisher unenthüllt. — 

Überall zeigt ſich das alte Agypten auf einer Höhe der Kultur, die uns 
begreifen läßt, daß ſelbſt die Wurzeln unſrer heutigen Zivilifation fo vielfach an den 
Ufern des Nils zu finden ſind. 
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Im andrer Urſitz der menſchlichen Kultur, der ſelbſt Agypten noch an 
weitgreifender Wirkung übertrifft, iſt Meſopotamien, die flache Mulde, 
welche ſich zwiſchen die iraniſchen Gebirge und das Plateau der Syriſchen 
Wüſte einſenkt, ſanft dabei von den armeniſchen Bergen zu dem Perſiſchen 
Meerbusen abfteigend. Von einem Ende bis zum andern durchſtrömen das Land neben— 
einander her der Euphrat und der Tigris. Dieſe Ströme — einſt waren es ja wirklich 
zwei Ströme; denn erſt während der hiſtoriſchen Zeit iſt der Euphrat in den Tigris 
abgelenkt und dadurch deſſen Nebenfluß geworden — haben dem Lande von alters her 
den Namen gegeben: Aram-Naharäjim, das Syrien der zwei Ströme, hieß es in 
der Bibel, entſprechend dem Naharina der ägyptiſchen Inſchriften; Meſopotamien, 
d. i. Mittenſtromland, iſt die Benennung der Griechen, die noch heute bei uns zumeiſt 
gebraucht wird (die Moslim nennen es al Gazira — geſprochen al Dſcheſira — 
d. i. „Inſel“). Und mit vollem Recht; denn ohne die beiden Ströme mit ihren Neben- 
flüſſen würde ſich der nördliche Teil dieſes Gebietes in keiner Hinſicht von den im 
Weſten angrenzenden waſſerloſen ſyriſch-arabiſchen Wüſten unterſcheiden; und der Süden, 
Babylonien, iſt im eigentlichen Sinne ein Geſchenk der beiden Ströme. Ihnen müſſen 
wir uns alſo zuerſt in unſrer Betrachtung zuwenden. 

Der Euphrat entſpringt auf dem armeniſchen Hochlande. Von ſeinen zwei Quell- 
flüſſen hat der nördliche, der Kara⸗Sſu, auf dem Plateau von Erzerum ſeinen Urſprung, 
während der Murad vom Ala-Dagh (nordweſtlich vom Wanſee) kommt. Sein älteſter 
Name iſt Burat, „der Strom“; die Armenier nennen ihn Efrat, die Perſer Ufrat, ſo 
daß das griechiſche „Euphrat“ nach der damaligen (perſiſchen) Landesſprache umgebildet 
zu ſein ſcheint. Während jene Flüſſe die Hauptrichtung nach Weſten hatten, wendet ſich 
der durch ihre Vereinigung gebildete Strom nach Süden, umfließt in einem großen 
Bogen nach Weiten den Muſu-Dagh, durchbricht dann in ſüdöſtlicher Richtung den 
Tauros, um ſich bei Telek nach Südweſten zu wenden, ſo daß es den Anſchein hat, 
als wolle er ins Mittelländiſche Meer fließen. Er kommt demſelben bis auf etwa 
155 km nahe, während ſeine Entfernung vom Tigris mehr als 370 km beträgt. Da 
wendet er ſich abermals, ſtrömt, durch die Bodengeſtaltung gezwungen, erſt nach Süden, 
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192 Meſopotamien. <= 


dann nach Südoſten, welche Richtung er bis zu ſeiner Miündun; 
Meerbuſen beibehält. Die Geſamtlänge ſeines Laufes beträgt rund 2 
älteſte Name des Tigris it „Digl“ oder „Diglat“, wovon Tigris eine 
Umformung iſt. Der Name ſoll nach der Sage der Alten ſoviel als 
womit auf den wilden und ſtürmiſchen Charakter des Stromes bingede 
Arabiſchen heißt er „Ditſchle“ oder „Schatt“. Der Tigris entſteht aus 
dreier Quellflüſſe am Südrande der armeniſchen Taurosketten in Kur 
lichſte und größte von ihnen, vorzugsweiſe Ditſchle oder Schatt genannt, en 
dem kleinen Gokchaſee, nur etwa 12 km entfernt vom Euphrat, der freil 
ein mächtiger Strom iſt. Er fließt erſt ſüdlich, dann (bei Diarbekr) ö 
Strecke ſeines Laufes nimmt er die beiden andern Quellflüſſe in ſich ar 
behält der Tigris trotz zahlreicher Windungen im allgemeinen ſüdböſtliche 


Allmählich nähert er ſich dem Euphrat, und in der Gegend von Bagdad ſind 
nur etwa 50 km voneinander entfernt; das Land dazwiſchen ift flach. * 
Zeitlang parallel gelaufen ſind, entfernen fie ſich jedoch abermals voneine 
einigen ſich erſt einige 80 Stunden weiterhin, nachdem der Tigris einen 
1500 km zurückgelegt hat. Der durch die Vereinigung von Euphrat und 3 
Strom heißt „Schatt-el-Arab“ und mündet, ein großes Delta bildend, in den! 

In ſeinem mittleren Laufe nimmt der Euphrat auf ſeinem linken U 
Nebenflüſſe Balith (Bilichos) und Khabur (Aborras) auf. Der Tigris 
ſeiner linken Seite gleichfalls mehrere Nebenflüſſe: den Bitlis-Khai 
oberen und den unteren Zab und den Gyndes (Diyalch). Im Geg 
ruhigen, majeſtätiſchen Euphrat ſtrömt der Tigris, dem die quellenreichen © 
am oberen Laufe einen viel ausgiebigeren Zufluß gewähren, in einem 
Bette, das ſelten mehr als 300 m breit iſt, mit großer Schnelligkeit dah 
bei Moſſul ſchiffbar. Die Schiffahrt wird auf dem Tigris in höchſt 
Weiſe durch Flöße betrieben, welche von aufgeblaſenen Schläuchen g. 
Schaf- oder Biegenfelle — je nach der Laſt 50 —300 — werden an dei 
ſammengenäht, aufgeblaſen und an kreuzweiſe übereinander gelegte Hölzer dich 
einander befeſtigt. Auf dieſen einfachen Fahrzeugen, welche, von primitive 
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Babylonien. 193 


beſchleunigt, ſich pfeilſchnell ſtromabwärts bewegen, werden die ſchwerſten Laſten trans- 
vortiert. So geſchah es, wie in dem alten Ninive aufgefundene Reliefdarſtellungen 
zeigen, vor Jahrtauſenden, und ſo geſchieht es noch heute. 

Der Euphrat hat — mit Ausnahme des Oberlaufes, der etwa ein Fünftel ſeiner 
ganzen Länge ausmacht — ein breites Bett mit niedrigen, lehmigen Ufern und (befon- 
ders im unteren Laufe) geringe Tiefe. Für Flöße von Bauholz wird er bereits 
vor dem Taurosdurchbruch ſchiffbar; indes wird der Verkehr im oberen Teile durch 
Katarakte, im unteren durch Sandbänke bedeutend erſchwert. Merkwürdig iſt bei dem 
Strompaar das regelmäßige Anſchwellen und Abnehmen der Waſſermaſſe. Im April, 
wenn der Schnee auf den Gebirgen ſchmilzt, treten beide Flüſſe, ſtetig wachſend, aus 
ihren Ufern und überſchwemmen das Land und treten erſt im September wieder 
in ihr Bett zurück. Aber der Euphrat, ſanften Laufes, düngt die Ebene mit fruchtbarem 
Schlamm, während der reißende Tigris nicht ſelten die Fruchterde von den Ackern fortſpült. 
— Das ganze untere Thal beider Flüſſe iſt angeſchwemmtes Land, welches dem Perſiſchen 
Meerbuſen durch die Niederſchläge des Euphrat und Tigris und der Flüſſe Adhem, 
Gyndes und Khoaſpes abgewonnen wurde, und noch jetzt wächſt das Delta des Schatt— 
el⸗-Arab: das Ufer hat ſich in ſechzig Jahren um etwa 1½ km vorgejchoben. 


Das Land Babylonien und ſeine Bewohner. 


Durch die eigentümliche Lage der beiden Ströme zu einander zerfällt das Land 
in zwei Teile, einen nördlichen größeren, das Meſopotamien im engeren Sinne (manch— 
mal auch Ober-Meſopotamien genannt) und einen kleineren ſüdlichen Teil, das eigentliche 
Niederland umfaſſend, das iſt Chaldäa oder Babylonien (in der Bibel Sinear oder 
Sennar). Dieſes umfaßt heute, da ein Streifen von 208 km Länge und 100 — 120 km 
Breite durch Anſchwemmung neu gebildet iſt, etwa 75000 qkm, um 2000 v. Chr. aber 
noch nicht mehr als etwa 58000 qkm (aljo ein Gebiet, das an Flächenausdehnung 
etwa dem Königreich Dänemark gleichkommt). Dieſes ganze Gebiet iſt vollſtändig eben, 
mit kaum merklicher Neigung des Bodens gegen das Meer hin. Das Land war teils 
an der Sonne verhärteter Schlamm, teils ein Sumpf, durchfloſſen von vielen Fluß— 
armen, die ſich in den Tigris ergoſſen oder im Sumpfe verliefen. Es wuchs dort 
nur rieſiges Rohr oder gar nichts: allein in dieſem angeſchwemmten Boden lagen die 
Keime außerordentlicher Fruchtbarkeit. Die Anſiedler aber zogen Gräben und bauten 
Deiche, kurz, machten es wie die Agypter und erzielten dadurch ähnliche Reſultate. Denn das 
Korn trug in gewöhnlichen Jahren zweihundertfältige Frucht. Weizen, Gerſte, Seſam — 
eine Olpflanze — wuchſen in rieſiger Größe, und ihre Blätter waren nicht ſelten vier 
Finger breit. Dazu erhoben ſich Palmenbäume, deren Nutzen unſchätzbar war, da all ihre 
Teile nutzbar gemacht werden konnten. Fiſche gab es in den Flüſſen ſtets in Überfluß. 

Das Dreieck, deſſen Baſis der Euphrat, deſſen zwei Seiten der Schatt-el-Hat 
(ein vom Tigris zum Euphrat führender Kanal) und der Tigris bilden, darf als das 
ältefte Kulturzentrum Chaldäas betrachtet werden, mit Sirgulla (heute Zerghul) am 
Schatt⸗el⸗Hai als politiſchem und Nunki (Urudugga, Eridu, heute Abu-Shahrein) am 
Euphrat als religiöſem Mittelpunkt. Daneben beſtanden auch ſchon ſeit ſehr alter Zeit 
in Nordbabylonien die Orte Agadi (ſpäter Akkad) und Tintir (ſpäter Babel); in 
Mittelbabylonien Urukh (Erech, das heutige Warfa), wie die Namen lehren, gleichfalls 
von den erſten Anſiedlern und Erfindern der Keilſchrift, den Sumeriern, gegründet. 
Erſt im weiteren Verlaufe der Geſchichte ſcheinen Nibur (ſpäter Nipur, heute Niffer), 
Niſin, Kutha (heute Tell Ibrahim), Kalnoh, Sippar (gegenüber Agadi) und im 
Süden Larſa (heute Senkereh) und Ur (heute Mugheir), letzteres die einzige bedeutende 
Stadt Babyloniens weſtlich vom Euphrat, entſtanden zu ſein. 

Spamer's ill. Weltgeſchichte I. 2⁵ 
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194 Babylonien. 


Zu jenen Zeiten nun, wo Meſopotamien zuerſt in das Licht der Geſchichte keit, 
finden wir es bewohnt von Völkern, welche über die Anfänge der Kultur ſchon lange 
hinaus find, Es waren im Lande Magan, dem Mündungsgebiete der beiden großen 
Ströme, die Schumer oder Sumerier, und nördlich von ihnen im Lande Miluchg 
die Akkadier. Beide waren ſicher keine Indogermanen, ſondern gehörten wahrſcheinlich 
zum turaniſchen Volksſtamm. Jenſeit des Tigris dagegen wohnten die krlegeriſchen 


168 und 169. Zwei den ſumeriſch-akkadiſchen Typus anfweifende Statuenköpfe aus der Beil Gudias, 
Nach Perrot⸗Chipiez. 


Koſſäer, indogermaniſchen Stammes, den heutigen Kurden verwandt. Und an diefe 
ſchloſſen ſich im Lande Anſchan — von den Sumeriern Jlamma, d. i. „Hochland“, 
in der Bibel Elam genannt — die nahverwandten Kiſſier, deren Hauptſtadt Schuſchan 
oder Suſa war. Die Koſſäer blieben ſtets ein wilder Bergſtamm; die Kiſſier lebten 
zwar in geordneten ſtaatlichen Verhältniſſen, aber doch ſtanden ſie an Kultur weit hinter 
ihren weſtlichen Nachbarn zurck. 
Von Nordoſten her über das 
Gebirge ſind nun, wie es ſcheint, 
ſchon vor dem Jahre 3000 v. Chr. 
in Meſopotamien Semiten einge 
wandert. Die Akkadier und Sumerier 
nahmen die Fremden willig auf, in 
denen ſie eine Unterſtützung gegen die 
- er Angriffe ihrer Nachbarn von Elam 
170. Siegeleylinder von Erech, auf dem einwandernde ſahen. Acker- und Weideland wird 
Semiten dargeſtellt find. Nach Hommel, „Bab. und Aſſ.“ ihnen zur Auſiedelung abgetreten, 
angeſehene Familien derſelben werden in den Verband der Städte aufgenommen. 
Die ſemitiſchen Einwanderer nun, welche ſpäter wahrſcheinlich mit dem Namen 
Chaldäer bezeichnet wurden, ſetzten ſich zunächſt in Akkadien feſt, drangen aber dann, 
auch allmählich in Sumerien ein. Eine Kolonie von ihnen ging auch oſtwärts an 
den Tigris; das iſt der Urſprung der Aſſyrer, in welchen ſich darum das ſemitiſche 
Element am reinſten erhielt. Denn im Euphratlande miſchen ſich die Völker; die 
Einwanderer eignen ſich die ihnen weit überlegene Kultur der alten 
Bewohner bald vollſtändig an (vor allem auch die Schrift), in die ſemitiſche 
Sprache dringen zahlreiche akkadiſche Worte ein. Aus dieſer Zeit rühren die attadiſchen 
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Wortverzeichniffe mit beigeſetzter aſſyriſcher Bedeutung her, die uns noch erhalten find: 
das Bedürfnis gegenſeitiger Verſtändigung ſchuf ſie. 

f Allmählich indeſſen erlangt in Meſopotamien das ſemitiſche Element das Über- 
gewicht; ſemitiſche Geſchlechter kommen mehr und mehr zur Herrſchaft, bis endlich die 
ältere (turaniſche) Nationalität ganz und gar verſchwindet. 


Geſchichte des alten Babylonien. 


Weitaus die wichtigſte Quelle unſrer Kenntnis der babyloniſchen (wie auch ſpäter Grundlagen. 
der aſſyriſchen) Geſchichte ſind die Nachrichten, welche uns jene verſunkenen Geſchlechter 


x ca 10 
e 


T 


a 


171, Veſchriebener Thoncylinder. 


ſelbſt hinterlaſſen haben und die, Jahrtauſende im Schutt begraben, durch das auf— 
opferungsvolle Bemühen von Forſchern, wie Fresnel, Oppert, Rawlinſon, Loftus und 
Taylor, George Smith, Hormuzd Raſſam und beſonders Ernſt de Sarzec, deſſen 
Nachforſchungen in dem Ruinenhügel Tello am Schatt-el-Hai durch das Alter der dabei 
gemachten Funde alle bisherigen an 
Wichtigkeit übertreffen, ausgegraben 
und zu Tage gefördert worden ſind. 
Dieſe — ſämtlich in Keilſchrift 
geſchriebenen — Berichte ſind von 
einer ganz außerordentlichen Man- 
nigfaltigkeit, ſowohl was die Form 
als was den Inhalt anlangt. In- 
ſchriften auf Statuen und cylinder⸗ 
förmigen, offenbar als Petſchaft die⸗ 
nenden kleinen Walzen, auf größeren 
Thoncylindern und Thonprismen, wie 
man ſie in die Fundamente der Bauten 
als Gründungsprotokolle niederlegte, 
auf Steinplatten und Bronzetafeln, PL, 
an den Wänden von Tempeln und CE ——ů — 
Paläſten, im Mauerwerk ſelbſt als 172. Sabyloniſcher Ziegel. Nach Eavaniol, 
Stempel auf Backſteinen, ferner In⸗ 
ſchriften unter Basreliefs und zwiſchen ſolchen hinlaufend auf Stelen und Obelisken, 
endlich Aufzeichnungen in minutiöfefter Ausführung auf Täfelchen von gebranntem 
Thon, welche ganze Bibliotheken bildeten: in allen dieſen Formen find jene Überrefte 
für uns beredte Kunden einer längſt vergangenen Vorzeit, wie verſchieden auch ihr 
Inhalt ſein möge: denn da finden wir offizielle Königsinſchriften und Stiftungs- 
urkunden oft von beträchtlicher Länge, Privatdenkmäler mancher Art, z. B. Votivtafeln, 
Kaufkontrakte u. ſ. w., eine ganze Litteratur veligiöjen und mythologiſchen Inhalts, Epen 


25 
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und Tierfabeln, aſtronomiſch-aſtrologiſche Texte und endlich lexikographiſche, geographiſche 
und geſchichtliche Zuſammenſtellungen: all dies vereinigt ſich, um uns die Exeigniſſe 
und das Leben vor Jahrtauſenden in die Gegenwart zu zaubern. 

Für die Geſchichte aber von beſonderer Wichtigkeit iſt das Vorhandenſein einer 
förmlichen Geſchichtslitteratur; zwar gab es (vielleicht glücklicherweiſe) keine eigentliche 
Geſchichtſchreibung, aber der hiſtoriſche Sinn, der die Bevölkerung dieſer Gegenden 
auszeichnete und der ſich ſchon in den Königsinſchriften zeigt, die weit mehr geſchicht⸗ 
liche Angaben enthalten als die der Pharaonen, bethätigte ſich — und das iſt von 
unſchätzbarer Wichtigkeit — in der Aufzeichnung von Chroniken und hiſtoriſchen 
Liſten, die auf ununterbrochener gleichzeitiger Überlieferung beruhen und daher nur ſelten 
Irrtümer oder Widerſprüche enthalten. Die wichtigſten von dieſen ſind zwei von dem 
Aſſiſtenten am Britiſchen Muſeum, Th. G. Pinches, 1881/82 und 1883/84 veröffent⸗ 
lichten Königsliſten, beſonders die letztere, und zwei Chroniken, die ſynchroniſtiſche 
Geſchichte Aſſyriens und Babyloniens (von 1600 —800 reichend) und eine leider nur 
bruchſtückweiſe erhaltene Reichschronik (die von 1900 —860 reicht), der ſogenannte „zer⸗ 
brochene Obelisk“. Dagegen iſt, was Herodot in ſeiner Geſchichte erzählt, durchweg 
mit griechiſchen Anſchauungen und Sagen durchſetzt, und ſeine Mitteilungen ſind daher 
nur für die zu ſeiner Zeit beſtehenden Zuſtände, für dieſe allerdings von großem Wert. 
Um ſo wichtiger, da auf Originalquellen beruhend, iſt die babyloniſche Geſchichte, welche 
der chaldäiſche Prieſter Beroſos um 290 v. Chr. geſchrieben hat: freilich iſt fie uns 
nur in Fragmenten und Auszügen bei andern Schriftſtellern erhalten; dennoch aber 
verdanken wir ihr manche wertvolle Notiz. Die Beroſiſche Dynaſtenliſte war bis vor 
kurzem die wichtigſte Quelle für die altbabyloniſche Chronologie. 

Eine nicht zu unterſchätzende Quelle iſt auch die Bibel, werwoll durch den 
gebotenen Vergleich für die Zeit der Berührungen von Aſſyrien reſp. Neu 
mit den Israeliten, beſonders in den prophetiſchen Büchern, trotz des völlig anders⸗ 
gearteten Zweckes. 


Alteſte Geſchichte. Die Könige von Agadi— 


Als die älteſten Herrſcher in Babylonien finden wir die Könige einzelner Städte 
genannt. Wahrſcheinlich waren es Heiligtümer, Tempelſtätten, welche ſich allmählich 
aus religiöſen zu ſtaatlichen Mittelpunkten entwickelten. 

Ne In uralter Zeit — von feinem andern Lande haben wir Spuren aus jo ent 
fernter Vorzeit — hören wir von „Prieſterkönigen“ (patisi) von Sugirra(?), einem 
Vorort Sirgullas (ſpäter Girſu), der vielleicht durch den unweit von Zerghul gelegenen 
Ruinenort Telloh repräſentiert wird. Wir beſitzen den Siegeleylinder eines ſolchen 
Prieſterkönigs (Abb. 173), der, was die Form der Schriftzeichen wie den Kunſtiypus 
anlangt, zu den älteſten beſchriebenen Denkmälern, welche wir kennen, gehört. Dieſe 
mehr patriarchaliſch-religibſe Würde wurde wohl erſt im Laufe der Zeit von dem mehr 

en politiſchen Königstitel verdrängt. Es herrſchte dann in Sirgulla ſchon Jahrhunderte 
vor 4000 v. Chr. eine Reihe von uralten Königen, deren Inſchriften und Denkmäler 
Zeichen aufweiſen, welche noch ſehr an die urſprüngliche Form der Bilderſchriſt, aus 
der die Keilſchrift hervorgegangen, erinnert. Einer der älteften war Ur-Ghanna, 
den Hommel in die Zeit um 4500 v. Chr. ſetzt. Die Macht der Herrſcher von 
ſchwand aber, als von Nordbabylonien her ſich unter dem Einfluſſe kräftiger 9 
ein Reich erhob, das die Oberherrſchaft errang. 

Sande ue Von etwa 4000 v. Chr. an finden wir in Agadı (Akkad) mächtige Herrf 

0 tijcher Nationalität, denen es gelang, ganz Babylonien nebſt den öſtlichen am 
Gebirgsabhängen unter ihre Herrſchaft zu bringen. Und zwar war es Sargänt ı 
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Sargon, „der König der Stadt, der König von Agadi“, wie ſein Titel in den 
Inſchriften lautet, der das vollführte. 


Sargon iſt eine Heldengeſtalt, deſſen Leben die Sage ausgeſchmlckt hat. Die Inſchrift an 
ſeiner jpäter zu Aktad errichteten Bildſäule berichtet die folgende merkwürdige, an die Erzählung 
von der Ausſetzung Moſis erinnernde Geſchichte: „Scharruk-inu, der mächtige König, König von 
Agadi, bin ich. Meine Mutter war eine Fürſtin, meinen Vater kannte ich nicht, während der 
Bruder meines Vaters im Gebirge wohnte. In meiner Stadt Azu⸗pirani, welche am Ufer des 


173, Siegelcylinder eines Prlieſterkönigs von Sugirra. 
Nach Mönant, 


Euphrat gelegen, wurde mit mir ſchwanger die Mutter, die Fürſtin; heimlich gebar ſie mich: 
fie ſetzte mich in ein Behältnis (Korb ?) von Schilfrohr, mit Asphalt verſchloß ſie meine Pforte, 
ſie ließ mich nieder in den Strom, der ſich nicht über mir ſchloß. Der Strom führte mich zu 
Akti, dem Waſſerſchöpſer; Akki in der Güte ſeines Herzens hob er mich heraus, als ſeinen 
eignen Sohn zog er mich auf, Alki, der Waſſerſchöpfer, zu ſeinem Gärtner machte er mich. 
In dieſem meinen Gärtneramt war die Göttin Iſtar mir gewogen, ich wurde König und 
45 Jahre übte ich die Königsherrſchaft aus........ 8 


174. Siegelcylinder Sargons, Nach Hommel, „Babylonien und Affyrien“, 


Sargon drang dreimal bis zum Perſiſchen Meerbuſen vor und unterwarf alle die 
kleinen Fürſten oder Stadtkönige Meſopotamiens. Er beließ ſie zwar meiſt in ihrer 
Würde, aber als ſeine Vaſallen. (Um dieſe Zeit finden wir denn auch in Sirgulla 
anſtatt der „Könige“ wieder nur „Prieſterkönige“.) Die Stämme der Gutim, welche 
das Land zwiſchen Euphrat und den Kordyäiſchen Bergen bewohnten, wurden ebenfalls 
unterworfen. Nachdem er auch in Syrien eingedrungen und von dort ſiegreich zurüd- 
gekehrt war, ſtellte er den Tempel zu Aganeh wieder her und erbaute die Pyramide 
von Ulbar, welche der Göttin Anunit geweiht war. Er eroberte auch die elamitiſche 
Grenzſtadt Bad-anna (Dur-ilu) nebſt der Inſel Nituk oder Dil-num. 8 

Dieſer große König war nach der Sage auch ein Pfleger der Wiſſenſchaften; er 
gründete zu Uruth eine Bibliothek, wodurch dieſe Stadt den Namen der Bücherſtadt 
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bekam. Er ließ alle alten chaldäiſchen Bücher ſammeln, welche die heiligen d 

Überlieferungen enthielten, und daraus neue Bücher in ſemitiſcher Spr 
In einem dieſer Werke ſind die Regeln der Auguren und die Beobach 
Aſtronomen aufgezeichnet; in einem andern findet man die Regeln der je 
affadischen Grammatik. Die Abhandlungen über Magie und Gejeggebu 
altakkadiſchen Dialekt niedergeſchrieben waren, ließ der König überſetzen un 
Ein ſpäterer aſſyriſcher König — Aſſurbanipal — ließ dieſe Schriften auf 


Thontafeln abſchreiben, deren Überreſte ſich gegenwärtig im Britiſchen Museum 
London befinden. N 
Naram⸗Sin 


ern Sargons Sohn, Naram-Sin (um 3750 v. Chr.), baute oder euerte 

v. ahr). großen Sonnentempel in Sippar, dem Nachbarorte Agadis, und bezog bereit 
Geſtein zu Vaſen und Bildſäulen von der arabiſch-babyloniſchen Grenze. Auch 
ihm ſind uns noch Inſchriften erhalten. 


Dem erwähnten Tempelbau verdanken wir die Möglichkeit, die Regierung zeit des 

Sin und ſeines Vaters, trotzdem ſie einer ſo frühen Epoche angehörten, zu beſtin 
der neubabyloniſche König Nabunahid (555538 v. Chr.), der denſelben T 
ſagt in ſeiner Inſchrift wörtlich: „Für den Sonnengott, den Richter des Himmels u. 
baute ich J⸗Babbarra (d. i. Tempel der Sonne), ſein Haus in Sippar, welches 9 
ein früherer König, gebaut hatte, und deſſen alte Gründungsurkunde er gejucht, 
gefunden hatte, wieder auf. Während der (letzten) 45 Jahre waren jenes Hauſes 

efallen; darob erſchrak ich, ergab mich dem Schrecken und es wurde verſtört 
Während ich das Bild des Gottes aus dem Innern entfernte und in einem g 
unterbrachte, riß ich jenes Haus ein, ſeine alte Gründungsurkunde ſuchte ich und 
Ellen Landes machte ich tiefer das Erdreich und die Gründungsurkunde d 
Sin, des Sohnes des Sargon, welche 3200 Jahre lang kein fell 
gefunden hatte, ließ mich Samas (der Sonnengott) ſchauen ...“ Nach d 
baren Angabe ergibt ſich für Naram-Sin, da die alen etwa 545 abgefaht ſein 
Jahreszahl 3745 oder rund 3750 v. Chr. und für ſeinen Vater Sargon, von dem wir 
daß er lange regiert hat, etwa 3800 v. Chr. 


Naram-Sin hielt noch die gewaltige Stellung Agadis und ganz Chaldäas, dann 
aber trat ein Verfall ein, und innere Streitigkeiten zwiſchen Agadi und Uruth ver⸗ 
zehrten die Kräfte des Landes. 


Big (m Um dieſe Zeit machte ſich in Sirgulla wieder ein Auſſchwung bemerkbar 
300 v. Chr.). 


zwar zuerſt bei dem Prieſterkönige Ur-Ba'u (d. i. Mann oder Diener 
Ba'u) ca. 3300 v. Chr., von dem wir noch eine Statue nebſt längerer In 
eine Anzahl kleiner Kegel mit einer kurzen Legende beſitzen. Ur-Ba'n war 
licher, aber doch ſeinen Vorgängern gegenüber weit unternehmenderer H 
Inſchriften nur zumeiſt von Widmungen für die Götter oder Gründung 
tümern berichten. 2 
2000 45 Wieder einige Zeit nach dieſem Ur-Ba'u, etwa um 3100 v. Chr., 

mächtige Gudi'a (d. i. „der Verkünder“) von Sirgulla, von dem wir 
gleich denen ſeiner Vorgänger noch rein ſumeriſch abgefaßte Inſchriften befi 
größte Teil der Funde in Tello gehört ihm an. 


Budia ſcheint gleich dem alten Sargon von Agadi in ganz niederen V 
geboren zu ſein. 


1 


In einer Inſchrift berichtet er ſelbſt: „eine Mutter hatte ich nicht, meine Mi 
Waſſertiefe, einen Vater hatte ich nicht, mein Vater war die Waſſertiefe.“ Danach we 
und wie 3 von dem Waſſerträger Akti, von einem gewiſſen aus 
aufgefiſcht; „Dunzidda“ — heißt es in der erwähnten Inſchrift — „der Mann, der ji 
auf mich richtete und mein Leben verlängerte.“ i 


Er war aljo wohl ein Uſurpator, der mehrere Generationen nach Ur Ba' 
Thron an ſich riß. Gudia ſcheint von Agadi wohl ganz unabhängig geweſen zu 
denn alles, was wir von ihm wiſſen, zeigt ihn als einen ſelbſtändig waltende 
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ſeiner Macht unbeſchränkten Herrſcher, deſſen Einfluß weit über Babylonien hinaus 
reichte. Ein bedeutend erweiterter politiſcher Horizont und eine ganz von den früheren 
Zeiten abſtechende Machtfülle treten uns in Inſchriften aus ſeiner Zeit entgegen. Er 
konnte ſich rühmen, die Stadt Anſchan in Elam beſiegt zu haben, vor allem aber 
ſpiegelt ſich ſeine Machtſtellung in den Handelsbeziehungen über ganz Babylonien, von 
der ſüdlich im Perſiſchen Meerbuſen gelegenen Inſel Nituk (Dil-num) an bis nach 
Miluch, dem nördlich von Magan gelegenen Reiche Nordbabyloniens und dem wahr— 
ſcheinlich von ihm gegründeten Ghanna-ki (dem ſpäteren Ninive), ja ſogar bis zum 
Amanusgebirge hin und von da ſüdlich bis zum Libanon. „Zu ſeiner Stadt Ghanna⸗ki 
hat er den Fluß von Ghanna-ki (d. i. den Tigris) begehend, ein Schiff geſandt“ und 
auch daſelbſt einen Tempel gebaut, aus der (in der Nähe 
der ſpäteren babyloniſch-aſſyriſchen Grenze liegenden) Stadt 
Kagalat (Abulläti) hat er Kupfer gewonnen, von Magan 
(dem arabiſchen Grenzlande, wo ſpäter Ur gebaut wurde), 
holte er für ſeine Statuen Diorit, von dem nördlich davon 
gelegenen Land Miluch harte Bauhölzer und Goldſtaub, 
und was das Wichtigſte iſt, von verſchiedenen Orten und 
Bergen des Landes Martu (d. i. Amoritergebiet) bezog 
er Zedern und Cypreſſen ſowie andre (deutlich ſemitiſche 
Namen tragende) Holzarten. — Seine zahlreichen Inſchrif— 
ten ſind gleich denen ſeiner Vorgänger noch rein ſumeriſch 
abgefaßt. 

Von den Bauten und Kunſtdenkmälern Gudſas darf 
mit aller Bewunderung geſprochen werden, zumal, wenn 
man die frühe Zeit bedenkt, in welche dieſelben fallen: eine 
Zeit, die etwa den Epochen der Pyramidenerbauer in 
Agypten gleichläuft. Wir haben noch aus ſeiner Zeit eine 
Anzahl mit bewundernswerter Naturtreue ausgeführte 
Statuen, zu Tello (Girſu) finden wir die Ruine ſeines 
Palaſtes, und die Juſchriften berichten uns von zahl⸗ 
reichen Tempelbauten, die er aufgeführt. Wenn Gudia 8 
alſo auch nicht den Königstitel annahm, ſondern ſich mit 176. Stonfene Votiofigur ans 
dem alten Titel „Patiſi“ begnügte, jo muß er doch ein SGudlas ett 
König an Macht geweſen ſein, wie wenige in dieſer en Bere 
frühen Zeit. Auf ihn folgte in der Prieſter-Königswürde ö 
ſein Sohn Ur-Ningirſu, d. i. Diener des Gottes Ningirſu, des von Gudia beſon— 
ders verehrten Sohnes und Helden des Inklilla. 


Die (alten) Könige von Ur, 


Kaum ſpäter als etwa hundert Jahre nach Gudia gelang es einem gewiſſen Ur— 
Ba'n — wie der Name vermuten läßt, ein Sproſſe des von Gudia geſtürzten 
Geſchlechtes von Sirgulla — das was Gudſa durch ſeine Beziehungen zu Magan und 
darüber hinaus längſt vorbereitet hatte, wirklich auszuführen, indem er auf dem weſt— 
lichen Euphratufer, alſo im Lande Magan ſelbſt, eine neue Stadt gründete. Er weihte 
ſie dem Mondgotte Sin und nannte ſich nach derſelben „König von Ur“, aber noch 
weiter (was Gudia vielleicht noch nicht gewagt hatte) „König von Kingi und Burra“, 
d. i. von Sumir und Akkad oder Süd- und Nordbabylonien. Die nordbabyloniſche 
Scheinhegemonie war alſo beſeitigt, der König von Akkad beſiegt — das alte ſumeriſche 
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ww 


Königreich wiederhergeſtellt, nur daß die Reſidenz von Sirgulla nach dem neugegrün⸗ 
deten Ur verlegt und der Titel König von Sirgulla durch den neuen „König von Ur“ 
erſetzt wurde. 

Leider find von Ur-Ba'u von Ur nur ganz kurze Inſchriften (Backſteinſtempel 
und Siegeleylinderlegenden) vorhanden; da aber die Backſteinſtempel aus den Ruinen 
der von ihm gegründeten und erbauten Tem⸗ 
pel gebrochen, die Orte bezeichnen, wo er 
zu gebieten hatte, und als Bauherr thätig 
war, ſo können wir immerhin noch ein Bild 
von der Ausdehnung ſeiner Macht gewinnen. 
Da tritt uns denn neben Ur, der Mondſtadt, 
vor allem die wohl gleichfalls von ihm neu 
gegründete Sonnenſtadt Laſar oder Larſa 
entgegen, wo er das Heiligtum des Sonnen- 
gottes, wie die im unterſten Stockwerk gefun⸗ 
denen Backſteinſtempel beweiſen, gebaut hat, 
Ferner erbaute er der Göttin Ninna (Iſtar) 
einen Tempel in Erech (wahrſcheinlich das von 

176. Ziegel mit Juſchrift. Nach Loftus. ſeinem Sohne Dungi reſtaurierte „Haus des 
Probe einer Backſteinlegende des Ur⸗Ba'u von Ur. Himmels“, wie es eines gleichen Namens auch 

a in Girſu gegeben hatte), in Sirgulla dem 
„König der Götter“ einen Tempel und der Göttin Nin-lilla ſowohl wie ihrem Gemahl 
In⸗-lilla einen Tempel in Nibur, das die Stadt Inlillas genannt wird: einem Orte, 
der wie Ur und Larſa zum erſtenmal in der Geſchichte auftritt. 


200 Altbabyloniſche Geſchichte. 


177. Siegeleylinder des Ur-Ba’n von Ur. Nach Hommel. 


Dungt, Dem Ur-Ba'u folgte auf dem neuen Königsthron von Ur fein Sohn Dungi 
(um 2950 v. Chr.). Wir haben von ihm zwar etwas mehr Denkmäler, aber keine 
ſolche mit Inſchriften großen Umfanges überkommen. Backſteine mit ſeinem Stempel 
wurden in Ur, Erech, Tell Ede und dem in der Nähe Babels gelegenen Kutha und 
ſonſtige Denkmäler mit kürzeren Inſchriften beſonders auch in Tello ausgegraben. 
Zunächſt vollendete er den von ſeinem Vater Ur-Ba'u begonnenen Mondtempel in Ur, 
ebenſo hat er den von feinem Vater erbauten Tempel J-anna (Haus des Himmels) in 
Erech „reſtauriert“ und eine große Mauer erbaut. Eine große Bauthätigkeit entfaltete 
er auch in Sirgulla, deſſen Patiſi, wie aus einer Inſchrift hervorgeht, unter Dungi 
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oder vielleicht fon zu Ende der Regierung des Ur-Ba’'u ganz abgeſetzt worden 5 waren, 
wodurch er die Obſorge für die dortigen Heiligtümer übernahm. Widmungen auf 
Siegeleylindern zeigen, daß ſich ſeine Herrſchaft nicht nur über Larſa, ſondern auch 
über Nibur erſtreckte; dort beſtanden erbliche Patiſi, die aber Vaſallen des Königs 
von Ur waren. 

Die Sprache der Inſchriften Dungis iſt meiſt noch ſumeriſch, wie bei den 
Inſchriften ſeines Vaters, doch hat ſich auch eine ſemitiſch abgefaßte und zwar in 
Ninive gefunden. 


Die Könige von Niſin. 


Auf Dungi folgten gewiß noch andre ſumeriſche Könige von Ur, von denen wir 
aber keine Kunde mehr haben. Das nächſte, wovon wir wiſſen, iſt, daß in Niſin, einer 
bis dahin nicht genannten mittelbabyloniſchen Stadt, Herrſcher ſemitiſcher Nattona— 
lität auftauchten (von ca. 2700 v. Chr. an [?]), welche ſich in ihren Inſchriften als 
„Hirten von Nibur, Häuptling von Ur, Prieſter von Nun⸗-ki (Eridu), Herrn von Urukh, 
König von Niſinna, König von Kingi und Burra (Sumir und Akkad)“ bezeichnen. Wir 
kennen die Namen (aber nicht die Reihenfolge) von dreien, Jamit-Nindar, Lipit-Udar 
und Iſhmi-Dagan, deren letzter Iſhmi-Dagan („Es erhört der Gott Dagon“) war. 


Die jüngeren Könige von Ur und die von Larſa. 


Unmittelbar auf dieſe Könige von Niſin folgen wieder Könige von Ur (von 2500 
v. Chr. an (2). Dieſe neuen Könige von Ur haben ſemitiſche Namen. Wir kennen 
eine ganze Reihe, und hat ihre Herrſchaft ſich gewiß durch mehrere Jahrhunderte 
erſtreckt, doch war wohl das ihnen untergebene Gebiet weniger ausgedehnt als das 
ihrer Vorgänger. Sie nennen ſich „Niburiten, Könige von Ur, Könige der vier Welt— 
gegenden“, mit welch letzterem Titel ſie ſich als Könige von ganz Babylonien bezeichnen. 
Es fehlt der Titel „König von Niſin“, welches ſich wahrſcheinlich unabhängig gemacht 
hatte, und ferner kennen wir um dieſe Zeit Könige von Urukh, von denen ſich der eine 
mit Namen bekannte, Sin-gaͤſhid, bezeichnet als „Sohn der (Mondgöttin) Nin-gul, 
König von Urukh, König von Amnanum (Magan ?)“. 

In den letzten Jahrhunderten des dritten vorchriſtlichen Jahrtauſends finden wir 
als Beherrſcher von Geſamt-Babylonien und zwar wieder mit der alten Bezeichnung 
als Könige „von Kingi und Burra“, die Könige Sinidinna und När-Rammän von 
Larſa, der heiligen, von Ur-Ba'n von Ur gegründeten Sonnenſtadt, die ſich aber auch 
„Hirten von Ur“ nennen. Ur iſt in dieſer Periode wo nicht Hauptreſidenz, ſo doch 
unbeſtritten die Metropole geblieben. 


Die Oberherrſchaft von Elam (etwa 2300—1900 v. Chr.). 


Um 2300 v. Chr. brach eine große Kataſtrophe über ganz Babylonien herein, 
und zwar waren es Einfälle von Elam her. Das Reich Elam lag im Oſten des 
Tigris. Sein Gebiet ſtieg von dem Alluvialland in der Nähe des Stromes nach 
Oſten zu terraſſenförmig bis an die Grenze der mediſchen Hochebene, ſo daß im öſtlichen 
Teil des Reiches das Klima kälter und die Erde weniger fruchtbringend ward. Viele 
von den Gebirgen herabkommende Flüſſe durchfloſſen das Land; unter ihnen waren 
der Khoaſpes, Paſitigris und Euläos (Ulat) die bedeutendſten. 

Am Zuſammenfluß der beiden Arme des Khoaspes hatten die Könige von Elam 
die Stadt Suſa gebaut. Weiter hinauf am Fluſſe lagen Madaktu (Badaca) und im 
übrigen Teile des Landes Naditu, Khamanu u. ſ. w., die meiſtens ihre eignen Könige 
hatten, welche ſämtlich den zu Suſa reſidierenden König von Elam als ihr Oberhaupt 
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anerkannten. Da es in jenem Lande ſowohl an Bauholz wie an Steinen fehlte, abe 
Lehm und Thon ſich im Überfluß vorfanden, jo baute man dieſe Städte meiſt aus in 
der Sonne getrockneten Ziegeln. Be 
Suſa wurde der Sitz der älteſten Ziviliſation in dieſen Gegenden, und da diej 
Stadt zugleich die gewöhnliche Reſidenz des oberſten Königs war, ſo wurd 
dort verehrten Lokalgötter die vorzugsweise herrſchenden. In Sitten u 
ähnelten die Elamiten den ihnen verwandten Alkadiern, wenn fie auch 
entwickelung erheblich ihnen nachſtanden. 1 5 
Ihr König Kudur-Nanchundi war es, der um 2280 v. Chr. Akkadien er 
die Tempel plünderte und aus Erech das Bild der Göttin Nana (Iſtar) n 
entführte. Dieſe elamitiſchen Einfälle und Verwüſtungen wiederholten ſie | 
beſonders gegen Erech ſcheinen ſie ſich gerichtet zu haben. Ihre Folgen find bi 1 
wahrnehmbar. 
Wir hören um dieſe Zeit von „Königen von Akkad“ in Nordbabyloni 
„Königen von Ur“ (wahrſcheinlich die von Larſa) im Süden, letztere, wa 
Zeit politiſcher Zerfahrenheit und Unſelbſtändigkeit beſonders intereſſant iſt, in ei 
Art Freundſchaftsverhältnis mit den Kanaanäern Paläſtinas (dem Lande M 
d. i. Amoritergebiet, ſpäter allgemein mit Weſtland überſetzt). 4 
Seit 2035 v. Chr. ſetzte ſich in Nordbabylonien eine neue (ſemitiſche D 
feſt, und zwar in der Stadt Babel ſelbſt. Die Hauptſtadt der Landſchaft K 
hatte urſprünglich Tintir (Lebenshain) geheißen, die Akkadier aber hatten 
Namen Kadingirra (Pforte Gottes) gegeben, was die Semiten, als fie ſich in Ka 
niaſch feſtſetzten, in Bab-ili überſetzten, woraus dann Babel, griechiſch Babylo 
geworden iſt. 4 
Die Elamiten gewannen ſchließlich im Laufe der Zeit jo jehr die Ol 
wir um 1960 geradezu einen Elamiten, den Iri-Aku, den Sohn des K 
des „Herrn von Jamutbal“ (Weſtelam) auf dem Throne von Larſa find 7 
Iri-Aku von Larſa (Arioth von Ellaſar heißt er in der Bibel), der 
von 1960 — 1920 v. Chr. regierte, führte den Titel „Hirte von Nibur, Pr 
Nun⸗-ki (Eridu), Hirte von Ur, König von Larſa, König von Kingi und 
(d. t. Sumir-Aktad). Er eroberte auch Urukh (Erech) und Niſin, die unter den 
Königen von Larſa unabhängig geweſen waren. Die meiſten feiner Unternehmu 
er in Gemeinſchaft mit ſeinem Vater, dem „Herrn von Jamutbal“, aus, 
öfters „Herr von Martu“ d. i, des Weſtlandes (Syriens und Nordpalä 
Die Bibel (1. Moſe 14) erzählt auch wirklich von einem Kriege, den unter; 
des Königs Kudur-Lagamar (?) von Elam die Könige Ariokh von Ellaſar (J 
Larſa), Amarpal von Shinar (d. i. Amar-Sin-muballit von Babel 1953— 19 
und Tidgal von Goj (d. i. Gu oder Kutu im Oſten Aſſyriens) gegen die 
führten, wobei ſie jedoch zurückgeſchlagen wurden. Aus dieſem uralten hi 
Berichte, der die damalige politiſche Lage genau widerſpiegelt, geht zug 0 
daß auch die neue in Babel erſtandene Dynastie unter der Oberherrſchaft Larf 
damit Elams ſtand. 0 


Chammurragas von Babel (1923— 1888 v. Chr.). 


Endlich aber erreichte die Herrſchaft der Elamiten ihr Ende. Chammi 
von Babel, der Sohn des erwähnten Sin-muballit (Amar-pal) erhob ſich wider 
beſiegte ihn ſamt dem Herrn von Jamutbal, ſeinem Vater, und ö 
Herrſcher des ganzen Landes, deſſen Haupt- und Reſidenzſtadt nun Babel wurd 
entſtand das Reich Babylonien. u 
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Der Nationalität nach war Chammurragas trotz ſeines ſumeriſchen Namens („die 
Göttin Chammu iſt weit, d. i. mächtig“) gleich ſämtlichen Königen ſeiner Dynaſtie ein 
Semite, und von nun an wurde das ſemitiſche Element, das in Nord- und Mittel- 
babylonien ohnehin ſchon ſeit der Zeit der Könige von Niſin überwog, in ganz 
Babylonien herrſchend. Die ſumeriſche Bevölkerung vermiſchte ſich immer mehr mit 
den Semiten, und es dauerte wohl nicht viele Jahrhunderte mehr, bis ihre Sprache 
ganz erloſch, deren Kenntnis ſich uns doch in der Tradition der Prieſter fortvererbte. 

Nachdem Chammurragas ſeine Herrſchaft gefeſtigt hatte, wendete er den übrigen 
Teil ſeiner langen Regierung dazu an, die durch die Unruhen der vergangenen Jahr- 
hunderte entſtandenen Schäden wieder gut zu machen. Vor allem führte er großartige 
Kanal- und Dammbauten aus, und gewaltige Tempelbauten ließ er zur Zierde des 
alſo verjüngten Landes und aus Dankbarkeit gegen die Götter erſtehen. Vielleicht iſt 
er der Gründer des gefeierten Heiligtums I-Sag-illa in Babel, das noch Nebukadnezar 
wiederherſtellte, wie er ſich in einer Inſchrift auch rühmt, den Tempel Itzidda in 
Borſippa, deſſen Überreſte die Birs-Nimrud-Ruine darſtellt, „erbaut“ (gegründet oder 
wiederhergeſtellt?) zu haben. 

Die genaue Datierung der Regierung dieſes bedeutendſten altbabyloniſchen Königs, 
wie ſeiner ganzen Dynaſtie, ſowie aller folgenden auf dem Throne Babels, verdanken 
wir der von G. Th. Pinches 1883 — 1884 n. Chr. veröffentlichten Königsliſte, die 
ſich im Britiſchen Muſeum zu London befindet und ſich als eines der Originale der 
berühmten Beroſiſchen Dynaſtienliſten erweiſt. 

Von dem Sohne des Chammurragas, dem König Samju-iluna (1868 —1833 
v. Chr.), iſt eine längere Juſchrift erhalten, wonach er ſechs (mit Namen aufgeführte) 
Burgen, welche ſein „fünfter Vorgänger Samala⸗ilu erbaut hatte“, reſtaurierte und 
„ihre Spitzen bergesgleich erhöhte“. Kontrakttäfelchen aus ſeiner Zeit berichten von 
Tempelausſchmückungen ſowie von einem Kanalbau. Ebenſo ſind uns auch noch aus 
der Zeit feines Enkels Ammo-ditana (1808 — 1783) und ſeines Urenkels Ammi⸗-za⸗— 
dugga (1783 — 1762) Kontrakttäfelchen mit Anführungen, welche ſich auf die Bauten 
dieſer Herrſcher beziehen, erhalten. Vom letzten König dieſer Dynaſtie dagegen, Samſu⸗ 
ditatam (1762-1731), iſt nichts erhalten. 


Die Herrſchaft der Koſſäer in Babylonien. 


Bereits unter den letztgenannten Königen waren Wirren eingetreten, die das Reich 
ſo ſchwächten, daß einmal bei einem feindlichen Einfalle ſogar die Bilder der Schutz- 
götter von Babel, des Marduk (Merodach) und der Göttin Tirbänit, nach dem nord— 
weſtlich gelegenen Lande Chana (Cheta?) weggeſchleppt wurden. So konnte es geſchehen, 
daß das Land bereits um 1700 v. Chr. abermals unter eine Fremdherrſchaft geriet. 
Es waren die den Elamiten engverwandten Koſſäer, die in das Land einbrachen, ſich 
der Stadt Babel und der ganzen Herrſchaft bemächtigten. 

Die Koſſäer waren gleich den Elamiten als Bogenſchützen berühmt und wohnten 
in dem Teil der mediſch-elamitiſchen Grenzgebirge Babyloniens, welcher ſich nördlich 
von Suſa in nordweſtlicher Richtung bis zum Engpaß von Holwan hinzieht und die 
Gebirgsthäler des Uknu oder Khoaſpes (des heutigen Kercha) und ſeiner Nebenflüſſe 
einſchließt. 

1 dieſem kühnen Bergvolke tritt ein neues Volkselement in die babyloniſche 
Geſchichte ein, das den geſchichtlichen Charakter der Folgezeit bis ca. 1300 und darüber 
hinaus beſtimmt. 

Denn wie es jo oft geſchieht, wenn ſich unziviliſierte Horden in einem Kultur- 
lande feſtſetzen, fo auch hier: die Koſſäer nahmen die Kultur der Beſiegten vollſtändig 
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an, ſie wurden in Sprache und Sitten, und was das Wichtigſte iſt, in der Religion 

ganz Babylonier. Ihre Könige bewieſen den alten babyloniſchen Göttern eine eifrige 

Verehrung, und nur ihre Namen (oft nicht einmal dieſe) laſſen fie als Fremde erkennen. 

Be Vermutlich wurde bereits der Sturz der letztgenannten Dynaſtie durch die Koſſäer 

bewirkt, ſo daß die nach der oben erwähnten Königsliſte mit 1730 beginnende neue 

Dynaſtie, welche nach derſelben bis 1154 auf dem Throne iſt, bereits vom Anfang 

an eine koſſäiſche war. Sicher iſt dies der Fall bei dem ſechſten Könige Ur-zi⸗guru-bar 

(etwa 1610), aber auch ſchon der zweite dieſes Hauſes trug einen mit dem elamitiſch⸗ 

koſſäiſchen Gottesnamen Agu (d. l. der Mond) beginnenden Namen. Von den erſten 

1 Königen dieſer Dynaſtie iſt nichts erhalten. Agu⸗kak⸗rimi, der Sohn des Ur- zi⸗ 

» abr. guru-bar, iſt der erſte, von dem wir wieder Genaueres wiſſen. Er gelangte nach der 

Königsliſte etwa 1600 v. Chr. auf den Thron, und Babel erreichte unter feiner that⸗ 

kräftigen Regierung wieder hohe Blüte. Er nannte ſich in ſeiner Inſchrift nicht 

allein König der Kaſſi (d. i. Koſſäer) und Aktadier, König des Landes Babel, des 

weiten, ſondern auch „Beſiedler des Landes Aſchnunak (in Südbabylonien an der 

elamitiſchen Grenze) mit weitausgebreiteten Völkern, König des Landes Padan und 

Alman, König des Landes Gutt, zahlreicher Völker König, der die vier Weltgegenden 
dienſtbar macht“. 

(Die Gu oder Kutt waren den nördlich von den Koſſäern im Gebirge wohnenden 
Namri vorgelagert, ſüdlich davon, ebenfalls zwiſchen dem Gebirge und dem Tigris ſind 
wohl die Landſchaften Alman und Padan zu ſuchen.) 

Agu-kak-rimi war aber auch ein eifriger Verehrer der babyloniſchen Götter, und 
ſeine Hauptſorge war, jene geraubten und nach dem Lande Chana weggeſchleppten 
Götterbilder wieder zurückzufordern. Er erlangte ſie, wie es ſcheint, ohne Krieg, jo 
gefürchtet bei den Nachbarvölkern des oberen Euphrat war ſein Name. Die Inſchrift 
beſchreibt auch, welche Ehre ihnen König Agu erwies, nachdem ſie nach Babel zurück⸗ 
gelangt: er ſpendete ihnen Prunkgewänder von dunklem Golde und ſchmückte zu ihrem 
würdigen Empfange das alte Heiligtum J-Sag-illa zu Babel aufs herrlichſte neu aus 
mit Zedern- und Cypreſſenholz, mit Kupfer und glänzendem Metall, und alles ſtrotzte 
von Edelſteinen, deren acht verſchiedene Sorten aufgezählt werden. Nichts iſt ſo ſehr 
geeignet, das Aufblühen von Handel und Wandel und den allgemeinen Wohlſtand zu 
Agu-kak-rimis Zeit uns vor Augen zu führen, als die ausführliche Schilderung dieſer 
Arbeiten und Materialien. 

Agu-kak-rimi war unumſchränkter Herr über alle öſtlich von Babylon gelegenen 
Gebiete, von Ichnunna im Süden an bis zu den Gutt im Norden, ſo daß alſo nicht 
nur Babylonien ſelbſt und das Koſſäergebiet im engeren Sinne zu ſeinem Reiche 
gehörten, ſondern auch alles dazwiſchen liegende und ſeitwärts angrenzende. Um fo 
mehr fällt es auf, daß ein ſo mächtiger Herrſcher kein einziges Gebiet nach Weſten 
(bezw. Nordweſten) zu als ihm unterthan nennt, und von keinem Kriegszuge dahin 
ſpricht. Dort aber ſtand damals (um 1600 v. Chr.) dem babyloniſchen Herrſcher ein 
ebenbürtiger Gegner gegenüber: der große ägyptiſche Pharao und Eroberer Duthmes III. 
war mit ſeinen Truppen bis nach Meſopotamten vorgedrungen. Die Cheta waren ihm 
tributpflichtig, und ſogar Aſſyrien ſandte ihm Geſchenke (Blauſtein von Babel). Er 
mochte ſich ſcheuen, das ſtarke babyloniſch-koſſäiſche Reich anzugreifen, aber auch dieſes 
vermied einen Zuſammenſtoß. Zum erſtenmal begegnen ſich babyloniſcher und ägyp⸗ 
tiſcher Einfluß in der Geſchichte. 

Etwa hundert Jahre hören wir nun nichts von den Koſſäerkönigen. Nach Agu⸗ 

Surkgafgu J. kak-rimt tft der nächſte König, von dem wir wiſſen, Kurigalzu I, der Große, der 
„König ohne Gleichen“, wie ihn ein ſpäterer Herrſcher nennt. Er hat die Stadt 
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Dur-Kurigalzu bei Bagdad gegründet (heute Ruinen von Akarkuf) und eine Anzahl 
Tempel und Paläſte gebaut, beziehungsweiſe wiederhergeſtellt. 

Von den folgenden Königen iſt uns nichts oder nicht viel mehr als die Namen 
bekannt. Erſt mit Karaindas (etwa 1470) und feinen Nachfolgern treten wieder Nach— 
richten ein, und zwar diesmal nicht aus Originaldenkmälern, ſondern aus der wert— 
vollen „ſynchroniſchen Geſchichte Aſſyriens und Babyloniens“, die ſich in der Bibliothek 
Sardanapals gefunden hat. 

Mit dieſen Koſſäerkönigen des ſechzehnten Jahrhunderts v. Chr. iſt eine gewiſſe 
in ſich abgeſchloſſene Periode der Koſſäerherrſchaft beendet. Dürfen wir die Zeit dieſer 
Könige (von Agu-kak-rimi bis auf Karaindas) als die Blütezeit und den Höhepunkt 
derſelben nennen, ſo beginnt mit Karaindas eine Periode der Kompromiſſe. Die fort— 


178, Siegel des Moffäerhönige Aurigaln, 
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währenden und zum Teil unglücklich geführten Kriege mit dem jetzt immer machtiger 
ſein Haupt erhebenden Aſſyrien bewirkten einen Stillſtand und dann einen Niedergang 
des Koſſäertums (15.— 13. Jahrhundert), bis endlich vom Ende des dreizehnten Jahr- 
hunderts ab bis 1154 (welches Jahr das Ende der Dynaſtie bezeichnet) die ſemitiſchen 
Namen bei den Koſſäerkönigen überwiegen, was auf das vollſtändige Aufgehen der 
koſſäiſchen Nationalität in die ſemitiſche Bevölkerung Babyloniens deutlich hinweiſt. 

Die weitere Geſchichte Babyloniens wird im folgenden bei Gelegenheit der Dar- 
ſtellung der aſſyriſchen nebenher behandelt werden. 


Altbabyloniſche Kultur, 


Alle die erhaltenen Denkmäler zeigen uns die Bevölkerung Babyloniens in den 
Jahrhunderten vor Chammurragas bereits auf einer Höhe der Kultur, die ſtaunens- 
wert zu nennen iſt. Ja, Geſetze und Sitten, Handel und Wandel zeigen ſich uns in 
einer Blüte, die man geradezu als den Gipfelpunkt der babyloniſchen Kultur überhaupt 
bezeichnen kann. Wie weit die Semiten an der Ausbildung derſelben beteiligt ſind, 
vermögen wir nicht zu unterſcheiden — abgeſehen von einzelnem, wie der Entwickelung 
der Aſtrologie und Aſtronomie aus dem ſemitiſchen Geſtirndienſt. Wir wiſſen aber, 
daß, als die Einwanderung der Semiten begann, die Sumerier (und Akkadier) bereits 
in Staatsverbänden lebten; ſie verſtanden verſchiedene Handwerke. Sie beſaßen die 
Kunſt, Metalle zu bearbeiten. Selbſt in den allerälteſten Gräbern finden ſich neben 
polierten Steinwerkzeugen und Waffen Gegenſtände von Gold, Bronze und Eiſen. Bronze 
iſt das am häufigſten vorkommende Metall, und das ſeltene Eiſen iſt nicht zu Waffen, 
ſondern zu ziemlich rohen Schmuckgegenſtänden verarbeitet. Sie hatten ausgebildete 
Staats- und religiöſe Geſetze und kannten die Schreibekunſt. Die Grundelemente 
dieſer Kultur gehören alſo der alten turaniſchen Bevölkerung von „Sumer und Akkad“. 
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Religion. 


Die Religion der zu Anfang unſrer geſchichtlichen Kenntnis in Babylonien 
wohnenden turaniſchen Stämme, die Religion, welche ſie aus ihrer Urheimat mit 
gebracht hatten, iſt ein roher Schamanismus, wie er all den Turkvölkern gemeinſam 
iſt. Das ganze religiöſe Denken und Empfinden dieſer alten Völker iſt erfüllt von 
dem Glauben an die alljeitigen. Einflüffe von Dämonen und niederen Geiſtern. 


HINTEN 
RR 


179, Dämonen. Relief von Rujundſchit. Nach Perrot⸗Chipiez. 


Infolgedeſſen beſteht ihr Kultus überwiegend in Zeremonien, jene Einflüſſe zu 
beſchwören. Noch zahlreiche uralte Beſchwörungsformeln der ſumeriſchen Zauberprieſter 
ſind uns erhalten. 

Die böſen Geiſter, die alles erdenkbare Unglück über den Menſchen bringen 
können, ſind von der verſchiedenſten Art und Wirkſamkeit. Gewöhnlich treten ſie in 
der Sie benzahl auf und kommen von der Wüſte her (jo die Sturmdämonen, Ulla) 
oder aus dem Innern der Erde und der Waſſertieſe hervor oder endlich herab aus den 
weiten Regionen des Lichtraumes. Sie ſind es, die Krankheiten, Waſſerfluten und 
Erdbeben, Mißwachs und vieles andre veranlaſſen. 

Unter den Geiſtern ragen einige an Macht hervor, ohne doch darum völlig wie 
Götter zu erſcheinen. Am Schluſſe der Beſchwörungsformeln heißt es faſt ſtetig: „Den 
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Geiſt des Himmels beſchwöre, den Geiſt der Erde beſchwöre.“ Dieſe beiden ſind alſo 
die vornehmſten. Allein Anu, der unnahbare Geiſt des Himmels, bleibt mehr Begriff: 
für ihn und in ſeinem Auftrag handeln die böſen Dämonen; und als Herr der Dämonen 
hieß er auch Inlilla; dieſer iſt alſo von Haus aus durchaus dasſelbe wie Anu. 

Ja oder Ea, der Geiſt der Erde (In-ki'a), war hilfreich gedacht, daher er den 
Beinamen des „Guten“: Dugga, führt. Zwiſchen ihm und den von böſen Geiſtern 
gebannten Menſchen vermittelt ſein erſtgeborener Sohn, Mirri oder Mirri-dugga. 

Mirri⸗dugga — heißt es in einer der Beſchwörungsformeln — hat ſein (des kranten 
Menſchen) Elend angeſehen. Zu ſeinem Vater Inki (Ea) tritt er ins Haus und ſpricht: „Mein 
Vater, die Kopfkrankheit (Irrſinn) lam aus der Unterwelt ....“ Und Ga entſendet ihn, den 
Geplagten zu befreien: „Gehe, mein Sohn Mirri-dugga, nimm ein Gefäß und hole darin ein 
Maß Waſſer an der Mündung der Ströme und thue zu dieſem Waſſer die reine Beſchwörung 
und beſprenge damit diefen Menſchen, den Sohn feines Gottes .. .. Der Irrſinn feines Kopfes 
möge ſich löſen, die Krankheit feines Hauptes, die wie ein Geſpenſt der Nacht ihn bannt, möge 
fi) entfernen. Das Wort Inkis (Eas) möge fie austreiben....“ 

Aus den zwei oberſten Geiſtern bildete ſich nämlich — offenbar auf babyloniſchem 
Boden — eine Reihe von Waſſer- und Lichtgottheiten heraus, deren älteſter Kultus— 
mittelpunkt das nach der „Mündung der Ströme“ gelegene Nun-ki (Eridu) geweſen 
iſt. Der „Herr der Erde“ wurde ſchon in älteſter Zeit zur Hauptperſonifikation der 
Waſſertiefe, des Urwaſſers oder Chaos und ſo zugleich ein Gott des Meeres, mit dem 
man die Waſſergottheiten in verwandtſchaftliche Beziehungen ſetzte. Da iſt außer dem 
oben erwähnten erſtgebornen Sohn Mirri-dugga vor allem feine Mutter Ba'u (das- 
ſelbe Wort wie griechiſch Chaos) das Meerwaſſer, feine Gemahlin Damgal-numma 
(die große Gemahlin der Waſſerwohnung), ſeine Schweſter Nin-agha— 
kuddu, die „Herrin der glänzenden Waſſer“, ſeine Tochter Ghanna (die 
Fiſchgottheit). Eine „Tochter des Himmels“ iſt die in Agadi ſchon in 
älteſter Zeit verehrte Anun, meiſt Nunna oder Ninni genannt; ihr 
Bruder iſt Nin-darra „der gewaltige Held des Inlilla“, der Kriegs— 
gott, an welchen ſich auch die Vorſtellung des Götterboten Nabu (d. i. 


Verkünder) anlehnt. — Als vornehmſte Erſcheinungsformen Anus werden 
Sonne und Mond verehrt. 

Das iſt die älteſte Religion Babyloniens. Natürlich mußten aber 
die durch das Überhandnehmen der Semiten veränderten Verhältniſſe 
mit der Zeit auch eine Umgeſtaltung der Religion bewirken. Die in 
Babylonien einwandernden Semiten verehrten wie auch die übrigen 
Semiten, einen oberſten Gott, den ſie den „Herrn“ (Baal) dann auch 
bloß „Gott“ (Ilu, El) nannten. Sie dachten ihn ſich im Lichte wohnend, 
weshalb als ſein hauptſächlichſtes Symbol die Sonne galt. Daneben waren ihnen auch 
die Geſtirne beſonders heilig. Dieſen Licht- und Geſtirndienſt ſuchten ſie mit dem alten 
ſumeriſchen Glauben zu verſchmelzen. Das Reſultat dieſes Umwandlungsprozeſſes, 
deſſen Anfänge von etwa 3000 v. Chr. an zu verfolgen ſind und der etwa um 1900 
im weſentlichen vollendet vorliegt, iſt die babyloniſche Staatsreligion, wie ſie uns 
unter Chammurragas entgegentritt und wie ſie auch von den Aſſyrern übernommen wurde. 

An die Seite Anus, des großen Geiſtes des Himmels, und Eas, des Geiſtes 
der Erde, tritt eine dritte mächtige Gottheit; Inlilla, der Herr der Geiſter, der, wie 
oben erwähnt, eigentlich nur eine Erſcheinungsform Anus, nun für einen beſonderen 
Gott galt und dem Herrn der Semiten als Bel gleichgeſetzt wurde. Ihm wurde als 
weibliche Ergänzung ſeines Weſens die Himmelsgöttin Ninna oder Iſtar, die Göttin 
der Lebenskraft, an die Seite geſtellt und als ſolche dann auch zur Gottheit des Venus— 
ſterns gemacht. Über ſie gingen verſchiedene Erzählungen, darunter beſonders die von 
ihrem Liebesverhältnis zu dem Gotte Dumuzi (dem bibliſchen Tammuz oder Adonis). 
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Anu wird ſelten erwähnt; bemerkenswert iſt, daß in der Keilſchrift der einzelne Keil, der 
zugleich 60, d. h. die vollkommene Zahl bezeichnet, ſein Sinnbild iſt. Bel heißt vorzugsweiſe 
der „Schöpfer“; er hat die Erde geſchaffen, durch Vermiſchung ſeines Blutes mit der Erde den 
Menſchen hervorgebracht und die Tiere ins Daſein gerufen. Er kämpft mit dem großen Drachen 
und tötet ihn durch den Blitzſtrahl. Er iſt der „gerechte Fürſt der Götter“. Ea heißt „der 
Beſtimmer der Schickſale“, ift auch Gott des Meeres und der unterirdiſchen Gewäſſer und birgt 
19 ſich = Quell unergründlicher Weisheit, jo daß er von den Göttern immer um Rat 
gefragt wird. . 


Ein, Samas Die früher dem Ea zugeſellten Waſſergottheiten traten allmählich ganz zurück, 

Ramman. dagegen kamen eine Anzahl nord- und mittelbabyloniſcher Lokalgottheiten (meiſt ſolche, 

die beſonders von den Semiten verehrt wurden) zu allgemeiner Geltung. So ſtanden 

der genannten Dreiheit (Anu, Ea, Julilla oder Bel) zunächſt eine andre: Sin, der 

Mondgott, Samas, der Sonnengott, der in Larſa einen großen Tempel hatte, 

und Ramman, der donnernde Wetter- und Blitzgott, gegenüber, ja dieſe nimmt 

ſogar in gewiſſem Sinne einen höheren Rang in der allgemeinen Wertſchätzung ein 

als die erſte. Der urſprünglich in Babel verehrte Lichtgtt Amar-udugga (Marduk, 

bibliſch Merodach) wurde des ähnlichen Klanges wegen mit dem alten Mirri-dugga 
vereinigt. 

Ferner traten noch hervor der Zerſtörer Nergal und der Kämpfer Nindar, 

beide ebenfalls urſprünglich ſumeriſche Gottheiten, Erſcheinungsformen des Kriegsgottes 
Nin⸗darra. 


Sin, der Mondgott, geht dem Sonnengott ſtets voran, er iſt eine Zeitlang überhaupt der 
hervorragendſte Gott (wie ſchon die zahlreichen mit - Sin u ie d Namen eigen) Er 
ſteht und eine mit dem Halbmond 


wird als ein Mann abgebildet, der in einem Halbmo 


181 und 182. Cylinder mit Darſtellnug von Geſtirnen. Nach Perrot⸗Chiptez. 


gekrönte Mütze Fir Was von Samas ausgeſagt wird, iſt nur eine bildliche Bezeichnung 
der Wirkungen, welche das Tagesgeſtirn hervorruft. Ramman, der auch Barku (Blitzgott) 
genannt wird, iſt der Urheber aller gewaltigen Naturerſcheinungen, denen gegenüber der Menſch 
ſeine Ohnmacht einſehen muß. 


Schtrm⸗ Ein Ausdruck der äußerlichen Verſchmelzung der religibſen Gedanken iſt es nun, 
gottheiten, f nr a 
daß die fünf (damals bekannten) Planeten je einem Hauptgotte als Schirmherrn 
zugewieſen werden: der Jupiter dem Marduk, die Venus der Iſtar, der Mars 
dem Nergal, der Saturn dem Nindar, welcher wie Nergal als geflügelter Stier 
oder Löwe mit Menſchenkopf dargeſtellt wurde, der Merkur endlich dem Nabu, 
dem Lokalgotte von Borſippa, dem Schirmer der Weisheit und Weisſagung. — 
Belit, „die Herrin“, iſt urſprünglich nur ein Beiname der Iſtar, entwickelt ſich 
aber zu einer beſonderen Gottheit, der Gattin des Bel, 
Die Namen der Götter ſind andre geworden, unter prieſterlichem Einfluß hat ſich 
ein Götterſyſtem ausgebildet, aber die Vorſtellung von den Göttern blieb im Grunde 
die bisherige. Der Mittelpunkt der chaldäiſchen Religion bleibt die Verehrung der 
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Dämonen, die, bald menſchlich, bald als mißgeſtaltete Ungeheuer, wie Greif, Drachen, 
Einhörner erſcheinend, dem Menſchen Unheil oder Segen bringen. 
Dämonen, welche die Welt zerſtören wollen, ſucht der Menſch ſeine Zuflucht bei den 
Zahlreiche Sagen behandeln die Kämpfe 
dieſer gegen die Unholde im einzelnen (namentlich die Bewältigung des Ungeheuers 
Tlamat durch Marduk), und Szenen aus dieſen find oft genug auf altbabyloniſchen 


großen Göttern, beſonders bei Marduk. 


Slegeleylindern und geſchnittenen Steinen abgebildet. 


In den Sternen nun glaubte man beſonders die Weltmächte wirkend. 
wurden ſie ſorgfältig beobachtet, und man bemühte ſich, aus ihnen die Zukunft zu 


erforſchen. So entſtanden die Aſtrologie 
und damit die Anfänge der weltberühmten 
chaldälſchen Sternkunde. Darin find die 
Babylonier die Lehrer des Menſchengeſchlechts 
geworden. Daneben wird die Magie mit 
ihren Zauberformeln mit allem Eifer ge— 
trieben; aber der Mittelpunkt des ganzen 
geiſtigen Lebens wie in Agypten iſt in 
Meſopotamien die Religion niemals geweſen. 
Die chaldäiſchen Magier erwarben 
einen großen Ruf, der ſich bis auf unſre 
Zeiten erhalten hat; und es möchte nicht 
ſchwer ſein, manche Spuren in dem Aber- 
glauben heutiger Nationen aufzufinden. 
Die Beſchwbrer kaunten die kräftigen 
Formeln, durch welche man die guten Götter 
gewann und die Dämonen zwang. Eine 
wichtige Rolle ſpielten zu dieſem Zweck die 
Talismane oder Amulette, denen man 
eine ſolche Kraft zuſchrieb, daß ſelbſt Götter 
nichts dagegen vermochten. — Die Be— 
ſchwörer gaben ſich jedoch nicht allein damit 
ab, die guten Geiſter zu gewinnen und gegen 
den Einfluß der Dämonen zu ſchützen, ſie 
wollten es auch verſtehen, die letzteren zu 
zwingen, von ihren Feinden oder irgend 
welchen Menſchen Beſitz zu ergreifen, und 
Beſchwörer und Arzte arbeiteten ſich in die 
Hande. Krankheit war immer das Werk 


eines Dämons und konnte nicht allein durch mediziniſche Mittel vertrieben werden, 
ſondern Amulette und Beſchwörungen mußten deren Wirkung unterſtützen. 


8 /) „ 8 
um 


183, 


haben wir auch bei den Agyptern kennen gelernt, 


Fragmente eines magiſchen Buches haben ſich erhalten (im Britiſchen Muſeum) 
und ebenſo zahlreiche Amulette, welche der verſchiedenſten Art ſind; oft ganz wert— 
loſe Gegenſtände, oft Steine mit gewiſſen Zeichen und Inſchriften oder groteske 
Statuen, welche Dämonen oder allerlei Ungeheuer darſtellen. Ein ſolcher Talisman, 
der nach der Inſchrift den Dämon des Südoſtwindes darſtellt, befindet ſich in Paris 
im Louvre. Es iſt eine kleine Bronzeſtatue, eine Figur mit dem Leib eines Hund 
Mdlerfühen, vier Armen mit Löwenkrallen, dem Schwanz eines Skorpions und dem 


Kopfftelett einer Ziege. 
Spamer's ill. Weltgeſchichte I. 


(Gute) Gottheit in ſegnender Stellung. 
Relief von Kujundſchikt. Nach Layard. 
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Schrift. 
ud Ich habe bereits erwähnt, daß die Schrift, dieſes wichtigſte Kulturelement, den 
Sumeriern angehört. Sie haben in unvordenklicher Urzeit die Keilſchrift für ihre 
eigne Sprache erfunden. 


184. Bruchſtüm eines Thontäfelchens, beſchrieben mit den älteften Gilderformen der Meilfchriftzeichen 
nebſt ihrer Erklärung. Nach Hommel. 


Die Keilſchriſt war urſprünglich — entſprechend den Hieroglyphen der Agypter — eine 
Bilderſchrift; die Bilder hatten urſprünglich — den wirklichen Vorbildern entſprechend 
— runde Formen; hochintereſſant iſt in dieſer Beziehung das in Abb. 184 dargeſtellte 


185. Gruchſtüc der Inſchriſt auf einer (von Sarzer aufgefundenen Diorit-) Statue von Well, 
(Als Betſptel für die ältere Zetlenanordnung; nach Perrot⸗Chipieg.) 


Bruchſtück eines Thontäfelchens, welches die älteſten Formen und ihre Wiedergabe in der 
ſpäteren Keilſchrift angibt; übrigens zugleich ein Zeugnis, daß die Nachkommen der Er— 
finder ſelbſt ſchon jene alten Formen nicht mehr verſtanden. Das Schreibmaterial — aus 
Thontafeln beſtehend, in welche man mit einem Griffel die Schrift eingrub — bewirkte den 
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übergang zu eckigen Formen, die aber immer noch deutlich den bildlichen Charakter erkennen 
laſſen — fo bedeutet das Bild 5 0 au oder gin: gehen; LT ma Schiff, — dub 


Schreibtafel. Die Zeilenanordnung war eine ſenkrechte, und man las von rechts nach 
ins, Ich gebe in Abb. 185 ein weiteres Beiſpiel für dieſe Stufe der Entwickelung 
der Schrift und die Zeilenanordnung. 

Noch ſehen wir auf dieſen älteſten uns bekannten Schriftdenkmälern, wenn auch 
eckige, jo doch zuſammenhängende Bilder nach Art der drei oben gegebenen Beiſpiele. 
Bald aber löſten ſich — unter ſteter Einwirkung des gebrauchten Schreibmaterials — 
die Bilder in Gruppen von Strichen keilförmiger Geſtalt auf: das war die eigentliche 
Keilſchrift, wie ſie uns in den Inſchriften des König Chammurragas von Babylon, alſo 
etwa um 2000 v. Chr. entgegentritt. Bei einigen der ſpäteren Zeichen iſt aber trotz 
der Umbildung ſogar aus der Keilſchriftform noch das zu Grunde liegende Bild zu 


erlennen, wie z. B. bei El shu Hand: aus J das find die fünf Finger; LT nigni 


Kreis: das iſt [J aus O. Im einzelnen können wir das natürlich nicht verfolgen. 

Urſprünglich alſo ſtellten die Keilſchriftzeichen je ein Bild dar, d. h. ſie waren 
Sinnwerte (ſogenannte Ideogramme). Bald aber ſtellte ſich das Bedürfnis heraus, auch 
für die Teile der Sprache Zeichen zu finden, welche ſich nicht durch Bilder wiedergeben 
laſſen: alſo für Endungsſilben, für alle die Worte, die Beziehungen ausdrücken (mein, 
dein u. ſ. w.); man verwandte daher Zeichen wie Yf a Waſſer unter abſichtlicher 


Nichtbeachtung der Bedeutung für die Silbe a; das Zeichen x Himmel (jpäter ver— 


einfacht zu — ) für die Silbe an. Dies war ein außerordentlich wichtiger Schritt 


nach vorwärts. Denn auf ähnliche Weiſe konnte man alle grammatiſchen Beziehungen 
ausdrücken, man konnte ſchreiben, wie man ſprach, und was das Wichtigſte war, die 
Schrift war von der Sprache unabhängig geworden, wie denn die einwandernden Semiten 
auch die Schrift der Sumerier für ihre Sprache verwendeten. Daneben blieben jedoch 
eine ganze Anzahl Zeichen (Ideogramme) in Gebrauch, vor allem diejenigen, deren 
unſprüngliche ſumeriſche Ausſprache mehrſilbig iſt, wie z. B. das Zeichen für Mann: 
der Sumerier las es mulu, der Semite analu. Aus dieſen verſchiedenen Prinzipien, 
die bei ein und derſelben Schriftzeile in Anwendung gebracht ſein können, ſo wie aus 
der Mehrdeutigkeit ſchon der urſprünglich ſumeriſchen Zeichen, ergeben ſich die noch 
heute beſtehenden Schwierigkeiten bei der Leſung der Keilſchrifttente. Für jene alten 
Seiten hatten dieſe Schwierigkeiten aber die Folge, daß die Schrift vollſtändig Monopol 
der Gelehrten, d. h. der Prieſter blieb. 

Aus dieſer altbabyloniſchen Keilſchrift iſt die altaſſyriſche hervorgegangen, und 
im weiteren Verlauf (in verſchiedenartiger Ausbildung) die neuaſſyriſche und neu— 
babyloniſche Kurſivkeilſchrift. Außerdem haben ſich noch der Keilſchrift bedient in 
aſſyriſcher Zeit (vom 8. Jahrh. v. Chr. an) die vorariſchen Armenier, die Elamiten 
(Sufier) und endlich (nach dem Sturz Babylons im 6. Jahrh.) die Perſer, welche die 
babyloniſch-aſſyriſche Silben - und Sinnzeichenſchrift jo vereinfachten, daß faſt eine Buch⸗ 
ſtabenſchrift daraus geworden iſt. 

Die Entzifferung der Keilſchrift iſt eine jener Großthaten des menſchlichen Geiſtes, denen aufs 
richtige Bewunderung gebührt. Die Forſchung nahm ihren Ausgang in Perſien. Schon ſeit dem 
ſechgehuten Jahrhundert war man auf die großartigen Bautrümmer dort aufmerkſam geworden: 

mit ehrfurchtsvollem Staunen ſah man an vielen Stellen der Ruinen geheimnisvolle Zeichen 
eingemelßelt; man mußte ſie wohl für eine Schrift nehmen, wie ſehr ſie auch von allen bekannten 
Schriftarten abwichen. Im Jahre 1621 n. Chr. machte Pietro della Valle zuerſt einige der perſe— 


politaniſchen Zelchen in Europa belannt. Aber erſt über 180 Jahre ſpäter gelang — nachdem 1765 
275 
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Carſten Niebuhr durch eine mit ſeltener Genauigkeit vorgenommene Kopierung die Grundla 
gegeben — einem deutſchen Philologen mit Aufwendung eines ſtaunenswerten Scharſſimnes 
Entzifferung der erſten Worte. Am 4. September 1802 las der junge Georg riedrich 
Grotefend in der „Göttinger Gelehrten Geſellſchaft“ eine Abhandlung vor, worin er feine Ent 
deckung hinſichtlich der perſepolitaniſchen Keilſchriften mitteilte. Denn von dieſen, den ſogenannten 
Achämenideninſchriften, ging die Entziſſerung aus. Grotefend erkannte, daß jene nicht nur, wie 

Niebuhr noch gemeint hatte, in drei Schriftgattungen, ſondern in drei Sprachen geichrieben jeien. 

Ich kann leider nicht weiter auf feine genialen Schlußfolgerungen eingehen — kurz, es gelan 

ihm, von der einfacheren (perſiſchen) S die Namen Dareios, Xeryes, 

Hyſtaſpes, wie das altperſiſche Wort für König faſt Buchſtabe für Buchſtabe richtig zu beſtimmen 

und ein weiteres Wort, das für Achamenide, 

wenigſtens zu erraten. Damit war der Anfang 
gegeben und die endliche Entziſſerung nur mehr 
eine Frage der Zeit. Immerhin aber muß 
hervorgehoben werden, daß unabhängig von 
ihm ſpäter der große engliſche Forſcher Henry 

Rawlinſon, welcher 1846 den altperſiſchen Teil 

der von ihm entdeckten 400 zeiligen und eben 

falls dreiſprachigen ſogenannten Behiſtun⸗Inſchrift 
herausgab, durch die gleichen Schlußſolgerungen 

zu denſelben und nur noch we e. 

ſultaten gekommen war, alſo mit Fug und Recht 

als der zweite Entdecker und Entziffeter gelten darf. 

Die altperſiſche Abfaſſung der Juſchriſan. ſo 
aus ſich ſelber entziffert, hat für die Entzifferung 
der zweiten wie dritten Sprache und Schrift dies 
ſelben Dienſte gelelſtet wie für die Enträtſelun 
der Hieroglyphen die griechiſche Uberſetzung der 
Juſchrift von Roſette. 

Im ſelben Jahre, wo Grotefend jeine Ent: 
deckung machte, 1802, gelangte die erſte größere 
altbabyloniſche Jnſchrift nach Parls: der fo 
genannte Caillou de Michaux, wie man |päter 
ſah, ein Kaufkontrakt aus der Zeit des Königs 
Marduk- nadis⸗achi, der etwa 1100 v. r. 
regierte; wenige Jahre ſpäter kam nach London 
eine große Inſchrift Nebukadrezars in gleichem 
Schriftſtil; 1811 und 1820 noch einiges durch 
Rich und dann in den vierziger Jahren die 
großartigen Funde von P. E. Botta und A. H. 
Layard auf den Trilmmerſtätten in Aſſyrien. 
Mit Ende des ſechſten Jahrzehnts war durch das 
Zuſammenwirken von Forſchern, wie Botta, de 
Sauley, Hincks, Rawlinſon, Talbot, Oppert, 
Menant und mit Hilfe der Achämenideninſchriſt, 
wo das Babyloniſch-aſſyriſche die dritte Faſſung 
g bildet, dieſes in der Hauptſache entziſſert. Von 

186. Der fogenannte Caillou de Klichaur, der zweiten iſt zwar der Lautwert feſtgeſtellt, 

die erſte größere altbabylontſche Inſchriſt, die nach allein die Gelehrten ſind nicht darüber einig, 

Europa kam. Nach Perrot Chiptez. welchem Volke die Sprache zuzuweiſen ift, Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es ſuſiſch. 

Sprache. Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes noch eine kurze Bemerkung über die Sprache 
der Erfinder der Keilſchrift. Die Sprache der Sumero-Akkadier gehörte dem heute 
ſogenannten ural-altaiſchen Sprachſtamme an, alſo demſelben, dem das Türkiſche, Mon⸗ 
goliſche und Ungariſche entſtaumen. Das beweiſt mit Sicherheit die Übereinſtimmung 
zahlreicher Worte: z. B. Vater, ſum. adda, türk. ata, Mutter, ſum. anna, türk. ann, 


Sohn, ſum. ugul, türk. oghul u. a. m. 


Mrotefend. 


Mawlluſon, 


Recht und Geſetz. 

Geſete. Von den Geſetzen wiſſen wir nicht viel. Unſre Kenntnis der altbabyloniſchen 
Rechtsverhältniſſe gründet ſich hauptſächlich auf eine Anzahl Privaturkunden, meiſt Kon⸗ 
trakte, die, auf Thon geſchrieben und in einen Thonumſchlag eingehüllt, auf dem eine 
Kopie des Inhalts verzeichnet ſteht, an verſchiedenen Orten, beſonders aber zu Tell 
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Sifr und Warka aufgefunden worden ſind. Wohlſtand und geregelte Verhältniſſe treten 
uns allenthalben daraus entgegen. Hauptſächlich erfahren wir daraus von den uralten 
Familiengeſetzen. Die Frauen nahmen eine geachtete Stellung ein und durften, ſelbſt 
wenn verheiratet, perſönliches Eigentum haben. Männer, die ihre Frauen verſtießen, 
mußten ihnen eine halbe Mine Silber als Entſchädigung geben; aber die Frau, die 
ihren Mann verleugnete, wurde erſäuft. Der Sohn, der ſeine Mutter verleugnete, 
wurde „von Erde und Waſſer ausgeſchloſſen“; verleugnete er ſeinen Vater, ſo hatte 


187. Babylonifdje Montrakttafel mit Duplikat auf der Umhüllung aus Tell Sifr 
(aus der Zeit etwa 1680 v. Chr.). Nach Loftus. 


dieſer das Recht, „ihn zu ſcheren leine große Entwürdigung), ihm Knechtsdienſte 
aufzulegen, ja ihn für Silber zu verkaufen.“ Wollte dagegen der Vater nichts mehr 
von ſeinem Sohne wiſſen, jo hatte dieſer einfach „Haus und Hof zu verlaſſen“. 


Litteratur. 


Zu den allerälteſten uns überlieferten Litteraturdenkmälern gehören die ſchon 
erwähnten Zauber- und Beſchwörungsformeln, die zum Teil noch weit vor 
Gudias Zeit entſtanden, ferner Sprichwörter und kleine Lieder, ſowie die eben 
erwähnten Familiengeſetze. 

Jünger als dieſe Schriftdenkmäler, wie Sprache und Inhalt zeigen, ſind die ſich 
ſpeziell auf den Kultus von Nibur beziehenden Hymnen, von denen die Mehrzahl in 
den letzten Jahrhunderten vor Chammurragas entſtanden ſind. Es ſind vorwiegend 
Bußpſalmen und Götterhymnen an den Kriegsgott Nirgal. Sie ſind von allergrößter 
Bedeutung für die Religionsgeſchichte. Dazu kamen noch mythologiſche Epen, von 
denen uns aber nur geringe Bruchſtücke erhalten ſind. 

Dieſe Denkmäler der ſumeriſchen Litteratur ſind kulturgeſchichtlich von größter 
Wichtigkeit. Dennoch aber nehmen unſer Intereſſe in weit höherem Maße in Anſpruch 
die ſemitiſchen Götterlegenden und Epen. Es iſt hauptſächlich des engliſchen 
Forſchers George Smith Verdienſt, daß dieſe höchſt merkwürdigen Texte bekannt 
geworden ſind. Die wichtigſten, das Nimrod-Epos (wovon die berühmte Sintflut— 
erzählung eine Epiſode bildet), die Weltſchöpfungslegende nebſt dem Kampf Marduks 
gegen die Schlange des Abgrunds find mit andern ſchon unter den erſten Herrſchern 
der Dynaſtie von Babel verfaßt und in Nord- und Mittelbabylonien verbreitet worden. 

Das Nimrod-Epos, in zwölf Geſängen an 3000 Zeilen umfaſſend und auf 
zwölf Tafeln geſchrieben, von denen uns noch viele und umfangreiche Bruchſtücke über⸗ 
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Sin, nimm an meinen Bußgeſang“). Es beſingt einen Helden mit Nam e Gif 
barra oder (nach dem ſemitiſchen Lautwert) Namrutu (d. i. der bibliſche m 


Der Mythus von dem Halbgotte Giſchdubarra oder Namrutu iſt ſchon uralt, 
Darſtellungen auf Siegeleylindern, ſchon von Sargon, von Agadi (3800 v. Ehr.) 
beſonders die Szenen, wo er mit ſeinem Genoſſen, den das Epos Ea-bäni nennt, a 
und Stier beſiegt, gehören zu den beliebteſten Darſtellungen auf den Siegeleylindern der ch 
zeit und der alten Könige von Ur. — Der Inhalt iſt 1 ſtiziert Pa 1 

Nach dem Tode des Gottes Dumuzi herrſcht ſeine Gemahlin Iſtar in Erech. Ab 
Elamiten fallen in das Reich der verwitweten Göttin ein und erobern es ſamt der Hauz 
Da kommt der als lühner 4 ſchon weitbekannte Giſchdubarra (Izdubar) o 
(Nimrod: ſo will ich ihn, weil dieſer Name der bekannteſte iſt, der Kürze wegen 
bloß nennen) den bedrängten Sumeriern zu Hilfe. Nachdem er als Tapferkeit 
bey ge Löwen mit der Hand erwürgt hat, gelingt es ihm, ſich den fern wohne 
der halb als Stier, halb als Menſch dargeſtellt wird, zum Helfer und Freunde zu ge 


188. Siegelcylinder des Bin-gänis, Prinzen von Agadi, 
auf dem Giſchdubarra (Nimrod) und En-dänt dargestellt find, erſterer den Stier, Iepterer den Löwen Befiegen 


Verein mit ihm erlegt er den elamitiſchen Tyrannen Zumba-ba. Nimrod erhält 
und Iſtar trägt ihm voll Bewunderung für ſeine Heldenthaten ihr Herz und ihre 
„Ich will dich, Nimrod, nehmen zum Gemahl ... Du ſollſt mein Gemahl, ich will d 
fein. Du ſollſt fahren in einem Wagen von Ukniſtein. Golden ſei ſein G. 1 

jeine Deichſel. Du ſollſt großer Eroberungen Ruhm gewinnen .... Es ſollen Di 
Fürſten und Herren .. .. Deinesgleichen ſoll nicht fein!“ Aber höhniſch weiſt der Held 
Antrag der launenhaften Zaubergöttin ab: „Herrin, wie ſoll ich 7 ir verbinden? 

Falſch und verräteriſch iſt deine göttliche Krone, arm und wertlos iſt dein Königtum! 
Wehklagen haſt du angeſtellt um Dumuzi, deinen erſten Gemahl, und hatteſt doch 
lichen Gram ihn umgebracht! Einen prächtigen Adler hatteſt du lieb und ſchlugſt il 
brachſt ſeine Schwingen .. .. Einen Löwen hatteſt du lieb, vollkommen an Mach 
du feine Klauen, ſieben auf einmal! Ein Lieblingsroß hatteſt du, ein kampfberſ 
trank einen Zug, da war's mit Fieber vergiftet ... Du liebteſt auch den König des 
du ſchlugſt ihn und wandelteſt ihn in einen Leopard) ... Iſullanu liebteſt du, den B 
deines Vaters .... Indem du ihn nahmeſt, wurdeſt du grauſam ... Du geſt 
wandelteſt ihn zum Felsſtück und legteſt ihn nieder inmitten der Wüſte! . 
mich und willſt wie den andern mir lohnen!“ Iſtar gerät in gewaltigen Zorn. 
ſich von Anu einen Stier als Werkzeug ihrer Rache, aber Nimrod und Ea⸗bant zi 
töten ihn. Nun ſpricht Iſtar von der Höhe der Stadtmauern einen Fluch über 
allein das Volk jubelt ihm zu. Da ſaßt die erbitterte Göttin den Entschluß, den 
Hölle ſelbſt zu trotzen. Sie will hinabſteigen „nach dem Hauſe der Finſternis, Wol 
des Gottes Irkalla“. In dem „Lande ohne Heimkehr“ wird fie jedoch feſtgehalten un 

7 


) Man vergleiche die griechiſche Sage von Aktäon, der von Artemis in einen ale 
wandelt worden. a j 
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böſer Krankheit geplagt. Allein inzwiſchen iſt die Welt ohne Liebe, und die Götter bewirken die 
Entlaſſung aus dem Totenreiche. 

Endlich findet die Unverföhnliche eine Helferin in der Göttin Anatu, der Gemahlin des 
Anu, ihrer Mutter. Dieſe tötet den Ea⸗bänf und ſchlägt Nimrod mit Krankheit. Dieſer, jo von 
zweifachem Mißgeſchick betroffen, ſucht bei ſeinem Urahn, Schamaſch- napiſchtim (oder Parna⸗ 
biſchtim: Sproß des Lebens), der ob ſeiner Frömmigkeit zu den Göttern entrückt worden, Hilfe. 
Nach beſchwerlicher Wanderung durch die große Sandwüſte weſtlich vom Euphrat gelangt er 
endlich zu dem Land der Seligen, und nachdem er ſich Eingang erzwungen, zu dem Geſuchten. 
Er will wiſſen, wie jener unſterblich geworden ſei. Schamaſch-napiſchtim (der bibliſche Noah, 
der Riſuthros des Beroſos) erzählt ihm nun ausführlich die Geſchichte feiner Errettung aus der 
großen Flut. 

„Die Stadt Surripak kennſt du, am Euphrat liegt ſie. Dieſe Stadt iſt alt, die Götter 
wohnten dort. Eine Flut anzurichten trieb ſie ihr Herz, alle die da waren, ihren Vater 
Anu, Bel, Nindar und Ennugi. Der Herr 
unerforſchlicher Weisheit aber, der Gott Ea, ſaß 
mit ihnen zu Rate und ihren Beſchluß offen⸗ 
barte er dem Schamaſch-napiſchtim: „Verlaß 
das Haus, mache dir ein großes Schiff, vollende 
es baldigſt. Sie wollen vernichten den Samen 
des Lebens; rette du, was leben ſoll, und bringe 
auf das Schiff den Samen des Lebendigen von 
jeder Art.“ . . . . Alles, was ich hatte, brachte 
ich zuſammen. Alles bracht' ich ins Schiff, alle 
meine Knechte und Mägde, des Feldes Vieh, 
des Gefildes Tiere, der Famllie Glieder alleſamt 
bracht' ich hinein. Und als Samas die Zeit, 
die beſtimmte, brachte, ſprach eine Stimme: 
„Am Abend werden die Himmel Verderben 
regnen. Gehe hinein in das Schiff und ver 
ſchließe deine Thür.“ ... Zur Morgenſtunde 
da brach ein Sturm los, erhob ſich am Hori⸗ 
zont breit und ſchwer. Ramman donnert in 

eſſen Mitte ... Himmelan jtieg die Flut des 
Gottes Ramman, zum Abgrund ward die lichte 
Erde. ... Sechs Tage und ſechs Nächte gingen 
dahin. Wind, Regen und Flut überwältigten 
alles. Am ſiebenten Tage da legte ſich der 
Sturm, und die Flut ließ nad. ... Die 
Waſſer nahmen ab, die Sturmflut hatte ein 
Ende. Inzwiſchen ward ich getragen ob dem 
Meere und jammerte, daß der Menſchen Wohn⸗ 
ſtatt in Schlamm verwandelt war. Wie Baum 
ſtämme trieben die Leichen. Auf that ich das 
Fenſter, und Licht fiel auf mein Antlitz, da zuckte 
ich zuſammen, ſaß nieder und weinte, über mein 
Antlitz floſſen die Thränen. Ich durchſchiffte 
die Landſtriche, jetzt ein furchtbares Meer. Da 
kam ein Stück Land zwölf Maß hoch empor. 
Nach dem Lande von Niſir trieb mein Schiff, 
die Berge von Niſir hemmten das e LER ; 
konnt' es vorüber. Am eriten Tag und am . 
zweiten blieb's jo; am dritten und vierten des⸗ W 
gleichen, am fünſten und ſechſten Tage nicht Herkules. (Zu S. 214.) 
anders. Am ſiebenten Tag, in deſſen Verlauf 
ausſandt' ich eine Taube, und fie flog fort, flog hin und wieder, fand feinen Ruheplatz 
und kehrte zurück. Ausſandt' ich eine Schwalbe, und fie flog fort, flog hin und wieder, nn 
feinen Ruheplatz und lehrte zurlick. Ausſandt' ich einen Raben, und er flog fort. Der Rabe 
flog fort und ſah, daß das Waſſer gefallen, kam wieder heran, watete erſt furchtſam und kehrte 
nicht wieder. Da entließ ich die Tiere nach den vier Winden und brachte ein Opfer dar. Einen 
Altar baute ich auf des Berges Gipfel ... einſogen die Götter den Wohlgeruch. Da lam Bel 
heran, ſah ſtaunend das Schiff, fuhr zornig auf gegen die Götter und Geiſter: „Welche Seele 
iſt da entronnen?“ ... Aber Ea ſprach zu ihm ... Da beſann ic, Bel, da trat Bel in mein 
Schiff, meine Hand nahm er und richtete mich auf, richtete auch mein Weib auf und legte ihre 
Hand in meine, ſtand zu uns und ſegnete uns: Bisher war Schamaſch⸗napiſchtim ein Menſch; 
doch jetzt ſollen er und ſein Weib vereint den Göttern gleich ſein. Wohnen aber ſoll Schamaſch— 
napiſchtim in der Ferne, an der Ströme Mündung — da nahmen ſie mich, verſetzten mich in 
die Ferne, ließen an der Ströme Mündung mich nieder.“ 
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Das iſt in großen Zügen der berühmte Sintflutbericht, der auf der elm afel 
— . erhalten iſt; er bildet für uns den weitaus wichtigſten Tefl der ganzen b 
itteratur. 
Aus den Vruchſtücken der zwölften Tafel iſt der Verlauf des babyloniſchen 
zu erkennen, daß Nimrod von ſeiner Krankheit geheilt wird. Er lehrt dann nach 
und auf ſelne Bitten wird dann noch Ea-bani vom Gotte Eg aus der Unterwelt 6 
Land der Seligen verſetzt. 
So ſchließt das älteſte National-Epos, welches wir kennen. Der 
geſchaffen zu haben, gebührt unzweifelhaft der ſemitiſchen Bevölkerung 
Der Einfluß desſelben iſt aber nicht allein auf Babylonjen und Aſſyrien 
geblieben, die helleniſche Sagenwelt berührt ſich deutlich mit dem babyloniß 
Dort iſt Herkules für Nimrod der Nationalheld, wie hier der ſtierfüßige ( 
tritt der Kentaur Cheiron neben die Hauptperſon. Der nemeiſche Löwe, d 
Stier, der Tyrann Geryon, der goldene Apfel der Heſperiden, die Krankheit 
Herkules zur Unſterblichkeit verhilft, für dies alles findet ſich im Nimr 5 
Vorbild. Dies erklärt ſich durch die Vermittelung der Phöniker — für uns 0 


190. Chontäfelchen mit der Sintſtuterzäylung. Nach Delipſch, 
(In der Ecke lints unten die Bibltothetmarke Afjurbanipals.) 0 


der in dieſem Epos enthaltene Sintflutbericht noch eine ganz andre 
Die Übereinſtimmung der Sintfluterzählung mit dem bibliſchen Bericht 
einzelnen Details liegt auf der Hand, und man begreift das Auſſehen, welche 
Veröffentlichung des Fundes hervorrief. Es kann kaum einem Zweifel unterkie 
daß die Hebräer dieſe Sagen von den Babyloniern entlehnt haben. ni 
In dem Schatz der Schriftſtücke, welche aus Kujundſchik ins Britiſ he! 
gekommen find, entdeckte Smith aber noch weiter die Bruchſtlicke einer afj 
tung, welche, wie es ſcheint, auf ſieben Tafeln die Schöpfung der Welt 
iſt die ſogenannte Weltſchöpfungslegende, die ebenfalls bemerkens uli 
keiten mit den bibliſchen Urgeſchichten aufweiſt. Leider iſt die Leſung der erhalt 
Bruchſtücke eine ſehr ſchwierige. 4 
Der Anfang lautet alſo: 


Als droben noch nicht genannt wurde der Himmel, 
drunten die Erde einen Namen noch nicht hatte 7 
und die Waſſertiefe, die uranfängliche, war ihre Erzeugerin, 4 
das Chaos des Meeres (Mummu Tiamat) ihrer aller Gebärerin — 
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da vereinigten ſich in eins zuſammen, 

das Dunkel (2) war noch nicht weggenommen (7) eine Pflanze noch nicht aufgeſchoſſen, 
als von den Göttern noch keiner den war, 

2 noch keinen Namen hatten, ein Los noch nicht beſtimmten, 

a wurden auch die großen Götter erſchaffen, 

der Gott Luchmu, die Göttin Lochamu wurden hervorgebracht, 

bis fie aufwuchſen — — — — — 

der Gott Anſchar, die Göttin Kiſchar (d. i. Himmel und Erde) wurden geſchaffen. 
Sie machten lang die Tage — — — 

der Gott Anu, der Gott & „ 


Nachdem ſo die Welt entſtanden und die Götter erſchaffen waren, wurden Sonne, Mond und 
Sterne erſchaffen: das erzählt das zweite Bruchſttick, der fünften Tafel angehörig. („Er — d. i. 
der Gott Anu — hatte gut gemacht den Standort ... der großen Gölter; die Sterne ... 
ſetzte er hin, er beſtimmte das Jahr und über dasſelbe grenzte er eine Abgrenzung.“ Dann 
iſt von den Planeten die Rede, deren „Standort er gründete zur Beſtimmung ihrer Richtſchnur“, 
von dem Standort der Götter Julib (Bel) und Ea, von der Erſchaffung des Mondgottes und 


hal, nn 
75 LE. 
7, Bra 


191. Merodach mit dem Drachen kämpfend, Relief aus Nimrud. Nach Lapard. 


uletzt von der Sonne.) Das dritte Bruchſtück — der ſiebenten Tafel angehörig — enthält die 
Erschaffung der Tiere. („Als die Götter in ihrer Geſamtheit erſchaffen worden waren ... 
da machten fie gut die lebenden Geſchöpfe ... das Vieh des Feldes, das Getier des Feldes 
und das Gewürm des Feldes.“) Daran ſchließen ſich noch weitere größere Bruchſtücke vom 
Abfall der Götter und der Erſchaffung des Gottes Bel, wie vom Kampf des Mardul mit 


dem Chaos. 
Schließlich will ich noch eine anmutige Dichtung erwähnen, die unter dem (von nn 
Schrader aufgebrachten) Namen: die Höllenfahrt der Iſtar bekannt iſt. Sie be- Iflar⸗ 
leuchtet zugleich die babyloniſchen Vorſtellungen vom Leben nach dem Tode. 


Schon der Schluß des Nimrod-Epos hat gezeigt, wie die ſemitiſchen Babylonier von dem 
Schattenreich, wo die abgeſchiedenen Seelen ein trauriges Weiterleben führen, noch eine Art 
Paradies, den Aufenthaltsort der Seligen, unterſcheiden. Sowohl zu erſterem, das auch Schualu 
(hebräiſch Scheol) heißt, wie zu den Wohnungen der Seligen (einem wunderbaren 1 deſſen 
Bäume Edelſteine als Früchte 1 und von den beiden Nymphen Sidiri und Sabuti bewacht 
werden) bilden den Zugang die Gewäſſer des Todes, über welche ein Fährmann, Ur⸗Ea, die 
Abgeſchiedenen ſegzt. 

Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 28 
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Das Gedicht beginnt alſo: 


„Nach dem Lande ohne Heimkehr, dem Lande des Dunkels, 
richtete Iſtar, die Tochter des Mondgottes, ihren Sinn, 


nach dem Hauſe, alien Betreter dem Lichte entrückt iſt, * 
dem Orte, da Staub ihre Nahrung, ihre . 5 Kot, 

da Licht ſie nicht ſchauen, in Finſternis wohnen, 

da ſie gekleidet ſind wie Vögel in ein Gewand von Flügeln, 
da auf Thor und Riegel Staub ſich breitet.“ 


Dorthin alſo ging Iſtar, „um heraufzuführen die Toten, auf daß ſie eſſen 
Ungeſtüm fordert ſie bei dem ihr wehrenden Wächter Einlaß. Der meldet ſie mim 
der Herrin der Unterwelt, an, und Iſtar tritt ein in das Totenreich. Bei jedem der ji 
wird ihr nach uraltem Brauche ein Kleidungs- und Schmuckſtück ums andre weg 
fie endlich ganz bloß vor die Göttin Allatu tritt, der fie die heftigſten Vorwil 
wird ſie von dieſer mit Krankheit geſchlagen. Unterdes iſt aber auf der Erde 
ganges der Göttin Iſtar alle Liebe erſtorben, alle Bande geſellſchaftlicher Ord 
ſendet Ea, von Mitleid erfüllt, ein von ihm geſchaffenes halbgöttliches Weſen, den 
namir, um die Allatu zur Herausgabe der Iſtar zu bewegen. Dieſe droht zwa 
boten mit Einſchließung und Gefängnis, ſendet aber dann doch Da 
Iſtar mit Lebenswaſſer zu beſprengen und freizulaſſen. Dieſe erhält dann bei ! 
abgenommene Rleidungsftüc zurück. 

Ein dieſer Erzählung angefügter Schlußſatz zeigt, daß das ganze Lied beſtimmt 
Totenprieſter den trauernden Hinterbliebenen recitiert zu werden, um dem Bitten 
Be zu zeigen, daß die Pforten des Hades nicht unüberwindlich ſeien, daß für die 
der Unterwelt eine Möglichkeit ſei, nach dem Lande der Seligen zu gelangen. 


Außer dieſen epiſchen und mythologiſchen Dichtungen waren in 
Bibliothek — denn dieſem aſſyriſchen Könige verdanken wir die Erhaltung 
Angeführten — noch mehrere, von denen wir zum großen Teil auch Bruchitiide hab 
Indes find fie von geringerer Wichtigkeit für die Allgemeinheit. Zahlr ich . 
der ſemitiſchen Litteratur Altbabyloniens die Tierfabeln vertreten. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Auch die Entwickelung der Kunſt iſt ganz Eigentum der ſumeriſch-akkadiſche 
bevölkerung. 

Die Bauten Babyloniens ſind, da dem Lande Steinbrüche gänzlich fehlen 
weg aus Holz oder Ziegeln aufgeführt. Erhalten find uns nur die Fundan 
alten Tempelbauten, durch deren Backſteine wir die Namen der älteſten Könige 
gelernt haben. Dieſelben find höchſt einfache, maſſiv aufgeführte Bauten don 
Geſtalt; das Innere beſteht gewöhnlich aus an der Luft getrockneten und durch € 
Erdpechüberguß feſt verbundenen Backſteinen, die außen mit einer Schicht 90 e 
Ziegel bekleidet find; die Seiten find durchweg genau orientiert. Die Temp 
übrigens meiſt zugleich als Obſervatorien dienen, beſtehen aus drei bis acht 
förmig übereinander aufſteigenden Stockwerken: eine Darſtellung des Götterbi 
deſſen Gipfel die Gottheit thront. Im höchſten Stockwerke befand ſich das 
Heiligtum. Die Ornamentik der Außenwände des Fundaments iſt meiſt al 
fach. Das berühmteſte Beiſpiel eines ſolchen Etagentempels iſt der „Turm 
d. i. wohl der Tempel der ſieben Leuchten zu Borſippa (ſ. S. 370 f. 
entwickelte Bauſtil von Ninive ſchon dieſer älteſten Epoche Chaldäas angehö 
bis jetzt nicht ermitteln. ‚a 

In Ziegelgräbern, die namentlich in Ur mehrfach aufgedeckt find, fin 
Anfänge des Bogenbaues. Jede Backſteinſchicht iſt etwas über ihre Un 
geſchoben, bis die beiden Wände ſo nahe zuſammengerückt ſind, daß der 
darauf gelegt werden kann (vergl. Abb. 192). a 


47 
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Ich ergreife die Gelegenheit, hier mit einigen Worten auf das altbabyloniſche Begräbnis Vegräbnts. 
überhaupt einzugehen. Auf dem Ruinenfelde von Mugheir (der Stätte des alten Ur) fand 
Die Toten lagen zumeiſt auf Thonplatten 


Taylor eine ganze Anzahl uralter Begräbnisſtätten. 


unter einem gewölbten Thondeckel, wie es 
Abb. 193 zeigt. Die Art der Beſtattung, 
welche Taylor durch viele Beobachtungen feſt⸗ 
ſtellte, war höchſt eigentümlich und überall die 
nämliche (vgl. Abb. 194). Auf der Thonplatte 
lag eine Matte aus Schilfgeflecht mit Asphalt 
getränkt. Reſte von Leinwand und Bändern 
ließen vermuten, daß die Leiche eingewickelt 
worden. Letztere liegt immer auf einer Seite, 
gewöhnlich der linten, der Kopf ruht auf einem 
ſonnentrockenen Ziegel und die Beine ſind zu⸗ 
ſammengezogen. Der linke Arm iſt über die 
Platte geſtreckt und trägt auf der Hand eine 
kupferne Schüſſel, in welche die Finger des 
rechten, ebenfalls ausgeſtreckten Armes ein⸗ 
gebogen find. Häufig iſt ein durchbohrter 
Cylinder von Meteorſtein mit einer Schnur 
um ein Handgelenk gebunden; ein ähnlicher 
Cylinder aus Sandſtein mit Figuren, aber 
ohne Inſchrift, liegt auch wohl zwiſchen den 
Füßen, andre Cylinder unter den Rippen. 
Neben dem Kupfergefäß liegt ein Bambusſtab 
oder der Knorpel eines Sägeſiſches. Weiter 
dann zu den Füßen hin folgen ein oder mehrere 
flache Thonſchüſſeln mit Fiſchgräten, Hühner⸗ 
beinen, Bärentinnladen, Dattelfernen; daneben 
ſteht ein thönerner Waſſerkrug mit Trintſchale: 
die Toten wurden alſo mit Speiſe und Trank 
für ihre weite Reiſe verſehen. Oft fanden 
ſich bei den Gerippen auch kleine Siegeleylin⸗ 
der, einige mit Inſchrift, die Mehrzahl der 


älteren aber bloß mit mehr oder weniger roh ausgeführten Figuren verſehen. 


192. Altbabyloniſche Backſteingruft (7 Fun lang, 
5 Fuf hoch und breit) zu Mughelr (dem alten Ur). 
Nach Rawlinſon. 


Die Skelette, 


die erſt bei jeder Berührung in Staub zerfielen, härteten ſich an der Luft nach einiger Zeit und 


193. Altbabytoniſches Thongrab zu Ur. Nach Taylor. 


konnten mit Muße betrachtet werden. 


Die Frauenſkelette trugen goldene Ringe, Armbänder, 


Knöpfe, Achatſchmuck; auch Muſcheln fanden ſich häufig vor, zum Teil ausgehöhlt und mit 


Ringen ausgefüllt. 


28 * 
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Neben den Thongräbern und den obenerwähnten Grüften, die die 0 
bis vier, einmal auch von elf Leichen bergen und immer wenigſtens die Kup 


194. Thongrab zu Ar, geöffnet (zeigt die Art der Veſtattung: die Leiche liegt auf 
einer Seite, die rechte Hand in einer metallenen Schiffe). Nach Taylor. 


a und die Trinkſchale enthalten, fand ſich noch eine weit einfachere Art von Tot 
einfa 


che Thonkrüge, die über die obere und untere Hälfte der Leiche geſtülpt und zu 
wurden (Abb. 198); ſie waren wah 
Perſonen geringeren Standes in Gebrg 
All dieſe Peſchenbehalter ſind nun 
die zu Worka (dem alten Erech oder 
efundenen und wohl einer au det 
Partber eit) A einfach hingeftelli 
tegefmähig geordnet und in ein maſſives Pi 
von lufttrockenen Steinen eingemauert. 
Bewunderungswürdig find in dieſen Gr 
eg 


Dralnterung. 


danken haben, da 
ſamt ihrem Inhalt jo unverſehrt bis au 
kommen find, Die Entwäſſerung und Troc 
der Hügel wurden durch ſenkrecht in das 
(oft bis zu 12 m Tiefe) eingelaſſene Röhren 
welche das Waſſer nicht nur durch ihre oben E 
liche A. ‚in — : 1 bei ans N 
bineinlief, ſondern auch noch in ſelbſt dur 

195. Drainageanlagen in den Gräbern von Ur, 3 Malin 

Noch Romtinfon. Wachen ane Abb. 195 erſichtlichen nen 


Stulptur, Was die älteſte Skulptur anbetrifft, jo geben von Sarzec in Tello gefundene 
Statuen aus der Zeit des Gudia einen vorteilhaften Begriff. Man vergleiche die 
Abb. 168 und 169 ſowie die auf S. 330 wiedergegebene Statue des Gottes Nebo, 
welche, in Nimrud gefunden, bis auf den Geſichtstypus vollſtändig mit dieſen alt- 
babyloniſchen Arbeiten übereinſtimmt. 


In den kräftigen, lebenswahren Geſtalten mit ihrem unterſetzten Bau, dem turzen Hals 
und dem im Verhältnis zum Körper zu ſtarken Kopf iſt vor allem die . a 
Partien von einer bewundernswerten Naturtreue. Beſonders bemerkenswert Ift ſtets ent» 
blößte rechte Schulter nebſt dem Arm; und die bis ins kleinſte Detatl ihrer Nägel und 
durchdachten und fein ausgeführten Hände, wie die ſeſt auf dem Boden 

zeigen eine Wahrheit der Auffaſſung des einzelnen, wie fie für die äg ſchen 

ein Gegenſtand mittelmäßiger Sorge geweſen zu ſein ſcheint. Die Statuen haben 
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Hände über die Bruſt zuſammengeſchloſſen, und zwar die rechte auf die linke gelegt, was 
den Ausdruck der Unterwürfigkeit gegen die Gottheit, in deren Tempel ſie aufgeſtellt waren, 


andeutet. (Man beachte die Verſchiedenheit der baby⸗ 
loniſchen und ägyptlſchen Auffaſſung: der ägyptiſche 
Pharao iſt ſelbſt Gott, der babyloniſche König nur 
der oberſte Diener Gottes.) Die Gewandung zeigt 
noch etwas von der Einfachheit einer patmiarchaliſchen 
Zeit. Der Überwurf mit Franſen iſt noch das alleinige 
Gewand; das doppelt zuſammengelegte Stück Stoff iſt 
quer um den Körper gewickelt, ſo daß es den linken 
Arm bedeckt und unter dem rechten, welcher bloß 
bleibt, wieder hervorkommt. Die Franſen ſind aber noch 
einfach durch Pinſelſtriche angedeutet, während der 
Künſtler es ſchüchtern, aber mit ziemlichem Erfolg ver⸗ 
ſucht hat, den Faltenwurf des Gewandes nachzu⸗ 
bilden: ein Streben, das einzig in der altorientaliſchen 


196. Cylinder mit Handhabe 
und Metallach ſe. 


Kunſt daſteht. 


Im übrigen können wir namentlich über Reliefſkulptur (Malerei) lediglich Netier- 


nach den Cylindern und den ſpäteren babyloniſchen (vgl. das Reliefbild Nebufad- 


ſtulptur. 


rezars I., S. 229) oder aſſyriſchen Monumenten urteilen. 


Sehr zahlreich ſind aus allen 
Epochen die Beiſpiele babyloniſcher Thon⸗ 
arbeit. Die Ausführung iſt ſehr ver- 
ſchieden; neben ſehr rohgearbeiteten finden 
ſich äußerſt lebenswahre Figuren. In 
zahlloſen Exemplaren wird die typiſche 
Darſtellung der Liebesgöttin Iſtar⸗Nana 
aufgefunden (vergl. Abbb. 180); ſie hat 
die weiteſte Verbreitung gefunden. 

Eine beſondere Wichtigkeit hat in 
Babylonien die Glyptik erlangt. Die 
Kunſt des Gravierens in hartem Stein 
iſt, wie es ſcheint, eine ſelbſtändige und 
von Babylonien aus verbreitete Erfin⸗ 
dung. Tauſende von Siegeln ſind von 
babyloniſchen Gemmenſchneidern angefer- 
tigt worden. Es beruht dieſe Kunſt auf 
der orientaliſchen Sitte, ſeinen Namen 
nicht zu unterſchreiben, ſondern in wei⸗ 
chem Thon oder Wachs zu unterſiegeln. 
Zahllos ſind die in Ringe gefaßten ge— 
ſchnittenen Steine und vor allem die 
Cylinder von jeder Art Material, welche 
mit religtöſen und profanen Darſtellungen, 
häufig auch mit Inſchriften bedeckt ſind 
und meiſt als Siegel, daneben auch als 
Amulette dienten. Die Abbildungen 177 
und 188 geben Beiſpiele von den Lei- 
ſtungen auf dieſem Gebiete. 


Stein⸗ 
ſchneidekunſt. 


ae 


197, Beſchriebenes Thontäfelchen mit dem Abdruck des 
gerollten Siegelcylinders. Nach Layard. 


Schon von den älteften Herrſchern haben ſich Siegeleylinder erhalten, und, wie erwähnt, 


wurden viele in den Gräbern zu Ur aufgefunden. 


Dort waren bei einigen ſogar noch Reſte 


des Rollgeſtelles 2 ſehen. Unſre Abbildung 196 zeigt einen ſolchen Siegeleylinder mit der 


Montierung. An 


tatt der Unterſchrift rollte man auf der feuchten Thontafel, welche die Urkunde 
enthielt, den Siegeleylinder ab (vergl. Abb. 197). 
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Was die Wiſſenſchaften betrifft, ſo errangen die Chaldäer bereits früh in der 
Aſtronomie und Mathematik große Kenntniſſe: fie waren ja mit der eifrig betrie- 
benen Aſtrologie eng verknüpft. Um die Einflüſſe zu beſtimmen, welche Lauf der 
Planeten, Finſterniſſe und ſonſtige Himmelserſcheinungen auf das menſchliche Schickſal 
üben, ſtellte man ſorgältige Beobachtungen an und zeichnete deren Ergebniſſe auf. Ich 
habe bereits darauf hingewieſen, daß auf dieſem Gebiete die Chaldäer die Lehrmeiſter 
des Abendlandes geworden ſind. Die Einteilung des Kreiſes (der Laufbahn der Sonne) 
in 360 Grade, des Tages in Stunden (zwölf nach der Zahl der Monate), der Stunde 
in 60 Minuten iſt eine Erbſchaft von den alten Babyloniern, bei denen (da den 
ſumeriſch akkadiſchen Zahlworten das Sexageſimalſyſtem zu Grunde lag) die Zahl 60 
dieſelbe Rolle ſpielte, wie bei uns 100. Ebenſo iſt die ſiebentägige Woche babylo- 
nischen Urſprunges: fie entſpricht den ſieben Mondvierteln. Selbſt die Benennung 
unſrer Tage geht indirekt auf jenes alte Volk zurück: dort kam die Anſchauung auf, 
daß jede Stunde unter dem Schutze eines Planeten-Gottes, jeder Tag unter dem 
des Schutzgottes ſeiner erſten Stunde ſtehe; darauf beruhen die gegen den Anfang des 
Kaiſerreiches im römiſchen Reiche in Gebrauch kommenden und ſeitdem bis auf den 
heutigen Tag geläufigen Namen der Wochentage. — Das große aus 72 Tafeln 
beſtehende Hauptwerk über Aſtrologie, von dem wir zahlreiche Bruchſtücke beſitzen, ſoll 
bereits unter Sargon verfaßt ſein. Von den Fortſchritten in der Arithmetik zeigen 
einige Tafeln mit Aufzeichnungen von Quadrat- und Kubikzahlen, welche bereits dieſer 
frühen Periode angehören. 

Unfre Bewunderung verdienen aber auch die ſprachlichen (befonders lexikaliſchen) 
Arbeiten, die aus der Miſchung zweier verſchiedenſprachiger Völkerſchaften und dem fo 
unzweifelhaft erwachſenden Bedürfnis ihre Anregung erhielten. Die erſten dieſer Zus 
ſammenſtellungen gehören bereits dem dritten Jahrtauſend vor Chriſtus an. 

* 
* * 

Wir ſehen alſo, daß das alte Babylonien bereits auf einer Höhe der Kultur 
angelangt iſt, daß auch die ſpäteſten Zeiten, in Babylonien wie in deſſen Tochter 
ſtaat Aſſyrien, auf der in dieſer Epoche geſchaffenen Grundlage ſtehen. Ja, auf 
manchen Gebieten iſt ſogar ſpäter eher ein Verfall denn ein Fortſchritt zu verzeichnen. 


198, Aneinandergekittete Totenkrüge ans Ur. 
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Aſſyrien. 


Jwiſchen Babylonien und Aſſyrien beſtand ein inniger geiſtiger Zuſammen⸗ 
hang. Die geſamte Kultur haben die Aſſyrer von den Babyloniern 
überkommen, Bildung und Sitte, die Schrift und vor allem auch die 
A | Religion. Die ſtaatliche Entwickelung Aſſyriens erfolgte aber jelbjtändig 
unter den ganz andern Verhältniſſen, welche ſeine Bodenbeſchaffenheit und Lage bedingten. 

Die Grundlagen der beiden Staaten waren weſentlich verſchiedene: in Babylonien 
fait vom Anfang eine Völkermiſchung (Sumerier, bezw. Akkadier und Semiten), zu 
denen in den Ausgängen der altbabyloniſchen Epoche noch ein drittes Element, das 
elamitiſch⸗koſſäiſche, kommt, in Aſſyrien dagegen, wie man aus den bildlichen Dar- 
ſtellungen der Denkmäler, wie aus den ſtets nur ſemitiſch abgefaßten Urkunden ſieht, 
ein einheitliches Volkselement, eben das aſſyriſch-ſemitiſche. 

Während wir in Babylonien eine ganze Reihe von wichtigen, in der Geſchichte 
ihrer Bedeutung nach abwechſelnden Kultus- und Herrſchaftsſtätten finden, die gleicher— 
weiſe auf die religiöfe wie auf die politiſche Entwickelung des Landes Einfluß übten, 


ſind es in Aſſyrien eigentlich nur Aſſur, Ninive, Kalach und Arbela, von denen“ 


wieder Ninive und zwar ſchon von verhältnismäßig früher Zeit an alle andern in 
den Hintergrund drängte. So entwickelte ſich Aſſyrien zu einem ſtreng monarchiſchen 
Staate, deſſen Geſchichte einen äußerſt kriegeriſchen Charakter zeigt. 


Das Land und Volk der Aſſyrer. 


Das eigentliche Aſſyrien, aramäiſch ſpäter auch Aturien genannt, umfaßte die 
Landſchaften am oberen Tigris und zwar hauptſächlich öſtlich von dieſem, zwiſchen 
Tigris und den Zagrosbergen, von den armeniſchen und kurdiſchen Gebirgen bis an 
den unteren Zab, der die Grenze gegen Babylonien bildete. Am rechten Ufer lagen nur 
die Hauptſtadt Aſſur und ein kleines dazu gehörendes Stück von Meſopotamien, das 
ſich erſt ſpäter bis zum Chabur (einem Nebenfluß des Euphrat) und dann weiterhin 


Grenzen. 


grüffe. 


Be 
völkerung. 


Stäbte, 
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bis zum Belich und über dieſen hinaus erweitert hat. Erſt vom neunten Jahr⸗ 
hundert v. Chr. an gehörte faſt ganz Meſopotamien den Aſſyrern. Wie für Meſo⸗ 
potamien das Stromgebiet des Euphrat, ſo kommt für Aſſyrien im engeren Sinne das 
Stromgebiet des Tigris in Betracht, und deſſen Nebenflüſſe, beſonders der Chuſur, 
heute Choſer (Choſr-Su), der zwiſchen den Ruinenhügeln von Kujundſchik und Nebbi⸗ 
junus näher dem erſteren, alſo mitten durch das alte Ninive hindurchfließend, in 
den Tigris geht, dann der große oder beſſer obere Zab, der bei Kalach, der Südſtadt 
Ninives (dem heutigen Nimrud) und der untere (kleine) Zab, der ſüdlich von Aſſur 
(Kileh-Schergat) einmündet, haben für Aſſyriens Geſchichte und Geographie große 
Bedeutung. Weiter nach Süden kommen in ſpäterer Zeit noch in Betracht der bei 
Upi (Opis) einmündende Nadänu (heute Adhem) und endlich der Turnat (heute Dijäla), 
der unterhalb von Bagdad bei Mi-Turnat („Turnatwaſſer“) mündet. Bis dahin 
erſtreckte ſich wohl ſchon im neunten Jahrhundert die aſſyriſche Herrſchaft. Außer von 
dieſen Flüſſen wurde das Land, da es während der Sommermonate ſelten regnete, 
auch durch eine Menge Kanäle 
bewäſſert, und ſeine Hügel und 
deren Abhänge waren reich an 
Getreide und Früchten aller Art, 
während ſie in ihrem Schoße 
wertvolle Mineralien bargen (be— 
ſonders Eiſen, Kupfer und Blei; 
ferner auch Mlabaiter). 

Das Volk der Aſſyrer ge 
hörte, wie bereits erwähnt, zu 
den in Meſopotamien eingeivan« 
derten Semiten, hatte ſich aber 
hier im Norden ziemlich rein 
erhalten; insbeſondere hat hier 
nie eine Vermiſchung von ſemi⸗ 
tiſchenm und ſumeriſchem Blut 
(wie in Babylonien) ſtattgehabt. 

Von den Städten Aſſyriens 
ſind nur die Namen und die 
Ruinen übrig geblieben. Unter 
ihnen iſt das alte Aſſur (ab- 
gekürzt aus A-uſar oder A-uſchar, 
„Waſſerfeld“; ſo hieß wahr— 
ſcheinlich die Gegend, in der die 
Stadt gegründet wurde), der 
Ausgangspunkt des Staates der 

199. Nypus der aſſyriſchen Kaffe. Nach Layard. Aſſyrer, es hat dem Lande und 

Volke den Namen gegeben; nach 

ihm iſt vielleicht auch der Nationalgott Aſſur benannt, welcher nach aſſyriſchem Mythus 

den großen Göttern Anu, Bel und Ea voranging. Ninive (der alte Name iſt 

Ghanna⸗ki) iſt eine uralte lurſprünglich ſumeriſche) Kultſtätte, wo zuerſt die Ur- 

waſſergöttin Ghanna, ſpäter die Iſtar verehrt wurden. Sie wird ſchon von Gudia 

(ca. 3100 v. Chr.) erwähnt (vgl. S. 199). Dann find noch zu nennen Kalach, die 

Südſtadt von Ninive (heute Nimrud), und Arba-ilu (griechiſch Arbela, heute Erbif), 
die Stadt der vier Götter. 
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Geſchichte Aſſyriens bis zu den Nachfolgern Tiglatpileſars 1. 
Anfänge Aſſyriens. 


Über die älteſte Geſchichte des Aſſyriſchen Reiches gab es eine Anzahl Sagen, ae 
welche, in Wahrheit mythologiſcher Natur, durchaus ohne hiſtoriſche Grundlage find. 0 


Der weſentliche Inhalt dieſer von Herodot überlieferten Erzählungen iſt folgender: 

In urälteſter Zeit herrſchte ein König Namens Ninos, der ſich mit dem Könige Ariaios von Ninos⸗Sage. 
Arabſen zu einem Kriegszuge gegen Babylonien verband, deſſen König er ſamt ſeinen Kindern 
1 nahm und umbringen ließ. Dann beſiegte er die Armenier und auch die Medier, deren 

ge er ſamt Weibern und ſieben Kindern kreuzigen ließ. Auch die Perſer unterwarf Ninos, 
ferner die Völker Kleinaſiens, und ſein Reich dehnte ſich vom Mittelmeer bis zum Indus aus. 

ge dieſen Kriegen beſchloß er, eine Stadt zu bauen, die alle andern an Größe übertreffen 
ſollte und die er Ninos nannte. Dieje Stadt bildete ein längliches Viereck, deſſen längſte 
Seite 480 Stadien und deſſen kürzere 89 Stadien lang war. Außer vornehmen Aſſyrern nahm 
Ninos auch viele Fremde in dieſe Stadt auf, welche die Hate und blühendſte der Welt wurde. 

In ſeinen früheren Feldzügen hatte der König die Baktrier nicht beſiegen können. Dies 
ließ ihn nicht ruhen, und er beſchloß, ſie anzugreifen. Sein Heer zählte 1700000 Fußſoldaten, 
210000 Reiter und über 10000 Streitwagen. Trotz dieſer ungeheuern Macht gelang es erſt 
nach vielen Verluſten, die Baktrier in ihre Städte einzuſchließen. Sie wurden alle eingenommen 
bis auf die Hauptſtadt Baktra, welche eine lange Belagerung aushielt. 

Einer der vor Baktra liegenden Hauptleute des Ninos, Namens Oannes, bekam Sehn— 
bis nach jeinem Weibe Semiramis und ließ fie kommen. Dieſe Frau war die Tochter der 

ſchgöttin Derketo von Askalon und eines Sterblichen. Sie war als Kind ausgeſetzt, aber 
von Tauben ihrer Mutter ernährt worden. Hirten fanden fie und brachten fie dem Ober— 
birten Simmias, welcher das Kind Semiramis nannte, was auf Syriſch Taube heißt. Als 
e heranwuchs und der Statthalter von Syrien, Oannes, fie ſah, wurde er von ihrer Schön— 
t jo entzückt, daß er fie zur Frau nahm. 

Als Semiramis vor Baktra ankam, gewahrte ſie, daß die Verteidiger die Burg zu bewahren 
vernachläſſigten, da fie auf deren natürliche Stärke vertrauten. In einer Nacht erkletterte ſie 
dieſelbe mit einer auserwählten Schar, und auf ein von ihr gegebenes Zeichen begannen die 
Aſſyrer die Stadt zu ſtürmen. 

Die Baktrer, i. ihre Burg beſetzt zu ſehen, verloren den Mut, und die Stadt wurde 
eingenommen. König Ninos beſchenkte Semiramis reichlich, wurde aber von ihrer Schönheit jo 
beſtrickt, daß er ſie ihrem Manne abverlangte, dem er dafür ſeine eigne Tochter zur Frau anbot. 
Oannes weigerte ſich, mußte aber nachgeben, da Ninos drohte, ihm die Augen ausſtechen zu 
laſſen; allein er erhängte ſich vor Kummer. Semiramis wurde Königin. 

Als Ninos ſtarb, ließ ihm Semiramis einen Grabhügel errichten, der bergeshoch war. Semiramis. 
Sie unternahm nun bewundernswerte Bauwerke und vor allem den Bau von Babhlon, deſſen 
Größe Ninive, die Stadt des Ninos, noch übertreffen ſollte. Die Umfaſſungsmauer war 66 km 
lang und ſo breit, daß ſechs Wagen in Front darauf fahren konnten. Dieſe Mauer wurde durch 
250 dicke Türme flankiert. Der Euphrat wurde durch einen Kai eingedämmt, der 80 km lang 
war, und beide Ufer wurden durch eine Brücke verbunden. In der Mitte der Stadt erhob ſich 
der Tempel des Gottes Bel, und andre prachtvolle Bauwerke zierten ſie, unter denen die 
ſogenannten „hängenden Gärten“ der Semiramis einen bejonderen Ruf erlangten. 

In ihren Bauten wurde die Königin durch eine in Medien ausbrechende Empörung geſtört. Sie 
unterdrückte dieſelbe und durchzog die Provinzen ihres Reiches, überall Städte gründend und groß— 
artige Bauwerke anlegend. Sie baute Egbatana in Medien, Semiramocerta in Armenien am 
See Wan und Tarſos in Kilikien. Sie baute auch, heißt es, die ſogenannte „mediſche Mauer“ 
vom Euphrat zum Tigris, durchbrach überall Felſen und legte ſchöne Straßen an. In der Ebene er— 
richtete fie ihren gefallenen Heerführern hohe Grabhügel. An den Grenzen Syriens angekommen, ging 
ſie über die Landenge von Suez nach Agypten und unterwarf dieſes Land ſowohl wie Athiopien. 

Von dem Rufe indiſcher Reichtümer angelockt, beſchloß fie einen Feldzug gegen Indien und 
rüſtete ſich drei Jahre lang zu dieſem Kriege. Ihr Heer zählte drei Millionen Fußſoldaten, eine 
halbe Million Reiſige und 100000 Streitwagen. Da ſie keine Elefanten wie die Inder hatte, 
ſo ließ fe 100000 Kamele in die Häute ſchwarzer Stiere einnähen und auf jedes einen Mann 
ſetzen. it dieſen nachgemachten Elefanten dachte ſie die Inder zu täuſchen. Für den Übergang 
liber den Indus wurden 2000 Schiffe gebaut, deren einzelne Teile auf Kamele geladen wurden. 

Es gelang der Königin auch der Übergang über den Indus und auch tiefer in das Land 
einzudringen, weil deſſen König Stabrobates abſichtlich zurückwich. Plötzlich aber griff er an. 
Seine Streitwagen, entſetzt vor den Kamelen, flohen zwar anfänglich, allein Fußvolk und Ele⸗ 
re ſchlugen die Aſſyrer in die Flucht. Der König ſelbſt verwundete Semiramis in Arm und 

fielen, und nur mit Mühe entkam ſie über den Indus, deſſen Brücke ſie abbrechen ließ. Von ihrem 
ungeheuren Heere wurde kaum der dritte Teil gerettet, oder es kamen gar nur 20 Mann davon. 
n den Grenzen der damals bekannten Erde hatte ſie Siegesſäulen errichtet und auch 

in Stythien, nicht weit vom Jaxartes, wo man fie noch zur Zeit Alexanders des Großen gefunden 
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haben will, mit einer Inſchrift, in welcher es hieß: „Die Natur hat mir den Körper einer Frau 
gegeben, aber meine Thaten haben mich den größten Männern gleichgeſtellt. Ich habe das 
Reich des Ninos regiert, welches im Welten an den Fluß Hinaman (5), südlich an das Land 
des Weihrauchs und der Myrrhe, nördlich an die Saker und 1 ſtößt. Vor mir hatte 
fein Aſſyrer das Meer gelehen; ich habe vier geſehen, die niemand erreicht hatte, da ſie jo ſern 
lagen. Ich habe die Flüſſe gezwungen, zu fließen, wie ich wollte, und ich wollte, daß ſie nur 
da fließen ſollten, wo ſie nüßten; ich habe die unfruchtbare Erde fruchtbar gemacht, indem ich 
ſie mit meinen Flüſſen bewäſſerte. Ich habe uneinnehmbare Feſtungen gebaut; ich habe mit 
Eiſen durch unwegſame Felſen Straßen gebrochen. Ich habe mit meinem Wagen Wege befahren, 
welche ſelbſt die wilden Tiere niemals früher durchlaufen hatten. Und mitten unter all dieſen 
Beſchäftigungen hab' ich Zeit für meine Vergnügungen und meine Freunde gefunden.“ 

Als Semiramis nach ihrer Rückkehr hörte, daß ihr Sohn Ninyas gegen ſie konſpiriere, 
entſagte ſie der Regierung zu ſeinen gunſten und entfloh als Taube zu den Göttern. Nach 
einer andern Wendung der Sage wurde ſie von ihrem Sohne ermordet, der empört darüber 
war, daß ſie ſich in ihn verliebte. Ihr Alter wird auf 62 Jahre und die Dauer ihrer Regierung 
auf 42 angegeben. 

Dieſe Semiramisſage wurde vom Volke auf alle Weiſe GR e In der That aber 
ſind Ninos und Semiramis nichts als die Göttergeſtalten des Nindar und der Iſtar. Die 
Sagen von ihnen ſammelte zur Zeit der Perſerherrſchaft der Grieche Kteſias von Knidos. 


Ganz anders freilich als dieſe Sagen und Mythen ſtellt ſich uns die Geſchichte 
dar, wie ſie durch Inſchriften beglaubigt wird. 

Die Gründung des aſſyriſchen Staates als ſolchen fällt etwa in die Zeit um 
2000 v. Chr. Die älteſten aſſyriſchen Fürſten, von denen wir Inſchriften haben, 
nennen ſich noch Iſakku oder Patiſi (Prieſterkönige) des Gottes von Aſſur. Ihre 
Reſidenz iſt das alte Aſſur, und an deſſen Ruinenſtätte (Kileh-Shergat) nicht in Ninive 
wurden die von ihnen beſchriebenen Backſteine gefunden. Ninive beſtand längſt und 
hat, wie erwähnt, ſchon zu Gudias Zeiten (3100) als Kultſtätte eine Bedeutung, 
geſchichtlich trat es aber erſt ſpäter hervor. 

Der erſte Patiſi von Aſſur, von welchem wir eine Inſchrift beſitzen, it Samſi-Ramman (I.) 
(d. h. Meine Sonne iſt der Gott Ramman), der ſich in ſeiner Inſchrift nennt „Samſi— 
Ramman, Patiſi des Gottes von A-uſchar, Sohn des Belkap-kapu, Erbauer des Tempels 
des Gottes von A-uſchar“. Danach wäre Belkap-kapu (der, wie wohl zu beachten, in 
der Inſchrift nicht als Patiſi bezeichnet wird) der erſte und älteſte Fürſt, wie ihn denn 
auch die aſſyriſche Tradition als ſolchen betrachtet. So z. B. bezeichnet ſich ein ſpäterer 
König (Namman-nivari III., der 811 — 783 v. Chr. regierte) in ſeiner Palaſtinſchrift 
als „Sproß des Belkap-kapu, des alten Königs, der noch vor der Vorzeit des König— 
tums Sulili, den ſeit alters Aſſur berufen hatte, regierte“. 

Wahrſcheinlich der Sohn dieſes Belkap-kapu, Samſi-Ramman J., ca. 1900 v. Chr. 
war es, welcher den von Gudia gegründeten Tempel der Göttin Ghanna, bezw. jetzt 
der Iſtar, zu Ninive wiederherſtellte. 

Einer der Nachfolger des Samſi-Ramman J., des Sohnes des Belkap-kapu, war 
Samſi-Ramman II., Patiſi von Aſſur, der Sohn des Iſonf-Dagan („Es erhört 
Dagon“); der ebenfalls Patſſi des Gottes von Aſſur war; dieſer hat nach einer Angabe 
der Annalen Tiglatpileſars I. dem Anu und Ramman einen Tempel gebaut und zwar 
641 Jahre vor Aſſurdan, der 60 Jahre vor Tiglatpileſar herrſchte, der wieder 600 Jahre 
vor Senacherib (705—681 v. Chr.) regierte. Samſi-Ramman II. lebte demnach um 
1800 v. Chr. Dies iſt das erſte (ziemlich) feſte Datum der aſſyriſchen Geſchichte. 

Zu den älteſten Fürſten, die noch den Titel Patiſi führen, gehören außer den 
genannten noch Sulili, den die oben angeführte Inſchrift erwähnt, ferner Challu 
und ſein Sohn Iriſchum, welche beide in der Stadt Aſſur bauten, vielleicht auch der 
„alte Eroberer“ Belbani, „Sohn des Adaſi, König von Aſſyrien, Sproß der Stadt 
Aſſur“, als deſſen Nachkommen ſich Aſſarhaddon (680 —669 v. Chr.) nannte. 

Unter denjenigen, welche dem ägyptiſchen Pharao Dhutmes III. zu deſſen vier- 
undzwanzigſtem (ca. 1586 v. Chr.) und vierzigſtem (ca, 1570 v. Chr.) Jahre Geſchenke 
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ſandten, waren auch die Fürſten von Sangara (in Meſopotamien) und von Aſſur. 
Welcher aſſyriſche Herrſcher es war, wiſſen wir nicht; indes eine eigentliche (dauernde) 
Abhängigkeit wird dadurch nicht bezeichnet, ſo wenig wie bei den Fürſten von Sangara. 


Die aſſyriſchen Könige und ihre Beziehungen zu Babylon. 
Seit etwa 1500 (oder ſchon etwas früher) nahmen die aſſyriſchen Iſakku den A 
Königstitel an, denn Aſſur⸗bel-niſchs-ſchu („Aſſur tft der Herr meiner Völker“) 
der mit dem Koſſäerkönig Karaindas von Babel um 1470 v. Chr. einen Vertrag 
betreffs der beiderſeitigen Grenzen abſchloß, wird als König bezeichnet. 


Der erſte erhaltene Abſatz der erwähnten ſynchroniſtiſchen Geſchichte lautet in Überſetzung 
alſo; „Kara indaſch, König von Kardunjaſch und Aſſur-bel-niſche-ſchu, König des Landes Aſſur 
haben bindende machungen durch einen Vertrag gegenſeitig gemacht und freiwillig (d. h. ohne 
borang en Krieg) einen Eidſchwur über die Grenzen gegenſeitig abgelegt.“ Zu beachten 
If die Bezeichnung Karduniaſch für Babel, die hier zum erſtenmal erſcheint. 

Dieſer Vertrag iſt zugleich das erſte, was wir über die Beziehungen der Aſſyrer Aſſurubaltt. 
zu Babylonien und den Koſſäerkönigen wiſſen. Dieſe ſcheinen aber im ganzen freundlich 
geweſen zu ſein; König Aſſuruballit von Aſſyrien (ca. 1430 — 1400) vermählte ſogar 
ſeine Tochter mit Burna⸗burias von Babel, dem Nachfolger des Karaindas. Dieſe 
intimen Beziehungen trugen indes nur dazu bei, Babylonien unter aſſyriſchen Einfluß 
zu ſtellen. Der König Karahardas von Babylonien, der Sohn der Tochter des 
Aſſuruballit, wurde „von den koſſäiſchen Kriegern“ geſtürzt und ermordet, und ein 
gewiſſer Nazibugas dafür zum König ausgerufen. Dies veranlaßte den alten Aſſuru— 
ballit einzugreifen. Er eilte herbei, um den Mord ſeines Enkels zu rächen, ſchlug und 
tötete den Nazibugas und ſetzte einen andern Sohn des Burna⸗-burias, Kurigalzu II. 
(„den Jüngeren“) auf den babyloniſchen Thron. 

Wie Aſſuruballit die Geſchicke Babyloniens auf dieſe Weiſe beſtimmte, ſo gelang 
es ihm auch, im Weſten (oder Nordweſten) Aſſyriens das Land der Shubäri (das 
aramäiſche Meſopotamien?) zu unterwerfen. Es iſt das erſte Mal, daß Aſſyrien über 
die alten engeren Grenzen hinausgreift. Sein Sohn Bel-nirari („Bel iſt meine Hilfe“) Belmirart, 
(etwa 1380 v. Chr.) beſiegte den König Kurigalzu II., der gegen ihn zu Felde gezogen, 
und erweiterte auf Koſten Babyloniens das aſſyriſche Gebiet um ein beträchtliches. 

Immer mächtiger wurde Aſſyrien und dehnte ſeinen Einfluß, beſonders nach Oſten 
und Norden hin, auch auf Gebiete aus, welche zu Anfang der Koſſäerherrſchaft noch 
unter babyloniſcher Oberhoheit ſtanden. Bel-niraris Sohn Pudi-ilu beſiegte ſämt⸗ Pudi-lu. 
liche an den öſtlichen Gebirgsabhängen und darüber hinaus öſtlich vom Tigris bis 
zum Sugebiet herab ſitzenden Völkerſchaften, vor allem die Gu und die Su (Kuti und 
Suti) ſelber und unterwarf ſie ſeinem Zepter. Beſonders aber iſt es deſſen Sohn 
Ramman⸗nirari I., unter dem dieſe erſten aſſyriſchen Eroberungen ihren Höhepunkt Tan 
erreichten, der erſte aſſyriſche König zugleich, von welchem wir eine umfangreichere 
Urkunde (eine Steintafelinſchrift) beſitzen. 

Dieſe beginnt gleich mit der Aufzählung dieſer Kriegsthaten: „Ramman⸗nirari, der erlauchte 
Fürſt, der von Gott Ausgezeichnete, der Herr, der Statthalter über das Land der Götter, der 
da gründete Städte als Joch der Schirmherrſchaft über die Heere der Koſſäer, Kuti, Lulumi 
und Schubart, der da bejänftigte die Geſamtheit der Feinde oben und unten, der da niedertrat 
ihre Länder von Lubdi und Rapiki an bis zum Gebiet von Las im Lande Katſchi (2), der da 
erweiterte die Grenzen und das Gebiet, der da herrſcht über die Fürſten und Edlen, die die 
Götter Ann, Aſſur, Samas, Ramman und Iſtar ſeinen Füßen unterworfen haben, der erhabene 
Prieſter des Gottes Bel, Sohn des Pud-ilu“ u. ſ. w. 

Er befeftigte alſo nicht nur die Eroberungen ſeiner Vorgänger durch Anlage 
ſeſter Plätze, ſondern bedrohte auch die Nordoſtgrenzen der damals jo mächtigen Chatti 
oder Cheta (Hethiter), indem er das Gebiet der Lulumi mit Krieg überzog. Er beſiegte 
auch den Koſſäertönig Nazimaraddas von Babylon bei der Stadt Kar-Iſtar (Iitars- 

29 * 


http://rcin.org.pl 


228 Aſſyrien bis zu den Nachfolgern Tiglatpileſars I. 


burg) und erweiterte aufs neue das aſſyriſche Gebiet. Er reſtaurierte auch den Aſſur⸗ 
tempel in ſeiner Hauptſtadt und baute ſich daſelbſt einen Palaſt. 

—. Ein würdiger Sohn ſeines großen Vaters war Schalmänu-Ajharid („der Gott 
Schalmänu iſt Fürſt“) oder wie er gewöhnlich genannt wird Salmanaſſar I., „der 
mächtige König, König der Welt, König von Aſſyrien“, der, ein Zeitgenoſſe des 
babyloniſchen Königs Karaburias, etwa 1330 — 1310 v. Chr. regierte. Er unternahm 
zahlreiche Feldzüge gegen das Land Arimi (d. i. Aramäerland) zwiſchen dem Kasjar⸗ 
gebirge (Mons Masius) und dem oberen Tigris und ſiedelte im Weſten des Kasjar⸗ 
gebirges, etwa in der Gegend des heutigen Diarbekr, aſſyriſche Koloniſten an. Dazwiſchen 
machte er einen Plünderungszug nach Babylonien gegen Karaburias, ferner unterwarf er 
die Lulumi. Aber auch in die nördlich von Ninive beginnenden, am öſtlichen Ufer des 
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oberen Tigris ſich in nordweſtlicher Richtung hinziehenden Bergketten, in das Land 
Kurchu und weiterhin Musri, bis zum oberen Euphrat und darüber hinaus dehnte 
der ſtreitbare König ſeine Unternehmungen aus. 

Dieſe Feldzüge und Eroberungen mochten Salmanaſſar veranlaſſen, den Schwer- 
punkt des Reiches mehr nach Norden zu verlegen. Er erbaute die ninivitiſche Süd- 
ſtadt Kalach und verlegte die Reſidenz von Aſſur dahin. Damals dürfte Ninive zuerſt 
zu höherer politiſcher Bedeutung gelangt ſein. Salmanaſſar reſtaurierte auch den alt- 
ehrwürdigen Tempel der Iſtar daſelbſt „von ſeinem Grund an bis zu ſeinem Dache“, 
wie ſeine Inſchrift daſelbſt berichtet. 

—.— Sein Sohn Tukläti-Nindar J. (etwa um 1310 v. Chr.) unternahm einen energiſchen 
und erfolgreichen Vorſtoß gegen Babylonien, wo er entweder einen neuen König ein- 
ſetzte oder ſich von dem ſchon regierenden (dem genannten Karaburias oder ſeinem 
Nachfolger) huldigen ließ. Er ſelbſt ſchrieb auf ein Siegel: Tiglati-Nindar, König der 
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Volker, Sohn des Salmanaſſar, des Königs von Aſſur; Beſitz des Landes Karduniaſch 
(d. i. Babyloniens), indem er hinzufügte: „Wer meine Schrift und meinen Namen aus— 
löſcht, deſſen Namen und Land mögen die Götter Aſſur und Rammän vernichten“ — 
und ein ſpäterer König (zu Anfang des achten Jahrhunderts) nennt ihn geradezu 
„König von Sumir und Akkad“. Aber dieſe Oberherrlichkeit über Babylonien hat 
kaum lange gedauert, da es noch unter Tukläti-Nindar den Babyloniern gelang, bis 
ins Herz Aſſyriens vorzudringen und das obenerwähnte Siegel mitzunehmen. 
Senacherib (704—681 v. Chr.), der es zurück⸗ 
brachte, hat uns auf einem Täfelchen nicht nur 
die oben angeführte Auſſchrift Tuklati-Nindars 
überliefert, ſondern auch ſein Nachwort dazu: 
Dieſes Siegel wurde aus Aſſyrien nach dem 
ande Akkad als Beuteſtück geborgen; ich, 
Senacherlb, König des Landes Aſſur, eroberte 
nach 600 Jahren die Stadt Babel und aus dem 
Schatz der Stadt Babel führte ich es davon.“ 

Dies war der Anfang des achthundert— 
jährigen Kampfes Babyloniens um ſeine 
Unabhängigkeit. 

Mit Tukläti-Nindar ſchließt die Zeit 
des erſten mächtigen Aufſtrebens des jungen 
Königreiches vorläufig ab, und es folgt eine 
Periode zeitweiligen Niederganges. Faſt ein 
ganzes Jahrhundert hören wir überhaupt 
nichts von Aſſyrien. Jedenfalls verſtanden 
es die Nachfolger Tufläti-Nindars nicht, 
das Errungene feſtzuhalten. Babylonien 
war offenbar in dieſer Zeit ganz unabhängig: 
nicht unbedeutende Herrſcher wie Irba Mar- 
duk (mit ſemitiſchem Namen, regierte vor oder 
nach 1271 v. Chr.) und Sagaſaltias (Saga⸗ 
ſaltie Burias) regierten ungeſtört in Baby- 
lonien (1246 — 1233) und führten lange ver- 
nachläſſigte Friedenswerke aus. Ja dasſelbe 
nimmt unter der dreißigjährigen Regierung 
des NRammän-nädin-adhi („Rammän iſt 
der Geber eines Bruders“; 1216-1186) 
einen neuen Aufſchwung. Und das erſte, 
was wir aus der „ſynchroniſtiſchen Geſchichte“ 
wieder erfahren, iſt, daß Rammän⸗-nadin-achi 
den Aſſyrerkönig Bel-fudur-uffur beſiegte 
und gänzlich aufs Haupt ſchlug, ja ihn 
tötete, ſeinen Nachfolger Nindar-pal— . 
iſharra (auch Aindar-pal-ifurra genannt) P 220 
aber nach Aſſyrien verfolgte und ihn in —darſtellend; nach andern Marduk madinacht [f. S. 2840. 
feiner Hauptſtadt Aſſur einſchloß. Nindar- Rach Hommel. 
pal-iſharra hielt ſich nur mit Mühe und 
erkaufte wahrſcheinlich mit ſchwerem Tribut den Abzug der Gegner. Unter der langen 
Herrſchaft ſeines Sohnes Aſſurdan J. (1185— 1150), „der ein glänzendes Zepter trug 
und die Menſchheit Bels regierte, deſſen Hände Werk und Opferſpende den großen 
Göttern wohlgefiel, der zu hohen Jahren und Greiſenalter gelangte“ (wie Tiglatpileſar 
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von ihm in ſeiner Genealogie ſagt) erſtarkte Aſſyrien, und dieſem König, dem zu 
Anfang ſeiner Regierung noch die Mosker, ein von Kleinaſien gekommenes Volk, die 
den Aſſyrern tributpflichtigen Länder Alzi und Purrukuzzu (weſtlich vom Maſiosgebirge) 
wegnahmen, gelang es gegen Ende ſeiner Tage, die Scharte ſeiner Vorgänger aus- 
zuwetzen und die Macht Aſſyriens fortan dauernd zu begründen. Er ſchlug den König 
von Babel Zamäma⸗-ſhum⸗-iddin und eroberte mehrere Grenzſtädte. 

In Babylonien ging es überhaupt etwas abwärts um dieſe Zeit: Auf die that- 
kräftigen Könige Mili-Schichu (1186 — 1171) und ſeinen Sohn Marduk-pal-iddin (d. i. 
„Gott ſchenkte einen Sohn“; 1171— 1158) war der erwähnte Zamaäma-ſhum-iddin („Gott 
Nindar, einen Namen gibt er“) gefolgt, der nur ein Jahr regierte (1158-1157), und 
bereits 1154 trat ein Dynaſtiewechſel ein; das Haus Paſchi kam auf den Thron, den 
die koſſätſche Dynaſtie 577 Jahre inne gehabt. Es herrſchte im ganzen 72 Jahre. 

Auf Aſſurdan J. folgte als König von Aſſyrien ſein Sohn Muttakil-Nusku, und 
dann deſſen Sohn Aſſur-riſh-iſhi („Aſſur erhebe das Haupt“; um 1130), der die 
großen Erfolge ſeines Sohnes Tiglatpileſar vorbereitete. Zwar war in Babylonien 
mit Nebukadrezar J. (1137—1131) ein thatkräftiger Fürſt erſtanden, der mit Erfolg 
Elam, die Koſſäer und ſogar „das Weſtland“ bekriegte, aber ſeine Erfolge waren zu 
raſch aufeinander gefolgt, um bei der kurzen Regierungszeit des Königs nachhaltig 
wirken zu können, und im Kampfe mit Aſſur-riſh-iſhi zog er durchaus den kürzeren. 
Zwar ſchlug er dieſen, da er einen Einfall in ſein Gebiet machte, zunächſt zurück und 
verfolgte ihn in ſein Land. Aber er mußte wegen mangelnder Ausrüſtung umkehren, 
und da er mit verſtärkter Macht wiederkehrte, erlitt er eine vollſtändige Niederlage. 
Wohl bald darauf ſtarb Nebukadrezar. Nach ſeinem Tode folgten Wirren, und dieſe 
Zeit benutzte Aſſur-riſh-iſhi, um den aſſyriſchen Einfluß im Oſten und Südoſten wieder 
herzuſtellen. Er bekriegte mit Erfolg die Achlami (am Fluſſe Turnat), die Lulumi, die Kuti. 


König Tiglatpileſar J. von Aſſyrien (1115-1100 v. Chr.). 

Ein vorher in dem Maße noch nicht erreichter Aufſchwung der aſſyriſchen Macht 
aber wurde herbeigeführt durch Aſſur-riſh-iſhis Sohn Tuklätf-pal-iſharra: Tiglatpile⸗ 
far I. (etwa 1115— 1100). Seine Kriegszüge erreichten eine Ausdehnung, wie die 
keines Königs bis dahin, und hätten Tiglatpileſars Nachfolger ſeine Eroberung feſt— 
zuhalten verſtanden, ſo daß nicht Aſſurnaſirpal im neunten Jahrhundert wieder 
ziemlich von vorne hätte anfangen müſſen, jo könnte man ſchon von etwa 1100 an 
von einem aſſyriſchen Weltreiche reden. 

Wir haben von ihm ausführliche Kunde in ſeinen 809 Zeilen umfaſſenden 
Annalen, welche die Inſchrift eines achtſeitigen, in den vier Ecken des Anutempels 
von Aſſur gefundenen Thonprismas enthält. 

Gleich bei Beginn ſeiner Regierung hatte er einen ſchweren Kampf zu beſtehen 
gegen die Muſchkaja (Mosker), welche ſich bereits unter Aſſurdan der Gebiete 
Alzi und Purrukuzzu im weſtlichen Teile des Maſiosgebirges bemächtigt hatten, nun 
aber, 20000 an der Zahl, von ihren Bergen herabſtiegen und unter der Führung 
von fünf Königen in das Land Kummuch (das Kommagene der Klaſſiker an beiden 
Ufern des Euphrat oberhalb Karkamiſch) einfielen, welches damals, ſcheint es, noch 
nicht gänzlich unterworfen war. 

Die fünf Könige wurden geſchlagen, und der aſſyriſche König jagt in einer Inſchrift: 
„Ich füllte mit ihren Leichnamen die Wurzeln der Berge. Ich ſchnitt ihre Köpfe ab. 
Ich warf die Mauern ihrer Städte nieder. Ich nahm ihre Sklaven und gewann 
große Beute und unzählige Schätze. Sechstauſend der Ihrigen, die ſich gegen meine 
Macht aufgelehnt hatten, fielen mir zu Füßen, und ich machte ſie zu Gefangenen.“ 
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Die Aſſyrer nahmen die Hauptſtadt des Landes Kummuch ein, das ſich von den 
Moskern hatte verleiten laſſen, „Tribut und Abgabe zu verweigern“, und beſtraften 
es durch Einäſcherung der Städte; der König machte ſich zum Herrn des ganzen 


202. Belagerung einer Stadt durch die Aſſyrer 
(Nelief aus der Zeit des Senacherth, jetzt im Britiſchen Muſeum; Höhe 2,6 m). 


Landes, welches er mit Aſſyrien vereinigte; es heißt in der Inſchrift weiter: Ich bin 
Tuflati-pal-ifharra, der mächtige König, der Zerſtörer der Schlechten, der die Schlacht. 
haufen der Feinde vernichtete.“ Ein Teil der Leute von Kummuch war oſtwärts über 
den Tigris geflohen und verſchanzte ſich in der Stadt Schiriſch. Tiglatpileſar folgte 


. http://rcin.org.pl 


run 


232 Aſſyrien. 


nach, überſchritt den Tigris, nahm Schiriſch ein und „breitete die Leichen der Er- 
ſchlagenen über den Tigris und die Höhen des Gebirges“. 

Um dieſe Eroberung zu ſichern, mußte der König die an den Grenzen wohnenden 
Völker gleichfalls unterwerfen, vor allem die Kurchi (oder Kurdi), welche den Kummuchiten 
geholfen hatten. Seine Truppen überſchritten den kleinen Zab und drangen in die 
Gebirge Kurdiſtans ein, während er ſelbſt in das Innere von Armenien einrückte. 
Auch im nächſten Jahre zog er gegen das Land Kummuch, deſſen ſämtliche Städte nun 
erobert und verbrannt wurden, und im dritten Jahre gegen das Gebiet Charia, einen 
Teil des weiten Landes der Kurchiten, und drang in hochragende Waldgebirge ein, 
wohin noch kein König gekommen war. „Der Gott Aſſur, mein Herr, befahl mir, zu 
marſchieren; ich verteilte meine Wagen und meine Armee und nahm die Feſtungen ein, 
die auf den höchſten Gipfeln unzugänglicher Gebirge lagen, welche ſcharf wie Dolch- 
ſpitzen waren, und wo meine Wagen nicht fortkonnten. Ich ließ meine Wagen in der 
Ebene und drang in die verwickelten Berge.“ Er ſchlug die Einwohner von Kurcht 


208, Schreiber, die Zahl der gefallenen Köpfe notierend. Nach Rawlinſon. 


und nahm im Lande Charia fünfundzwanzig Städte ein. „Ich bedeckte die Länder 
Saranit und Ammanit mit Ruinen; ſeit undenklichen Zeiten hatten ſie ſich nicht 
unterworfen. Ich habe mich mit ihren Armeen am Berge Aruma gemeſſen, ich habe 
ſie gezüchtigt, ich habe ihre Krieger wie wilde Tiere verfolgt, ihre Städte erobert und 
ihre Götter mitgenommen. Ich habe Gefangene gemacht, ich habe mich ihres Beſitztums 
und ihrer Schätze bemächtigt, ich habe ihre Städte den Flammen übergeben, ich habe 
ſie verwüſtet, ich habe ſie zerſtört, ich habe aus ihnen Ruinen und Trümmer gemacht, 
ich habe ihnen das ſchwere Joch meiner Herrſchaft aufgelegt und in ihrer Gegenwart 
habe ich dem Gotte Aſſur, meinem Herrn, Dankopfer gebracht.“ 

der Acer Dieſer Gott Aſſur war ein unerſättlicher Gott, denn er trieb den König, ſeinen 
Diener, wie dieſer ſagte, zu immer neuen Eroberungen. Der König verherrlicht 
ſich ſehr, aber er verherrlicht die Götter noch mehr. Er kämpft für ſeinen eignen 
Ruhm und die Ausdehnung ſeines Landes, aber er kämpft auch für die Ehre der 
Götter, welche die andern Nationen verwerfen, und um ihre Verehrung weit durch 
alle bekannten Länder auszubreiten. Seine Kriege ſind ebenſowohl Religions- als 
Eroberungskriege. 
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Darin liegt vielleicht ein Grund zur Erklärung der fürchterlichen Grauſamkeit, 
welche die Aſſyrer ſchon unter Tiglatpileſar, noch viel mehr aber ſpäter gegen die 
Beſiegten zu zeigen pflegten. Sie waren freilich von Natur ſchon ein kriegeriſches, 
blutdürſtiges Volk, gewaltthätig, ſinnlich, hochmütig und ohne Treu und Glauben gegen 
die Feinde, die ſie alle verachteten. Bei ihnen galt kein andres Recht als das des 
Stärkeren, und Rückſichten der Menſchlichkeit kannten ſie gar nicht. Die Städte, welche 
ſie eroberten, wurden verbrannt und der Erde gleich gemacht, und die Anführer der 
Rebellen wurden ohne Gnade gepfählt oder lebendig geſchunden; trotz der hohen 
Ziviliſation in ihrem Lande handelten ſie ſtets wie Barbaren. Die aſſyriſche Geſchichte 
bietet die trübſten Bilder, welche die alte Geſchichte aufzuweiſen hat. 
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204. Szene aus einer Belagerung mit aufgepfählten Gefangenen. 
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Der Gott Aſſur alſo gab es dem Könige Tiglatpilefar ein, einen Feldzug gegen 
die Syrer zu unternehmen. Er ſandte nämlich nicht ſeine Generale, ſondern ſtand 
alljährlich ſelbſt an der Spitze ſeiner Armeen. 


„Als mich in jenen Tagen der erhabenen Macht des Gottes Aſſur, meines Herrn, in der 
treuen Gnade des Gottes Samas (des Sonnengottes) des Tapferen, unter dem Beiſtand der 
roßen Götter ... nach den fernen Königreichen des Strandes, des oberen Meeres 
des Weſtens, welche Unterwerfung nicht kannten, der Gott Aſſur geſandt, da zog ich aus. 
Schwierige Wege und jähe Päſſe, deren jene vorher fein König gekannt hatte, verſchloſſene Wege, 
uneröffnete Steige legte ich zurück ſechzehn mächtige Gebirge durchzog ich ... Brücken für 
den Durchzug meiner Truppen ſtellte ich trefflich her ...“ 


Zunächſt vollendete er die Eroberung des Landes Nafri, d. i. Armenien. Jenſeit In Armeen. 
des Euphrat ſtellten ſich ihm fünfundzwanzig Könige von Nafri vereinigt entgegen, 
verſtärkt durch Hilfstruppen, welche fie von den Ufern des Mittelmeeres kommen ließen. 
Sie wurden jedoch geſchlagen und ihre Städte zerſtört. 


„Im Ungeſtüm meiner Waffen bezwang ich fie .. 120 ihrer Wagen nahm ich inmitten 
der Salach . — 60 Könige der Länder Nairi, nebſt denen, welche ihnen zu Hilfe gekommen 
Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 30 
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waren, verfolgte ich mit meinem Schlachtſchwert bis zum oberen Meere, ihre feſten Städte eroberte 
ich .. eine Herde von zahlreichen Roſſen, Maultieren, Kälbern und den Beſitz ihrer Schafherden 
ohne Zahl führte ich fort .. . 1200 Roſſe, 2000 Ochſen legte ich ihnen als Tribut auf, in ihre 
Länder entließ ich ſie wieder.“ 


Im folgenden Jahre und nachdem ihm im Traume der glückbringende Tag dazu 
offenbart war, brach der König gegen das Land von Aram (Syrien) auf, welches 
Aſſur, ſeinen Herrn, nicht anerkannte. Er ſchlug das Volk der Sukhi, verfolgte ſie 
bis Karkamiſch, drang mit ihnen durch den Paß und war der erſte Aſſyrer, der ſeinen 
Fuß auf das Gebiet der nördlichen Cheta ſetzte, die wir bereits aus der ägyptiſchen 
Geſchichte kennen. Sie waren nicht mehr das mächtige Volk wie zu Zeiten Ramſes' III. 
und wurden leicht beſiegt. Der erobernde König ging über den Libanon in das Land 
von Akharu. Die Stadt Arvad öffnete ihm bereitwillig die Thore und lieh ihm ihre 
Schiffe. Das Meer war ihm etwas Neues. Er ließ ſich hinausſchiffen und war nicht 
wenig ſtolz darauf, daß er einen Delphin mit eigner Hand erlegte. 

Obwohl das Land, in welches der aſſyriſche Eroberer eindrang, eigentlich von 
Agypten abhängig war, jo hielt es der Pharao (es war wohl einer der letzten Könige 


1 
er 
z 
2 A 
8 
0 
4 


2 
he 80 . P 
ee 2 


205. Aſſyriſches Relief: Mönig einen Löwen tötend, Nach Nawlmjon. 


der zwanzigſten Dynaſtie) doch nicht für zweckmäßig, ſich empfindlich zu zeigen; im 
Gegenteil, er ſchickte dem mächtigen Mitkönige ein Krokodil, einen „Eſel des Fluſſes“ 
(Flußpferd) und ſeltene Meerfiſche zum Geſchenk, welche in Aſſyrien fo großes Auf— 
ſehen erregten, daß ihr Eintreffen ſogar in die Reichsannalen eingetragen wurde. 

An einer der Quellen des Tigris ließ der König eine Siegesſäule errichten, welche 
folgende Inſchrift trug: „Unter dem Beiſtande Aſſur, Samas und Ramman, der großen 
Götter, meiner Herren, bin ich, Tiglatpileſar, König des Landes Aſſur, Sohn des 
Aſſur-riſh-iſhi, Königs des Landes Aſſur, Sohnes des Muttakilnusku, Königs des 
Landes Aſſur, der Eroberer vom großen Meere des Weſtlandes an bis zum Meere 
des Landes Nafri (d. i. dem Wanſee), zum drittenmal ins Land Narri gezogen.“ 

Auf einem andern Zuge eroberte der König das Land Muſzri und das der Kumanier. 
Auch gegen Babylonien hatte Tiglatpileſar große Erfolge. Marduk-nädinachi, 
der wahrſcheinlich 1125—1105 zu Babel regierte, war nämlich in Aſſyrien eingefallen 
und hatte ſogar aus der Stadt Ikallati die Gottesbilder (des Ramman und feiner 
Gemahlin Schala) weggeführt und nach Babel gebracht (wo ſie 418 Jahre blieben, bis 
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Senacherib fie wieder an ihre Stätte zurückbrachte). Tiglatpileſar eilte herbei; am 
unteren Zab begann der Kampf, der mit einer vollſtändigen Niederlage der Babylonier 
endete. „Zwei Jahre durchzog Tiglatpileſar Chaldäa, Dur-Kurigalzu, Sippar der 
Sonne, Sippar der Anunita (das alte Agadi), Kadingirra (Babel), Upi (das Opis der 
Klaſſiker), die großen Städte ſamt ihren Befeſtigungen eroberte er.“ 

Die Kriege und Thaten dieſes großen Aſſyrerkönigs verdienen alle Bewunderung, 
wenn man die Ausdehnung ſeiner Eroberungen und dabei die frühe Zeit (über hundert 
Jahre vor David und Salomo) in Betracht zieht. Ein neuer Horizont hat ſich durch 
ſeine Feldzüge den Aſſyrern eröffnet. 

Tiglatpileſars Inſchriften erzählen auch von kühnen Jagden: dieſe auf Meſopotamien und 
das Weſtland bezüglichen Berichte ſind von faſt ebenſo großem Intereſſe für die Geſchichte der 
Fauna jener Länder, wie ſeine 22 Aufzeichnungen für die allgemeine Weltgeſchichte. Ich 
füge daher einige ſolche Notizen im Wortlaut hier an. 

„Die Götter Nindar und Nirpal, die ſein Prieſtertum liebten, verliehen ihm die Jagd des 
Feldes ... Wlldochſen, verderbliche, gewaltige, tötete er in der Stadt Arazik, welche vor dem 
Lande Chatti liegt, und am Fuße des Libanon, lebendige Junge der Wildochſen fing er, Herden 
von ihnen brachte er zuſammen. 

„Elefanten mit . — Bogen erlegte er, lebendige Elefanten fing er, nach ſeiner Stadt 
Aſſur brachte er ſie.“ (Solche kamen im Altertum noch in dieſen Gegenden vor; auch ägyptiſche 
Inſchriften aus der Zeit Dhutmes' III. berichten von ihrem Vorkommen in Meſopotamien.) 

Beſonders aber war es die Löwenjagd, die den König reizte: „120 Löwen in ſeinem jugend— 
lichen Mute, im Ungeſtüm ſeiner Vollkraft tötete er, zu Fuß ausziehend, und 800 Löwen erlegte 
er zu Wagen auf offenem Felde.“ 

„Allerlei Vieh des Feldes und Gevögel des Himmels, beflügeltes, brachte ich in meine 
Tiergärten.“ 

Nach dem Tode Tiglatpilefars wurde fein älterer Sohn Aſſurbelkala König von 
Aſſyrien (um 1100). Er lebte mit Babylonien in Frieden; ja, als nach dem Sturze 
des Nachfolgers Marduk-nadinachis, des Marduk-ſha, Rammanpaliddin auf den baby— 
loniſchen Thron erhoben wurde, vermählte er ſich mit deſſen Tochter und führte ſie 
im Pompe nach Aſſyrien. Ihm folgte ſein Bruder Samſiramman III. Von ihm 
wiſſen wir nur, daß er einen Tempel in Ninive reſtaurierte. Über ſeine Nachfolger 
iſt gar nichts bekannt; auch die ſynchroniſtiſche Geſchichte ſchweigt über die ganze 
Zeit von Aſſurbelkäla bis Rammän-niräri II. (etwa 911). In dieſer Zeit trat die 
naturgemäße Reaktion gegen die gewaltſame Ausdehnung der aſſyriſchen Macht durch 
Tiglatpileſar ein: die Aramäer bemächtigten ſich wieder des Landes zu beiden Seiten 
des oberen Euphrat, das Tiglatpileſar unter die Obergewalt der Aſſyrer gebracht hatte. 
Für Syrien und Paläſtina (unter David und Salomo) war es eine Zeit des Auf— 
ſchwunges. Werfen wir daher jetzt zunächſt einen Blick auf Syrien und ſeine Völker. 
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en Namen Syrien, eine Abkürzung von Aſſyrien, führte bei den Griechen 
das Ländergebiet, welches ſich von den letzten Ausläufern des Tauros- 
| gebirges im Norden bis zum Roten Meere im Süden und vom Euphrat 
E AAAnd der Wüſte im Oſten bis weſtlich an das Mittelländiſche Meer erſtreckte. 

u Sand Dieſes Land wird von einem Gebirge durchzogen, welches im Norden mit dem Tauro3- 
und im Süden mit dem Sinaigebirge zuſammenhängt und deſſen mittlerer Teil Libanon 
heißt. Zwiſchen dieſem und dem damit parallellaufenden Antilibanon erſtreckt ſich ein 
merkwürdiges Längenthal, welches von den Alten Cöleſyrien (das hohle Syrien) 
genannt wurde. Dieſes Thal wird von zwei Flüſſen durchfloſſen, dem Orontes und dem 
Leontes (oder Natſana). Der Orontes entſpringt im Antilibanon und entſteht durch 

den Zuſammenfluß vieler kleiner Bergwaſſer, bildet in der Ebene einen unbedeutenden 

See, fließt dann nach Norden, wendet ſich (unweit der Stadt Antiochia) plötzlich nach 
Südweſten und fließt, von dort an ſchiffbar, nach einem Laufe von 450 km ins Meer. 

Der Leontes (oder Natſana) entſpringt ebenfalls im Antilibanon, nicht weit 
von den Quellen des Orontes. Er fließt ſüdwärts durch Cöleſyrien. Sein Bett wird 
allmählich immer enger, und an einer Stelle rücken die Uferfelſen ſo nahe aneinander, 
daß ſie eine natürliche Brücke bilden. Aus dieſem Paß heraustretend ergießt ſich der 
Fluß ſehr bald nach einem Laufe von etwa 220 km unweit der Stadt Tyr (Tyros) 
ins Meer. Das etwa 600 km lange Cbleſyrien, welches nur an den oberen Teilen 
der beiden Flüſſe von niedrigen Hügeln durchſchnitten wird, war in alten Zeiten eines 
der fruchtbarſten Länder der Erde, wo Getreide, Wein und Fruchtbäume aller Art 
in größter Üppigfeit wuchſen. Die an dieſes Thal grenzenden Länder waren in 
ihrer Natur ſehr verſchieden. Das zwiſchen Orontes und Euphrat liegende Gebiet 
war unfruchtbar. Im Norden und Weſten wurde es von dem Tauros- und Khamana⸗ 
(Amänos-) Gebirge begrenzt, deren Ausläufer eine felſige Hochebene bilden, die vielfach 
zerklüftet und mit rundkuppigen, kahlen Hügeln beſäet iſt. An dieſe Hochebene ſchließen 
ſich weite, von niedrigen nackten Hügeln durchſchnittene Flächen, deren Boden trocken 
und ſteinig und von wenigen trägen Waſſern durchfloſſen iſt. Der wichtigſte unter 
dieſen Flüſſen iſt der Khalos (wie ihn Xenophon nennt) oder Alep, der von Norden 
nach Süden läuft und in einem unbedeutenden Salzſee endet, welcher mit kleinen Inſeln 
beſäet iſt. — Ungefähr in der Mitte zwiſchen Khalos und Euphrat befindet ſich ein 
andrer größerer Salzſee ohne Abfluß. Sſtlich vom Antilibanon dehnt ſich eine herr— 
liche, fruchtbare Ebene, das damaskeniſche Syrien, aus, welche durch die Flüſſe Abana 
und Phaphar und durch viele Kanäle bewäſſert wurde. Am Rande dieſer Ebene 
erhebt ſich der ſchneebedeckte Hermon. 

Das Land weſtlich vom Libanon iſt nur ein durch das Meer begrenzter, ſchmaler 
Landſtreifen, durch den einige felſige Ausläufer des Libanon bis in die See hinein- 
ragen. Bewäſſert wird dieſes Land durch kleine wilde Bergwaſſer, welche ſich faſt 
unmittelbar von dem Libanon herab in den See ſtürzen. Der Rand dieſes Land— 
ſtreifens, welcher durch die Abhänge des Gebirges gebildet wurde, war ein wahrer 
Garten, deſſen Schönheit alte Schriftſteller nicht genug rühmen können. Auf den 
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höheren Terraſſen des bis zu 3000 m aufſteigenden Libanon ſtanden damals herrliche 
Eichen-, Fichten- und Zedernwälder. 

Am ſüdlichen Ende des Antilibanon, weſtlich vom Hermon, beginnt das Thal des 
Jordan, welcher aus vielen Quellen auf dem letzteren Gebirge entſpringt. Bald nach 
ſeinem Urſprunge bildet dieſer Fluß den kleinen See Merom, in ſeinem weiteren 
Laufe den größeren See von Tiberias (oder Genezareth oder Kinnereth), welcher 
191 m, und verliert ſich endlich im Toten Meer, deſſen Spiegel gar 394 m tiefer 
liegt als der Meeresſpiegel. Das Tote Meer hat eine Ausdehnung von 70 —80 km 
Länge und 15—20 km Breite und nimmt daher ungefähr 1280 qkm ein. Über das 
Jordanthal, das Land Paläſtina, werde ich, obwohl es geographiſch wie politiſch 
durchaus einen Teil Syriens bildet, im folgenden bei der Geſchichte der Israeliten 
noch beſonders ſprechen. 

Südlich vom Toten Meer, das übrigens vom Oſten her eine Anzahl Zuflüſſe, 
darunter den ſich durch eine tiefe Felſenſchlucht ergießenden Arnon, aufnimmt, ſetzt ſich 
das Jordanthal, doch ohne den Fluß, in der Richtung zum Roten Meere fort, allmählich 
bis zu einer (allerdings nur 240 m über das Meer erhöhten) Waſſerſcheide anſteigend. 

Das Land weſtlich vom Jordan iſt angefüllt von Hügeln mit abgerundeten, 
ſteinigen Kuppen, deren Abhänge indes ſowohl Getreide als Oliven und Feigen tragen. 
Etwas ſüdlich vom See Genezareth löſt ſich vom Hauptſtock ein Gebirge ab, das 
in dem waldreichen Berge Karmel bis dicht an das Meer tritt. Sein felſiges Vor— 
gebirge ragt ſchroff in die See hinein. Nördlich vom Karmel liegt das fruchtbare 
Hügelland, welches Galiläa hieß; ſüdlich von ihm wird der Küſtenſtrich flacher und 
breiter. Dieſe Ebene enthält einen ſehr fruchtbaren roten Thonboden, und die dort 
befindlichen Städte (Gaza, Joppe, Asdod) lagen in Hainen von Fruchtbäumen. Zunächſt 
dem Karmel bis in der Höhe von Joppe nach Süden zu liegen die Saron genannte 
Ebene und Samaria oder Ephraim, ein reich bewäſſertes, fruchtbares, ebenes Land. 
Zwiſchen dem unteren Jordan, dem Toten Meer und dem Mittelmeer iſt das Land 
wild, gebirgig, von Schluchten zerriſſen, und nur großer Fleiß kann dem ſteinigen 
Boden Getreide und Frucht abgewinnen. Je mehr man nach Süden kommt, deſto 
troſtloſer wird das Land; die Thäler haben kein Waſſer, und der von der Sonne und 
den Wüſtenwinden ausgedörrte Boden bedeckt ſich ſelten mit Grün. Endlich folgen ſandige 
Ebenen, die ſich bis zum Roten Meere und zu den Bergen Seit und Sinai hinziehen. 


Die Völker Syriens. 


Die Beſchaffenheit des Landes hat ſtets auf die Kultur des ſie bewohnenden Volkes 
den entſchiedenſten Einfluß; ſie war aber in Syrien verſchiedener und mannigfaltiger 
als irgendwo ſonſt in Vorderaſien, und daher ſchreibt ſich der verſchiedene Charakter 
der vielen Völkerſchaften, welche das verhältnismäßig kleine Gebiet bewohnten, trotzdem 
daß dieſe faſt ſämtlich ſtammverwandt und hauptſächlich Semiten waren. 

Die Bewohner der Küſte, welche auf Schiffahrt und Handel hingewieſen waren, 
mußten dadurch bald einen andern Charakter annehmen als die andern Völker, die 
fruchtbare, abgeſchloſſene Thäler und deren Ränder bewohnten, welche zur Pflege des 
Bodens einluden. Wieder anders mußte ſich der Kulturgang derjenigen Völker geſtalten, 
deren Land dem Ackerbau nicht günſtig war und ſich nur zeitweilig mit Gras bedeckte. 
Sie wurden Hirten. Die in der Wüſte lebenden Stämme endlich, deren Boden ſie 
nur kümmerlich durch Ackerbau oder Viehzucht zu ernähren im ſtande war, betrieben 
förmlich wie ein Gewerbe die Beraubung ihrer Nachbarn. 

Von den Ureinwohnern Syriens, das heißt von den Völkern, die das Land in 
vorhiſtoriſcher Zeit bewohnten, wiſſen wir nichts. Denn es ſind natürlich Fabeln, wenn 
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die Traditionen der Hebräer die im Lande vorgefundenen Überreſte der Urbewohner 
in ſehr abenteuerlicher Weiſe ſchildern, meiſtens als Rieſen, wie z. B. „die Kinder 
Anaks“, die in den Gebirgen am Toten Meer hauſen und im Vergleich mit denen 
andre Menſchen klein „wie Heuſchrecken“ erſchienen. Die Raphaim (Riejen), die alten 
Herren des Landes, berichtet die Sage, waren furchtbare Ungeheuer (Emim), die kaum 
eine menſchliche Sprache redeten. 

So intereſſant und relativ wichtig die Unterſuchung über die Abſtammung, Ver- 
wandtſchaft u. ſ. w. der verſchiedenen Völker, die Syrien zur hiſtoriſchen Zeit bewohnten, 
iſt, jo wird fie doch durch den Umſtand ſehr erſchwert, daß Syrien ein Übergangsland, 
eine Art von Völkerlandſtraße war zwiſchen dem Oſten und dem Weſten, zwiſchen 
großen, kompakten und mächtigen Reichen, deren Zuſammenſtoß immer neue Volkswellen 
nach Syrien warf, die ihre Spuren zurückließen und ſo die Abſtammungs- und Zu⸗ 
gehörigkeitsfrage nur immer noch mehr verwickelten. 

Sicher aber iſt, daß ſchon zu Gudias Zeiten, alſo um 3100 v. Chr., Semiten 
am Libanon, in Nordpaläſtina und in Syrien und in den Tagen des ägyptiſchen Pharao, 
Uſerteſen J. (ca. 2250 v. Chr.), auch in Südpaläſtina und Edom ſaßen, wie letzteres 
Eigennamen und der ausgeſprochen ſemitiſche Typus der Geſtalten des S. 127 wieder- 
gegebenen Grabgemäldes, das in das ſechſte Regierungsjahr Ufertefens fällt, beweiſen. 

Zwiſchen dieſen Semiten Paläſtinas und Syriens und Babylonien beſtand in 
den letzten Jahrhunderten vor 2000 ein inniger Verkehr, der vielleicht ſchon ſeit länger 
her angebahnt war, und dem die nomadiſierenden Semiten und ebenſo die der Sprache 
nach gewiß ſchon lange ſemitiſierten Ranaander weitaus den größten Teil ihrer Kultur 
verdankten, wenn ſie auch aus Agypten manches empfingen. Außer wichtigen religiöſen 
Beeinfluſſungen (die Aſtarte, babyloniſch Iſtar, eine ganze Reihe Mythen u. ſ. w.) 
war es vor allem die Buchſtabenſchrift, welche in dieſer Zeit von den ſemitiſchen 
Nomaden zuſtande gebracht worden ſein muß, indem ſie ſich in freier Weiſe aus der baby⸗ 
loniſchen Keilſchrift ein anfangs wahrſcheinlich noch recht primitives Alphabet zurecht 
machten, welches dann aber die Grundlage ſowohl der kanaanäiſch-phönikiſchen, wie 
auch der arabiſchen Schrift geworden iſt. 

Wir teilen die Völker Syriens in zwei verſchiedene Gruppen: Aramäer und 
Kanaanäer. 

Aramüer. Die Aramäer bewohnten Aram, das heißt den Teil Syriens, welcher nördlich 
und öſtlich vom Libanon liegt. Die von den Ufern des Euphrat herkommenden Ein- 
wanderer ließen ſich hauptſächlich in dem Gebirgslande Nordſyriens und auf den 
öſtlichen Abhängen des Antilibanon zwiſchen dem Gebirge und der Wüſte nieder, wenn 
auch manche Stämme noch weiter, die Südküſte Kleinaſiens entlang bis nach Lykien 
wanderten. Im Lande Aram bildeten ſich allmählich zwei Zentralpunkte der Bevölke— 
rung, der eine im nördlichen Aram, am Euphrat und in der meſopotamiſchen Ebene, 
und dann im damaskeniſchen Aram um die große Stadt Damas (Damaskos). 

Das nördliche Aram war für die altorientaliſche Welt ſehr wichtig, denn durch 
dasſelbe ging die große Handelsſtraße, welche von Chaldäa nach Agypten führte. Der 
Weg vom unteren Euphrat und dem Perſiſchen Golf durch die Wüſte und über das 
Tote Meer und das Jordanthal wäre zwar näher geweſen, allein ſeine Beſchwerlichkeit 
und Gefahr veranlaßte die Karawanen, den durch die Thäler des Orontes und Leontes 
(Natſana) vorzuziehen. 

Die an dieſer Handelsſtraße wohnenden Völker wußten die Vorteile derſelben ſehr 
wohl zu ſchätzen und auszunutzen. Sie waren Herren der Flußübergänge und Päſſe, die 
aus Meſopotamien nach Syrien führten, und bauten in der Nähe derſelben Feſtungen. 
Die ſüdlichſte derſelben war Thapſakos, die nördlichſte Samoſate, und in der Mitte 
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von beiden lag Karkamiſch. Der Weg über Samoſate, welches am Eingang des 
Gebirges lag, wurde wenig benutzt, da er der längere war, und über Thapſakos 
ging man nicht gern, da die Wüſte mit ihren raubluſtigen Beduinen zu nahe lag. 
Man wählte alſo meiſtens die über Karkamiſch führende Straße, welches in einer 
durchaus zivilifierten Gegend, einige Kilometer vom Euphrat an einer Quelle lag, nach 
welcher die Stadt ſpäter Mabog genannt ward. Dieſe Stadt wurde bald reich und 
ein berühmter Handelsplatz und Wallfahrtsort, wo die zu Ehren der Göttin Athar 
gefeierten Feſte ſtets eine große Menge verſammelten und jährlich große Märkte 
abgehalten wurden. 


Die Griechen verwechſelten dieſe bedeutende Stadt hin und wieder mit Ninive und ſchrieben 
ihre Erbauung bald der Semiramis, bald dem Deukalion, oder dem Lydier Attes, oder dem 
Gott Dionyſos (Bacchos) zu. Die Syrer der chriſtlichen Zeit ſagten, die Stadt ſei zur Zeit des 
Elias von zwei Magiern, dem Thraker Orpheus und dem Perſer Zoroaſter, erbaut worden. 

Südweſtlich von Karkamiſch lagen die Städte Padan (Batnä) und Chalep 
(Aleppo), und ſüdlich von ihnen lag das Land Aram Tſobah, welches ſich zwiſchen 
Orontes und Euphrat und in den Abhängen des Antilibanon ausdehnte. Die hier 
wohnenden Stämme bildeten die Grenze zwiſchen Nord- und Südaram. Damas, 


206. Cylinder mit aramälſchen Zeichen. 


welches nicht auf dem direkten Handelswege lag, hatte in alten Zeiten nicht die Wichtig— 
keit, welche es ſpäter erlangte; allein es bildete den Mittelpunkt eines Gebietes, deſſen 
Reize als unübertrefflich geſchildert wurden. Es liegt in einem flachen Wüſtenthale, 
und wer aus der von der Sonne durchglühten Wüſte dorthin kam, mußte ſich wie im 
Paradieſe fühlen. Seine Herrſchaft erſtreckte ſich über alle Städte und Dörfer, die 
in der Ebene und in den Thälern des Hermon lagen, über Abila, die Weinſtadt, 
über Chelbon und andre Gebiete, die im oberen Jordanthal lagen. Dieſes Land 
nannte man Südaram. 

Die Kanaan — ein Name, der übrigens ebenſowenig Niederland bedeutet, wie 
Aram Hochland — bewohnenden Stämme, die, wie bereits angedeutet, urſprünglich 
nicht⸗-ſemitiſch waren, aber bereits früh ſemitiſiert wurden, teilten ſich bald nach 
Eroberung des Landes in zwei Gruppen. Die eine nahm die inneren Thäler vom 
Amanos bis zum Gebirge Seir ein, wie auch das Land, welches ſich ſüdlich vom 
Berge Karmel bis nach der Wüſte und der ägyptiſchen Grenze hinzieht. Die andre 
Gruppe bewohnte den Küſtenſtrich zwiſchen dem Karmel und der Mündung des Orontes, 
dem Mittelmeer und dem Libanon. 

Die Bewohner Arams haben für die Weltgeſchichte keine ſehr große Bedeutung 
erlangt; dies iſt jedoch in außerordentlich hervorragender Weiſe mit den Kanaanäern 
der Fall, von denen beide Gruppen einen zwar jehr verſchiedenartigen, aber doch ſehr 
bemerkenswerten Einfluß auf die Kulturentwickelung der Völker ausübten. 

In der Geſchichte Agyptens haben wir von den Kriegen berichtet, welche die 
Pharaonen gegen die kanaanitiſchen Volker (die „Rutenu“) führten. Die Geſchichte der 
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Israeliten werden wir ſpäter ausführlicher behandeln und jetzt nur einiges über 
diejenigen Völker jagen, die vor ihrer Ankunft das innere Kanaan bewohnten. 

Die Bibel hat uns ihre Namen aufbewahrt in einer Art ſtehender Formel, welche 
ſo oft wiederkehrt, als von der Beſetzung die Rede iſt, und zwar werden die Keniter, 
Keniziter und Kadmoniter als Semiten bezeichnet, dagegen die übrigen, die Hethiter, 
die Kanaanäer (im engeren Sinne), Amoriter, Heviter, Jebuſiter, Amalekiter, Girgofiter, 
Amoniter und Moabiter, „Kanaanäer“ genannt. Die Hethiter werden als die mäch⸗ 
tigſten bezeichnet. 

an Dieſes (urſprünglich nicht ſemitiſche) Volk, von den Aſſyrern Chatta, ägyptiſch 
Cheta genannt, beginnt ſich ſeit etwa 1600 ganz im Nordweſten des in Rede ſtehenden 
Gebietes breit zu machen. Sie rückten von dem ſüdöſtlichen Gebiete Kleinaſiens immer 


207. Zwei hethitiſche Arieger. 
Relief von Giaurkaleſti. Nach Perrot, „Exploration“. 


weiter im eigentlichen Syrien vor. Wo ihre eigentliche Heimat war, iſt nicht genügend 
feſtgeſtellt; zur Zeit ihrer größten Blüte war der Hauptſitz Karkamiſch am Euphrat 
(das heutige Djeräbis), wo viele Denkmäler von ihnen gefunden worden find. Da 
Dhutmes III. ſeine Eroberungszüge nach Vorderaſien unternahm (etwa um 1600), 
hatten ſie zwar keine große Bedeutung. In der Zeit (etwa 1550 —1400) drangen fie 
aber immer weiter bis an die Grenze Nordpaläſtinas vor und dehnten gleichzeitig ihre 
Macht auch nach Norden aus; durch ganz Kleinaſien bis nach Smyrna hin finden ſich 
Denkmäler ihrer Heerzüge, und um 1400, d. i. die Zeit ihrer Blüte, erſtreckte ſich 
der unbeſtrittene Einfluß der Hethiter vom weſtlichen Kleinaſien bis über Hamath (am 
Orontes) und Damaskos hinaus, nicht nur in Sachen der Politik, ſondern auch der 
Kunſt und Religion; jo z. B. find viele Bräuche bei Verehrung der aſiatiſchen Götter⸗ 
mutter, wie der Gott Gati, ſemitiſiert Ate, der z. B. in Atargatis (Derketo), d. i. 
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„Athar (Iſtar) des Gati“, vielleicht auch in den lydiſchen Königsnamen Sadyattes, 
Myattes u. ſ. w. ſteckt, hethitiſchen Urſprunges. 


Zu den charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der hethitiſchen Bildwerke gehört die Tracht: 
eine ſehr ſpitze Mütze und Schnabelſchuhe. Die Figuren ſind gewöhnlich im Profil mit ausſchrei⸗ 
tendem Bein dargeſtellt. „Die größten und wichtigſten Denkmäler haben ſich in Kappadokien 
gefunden, bei den Orten Ojuk und beſonders bei Boghazkioi (an der Stelle des alten von Kröſos 
zerſtörten Pteria), wo an den geglätteten Flächen von ſenkrechten 10 — 15 m hohen Fels⸗ 
wänden, die eine ſaalähnliche Schlucht einſchlieſſen, einige Meter über dem Boden, zwei Prozeſſionen 
in Relief dargeſtellt ſind, welche vom Eingang her nach rechts und links auseinander gehen 
und im n zus 
ſammentreffen. Es find 65 
Figuren, von denen die 
größten, die Hauptperſonen, 
1% m, ihre Begleiter 1J¼ m, 
die übrigen nur 80 cm hoch 
ſind. Die ganze Darſtellung, 
eine der ſeltſamſten, die man 
ſich vorſtellen kann, war mit 
gelblichem Stuck überzogen. 

Wle geſagt, finden ſich 
aber hethitiſche Denkmäler 
durch ganz Kleinaſien, in 
Kilitien, in Phrygien, am 
Sipylos. Von unſern beiden 
Darſtellungen iſt Fig. 208 
ein Relief, das an einer 
Felswand bei AH: am 
Nordabhange des Kilitiſchen 
Tauros (drei Stunden ſüd⸗ 
oͤſtlich von Kybiſtra) gefun⸗ 
den wurde. Der Ort liegt 
in einer Schlucht, bewäſſert 
von einem hellen Bach und 
voller herrlicher Nußbäume. 
Eine Brücke geht von Ibriz 
über das Waſſer, und ein 
Kanal zieht ſich am Fuße 
des Felſens hin, der an 
ſeiner geglätteten Stirn, 
etwa 2—3½ m über dem 
Waſſer, das Relief trägt. 
Die große (etwa 6 m hohe) 
Figur iſt der Landesgott 
von Kilikien. Er trägt einen 
Kinnbart, das Haupt iſt be 
deckt mit einem ſpitz zulau⸗ 
fenden Hut, mit hornartigen 
Zweigen umwunden. Der 
Rock reicht nicht bis an die 
Kniee, die Beine haben ſtarke 
Muskeln wie an den aſſy⸗ 
riſchen Bildwerken, die Füße 
ſind mit hohen Schnabel- 208. Hethitiſches Relief von Jbriz. Nach Perrot⸗Chipiez. 
ſchuhen bekleidet, wie ſie noch 
heute die dortigen Landleute 
tragen. In der linten erhobenen Hand trägt der Gott hohe Weizenähren mit bärtigen Früchten, in 
der rechten eine Ranke mit Trauben. Zwiſchen den Ahren und dem Geſicht ſtehen (hethitiſche) 
Hieroglyphen. Die kleinere ebenfalls bärtige Figur vor dem Gott iſt ein Fürſt oder ein Prieſter 
in ig Gewandung, als Gebärde der Anbetung die Hand ans Geſicht haltend. Der gegürtete 
lange Rock zeigt eine Muſterung von punktierten Quadraten; der Mantel bedeckt den linken 
Arm und hängt ſeitlich herab, am Rande des Saumes befindet ſich eine Quaſte. Auch dieſe 
Figur trügt Schnabelſchuhe, und hinter ihr ſtehen zwei Zeilen Hieroglyphen. 

Fig. 207 gibt ein Relief wieder, das ſich an einer Felswand unterhalb der alten Feſte 
Glaurkaleſi in Phrygien (ſüdwärts von Ankyra), unterhalb der uralten Heerſtraße (von 
Kappadokien nach Peſſinus und Sardes) befindet. Es ſtellt zwei ſchreitende hethitiſche Krieger 
dar, die eine Umbildung der ägyptiſchen Uräusſchlange vorn an der Mütze tragen. 

Spamer’s ill. Weltgeſchichte I. 31 
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Wir haben auch bereits erwähnt, daß der letzte mächtige Vorſtoß der Mittelmeer⸗ 
völker, die zur Zeit der Regierung Ramſes' III. (etwa 1265) an die ſyriſchen und 
paläſtinenſiſchen Küſten und von da nach Agypten vorgedrungen ſind, die hethitiſche 
Macht über den Haufen warf. Zwar ſpielen auch ſpäterhin die kleinen Reiche von 
Karkamiſch (das in der aſſyriſchen Königszeit als eigentliches Hethitergebiet gilt) und 
Hamath noch öfter eine Rolle, aber dem großen Hethiterreich war durch jenen Volks⸗ 
ſturm thatſächlich ein Ende gemacht. 

Fader Die Hethiter beſaßen auch eine eigne (bis jetzt mit Ausnahme weniger Worte, wie 
„Gott“, noch nicht entzifferte) Bilderſchrift. Es ſcheint eine freie Umgeſtaltung der 
ägyptiſchen Hieroglyphenſchrift zu ſein. Sie iſt nicht nur an ſich merkwürdig, ſondern 
auch deshalb, weil ſie (wohl durch einen verſprengten Zweig der Hethiter dahin ver⸗ 
pflanzt) die Grundlage zu der ſogenannten kuypriſchen Schrift abgegeben hat, welche 
auch die dortigen Griechen übernahmen und gebrauchten. 


209. Zuſchriſt mit hethittſchen Oterogluphen von Larkamiſch (Dierabis). Nach Hommel. 


Amoriter. Nächſt den Hethitern waren die Amari (Amoriter) das wichtigſte Volk jener 
Gegenden, und mehrere der oben angeführten Namen bezeichnen nur Stämme von ihnen. 
Die nordisraelitiſchen Schriftſteller gebrauchen die Bezeichnung Amoriter für die 
geſamte vorhebräiſche Bevölkerung, und auch die ägyptiſchen Inſchriften der neunzehnten 
und zwanzigſten Dynaſtie bezeichnen Paläſtina, beſonders den Norden desſelben, als 
„das Land Amur“ (vgl. auch die babyloniſche Bezeichnung „Martu“). Sie waren 
ein mannhaftes Volk, welches Nordpaläſtina und die Hochebene öſtlich vom Jordan 
bewohnte und dort zwei Königreiche gegründet hatte. Das nördlichere, zwiſchen dem 
Hermon und dem Jabbok, grenzte an das damaskeniſche Aram und ſeine Hauptſtadt 
war Edrzi; das ſüdliche amoritiſche Königreich lag zwiſchen Jabbok und Arnon, und 
ſeine Hauptſtadt war Chesbon. 

Ein Stamm der Amoriter war bis zum Orontesthale vorgedrungen. Ein andrer 
wohnte am Meere zwiſchen Ekron und Joppe und ein dritter bei Jebus rings um 
den Berg Moriah, weshalb er auch Jebuſiter genannt wurde. Bei Sichem und 
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ſüdlich von Hebron wohnten ſo zahlreiche Amoriter, daß man nach ihnen die am 
Toten Meere liegenden Gebirge die Amoritiſchen Berge nannte. 

Die Heviter (Cheviter und Aviter) wohnten in den Thälern des oberen Jordan 
und des Leontes (Natſana) und ihre Zeltdörfer erſtreckten ſich nördlich bis Hamath 
und ſüdlich bis zum Lande Edom. Die Kanaanäer im engeren Sinne bewohnten die 
Ebene an der See (Schärön), die Steppe und das Jordauthal. Die Girgoſiter aber 
ſind ein unbekannter Stamm im Weſtjordanland. 

Unter den Völkern, welche nach der Wüſte zu wohnten, nahmen die Amoniter 
eine vorragende Stellung ein und machten lange Zeit hindurch den Amoritern das 
Land nördlich vom Arnon ſtreitig. Die Moabiter wohnten ſüdlich vom Arnon und 
am Roten Meere. Ihre Nachbarn waren die Edomiter, deren Hauptniederlaſſungen 
um den Berg Seir herumlagen. Sie hatten fortwährend mit den arabiſchen Wüſten— 
beduinen, namentlich mit den Amalekitern, zu kämpfen. 

Aber wenden wir uns nun zu den Kanaanäern der Küſte, und, da wir die 
Phöniker ihrer Bedeutung wegen beſonders behandeln müſſen, zunächſt zu denen, welche 
den Landſtrich von der Landenge von Suez bis ungefähr nach Joppe am Mittelmeer 
inne hatten, den Philiſtern. 

Den Urſprung dieſes Volkes haben wir ſchon in der ägyptiſchen Geſchichte erwähnt. 
Sie gehörten zu den Stämmen, welche unter Ramſes III. Agypten angriffen. Als ſie 
beſiegt wurden, zogen fie ſich an die Weſtküſte Kangans zurück, der fie, wie es ſcheint, 
nach ihrem Namen Pulſta oder Purſta den Namen des Philiſterlandes gaben. 

Die Avvim, welche in jenem Lande wohnten, leiſteten den Philiſtern wenig 
Widerſtand; dieſe nahmen die fünf Städte Gaza, Askalon (mit dem Tempel der 
Derketo und ihrer Tochter Aſtarte), Asdod (mit einem Dagontempel), alle drei an der 
Küfte, ferner im Innern Efron (heute Akir) und Gath ein und vermiſchten ſich mit 
den Einwohnern, die ſie vorfanden und deren Sprache und Götter ſie annahmen. Die 
ſemitiſchen Ureinwohner bildeten die Maſſe des Volkes, die Philiſter aber eine mili— 
täriſche Ariſtokratie. 

Dieſe fünf Städte bildeten einen Bund, deſſen Vorort gewöhnlich Gaza war. 
Jede dieſer Städte wurde durch einen militäriſchen Chef, Seren genannt, regiert. In 
Gaza, wo das urſprüngliche kanaanitiſche Element vorherrſchte, wurde die Serenwürde 
erblich, und der Seren nannte ſich Melech oder König. Ein gemeinſchaftlicher Rat 
entſchied über öffentliche, allgemeine Angelegenheiten, wie über Krieg und Frieden. 
Ihre Hauptmacht beſtand in Kriegswagen und in Bogenſchützen, deren Geſchicklichkeit 
unter den Israeliten ſprichwörtlich wurde. 

Sie waren ein rühriges, kriegeriſches Volk, welches nicht allein Kriegszüge zu 
Lande, ſondern auch zu Waſſer unternahm. Von ihren Kriegen gegen die israelitiſchen 
Eindringlinge werden wir ſpäter reden. Mehr Geſchmack als am Landkrieg ſchienen 
ſie an der Seeräuberei zu finden, und ihre von Askalon oder Maiumas, dem Hafen 
von Gaza, auslaufenden Schiffe wurden ſelbſt den Phönikern gefährlich, wie wir 
ſpäter ſehen werden. Von den Philiſtern ſchreibt ſich der Name Paläſtina her, 
welcher aus Philiſtina (Land der Philiſter) gebildet und ſpäter auf ganz Kanaan 
ausgedehnt wurde. 


31* 
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Heviter. 


Stämme 
der Wilfte. 


Philiſter. 


Handel, 


Die Phöniker. 


ir haben in Agypten und Meſopotamien die beiden Hauptmittelpunkte der 
vorderaſiatiſchen Kultur kennen gelernt. Zwiſchen beiden zu vermitteln, 
ſie zu einer höheren Einheit zu führen und über die Welt zu verbreiten, 

war die Aufgabe, welche Syrien durch feine Lage zugewieſen war. Die 
Kultur folgt den Wegen des Handels. In Handel und Verkehr haben wir daher die 
eigentliche Bedeutung der ſyriſchen Länder zu ſehen. 

Der Handel iſt jo alt wie das Menſchengeſchlecht. Natürlich war er in den 
älteſten Zeiten nur Tauſchhandel. Was das heißt, braucht nicht erklärt zu werden; 
es ergibt ſich aus dem Namen. Daß ein ſolcher Handel ſehr umſtändlich und beſchwer⸗ 
lich war, liegt auf der Hand, und er war auch in ſeiner urſprünglichen Geſtalt oft 
kaum ausführbar. Dies fand z. B. ſtatt, wenn ein nur wenig Getreide erzeugendes 
Land aus einem Kornlande ſeinen Bedarf holen mußte, und letzteres für die in dem 
fornarmen Lande überflüſſigen Erzeugniſſe keine Verwendung hatte. Um nun ſolchen 
Handel zu erleichtern, oder überhaupt möglich zu machen, mußte man darauf denken, 
einen Preisausgleicher ausfindig zu machen, das heißt einen Gegenſtand, der allgemein 
brauchbar war und daher überall Wert hatte, und dieſer Preisausgleicher war Geld. 
Wir verſtehen unter Geld gewöhnlich gemünztes Metall, oder auch ein andres an ſich 
wertloſes Material — Papier, welchem unter Garantie, z. B. der ganzen Staats- 
gemeinſchaft, ein beſtimmter Wert beigelegt wird. In alten Zeiten aber, wie in manchen 
Gegenden noch heute, wurden gewiſſe Produkte, z. B. Tierfelle, Salz u. dgl., beſonders 
aber Vieh als Geld verwendet, ähnlich wie noch heute die „Kauris“ in Innerafrika. 
Wo jedoch der Handel in großem Maßſtabe und auf größere Entfernungen hin betrieben 
werden ſollte, mußte man einen Wertmeſſer erfinden, der bequemer und Wertſchwankungen 
möglichſt wenig unterworfen war. Als ſolcher galten auf den vorderaſiatiſchen 
Handelsplätzen — den Zentren des Warenaustauſches zwiſchen Indien und Arabien, 
Babylon und Agypten — Edelſteine, beſonders Smaragd und Lapislazuli (der in 
Tributzahlungen ſchon mehrfach erwähnte „Blauſtein von Babel“), vor allem aber die 
Edelmetalle, Silber und Gold (erfteres, da in Aſien und Agypten ſelten, urſprünglich 
das teurere). Man fand im Metall das bequemſte Ausgleichsmittel, erſtlich weil es 
nicht verdarb, überall gebraucht wurde, weil es in jede beliebige Form gebracht 
und leicht nachgewogen werden konnte und ſchließlich einen kleinen Raum einnahm, 
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was bei dem beſchwerlichen Transport von Wichtigkeit war. Erſt verhältnismäßig 
jpät machte man Münzen, das heißt Geldſtücke von einem beſtimmten Gewicht, deren 
Echtheit durch einen darauf befindlichen offiziellen Stempel beſtätigt wurde: wir ver⸗ 
danken dieſe Erfindung den Lydern (ſ. S. 318). — 

In frühſter Zeit wurde der Handel nur zu Lande vermittelſt Laſttieren betrieben 
und war dadurch ſehr langwierig, koſtſpielig und beſchwerlich. Darauf benutzte man 
Schiffe, allein infolge der mangelhaften nautiſchen Hilfsmittel blieb dieſer Handel durch 
das ganze Altertum hindurch hauptſächlich auf Küſtenſchiffahrt und faſt ausſchließlich 
auf das Mittelländiſche Meer beſchränkt; denn wenn ſich auch einzelne Seefahrer, 
angetrieben durch Unternehmungsgeiſt und Gewinnluſt, weiter hinaus wagten, ſo gehörten 
doch ſolche Fahrten zu den ſeltenen, ausnahmsweiſe ſtattfindenden. 

Der Tauſchhandel ziviliſierter Völker mit wilden wurde in derſelben Weiſe betrieben, 
wie das noch heutzutage hin und wieder der Fall iſt. Durch dieſen Verkehr lernten 
rohe Volker neue Bedürfniſſe und neue Sitten kennen, und da man in alten Zeiten 
nicht ſo ſchnell reiſte wie heutzutage und nicht immer gleich Gegenſtände zum Tauſch 
herbeiſchaffen konnte, jo legten handelseifrige Völker überall, wo es zweckmäßig erſchien, 
Niederlagen und Kolonien an, wodurch dieſer Verkehr ein anhaltend wirkſamer wurde. 

Welchen Gang die Entwickelung des Handels im Altertum nahm, welche Wege 
derſelbe einſchlug und welche Kriſen und Phaſen derſelbe durchzumachen hatte, und 
was alles dem Handel ſeinen Urſprung verdankt, findet man in eignen Werken, welche 
dieſen ebenſo intereſſanten wie wichtigen Gegenſtand ausführlich behandeln; wir müſſen 


uns mit Andeutungen begnügen. 


* 
* * 


Das unternehmendſte Handelsvolk in dieſem Zeitraume der Geſchichte waren die 
Phöniker. Sie waren die Bewohner des ſchmalen Küſtenſtriches zwiſchen den ſyriſchen 
Gebirgen und dem Mittelmeer. Urſprünglich ein Volk von Fiſchern, erwuchſen ſie zu 
einem ſolchen von Kaufleuten und Seefahrern, welche die Welt beherrſchten. Sie 
waren die Hauptverbreiter und Vermittler der Kultur und in dieſer Beziehung das 
wichtigſte Volt des frühen Altertums. 

Über den Urſprung ihres Namens beſtanden verſchiedene Traditionen. Die Griechen 
behaupteten, er ſchreibe ſich von dem Stammvater des Volkes, Namens Phönix, her, 
welcher ein Sohn des Agenor genannt wird. Nach andern heißt Phönikes das rote 
Volk, entweder wegen der Farbe ſeiner Haut, oder wegen der Purpurfabriken, die 
es in all ſeinen Kolonien anlegte. Wieder andre ſehen in Phönix den Namen der 
Palme und erklären, daß Phönike „das Land der Palmen“ heiße. Allein, all dieſe 
Erklärungen find falfch: vielmehr hießen die Phöniker bei den Agyptern Fenchu, und 
hieraus iſt der Name Phöniker entſtanden. Der echte Name aber iſt wohl der von den 
Römern als Bezeichnung der phönikiſchen Karthager gebrauchte: Pöni oder Punier. 

Herodot läßt ſie vom Roten Meere her in ihr Land einwandern. Daran iſt nicht 
zu denken; ſondern von Oſten her haben ſie ihr Küſtenland beſetzt, vielleicht von andern 
Stämmen vorwärts geichoben, Das urſprünglich nicht-ſemitiſche Volk nahm bei der 
Mederlaſſung in Kanaan die dort herrſchende Sprache an, und auch die Religion der 
Phöniter iſt die kanaanäiſche. Schon um das Jahr 1650 v. Chr. waren fie im 
Beſitze einer hohen Kultur. Denn als damals Dhutmes I. von Agypten in Syrien 
einfiel, beſaßen ſie bereits an der Küſte große und blühende Handelsſtädte und waren 
klug genug, keinen Widerſtand zu leiſten, ſondern ſich ruhig einen Tribut gefallen zu 
laſſen, den ſie wohlfeiler fanden als einen blutigen Krieg, welcher außerdem ihren 
Handel bedeutend geſchädigt haben würde. 
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Zur geit des Dhutmes II. (um 1590) hatten ſich die Bewohner der Städte 
Arad und Simyra verführen laſſen, an dem Kampfe der Rutenn gegen die ägyptische 
Oberherrſchaft teilzunehmen. Sie wurden hart dafür gezüchtigt und hatten lange 
zu leiden, während die es mit Agypten haltenden Städte die Früchte ihres Verhaltens 
eruteten, denn fie erhielten dadurch von ſelbſt das Privilegium, den Handel zwiſchen 
Agypten und den andern Ländern zu vermitteln. 


Phönikiſche Städte. 


Gebal, Die Bewohner der phönikiſchen Städte bildeten kleine voneinander unabhängige 
Staatsgemeinſchaften. In älteſten Zeiten war der blühendſte und mächtigſte dieſer 
kleinen Staaten der von Gebäl, von den Griechen Byblos genannt (das heutige 
Djebeil). Gebal war in den älteſten Zeiten einige Stunden vom Meer und am nörd- 
lichen Ufer des Nahr-el-Kelb, wie es hieß, vom Gotte Il erbaut. Man ſah indes den 
Irrtum des Gottes ein und baute am Meere, nahe dem Fluſſe Adonis, eine neue 
Stadt, die man ebenfalls Gebäl nannte. 

Berut. Berut (Berytos, jetzt Beirut) machte gleichfalls darauf Anſpruch, vom Gotte Il 
angelegt worden zu ſein; es hieß die Brunnenſtadt und lag am Ende einer der frucht⸗ 
barſten Ebenen Phönikiens, in der Nähe der Mündung des Flüßchens Lykos (etzt 
Nahr-el-Kelb). — An das Gebiet dieſer beiden Städte, welches nicht beſonders groß 
war, ſtieß das der Simyrener, und jenſeit des Gebirges am mittleren Orontes lag 
die prächtige Stadt Hamath. All dieſe kleinen Königreiche und ihre Städte ber- 
ſchwanden im Laufe der Zeit, jo daß man kaum noch eine Spur von ihnen auf 
finden kann. 

Sidon. Der Glanz der Gebäliten erloſch allmählich vor dem des zur höchſten Blüte 
gelangenden Sidon (d. h. Fiſchfang), heute Saida. Es war auf dem nördlichen 
Abhange eines kleinen Vorgebirges angelegt worden, welches ſich ſchräg in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung vorſchiebt. Sidon, das ſich „die Erſtgeborene Kanaans“ nannte, war 
urſprünglich nur ein Fiſcherdorf und lange Zeit hindurch unbedeutend im Vergleich 
mit Gebäl, Berut und Sor (oder Tyros). 

Sidon hatte indes einen herrlichen Hafen, der durch eine niedrige Felſenkette 
gebildet wurde, welche von dem nördlichſten Ende der Halbinſel einige hundert Meter 
parallel mit der Küſte im Meere daher lief. Die Stadt war von einer durch den 
Boſtrehn (Nahr-el-Aualy) bewäſſerten, mit Gärten bedeckten Ebene umgeben, welches 
ihr den Namen des „blumigen“ Sidon verſchaffte. Das zur Stadt gehörige Gebiet 
grenzte im Norden an das Gebiet von Berut, wo der Tamur die Grenze bildete, und 
ſüdlich ging es bis an die Mündung des Leontes (Natſana), wo das Gebiet von 
Tyros begann. 

In der Nähe des Totenfeldes von Sidon, am Seeufer, liegen Hügel von Mufchel- 
ſchalen, welche von der Purpurfabrikation herrühren. Die ſidoniſche Glasinduſtrie hatte 
ihren Sitz in Sarepta (Sarafent), ſüdlich von Sidon. 

Arad. Arad im Norden und Tyros im Süden waren die beiden Hauptnebenbuhler 
von Sidon. 

Arad lag auf einer kleinen Felſeninſel, gegenüber der Mündung des Eleutheros 
(Nahr⸗-el-Kebir). Reſte von phönikiſchen Mauern lagern noch auf den behauenen Ufer 
felſen. Der Raum war hier beſchränkt, und deshalb waren die Häuſer dicht zuſammen⸗ 
gedrängt und mehrere Stockwerke hoch. So vorteilhaft dieſe Lage auch in vieler 
Beziehung war, ſo hatte ſie doch einen großen Mangel; die Inſel hatte kein Trinkwaſſer 
außer dem, welches man in Ziſternen ſammelte. In der Zeit der Not hatte man indes, 
wie erzählt wurde, noch eine andre Hilfe und konnte ſich Quellwaſſer, obwohl mit 


http://rcin.org.pl 


Phönikiſche Städte. 247 


großer Mühe, verſchaffen. Eine ſolche Quelle befand ſich nämlich in der Straße, 
welche damals die Inſel vom Feſtlande trennte, unter dem Waſſerſpiegel der See. 
Taucher bedeckten die Quelle mit einer ſchweren, bleiernen Glocke, in welcher ein Leder— 
ſchlauch eingefügt war. Auf dieſe Weiſe drang das Waſſer in die Höhe und wurde 
geſammelt. Der Haupthafen der Stadt lag im Eleutheros. 

Zu Arad gehörten die ihm auf dem Feſtlande gegenüberliegenden bedeutenden 
Städte Karne und Marath (heute Amrit), wo ſich zahlreiche phönikiſche Denkmäler 
befinden, ferner nördlich davon Gabala und Paltos und ſüdlich Simyra mit ſeinem 
Gebiet. Auch Hamath am Orontes gehörte eine Zeitlang zu Arad, das zur Zeit der 
Seleukiden große Bedeutung hatte. 
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210. Reſte der Mauern von Arados. Nach Renan, „Miſſion“. 


Auch das nach Sidon berühmt werdende Tyros (hebräiſch Tſor, ägyptiſch Tar, 
welches bereits in einer Inſchrift Dhutmes’ III. genannt wird; heute Sur) iſt haupt⸗ 
ſächlich eine Inſelſtadt. 

Die Sage von der Erbauung von Tyros iſt folgende: In allerälteſten Zeiten, als die Welt 
noch jung war und die Götter unter den Menſchen lebten, baute Samemrum auf dem Feſt⸗ 
lande, ſüdlich von der Mündung des Leontes (oder Natſang), eine Stadt von Rohr und Schilf, 
und ſein Bruder Iſoos, der erſte Seemann, errichtete auf einigen Felſeninſeln, die dicht am 
Lande lagen, heilige Säulen. Im Jahre 2750 v. Chr., erzählten die tyriichen Prieſter, lam 
aber Melkart (der tyriſche Stadigott) und baute auf einer dieſer Inſeln einen Tempel und 
am Lande die Stadt aus feſterem Material als Rohr und Schilf. 

Tyros wurde von Sidon gegründet oder doch ſpäter neu koloniſiert. Es beſtand 
aus zwei Teilen. Auf der Doppelinſel, wo ſich der Markt befand, erhoben ſich die 
Königsburg, die Tempel und die Arſenale, während die Altſtadt (Alttyros) auf dem 
Feſtlande lag. Die Inſelſtadt hatte kein andres Trinkwaſſer, als das in den Ziſternen 
geſammelte, oder was ſie in Barken vom Feſtlande herbeikommen ließ. Das Gebiet 
von Tyros erſtreckte ſich bis zum Vorgebirge Karmel. 

Weiter ſüdwärts an der Küſte waren auch die phönikiſchen Niederlaſſungen Akzib, 
Akto und die ſpäteren Philiſterſtädte Joppe, Aſchklon (Askalon) und Gaza, d. h. 
das Starke; nordwärts am Iſſiſchen Meerbuſen lagen Rhoſſos und Myriandos. 
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Sidon verlor erſt ſein Anſehen, als feine Flotte von derjenigen der Philiſter, 
welche der Seren von Askalon führte, geſchlagen und die Stadt ſelbſt genommen wurde, 
Das erſchreckte die reichen Kaufherren von Sidon, denn ein ſolcher Fall konnte ſich 
wiederholen, und viele von ihnen, denen wieder andre nachzogen, bauten ſich ſchöne 
Häuſer auf der Inſel von Tyros, wo ſie mit ihren Schätzen ſicherer zu ſein glaubten. 
Dadurch zog ſich der Handel und mit ihm die Macht nach Tyros, und Sidon trat 
mehrere Jahrhunderte lang in den Hintergrund. 


248 Syrien: Die Phöniker. 


Die Fahrten und Niederlaſſungen der Phöniker. 

Die alten Sagen der Phöniker erzählen, daß Melkart, der ſchon genannte 
Gründer von Tyros, eine große Flotte und Armee ſammelte, um damit Iberien 
(Spanien) zu erobern, wo Chryaſor, Sohn des Geryon, geherrſcht habe. Unterwegs 
habe Melkart die Nordküſte von Afrika erobert, dort den Ackerbau eingeführt und die 


211. Cypriſche Münze mit der Anſicht des Tempels von Paphos. 


fabelhafte Stadt Hekatompylos gegründet. Dann jet er über die Meerenge, der er 
ſeinen Namen gab, nach Spanien übergeſetzt, welches er einnahm und wo er Gades 
(Cadiz) gründete, und dann über Gallien, Italien, Sardinien und Sizilien nach Aſien 
zurückgekehrt. 

Dieſe Sagen haben ſich ſpäter gebildet; allein fie beweiſen, daß die Phöniker 
ſchon in graueſter Vorzeit ihre Handels- und Raubzüge bis an die Grenzen des 
Mittelmeeres ausdehnten, wovon ſich überall die deutlichſten Spuren vorfinden. Die 
Blüte ihrer Anſiedelungen, beſonders derer an den griechiſchen Inſeln und Küſten in 
Großgriechenland und Syrien, ſetzt man etwa in die Zeit 1600 - 1400. 

Auf Kupros. Die Gebäliten, welche in älteſten Zeiten den erſten Rang unter den Phönikern 
einnahmen, gründeten bereits Handelsſtationen und Niederlaſſungen auf der nahe— 
liegenden Juſel Kypros (Cypern). Dieſe 9600 qkm große, gegen 60 Stunden lange 
und 20 Stunden breite Inſel endet gegen Nordoſten in einer langen Landzunge ſchräg 
gegenüber der Mündung des Orontes. Sie wird von Gebirgen durchzogen, deren 
höchſter Punkt etwa 2000 m über dem Meeresſpiegel liegt und welche in ihrem 
Schoße wertvolle Mineralien bergen. Das Kupfer war weit berühmt, hat doch von 
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der Inſel erſt das Metall ſeinen Namen erhalten, aber auch Silber und Eiſen 
finden ſich daſelbſt. Die Inſel enthielt auch fruchtbare Ebenen, und die Abhänge 
der Berge waren in alten Zeiten mit reichen Wäldern beſtanden. Die Küſten boten 
vorteilhafte Plätze für Häfen, und ſo iſt ſehr begreiflich, daß die Anſiedler, denen 
der Küſtenſtrich zwiſchen dem Meer und dem Libanon bald zu enge wurde, ſich 
auf der benachbarten Inſel ausbreiteten. Hauptſächlich waren es die Stämme der 
Hamither und Kittier, die Kypros einnahmen, das damals noch ganz unbewohnt 
geweſen zu ſein ſcheint. Der Name Kittier wurde bald allen Bewohnern von Kypros 
gegeben. Dieſe Stämme bauten die Städte Hamath (Amathus) und Kittion. Byblos 
gründete ſchon in ſehr alter Zeit an der Weſtküſte das große Heiligtum von Paphos, 
und auf verſchiedenen andern Punkten entſtanden andre Kolonien, wie Golgoi, 


212 und 218. gemalte phönikiſche Cerrakotten ans Cypern. älteſter Zeit; 
troß der rohen Arbeit intereſſant für Kostüme und Bewaffnung. (Rach Perrot⸗Chipiez.) 


Idalion und Tamaſſos, welche kleine, anfangs von Gebäl, ſpäter von Sidon 
abhängige Königreiche bildeten. Unter der ſidoniſchen Herrſchaft vermehrten und ver⸗ 
größerten ſich dieſe Kolonien bedeutend. 


Auf Cypern haben ſich daher auch ungemein viele Überreſte der Phöniker gefunden. In 
Suri Naiches auf der Nekropole von Kittion ſteht, fand Di Cesnola über 2000 Gräber, 
meiſt aus den letzten vier Jahrhunderten v. Chr., einen phönitiſchen Tempel, in welchem ſich 
Bruchſtücke von Marmorgefäßen und Schalen, von Weihinſchriften an Melkart und andre Götter 
befanden, ferner ein Marmorſarg mit einem Kopf in Hochrelief, ägyptiſche Alabaſterkrüge mit 
phönitiſchen Auſſchriften; in Dali (Idalion) wurden 15000 meiſt phönikiſche Gräber gef nden 
mit tauſenden von Terrakotten älteſter Zeit. In Golgoi ebenfalls eine Nekropole mit wei 
zerſtörten Backſteintempeln; in dem einen befanden ſich an tauſend Statuen ägyptiſchen, Bas⸗ 
reliefs aſſyriſchen Stiles. In Kurion, an der Südfüjte, entdeckte Di Cesnola ein Schatzhaus 
mit mehreren unterirdiſchen Gemächern, aus welchen ein wahrſcheinlich in Kriegszeiten dahin 
geflüchteter, ungemein koſtbarer Schatz gezogen und im Metropolitanmuſeum zu New York auf⸗ 
geſtellt wurde. Er enthält alle koſtbaren Erzeugniſſe der Kunſtinduſtrie im Silber, Gold, Bronze, 
Edelſteinen, Alabaſter und Thon, welche von den Phönikern in ägyptiſchem und aſſyriſchem Stil 
angefertigt ſind und über dieſe vermittelnde Kunſtrichtung die reichſte Belehrung geben. 


Spamer's ill. Weltgeſchichte I. 32 
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An der ſüdlichen ſyriſchen Küſte begnügten ſich die Phönifer mit befeſtigten Han⸗ 
delsſtationen bis zu der ägyptiſchen Grenze hin. Jenſeit derſelben aber duldeten die 
Pharaonen keine ſelbſtändigen Forts oder Kolonien, und die Phöniker, welche die 
Vorteile des ägyptiſchen Handels wohl zu ſchätzen wußten, mußten froh ſein, wenn 
man ihnen geſtattete, in Tanis, Bubaſtis, Mendes und Sais Niederlagen zu 
haben. Die größten Niederlagen hatten ſie in Memphis, wo deren Stadtteil eine 
förmliche Stadt für ſich bildete. 

Von Agypten aus fuhren ſidoniſche Schiffe die afrikaniſche Küſte entlang; allein 
die Beſchaffenheit derſelben, wie die dort wohnenden Völker, ſchienen den Phönikern 
nicht einladend genug, und die Koloniſation machte in älteſter Zeit dort nur kümmer⸗ 
liche Fortſchritte. 

Weit vorteilhafter und in jeder Beziehung günſtiger waren die nördlich von 
Syrien gelegenen Küſten Kleinaſiens, beſonders die von dem Agäiſchen Meere 
beſpülte Weſtküſte mit ihren unendlich vielen Buchten und davor liegenden großen und 
kleinen Juſeln. Zunächſt nördlich von der Mündung des Orontes lag die Südküſte 
Kleinaſiens, und die dort wohnenden Kiliker hatten nichts dagegen, daß die Phöniker 
ſich dort feſtſetzten. Die weiter weſtlich wohnenden Lyker zwar duldeten an ihrer 
Küſte keine phönikiſchen Niederlaſſungen, aber die benachbarten Karer legten ihnen 
wenig Hinderniſſe in den Weg und fanden es bald vorteilhaft, ſich näher mit den 
Phönikern zu verbinden und fie in ihren Unternehmungen zu unterſtützen. 

Mhobos. Von ihrem Hafenplatz Aſtyra, Rhodos gegenüber, gingen die Phöniker bald auf 
dieſe Inſel. Rhodos wurde eine Hauptſtation der Phöniker. Sie beſetzten dort vor 
allem die drei Häfen Jalyſos, Lindos und Kameiros, indem fie ſich mit den 
kariſchen Anſiedlern verbanden. Karer und Phöniker wurden hier gewiſſermaßen ein 
Volk. Der Mittelpunkt ſcheint Jalyſos geweſen zu ſein, in deſſen Gräbern zahlreiche 
phönikiſche Kunſtgegenſtände gefunden worden ſind. Nordöſtlich von Kameiros, auf der 
höchſten Spitze des Gebirges, das den phönikiſchen Namen Atabyrion (Tabor, „Höhe“ 
ſtets beibehielt, ſtand ein berühmtes Heiligtum des Baal, der in Stiergeſtalt dargeſtellt war. 


n 
Seiden. 


Die Phöniker auf den griechiſchen Inſeln und Küſten. by 


Im Sinäitden In das Binnenland von Kleinaſien vorzudringen, haben indes die Phöntker nicht 
verſucht. Sie wandten ſich vielmehr in das Agäiſche Meer und nahmen die Cykla⸗ 
diſchen und Sporadiſchen Inſeln ein, von denen manche einen großen Reichtum an 
Metallen beſaßen, während in der Nähe andrer die Ausbeute an Purpurmuſcheln, die 

zur Färberei gebraucht wurden, außerordentlich reich war. 

Dieſer Verkehr wurde für die Griechen, welche damals (etwa im fünfzehnten 
Jahrhundert) noch auf einer primitiven Bildungsſtufe ſtanden, aber der Aufnahme 
fremder Elemente ſehr geneigt waren, von unberechenbarer Wichtigkeit. Nicht nur, 
daß ſie in Künſten und Gewerben die Erzeugniſſe einer Jahrhunderte alten Bildung 
kennen und nachahmen, die Maße und Gewichte gebrauchen lernten, ſie übernahmen 
von den Phönitern auch das wichtigſte Bildungsmittel ſelbſt: die Schrift. Und auch 
im religtöſen Glauben bildet die phönikiſche Götterlehre ein bedeutendes Element: jo 
iſt der Kultus der Aphrodite (was ein direktes Lehnwort iſt: aus Aſchtoreth), des 
Dionyſos phönikiſchen Urſprunges, ebenſo wie die Mythen von Herakles, Perſeus und 
Andromeda. Selbſt in der Sprache zeigen ſich die Spuren der Phöniker. Denn eine 
Menge Kulturwörter kamen mit der Sache ſelbſt von den Phönikern zu den Griechen 
(3. B. das Wort für Gold 708d, dann r u. a.). Das alles brachten die längſt femiti- 
ſierten Fremdlinge von den Küſten Paläſtinas nach dem „Weſten“ (Ereb, Europa), jo die 
Grundlagen der Kultur für das Abendland durch ihre Handelsfaktoreien zurücklaſſend. 
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Mit Hilfe der Karer wurde Delos koloniſiert und ebenſo Paros, deſſen Mar- 
morbrüche geſchätztes Material lieferten. Oliaros (Antiparos) wurde von den Sido— 
niern, Melos von den Gebaliten eingenommen. In Melos fand man Schwefel und 
Alaun im Überfluß, die man zur Färberei gebrauchte. Ebenſo reich waren die Minen 
von Thera und Siphnos, Purpurmuſcheln wurden bei Niſyra und Gyaros gefiſcht, 
und auf Kos und Amorgos legten die Phöniker Färbereien und Webereien an. 

Dieſe Inſeln waren für die Sidonier — ſo nannte man bald alle Phöniker — 
von unendlichem Wert, weil ſie viel ſicherer waren als die Anſiedelungen an der Küſte. 
Von hier aus machten ſie jedoch Züge nach dem feſten Lande, wo ſie beſonders darauf 
bedacht waren, die von den Eingeborenen vernachläſſigten oder kaum gekannten Berg— 
werke auszubeuten. Das thaten fie z. B. an der thrakiſchen Küſte, wo fie die Gold— 
minen des Berges Pangäsos bearbeiteten. Sie errichteten auch Kolonien auf Thaſos, 
die jedoch erſt unter tyriſcher Oberherrſchaft gediehen. 

Am Hellespont gründeten ſie Lampſakos und Abydos und ſetzten ſich bei 
Pronektos am Eingang des Askaniſchen Golfes feſt, von wo aus ſie die bithyniſchen 
Silbergruben ausbeuteten. Aus der Propontis (jetzt Marmarameer) gelangten die 
Phöniker in den Pontos Euxeinos (das Schwarze Meer) und fuhren die Oſtküſte ent- 
lang, angelockt durch den Ruf der kaukaſiſchen Minen. Mit Hilfe ihrer Verbündeten, 
der Karer, legten fie vom Bosporos bis nach Kolchis eine Anzahl befeſtigter Handels- 
poſten an, wie Heraklea, Seſamos, Karambys und Sinope. 

An der Mündung des Dujepr entſtand ein neues Tyros, und die kühnen Sidonier 
wagten ſich weit hinein in die großen Ebenen des ſüdlichen Rußland. Von dorther 
brachten ſie außer allerlei Meeresprodukten, Gold und Silber, Blei und Zinn, welches 
ſie früher auf dem Landwege durch Armenien und Syrien empfingen und zur Bronze— 
fabrikation brauchten. — 

Von Rhodos aus ſah man im Südweſten die Berge der großen Inſel Kreta. 
Die Sidonier legten an der Küſte ihre Handelsſtationen und Fabriken an, wie zu 
Itanos, Zappa, Kairatos, Phönike oder Arad, Gortyne und Lebena. — Kythere, 
halbwegs zwiſchen Kreta und dem Peloponnes, wurde ebenfalls eingenommen. Man fand 
hier die murex brandaris, eine Muſchel, von der man den gelbrötlichen Inſelpurpur 
gewann, in einer ſolchen Maſſe, daß man die Inſel die Purpurinſel nannte. 

Unter der Vorherrſchaft der Tyrier nahmen die Koloniſations- und Seeunter- 
nehmungen der Phöniker einen höheren Flug. Das Küſtenland wurde für die Menge 
der Völker, welche dort hingedrängt wurden, zu klein, und man war darauf bedacht, 
ſich ihrer Überzahl zu entledigen, indem man ſie in ferne Kolonien verpflanzte, wo ſie 
reichlicher und zufriedener leben konnten und außerdem den Plänen der Tyrier dienten! 

Auf Sizilien faßten dieſe ſchon frühzeitig feſten Fuß. (Wegen ihrer dreieckigen 
Geſtalt nannte man zuerſt die Inſel Trinakria [Dreiſpitz! und ſpäter nach den aus 
Italien herüberkommenden Sikulern Sizilien.) Im Süden bei Ros (Kap) Melkart 
wurde eine Stadt gebaut, der die Griechen, da Melkart der tyriſche Herakles war, den 
Namen Heraklea gaben. Bei den Phönikern hieß fie Makara oder Rus-Melkart. 
Im Weſten der Inſel erbaute man auf einer ſchmalen Landzunge Motya und im 
Norden eine Felſenſtadt, Solonis; ferner Machanat, was „Lager der Buntwirker“ 
hieß wegen der hier befindlichen Webereien und Färbereien. Später erhielt ſie den 
Namen Panormos, d. i. großer Fels (heute Palermo). Auch auf der Oſtküſte findet 
man in den ſpäter bedeutend werdenden Handelsſtädten Pachynos, Syrakuſä, Leontinoi, 
Thapſos und Katana Anzeichen, die auf eine frühzeitige Anlage durch Phöniker hin⸗ 
weiſen. Auch ſcheint es, daß fie an der Küſte Unteritaliens einige befeſtigte Handels- 
ſtationen anlegten. 
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Malta. Die Felſeninſel Malta war ein zu bequemer Mittelpunkt im Mittelmeer für die 
Fahrt von Iberien nach Phönikien, als daß man fie nicht eingenommen haben ſollte. 
Die Sidonier erbauten hier zuerſt ihrer Göttin Aſtarte einen Tempel, nahe am Hafen, 
und die Tyrier, die nicht zurückbleiben wollten, errichteten dem Melkart einen andern 
Tempel. Um die Inſel bewohnbar zu machen, heißt es, mußte man Erde zur Bedeckung 
der Felſenoberfläche von Sizilien herüberbringen. — Auch auf der dabeiliegenden 
Inſel Gaulos (Gozzo) wurde ein Tempel erbaut. 


214. Phönikiſches Grab auf Unpern. Nach Gerhard, „Denkmäler“. 


Sardinien. An der Küſte von Sardinien legten die Phöniker die Städte Caralis (Cag⸗ 
liari), Nora und Sulzi an, und auf den Balearen waren gleichfalls tyriſche 
Niederlaſſungen. 


Die Fahrten nach Nordafrika, Spanien und in den Ozean. 


Die größte Wichtigkeit erlangten indes die Kolonien an der Nordküſte von Afrika 
und in Südſpanien. 

In Afrika, Die Völker, welche weſtlich von Agypten in Afrika wohnten, benannte man in 
älteſten Zeiten mit dem allgemeinen Namen Libyer. Von ihnen gab es eine Menge 
an Sitten und Gewohnheiten verſchiedener Stämme, die aber in Nordafrika durch 
Vermiſchung mit einwandernden Nationen bald ihren urſprünglichen Charakter verloren. 
Im nördlichen Teil von Afrika, von Agypten bis in die Gegend, wo ſpäter Karthago 
angelegt wurde, wohnten ackerbauende Völker mit verſchiedenen Namen. In der Nähe 
der kleinen Syrte bewohnten die Byzanten ein fruchtbares Land. — Südlich von 
ihnen wohnten dunkelfarbige Menſchen, Nomaden, die aus Athiopien dorthin gekommen 
zu ſein ſcheinen, und in den Oaſen und auf den Abhängen des Atlas wohnten Gätuler, 
Maziken und Numider. 

Als die Hirtenvölker Aſiens in Agypten einfielen, gingen viele ihrer Stämme 
über das Delta hinaus und ließen ſich in dem fruchtbaren Byzantenlande nieder. Nach 
der Vertreibung der Hykſos folgten ihnen andre Stammverwandte, und endlich, als 
die Israeliten erobernd in Syrien einbrachen und manche der in Kanaan wohnenden 
Völker den Phönikern auf den Hals jagten, ſchifften dieſe fie als willkommene Kolo⸗ 
niſten nach Nordafrika ein. 

Nach einer noch im ſechſten Jahrhundert unſrer Zeitrechnung umlaufenden Sage 
gehörten zu dieſen infolge der israelitiſchen Invaſion übergeführten Völkern die 
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Girgeſener aus Oſtpaläſtina, die fich bis zum Weſtende Afrikas ausbreiteten. Es wird 
berichtet, daß ſie noch zu jener ſpäten Zeit phönikiſch ſprachen, und daß in der Nähe von 
Tigiſis, wo ſie einſt ein Fort gebaut hatten, bei einem Brunnen zwei Säulen von 
weißem Stein ſtanden mit Inſchriften in phönikiſcher Sprache, in denen es hieß, „fie 
jeien errichtet von denjenigen, welche ſich vor Joſua, dem Sohne des Nun, flüchteten“. 

Die Sidonier zogen den größten Vorteil daraus, denn dieſe Verpflanzung befreun- 
deter Völker machte es ihnen möglich, ihre Handelspoſten in Afrika in wirkliche Kolonien 
zu verwandeln. Es entſtanden an den Ufern der Syrte Leptis, Aa, Sabrata, 
Thapſos, Kambe und Utika, das ſpäter als die älteſte Stadt galt und mit den 
beiden Hippo und Hadrumetum die Hauptzentren der ganzen Anſiedelung bildete. 
Der ganze Handel des weſtlichen Afrika fiel in die Hände der Sidonier. Die ſemitiſchen 
Völker, von denen zu verſchiedenen Zeiten neuer Zuwachs aus Kanaan kam, vermiſchten 
ſich mit den bereits dort wohnenden Berbern und Libyern, und es entſtand eine eigne 
libyſch⸗phönikiſche Miſchraſſe. — An der ganzen Nordküſte von Afrika und ſelbſt an 
der Nordweſtküſte herrſchte ein reges Leben und Treiben. 

Das Land war überall trefflich angebaut, und Zeugitana und das Byzantenland, 
die an den beiden Syrten liegenden Länder, waren berühmt wegen ihrer Fruchtbarkeit. 
Das Getreide trug hundertfältige Frucht, der Wein reifte zweimal im Jahre, und nicht 
minder gediehen herrliche Frucht⸗ und Olivenbäume. Fabriken und beſonders Purpur— 
färbereien wurden überall errichtet, kurz, durch die Handels- und Gewerbthätigkeit eines 
tüchtigen, praktiſchen Volkes der Kultur ein ungeheurer Landſtrich gewonnen, der ohne 
die Phöniker wahrſcheinlich ein Jahrtauſend länger in Barbarei geblieben ſein würde. 

Wir haben die Sage von dem Zuge des tyriſchen Herakles, des Melkart, angeführt. 
So viel iſt ſicher, und das mag wohl der Grund der Sage ſein, daß ſchon in frühſter 
Zeit phönikiſche Abenteurer bis an die Meerenge kamen, welche das Mittelmeer mit 
dem Atlantiſchen Ozean verbindet. Man hielt dieſe für das Ende der Welt und die 
Felſen auf beiden Seiten gewiſſermaßen für die Thorſäulen und nannte ſie auch die 
„Säulen des Herakles“ (Melkart). Man hatte ſich indes dennoch darüber hinaus— 
gewagt und an der Küſte von Spanien jenſeit der Meerenge auf einer kleinen Inſel, 
ſüdwärts des Fluſſes Tarteſſos oder Bätis, einen Tempel gebaut und den Grund zu 
einer Stadt gelegt, die man Gadir, „Feſte“, nannte, woraus ſpäter Gades wurde. 
Die Zeit dieſer Erbauung mag etwa 1400 v. Chr. geweſen ſein; allein die Sage 
schrieb fie, wie oben geſagt, dem Melkart zu. Gades hatte inſofern Ahnlichkeit mit 
Tyros, als es auch aus einem Teil beſtand, der auf einer waſſerloſen Felſeninſel, und 
aus einem andern, der auf dem Feſtlande erbaut war. Die ſchmale Meerenge war 
indes überbrückt worden. 

Gades wurde der Hauptſtapelplatz des Handels mit Tarſis oder Tarteſſos, dem 
Kalifornien jener alten Zeit, einem Landſtrich, welcher zwiſchen den Felſen von Kalpe 
(dem heutigen Gibraltar) und dem Anas (Guadiana) lag und vom Bätis durchfloſſen 
wurde. In dieſem Küſtenſtrich gab es Silber in großer Menge, und das gediegene 
Gold lag oft unter dem Raſen und wurde hin und wieder in Stücken von 200 Gramm 
Gewicht gefunden. Die halbwilden Eingeborenen legten dem Metall keinen beſonderen 
Wert bei, und für Glasperlen und andre wertloſe oder äußerſt wohlfeile Dinge tauſchten 
die Phöniker den tauſendfachen Wert ein. Beſonders wichtig wurde das häufige Vor— 
kommen von Silber für die allgemeinen Marktverhältniſſe jener Zeit. Das Silber, ſo 
maſſenhaft in den Handel gebracht, erlitt einen Preisſturz, wodurch es in der Folge 
nur den zehnten Teil des Wertes des Goldes hatte. Außer Gold und Silber enthielten 
die Berge des Landes noch viele andre wertvolle Metalle, und der Boden ſelbſt war 
fruchtbar und brachte Überfluß an Getreide, Ol, Wein, Wachs, Honig, Pech u. ſ. w. 
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hervor. Es entſtanden eine Menge Kolonien in Turdetanien, dem jüdlichen Spanien; 
und auch an der Meerenge ſelbſt, nicht weit von der einen Säule des Herkules, Kalpe, 
erbaute man Karteja und weiter oſtwärts Malaca (Malaga). Auch an der Oſtküſte 
Spaniens erhoben ſich phönikiſche Handelsplätze, ebenſo an den Mündungen ſämtlicher 
Flüſſe und an den Ufern derſelben, ſo weit ſie ſchiffbar waren. Und dreihundert 
tyriſche Kolonien, heißt es, hätten weſtlich von den Säulen des Herkules an der afrika⸗ 
niſchen Küſte gelegen, unter ihnen vor allem Lixos, das älter ſei als Gades. 

Von den Säulen des Herakles fuhren die Phöniker nach Norden und holten Zinn 
von den Kaſſiteriden (Zinninſeln), die an der Südweſtſpitze von Britannien Tagen 
und zum Teil unbewohnt waren. Auch nach Britannien ſelbſt ſollen fie gekommen ſein; 
ob ſie jedoch in die Oſtſee kamen, iſt unwahrſcheinlich, man vermutet es nur, weil ſie 
mit Bernſtein beladen aus jenen nördlichen Gegenden zurückkehrten; allein wahrſcheinlich 
tauſchten ſie es von mehr weſtlich an der Küſte wohnenden Völkern ein. Schon zu 
Homers Zeiten handelten ſie mit Schmuckſachen aus „Elektron“, welche ſehr hoch 
geſchätzt wurden. 

Die Einwirkung der phönikiſchen Kolonien erſtreckte ſich nicht nur auf die Verbreitung von 
Bildungselementen aller Art, ihr Einfluß erſtreckte ſich ſogar auf das organiſche Leben der von 
ihnen betretenen Länder. Man kann geradezu ſagen, es iſt die Flora der Mittelmeerländer, 
beſonders Italiens, durch ſie eine andre geworden, als ſie vordem geweſen. Eine ganze Reihe 
herrlicher Fruchtbäume und Nutzpflanzen, zum Teil aus der ſubtropiſchen Pflanzenregion (die 
bis zum 34. Breitengrad reicht) wurde durch die Bemühungen jenes Volles in nördlicheren 
Strichen alklimatiſiert: die Cypreſſe, frühzeitig aus Oſtiran nach Babylonien und Kanaan 
eingeführt, die Granate, der Lorbeer, die Myrte, der Olbaum, die Feige, der Wein, 
der urſprünglich ein armeniſches Gewächs iſt, die Zeder, die Quitte, der Krokus und zahl⸗ 
reiche immergrüne Pflanzen wanderten im Geſolge der phönikiſchen Handelsherren über ihre 
Anſiedelungen nach Weſten und Norden, — zugleich mit der mythologiſchen Beziehung zu den 
Göttern, die teilweiſe oder ganz aſiatiſchen Urſprunges ſind. Auch Tiere begleiteten den Menſchen 
über die See; ich nenne nur den Eſel, dieſes nützliche, beſonders in Südeuropa unentbehrliche 
Laſttier, welches noch durch ſeinen Namen ſeine phönikiſche Herkunft verrät. 


Die Vormacht von Tyros. König Hiram. 


Als Tyros noch von Sidon abhängig war, wurde es von zwei von der Mutter- 
ſtadt eingeſetzten Oberhäuptern regiert, welche Schophetim — Suffeten — hießen, 
allein im elften Jahrhundert nahm der Suffet Abibaal den Königstitel an, ſagte ſich 
von Sidons Vormundſchaft los und machte Tyros zum Vorort der phönikiſchen Welt. 
Nur Arad wußte eine unabhängige Stellung zu behaupten. Vermutlich bildeten 
wie jpäter*), jo ſchon damals die phönikiſchen Städte einen Bund, an deſſen Spitze 
Tyros ſtand. Unter Abibaal und beſonders ſeinem Sohn Hiram (969 —936 v. Chr.) 
dehnten ſich die Unternehmungen der Tyrier immer weiter aus, und der Ruhm dieſes 
Königs erfüllte die Erde. Er ſchloß Freundſchaftsbündniſſe mit den benachbarten 
Völkern und beſonders mit Israel, welches nun auch von Königen regiert wurde, und 
wußte die Kittier auf Kreta, welche keinen Tribut mehr zahlen wollten, zu bändigen. 
In Gemeinſchaft mit Salomo ließ er in Aila am Roten Meere ein Handelsſchiff 
bauen, um die Produkte von Ophir, d. h. Südarabien, auf direktem Wege zu gewinnen. 
Er unterſtützte auch Salomo beim Bau des Tempels in Jeruſalem, wofür ihm dieſer 
zwanzig Grenzdörfer abtrat. 

Die Israeliten, die in Kanaan einfielen, waren keine Seeleute; das Küſtenland 
lockte ſie nicht, und ſo kamen ſie mit den Phönikern ſelten in feindliche Berührung. 


} 9. Zur Perſerzeit, wiſſen wir, verſammelten ſich, um gemeinſame Angelegenheiten zu beraten, 
die Könige von dem Rat der Edlen begleitet, in der „Drelſtadt Tripolis (der phönikiſche Name 
iſt unbekannt), die von Arados, Sidon und Tyros gemeinſam gegründet war und in drei durch 
Mauern voneinander getrennte Quartiere zerfiel. 
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Die Sidonier, welche ſtets den Frieden dem Krieg vorzogen, wenn es irgend thunlich 
war, hatten nichts dagegen, daß ſich einzelne Stämme der Israeliten in ihrem Lande 
niederließen, und dieſe fanden es bald vorteilhaft, den Phönikern als Handlanger bei 
ihren Handelsgeſchäften gegen Lohn zu dienen. 
Hiram erweiterte und verſchönerte Tyros bedeutend. Der alte Melkarttempel ge 

ſtand auf dem höchſten Punkte, auf einer kleinen Felſeninſel, die von derjenigen, worauf 
man die Stadt gebaut, durch einen ſchmalen Meeresarm getrennt war. Der König ließ 
dieſen Zwiſchenraum nicht nur ausfüllen, ſondern auch an der öſtlichen Seite die 
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215. Grab des Hiram. Nach Renan, „Miſſion“. 


Inſel, worauf die Stadt ſtand, durch Aufſchüttungen vergrößern, wodurch die Inſel— 
ſtadt der auf dem feſten Lande (Alttyros) bis auf 1200 Schritt naherückte. Von 
der Größe dieſer Arbeit wird man ſich eine Vorſtellung machen können, wenn man 
erfährt, daß auf dem angeſchütteten Lande nicht nur eine Vorſtadt mit einem großen 
Marktplaß ſtand, ſondern noch ein heiliger Bezirk mit Gärten angelegt war. Die 
beiden Häfen wurden durch ſtarke Mauern geſchützt (noch heute find in dem ſidoniſchen 
oder Nordhafen alte Baureſte mit großen Quadern zu erkennen) und Magazine und 
andre Gebäude in deren Nähe angelegt. Die Tempel des Melkart ſowie des Baal 
und der Aſtarte wurden von Hiram reſtauriert und glänzend geſchmückt. Ob die 
Feſtungswerke, welche die ganze Inſel ſchützten, ſchon von Hiram erbaut wurden, iſt 
zweifelhaft. Sie beſtanden in Mauern aus ſoliden Felsſtücken, welche aus der See 
direkt in die Höhe ſtiegen und an der Oſtſeite 50 m hoch waren. An der Sübdſeite, 
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Mauern nicht ſo hoch. 

Dies Inſeltyros war gewiſſermaßen die Citadelle, denn als die eigentliche Stadt 
mußte man wohl die anſehen, welche der Inſel gegenüber auf dem Feſtlande ſich zwei 
Stunden lang am Ufer hinzog und deren Anlagen und Pracht dem Reichtum ihrer 
Eimvohner entſprachen. 

Als Hiram ſtarb, folgte ihm ſein Sohn Baleaſtartos, der nur ſieben Jahre 
regierte. Ihm folgte ſein Sohn Abdaſtartos. Die vier Söhne ſeiner Amme, die 
am Hofe erzogen waren und durch den Einfluß ihrer Mutter bedeutende Stellungen 
hatten, erregten aber einen Aufſtand, in welchem der König erſchlagen wurde. Der 
älteſte der vier Verſchwörer wurde zum König gemacht, und da es ihnen gelang, die 
Lohnſoldaten und beſitzloſen Abenteurer in den phönikiſchen Städten für ſich zu gewinnen, 
ſo behaupteten ſie ſich zwölf Jahre lang. 

Dieſer heilloſe Zuſtand erſchütterte und ſchwächte die phönikiſche Herrſchaft. Die 
unzufriedenen Patrizier wanderten aus, und viele Kolonien benutzten die Verwirrung 
in der Mutterſtadt, ſich unabhängig zu machen. 

Man wurde endlich dieſer Wirtſchaft in Tyros ſelbſt müde. Der Uſurpator wurde 
verjagt und der Sohn des Baleaſtart, Aſtart, auf den Thron geſetzt, auf dem ihm 
jedoch ſchnell nacheinander ſeine Brüder Aſtarim und Pheli folgten. Während ihrer 
Regierung beſſerten ſich die Zuſtände in Tyros keineswegs, und ein Verwandter des 
Königshauſes, Itubaal, Oberprieſter der Aſtarte, ermordete Pheli (855 v. Chr.) und 
ſetzte ſich auf den Thron, auf dem er ſich einunddreißig Jahre behauptete. 

Er war ein energiſcher Mann, der die Ruhe wiederherſtellte und ſich auch Einfluß 
unter den benachbarten Königreichen der Israeliten zu verſchaffen wußte, indem er 
ſeine Tochter Jeſabel mit König Ahab verheiratete. 


Die Gründung von Karthago. 


Solange Itubaal lebte, war es ihm gelungen, die Feindſeligkeiten zwiſchen der 
altſidoniſchen Ariſtokratie und der Volkspartei niederzuhalten; allein kaum war er tot, 
jo wiederholten ſich die beim Tode Hirams I. ſtattgefundenen Unruhen. Sein Sohn 
Baletſor regierte nur acht Jahre und hinterließ einen achtjährigen Sohn, Namens 
Mutton (oder Mattan), der nicht fähig war, den Anſprüchen der Volkspartei ent- 
gegenzutreten. 

Als Mattan ſtarb, hinterließ er eine Tochter, Eliſſa, und einen Sohn, Pygma— 
lion, der noch ein Kind war. Eliſſa war an den Bruder des Königs, ihren Onkel, 
Namens Sicharbaal, verheiratet, der Oberprieſter des Melkart und als ſolcher der 
nächſte nach dem König im Reiche war. Nach dem Willen Mattans ſollte er die 
Vormundſchaft über Pygmalion übernehmen, wie auch die Regentſchaft. Nachdem er 
ſie einige Jahre geführt hatte, wurde er von der Volkspartet geſtürzt und von ſeinem 
Neffen Pygmalion ermordet. 

Eliſſa, die den Tod ihres Mannes rächen wollte, verſchwor ſich mit der ariſtokra— 
tiſchen Partei. Als die Verſchwörung entdeckt wurde, gelang es ihr und ihren Anhängern, 
ſich einer reich beladenen und zum Auslaufen im Hafen bereit liegenden Flotte zu 
bemächtigen und mit dieſer nach Afrika zu ſegeln. Sie ſchiffte ſich in Zeugetanien 
aus, an einem Ort, wo die Sidonier mehrere Jahrhunderte früher die Stadt Kam be 
gegründet hatten. Sie kaufte von dem dort herrſchenden libyſch-phönikiſchen Könige 
Land und baute auf den Ruinen des alten Kambe zwiſchen der altphonikiſchen Kolonie 
Utika und dem Vorgebirge Hermes eine neue Stadt, Kart chadaſcht, d. i. Neuſtadt, 
woraus die Griechen Karchedon und die Römer Karthago machten. 
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Das Jahr, in welchem Karthago gegründet wurde, läßt ſich nicht mit Beſtimmt- 
heit angeben, doch geſchah es aller Wahrſcheinlichkeit nach im Jahre 813 v. Chr. — 
Die Geſchichte dieſer Anlage iſt von Fabeln umhüllt. Da die Auswanderungsexpedition 
der Eliſſa unter dem Schutze der Aſtarte (der beſonderen Schutzgöttin von Sidon) 
ſtattfand, welche auch den Beinamen „Dido“ führte, jo verſchmolz man den Namen 
mit dem der Eliſſa und betete ſie als Schutzgöttin von Karthago an. ß 

Es wird erzählt, daß Eliſſa von dem libyſch-phönikiſchen Könige des Landes ſoviel Grund 
ankaufte, als ſie mit einer Ochſenhaut umſpannen könne und daß ſie liſtigerweiſe die Haut in 
dünne Riemen ſchneiden ließ, womit ſie ein großes Gebiet umſpannte, auf dem ſie die Stadt 
gründete. Man vermutet, daß dieſe Fabel aus dem Namen Byrſa entſtand, welcher dem zuerſt 
angelegten Stadtteil gegeben wurde, was auf Phönikiſch Burg, im Griechiſchen aber Fell bieh. 
Die Griechen waren groß im Erfinden ſolcher Märchen. So wird auch erzählt, daß ein König 
der Nachbarſchaft Eliſſa zur Frau begehrte, daß dieſe jedoch, weil ſie durch ihre Ablehnung den 
len Staat zu gefährden fürchtete, oder weil fie die Verbindung mit einem Barbaren ver- 
abj „ſich auf einem Scheiterhaufen ſelbſt verbrannte. 

Die Auswanderung der Ariſtokratie von Sidon nach Tyros wurde die Ver- Berfall. 
anlaſſung zu dem Verfall der Macht der erſteren Stadt, und ähnliches geſchah in bezug 
auf Tyros durch die Überſiedelung der vornehmen tyriſchen Geſchlechter nach der neuen 
Kolonie Karthago, der es nicht einfiel, ſich der in Tyros zur Herrſchaft gekommenen 
Volkspartei zu unterwerfen. Dies Beiſpiel wurde von andern Kolonien nachgeahmt, 
und die Macht von Tyros verminderte ſich allmählich. Die bürgerlichen Unruhen und 
der Einfall der Aſſyrer, wovon wir in der Geſchichte Aſſyriens ausführlicher reden 
werden, trugen nicht wenig zur Schwächung der tyriſchen Macht bei. Die Stadt verlor 
ſo viel von ihrem Anſehen in Phönikien, daß etwa in der Mitte des achten Jahr— 
hunderts Sidon für eine kurze Zeit wieder den Vorrang in jenem Lande einnahm. 
Die nähere Geſchichte Phönikiens ſeit dem Zuſammenſtoß mit den mächtigen Reichen 
Agypten und Aſſyrien werden wir in der Geſchichte des letzteren Landes kennen lernen. 


Rultur. 
Staatsverhältniſſe. 


Über die Staatseinrichtung in den phönikiſchen Städten fehlen uns genaue Nach— 
richten; allein aus dem, was wir von den Einrichtungen der Kolonien wiſſen, die denen 
der Mutterſtädte nachgebildet waren, wie aus Analogien, die wir in allen Gemeinweſen 
finden, welche mehr dem Handel und der Induſtrie, als der Militärgewalt ihr Auf- 
blühen und ihre Macht verdanken, können wir uns ein ungefähres Bild des phönikiſchen 
Staatslebens zuſammenſtellen. 

Die älteſten Einwanderer, die an der ſyriſchen Küſte Städte anlegten und Schiff; weiftotratie. 
fahrt trieben, nahmen natürlich den Vorrang vor dem ſpäteren Zuzug ein. Dieſes 
Anſehen vererbte ſich auf die Nachkommen, und es entſtand auf dieſe Weiſe in allen 
phönikiſchen Städten eine Ariſtokratie, deren Anſehen ſich immer mehr befeſtigte, je 
reicher die alten Familien wurden. Es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſe alten 
Geſchlechter die Angelegenheiten der Städte ordneten und mit einem Wort die Regie— 
rung führten. Die ſpäter einwandernden Völker, die man aufnahm und duldete, da 
man ihre Dienſte brauchte, fanden dieſes Verhältnis vor, und es fiel ihnen auch lange 
nicht ein, darin eine Anderung vorzunehmen, da fie durch die See- und Handelsunter- 
nehmungen der ariſtokratiſchen Geſchlechter beſchäftigt wurden und ihren Unterhalt 
gewannen. Die Regierung wurde alſo unter dieſen letzteren erblich und die reichſten Ulber. 
und intelligenteſten unter ihnen erlangten den größten Einfluß und die hervorragendſten 
Stellen. Da die Oberhäupter aller im Lande Syrien wohnenden Völker ſich Könige 
nannten, ſo kann es nicht auffallen, daß die zeitweiligen Regenten der phönikiſchen 
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äußeren Zeichen der Königswürde zur Schau trugen, was ſchon wegen des Anſehens 
bei andern Völkern, mit denen man zu verkehren hatte, nötig war. 

Da aber die andern alten phönikiſchen Geſchlechter ebenſo angeſehen und reich 
waren wie die, aus denen man die Könige nahm, ſo geſtaltete ſich auch das Verhältnis 
zu dieſem anders als in mehr barbariſchen Staaten. Die Verfaſſung war eben eine 
ariſtokratiſche Republik mit einem König genannten Oberhaupte, deſſen Macht durch 
Geſetzgeber aus den edlen Geſchlechtern eingeſchränkt wurde. In ſpäterer Zeit, als 
das Volk gleichfalls reich wurde und ſich zu fühlen anfing, verfehlte es nicht, ſeinen 
Anteil an der Regierung des Gemeinweſens zu verlangen, der ihm denn auch ein- 
geräumt werden mußte. 

e Die Könige waren Anführer des Heeres und der Flotte, ihnen gehörte die oberſte 
Gerichtsbarkeit; aber ihrer Willkür waren, wie bemerkt, durch den Rat der Edlen, wie 
auch durch die Oberprieſter Schranken geſetzt; nächſt dem Könige beſaßen dieſe das 
höchſte Anſehen und wurden daher auch meiſt aus der Familie desſelben erwählt. 
Da man hauptſächlich Könige hatte, um hinter andern Völkern nicht zurückzubleiben, 
aber ihnen nicht zu viel Gewalt einräumen wollte, ſo erreichte man den Hauptzweck 
dadurch, daß man ſie mit orientaliſchem Pomp umgab und ihnen allerlei Auszeichnungen 
bewilligte. So wurde namentlich der Purpurmantel ein Vorrecht und Würdezeichen 
der Könige von Sidon und Tyros, und dieſe Gewohnheit ging von dort aus auch 
auf andre Völker über und hat ſich bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Das Landgebiet der verſchiedenen Städte gehörte entweder dem Staat, einzelnen 
edlen Geſchlechtern oder den verſchiedenen Tempeln, und die Einwanderer, die ſich 
darauf niederließen, konnten den Boden nicht als Eigentum erwerben, ſondern ihn nur 
pachten, während die größere Zahl ſich damit begnügen mußte, ihr Leben durch Tage- 
lohn zu friſten. Wurde die Menge dieſer Landbevölkerung zu groß und unbequem, 
ſo führte man ſie in ferne Kolonien, und oft nicht freiwillig. 

Sie hatten gar keine Rechte. Verträge, wie ſie Sidon mit den ihm dienenden 
israelitiſchen Stämmen in feinem Gebiet ſchloß, gehörten zu den Ausnahmen, 

Wenn auch die verſchiedenen phönikiſchen Städte jede ihre eigne Verwaltung 
hatten, ſo fanden ſie es doch zweckmäßig, ſich für gewiſſe Fälle untereinander zu ver⸗ 
binden, namentlich zur Verteidigung gegen äußere Feinde. Es iſt natürlich, daß die 
größeren Städte, welche eine bedeutendere Macht aufſtellen konnten, in dem Rat dieſes 
Bundes eine gewichtigere Stimme hatten und dadurch überwiegenden Einfluß, gewiſſer⸗ 
maßen die Oberhoheit, Hegemonie, ausübten, wie wir das hauptſächlich bei Sidon und 
Tyros geſehen haben. 


Religion, 


Die Religionsvorſtellungen der Phöniker waren, wie die aller Semiten, ſehr 
nüchtern. Sie glaubten an die Exiſtenz guter und böſer Geiſter, und daß dieſelben 
durch Opfer und allerlei andre Dinge beeinflußt werden könnten. Das war die Richt⸗ 
ſchnur für ihre Handlungsweiſe. 

Gottheiten. Bald führten dieſe Geiſter beſondere Namen, gewöhnlich aber nannte man ſie 
einfach „Herr“ und „Herrin“ (Baal und Baalat) des fie verehrenden Ortes. Neben 
dieſen Geiſtern ſtanden andre, welche Familie und Namen beſchirmten. Zudem wurden 
der Sonnen- und Mondgott verehrt. Hinter dieſen und über dieſen ſtand wie ein 
Häuptling der höchſte Gott Il, das Schickſal, deſſen Beſchlüſſe unabänderlich find, jo 
daß ihm nur wenig Verehrung erwieſen wurde. Seine Gemahlin war Ilat. 
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Baal (die Perſonifikation der ſchaffenden, männlichen Kraft der Sonne) war Baal. 
der Herr der Schöpfung, Baalat die Göttin des Werdens und Vergehens, der Waatar. 
höchſten Luſt wie des höchſten Schmerzes. Sie führte den Beinamen Athar, woraus 
die Griechen Aſtarte gemacht haben. Hieraus iſt auch der griechiſche Namen 
Atargatis (als welche ſie in dem berühmten Tempel in Hierapolis in der Nähe des 
Euphrat verehrt wurde) entſtanden, wovon Derketo (bei den Philiſtern) nur eine 
Entſtellung iſt. Ihr Tier iſt der Löwe; auf einem ſolchen 
ſtehend oder (allerdings erſt ſpäter, in griechiſcher Um- 
bildung) in einem von Löwen gezogenen Wagen fahrend, 
wird fie abgebildet. Geweiht find ihr Widder, Ziegen- 
bock, Tauben und Fiſche (daher hatte man in ihren 
Tempeln Taubengehege, in deren Höfen Fiſchteiche). Sie 
iſt die Schirmerin des Mauerringes, mit der Mauer- 
krone auf dem Haupte, und wird oft zur Schickſalsgöttin. 
Durch das Eindringen ägyptiſcher und babyloniſcher 
Elemente wurden dieſe einfachen Vorſtellungen ſehr ge— 
wandelt und verdunkelt. Daher wurden die Schriften der 
Prieſter, welche als heilige Bücher betrachtet und 
Sanchunjath genannt wurden, einem geheimnisvollen 
Gotte Taaut, d. h. dem ägyptiſchen Dhuti, zugeſchrieben. 


Herennius Philo aus Byblos, der zur Zeit des Kaiſers 
Nero lebte, verfaßte ein Werk darüber, das er fälſchlich einem 
alten Weiſen, Namens Sanchunfſathon, zuſchrieb, der in Beirut 
oder Tyros um 1250 v. Chr. (oder zur Zeit der Semiramis) 
elebt und die von den phönikiſchen Prieſtern verfälſchten 
Bepren des Taaut in ihrer echten Geſtalt wiederhergeſtellt habe. 
Es iſt ein aus ägyptiſchen, chaldäiſchen und griechischen Reli⸗ 
8 zuſammengeſetztes Buch, in welchem Philo, im 
inne des griechiſchen Phlloſophen Euheme ros, ſich bemüht, 
die Wötter als ausgezeichnete Menſchen der Vorzeit darzuſtellen. 
Das aus neun Blichern beſtehende Werk iſt verloren gegangen; 
wir kennen es nur aus Auszügen, die ſich in den Schriften 
des Euſebios, Porphyrios und andrer vorfinden. Die Prieſter, 
um ihre Verfälſchung zu verdecken, ſagt Philo, hätten dieſes 
Werk geheim gehalten. 

gendes berichteten die Prieſter danach von dem Ent⸗ 
ſtehen der Dinge: Am Anſang war das Chaos; es war erfüllt 
von Finſternis und bewegt, und der Atem (Ruach) ſchwebte 
über dem Chaos. Das Chaos war unendlich und es blieb, 
wie es war, viele Jahrhunderte lang. — Dann aber entbrannte 
der Atem in Liebe zu ſeinem eignen Prinzip, und es ent. 
ſtand eine Miſchung, welche das Verlangen (Khephets) genannt 
wurde, denn das Verlangen war das allerzeugende Prinzip, 
und der Atem kannte ſeine eigne Schöpfung nicht. — Der 
Atem und das Chaos vermiſchten ſich, und daraus entſtand 
Moth, woraus der Samen der ganzen Schöpfung hervorging: 216. Athar oder Afarte 
Moth wurde der Vater aller Dinge, denn Moth hatte die (terrakotta im Louvre). 
Form eines Eies. — Und die Sonne und der Mond und = 
die großen Konſtellationen glänzten. Es gab lebende Weſen ohne Bewußtſein, und aus dieſen 
entſtanden vernunftbegabte Weſen, die man Tſopheſamim, Betrachter des Himmels, nannte. 
Denn der Donner, verurſacht durch den Kampf dieſer Elemente, die ſich zu trennen anfingen, 
erweckte die andern Intelligenzen wie aus einem Schlafe, und darauf begannen die männlichen 
und die weiblichen Weſen auf der Erde und im Meer ſich zu bewegen und ſich zu ſuchen. 


Vornehmlich in Steinen und Bäumen offenbarte ſich nach der Meinung der 
Phöniker die Gottheit. So wird es Brauch, neben dem Altar des Baal, wie neben 
dem der Athar eine Maſſeba (Steinſäule) zu errichten und eine Aſchsra (heiligen 


Baum) zu pflanzen. 


33 * 
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Die großen Götter erſchienen den Phönikern launiſch und den Menſchen feindlich 
geſinnt. Daher entſtand der Glaube, daß fie nur durch ein blutiges Opfer verſöhnt 
werden könnten. Dem entjtammt die Sitte der Beſchneidung, die als ein blutiges 
Baalsopfer aufgefaßt wurde; die Jungfrauen brachten der Athar ihre Jungfräulichkeit 
als Opfer dar. Auch Menſchenopfer, als ſtellvertretendes Sühnopfer für den Opfernden, 
kommen auf. 

Moloch. Eine Form des Baal iſt Moloch, der die verſengende Glut der Sonne bezeichnet. 
Er wird mit einem Stierkopf oder ganz als Stier abgebildet; ihm iſt auch der Eber 


KL 


217. Münze von Byblos (vergrößert). 
Mit einer Darſtellung des Tempels der Aſtarte: der heilige Stein (Maſſeba) 
befindet fich inmitten eines Hofes, der von Säulenhallen umgeben iſt. 


Nach Architectura numismatica. 


geweiht. Von der Idee ausgehend, daß man der erzürnten Gottheit das Liebſte, was 

man habe, als Sühnopfer darbringen müßte, verbrannte man ihm zu Ehren Kinder, 

ſogar Söhne von Königen. Dieſer ſchreckliche Wahn hat bei den Phönikern trotz ihrer 
hohen Bildung bis in die ſpäteſten Zeiten fortgedauert, z. B. in Karthago. 

Als einſt nach einer verlorenen Schlacht in Karthago (der griechiſche Geſchlichtſchreiber Diodor 

erzählt es) entdeckt wurde, daß viele Vornehme ſtatt ihrer Kinder gekaufte Sklavenkinder geopfert 

hatten, ſchrieb man diejes Unglück dem Unterſchleife zu, und zweihundert Knaben aus an⸗ 


geſehenſten Geſchlechtern wurden geopfert, und dreihundert andre gaben ſich außerdem freiwillig 
als Opfer hin! — Moloch wurde auch als der phönitiſche Kriegsgott angeſehen. 


Meltart. Ein Vermittler des Weſens Baals mit der Welt iſt Melkart oder Baal von 
Tyros, der neues Leben aus der Zerſtörung ſchafft. Er beſeitigt die ſchädlichen Ein⸗ 
flüſſe der zwölf Bilder des Tierkreiſes (Arbeiten des Herakles), mäßigt die Winterkälte, 
die Sonnenglut und tötet den Löwen. Er wurde der Gott, der die Erde durchwandert, 
die Kolonien der Phöniker gegründet und von ſchädlichen Gewalten befreit hatte. Er 
hat zuerſt den Purpur getragen und die Geſchicke der Völler gelenkt. 


Herodot hat in Tyros ſeinen Tempel geſehen, wo zwei Säulen von Gold und Smaragd 
(grünem Glas) ſtanden, wie auch in Gades zwei Erzſäulen in feinem Tempel aufgeſtellt waren. 
Der Gott ſelbſt hatte ſich ſeine Säulen in den Bergen Kalpe und Abyle errichtet, und die phöni⸗ 
kiſchen Bauleute des Salomo ſetzten vor den Tempel die Säulen Jakin und Boas. 


Adonis. In Byblos wurde Adonis verehrt, ein Frühlingsgott, ein ſchöner Jüngling, den 
die Athar geliebt, aber die neidiſchen Geiſter getötet hatten. Wenn die Zeit des Früh⸗ 
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lings und Sommers vorüber war und der Herbſtſturm und Regen das Waſſer des 
Adonisfluſſes durch abgeſpülte Erde rot färbte wie Blut, dann betrauerte man den 
schonen Jüngling (Frühling), den Geliebten der Liebesgöttin, den der wilde Eber (der 
Winter) getötet habe. Man trauerte ſieben Tage unter allerlei Leichenzeremonien 
und Leidbezeugungen. Mädchen ſchnitten ſich das Haar ab. Die Prieſter zerriſſen ihre 
Kleider und ſchoren Bärte und Haupt, kurz, es war 
eine allgemeine Trauer im Lande, die mit einem Be— 
gräbnis des mit Spezereien geſalbten Adonisbildes und 
einem Trauerfeſt endete. Das Bild wurde herum— 
getragen und von Frauen beweint mit dem Ausruf: 
„hol adon we hoi hodoh“ (wehe Adonis und wehe 
ſein Glanz), ſie ſtellten Gefäße mit ſchnell welkenden 
Blumen auf (die Adonisgärten). Im Frühling aber 
feierte man die Auferſtehung des Herrn (Adonat) mit 
ausgelaſſenen Freudenfeſten. 

In Nordſyrien wiederum, in Bambyfe, erzählte 
man von dem Kombabos, der anderswo Ate genannt 
wurde, welcher, von der Athar geliebt, freiwillig ihr 
ſeine Mannheit zum Opfer dargebracht habe. 

An dieſe Sage knüpfte ſich der Dienſt der Aſtarte 
durch entmannte Prieſter. Trotz des Reichtums der Tem- 
pel mochten doch die Einkünfte nicht immer hinreichen, 
dieſe Maſſe zwitterhafter Faulenzer zu ernähren, und 
Scharen von ihnen zogen unter religiöſen Gaukeleien 
bettelnd im Lande umher. Die verſchiedenen Götter 
der Phöniker, wie ſie in den Städten verehrt wurden, 
find in der heiligen Siebenzahl als Kabiren, d. i. 
„die Großen“, zuſammengefaßt; fie werden auch Tita- 
nen oder Kinder des El genannt, als elementare oder 
kosmogeniſche Geiſter in Geſtalt von Kindern abgebildet; 
als achter geſellte ſich dazu Eſchmun, der die Eigen— 
ſchaften der ſieben andern in ſich vereinigt und in der 
Mythe ihr Oberſter iſt. Sein Haupt umgeben auf 
phönikiſchen Münzen acht Strahlen, und er trägt, wie 
der Asklepios, eine Schlange, welche wegen ihrer all- f u 
jährlihen Häutung das Sinnbild der Wiedergeneſung due Phönikiftrer Merknles (mit den. 


5 Löwen; Kaltſteinſigur im Muſeum 
bildet. — zu New Hort). 


Kunſt. 


Bei Handelsvölkern gedeihen gewöhnlich nur ſolche Künſte, welche direkt auf den 
Handel Bezug haben, und ſo war es auch bei den Phönikern. Sie, die in der ganzen 
Welt umherkamen, nahmen die Muſter von den Ländern her, wo dieſelben ihren 
Bedürfniſſen zuſagten. Namentlich übten Chaldäa und Agypten in dieſer Beziehung 
einen großen Einfluß aus. Selbſt ihre Bauten haben keinen charakteriſtiſchen Stil, 
wenn ſie auch in der techniſchen Ausführung Meiſter und Nachbarvölkern, wie den 
Israeliten, überlegen waren. Ihre Bildhauerkunſt ſteht hinter derjenigen der Agypter 
zurück. Ihre Götterbilder ließen ſie entweder in jenem Lande anfertigen, oder machten 
ſie im Lande in ägyptiſchem Stil, nur geſchmacklos, mit allerlei Attributen überladen. 
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Verzierungen in Metall, Elfenbein und Stein verſtanden ſie zu verfertigen, und 
Pracht und Maſſe dieſer Zieraten ſchienen für ſie mehr Wert zu haben, als der Stil 
des Baues ſelbſt. Wiederum von den Babyloniern nahmen ſie die Neigung, ihre 
Götterbilder mit Flügeln auszuſtatten. Die Miſchung der Motive iſt das eigentlich 
Charakteriſtiſche der phönikiſchen Kunſt. 


Handel und Induſtrie. 


Solange es Phöniker gab, waren fie Schiffer und trieben Handel und Seeräuberei. 
Letztere war in alten Zeiten ein ganz ehrenwertes Gewerbe, wie der Landkrieg, der 
ja meiſtens auch nur organiſierte Räuberei war. Die zum Teil halbwilden Nationen, 
mit denen die Phöniker zu thun hatten, machten ſich auch kein Gewiſſen daraus, ſie 
zu berauben. Konnten die Phöniker, was ſie wollten, durch Liſt erreichen, ſo zogen 
fie das Gewaltthätigkeiten vor, und fie waren wegen ihrer Verſchlagenheit berühmt. 

Indem wir von ihren Kolonien berichteten, haben wir ſchon einen Begriff von 
der Ausdehnung ihres Seehandels gegeben. 

Während die Phöniker alle Küſten der damals bekannten Welt befuhren, überall 
Kolonien anlegend und Verbindungen mit den Völkern anknüpfend, von deren Exiſtenz 
man zum erſtenmal etwas durch fie erfuhr, verfäumten fie auch keineswegs den Land⸗ 
handel. Alle großen Handelsſtraßen, welche von den großen Märkten des fernen 
Oſtens, aus Indien, Baktrien, Chaldäa und Arabien oder den Gegenden des Kaukaſus 
ausgingen, endeten in Sidon und Tyros. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß fie nicht ſelbſt 
mit ihren Karawanen dieſe fernen Handelsplätze beſuchten und die Produkte vom Ganges 
und das Gold vom Altaigebirge holten, ſondern ſie ließen es ſich in ihre Zwiſchen⸗ 
ſtationen in Chaldäa und Arabien bringen; jedoch hatten fie vermutlich auf dieſen 
Handelsſtraßen die weiteſt vorgeſchobenen Punkte und die Übergänge aller Flüſſe und 
Eingänge der Engpäſſe beſetzt. In Lais, nahe den Quellen des Jordan, nicht weit 
von dem Ort, wo die aus Agypten nach Aſſyrien führende Handelsſtraße aus dem 
ſüdlichen Syrien in Cöleſyrien eintritt, war eine Niederlaſſung der Sidonier. Ebenſo 
waren Hamath am Orontes, Thapſakos am Euphratübergang und Niſib in der 
Nähe der Tigrisquelle von Phönikern angelegt worden. In dieſen und vielen andern 
an der Handelsſtraße liegenden Städten hatten die Phöniker ihre Warenniederlagen, 
von wo aus ſie die Völker ringsum verſorgten. Hier auf dem Feſtlande, ebenſo wie 
in Agypten, ſtanden ſie jedoch unter der Autorität der Landesfürſten, während ſie in 
ihren Küſtenkolonien die Herren waren. Wenn fie auch keine großen Armeen auf 
ſtellten, wie die Pharaonen oder die aſſyriſchen Könige, ſo gab doch ihr über die 
ganze Welt ausgebreitetes Reich an Macht und Einfluß keinem andern nach. Ihre 
Seemacht war die größte der Erde, und Tyros mehr als vier Jahrhunderte lang die 
angeſehenſte und berühmteſte Stadt der Welt. 

Der Welthandel war in der That ausſchließlich in ihren Händen. Sie tauſchten 
Rohprodukte aus barbariſchen Ländern für Artikel phönikiſcher Induſtrie ein, führten 
fie in Länder, wo fie fehlten, und erzielten ſehr großen Gewinn. Die Edelmetalle 
von Tarſis, der Purpur „der Inſeln Eliſas“, Kupfer und Eiſen aus den pontiſchen 
Küftenlanden, Roſſe und Wagen aus Weſtarmenien fanden ſich auf dem Markte von 
Tyros zuſammen; hierher ſandte das ſyriſche Hinterland ſeine Naturprodukte, Getreide 
und Ol, vor allem aber die Erzeugniſſe ſeiner Induſtrie, und brachten die Karawanen 
der Wüſtenſtämme Vieh. Die Phöniker handelten aber nicht nur mit Landesprodukten 
und Induſtrieerzeugniſſen, ſondern auch mit Sklaven, die ſtets guten Abſatz fanden. 
Sie kauften dieſelben zumeiſt von den Stämmen der pontiſchen Gebirge. Aber, wo 
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ſie Landeseinwohner, Jünglinge oder Frauen, auf ihre Schiffe locken konnten, ent⸗ 
führten ſie dieſelben nicht ſelten und verkauften ſie. 

Mit Agypten und Babylonien ſtanden die Phöniker in regſtem Handelsverkehr und 
ebenſo mit Arabien und Indien, jenen in alter Zeit als halb fabelhaft geltenden 
öſtlichen Wunderländern, die man mit dem Namen Ophir benannte. Aus dieſen 
Ländern oder über ſie kamen die Produkte, die wir auch heute noch von dort her 
erhalten, nämlich Elfenbein, köſtliche Spezereien und Gewürze, feines Holz und Räucher⸗ 
werk, Gold und Edelſteine und merkwürdige Tiere, wie Affen und Vögel mit pracht⸗ 
vollem Gefieder, z. B. Pfauen. Möglich iſt es ſchon, daß Phönifer ſelbſt in älteſten 
Zeiten gelegentlich direkt wenigſtens mit Arabien und Oſtafrika verkehrten, doch 
gewöhnlich geſchah dies durch Vermittelung der am Roten Meer wohnenden Völler 
(3. B. der Edomiter), welche die Ophirwaren aus den Häfen und Stapelplätzen abholten 
und nach Tyros brachten. Erſt zu Hirams Zeit, als der ihm befreundete König der 
Israeliten, Salomo, einen Hafen am Roten Meer gewann, wurde der direkte Handel 
mit jenen Ländern angebahnt. 

Der Grund, warum es an genauen Nachrichten über die Handelswege und Handels⸗ 
verbindungen der Phöniker fehlt, iſt der, daß ſie dieſelben ſo geheim als möglich hielten 
und die abenteuerlichſten Lügen erzählten, um Konkurrenten abzuſchrecken, die ihnen den 
Markt verdorben haben würden. Von den phönikiſchen Seefahrern ſtammen größtenteils 
die wunderbaren Fabeln, welche die leichtgläubigen Griechen von allerlei Völkern in 
fernen Ländern erzählten. 

Metallhandel. Der einträglichſte Handel der Phöniker war wohl der mit Metallen verſchiedener 
Art, und in welches Land ſie auch kamen, ihre erſte Sorge war ſtets die Erforſchung 
erzhaltiger Gebirge und der Flüſſe, die Goldſand mit ſich führten. Sie bejahen eine 
große Geſchicklichkeit ſowohl im Auffinden von Metalladern, wie auch im Bergbau 
ſelbſt, und kein Volk der Erde that es ihnen darin gleich. Schon in frühen Zeiten 
holten ſie Kupfer aus dem Libanon und von Cypern, und in Spanien fanden und 
gewannen fie, natürlich nicht ohne öfters auf entſchiedenen Widerſtand der Landes- 
bewohner zu ſtoßen, Gold und Silber in Menge. Faſt ebenſo geſucht wie dieſe koſt⸗ 
baren Metalle war das Zinn, welches man zur Herſtellung der Bronze brauchte, aus 
der man Waffen und Gefäße machte, denn die Phöniker verſtanden nicht allein die 
Metalle zu finden und aus den Erzen zu gewinnen, ſie waren auch ſehr geſchickt in 

bean. der Verarbeitung derſelben, einer Kunſt, die fie von den Agyptern gelernt hatten. 
Sie ſtellten nicht nur ſtaunenswerte, große Gußarbeiten her, ſondern verfertigten auch 
Gefäße in getriebener Arbeit, die zierlich und geſchmackvoll und ſehr geſchätzt waren, 
Leiſteten ſie auch nichts in der eigentlichen Bildhauerkunſt, ſo verſtanden ſie ſich doch 
trefflich auf alles, was der Handelsinduſtrie angehörte. Sie verfertigten ſämtliche 
Gegenſtände des Hausrats von den ſilbernen und goldenen Ringen, den Schmuck⸗ 
gegenſtänden in Edelmetall, in Elfenbein und in edlen Steinen, bis zu den fein 
geformten und zierlich bemalten Schalen und Krügen von Erz und Thon. Ferner 
übten ſie die babyloniſche Kunſt des Steinſchneidens. Auch ihre geprägten Münzen 

zeugten von großer Geſchicklichkeit. 
—.— Nächſt dem Handel mit Metallen trug den Phönikern wohl die Fabrikation der 
Purpurfarbe am meiſten ein. Man gewann fie aus dem Saft gewiſſer Seemuſcheln, 
die ſich im Mittelmeer in großer Menge fanden. Man erzählt, daß man dieſe Er⸗ 
findung einem Hunde verdanke. Dieſer habe eine ſolche Muſchel zerbiſſen und ſein 
Herr mit Erſtaunen geſehen, daß das Haar feines Maules dadurch ſchon rot gefärbt 
wurde. Die aus dem Saft der verſchiedenen Muſcheln gewonnene Farbe war indes 
nicht immer rot; manche gaben eine tief dunkle, faſt ſchwarze Farbe, andre eine violette 
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und andre wieder eine ſcharlachrote. Durch Miſchung erzeugte man allerlei Farben- 
nüancen, unter denen die blutrote und amethyſtfarbige am geſchätzteſten waren. 

Man ſchrieb den Phönikern allerlei Erfindungen zu, deren Verbreiter und Aus— 
beuter ſie nur waren, und auch die Purpurfärberei ſollen ſie von den Aſſyrern erlernt 
haben. Der tyriſche Purpur war indes 
immer der berühmteſte, und damit ge— 
färbte Stoffe waren ſehr geſchätzt und 
teuer, da man zum Färben von 50 kg 
Wolle an 300 kg Schneckenſaft brauchte. 
Man färbte mit dieſer Farbe ägyptiſche 
Leinwand und Wolle. Purpurgewänder 
wurden, wie wir erzählt haben, ein Vorrecht 
der Fürſten und Oberprieſter, obwohl auch 3 
reiche Frauen und Männer bei feſtlichen 236 und 227. Geſchnittene Steine phönikifder Arbeit. 
Gelegenheiten ſie trugen, oder doch Kleider, Nach Pietſcmann, Pbonttien “. 
die mit Purpurrändern verziert waren. 

In Tyros und in ſehr vielen Kolonialſtädten gab es Purpurfärbereien, und 
gewöhnlich waren mit ihnen auch Webereien verbunden. Von den reichen bunt— 
gewirkten Gewändern, die man in Syrien webte, geben die ägyptiſchen Denkmäler 
ſeit den Zeiten der zwölften Dynaſtie zahlreiche Proben. 

Die Erfindung des Glaſes ſchreibt man ebenfalls den Phönikern zu und erzählt, 
daß man ſie durch Zufall gemacht habe, indem Seeleute am Strande Feuer angezündet 


228 und 229. Purpur ſchneche. Nach Pietſchmann. 


und dabet, weil keine Steine in der Nähe geweſen, Salpeterſtücke benutzt hätten. Durch 
das Zuſammenſchmelzen derſelben mit dem Sande entſtand eine glaſige Maſſe. Es iſt 
indes ſicher, daß ſie die Kunſt der Glasbereitung von den Agyptern lernten, welche 
dieſelbe ſchon kannten, ehe es Phöniker gab. Von ihnen haben fie etwa zur Zeit 
Dhutmes' III. und der Ramſeſſiden bereits die wichtigſten Verfahren der Herſtellung 
übernommen, ohne ihrerſeits etwas Weſentliches hinzuzufügen. Aber dieſe Induſtrie 
hat in Phönikien eine ganz außerordentliche Wichtigkeit erlangt. Deſſen Produkte 
gelangten von Sidon und Tyros aus nach allen Ländern bis zum Atlantiſchen Ozean. 
Spamer's ill. Weltgeſchichte 1. 34 
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Dort wurden nicht nur der Zahl nach die meiſten Glasgegenſtände hergeſtellt, aus 
den dortigen Werkſtätten gingen auch, da fie den größten Ruf hatten, die ſchönſten 
Stücke hervor. Sie iſt dort in der Blüte geblieben bis zu den letzten Tagen des 
Altertums, ja ſogar bis ins Mittelalter und in unſre Tage hinein. 


Tyros hatte noch im zwölften Jahrhundert n. Chr. Glasfabrifen in vollem Betrieb. Hebron 
und Alep verſenden noch heute wie in alten Zeiten kleine Vaſen, Ohrringe, Arm- und Bein. 
ringe, Amulette durch Vermittelung indiſcher und arabiſcher Händler bis nach dem Sudan, 

Man unterſcheidet drei Arten von Glas: das farbloſe durchſichtige Glas, das bei gewöhn⸗ 
lichen billigen Sachen angewandt wurde; das durchſichtige farbige Glas, auf deſſen Herſtellung 
ſich die en Arbeiter verlegten; und endlich ein dunkles, undurchſichtiges, porzellan 
artiges Glas. 

Am intereſſanteſten aber ſind jene mehrfarbigen feingearbeiteten Glasgegenſtände, wie ſie in 
Kamiros und auf Cypern gefunden werden; darin erkennt man mit voller Sicherheit die hervor⸗ 
ragendſten Erzeugniſſe der älteſten phönikiſchen Induſtrie, die auf die erſte Zeit der Verbindung 
mit Agypten zurückreichend, fich mindeſtens bis zur griechiſchen Invaſion unabhängig entwickelt 
hat. Wir geben auf unſrer Tafel Beiſpiele ſolcher Glasgefäße (Parfümfläſchchen, kleine Krüge und 
Vaſen), deren Wirkung und Schmuck dadurch erlangt wird, daß die Zeichnung aus dem Innern 
der Maſſe ſelbſt herauszuleuchten ſcheint. 

Man ahmte auch Edelſteine und Halbedelſteine in vollendetſter Weiſe nach. 


Auch die Fabrikation emaillierter Thongefäße haben die Phöniker von den 
Agyptern gelernt; aber fie haben auch, vielleicht unter dem Einfluß Meſopotamiens, 
eine andre Art eingeführt, die ſich in Agypten nicht entwickelt hatte: bemalte Thon- 
gefäße, wo die Verzierung auf den Thon nur mit Hilfe des Pinſels aufgetragen ift. 
Dieſe Gattung hat ſich dann beſonders in Cypern entwickelt. 


Schiff bau. Schließlich muß noch erwähnt werden, daß die Phöniker in der Schiffahrt und 
Schiffbaukunſt die Lehrmeiſter aller Mittelmeervölker geworden ſind. 
e Weitaus das Wichtigſte aber iſt die Buchſtabenſchrift, welche die Phöniker injo- 


fern erfunden haben, als ſie in der ihnen überkommenen Schrift alle ideographiſchen 
und Silbenzeichen beſeitigten: jo entſtand eine Vereinfachung auf 22 rein phonetiſche 
Zeichen, welche die Welt erobert hat. Die meiſten der gegenwärtig in der ganzen 
Welt gebräuchlichen Alphabete ſind direkt oder indirekt aus ihr abgeleitet. Die Frage 
aber, woher die Phöniker die Schrift empfangen, ob ſie von der babyloniſchen oder 
von der ägyptiſchen Schrift ausgegangen ſind, iſt derzeit noch unentſchieden. Ich 
möchte das erſtere für wahrſcheinlicher halten. 

So waren denn in kulturhiſtoriſcher Hinſicht die Phöniker in der Zeit, welche 
dem Aufblühen des Griechentums vorherging, das bedeutendſte Volk der Erde. 

Die ferneren Schickſale der großen phönikiſchen Handelsſtädte werden wir in der 
Geſchichte Aſſyriens und andrer Völker kennen lernen und von dem Aufblühen der 


phönikiſchen Kolonien, ihren Handelsunternehmungen und kühnen Seefahrten ſpäter 
weitläufig zu reden haben. 
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Israel. 


y BEN in Stück Erde von ſehr geringem Umfange iſt es, auf welchem fich . 
die Geſchichte des Volkes Israel abgeſpielt hat, aber durchaus eigen— 5 

tümlich und voll ſchroffer Gegenſätze. Im Norden begrenzt durch das 

Alpengebiet des Libanon und des Hermon, im Weſten durch das Mittel- 

meer, durch die Wüſte im Oſten, geſchieden von den alten Kulturländern am Euphrat 

und Tigris, wie von dem am Nile, umfaßt Paläſtina, wie wir das Land mit einem 

von den Griechen aus Philiſtina geprägten Namen zu nennen gewohnt ſind, zwiſchen 

dem 31. und 33. Breitengrad gelegen, ein Gebiet von kaum 26000 qkm. Eine 

tiefe Einſenkung und der in dieſer fließende, Gewäſſer vom Norden, vom Oſten und 

Weſten aufnehmende Fluß, der Jordan (d. i. der Herabſteigende), teilen es in zwei 

Hälften, die ganz verſchiedene Lebensbedingungen darbieten. 

Der Jordan entſpringt am Fuße des Hermon. Seine Quellen vereinigen ſich in Jordan. 
dem 183 m über dem Meeresſpiegel liegenden See Merom, der jetzt El Chule heißt. 
Von da fällt der Jordan auf einem vierſtündigen Laufe ſo bedeutend, daß der zweite 
von ihm gebildete fiſchreiche See, der bei den alten Hebräern Kinnereth, in der neu— 
leſtamentariſchen Zeit der See Genezareth und ſpäter der See von Tiberias hieß, 
bereits 191 m unter dem Meeresſpiegel liegt. Seine Umgebung iſt wegen ihrer 
Fruchtbarteit und ihres milden Klimas berühmt. Nicht viel ſüdlich von dieſem See 
nimmt der Jordan den vom Haurangebirge kommenden Jarmuk auf, der ihm eine 
faft gleich große Waſſermenge zuführt, wie er ſelbſt ſchon beſaß. Von da ab beginnt 
er ein wirkliches Verkehrshemmnis zu werden zwiſchen Oſt- und Weſtjordanland. 
Etwa in der Mitte der Strecke, zwiſchen dem See Genezareth und dem Toten Meer, 
mündet in den Jordan, ebenfalls von Oſten kommend, der Jabbok, heute Wadi Zerka 
genannt. Von Beiſan (dem alten Beth⸗Schean) ab bis zur Einmündung des Jordan 
in das ſogenannte Tote Meer (394 m unter dem Meeresſpiegel) iſt das Flußthal 
eine öde Steppe. 

Das Tote Meer, oder wie es die alten Israeliten genannt haben: das Salzmeer oder Totes Meer. 
Steppenmeer, beſteht ſeit unvordentlichen Zeiten und iſt nicht etwa erſt durch eine im Ver⸗ 
laufe der Menſchheitsgeſchichte eingetretene Kataſtrophe entſtanden. Rechts wie links ſteigen die 
Gebirge ſchroff 480—600 m in die Höhe, nur einen ſchmalen Saum zwiſchen ſich und dem See 
Übrig laſſend. Unter dem Einfluſſe der von den Felswänden abprallenden Sonnenſtrahlen 
entſteht nun in dieſem Erdſpalt eine ſolche Glut, daß mehr Waſſer verdunſtet, als der Jordan 
dem See zuführt. Daher ſinkt der Spiegel des Meeres 10 Nabe aber ſtetig, und daher rührt 
auch die laugenartige Beſchaffenheit ſeiner Gewäſſer. Dieſe haben nicht nur ſeit Jahrtauſenden 
die in der Nähe befindlichen Steinſalzlager ausgelaugt, auch die vom Jordan zugeführten mine⸗ 
raliſchen Beſtandtelle find in ihm geblieben, während die Waſſermenge beſtändig abnahm. Das 
Waſſer des Toten Meeres enthält im Durchſchnitt 25 %% feſte Beſtandteile, hauptſächlich Kochſalz, 
Chlormagneſium, Chlorcalcium, iſt faſt ſechsmal ſachger als das Waſſer des Ozeans und ſpezifiſch 
ſchwerer als der Menſch, der in ihm daher von ſelbſt ſchwimmt. In einem jo ſalzigen Waſſer 
vermag auch ein Meerfiſch nicht zu leben. Keinerlei lebendes Weſen kommt darin vor. 
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Den Hauptbeſtandteil des Oſt- wie des Weſtjordanlandes bildet ein durch zahl- 
reiche Schluchten und Thäler zerriſſenes Kalkgebirge, von dem ſich einzelne Gipfel bis 
1200 m erheben. Bis zu ihrem Gipfel hinauf enthalten die Berge kulturfähigen 
Boden (daher zahlreiche Ortſchaften Paläſtinas in beträchtlicher Höhe liegen, z. B. 
Jeruſalem 720 m, Hebron 885 m hoch). Aber das Oſtjordanland — von den alten 
Israeliten Gilead genannt — iſt bedeutend waſſerreicher und daher fruchtbarer als 
das Weſtjordanland. Dieſes hat dafür eine fruchtbare Ebene, die der Bach Kiſchon 
durchfließt. Die Israeliten nannten ſie die Ebene von Megiddo, ſpäter hieß ſie die 
Große Ebene oder die Ebene von Esdrelon. Sie iſt die Schlachtenebene Paläſtinas. 

Der Gebirgsſtock ſüdlich von der Ebene Megiddo, deſſen nördlicher, einſt reich 
bewaldeter, jetzt aber ebenfalls nur ſpärlichen Graswuchs zeigender Teil das Gebirge 
Ephraim, deſſen ſüdlicher Teil das Gebirge Juda heißt, bis zum Südende des Toten 
Meeres iſt der eigentliche Schauplatz der Geſchichte des Volkes Israel. 


Die Geſchichte der Israeliten— 


Einer Darſtellung der Geſchichte des Volkes Israel ſtellen ſich beſondere Schwierig- 
keiten entgegen; denn die Traditionen der Israeliten, die uns im Alten Teſtamente 
überliefert find, ſpiegeln nicht in Wahrheit die älteſten Schickſale, ſondern vielmehr die 
ſpätere prieſterliche Auffaſſung der Vorgeſchichte wider, wie fie nach der Einführung 
des reinen Jahwedienſtes aufkam. 

Da jo gerade dieſe Darſtellung durch ihre Beeinfluſſung des Chriſtentums welt- 
hiſtoriſche Bedeutung erlangt hat, wäre unſre Aufgabe eigentlich eine doppelte; den 
Inhalt jener prieſterlichen Tradition zu berichten und dann in aller Kürze das Bild 
der Vorgeſchichte des israelitiſchen Volkes zu ſtizzieren, wie es ſich rein hiſtoriſch 
gewinnen läßt. 

Wir dürfen indes jene, die in dem Alten Teſtament enthalten iſt, als bekannt 
vorausſetzen und uns hier auf die Löſung der zweiten Aufgabe beſchränken. 

Die Grundlagen für die Geſchichte Israels in der Zeit vor dem Babyloniſchen 
Exil befinden ſich zum größten Teil in der Sammlung der altteſtamentariſchen Schriften. 
Dieſe finden indes untereinander und in ihren Teilen ſehr verſchiedene Verwertung je 
nach dem Alter und dem Grade der Erhaltung der urſprünglichen Form. Eine der 
vorzüglichſten Quellen ſind die alten Lieder der Hebräer, vor allem darum, weil ſie, 
ungleich den hiſtoriſchen Schriften, frei geblieben ſind von aller Überarbeitung. Die 
älteſte hiſtoriſche Nachricht bietet uns ein Lied: „Das Lied der Deborah“ (Buch 
der Richter Kap. 5), zugleich das älteſte Denkmal hebräiſcher Rede. Leider ſind 
ſolche nur in geringer Zahl erhalten. Dann kommen die Sagen und Mythen in 
Betracht; dieſe aber ſind an einzelne Heiligtümer geknüpft und mit dem Wandel der 
religiöſen Vorſtellungen einer beſtändigen Umarbeitung unterworfen. 

Die eigentliche Geſchichtſchreibung der Hebräer nimmt ihren Urſprung erſt in der 
Königszeit, wo das Intereſſe an den Thaten und großen Perſonen allgemein wurde und 
eine geordnete Regierung jene unterſtützte. In den Reichen Israel und Juda wurden 
Annalen geführt. 

Aus allen dieſen drei Beſtandteilen finden ſich größere oder geringere Reſte in 
den im Alten Teſtament erhaltenen Geſchichtsbüchern, und dazwiſchen ſind eingewoben 
Anekdoten über die einzelnen Könige, Prophetenlegenden und Niederſchriften der alten 
Rechtsgewohnheiten. 
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Die gegenwärtige Büchereinteilung iſt durchaus willkürlich. Und für den Geſchicht— 
ſchreiber handelt es ſich, wie aus dem Geſagten bereits hervorgeht, nirgends um die 
jetzt im Alten Teſtament ſtehenden Schriften, ſondern darum, welche älteren Werke 
ihnen zu Grunde liegen. Die religiöſe Bewegung, welche in der ſpäteren Zeit den 
eigentlichen Inhalt der Geſchichte des Volkes bildet, hat zweimal zu einer ſyſtematiſchen 
Bearbeitung geführt. Beide Male iſt das aufgeſtellte Geſetzbuch von Staats wegen 
publiziert worden und hat bindende Gültigkeit erhalten. Zuerſt im Königreich Juda, 
wo im Jahre 621 v. Chr. das „Buch des Geſetzes“ oder des „Bundes“ im Tempel 
aufgefunden und vom König Joſia feierlich als Staatsgeſetz anerkannt wurde. Es iſt 
dies das ſogenannte Deuteronomium,.der Kern des gleichnamigen Buches. Es 
ſetzt den nationalen Staat voraus und gibt für dieſen religiöfe und moraliſche Vor— 
ſchriften. Das zweite iſt im Jahre 444 v. Chr. von Eſra und Nehemia veröffentlicht 
und enthält im weſentlichen nur Kultusvorſchriften für die neue Gemeinde. Schon von 
Ezechiel (um 580), alſo noch in der Verbannung angeregt, verging doch faſt ein Jahr— 
hundert ſeit der im Jahre 538 v. Chr. erfolgten Neugründung der jüdiſchen Gemeinde, 
bis es zuſtandekam. Weil durch dieſes eine Prieſterherrſchaft organiſiert wird, nennt 
man es den Prieſterkodex. Beide Geſetzbücher treten als Offenbarungen Jahwes auf, 
welche dieſer am Sinai ſeinem Propheten Moſe gegeben habe, und bezeichnen ſich 
daher auch als Geſetzbuch des Moſe. 

Auf Grund dieſer beiden Geſetzbücher iſt nun die Geſchichte der Hebräer über— 
arbeitet, reſp. neu dargeſtellt worden. Von Wert für die geſchichtliche Darſtellung iſt nur 
das deuteronomiſtiſche Geſchichtswerk, das den größten Teil des Hexateuchs (d. i. 
die fünf Bücher Moſe, das Buch Joſua) und Teile des Buches der Richter, Samuelis 
und des Königsbuches umfaßt. Es iſt eine Überarbeitung der geſamten Geſchichte 
Jsraels bis zum Exil nebſt der Vorgeſchichte von der Weltſchöpfung an, die im 
Exil nach 560 v. Chr. begonnen und erſt nach dem Exil vollendet worden iſt. Von 
den älteren im Auszug aufgenommenen und überarbeiteten Werken behält der Ver— 
faffer meiſt den Wortlaut bei und gibt feine eignen Bemerkungen in Zuſätzen (nament— 
lich Reden), die man an ihrer Sprache als ſolche erkennt. Die Geſchichte wird natür— 
lich ganz vom Standpunkte des Geſetzbuches von 621 behandelt: Solange das Volk 
Jahwe gehorcht, iſt es glücklich, dann fällt es ab und wird in die Knechtſchaft geführt, 
bis es ſich bekehrt und Jahwe ihm einen Retter ſendet. Überall legt er Propheten 
ein, welche die Folgen vorausſagen. Die Überarbeitung tritt am meiſten hervor bei 
der Königszeit, deren zuſammenhängende Darſtellung er erſt geſchaffen hat, und bei 
der Richterzeit. Erſt er war es, der die grundfalſche Auffaſſung, daß die Israeliten 
vor der Königszeit ein einheitliches, von „Richtern“ beherrſchtes Staatsweſen gehabt 
hatten, ausgebildet und dieſer Epoche ihre große Ausdehnung gegeben hat. 

Was nun die dieſer Bearbeitung zu Grunde liegenden Geſchichtswerke betrifft, ſo 
ſind die wichtigſten zwei Schriften, von denen die eine Gott mit Jahwe, die andre 
mit. Elohim benennt. Man bezeichnet die Verfaſſer daher als Jahwiſten, bez. 
Elohiſten. Das Geſchichtsbuch des Jahwiſten, um das Jahr 850 v. Chr. geſchrieben, 
iſt das älteſte, das ſich ausſcheiden läßt. Der Jahwiſt iſt einer der älteſten Geſchichts- 
erzähler überhaupt und von den pentateuchiſchen weitaus der beſte. Er erzählt friſch 
und lebendig, mit plaſtiſcher Anſchaulichkeit und noch ohne prieſterliche Tendenz. Sein 
Beſtreben geht auf eine Verherrlichung der altisraelitiſchen, vorprophetiſchen Gottes. 
verehrung. Von der Gottheit hat er durchaus naive, altertümliche Vorſtellungen. 


Gott kehrt bei Abraham ein und ißt mit dieſem, begibt ſich nach Sodom, um ſich durch 
den Augenſchein zu überzeugen, ob das zu ſeinen Ohren gekommene Gerücht von der Schlechtig- 
kelt der Bewohner wahr iſt, er iſt unſchlüſſig, ob er Abraham ins Vertrauen ziehen ſoll oder 
nicht; er ſtößt auf Moſe in der Herberge u. ſ. w. 
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Das Werk reichte wahrſcheinlich bis auf die Königszeit. Geſchichtliche Nachrichten 
enthält es eigentlich nicht, es iſt jedoch der treueſte Spiegel der Sitten, Gebräuche und 
religiöſen Vorſtellungen ſeiner Zeit und als ſolcher von unſchätzbarem Werte, 

Der Elohift. Der Jahwiſt war ein Judäer, während der Verfaſſer des etwa 100 Jahre 
jüngeren Werkes, der „Elohiſt“, ein Ephraimit iſt. Bei ihm zeigt ſich bereits der 
Beginn der theologiſchen Umarbeitung des alten Sagenſtoffes. 


Gott erſcheint nicht mehr, wie beim Jahwiſten, ſichtbar zu jeder Zeit und an jedem Orte, 
jondern zur Nachtzeit im Traume. Er fennt bereits die Engel als Vermittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen. Abraham erſcheint als Gläubiger und Prophet. 

Von der Naivität des Jahwiſten zeigt er keine Spur. Er iſt durchweg von 
prieſterlichen und religiöſen Geſichtspunkten beherrſcht. Das Material nimmt er meiſt 
aus dem Werke des Jahwiſten, fügt aber manches hinzu. Er hat das Beſtreben, 
Lücken der Überlieferung auszufüllen, und neigt bei Zahlenangaben zu Übertreibungen. 
Die Darſtellung iſt breit, höherer Schwung fehlt ihm. Jedoch religionsgeſchichtlich 
betrachtet, iſt er von der allergrößten Bedeutung. Aus ihm ſtammt unſer Zehngebotegeſetz. 

Dieſe zwei Geſchichtswerke hat, nachdem jedes bereits manche Anderung und 
Erweiterung erfahren, zu Ende des ſiebenten Jahrhunderts ein von prophetiſchen Ideen 
angeregter Schriftſteller ineinander gearbeitet, meiſt mechaniſch; nur an wenigen 
Stellen, wie bei der Geſetzgebungsgeſchichte, hat er bedeutende Anderungen vorgenommen. 
In dieſer Geſtalt find dann dieſe Werke in das genannte deuteronomiſtiſche Geſchichts⸗ 
werk aufgenommen. 

Die Bücher des Geſetzes mit ihrer hiſtoriſchen Einkleidung haben durch die offiziellen 
Akte von 621 und 444 kanoniſche Gültigkeit erhalten, und eine ähnliche Autorität 
wurde ſpäter auch auf die übrigen Geſchichtsbücher, auf die — in der Zeit nach dem 
Exil ſyſtematiſch redigierten — Überreſte der prophetiſchen Litteratur, ſchließlich auch 
auf eine Reihe zum Teil unter den Namen Davids und Salomos auftretenden „heiligen 
Schriften“ ausgedehnt. Der Text der heiligen Bücher erfuhr aber noch vielfach 
Anderungen. Erſt im zweiten Jahrhundert n. Chr. iſt die Redaktion zum Abſchluß 
gekommen; ſeitdem iſt derſelbe mit peinlicher Sorgfalt in der Form bewahrt worden, 
in welcher er uns noch heute vorliegt. 

Es iſt deshalb von großer Wichtigkeit, daß uns in der griechiſchen Überjegung der ſogenannten 
Septuaginta, welche im dritten und zweiten Jahrhundert v. Chr. für die griechiſchred 
Juden veranſtaltet wurde, ein vielfach von dem Hebräiſchen abweichender Text vorliegt, der ſehr 
häufig die ältere und reinere Geſtalt der Schriften gibt. 

Juſchriften. Was uns ſonſt über jüdiſche Geſchichte überliefert wird, iſt von geringem Werte. 
Von unſchätzbarem Werte für die israelitiſche Geſchichte ſind die aſſyriſch-babyloniſchen 
Inſchriften, nicht nur weil fie uns viele Dinge berichten, von welchen die hebräiſchen 
Nachrichten ſchweigen, ſondern weil ſie uns dieſelben Dinge von einem ganz andern 
Standpunkte aus darſtellen. Ferner aber ſind ſie es vielfach ganz allein, die uns in 
die Möglichkeit verſetzen, das im Alten Teſtament Berichtete zeitlich zu fixieren. 
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Alteſte Geſchichte. 


Die älteſte Geſchichte der Israeliten iſt in undurchdringliches Dunkel gehüllt. 
Daß ihr Aufenthalt in Agypten in das Gebiet der Mythe gehört, habe ich bereits 
angeführt. Möglich iſt, daß ſie längere Zeit am Sinai geweſen. Da ſie zuerſt in 
der Geſchichte auftreten, bewohnen ſie das wald- und wieſenreiche Hochland Gilead, 
öſtlich vom Jordan. Über die Eroberung des Oſtjordanlandes gibt es keinerlei geſchicht— 
liche Überlieferung. Jedenfalls ſaßen ſie dort lange Zeit und zogen nicht, wie die 
Bibel berichtet, gleich nach der Einnahme und Verteilung desſelben über den Jordan 
zur Eroberung des Weſtjordanlandes. Erſt als ſie die zunehmende Volksmenge 
zwang, ſuchten ſie ſich auf der andern Seite des Jordans feſtzuſetzen. Die Einnahme 
des Weſtjordanlandes erfolgte überhaupt nicht mit einem Schlage — am allerwenigſten 
unter einem Führer Joſua (diefer iſt ein Held der ephraimitiſchen Sage, dem erſt ſpäter 
dieſe Rolle zugeſchrieben wurde), ſie geſchah auch nicht mit Gewalt und durch errungene 
Siege — denn wenn auch nicht ſtaatlich geeint, an Macht und im Kriegsweſen waren 
die Kanaanäer den Eindringlingen urſprünglich doch weit überlegen, beſaßen fie doch 
ſtarke Feſtungen und „eiſerne Kriegswagen“ — ſondern die Einwanderung erfolgte 
allmählich und anfangs auf friedlichem Wege. Es wurden zunächſt einzelne israelitiſche 
Geſchlechter, durch die Übervölkerung des Oftjordanlandes zur Auswanderung veranlaßt, 
durch Kauf oder Vertrag in den Beſitz von jenſeit gelegenen Ländereien, beſonders in 
den von den Kanaanäern nicht beſiedelten Waldgebieten gebracht. Nachdem erſt eine 
größere Anzahl israelitiſcher Geſchlechter im Weſtjordanland angeſiedelt war, folgten 
andre, die ſich mit Gewalt Wohnſitz errangen. 

Kanganäer und Israeliten vermiſchten ſich vielfach, die letzteren gewannen aber 
dabei, obwohl in allen Dingen der Kultur (mit Ausnahme der Religion) die Schüler 
jener, immer mehr die Oberhand und wurden das herrſchende Volk. An einzelnen 
Orten verſchmolz die kanganäiſche Urbevölkerung mit den Israeliten, wie z. B. in 
Sichem, wo der altkanganäiſche Adel, die „Söhne Chamors“, neben den Israeliten 
ſeine Stellung behauptete; anderswo wurde ſie geknechtet oder ausgerottet. 

Die israelitiſchen Stämme, die zunächſt jeder für ſich handelten — denn erſt in 
den neuen Wohnſitzen find fie zu einem einheitlichen Volke zuſammengewachſen — 
eroberten allmählich die Gebirgslandſchaften und das Jordanthal größtenteils; doch 
verging darüber lange Zeit, und eine Anzahl der wichtigſten Städte, wie Jebus, Gibeon, 
Gazer im Süden des Gebirges Ephraim, Megiddo, Tanak, Beth-Schean im Norden 
desſelben konnten nicht erobert werden. Die Küſtenebenen blieben mit geringen Aus— 
nahmen im Beſitz der Kanaanäer, und das Gebiet der mächtigen phönikiſchen Handels— 
ſtädte iſt wohl nie auch nur angegriffen worden. Ja, der Einfluß von Akko, Sor 
Tyros) und Sidon auf das Hinterland war jo groß, daß er dort die Aufſaugung 
der kanaanitiſchen Urbevölkerung durch die eingewanderten Israeliten und damit die 
Bildung einer kompakten israelitiſchen Bevölkerung im Norden verhinderte. 

So ift es dem Volke Israel niemals gelungen, ſich des geſamten Weſtjordanlandes 
zu bemächtigen, und damit war es unmöglich gemacht, daß es ſich zu einer größeren 
Nation auswuchs und einen einheitlichen, achtunggebietenden Staat bildete. Dadurch, 
daß eine geſchloſſene Maſſe israelitiſcher Bevölkerung nur auf dem Gebirgslande 
ſüdlich von der Ebene Megiddo bis zur Südgrenze des Toten Meeres entſtand und 
dieſe Teile die Kernlande des israelitiſchen Staates wurden, trug letzterer bereits den 
Keim des Unterganges in ſich. Die Kraft des israelitiſchen Volkes erſchöpfte ſich in 
dem Kampfe um das Weſtjordanland, das von zwei Seiten bedroht ward: vom Norden 
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durch die aramäiſchen Stämme, die bis zum Antilibanon vordringen, vom Südweſten 
durch das kriegeriſche Volk der Philiſter. — 

Der größte und mächtigſte Stamm war Joſeph, deſſen zahlreichen Geſchlechtern das 
ganze Gebirgsland Ephraim, von Jeruſalem bis zum Karmel gehörte, mit Ausnahme 
der obengenannten Städte. Selbſt öſtlich vom Jordan, wo der Stamm Gad die alten 
Wohnſitze der Hebräer, die Gebirgslandſchaft Gilead, behauptete, ſaßen einige joſephiſche 
Unterſtämme. 

An den Stamm Joſeph, von dem ſich Benjamin ablöſte und der ſich dann in 
Ephraim und Manaſſe teilte, knüpft ſich die Bildung der hebräiſchen Nation an; an 
ihn gliedern ſich allmählich die übrigen Stämme an. Die Altäre Jahwes in Bethel 
(bei der Eiche Bokim), der Tempel, den man ihm in Silo erbaute, werden als nationale 
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251. Geſims von einem der angeblichen Gräber der Richter. 
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Heiligtümer betrachtet. Und als die Kanaanäer in den Städten des Kiſchonthales, mit 
denen, wie es ſcheint, um den Beſitz der fruchtbaren Ebene Jesrael zahlreiche Kämpfe 
geführt wurden, ſich zum Kampfe gegen die Israeliten verbanden, ihnen die Handels- 
verkehrswege abſchnitten und auch ſonſt Schaden thaten, vereinigten die Stämme 
Iſachar, Naphtali, Sebulun, Makhir (d. h. Manaſſe), Ephraim und Benjamin ihre 
waffenfähige Mannſchaft unter der Führung des Barak und ſchlugen bei Tanak am 
Kiſchon den Oberkönig der Kanaanäer, Siſera, der dann auf der Flucht von der Jael, 
dem „Weibe Chebers, des Keniters“, ermordet wurde. Das Lied der Deborah, das 
dieſe That feiert, eines der älteſten Sprachdenkmäler der hebräiſchen Litteratur, iſt ein 
Denkmal des erwachenden israelitiſchen Nationalgefühls. Während Jael in ſchwung⸗ 
vollen Worten geprieſen wird, werden die Stämme, die an dem Kampfe nicht 
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teilgenommen (Aſcher, Dan, Ruben und Gad), getadelt. Bezeichnend iſt, daß Juda in 
dem Liede nicht erwähnt wird. 

Die Israeliten wandten ſich im Weſtjordanland ganz dem Ackerbau zu; ſie waren 
ſeßhaft geworden und bauten Getreide, Wein und Gl, aber in politiſcher Hinſicht war 
längere Zeit kein Fortſchritt zu verzeichnen. Die Stämme waren ſelbſtändig und auch 
das Band, das die Geſchlechter eines einzelnen Stammes zuſammenhielt, war eher 
lockerer als feſter geworden. In den einzelnen Orten gab es Richter oder Heerführer, 
welche im Falle der Not die Mannſchaft des Gaues zuſammenriefen und im Kampfe 
anführten, und die Häupter der angeſehenſten Geſchlechter traten öfter zuſammen, um 
über wichtige Angelegenheiten gemeinſam zu beraten. Dennoch aber ſehen wir, daß 
auch einzelne Geſchlechter ſelbſtändig zur Abwehr oder auf Raub ausziehen, und wenn 
es Stammesoberhäupter gab, ſo war ihr Einfluß jedenfalls auf das geringſte beſchränkt. 

Bei der Uneinigkeit und Zerſplitterung der Kräfte konnte es geſchehen, daß ſelbſt 
weit ſchwächere Feinde den Söhnen Israel gefährlich wurden, und die zahlreichen 
Kämpfe, welche ſie mit den benachbarten Wüſtenſtämmen, die ihnen nachzudrängen ver— 
ſuchten, zu beſtehen hatten, fielen durchaus nicht immer zu ihren gunſten aus. So 
war Juda fortwährenden Einfällen der Amalekiter ausgeſetzt, und die Midianiter dehnten 
ihre Raubzüge nach Gilead und Ephraim aus, ſie von Jahr zu Jahr wiederholend. 


Das manaſſitiſche Königtum (Jerubbaal). 


In dieſer Bedrängnis erſtand den Israeliten ein Befreier in Jerubbaal (d. h. Jerubbaal 
„der Herr ſtreitet“, ſpäter Gideon genannt), dem Haupte des angeſehenen Geſchlechtes 
Abieſer vom Stamme Manaſſe. Zwei midianitiſche Fürſten hatten auf einem Raub— 
zuge ſeine Brüder erſchlagen. Da ſammelt er, ihren Tod zu rächen, die 300 Mann 
ſeines Clans Abiejer, ſetzt den Midianitern über den Jordan und weiter auf der Kara— 
wanenſtraße nach, überfällt ihr ſorgloſes Lager und beſiegt ſie. Die beiden Könige 
werden auf der Flucht gefangen. Nachdem er noch die gileaditiſchen Städte Sukkot 
und Penuel, welche ihm jede Unterſtützung verſagt hatten, beſtraft, kehrt er nach ſeiner 
Heimat Ophra zurück, wo er aus den erbeuteten Goldringen der Midianiter dem 
Jahwe ein goldenes Standbild errichtet. 

Infolge dieſes Sieges wurde Jerubbaal von den joſephiſchen Stämmen als König, 
d. h. als Heerführer und oberſter Richter anerkannt. Er war der erſte, der, ſoweit 
wir wiſſen, in Israel das Zepter eines Königs führte. 

Dies manaſſitiſche Königtum dauerte indes nicht lange. Nach Jerubbaals Tode Abimelech. 
warf ſich von den Söhnen Abimelech, deſſen Mutter einem ſichemitiſchen Adelsgeſchlecht 
angehörte, unterſtützt von ſeinen Verwandten, zum König auf. Seine ſämtlichen 
Brüder, angeblich 70 an der Zahl, ließ er ermorden, nur der jüngſte, Jotam, entkam. 
Bald aber kam es zu Streitigkeiten zwiſchen dem König und dem ſichemitiſchen Adel; 
die Verſtimmung führte zu offenem Aufruhr; Abimelech überrumpelte mit Hilfe des 
königlichen Kommandanten Sebul die Stadt und zerſtörte ſie ſamt der Tempelburg. 
Bei der Erſtürmung der Feſte Tebes aber fand Abimelech ſeinen Tod, und damit 
war das Königtum zu Ende. 

Alle dieſe Nachrichten über die älteſte Geſchichte der Hebräer ſtehen abgeriſſen 
und vereinzelt da; der Zeit nach fallen ſie etwa in das elfte Jahrhundert v. Chr. 
Etwa um dieſelbe Zeit rühmt ſich der babyloniſche König Nebukadrezar, das „Weſt— 
land“ beſiegt zu haben, und Tiglatpileſar I., der große Aſſyrerkönig, dem ſogar der 
Pharao von Agypten Geſchenke ſandte, drang bis Phönikien vor; aber beide Male ging 
die drohende Gefahr vorüber, und es kam nicht zu einem Einfall ins eigentliche 
Paläſtina. Dagegen wurden die Israeliten von einer andern Seite hart bedrängt, ja 
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thatſächlich unterjocht, von den Philiſtern. Die Veranlaſſung zu dieſen Kämpfen, mit 
deren Anfang in der Erinnerung der Juden Simſon verwoben iſt, bildete wohl der 
Verſuch der Hebräer, die Küſtenebene zu beſitzen. Sie dauerten viele Jahre. Endlich 
aber gelang den Philiſtern ein entſcheidender Schlag: bei Ebenhaezer („Stein der 
Hilfe“) wurden die Israeliten völlig geſchlagen, die „Lade Jahwes“ (ein altes Symbol 
des Kriegsgottes, ein Kaſten, in dem zwei heilige Steine bewahrt wurden, die man 
aus dem Tempel von Silo herbeigeholt hatte), fiel in die Hände der Feinde, die ſie 
als Weihgeſchenk und Siegeszeichen in den Tempel ihres Gottes Dagon zu Asdod 
ſtellten, ja vielleicht iſt ſogar der Tempel von Silo ſelbſt damals zerſtört worden. 
Damit war die Unterwerfung der Israeliten beſiegelt, und zu Gibea in Benjamin 
wurde ein philiſtäiſcher Statthalter eingeſetzt. Von dieſer Zeit an haben wir zuſammen⸗ 
hängende Kunde von der Geſchichte der Hebräer. 


Das Volksklönigtum des Saul. 


Die Not der Philiſterherrſchaft dauerte wohl etwa zwei Generationen. Dieſes 
nationale Unglück wurde aber zum Segen für Israel, denn es erwuchs daraus das 
Voltskönigtum des Saul. Indem es das Gefühl der Zuſammengehörigkeit in allen 
Teilen der Nation weckte und lebendig erhielt, indem es zwang, alle Volkskräfte in 
einer Organiſation zuſammenzufaſſen, wurde es der Anſtoß zur Gründung des isxaeli⸗ 
tiſchen Staates. 

Saul, ein Edler aus dem Stamme Benjamin, der Sohn des Kis aus Gibeg, 
hatte ſich hervorgethan im Kampfe gegen die Ammoniter, welche die Stadt Jabeſch 
umlagerten, die Feinde beſiegt und die Stadt befreit. Darauf wählte ihn das Volk in 
Gilgal zum König. Den Kampf gegen die Philiſter eröffnete Sauls Sohn, Jonathan, 
indem er den Statthalter der Philiſter in Giben erſchlug. Saul erfocht bei dem Paſſe 
Mikmas (in der Nähe von Gibea) einen Sieg über die Philiſter, der Benjamin und 
Ephraim befreite. Saul war ein gewaltiger Kriegsmann; er dehnte ſeine Herrſchaft 
aus nach Norden und nach dem Süden, wo die Stämme Juda, Kain, Kaleb, Jerachmel 
ihm gehorchten. Er beſiegte die Amalekiter, deren König Agag gefangen und an der 
alten benjaminitiſchen Kultusſtätte Gilgal dem Jahwe als Opfer dargebracht wurde. 
Allein, wie es in einem Berichte heißt: „Es ward der Streit hart wider die Philiſter, 
alle die Tage Sauls“, ſo war es auch; und Saul iſt im Kampfe mit ihnen umgekommen. 
Erſt David konnte die Befreiung vollenden. — 

Nach längeren unentſchiedenen Kämpfen bereiteten die Philiſter einen neuen gewal⸗ 
tigen Vorſtoß, der ſich diesmal gegen Norden, gegen das eigentliche Zentrum des 
Volkes richtete. In der Ebene Jesrael kam es zur Schlacht. Das israelitiſche Heer 
wurde geſchlagen und auf den Berg Gilboa zurückgeworfen; Sauls ältere Söhne 
Jonathan, Abinadab, Malkiſchua fielen, der König ſelbſt ſtürzte ſich in fein Schwert, um 
den Feinden nicht in die Hände zu fallen. 

Als am Tage nach der Schlacht die Philiſter die Leichen Sauls und ſeiner Söhne fanden, 
schnitten fie Saul das Haupt ab und ſandten es als Siegestrophäe in ihr Land, ſeinen Leib 
aber hingen ſie auf den Mauern von Beth-Schean auf. Als die Bürger von Jabeſch in Gilead 
das hörten, machten fie ſich auf, ſtahlen in der Nacht die Leichen Sauls und ſeiner Söhne von 
den Mauern Beth-Scheans und brachten ſie nach Jabeſch, wo ſie verbrannt und die Gebeine 


begraben wurden. Dann aber trauerten und faſteten ſie ſieben Tage lang. So ſtatteten ſie 
dem toten König den Dank ab dafür, daß er ſie einſt von den Ammonitern befreit. — 


Saul hinterließ feinem minderjährigen Sohne Iſchbaal eine ſchlimme Erbſchaft, 
Sogar die Kiſchonebene nebſt den in der Jordanaue öſtlich vom Gilboagebirge gelegenen 
Städten war in der Gewalt der Philiſter. Abiner, Sauls tapferer Oheim und Feld⸗ 
hauptmann, rettete deſſen Sohne das Reich des Vaters. Er ſammelte die vorhandenen 
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Streitkräfte zu Machanaim in Gilead und ſtellte in mehrjährigem rühmlichen Kampfe 
gegen die Philiſter deſſen Königtum über das ganze Israel, d. h. über Gilead Joſeph 
und die Nordſtämme wieder her. Er hatte aber noch gegen einen zweiten Feind 
anzukämpfen, der dem Saulſchen Königtum im Süden erſtanden war. Ein judäiſcher 
Kriegsheld, David, hatte dort unter der Oberherrſchaft der Philiſter ein eignes Reich 
gegründet. 


David, der Sohn des Bethlehemiten Iſai, aus edlem Geſchlechte, ausgezeichnet durch David. 
kriegeriſchen Ruhm, wie durch Schönheit der Geſtalt und Gewandtheit der Rede, hatte zu Gibeg 
am Hofe Sauls gelebt und war bei dieſem in hohen Ehren geſtanden; ja der König hatte ihm 
ſeine Tochter Michal zur Frau gegeben. Dann aber warf der König den Verdacht auf ihn, 
daß er ihm nachſtelle, und David mußte fliehen. Er wandte ſich gegen Süden, nach der Ber 
ſeſte Adallam. Dort ſammelte ſich um ihn das ganze Haus ſeines Vaters, das Sauls Rache 
u fürchten hatte, ſowie eine Anzahl mißvergnügter Leute, alles in allem etwa 400 Mann. Als 
uptling 2 5 Bande von Freibeutern durchzog er die Grenzgebiete, wurde aber ſchließlich 
durch die Ve olgungen Sauls gezwungen, ſich in den Schutz der Erbfeinde ſeines Volkes zu 
begeben. Der König Atiſch von Gath gab ihm gegen die Verpflichtung zur Heeresfolge die 
Stadt Siklag an der Grenze von Juda zum Lehen, von wo er mannigfache erfolgreiche Kriegs⸗ 
züge, insbeſondere gegen die amalekitiſchen Beduinenhorden unternahm. An dem Feldzuge gegen 
die Israeliten, der Sauls Niederlage und Tod zur Folge hatte, nahm David nicht teil, da die 
Philiſter ihm nicht trauten. Auf die Kunde von Sauls und Jonathans Tode aber zog David 
— der ſich mit der ebenſo klugen als ſchönen Abigail, der Witwe eines reichen kalebitiſchen 
Mannes, Namens Nabal, vermählt hatte — nach Hebron, der uralten Hauptſtadt des edomi 
tiſch judäiſchen Miſchſtammes Kaleb und wurde dort von Juda und den ſüdlichen. urſprünglich 
nicht zu den „Söhnen Jakobs“ gerechneten leben Kaleb, Jerachmel und Kain), die ſpäter mit 
Nr verſchmolzen und offenbar den Hauptbeſtandteil des Stammes bildeten, als (Stammes-) 

onig anerkannt. Er blieb nicht nur der Vaſall der Philiſter, ſondern wurde von diejen auch 
noch unterſtützt. 

Vergebens verſuchte Abiner, den abtrünnigen judäiſchen Stamm zu unterwerfen. 
David und ſein Feldherr Joab leiſteten ihm erfolgreichen Widerſtand. Und als dann 
gar Familienzwiſtigkeiten ausbrachen und Abiner zu David übertrat (er wurde von 
Yoab, deſſen Sohn er getötet hatte, aus Blutrache ermordet), war es um das benja— 
minitiſche Königshaus geſchehen. Iſchbaal wurde von zweien ſeiner Hauptleute umge: 
bracht. Die Adligen Israels begaben ſich nach Hebron zu David, ſchloſſen mit ihm 
einen Bund (wobei er ſeine erſte Frau, Michal, die Tochter Sauls, zurückverlangte) 


und ſalbten ihn zum König von ganz Israel. 


König David. 


Als David die Wahl von Hebron annahm, war er ſich wohl bewußt, daß er 1. —. 
dadurch den Bruch mit den Philiſtern vollziehe. Sie eröffneten auch ſofort den Kampf . 
gegen ihn und ſchlugen in der Ebene der Rähen (Rephraim) zwiſchen Jebus und 
Bethlehem ihr Lager auf. David, der ſich erſt zurückgezogen hatte, ſchlug ſie aber 
und erbeutete ihren Gott. Wiederholt erneuerten ſie den Angriff, und ſchwer und 
wechſelvoll waren die Kämpfe. Stets wieder zurückgeſchlagen, ließen die Philiſter end— 
lich ab von allen weiteren Verſuchen, das Hinterland zu unterwerfen. Sie lebten 
fortan mit Israel in friedlichem Handelsverkehr wie die Sidonier. 

Faſt ebenſo wichtig wie dieſer endliche Erfolg gegen die Philiſter war die während Zebus. 
der Kämpfe mit ihnen erfolgte Eroberung des kanaanitiſchen Jebus und ihrer Felſen— 
burg Zion. Die Burg lag am Kreuzungspunkte der Straßen von Japha nach dem 
Oftjordanlande und von Nordpaläſtina nach Agypten, und war damit ein Waffenplatz 
von großer Stärke gegen die Philiſter gewonnen. David verlegte ſeine Reſidenz nach 
Jeruſalem — wie die Stadt, da im heiligen Gebiet des uralten Salem gelegen, hin- 
fort genannt wurde, und ließ ſich in deren Burg, die er erweiterte und nach ſich 
Davidsburg nannte, nieder. Auch das alte ephraimitiſche Heiligtum, die Lade Jahwes, 
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führte er dahin in feierlichem Aufzuge. Damit hatte Israel eine wirkliche Hauptstadt 
gewonnen, einen feſten Mittelpunkt für ein einheitliches Staatsweſen. 

Nach allen Seiten trat jetzt das Königtum mächtig auf. Nach der Beſiegung der 
Philiſter und der Vernichtung der Amalekiter kamen Moabiter, Ammoniter und Edo⸗ 
miter an die Reihe, und die mit dieſen verbündeten Syrer, darunter der mächtige 


232. Wönigsgrab bei Jeruſalem. 
Nach einer Originalphotographie. 


aramäiſche König von Soba, wurden geſchlagen; Moab und Edom erhielten israeli⸗ 
tiſche Statthalter. Die kanaanäiſchen Städte, welche ſich bisher innerhalb des hebräiſchen 
Gebietes ſelbſtändig behauptet hatten, ſind dem Königtum ſämtlich erlegen. Das Reich 
David erſtreckte ſich im Süden bis an die Hafenorte Eziongeber und Ailat am Roten 
Meer, nach Norden bis an die Höhen des Libanon und Hermon. 

—— Der eigentliche Held all dieſer Kämpfe, bei denen — dem Charakter der ſemi⸗ 
tiſchen Stämme entſprechend — gegen die Beſiegten mit der größten Grauſamkeit ver⸗ 
fahren wurde, war Joab, Davids Heerführer. Der König nahm nicht mehr ſelbſt am 
Kampfe teil; durch einen glänzenden Hofhalt ſuchte David, der ſich mit einer Leibwache 
von 600 Mann, meiſt Philiſtern, umgab, die errungene Machtſtellung ſeines Reiches auch 
äußerlich zu kennzeichnen. Auf der Feſte Zion erbaute er ſich einen Palaſt, wozu ihm 
der befreundete Hiram von Tyros das Zedernholz ſowie die Zimmerleute und Stein- 
metzen ſendete, und vermehrte ſeinen Harem durch Weiber aus angeſehenen Familien; 
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darunter die Tochter des (aramäiſchen) Königs Talmai von Geſchur. Wie mit Hiram 
war er auch mit Tou, dem Könige von Hamath, eng befreundet und ſicherte ſo dem 
jungen Staate wie durch die Gewalt der Waffen ſo durch freundſchaftliche Beziehungen 
eine geachtete Stellung. Auch im Innern gelang es ihm, den Staat zu feſtigen, wenn 
ihm auch die völlige Überbrückung der vorhandenen Gegenſätze nicht gelang. Gegen 
das Ende ſeiner langen Regierungszeit traten einigemal Unruhen ein, wie die Empörung 
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Abſaloms, die Erhebung der Nordſtämme unter Führung des Benjaminiten Scheba, 
wozu die bei David mit der Schwäche des Alters immer mehr hervortretende Neigung 
zur Deſpotie Veranlaſſung war. 


Salomo. 


Der Nachfolger Davids war Salomo. Zwar war eigentlich nach der Ermor— 
dung des Erſtgeborenen durch Abſalom und dem unglücklichen Ende dieſes Prinzen 
ſein nächſtjüngerer Bruder Adonia der rechtmäßige Erbe. Aber Bathſeba, die Lieb— 
lingsfrau Davids, hatte mit Hilfe von Intrigen den altersſchwachen König zu 
beſtimmen gewußt, daß er Salomo kurz vor ſeinem Ende zum Thronfolger erklärte. 
Die erſte That Salomos nach der Thronbeſteigung war, daß Adonia und alle ſeine 
Anhänger umgebracht wurden, darunter auch der alte Joab, trotz aller ſeiner Verdienſte 
um Davids Königtum. 
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Nach Außen. Die von ſeinem Vater in zahlloſen Kämpfen errungene Machtſtellung konnte 
Salomo nicht behaupten. Edom fiel ab und machte ſich unter Hadad, einem Nach⸗ 
kommen des alten Königsgeſchlechtes, der in Agypten erzogen und wie Salomo mit 
einer Tochter des Pharao verheiratet war, unabhängig. Und im Norden wurde die 
Dynaſtie von Soba durch den Heerführer Rezon geſtürzt, der Damaskos zur Reſidenz 
erhob: beides, ohne daß Salomo es verhinderte. Die Gründung des neuen aramäischen 
Königreiches in Damaskos wurde für die fernere Geſchichte Israels von geradezu 
verhängnisvoller Bedeutung. So bereitete ſich trotz des äußeren Glanzes ſeiner Regie- 
rung unter Salomo bereits der Verfall vor, und die Vorliebe des Königs für aus⸗ 


234. Hrandopferaltar und das „eherne Meer“ im Vorhofe des Tempels zn Sernfalem. 
Wiederberftellung von Mangeaut. 


ländiſches Weſen war nur geeignet, dieſen zu befördern. Salomo hatte eine Tochter 
des Königs von Agypten zur Frau, der ihm deshalb die altkanaanäiſche Königsſtadt 
Gazer (Geſer), die er erobert hatte, überließ — und er war ein Freund des Königs 
Hiram von Tyros, mit dem er eine Flottenfahrt nach dem Lande Ophir unternahm. 

Bauten. Das Hauptintereſſe dieſes prachtliebenden Königs war ſeinen Bauten zugewandt, 
vor allem dem Königspalaſte mit dem Reichstempel zu Jeruſalem. 


„Der berühmte Tempel des Salomo war vermutlich nur ein Teil der königlichen Burg; ſpäter 
freilich wandte ſich dieſem das ausſchließliche Intereſſe zu, und ſind uns daher von ihm allein 
ausführliche Beſchreibungen erhalten. 

Die israelitiſchen Bauern und Bürger hatten bisher ihre beſcheidenen Wohnungen aus 
Luftziegeln und Sytomorenholz gebaut. Für den neuen Bau, der aus edlerem Materiale 
hergeſtellt werden ſollte, boten wohl die phönikiſchen Königsburgen das Muſter, und aus Phönitien 
mußte man auch Bau- und Werkmeiſter zu Hilfe nehmen. 

Die Burg. Die Burg enthielt nicht nur Wohngebäude, ſondern auch ſolche zu Staatszwecken. Als die 
hauptſächlichſten Teile werden angeführt? das Libanonwaldhaus (jo genannt, weil ſein oberes 
Stockwerk auf 45 in drei Reihen zu je 15 geſtellten Zedernſäulen ruhte; der große Raum des 
unteren Geſchoſſes diente wahrſcheinlich als Verſammlungsraum, die Gemächer des Oberſtocks 
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ur Aufbewahrung von Waffen), das Wohngebäude des Salomo und ein beſonderes Wohnhaus 
für ſeine erſte Gemahlin, die Pharaonentochter. 

Über die Einrichtung dieſer Wohngebäude iſt uns nichts Genaueres überliefert, nur der 
Thron Salomos, „ein Wunderwerk, desgleichen nicht gemacht worden iſt in irgend einem König— 
reiche“, wird eingehend beſchrieben. Er ſtand auf ſechs Stufen, zu deren beiden Seiten zwölf 
Löwen prangten, und auf jeder Armlehne des Sitzes war eben— 
falls ein Löwe angebracht. Die Rücklehne aber trug Stierköpfe. 
Der ganze Thron, der oben in eine runde Krone auslief, war 
von Elfenbein mit eingelegten Goldverzierungen. 

Nördlich von der eigentlichen Burg und höher als dieſe, durch 
die Vorhofsmauer von ihr getrennt, lag der Tempel, rings 
umſchloſſen von einer beſonderen Mauer. Dieſer Tempel, der 
Stolz des jpäteren Israel, war nach unſerm Geſchmacke ein 
plumpes und düſteres Gebäude, entſprach dennoch aber ſeinem 
Iwede: denn er diente nicht wie unſre Kirchen zur Aufnahme 
der Beter, ſondern er ſollte die in geheimnisvolles Dunkel 
gehüllte Wohnung des Gottes ſein und die nötigen Räumlich⸗ 
leiten enthalten, um die beim Gottesdienſte gebrauchten Geräte. 
wie die dem Gotte geweihten Koſtbarkeiten bergen zu können. 

Der eigentliche Feſtraum, in dem ſich faſt alle gottes— 
dienſtlichen Handlungen abſpielten, war der den Tempel rings 
umgebende Tempelvorhof. In deſſen Mitte befand ſich, dem 
Elngange gegenüber, der 7 m hohe und 14 m im eviert 
—— bronzene Brandopferaltar, den wie alle Bronze⸗ 
arbeiten der tyriſche Künſtler Churam⸗abi gegoſſen, Sohn 
eines tyriſchen Bronzegießers und einer Isrgelitin, den Salomo 
aus Tyros berufen hatte. Sein hervorragendſtes Kunſtwerk 
war das ebenfalls im Vorhof befindliche „eherne Meer“, 
ein Waſſerbecken von 3 m Höhe und 6 m im Durchmeſſer, 
noch bewundernswerter als ſeine Säulen. Es war eine Hand⸗ 
breit dick und ſein Rand wie ein Becherrand lilienförmig gearbeitet; 
unterhalb des Randes liefen nun, dem Gefäß als Verzierung 
dienend, zwel Reihen Koloquinten herum: Verzierung und Becken 
waren in einem gegoſſen. Der ganze Behälter ſtand auf 12 aus 
Bronze gegoſſenen Rindern, die drei und drei zuſammenſtanden. 
Der h des ehernen Meeres iſt in der That eine große künſt 
leriſche Leiſtung. Zu dieſem gehörten noch zehn 2½ m hohe 
Krüge oder Becken, die auf Rädergeſtellen ſtanden und mit 
ſchönen Figuren verziert waren. Wahrſcheinlich dienten fie zum 
Heraufahren von Waſſer, das am Altar zum Reinigen der Opfer 
und der Gerätſchaften gebraucht wurde. 

Der Tempel ſelbſt beſtand aus dem Hauptbau, der den 
eigentlichen Tempel oder das „Haus Jahwes“ darſtellte, und 
einem dieſen auf drei Seiten umgebenden niedrigen Seitenbau, 
der zur Aufbewahrung der Tempelgeräte und Weihgeſchenke diente 

Die Front war nach Oſten gerichtet; das Hauptgebäude 
40 m lang, 13 m breit, 20 m hoch. Die Mauern, mehrere 
Ellen dick, waren aus großen Steinblöcken gebildet und in 
wendig mit gejchnipten und vergoldetem Zedernholze bekleidet, 
der Fußboden mit Zedernbohlen gedielt. 

an trat ein durch eine Vorhalle, in deren Eingang zwei 
eherne Säulen ſtanden, je 12 m hoch. Sie hießen Jain und 288. Hronzeſänle vom Tempel zu 
Bogs. Die Kapitäle maßen 3 m und waren beſonders gegoſſen; Zeruſalem. 
ſie hatten die Geſtalt einer aufgeblühten Lilie, deren glatter Kelch Nach der Beſchreibung der Bibel. 
mit einem Netzwerk von ſieben künſtlich verketteten Fäden über- Wiederherſtellung von Ch. Chipiez. 
deckt war, Über und unter dem Netzwert war ein Doppelkranz Nach Perrot⸗Chipiez. 
von künſtlichen Granatäpfeln. Sie waren ebenfalls ein viel 
bewundertes Werk des Meiſters Churam:abi. r 

Das Innere des Hauptbaues, der nur ſehr mangelhaft erleuchtet war, da die Fenſter in 
einer Höhe von 20 m angebracht waren (15 m war ſchon der Seitenbau hoch), zerfiel in zwei 
Teile, das „Heilige“ und „Allerheiligſte“, die eine vom Fußboden bis zur Decke reichende aus 
Zedernholz beſtehende Wand trennte. 

In dem 27 m langen Vorderraum ſtand nur ein aus Zedernholz gefertigter Altar: der 
Schaubrottiſch, auf welchem allwöchentlich die ſogenannten Schaubrote aufgelegt, „vor Jahwes 
h ig geſtellt“ wurden. Er ſtand vor der Thür des Hinterraumes. Dieſe ſtand offen, allein 
das Allerheiligſte war durch einen Vorhang von rotem und blauem Purpur verhängt. Dieſer 
zweite Raum, das eigentliche Wohngemach des Gottes, hatte in der Höhe von 20 meine beſondere 
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Decke, war ſonach vollſtändig ſinſter. Darin ſtanden als Zeichen der Gegenwart des unnahbaren 
Gottes zwei 7 m hohe, aus Olivenholz geſchnitzte und vergoldete Cherubim, unter deren 
Flügeln ſich die „Bundeslade“ befand. 

Der drei Seiten des Schiffes umgebende Anbau, wie bemerkt 15 m hoch, beſtand aus drel 
Stockwerken und enthielt Zellen, in denen man die Tempelſchätze und heiligen Geräte aufbewahrte, 

Der Grundſtein zu dieſem Tempel wurde im Monate Sim des vierten Jahres der Megie- 
rung Salomos gelegt, vollendet wurde er im Monat Bul des elften Jahres. Man baute ſonach 
beinahe ſieben Jahre an ihm. Mit großem Pomp brachte Salomo, von dem Adel Jorgels 
umgeben, die Lade aus dem Zelte in der Davidsburg in ihr neues Haus, und feierlich weihte 
man den Tempel ein. 

Der Tempel Salomos aber erlangte ſchon früh eine ſo außerordentliche Bedeutung für 
Israel, wie ſie der Erbauer wohl kaum geahnt hat, und er iſt es, der dem Namen des Königs 
in ſpäteren Be einen Glanz verlieh, der ihm in Wirklichkeit gar nicht zukam. 


Deſtungen. Salomo baute aber ferner auch eine ganze Anzahl von Feſtungen zur Sicherung 
ſeiner Grenzen. Das zerſtörte Gazer wurde neu aufgebaut und befeſtigt; im Norden 
befeſtigte er Chaſor und zum Schutz der Päſſe, die von der Küſte her durch das 
Gebirge in ſein Land führten, Megiddo, Bethoron, das die Straße nach Jeruſalem 
deckte, und Baalath. Die Südgrenze ſicherte Tamar, auf dem Wege von Hebron 
nach Elat gelegen. 

1 Sowohl der Burg- und Tempelbau, als die Befeſtigungen und Neubauten in den 
Grenzen erforderten viel Geld; dazu kamen noch die Koſten für die glänzende Hofhaltung 
— nach den Berichten der jüdiſchen Geſchichtsbücher hätte Salomo gar 700 Fürſtinnen 
und 300 Nebenfrauen in ſeinem Harem gehabt. Ferner brauchte man für die Bauten 
Arbeitskräfte. Salomo zwang daher ſeine Unterthanen zu fronen und erhob hohe 
Steuern, wozu das Land in dreizehn Kreiſe eingeteilt wurde. Trotzdem war er nach 
Abſchluß ſeiner zwanzigjährigen Bauten an Hiram ſo verſchuldet, daß er dieſem zur 
Deckung zwanzig israelitiſche Grenzſtädte (in Galiläa das ſogenannte Land Kabul) 
abtreten mußte. 

Die Höhe der Abgaben ward aber von dem ſolcher Laſten ungewohnten Volke 
ſchwer empfunden. Schon unter Salomo erfolgte ein Ausbruch der Unzufriedenheit. 
Jerobeam, der Sohn des Nebat und der Seruha aus Sereda in Ephraim, von Salomo 
als Fronvogt über Joſeph eingeſetzt, erregte einen Aufſtand. Derſelbe wurde freilich 
niedergeſchlagen, und Jerobeam mußte nach Agypten fliehen (wo er bei dem Könige 
Scheſchonk, dem Gründer der zweiundzwanzigſten Dynaſtie, eine freundliche Aufnahme 
fand), aber bald ſollten ſich die ſchlimmen Folgen zeigen. 


Die Teilung des Reiches. 


Rebabcam Als Salomo — nach langer, wohl über dreißigjähriger Regierung — geitorben 
Serobeom. war, folgte ihm fein Sohn Rehabeam zwar in Jeruſalem ohne Widerſpruch, aber in 
Sichem verſammelten ſich die Stammeshäupter der Israeliten zur Königswahl und 
erklärten, ſie würden ihn nur dann anerkennen, wenn er den Druck, den Salomo 
geübt, aufheben wolle. Rehabeam weigerte ſich, das Verſprechen zu geben. Nun ſagte 
ſich die Verſammlung in Sichem von ihm los und wählte den Jerobeam, der ſofort 
aus Agypten herbeigeeilt war, zum König (925 v. Chr.). Es zeigte ſich wieder der 
alte Gegenſatz zwiſchen Süden und Norden, zwiſchen dem mit ſo viel Fremden gemiſchten 
Juda und den übrigen rein israelitiſchen Stämmen. Das Königtum des David hatte 
ihn nicht aufzuheben vermocht, die drückende Regierung des Salomo noch verſchärft. 
Nur Jeruſalem und das Gebiet des Stammes Juda behauptet Rehabeam; der 
ganze Norden, das eigentliche Israel, bildet das Reich Jerobeams, das daher den 
Namen des Volkes fortführt, während jenes den Namen Juda annimmt. Die 
beiden Könige betrachteten ſich gegenſeitig als Uſurpatoren, und zwei Menſchenalter 
lang wütete zwiſchen den zwei Reichen ein erbitterter Bürgerkrieg. 
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Die Folgen der Trennung waren für die Geſamtnation geradezu verhängnisvolle. 
Was unter Salomo von der durch David eroberten Machtſtellung noch vorhanden war, 
ging verloren. In zwei Reiche getrennt beſaß Israel nicht mehr die Kraft, ſich der 
Aramäer auf die Dauer zu erwehren. Vaſallenſtaaten bröckeln ab, Teile der nördlichen 
und öͤſtlichen Gaue gehen verloren. Das Reich von Damaskos iſt der ſtete und 
erbitterte Feind des Nordreichs. Daß dem Untergange ein jahrhundertelanges Ringen 
voranging, und die Vernichtung der Selbſtändigkeit des Volkes erſt vor ſich geht, da 
die babyloniſche Weltmacht auftritt, erklärt ſich — abgeſehen von dem Drucke, den das 
aſſyriſche Reich auf die Aramäer ausübt — nur aus der zähen und kräftigen Natur 
des israelitiſchen Volkes. Der Untergang war unaufhaltſam. 

Die Entwickelung der beiden Reiche war naturgemäß eine verſchiedene. Juda, 
dem phönikiſchen Einfluß ferner liegend und mit Jeruſalem als religiöſem Mittelpunkt, 
bewahrte getreuer die altisraelitiſchen Zuſtände. In Israel wurden die alten heiligen 
Stätten zu Gibeon, Bethel, Silo wieder, was ſie vor Erbauung des Tempels geweſen 
waren. Auf den Höhen zu Dan und zu Bethel errichtete Jerobeam Stierbilder Jahwes 
und baute daneben Steinſäulen. Aber man verehrte auch andre Götter, beſonders den 
Baal und die Aſtarte. Eben dieſer Gegenſatz zwiſchen dem Jahwekult und der Anbetung 
fremder Gottheiten führte dazu, daß der Einfluß Israels für die Entwickelung des 
Volkes als ſolchen in der religiöſen Bewegung, bejonders ſeit dem Erſtarken der 
prophetiſchen Bewegung, der maßgebende war. Freilich hat Israel ſeinen Beruf, in 
politiſchen und religiöſen Dingen Vorkämpfer der ganzen Nation zu ſein, mit feinem 
frühzeitigen Untergange als Staat bezahlen müſſen. 


Das Kleinkönigtum bis zum Fall des Reiches Israel (925722 v. Chr.). 


Die Geſchichte des Reiches Israel zeigt in ihrem ganzen Verlaufe wechſelnd die 
Reihenfolge von Revolutionen, welche in der Königsgeſchichte bisher zu beobachten war. 
Es ergeht der Mehrzahl ſeiner Dynaſtien wie der manaſſitiſchen und benjaminitiſchen, 
ſie werden bereits im zweiten Gliede geſtürzt. 

Im Gegenſatze zu der bewegten Geſchichte des nordiſchen Bruderreichs, der die 
politiſchen und religiöſen Kämpfe im Innern, ſowie die fortwährenden Kriege mit 
Damaskos eine ziemliche Mannigfaltigkeit gaben, zeigt die Geſchichte Judas eine große 
Monotonie. Juda hatte ſich gegen den nationalen Gedanken für die ſtammeigne 
Dynaſtie entſchieden, und das Haus Davids überdauerte in Juda alle Königsgeſchlechter, 
welche in Israel an ſeine Stelle getreten waren. Freilich ſeit Athalja, Ahabs Tochter, 
den Verſuch gemacht, Davids Haus auszutilgen und die Herrſchaft mehrere Jahre 
behauptet hatte, gab es auch hier Revolutionen. Dieſelben waren aber weſentlich 
andrer Natur als dort, nicht von ehrgeizigen Männern angeſtiftete Militäraufſtände, 
ſondern Erhebungen des Volks gegen die Mißregierung einzelner Herrſcher, deren 
geſetznäßige Erben zur Regierung berufen werden. 

Gleich nach der Teilung wurden beide Reiche von dem Agypterkönig Scheſchonk 
(Siſat) heimgeſucht. Jeruſalem wurde erobert und beſonders die Königsburg ſowie 
der Tempel ausgeplündert. Auch das Nordreich traf der Einfall, wie wir aus der 
Aufzählung der eroberten Städte an der ſüdlichen Außenwand des Amontempels 
erſehen. Es war übrigens ein reiner Beutezug, der weiter keine politiſchen Folgen 
hatte. Jerobeam regierte 22, Rehabeam 27 Jahre. Sie lagen miteinander in beftän- 
digem Kampfe. Schon Jerobeams Sohn Nadab wurde nach kaum zweijähriger 
Regierung, da er gegen die Philiſter im Felde lag und die Grenzſtadt Gachaton 
belagerte, von Baſcha ben adia aus dem Stamme Iſachar erſchlagen, der dann nach 

Spamer's ill. Weltgeſchichte I. 36 
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altorientaliſchem Brauche die geſamte Familie Jerobeams ausrottete. Er erneuerte mit 
Nachdruck den Krieg gegen Juda, wo auf Rehabeam zunächſt ſein älterer Sohn Abijam, 
dann deſſen Bruder Aſa gefolgt war. Dicht vor Jeruſalem legte er die Feſte Rama 
an, um die Stadt von allem Verkehr abzuſchneiden. 

In dieſer äußerſten Bedrängnis ſchickte Aſa die letzten Koſtbarkeiten von Jeruſalem 
an den König Benhadad I. von Damaskos, um ſeine Hilfe zu erkaufen. So wurde 
Baſcha gezwungen, den Krieg gegen Juda aufzugeben. Aſa konnte Rama zerſtören 
und ein paar benjaminitiſche Grenzorte beſetzen und befeſtigen. Zwiſchen Israel und 
Damaskos aber entbrannte ein erbitterter Krieg, der mit kurzen Unterbrechungen bis 
zum Untergang beider Staaten gedauert hat. Benhadad I. entriß den Israeliten die 
Gebirgslandſchaften weſtlich vom oberen Jordan mit den Städten Itjon, Dan, Abel, 
„und das ganze Land Naphtali“. 


Das Haus Omri. 


Als Baſcha ſtarb, folgte ihm ſein Sohn Ela, wurde aber von einem ſeiner 
Reiteroffiziere, Simrt, bei einer Mahlzeit ermordet und alle männlichen Angehörigen 
Baſchas umgebracht. Es gelang Simri jedoch nicht, die Krone zu erwerben, denn das 
gegen die Philiſter im Felde ſtehende Heer rief den Feldhauptmann Omri zum König 
aus (894 v. Chr.). Dieſer belagerte Simri in Thirza; und als dieſer ſich verloren 
ſah, verbrannte er ſich mit dem königlichen Palaſte, ein Brand, durch den Thirza jo 
zerſtört wurde, daß Omri beſchloß, ſich eine neue Reſidenz zu gründen. Ein nord- 
weſtlich von Sichem und dem Berge Ebal gelegener Hügel ſchien ihm geeignet; er 
kaufte denſelben von ſeinem Eigentümer, der Semer hieß, und gab der Stadt, die er 
dort erbaute, den Namen Simron (Samaria). Die Stadt beherrſchte nach allen 
Seiten hin ein langes und tiefes Thal, welches von der Natur wohlbefeſtigt und 
reichlich mit Waſſer verſehen war. Simron wurde für Israel, was Jeruſalem für 
Juda, ein Zentralpunkt, um den ſich das ganze Volk in der Gefahr ſcharte. 

Die Fremden nannten Samaria und Israel ſelbſt Beth-Omri, das Haus Omri, 
noch lange, nachdem feine Nachkommen aufgehört hatten, über die Hebräer zu herrſchen: 
ein Beweis, welche Bedeutung Omri für Israel hatte. 

Gegen Damaskos freilich hatte auch er keine Erfolge aufzuweiſen. Ein großer 
Teil von Gilead wurde verloren, außerdem gewann der König von Damaskos das 
Recht, in Samaria einen Bazar anzulegen. Dagegen eroberte Omri Chesbon, die 
Hauptſtadt des Königs Sichon von Moab, und ſtellte nach dieſer Richtung beinahe die 
Grenzen Davids wieder her. 

Als Omri nach erfolgreicher Regierung ſtarb, folgte ihm ſein Sohn Ahab, der 
mit Tyros ein enges Freundſchaftsbündnis ſchloß und Jeſabel, die Tochter des tyriſchen 
Königs Ithubaal, zur Frau nahm. Unter ihm nahm der Krieg mit Juda ein Ende. 
Der König Joſaphat von Juda, Aſas Sohn, ſchloß mit Israel Frieden und Freund— 
ſchaft und vermählte ſeinen Sohn Joram mit Ahabs Tochter Athalja. Seitdem erſcheint 
der jüdiſche König als getreuer Bundesgenoſſe Israels. Ahab bemühte ſich, die 
Wunden, welche der Bürgerkrieg dem Lande geſchlagen hatte, zu heilen. Er beförderte 
den Handel durch die Anlage von Städten und ebenſo die Induſtrie durch den Bau 
eines großen Palaſtes, ja ſogar Salomos Ophirfahrten ſuchte er wieder aufzunehmen, 
aber das dafür gebaute Schiff ſcheiterte im Hafen von Eziongeber. 

Wichtiger noch waren die Erfolge, die Ahab gegen Damaskos errang. Benhadad J. 
von Damaskos war geſtorben, und Ahab verſuchte die bei orientalischen Thronwechſeln 
gewöhnlichen Unruhen zu benutzen, ſich von den unbequemen Bedingungen loszumachen, 
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die ihm einſt auferlegt waren. Benhadad II. rückte aber höchſt unerwarteter Weiſe 
mit einem ſehr großen Heere vor Samaria; indes die Belagerung wurde abgeſchlagen. 

Im nächſten Jahre kam er wieder, und anſtatt ſich in die Gebirge Ephraims 
locen zu laſſen, wo er ſeine Streitkräfte nicht entfalten konnte, lagerte er ſich in der 
Ebene Jesrael in der Nähe des kleinen Städtchens Aphek. Der tapfere Ahab mit 
feinem kleinen Heere ſchlug ihn jedoch aufs Haupt und nahm den König ſelbſt gefangen. 
In demütigem Aufzug, mit Stricken um den Hals, baten er und ſeine Begleiter König 
Ahab um Gnade. „Wie! lebt er noch?“ rief Ahab. „Er ſei mein Bruder!“ Er 
ließ ihn in ſeinen Wagen ſteigen und gab ihm (860 oder 855 v. Chr.) die Freiheit, 
nachdem ſich Benhadad feierlichſt verpflichtet hatte, die Städte zurückzugeben, die ſein 
Vater in Samarien eingenommen hatte. Außerdem erhielten die Unterthanen Ahabs 
das Recht, einen beſonderen Bazar in Damaskos zu haben, ebenſo wie einſt Benhadads 
Vater eine gleiche Bedingung dem Omri in bezug auf Samaria auferlegt hatte. 

Die Propheten jedoch, welche keine Schonung gegen Feinde Jahwes kannten, 
machten Ahab bittere Vorwürfe über ſeine gottloſe Milde und prophezeiten ihm Unheil 
infolge dieſer Thorheit. 

Zunächſt trugen der Friede und das Einvernehmen beider Staaten gute Früchte. 
Schon 976 v. Chr. war der Aſſyrerkönig Aſſurnaſirpal in Nordſyrien eingefallen; 859 
hatte ſein Sohn Salmanaſſar II. die Unterwerfung Syriens ernſtlich in Angriff genommen, 
und alle nordſyriſchen Staaten bis an die Grenze des Reiches von Hamath zahlten 
ihm Tribut. Im Jahre 854 unternahm er einen neuen Feldzug nach Syrien. 
Benhadad, der die Fortſchritte der Aſſyrer längſt mit Beſorgnis beobachtete, hatte 
Bündniſſe mit dem Könige Irchulina von Hamath und mit den Phönikern geſchloſſen 
und die Mithilfe der Israeliten, Araber und ſelbſt Ammoniter zur Abwehr des ge— 
meinſchaftlichen Feindes nachgeſucht. Mit 2000 Kriegswagen, 10000 Israeliten, 
700 Wagen, 7000 Reitern und 10000 Fußſoldaten von Hamath; 10000 ägyptiſchen 
Mietſoldaten, 1000 Ammonitern, ſeinen eignen Truppen, im ganzen mit einer Armee von 
4810 Wagen, 8200 Reitern, 60 000 Fußſoldaten und einem Korps von 100 Kamelen, 
welche ein arabiſcher Häuptling, Diendib, ſandte, zog er den Aſſyrern entgegen, und 
es kam bei Karkar zur Schlacht (854 v. Chr.). Der aſſyriſche Großkönig ſchreibt 
ſich den Sieg zu, jedenfalls aber konnte er ihn nicht ausnutzen. 

Aber die Propheten, welche Ahab wegen ſeiner Milde gegen Benhadad tadelten, 
ſollten recht behalten mit ihren Befürchtungen. Dieſer König vergaß die an ihm geübte 
Großmut. Er weigerte ſich, die Stadt Ramoth in Gilead herauszugeben, obwohl ſie zu 
den abzutretenden Städten gehörte, wenngleich man verſäumt hatte, ſie in dem Vertrage 
mit zu nennen. Dieſe Stadt war jedoch wichtig, da ſie das ganze linke Jordanufer 
beherrſchte, und fie bedrohte gleichzeitig Israel und Juda, wenn ſie in der Hand der 
Syrer blieb. Als nun Benhadad durch die Niederlage bei Karkar geſchwächt war, 
beſchloß Ahab, ihn zur Herausgabe von Ramoth zu zwingen, und veranlaßte den 
König von Juda, ſich zu dieſem Ende mit ihm zu verbinden. 

Unter den Mauern von Ramoth kam es zur Schlacht. Ahab wurde gleich am 
Anfang derſelben durch einen Pfeilſchuß ſchwer verwundet; allein, wenn auch in ſeinem 
Blute ſtehend, blieb er jedoch bis zum Abend auf ſeinem Kriegswagen in der Schlacht. 
Als er ſterbend zuſammenbrach, verlor ſein Heer den Mut und floh. Die Leiche des 
Königs wurde von ſeinem Sohne Ahasja nach Samaria gebracht; Joſaphat floh 
nach Jeruſalem (853 —852 v. Chr.). 

Israel ſowohl als Juda ſchienen verloren; allein ſie wurden für diesmal noch 
etrettet durch einen abermaligen Angriff der Aſſyrer gegen Syrien. Benhadad wurde 
in dieſem und den folgenden Jahren in großen Schlachten geſchlagen; allein abermals 
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wurden die Aſſyrer durch andre Kriege verhindert, ſeinem Reiche ein Ende zu machen. Exft 
nach mehreren Jahren kehrten ſie nach Syrien zurück; Benhadad wurde wiederum beſiegt, 
allein auch diesmal mußten die Aſſyrer das Land verlaſſen, ohne Damaskos gewonnen 
zu haben. Als Benhadad von ihnen befreit war, beſchloß er Krieg gegen die Hebräer. 

Ahabs Sohn Ahasja war ſchon nach zwei Jahren infolge eines Sturzes 
geſtorben, und fein jüngerer Bruder Joram ihm gefolgt. In Verbindung mit dem 
König von Juda, der auch die Streitkräfte von Edom an ſich gezogen, zog er gegen 
die Moabiter, welche ſeit Ahabs Tod den bisher gezahlten Tribut verweigert, ja eine 
Anzahl Grenzorte eingenommen und die Bewohner meiſt dem (Nationalgotte) „Kamoſch 
zur Augenweide“ niedergemacht hatten. Der König Meſcha von Moab, im Felde 
geſchlagen, flüchtete ſich in ſeine Feſtung Kir-Hareſeth, und als er hier hart belagert 
wurde, opferte er, um ſeine Götter zur Hilfe zu bewegen, ſeinen älteſten Sohn angeſichts 
der Belagerer auf der Stadtmauer. Und wirklich, die Belagerer zogen ab, dazu ver- 
anlaßt durch Nachricht von den Abſichten Benhadads (848 v. Chr.). 

Dieſer König rückte vor Samaria und brachte es durch Hunger in ſolche Not, 
daß Frauen ihre Kinder ſchlachteten; da ſchwur Joram dem Propheten Eliſa den Tod, 
der ihn fortwährend zum Ausharren ermahnt hatte. Unerwarteterweiſe wurden jedoch 
der Prophet und die Stadt gerettet. Erſchreckt durch die Kunde von einem feindlichen 
Einfalle, hob Benhadad plötzlich die Belagerung auf und zog über den Jordan zurück. 
Vermutlich war es die Nachricht von dem im Jahre 846 zum viertenmal wiederholten 
Angriff Salmanaſſars auf Syrien und insbeſondere auf Damaskos, die ihn zu jo 
ſchleuniger Umkehr nötigte. 


Die Revolution des Jehu und ſeine Dynaſtie— 


Unterdeſſen waren die geheimen Pläne der Propheten zur Ausführung gereift, 
und Eliſa, der an der Spitze der Verſchwörung ſtand, bereit, die ihm von Elia hinter- 
laſſenen Befehle zu erfüllen, welche dahin zielten, das Haus Omri vom Throne zu 
ſtoßen und ſein Geſchlecht zu vernichten. Zwar war Ahab ein eifriger Anhänger 
Jahwes geweſen, wie ſchon die Namen ſeiner drei Kinder beweiſen. Aber auf ſeine 
Politik gewannen die Eiferer und Propheten wenig Einfluß, und dann hatte er, durch 
ſeine tyriſche Gemahlin veranlaßt, auch dem Baal in Samaria einen Altar bauen 
laſſen. Joram ließ zwar die Maſſeba desſelben entfernen, aber er entging dadurch 
nicht dem Haſſe der Anhänger des alleinigen Jahwekultes, die eine ſtarke Partei im 
Lande für ſich hatten. 

Eliſa hatte ſich einen Namen gemacht hauptſächlich durch die Heilung des ſyriſchen 
Feldherrn Naeman vom Ausſatz. Als König Benhadad erkrankte, ließ derſelbe ſich 
auf den Rat eines Vertrauten, Namens Chaſael, den Eliſa vom König Joram erbitten. 
Eliſa ging nach Damaskos, aber Benhadad, ſtatt geheilt zu werden, wurde im Bette 
erſtickt und Chaſael zum König gemacht. 

Zwiſchen Chaſael und Joram brach ſofort wieder Krieg aus. Vor Ramoth in 
Gilead wurde Joram verwundet und verließ mit dem verbündeten König von Juda, 
Ahasja (dem Enkel des Ahab und der Jeſabel mütterlicherſeits), das Lager, um ſich 
in ſeinem Palaſte in Jesrael zu heilen. 

In Juda war nämlich nach Joſaphats Tod deſſen Sohn, der ebenfalls Joram 
hieß und Gatte der Athalja war, König geworden. Er ließ ſeine ſechs Brüder 
ermorden, um ſich der Schätze zu bemächtigen, die ihnen der Vater hinterlaſſen hatte. 
Dieſe Schandthat brachte ihm jedoch keinen Nutzen. Philiſter im Bunde mit arabiſchen 
Stämmen überfielen Jeruſalem, raubten des Königs Schätze und Weiber und töteten 


http://rcin.org.pl 


Das Haus Jehu. 285 


ſeine Kinder. Athalja und deren Sohn Ahasja blieben am Leben. Als Joram nach 
achtjñähriger Regierung ſtarb, folgte ihm Ahasja als König von Juda. Da er wie 
ſeine Mutter und Großmutter den Baalsdienſt beförderten, ſo wurde er von den Pro— 
pheten gehaßt. 

Während nun Joram von Israel, Ahasja von Juda und die alte Königin Jeſabel 
in Jesrael waren, ſandte Eliſa einen feiner Propheten in das Lager vor Ramoth mit 
dem Auftrage, den dort befindlichen Hauptmann Jehu, Sohn des Nimſi, zum Könige zu 
ſalben und ihn im Namen Jahwes zu beauftragen, das ganze Haus Ahabs auszurotten. 

Jehu nahm die Würde an, und feine Offiziere und fein Heer erklärten ſich für 
ihn. Er brach ſogleich nach Jesrael auf, und der noch kranke Joram, der nicht wußte, 
was er von dem Kommen Jehus mit ſo großer Begleitung denken ſollte, zog ihm mit 
Ahasja entgegen. Als er die feindliche Abſicht Jehus gewahr wurde, wandte er ſeinen 
Wagen zur Flucht, und Ahasja that dasſelbe; allein Jehu ſpannte ſeinen Bogen und 
ſchoß Joram einen Pfeil durch den Rücken in das Herz. Ahasja entfloh, wurde aber 
eingeholt und ſtarb in Megiddo. Auch die alte Jeſabel wurde ermordet. — 

König Joram hatte ſiebzig Söhne, die von den Angeſehenſten der Stadt Samaria 
erzogen wurden. Jehu befahl dieſen, ihm die Köpfe derſelben zu ſenden. Er fand 
Gehorſam. Man ſchlachtete die Kinder Jorams, packte ihre Köpfe in Körbe und ſchickte 
ſie an Jehu, der ſie in zwei Haufen neben das Thor legen ließ. Und als Jehu nach 
Samaria zog, traf er unterwegs 42 Verwandte Ahasjas, die von den Vorfällen in 
Jesrael noch nichts wußten und ihre Verwandten beſuchen wollten. Jehu ließ ſie an 
einem Brunnen „ſchlachten“. 

Das „Blutbad von Jesrael“ blieb lange im Andenken des Volkes haften, und 
noch hundert Jahre ſpäter ſpricht Hoſea mit Abſcheu davon. Daß es aber nicht nur 
eine politiſche Revolution, ſondern zugleich und vor allem das Ergebnis einer religiöſen 
Reformbewegung war, zeigte ſich ſofort nach Jehus Regierungsantritt. Als er nach 
Samaria kam, gab er vor, dem Baal beſſer dienen zu wollen als alle vor ihm. Er 
veranſtaltete im Tempel dieſes Gottes ein großes Opferfeſt, wozu alle Prieſter Baals 
eingeladen wurden. Als alle verſammelt waren, ließ er ſie umbringen und den 
Tempel zerſtören, aus dem ein öffentlicher Abort gemacht wurde. Auf dieſe blutige 
Weiſe ſchaffte Jehu den Baalsdienſt ab; allein die Standbilder zu Dan und Bethel 
ließ er ſtehen; ſie ſchienen dem Volke durchaus zum Jahwedienſte zu gehören. 

Die That des Jehu hatte einen eigentümlichen Erfolg in Jeruſalem. Als Athalja 
die Vorfälle in Samaria und den Tod ihres Sohnes erfuhr, ließ ſie, erbittert durch 
den Tod aller ihrer Verwandten, ihre Enkel und alle männlichen Verwandten des 
königlichen Hauſes David umbringen, machte ſich ſelbſt zur Königin, umgab ſich mit 
einer phönikiſchen Leibwache und ſtellte den Baalsdienſt wieder her, ſo daß nun das 
frühere Verhältnis umgekehrt war: in der Jahweſtadt Jeruſalem herrſchte Baal und 
in der Baalſtadt Samaria Jahwe. 

Ahasjas Schweſter aber, die Gattin des Hohenprieſters Jehojada, ſtahl den 
jüngſten Sohn ihres Bruders, Joas, aus der Kinderſtube, jo daß er dem Blutbade 
entraum, und brachte ihn mit ſeiner Amme in den Tempel, wo der Knabe erzogen 
wurde, ohne daß Athalja von ihm wußte. Als Idas ſieben Jahre alt war, gewann 
Jehojada die Anführer der königlichen Leibwache. Er zeigte ihnen den jungen Prinzen, 
ſalbte ihn, und dieſer wurde zum König ausgerufen. Athalja eilte in den Tempel, allein 
ſie wurde ergriffen und außerhalb des Tempels umgebracht. Sie hatte ſieben Jahre 
regiert und war die einzige Königin, die je über Hebräer herrſchte. 

Jehojada aber ahmte das in Israel gegebene Beiſpiel nach. Zur Unterſtützung 
ſeiner Verſchwörung hatte er alle Leviten und Juden nach Jeruſalem gerufen und ſie 
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bewaffnet. In feierlicher Verſammlung verpflichtete er den König und das Volk, den 
Geboten Jahwes zu gehorchen, „zum Volke Jahwes“ zu werden. Dann zog man in 
den Tempel des Baal und ermordete den Oberprieſter desſelben, Mattan, am Altar. 
Der Tempel wurde zerſtört und der Jahwedienſt im Tempel Salomos ſtrenger ein⸗ 
gerichtet als bisher. Von einem Auftreten gegen den Bilderdienſt oder gegen die 
untergeordneten Gottheiten iſt aber weder in Israel, noch in Juda die Rede; die 
Altäre der letzteren blieben bis zum Jahre 622 in Jeruſalem beſtehen. Deutlich 
erkennt man, daß es ſich zunächſt nur darum handelte, Jahwe als erſten Gott hin- 
zuſtellen. Der eigentliche Monotheismus, die alleinige Verehrung Jahwes, trat 
wohl als die Forderung einzelner auf, war aber den Anſchauungen der Maſſe noch 
völlig fremd. 
Jorgel unter Elias ſchien einen Irrtum begangen zu haben, als er dem Eliſa empfahl, Chafael 
gg zur Erlangung der Krone von Damaskos zu verhelfen, und auch der Sturz des 
Hauſes Omri brachte dem israelitiſchen Reiche keinen Segen. Damaskos war unter 
Chaſael mächtiger denn je. Dieſer ſchlug zwei Angriffe der Aſſyrer zurück (842 und 
839) und ſtürzte ſich dann mit ganzer Macht auf die Hebräer. Jehu, der kein Feld⸗ 
herr war, wurde überall von ihm geſchlagen: „Vom Jordan gegen Sonnenaufgang 
und das ganze Land Gilead der Gaditer, Rubeniter und Manaſſiter, von Ardar an, 
das am Bach bei Arnon liegt, und Gilead und Baſan.“ Chaſael zog auch gegen 
Juda, nachdem er bis Gath an der Philiſtergrenze vorgedrungen war, und erſchien 
vor Jeruſalem. Der erſchrockene Joas erkaufte ſeinen Abzug dadurch, daß er ihm 
alle Tempelſchätze und, was von denen der Könige übrig war, auslieferte. 
Joas von Jehojada hatte natürlich die Vormundſchaft über den ſiebenjährigen Joas über- 
duda. nommen und erzog ihn in der Ehrfurcht gegen Jahwe und deſſen Prieſter. Dieſe 
benutzten ihre Macht dazu, ſich einen bedeutenden Teil der Tempeleinkünfte zuzueignen, 
wodurch Joas endlich gezwungen wurde, ihnen die freie Verwaltung des Geldes zu 
nehmen, welches hauptſächlich zur Erhaltung des Tempelgebäudes beſtimmt war. 
Solange Jehojada lebte, blieben Joas und das Volk Jahwe treu; als Jehojada 
aber ſtarb, folgte der König den Wünſchen der Vornehmſten des Volkes, und der 
Dienſt des Baal und der Aſtarte gewann wieder Eingang. 
Gegen dieſen Götzendienſt eiferte Zacharja, der Sohn Jehojadas; allein man hörte 
nicht auf ihn und ſteinigte ihn im Hofe des Tempels auf Befehl des Königs. Dieſe 
That blieb nicht ungerächt. Freunde des Geſteinigten verſchworen ſich, und Joas 
wurde in ſeinem Bette erwürgt. 

Amala. Dem Joas folgte ſein Sohn Amaja. Er ließ die Mörder ſeines Vaters 
umbringen, verſchonte jedoch deren Kinder. Er war ein noch junger Mann und 
thatendurſtig und zog gegen die abgefallenen Edomiter, denn Edom war wichtig wegen 
des Beſitzes der großen, vom inneren und ſüdlichen Arabien nach Gaza führenden 
Straße, ſowie wegen eines Hafens am Roten Meere. Er ſchlug fie, nahm ihre Haupt- 
ſtadt Sela ein und ließ alle Gefangenen von den Felſen des Salzthales hinunterſtürzen. 

Joadas. Als Jehu von Israel nach 28jähriger Regierung ſtarb, folgte ihm ſein Sohn 
Foadas, unter deſſen ſchwacher Regierung Israel ganz machtlos wurde. Chaſael 
und deſſen Sohn, Benhadad III. von Syrien, verwüſteten ſein Land, nahmen ſeine 
Städte ein und vertilgten ſeine Soldaten. Das ganze israelitiſche Heer war auf 
10 Streitwagen, 50 Reiter und 10000 Mann Fußvolk geſchmolzen. Selbſt die kleineren 
Nachbarſtämme, die Ammoniter und Moabiter, beuteten die Notlage Israels aus. 

. Auf Joadas folgte Joas. Dieſer errang einige Erfolge gegen die Syrer zuerſt 
auf dem alten Schlachtfelde bei Aphek. Mehrere Städte wurden den Syrern abgenommen, 
allein gänzlich vertrieben wurden ſie nicht. 
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Amaja von Juda, aufgebläht durch ſeinen Sieg über die Edomiter, ließ Joas 
zum Kampf fordern, denn er hatte keinen geringeren Gedanken, als das Reich Salomos 
wiederherzuſtellen. Der König von Israel riet ihm, auf feinen edomttischen Lorbeeren 
zu ruhen, und ſandte ihm eine ſpöttiſche Antwort. Amaja aber überſchätzte ſeine 
Kräfte. Er ließ ſich nicht warnen, zog ins Feld gegen Samaria und wurde an der 
philiſtäiſchen Grenze bei Beth-Semes nicht allein geſchlagen, ſondern auch auf dem 
Schlachtfelde gefangen genommen. Joas nahm darauf Jeruſalem, deſſen Stadtmauer 
250 m weit niedergeriſſen wurde. Nachdem dem Sieger alles Gold und Silber 
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ausgeliefert worden war, zog er ab, nahm viele Geiſeln mit und ließ den gedemütigten 
Amaja frei. Dieſer überlebte Joas noch fünfzehn Jahr, wurde dann aber infolge 
einer Verſchwörung ermordet, und die Juden machten ſeinen ſechzehnjährigen Sohn 
Aſarja zum König. Unter der 52jährigen Regierung dieſes tüchtigen Mannes erholte 
ſich das Reich. Er baute die Mauern von Jeruſalem wieder auf und verſtärkte 
dieſelben durch Türme, welche er mit Wurfmaſchinen verſah. Auch dem Heer ſchenkte 
er große Aufmerkſamkeit und ſorgte für beſſere Bewaffnung. Die Soldaten erhielten 
Panzer, Helme, Speere, Bogen und Schilde, was bis dahin nicht in ſolcher Aus— 
dehnung der Fall geweſen war. Mit einem ſolchen Heer ließ ſich etwas ausrichten. 
Er ſchlug die Philiſter, nahm Gath, Asdod und Jabne ein und baute in dem eroberten 
Lande Feſtungen. Moabiter und Ammoniter zahlten ihm Tribut, und er wurde geachtet 
bis an die Grenze Agyptens. 

Aſarja war aber nicht nur im Kriege bedeutend; er ſorgte auch für die Hebung 
des Wohlſtandes im Lande. Er beförderte Ackerbau und Viehzucht, ließ Brunnen 
graben und Warttürme in der Wüſte bauen. Ebenſo ſorgte er für Wiederbelebung 
des Handels, beſonders des Seehandels. Am Roten Meere ließ er die Hafenſtadt 
Ailat ausbauen, und die ſeit langen Zeiten unterbrochenen Fahrten nach Ophir wurden 
wieder aufgenommen. Auch die ſechzehnjährige Regierung ſeines Sohnes Jotham 
war eine glückliche. Er baute viel und zwang die Ammoniter zu einem ſchweren Tribute. 

Auch Israel hatte eine glückliche Zeit. Die wiederholten Feldzüge Remman— 
Niraris III. (806, 805, 797), ebenſo die mehrfachen Züge Salmanaſſars III. 
(beſonders 773) hatten die Macht der Damaskener geſchwächt. Und fo hielt der Sohn 
des Joas, Jerobeam II. (780 — 746), nicht nur das feſt, was fein tapferer Vater 
erobert hatte, ſondern es gelang ihm ſogar, alles Land zu unterwerfen, welches Salomo 
einſt beſeſſen hatte; es heißt von ihm, daß er „die Grenze Israels wiederherſtellte 
von der Straße nach Hamath bis zum Wüſtenmeer (dem Toten Meer).“ Im Lande 
ſelbſt kehrte der Wohlſtand wieder. 


* 
* 


Trotzdem konnte die Dynaſtie Jchu den Thron nicht behaupten. Sacharja, ſein 
Sohn, wurde ſchon nach ſechsmonatlicher Regierung ermordet, und mit ihm erloſch die 
von Jehu gegründete Dynaſtie. Sallum, der Anſtifter des Mordes, wurde König, 
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blieb es aber nur einen Monat lang; Menahem von Thirza ſchlug und tötete ihn 
und regierte Samaria zehn Jahre lang. Er verfuhr mit großer Barbarei gegen alle, 
die ſich ihm nicht unterwerfen wollten; allein Syrer und Philiſter nahmen viele Städte 
ein, und allerlei Banden zogen im Lande plündernd und mordend umher. Es war ein 
heilloſer Zuſtand, und Menahem ſuchte auswärtige, mächtige Hilfe. Er dachte an 
Agypten und ſandte dort Geſchenke hin, allein wieder waren die Aſſyrer in Syrien 
eingerückt, und Menahem erkaufte ihren Schutz mit 1000 Zentnern Silber. Sein 
Sohn Pekajah regierte nur zwei Jahre; er wurde von dem Sohn eines ſeiner 
Oberſten, Pekah, in ſeinem Palaſt in Samaria ermordet, und der Mörder machte 
ſich zum König. 

Damaskos hatte ſich von ſeiner momentanen Schwäche unter König Rezon erholt, 
und Pekah verband ſich mit ihm zu einem Kriege gegen Juda. König Jotham wider- 
ſtand mannhaft; allein er ſtarb, und ihm folgte fein zwanzigjähriger Sohn Ahas. 
Dieſer wurde mehrmals geſchlagen. Während Rezon das ganze Land öſtlich vom 
Jordan bis an das Rote Meer und auch die Hafenſtadt Ailat einnahm, wütete der 
grauſame Pekah weſtlich von dieſem Fluß, und eine Menge Juden wurden hinweg⸗ 
geſchleppt und als Sklaven verkauft, Jeruſalem belagert. 

Ahas wußte ſich nicht zu helfen. Eine mit Pekah einverſtandene Partei ging 
damit um, ihn vom Throne zu ſtoßen und einen andern zum König zu wählen. In 
dieſer Not ſandte Ahas dem Könige von Aſſyrien, Tiglatpileſar, Tribut und bat um 
ſeine Hilfe, trotz der dringenden Warnungen des Propheten Jeſaias. 

Dem Aſſyrerkönig kam dieſe Aufforderung ſehr erwünſcht. Er eilte herbei und 
wandte ſich zunächſt gegen Israel. Pekah flüchtete ſchnell nach Samaria, während die 
Aſſyrer Hion, Abel, Beth-Macha, Janoha, Kedes, Hazor, Gilead und das ganze Land 
Naphtali einnahmen und die Einwohner nach Aſſyrien ſandten. Ammon, Moab, Edom 
zahlten an Aſſyrien Tribut. Das ganze Königreich Israel war nun auf das Gebiet 
des Stammes Ephraim und einige daneben liegende Bezirke beſchränkt (734 v. Chr.). 

Dieſes Verfahren Tiglatpileſars erfüllte ganz Syrien mit Entſetzen. Ahas' Feind, 
Channun (Hanno), der König von Gaza, dachte, daß nun die Reihe an ihn kommen 
werde, und floh nach Agypten, und die Philiſter unterwarfen ſich ohne Kampf. Rezon 
hatte nicht den geringſten Verſuch gemacht, ſeinem Verbündeten beizuſtehen. Der 
Aſſyrerkönig wandte ſich nun gegen ihn; er widerſtand zwei Jahre lang (733 — 732) 
dann wurde Damaskos gewonnen und Rezon getötet. Achttauſend Einwohner wurden 
nach Kir in Armenien geſchickt, welches eine aſſyriſche Provinz geworden war. Das 
ſyriſche Reich von Damaskos hatte ein Ende. 

Der Aſſyrerkönig berief ſeine Vaſallen; fünfundzwanzig Könige erſchienen auf ſeinen 
Ruf und unter ihnen Ahas, der ihm demütig dankte und, um ihm Geſchenke zu bringen, 
ſelbſt die Tempelgeräte und andern Tempelſchmuck nicht ſchonte. 

Pekah behielt den Reſt ſeines Ländchens als aſſyriſcher Vaſall. Er wurde von 
Hoſea, dem Sohn des Ela, ermordet, der ſich an ſeiner Stelle zum König machte und 
dem Könige von Aſſyrien zehn Talente Gold und tauſend Talente Silber ſandte, um 
ſeine Gnade zu erwerben. 


Der Untergang von Israel. 


Indeſſen als Tiglatpileſar (727 v. Chr.) ſtarb, empörten ſich die ſyriſchen Länder 
und Israel ebenfalls. Sofort aber eilte fein Sohn, Salmanaſſar IV., herbei und Hoſea 
mußte, da das gleichfalls aufgeſtandene Tyros genug mit den empörten Kitiern zu thun 
hatte und ihm nicht zu Hilfe kommen konnte, froh ſein, für diesmal durch demütige 
Unterwerfung Verzeihung zu erlangen. 
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Indes war es klar, daß es mit Israel zu Ende ging, und die Propheten prophe- 
zeiten ſeinen Untergang. 

König Hoſea war die Gefahr nicht verborgen, ängſtlich ſah er ſich nach Ver— 
büͤndeten um. Elam und Babylon, die ewigen Feinde Aſſyriens, waren zu weit 
abgelegen, und man konnte auf ihre ſchnelle Hilfe nicht zählen; Juda, Philiſter und 
Phöniker waren zu ſchwach und ſchwerlich geneigt, ihre eigne Exiſtenz für Israel aufs 
Spiel zu ſetzen. In dieſer Ratloſigkeit kam er auf den Einfall, den Pharao von 
Agypten um Hilfe zu bitten. Dort herrſchte zu jener Zeit der Athiopier Schabaka. 
Dieſer nahm das Geſuch des Hoſea günſtig auf, aber die ihm geſandten Geſchenke 
betrachtete er als ſchuldigen Tribut. 

Die Unterhandlungen Hoſeas mit dem Könige von Agypten kamen dem Könige 
von Aſſyrien zu Ohren, und er berief Hoſea vor ſich. In der Hoffnung, ſich zu recht— 
fertigen, folgte dieſer dem Rufe ſeines Lehnherrn, der ihn ſogleich ins Gefängnis 
werfen und für immer verſchwinden ließ. 

Aber Samaria wurde trotz der Abweſenheit ihres Königs von der ephraimitiſchen 
Aristokratie tapfer verteidigt. Von Agypten kam keine Hilfe; dennoch hielt ſich die Stadt 
mehr als zwei Jahre, bis zum Tode des Salmanaſſar (722 v. Chr.), aber bald nach 
dem Regierungsantritt des neuen Königs Sargon wurde die durch eine nun im dritten 
Jahre dauernde Belagerung erſchöpfte Stadt genommen und geplündert; ihre Ein— 
wohner und die des Landes ſchickte man teils nach Armenien teils nach Meſopotamien 
an die Ufer des Fluſſes Chaboras, teils in die Städte der Meder. Viele der— 
ſelben entflohen indeſſen nach Juda, Agypten und nach Europa. Ihr Land wurde 
durch gefangene Chaldäer und ſpäter durch Anſiedler von Hamath und aus andern 
Orten erſetzt. Alle dieſe verſchiedenen Leute brachten die Götter ihrer Heimat mit. 
Die von Babel beteten Suchoth-Benoth an; die von Kutha den Nergal; die von Hamath 
Aſima; die von Ava Nibehas und Tharthak; die von Sepharvaim (am Euphrat) 
opferten ihrem Feuergott Adramelech Kinder. Um es aber mit dem Landesgott nicht 
zu verderben, ſetzten ſie Prieſter zu den Steinſäulen und Bergtempeln, wo den Jahwe— 
Stierbildern Opfer gebracht wurden. Da man aber nicht wußte, was dem israeli— 
tiſchen Gott angenehm oder unangenehm war, fo ſandte der aſſyriſche König einen der 
gefangenen Prieſter in ſeine Heimat zurück, den üblichen Jahwedienſt zu lehren. 

So endete das Reich Israel. 


Das Reich Juda von 722 bis zu ſeinem Fall 586 v. Chr. 
König Hiskia von Juda, 


Im Reiche Juda regierte ſeit dem Tode ſeines Vaters Ahas Hiskia (714 bis 
696). Er war von Jugend auf ein treuer Verehrer Jahwes, achtete die Propheten 
und ließ ſich von ihnen leiten. Der Prophet Jeſaias wurde ſein vertrauter Ratgeber. 

Das Schickſal Samarias und ſeiner Einwohner hatte den andern Syrern gezeigt, 
was ſie erwartete, wenn Aſſyrien ſie beſiegte. Die Fürſten von Arpad, Simyra und 
Damaskos verbanden ſich zum Widerſtande; allein auf den Rat des Jeſaias hielt ſich 
Hiskia fern. Die ſyriſchen Fürſten vertrauten auf den Beiſtand des ägyptiſchen Königs 
Schabaka, trotzdem daß er Israel ſo ſchmählich im Stich gelaſſen hatte. 

Aber ehe noch Schabaka Syrien erreicht hatte, ſchlugen die Aſſyrer die von dem 
König von Damaskos, Jahubid, angeführten Fürſten bei Karkar. Jahubid wurde 
ſelbſt gefangen und lebendig geſchunden. 

Schabaka, der endlich ankam, hatte kaum ſeine Armee mit den Truppen des mit 
ihm verbündeten Hanno, Königs von Gaza, vereinigt, als ihn Sargon bei Raphia, 

Spamer's kill, Weltgeſchichte I, 37 
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ſüdlich von Gaza, angriff. Die Agypter wurden geſchlagen, Hanno wurde gefangen, 
und Schabaka, der ſich verirrt hatte, entging mit genauer Not demſelben Schichſal. 
Sargon hatte in andern Ländern Krieg zu führen, und Juda blieb eine Reihe 
von Jahren hindurch unbeläſtigt. 
— Sowohl in Aſſyrien wie in Agypten traten während dieſer Zeit bedeutende Verände⸗ 
rungen ein. Sargon wurde ermordet (705 v. Chr.), und ſein Sohn Senacherib folgte ihm. 


237. Füdiſche Gefangene bei der Fronarbeit unter Senacherib (Relief aus Kujundſchit). 
Nach Layard. 


Schabaka aber, der König von Agypten, war 716 geſtorben; ihm folgten erſt ſein Sohn 
Sabataka, dann aber, um 704, der junge thatkräftige Taharka, der abermals in Syrien 
einſchritt. Mit ihm verbanden ſich der König Eluläos von Tyros, Arad, Byblos, 
Asdod, Ammon, Moab und Sidka von Askalon; allein Senacherib, der mit ſeinen 
Feinden im Norden, Oſten und Süden fertig war, kam früher nach Syrien als die 
Agypter. Der Fürſt von Tyros, Eluläos, entfloh nach Cypern, Tyros widerſtand aber 
erfolgreich, und Senacherib begnügte ſich mit der Beſetzung des Feſtlandes. Von 
Phönikien zog er nach Syrien. Der König von Askalon wurde gefangen und mit 
ſeiner Familie nach Aſſyrien geſchickt. Weiter zog der König gegen Akkaron, da kam 
das Heer des Königs von Kuſch und der Fürſten Agyptens an. 


http://rcin.org.pl 


Juda unter Hiskia und Manaſſe. 291 


Der König von Juda, Histia, hatte zwar an der Empörung nicht teilgenommen, 
allein ſich doch mit den Rebellen in einer Weiſe eingelaſſen, welche den Zorn des 
Aſſyrerkönigs erregte. Die Bewohner von Akkaron hatten nämlich den ihnen von 
Sargon eingeſetzten König Padi gefangen genommen und Hiskia zugeſandt, der dieſes 
geichen ihm erwieſener Achtung annahm und Padi gefangen hielt. 

Er ließ daher in der Eile die verfallenen Befeſtigungen von Jeruſalem einiger- 
maßen herſtellen. Man verſtopfte auch alle Waſſerquellen außerhalb der Stadt und 
legte in derſelben einen neuen Waſſerbehälter an. Senacherib nahm die feſten Städte 
von Juda ein und ſandte von Lakiſch aus ſeinen Oberfeldherrn (Tartan) wider Jeru— 
ſalem, um deſſen Übergabe zu fordern. Im Vertrauen auf Jahwe und den Pharao, 
dem Rate des Jeſaias folgend, weigerte ſich Hiskia. Inzwiſchen rückte der äthiopiſche 
König, Taharka, zur Unterſtützung von Hiskia heran, Senacherib zog ihm entgegen, 
ſchlug ihn, und während ein Teil ſeiner Truppen Jeruſalem umſchloſſen hielt, machte 
er ſich auf, in Agypten ſelbſt einzubrechen. Allein in der Nacht ſchlägt Malak Jahwe 
das aſſyriſche Heer, ſo daß 185000 Mann ſterben, und Senacherib nach Ninive zurück— 
lehren muß — jo erzählen die prieſterlichen Geſchichtſchreiber der Juden. Die ägyp- 
tiſchen Prieſter aber ſchreiben die Rettung dem Gotte Ptah zu, welcher ein Heer von 
Feldmäuſen ſandte. Vermutlich hat eine Seuche Senacherib gezwungen, von dem Angriffe 
auf Agypten abzuſtehen und die Belagerung Jeruſalems aufzugeben. Trotzdem ſandte 
ihm Hiskia die verlangten 30 Talente Gold und 300 Talente Silbers in ſeine Haupt— 
ſtadt und huldigte ihm durch ſeine Geſandten. 

Seitdem (701 v. Chr.) trat das Reich Juda endgültig in die Reihe der aſſyriſchen 
Vaſallenſtaaten. Etwa ſiebzig Jahre lang ſandten ſeine Könige alljährlich ihren Tribut 
nach Ninive, ohne einen Verſuch der Auflehnung zu machen. Eine ſolche lange Friedens- 
zeit konnte dem materiellen Wohlſtand des Landes nur förderlich ſein, zumal die 
Aſſyrerkönige ſtets darauf bedacht waren, die Handelsſtraßen zu ſichern. Im Innern 
frellich blieben die alten Gegenſätze in voller Schärfe beſtehen. 

König Hiskia regierte nach Senacheribs Abzuge noch fünfzehn Jahre in Ruhe und 
Frieden (bis 686). Er war auch Dichter, und unter ſeiner Regierung blühte beſonders 
die religiöſe Dichtkunſt. Als in Jeruſalem die Peſt ausbrach und der König ſelbſt 
von ihr ergriffen wurde, glückte es dem Jeſaias, ihn zu heilen, indem er zerdrückte 
Feigen auf die Peſtbeulen legte. Seine Errettung erſchten als ein Wunder und trug 
natürlich dazu bei, das Vertrauen des frommen Königs zu Jahwe zu erhöhen. Er 
war ein eifriger Anhänger der prophetiſchen Partei. 

Als Hiskia ſtarb, folgte ihm fein zwölfjähriger Sohn Manaſſe (685 — 664). 
Die vornehme Klaſſe der Juden hatte mit Ungeduld die ihnen durch den König auf- 
gezwungene Frömmigkeit getragen. Die heidniſche Partei bemächtigte ſich des jungen 
Königs, und für die Anhänger Jahwes begann eine ſehr ſchlimme Zeit. Der Dienſt 
der ſyriſchen Götter wurde überall wiederhergeſtellt. Baal und Aſtarte wurden in 
Zion angebetet, und im Thale Hinnom, wo Ahas bereits eines ſeiner Kinder dem 
Baal geopfert hatte, erhob ſich aufs neue der Altar dieſes furchtbaren Götzen. Dazu 
wurden noch die chaldäiſchen Gottheiten angebetet und ihnen ſelbſt im Jahwetempel 
Altäre errichtet. Das Volke folgte dem von dem Hofe gegebenen Beiſpiele, und die 
in Trauer umhergehenden Jahwe-Bekenner wurden ausgelacht, und man ſtreckte die 
Zunge gegen ſie aus. Die Propheten eiferten gegen dieſe Greuel, allein man nötigte 
fie zu ſchweigen; viele von ihnen wurden durch Manaſſe oder durch das Volk um- 
gebracht. „Manaſſe vergoß viel unſchuldig Blut, bis er Jeruſalem damit erfüllt von 
einem Ende zum andern“, heißt es im Buch der Könige. Nach altrabbiniſchen Tra- 


ditionen erlag auch der alte Prophet Jeſaias der Grauſamkeit dieſes Königs. Dieſer, 
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heißt es, ergrimmt über die ihm gehaltenen Strafreden, ließ ihn in eine hohle Zeder 
ſtecken und durchſägen. 

Ahnliches wird von Manaſſes Sohn Amon berichtet, der indes ſchon nach zwei⸗ 
jähriger Regierung umgebracht wurde: „das Volk erſchlug alle Verſchwörer und erhob 
ſeinen achtjährigen Sohn Joſia zum Könige.“ Seine Regierung (638 —608 v. Chr.) 
ſollte für alle weitere Entwickelung entſcheidend werden. 


König Joſia (688608 v. Chr.). Die Auffindung des Buches des Gejepes. 


Die Jahwepartei bemächtigte ſich ſeiner Erziehung und führte für ihn die 
Regierung. In den erſten Jahren derſelben durchſtreiften Räuberhorden der Skythen 
zerſtörend und plündernd ganz Syrien und ſuchten auch Juda heim. Vor den wilden, 
tapferen Reitern flohen die Einwohner in die Wälder und in die Gebirge, und das 
Entſetzen war überall groß. Die Skythen drangen bis an die ägyptiſche Grenze vor, 
wandten ſich dann aber nach dem reichen Babylonien. Der furchtbare Sturm brauſte 
ſchnell über Juda hinweg, und das verdankte man, wie die Prieſter ſagten, dem Gebete 
des frommen Königs zu Jahwe. Der fremde Götzendienſt wurde wieder mit Strenge 
unterdrückt und von den Propheten im Verein mit den Jeruſalemer Prieſtern ein lange 
vorbereiteter Plan ausgeführt: eine gründliche Reform des Kultes, beſtimmt, den Staat 
Juda in eine Kirche umzuwandeln. Im achtzehnten Regierungsjahre des Joſia (621 v. Chr.) 
kündigten der Hoheprieſter Chilkiah und der Tempelſchreiber Saphan dem Könige an, 
daß erſterer bei den baulichen Ausbeſſerungen des Tempels das Buch des Geſetzes 
gefunden habe. Der König ließ es ſich von Saphan vorleſen, und als er die Flüche 
hörte, welche über die Anbeter andrer Götter ausgeſprochen waren, zerriß er ſeine 
Kleider, was bei den Juden von jeher ein Ausdruck der Trauer oder des Entſetzens 
war, und um zu erfahren, ob Jahwe wirklich ſo ergrimmt über die Anbetung andrer 
Götter ſei, wie da im Buche geſchrieben ſtehe, ſandte er zu der Prophetin Chulda, 
der Frau des Sallum, der die Aufſicht über die Tempelkleider hatte. Dieſe beſtätigte 
alles. Nun berief der König eine feierliche Verſammlung in den Tempel und verlas 
dort vor allem Volke „alle Worte des Geſetzbuches, das im Tempel Jahwes gefunden 
war“ und ſchloß auf dasſelbe „den Bund vor Jahwe“. Er gelobte feierlichſt, dem 
Geſetz nachzuleben, und das Volk gelobte dasſelbe. 

Man ſchritt nun ſofort dazu, den Jahwedienſt ſo einzurichten, wie es in dieſem 
Geſetze angegeben war, das in der Form einer Rede, die Moſes vor der Eroberung 
Kanaans an das Volk hält, abgefaßt war. Da hieß es, die Verehrung andrer Götter, 
die bildliche Darſtellung der Gottheit, alles äußere Beiwerk, wie Aſcheren und 
Maſſeben, ſei fremden, heidniſchen Urſprungs. Aber auch die Verehrung Jahwes darf 
nur geſchehen an den Kultusſtätten, „welche Jahwe ſich erwählen wird, ſeinen Namen 
daſelbſt wohnen zu laſſen“, d. h. in Jeruſalem. Dorthin müſſen daher alle Opfer 
und Zehnten gebracht werden. Als das auserwählte Volk Jahwes ſoll Israel ein 
heiliges Volk ſein, ſich durch ſein religiöſes und ſittliches Gepräge von allen andern 
unterſcheiden und ſich mit ihnen nicht vermiſchen. An der Spitze desſelben aber 
ſteht als Bewahrer und Ausleger des Geſetzes Jahwes der Prieſterſtand der Leviten, 
der vom Staat emanzipiert wird. — Die Auffindung des Geſetzbuches Jahwes im 
Jahre 621 iſt ein Ereignis, dem wenige andre in der Weltgeſchichte an Bedeutung 
gleichkommen, denn auf ihm beruhen das Judentum und damit auch das Chriſtentum 
und der Islam. Zur vollen Durchführung iſt übrigens das Geſetz erſt durch das 
Exil gekommen: nach der Rückkehr aus demſelben bildete es die Grundlage, auf der 
man die Gemeinde zu reſtaurieren verſuchte. 
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Aber ſofort wurde aller fremde Götzendienſt abgeſchafft; man zerſtörte die Altäre 
und Haine und entfernte ſelbſt die bis dahin geduldeten Jahwebilder und Hausgötter. 
Ja damit nicht genug, die Prieſter, welche dem fremden Götzendienſt vorgeſtanden 
hatten, wurden an ihren eignen Altären geſchlachtet. 


Die letzten Könige in Juda. 


Dieſe religiöſe Reform äußerte übrigens auch ſofort, wenn auch nur mittelbar, 
einen Einfluß auf die äußere Politik, der indes keineswegs ein günſtiger zu nennen 
iſt. Die Durchführung des Geſetzes ſteigerte das Vertrauen des „auserwählten“ Volkes 
auf die Hilfe Jahwes, der die Chaldäer vernichten werde, ſo ſehr, daß man immer 
wieder den Verſuch erneuerte, die Selbſtändigkeit zu erringen. Indeſſen die Zeiten, 
wo eine ſolche noch möglich war, waren längſt vorbei. Ein gehorſamer Vaſallenſtaat 
hätte beſtehen können, ein nach Selbſtändigkeit ringendes Königtum mußte zu Grunde 
gehen. Klar erkannte die wirkliche Sachlage der Prophet Jeremias, allein feine War- 
nungen verhallten ungehört, und es war ſein trauriges Schickſal, den Untergang kommen 
zu ſehen, ohne ihn verhindern zu können. 

Die Angriffe von Norden hatten das Aſſyriſche Reich ſo geſchwächt, daß ſein 
vollſtändiger Zuſammenbruch in Bälde zu erwarten ſtand. 

Necho II., der 609 v. Chr. ſeinem Vater Pſamtik gefolgt war, benutzte die 
Unruhen im Aſſyriſchen Reiche und fiel in Syrien ein. Joſia, der ſich nicht aufs 
neue einer fremden Oberherrſchaft fügen wollte, zog ihm entgegen, wurde aber bei 
Megiddo (608) geſchlagen und tödlich verwundet. Er ſtarb in Jeruſalem, und die 
Trauer um ihn war groß. „Seinesgleichen war vor ihm kein König geweſen, der ſo 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele ſich zum Herrn bekehrte nach allem Geſetz des 
Moſes; und nach ihm kam ſeinesgleichen nicht auf.“ 

Joſias jüngſten Sohn, Joahas, den die Juden zum König erhoben hatten, ließ 
Necho zu ſich in ſein Lager kommen und ſchickte ihn nach Agypten. Man hörte niemals 
wieder etwas von ihm. Dann nahm Pharao das Land ein und ließ die Juden für 
ihre Vermeſſenheit, ohne ſeinen Willen einen König gewählt zu haben, 100 Talente 
Silber und 1 Talent Gold bezahlen. Darauf beſtätigte er Eljakim, Joſias älteſten 
Sohn, unter dem ihm gegebenen Namen Jojakim als Vaſallenkönig. Dieſer ſtellte 
den Dienſt der fremden Götzen wieder her und blieb den Agyptern treu. Er kehrte 
ſich zwar wenig an die Drohungen, Klagen und Prophezeiungen der Propheten, aber 
er wurde doch über den Propheten Uria ſo erbittert, daß er ihn aus Agypten, wohin 
er geflohen war, holen und hinrichten ließ. Jeremias geriet ebenfalls in Gefahr, vom 
Volke umgebracht zu werden. 

Denn ebenſo wie Jeſaias hatte auch Jeremias vor einem Bündnis mit Agypten 
gewarnt, deſſen Untergang beide vorherſahen. Wie ſehr ſie recht hatten, zeigte ſich, 
als Necho bei Karkamiſch am Euphrat (604) von dem babyloniſchen Königsſohne 
Nebukadrezar geſchlagen wurde. Durch den Tod ſeines Vaters eiligſt zurückgerufen 
und in Babylonien feſtgehalten, konnte Nebukadrezar erſt vier Jahre nach dieſem 
Siege nach Syrien zurückgehen, wo er das ganze Land vom Euphrat bis zum ägyp— 
tiſchen Grenzbach einnahm. Jojakim hatte ſich von Necho zum Aufſtand verleiten 
laſſen; da ihn aber alle Bundesgenoſſen im Stich ließen, jo mußte er ſich demütig 
unterwerfen. 

Drei Jahre ſpäter glaubte Necho ſich wieder im ſtande, Nebukadrezar die Spitze 
bieten zu können, und Jojakim war thöricht genug, demſelben im Jahre 597 v. Chr. 
den Tribut zu verweigern. Nebukadrezar ſchickte gegen ihn ſeine ſyriſchen Vaſallen 
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von Damaskos, Moab und Ammon, welche noch von alten Zeiten her einen Haß 
gegen Juda hatten. Sie belagerten Jeruſalem, und Jojakim kam bei der Belage⸗ 
rung um. 

Jojachin (oder Jejoncha), fein achtzehnjähriger Sohn, wurde König, gerade als 
Nebukadrezar ſelbſt vor dem belagerten Jeruſalem erſchien. Nach drei Monaten mußte 
ſich die Stadt ergeben. Sie wurde nicht zerſtört, allein was des Wegnehmens wert 
war, wurde aus Tempel und Palaſt genommen. Jojachin und ſeine Familie und der 
ganze Adel wurden nach Chaldäa abgeführt, dasſelbe Schickſal hatten 17000 Krieger 
mit ihrem Oberſten und mit ihnen eine Menge Handwerker, die zu den Bauten in 
Babylon verwendet wurden; ferner eine Menge Geiſeln aus den vornehmſten Ge— 
ſchlechtern, wie auch Prieſter und Propheten. Man ließ nur ſo viel Leute zurück, 
als notwendig waren, um die Felder zu beſtellen. Zum König über dieſes Schatten 
reich ernannte Nebukadrezar den dritten Sohn des Joſia, Mattanja, unter dem Namen 
Zedekia (596—586 v. Chr.). 

Die Propheten wollten nicht glauben, daß Jahwe Israel ſo gänzlich verlaſſen 
haben könne, und verhießen Nebukadrezar den Untergang; allein Jeremias teilte dieſen 
Glauben nicht und predigte ruhige Unterwerfung unter die Babylonier. Er machte ſich 
dadurch in Jeruſalem, wo ſich die Parteien ſchroff gegenüberſtanden, ebenſo verhaßt wie 
unter den Verbannten in Chaldäa, mit denen er Verbindungen unterhielt und welche ſehn⸗ 
lichſt auf Befreiung hofften und dem zürnten, der ihnen dieſe Hoffnung rauben wollte. 


Der Untergang Jeruſalems. 


Neun Jahre hatte Zedekia regiert, als er ſowohl wie andre ſyriſche Fürſten 
ſich abermals durch den ägyptiſchen König Apries zum Aufſtand verführen ließen. 
Nebukadrezar, der mit einem großen Heere bei der erſten Nachricht von dem Aufſtande 
anrückte, war unentſchieden, ob er ſich zuerſt gegen Agypten, Phönikien oder Juda 
wenden ſolle. Er oder ſeine Zeichendeuter entſchieden ſich für das in der Mitte 
liegende Juda, und während Tyros nur blockiert wurde, marſchierte er mit der 
Hauptarmee dorthin. Zedekia hatte nicht den Mut, die Chaldäer im offenen Felde 
zu erwarten; er ſchloß ſich in Jeruſalem ein. Nebukadrezar überließ die Unterwerfung 
des Landes ſeinen Vaſallen, den Philiſtern und Edomitern, und belagerte ſelbſt Jeru⸗ 
ſalem. Als er die Nachricht erhielt, daß der König von Agypten mit einer Armee in 
Südpaläſtina eingetroffen ſei, ging er demſelben entgegen. Apries wagte aber keine 
Schlacht, und ſo ſtand Nebukadrezar bald wieder vor Jeruſalem. 

Die Juden wehrten ſich tapfer, trotzdem Jeremias ihnen fortwährend ſagte, daß 
alles nutzlos jet; Jahwe habe beſchloſſen, ſie dem unbarmherzigen Feinde zu übergeben. 
Endlich wurden die Oberſten über den Unglückspropheten, deſſen Reden die Soldaten 
entmutigten, jo unwillig, daß ſie in den König drangen, der ihn bis dahin geſchützt 
hatte, Jeremias für immer den Mund zu ſtopfen. Der König ließ ihnen freie Hand, 
und ſie ſenkten den Propheten in eine Ziſterne hinab, um ihn zu erſäufen; allein es 
war nur Schlamm in derſelben, und als der König von einem Eunuchen hörte, daß 
Jeremias noch lebe, ließ er ihn herausziehen und ins Gefängnis ſetzen. 

Die Not in der Stadt wurde durch Hunger und Peſt täglich größer, aber erſt 
nach anderthalbjähriger ſchwerer Belagerung, im elften Regierungsjahre des Zedekia, 
am neunten Tage des vierten Monats, gelang es den Chaldäern, eine Breſche in der 
nördlichen Mauer zu machen. Unaufhaltſam drangen durch dieſelbe die Feinde ein 
und ſetzten ſich am Mittelthore nicht weit von der Burg feſt. Die Verzweiflung und die 
Verwirrung in der Stadt wurden von Zedekia benutzt, während der Nacht mit ſeinen 
Soldaten durch die ſüdöſtliche Mauer zu entfliehen. Die Chaldäer aber ſetzten ihnen 


http://rcin.org.pl 


Der Untergang Jeruſalems. 295 


nach und holten ſie in der Ebene von Jericho ein. Zedekia wurde gefangen und zu 
Nebnkadrezar nach Ribla gebracht. Dieſer ließ deſſen Kinder in ſeiner Gegenwart 
ſchlachten und ihm ſelbſt die Augen ausſtechen. Dann wurde er, mit doppelten Ketten 
beladen, nach Babylon geſchickt. 

Nabuſarhadan, einer der vornehmſten Offiziere das Königs, ging in deſſen Auftrag 
nach Jeruſalem, um das Urteil an dieſer Stadt zu vollſtrecken. Der Palaſt und der 
Tempel wurden zerſtört und alle Kunſtwerke des Hiram und andre daraus weg— 
genommen; die Mauern der Stadt und die Häuſer wurden eingeriſſen und alle Ein— 
wohner gefangen genommen. Der Hoheprieſter und mehrere andre Prieſter, viele 


238. Lernſalem zur Zeit Davids und Salomos. 


Hofleute und Beamte und ſechzig angeſehene Bürger wurden in Ketten nach Ribla geführt 
und dort hingerichtet, 832 andre Bürger mit ihren Familien nach Babylon in die 
Gefangenſchaft abgeführt. Im Lande wurden nur geringe Leute gelaſſen, welchen die 
Sieger die Acker und Weinberge der weggeführten Reichen gaben. Als die Chaldäer 
endlich abzogen, ließen ſie als Statthalter über die neue Provinz Gedalja, einen 
Freund des Jeremias, zurück. 

Dieſer Prophet wurde nach Einnahme der Stadt aus ſeinem Gefängnis befreit. 
Nebukadrezar hatte in Erfahrung gebracht, wie er gegen das Bündnis mit Agypten 
und für Unterwerfung unter Chaldäa geeifert hatte. Er ließ ihm die Wahl, entweder 
in ſeinem Vaterlande zu bleiben, oder mit nach Babylon zu gehen. Er wählte das 
erſtere, und auf Nebukadrezars Rat, der ihn reich beſchenkte und für ſeinen Unterhalt 
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ſorgte, ging er zu dem Statthalter Gedalja nach Mizpa. Daß es im 
gebliebenen Juden unter ihren neuen Herren nicht wohl ſein konnte, iſt 
wer irgend dazu im ſtande war, wanderte nach Agypten aus, ſo ſehr 
dagegen ſprach. 

Der Statthalter Gedalja wurde bei einem Gaſtmahl ermordet infolge einer 
ſchwoͤrung, welche Ismael, ein Nachkomme König Davids, angeſtiftet hatte. 
konnte ſich jedoch nicht halten gegen Johanan und mußte zu den Ammonitern 
Johanan und die ihm Folgenden fürchteten den Zorn Nebukadrezars und 
nach Agypten auszuwandern. Der Pharao wies ihnen Wohnſitze in der 
Peluſium an, und viele von ihnen ließen ſich auch in den Städten Unter- und Mittel. 
ägyptens nieder, wo ſchon zahlreiche Hebräer wohnten, die während der Kriege dorthin 
geflüchtet waren. Trotz feiner Abneigung gegen Agypten, ſah ſich Jeremias genötigt, 
mit ſeinem Schreiber Baruch ebenfalls dorthin zu fliehen. 

Ja er ſollte noch das völlige Ende des Trauerſpiels in Juda erleben. Die don 
zurückgebliebenen Juden waren durch Schaden nicht klug geworden. Fünf Jahre nach 
der Zerſtörung Jeruſalems vereinigten ſie ſich mit den Moabitern, die gegen ihre Herren 
aufgeſtanden waren. Der Aufitand wurde unterdrückt, das ganze Land wurde ber⸗ 
wüſtet, und 745 Männer wurden ihren betrübten Landsleuten in die „Babyloniſche 
Gefangenſchaft“ nachgeführt. 


1 


11 


Rultur. 


Die Kultur der Israeliten ſtand auf keiner hohen Stufe, und die ihrer ſyriſchen 
Nachbarn war ihr weit überlegen. 

Kunſt und Wiſſenſchaft kamen bei ihnen zu keiner Blüte, und ſelbſt in den 
gewohnlichen Handwerken waren ſie unerfahren. Als David ſich auf der eroberten 
Jebuſiter Feſte aus Zedernholz ein Haus baute, mußte er phönikiſche Steinmetzen und 
Zimmerleute zu Hilfe nehmen, und Salomo berief, wie wir geſehen haben, zum Bau 
feiner Burg und des Tempels Baumeiſter und Künſtler aus Phönikien, indem er ſelbſt 
an Hiram ſchrieb, ſein Volk verſtünde ſich nicht auf ſolche Dinge. 

Ihre plumpen Götterbilder mit Gold oder Silber zu überziehen, lernten fie eben⸗ 
falls erſt von den Kanganäern. Und das Verbot, mit der Hand ein Abbild der Bolt 
heit zu machen, hemmte jede ſpätere Entwickelung der bildenden Kunſt und der Kunſt⸗ 
handwerke. 

Auch im Handel zeichneten ſich die Söhne Israels nicht aus. Eine großere 
Entwickelung desſelben wurde ſchon dadurch verhindert, weil fie vielfach die Berührung 
mit fremden Völkern als verunreinigend ſcheuten. 

Das geiſtige Leben der Israeliten war durchaus einſeitig. Der Zug zur Wiſſen⸗ 
ſchaft fehlt ihnen völlig. Sie haben kein Epos, auch nicht die leiſeſten Anfäpe zu 
einem Drama. Der einzige Litteraturzweig, in welche fie in jener Zeit etwas leiſteten, 
waren die lyriſche Poeſie und dieſer entſprechend die Muſik. Ihre Lyrik iſt allerdings 
für alle Zeiten unübertroffen. Eines der älteſten Denkmäler dieſer iſt das ſchon mehrfach 
erwähnte Deborahlied. Ihren Höhepunkt bezeichnen die Pjalmen, von denen mehrere 
dem David und dem Salomo zugeſchrieben werden, die aber einer fpäteren Zeit angehören. 
Die fir die Dichtkunſt günſtigſte Zeit war die unter König Hiskia, der ſelbſt Dichter 
war. Zur lyriſch-didaktiſchen Poeſie gehören auch die Bücher der Propheten, von 
denen Amos und Hoſea die älteften, Jeſatas und Jeremias die bedeutendſten find. 

Trotz dieſer Einſeitigkeit und Fremdartigkeit ſeines Geiſteslebens hat jenes kleine 
Volkchen mehr Einfluß auf den Verlauf der geſamten Menſchheitsgeſchichte gewonnen 
als Griechen und Römer. Denn Israel hat eine Seite menſchlichen Weſens zu größter 
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Vollkommenheit entwickelt, die von unendlich höherer Bedeutung für die Menſchheit iſt 
als Kunſt und Wiſſenſchaft, Rechtsleben und Philoſophie, und viel allgemeiner, da ſie 
alle Kreiſe des Volkes, vom Könige bis zum Bettler, umfaßt: das iſt die Religion. 


Religion. 


In religiöſer Beziehung beſtand urſprünglich kein Unterſchied gegen die Nachbarn. 
Der „Herr“ (Baal) von Moab heißt Kamoſch, der der Hebräer Jahwe. Jahwe iſt 
der Nationalgott, vor allem der Schlachtengott, der als „Herr der Heerſcharen“ ſein 
Volk zum Siege führt, oder es, wenn er ihm zürnt, dem Verderben überantwortet, 
denn er iſt launiſch und kann ſchrecklich zürnen, auch ohne beleidigt zu ſein. Blutige 
Opfer werden ihm dargebracht, um ihn zu beſchwichtigen. Daher auch die — übrigens 
bei den Kanaanäern weitverbreitete und aus Agypten entlehnte — Sitte der Beſchnei— 
dung, die ein der zürnenden Gottheit dargebrachtes Opfer vom eignen Blute darſtellt, 
durch das ſich der Menſch loslöſt. Man errichtet ihm auf Bergen, Hügeln und unter 
grünen Bäumen, bei alten Steinen oder heiligen Quellen Altäre aus Erde oder 
unbehauenen Steinen, neben welche eine Steinſäule (Maſſeba) aufgeſtellt oder ein 
heiliger Baum (Aſchera) gepflanzt wird. Nur beſonders reiche und fromme Leute 
erbauen ihm ein eignes Gotteshaus, darin ſich dann auch ein Bildnis von ihm in 
Menſchen- oder (wie in Dan und Bethel) in Stiergeſtalt befindet. Wohl jede anſehnlichere 
Ortſchaft des alten Israel beſaß ihre Kultusſtätte und überall da hat Jahwe ſeinen 
Wohnſitz. Beſonders berühmte Kultusſtätten waren aber die von Silo, Bethel, Sichem 
in Ephraim, von Dan, von Pnuel und Maſſeba in Gilead, Jeruſalem, Hebron, 
Beerſeba in Juda; zumeiſt find es altkanganäiſche Heiligtümer, die einfach auf Jahwe 
übertragen ſind. 

Neben Jahwe ſtehen andre Götter, vor allem der „Baal“, der höchſte Herr der 
Welt, der in Jeruſalem einen eignen Tempel hat. Dann Aſtarte, der Salomo bei 
Jeruſalem einen Altar baute. Auch dem Gott der Moabiter, dem Kamoſch, und dem 
ammonitiſchen Milkom hat Salomo Altäre gebaut, wie denn auch in ſeinem Tempel 
noch andre Götter neben Jahwe verehrt wurden, ſogar der Sonnengott und eine 
eherne Schlange; die gegen Krankheiten ſchützen ſollte. (Dieſe beſeitigte erſt Hiskia.) 

Indeſſen traten alle dieſe Gottheiten, die ja auch die Nachbarn der Feinde Israels 
verehrten, immer gegen den Stammesgott zurück, der vor allen Israel groß gemacht. 
Über die niedrigen Gottheiten erhebt er ſich ohne weiteres als der erſte, mächtigſte. 
Mit El, dem oberſten Gotte der Semiten, deſſen Geſtalt aber wenig ausgeprägt war, 
verſchmolz er frühzeitig in der Vorſtellung des Volkes: alte Heiligtümer, die den 
Namen jenes Gottes tragen, wie Bethel, Pnuel, gelten einfach als Kultusſtätten 
Jahwes. Dagegen bildete „der Baal“, der Hauptgott aller Nachbarvölker, beſonders 
der Phöniker, eine ſo ſelbſtändige Individualität, daß eine Identifizierung ausgeſchloſſen 
war. Baal hat auch ſeine eignen Kultſtätten neben Jahwe. Daraus entſtand denn 
ein Gegenſatz zwiſchen ihm und Jahwe, welchem von ihnen der erſte Platz gebühre. — 
Jedem ſtand es frei, ſich einen Altar zu bauen und ſeine Opfer ſelbſt darzubringen. 
Doch die Kunſt der Orakelbefragung und des Loswerfens vor Jahwe, auch das ſich 
allmählich entwickelnde Ritual erforderten beſondere Kenntniſſe, die das Entſtehen eines 
einflußreichen Prieſtertums begünſtigten. 

Seit der Aufrichtung des Königtums treten die Privatheiligtümer zurück: Jeru— 
ſalem, Bethel, Dan und andre ſind Staatsheiligtümer, deren Pflege vom König 
angeſtellten Prieſtern obliegt. Doch bilden dieſe noch keineswegs einen abgeſchloſſenen 
Stand, wie z. B. David ſeine Söhne zu Prieſtern machte. Den Namen „Leviten“, 
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mit dem man in ſpäterer Zeit alle Prieſter bezeichnete, finden wir erſt zu Anfang des 
achten Jahrhunderts v. Chr. im Gebrauch. — 
Die ältere Wir haben bereits bei der Erzählung der Geſchichte hervorgehoben, daß das 
Free Blutbad von Jesrael, das in Israel mit Jehu eine neue Dynaſtie auf den Thron 
brachte (843 v. Chr.), nicht allein eine politiſche, ſondern auch eine religiöje Revolution 
bedeutete, die wenige Jahre ſpäter (837) eine ähnliche Umwälzung auch in Juda nach 
ſich zog. Bisher hatte Jahwe zwar im Kult wie in der Anſchauung des Volkes die 
hervorragendſte Stelle eingenommen, immer mächtiger wurde eine Bewegung, welche die 
Alleinverehrung Jahwes als höchſten Gottes forderte. Die Spitze der letzteren richtet ſich 
naturgemäß gegen Baal, den Hauptnebenbuhler Jahwes; ihre Vorkämpfer ſind die Jahwe⸗ 
Propheten: die Hauptvertreter dieſes älteren Prophetentums ſind Elia, der durch die 
Legende zu König Ahab in Gegenſatz gebracht wird, und Eliſa. Der Prophet Eliſa 
war es, der Jehn zu der Empörung anſtiftete, und dieſer erfüllte denn auch nach der 
Thronbeſteigung die Forderung der Eiferer: der Tempel des Baal wurde zerſtört, ſeine 
Prieſter und Propheten erſchlagen. Aber von einem Auftreten gegen den Bilderdienſt 
oder gegen die untergeordneten Gottheiten iſt zu jener Zeit weder in Israel noch in 
Juda die Rede; noch iſt ein richtiger, eigentlicher Monotheismus der Maſſe des Volkes 
fremd, und er iſt höchſtens ein Leitbild, das einzelnen vorſchwebte. 
8 In der auf den Sturz des Hauſes Omri folgenden Zeit der äußeren und inneren 
Drangſal, der Syrernot und der Anarchie vollzog ſich allmählich jene Wandlung der 
Anſchauungen im israelitiſchen Volke, die feine welthiſtoriſche Bedeutung begründet. 
Die fortwährenden, die Exiſtenz beider Kleinſtaaten bedrohenden Kriege und die Einfälle 
der Nachbarn, die ſtete Unſicherheit des Lebens und des Eigentums ſowie die furcht⸗ 
bare Grauſamkeit der Kriegführung, die innere Unordnung, dazu noch Mißwachs und 
Dürre, Erdbeben und verheerende Seuchen: es war ein fortgefeßtes unermeßliches 
Elend. Der Zorn Jahwes ſchien über ſein Volk entbrannt zu ſein. Man ſuchte ihn 
durch Wallfahrten und Opfer zu beſänftigen: das Anſehen der Prieſter und Propheten 
wuchs außerordentlich. Von Elifa erzählte man, daß er noch im Tode Wunder thue. 
Die „Söhne Levis“ aber bildeten von nun an einen geſchloſſenen Prieſterſtand, und 
in der heiligen Sage ſtellte man neben Moſe, den Führer des Volkes, ſeinen Bruder 
Aaron, den erſten Prieſter. — Man pilgerte eifrig nach den heiligen Stätten, nach 
Bethel und Gilga, nach Beerſeba in Juda, man beging die Feſte mit möglichſter 
Pracht, brachte Brand- und Sühnopfer in Menge, man errichtete dem Jahwe prächtige 
Bilder von Silber und Gold; Faſt- und Bußtage wurden von Staats wegen aus- 
geſchrieben: alles war vergebens. Mußte da nicht der Gedanke aufkommen, es ſei die 
ganze Weiſe der bisherigen Gottesverehrung nicht die rechte? Dieſen Gedanken vertrat 
die (jüngere) Prophetie, die ihren Standpunkt auch ſchriftſtelleriſch darlegte. In 
der durch ſie angeregten Bewegung wurzeln im Grunde die höchſten Güter, welche die 
Menſchheit beſitzt. „Jahwe“, ſagten dieſe Männer, „zürnt, weil man ſeine Gebote 
nicht erkannt, noch befolgt habe. Jahwe iſt der allmächtige Gott, deſſen Wille die Welt 
und die Schickſale der Völker beherrſcht. Das Volk Israel hat er zu ſeinem eignen 
auserwählt, aber er iſt ein eiferſüchtiger Gott: ihn allein ſoll ſein Volk verehren. 
Dieſes aber verehrt fremde Götter und ſetzt ihm Menſchenbilder und Stierfiguren zur 
Seite. Dafür ſucht er es heim durch Feinde, durch Hungersnot und Peſt.“ Doch wird 
er ſein Volk nicht gänzlich vernichten, wenn es nur ſeine Sünden bereut und zu der 
reinen Gottesverehrung zurückkehrt. Denn als Rückkehr zu einem früher beſeſſenen 
und nur verloren gegangenen Wiſſen, das nur die Prieſter und Propheten bewahrten, 
ſtellte man dar, was neugewonnene Erkenntnis war, und geſtaltete danach die geſamte 
Tradition um. Der jetzt erſt als der rechte erkannte Jahwe ſollte von allem Anfang 
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an als der rechte erſcheinen, der ſchon mit den erſten Ahnen des Volkes ſeinen Bund 
gemacht, auf den das Volk jetzt noch in ſeiner Not ſeine feſte Hoffnung ſetzen könne. 
Denn vom Anbeginn ſei das Volk glücklich geweſen — ſolange es Jahwe gehorcht 
habe; ſeit es von ihm abgefallen, habe er es in Knechtſchaft gegeben, bis es ſich wieder 
zu ihm bekehrt habe, und er ihm einen Retter ſende. 

Dieſen Grundgedanken nun in ein helles Licht zu ſetzen, iſt der Zweck der priejter- 
lichen Umgeſtaltung der Tradition, wie ſie uns in dem (etwa 750 v. Chr. abgefaßten) 
Geſchichtswerke des ſogenannten Elohiſten vorliegt. Dazu kommt aber noch ein zweites. 
In der neuen Auffaſſung iſt der Nationalgott Jahwe zugleich zum Herrn der ganzen 
Welt geworden, die andern Götter ſind Phantome, die neben Jahwe nicht beſtehen. 
Er iſt der gerechte Gott, deſſen Zwecken auch die Heiden dienen müſſen. Mit dieſer 
Umgeſtaltung des Gottesbegriffs ins Sittliche iſt eine völlige Umgeſtaltung der Vor— 
ſtellungen von der menſchlichen Sittlichkeit gegeben; dementſprechend werden die ſittlichen 
Vorſchriften der Religion erſt jetzt eigentlich ausgebildet und klar formuliert; und darin 
ſind die Israeliten die Lehrmeiſter der Welt geworden: die zehn Gebote ſind ein 
Erzeugnis dieſer Epoche. Da aber die Propheten von der genauen Durchführung der 
Sitten- und Kultusvorſchriften den Eintritt beſſerer Zeiten erwarten, galt es, deren 
Autorität möglichſt hoch zu ſtellen: ſo wurden ſie zu Offenbarungen Jahwes ſelbſt 
gemacht, der ihre wiſſenſchaftliche Beobachtung von ſelbſt anbefohlen habe. 

Eine noch größere Vertiefung erhielt das religibſe Problem durch Amos, einen 
Hirten aus dem Dorfe Tekoa (ſüdlich von Bethlehem) in Juda, der in der letzten 
Zeit des Jerobeam II. zu Bethlehem als Prediger auftrat. (Im Buche Amos liegen 
ſeine Reden planmäßig zu einem Ganzen verarbeitet vor.) Er ſtellte zum erſtenmal 
die rein ethiſchen Geſichtspunkte durchaus in den Vordergrund. Jahwe iſt ein heiliger 
und gerechter Gott, Israel aber iſt völlig fündig und entartet. Daß man unrecht 
thut ſtatt recht, daß die königlichen Beamten im Bunde mit den Prieſtern das Recht 
beugen und beſtechlich ſind, daß wucheriſche Reiche die Armen drücken, der Gläubiger 
den Schuldner als Knecht verkauft u. ſ. w., darum zürnt er und verſchmäht die Opfer, 
und darum wird Israel untergehen. 

Daß die weſentliche Anforderung, die Jahwe an ſeine Verehrer ſtellt, auf einen 
ſittlichen Wandel ziele, war eine in Israel noch nicht gehörte Anſchauung. Amos 
ſtellt jo den Gipfel dieſer ganzen Entwickelung dar, und er iſt die Grundlage für 
alle weitere geworden. 

Der zweite der ſchriftſtellernden Propheten iſt der nordisraelitiſche Hoſea, der 
Amos' Ideen weiter ausführt: „Liebe will ich, nicht Opfer; Gotteserkenntnis, nicht 
Brandopfer.“ Er ſchreitet aber über ihn hinaus in der vollſtändigen Verwerfung des 
volkstümlichen Kultus, vor allem der Verehrung Jahwes in Stiergeſtalt. Darin hat 
er die Prophetie entſcheidend beeinflußt. 

Neben dieſen Beſtrebungen freilich, welche auf eine Durchgeiſtigung der Religion 
abzielten, waren auch andre in der entgegengeſetzten Richtung vorhanden. So wuchs 
in dieſer Zeit naturgemäß vor allem der Einfluß der aſſyriſch-babyloniſchen Kultur, 
und der Sterndienſt fand hier und da Eingang. Die babhyloniſche Sintflutſage iſt 
um dieſe Zeit in die Geſchichtswerke der Israeliten eingelegt worden. 

Die Maſſe des Volkes aber ſuchte nach wie vor ihre Rettung in immer pein— 
licherer Handhabung des äußeren Kultus. Ja, man dehnte ſogar das Gebot Jahwes: 
„Alle Erſtgeburt iſt mein“, das ſich urſprünglich nur auf das Vieh bezog, auf die 
erſtgebornen Knaben aus, die durch ein Opfer gelöſt werden müſſen. König Ahas 
von Juda (730 v. Chr.) opferte in ſeiner Not, wie einſt Meſa von Moab, den 
eignen Sohn dem Jahwe. Und im ſiebenten Jahrhundert gewann dieſe ſchreckliche 
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Sitte mer mehr Berbrritung: zahlloſe Kinder wurden auf der Brandſtätte im Thale 
Benhinnon (Gehenna) bei Jeruſalem dem Jahwe als Opfer dargebracht. 

Die Eroberung Samariens im Jahre 722 v. Chr. bildet einen wichtigen Abſchnitt 
auch in der Religionsgeſchichte. Der Verſuch der Nation, eine politiſche Rolle zu ſpielen, 
iſt damit geſcheitert. Der führende Teil derſelben iſt niedergeworfen und feiner beiten 
Kräfte beraubt. Von nun an tritt immer deutlicher die Prophetie in den Vordergrund 
der nationalen Bewegung und wird immer mehr zur eigentlich bewegenden Kraft. 
Ihr geiſtiger Führer hierbei iſt Jeſatas, zugleich der erſte der jüngeren Propheten, 
der im Reiche Juda gewirkt hat. Seine Thätigkeit dauert vier Jahrzehnte (von 738 
bis mindeſtens 700 v. Chr.), und immer aufs neue wieder gibt er den Gedanken Aus⸗ 
druck, wie ſie Amos und Hoſea in ihren Schriften niedergelegt. Da Juda nun der 
Träger des nationalen Gedankens iſt, erſcheint es natürlich, daß Jeruſalem und ſein 
Tempel nunmehr in den Vordergrund treten: der Gerichtstag Jahwes kann angeſichts 
der Verſtocktheit des Volkes und der Großen nicht ausbleiben, aber „Zion“ wird durch 
Gericht erlöſt werden, ſeine Bewohner durch Gerechtigkeit. Die Rettung Jeruſalems 
im Jahre 701 mußte dieſe Überzeugung außerordentlich ſtärken, und im Volte wie 
bei den folgenden Propheten ward es zum unumſtößlichen Glauben, daß Jahwes 
Anweſenheit in Jeruſalem die Stadt vor dem Untergange ſicherſtelle. 

So knüpfte denn Zephanja unmittelbar an die Schilderung des Strafgerichts die 
Verheißung des glücklichen Zuſtandes, wo alle Völker eine Sprache ſprechen und Jahwe 
dienen werden. Vergebens ſuchte der letzte der Propheten, Jeremias von Anatot, 
der etwa um 626 v. Chr. zuerſt auftrat, dieſes vermeſſene Vertrauen zu erſchüttern. 

König Hiskia hat, durch Jeſaias beeinflußt, bereits einen Anfang zu einer Anderung 
des Kultus im Sinne der Propheten unternommen, indem er die Schlange Nechuſchtan 
aus dem Tempel beſeitigen ließ. Dennoch dauerte es noch faſt 80 Jahre, ehe es zu 
einer durchgreifenden Reform kam. 

Dieſe gelang erſt durch die Verbindung der Propheten mit der Jeruſalemer 
Prieſterſchaft. Die Propheten eiferten gegen den Kultus, wie er überall im Lande 
getrieben wurde, zunächſt weil er ein äußeres Werk war und Jahwe Reinheit der 
Geſinnung, nicht Opfer und Wallfahrten verlangte, dann aber auch, weil er überall 
mit Formen durchſetzt war, die Jahwes Weſen nicht entſprachen. Daß man die 
Maſſeben und Aſcheren oder die grünen Bäume heilig hielt, daß man gar den vom 
ſterblichen Auge nicht zu ſchauenden Gott im Bilde darſtellte, war ihnen ein Greuel 
und heidniſcher Goͤtzendienſt. Jeremias verwarf zwar die Bundeslade in Jeruſalem 
gerade ſo wie jedes andre Symbol; bei der Maſſe der Stadtbevölkerung entwickelte 
ſich aber die Anſchauung, Jahwe dürfe allein im Tempel von Zion verehrt werden; 
dieſer allein ſei der richtige. Dieſe Anſchauung wurde für die weitere Entwickelung 
entſcheidend. Während früher die Prieſter und Propheten vielfach in ſcharfem Gegenſatz 
ſtanden (ſo z. B. wurde Amos, als er in Bethel den Willen Jahwes verkündete, auf 
Betreiben des Prieſters Amasja aus dem Reiche verwieſen), war hier ein Punkt 
gefunden, von dem aus die Jeruſalemer Prieſterſchaft für die Reform gewonnen werden 
konnte. Denn es liegt auf der Hand, welche Vorteile ihr eine ſolche Wendung verſprach. 
Durch ihre Mithilfe erſt trat die bisher rein geiſtige Bewegung in das Gebiet der praf- 
tiſchen Reform. Das Geſetzbuch vom Jahre 621 v. Chr. zeigt deutlich genug ihren 
Einfluß. Es ruht auf den Ideen der Prophetie, dieſe liegen aber darin nicht rein 
vor, ſondern ſein Inhalt ſtellt einen Kompromiß dar zwiſchen den prophetiſchen Gedanken 
und der alten Übung des Volkes. Erhalten iſt es uns im fünften Buche Moſes, 
und zwar bildet es, durch mancherlei ſpätere Einſchaltungen erweitert, den Kern der 
Kapitel 12—26. Es zerfällt in zwei Abſchnitte: in die „Satzungen“ und „Rechte“, 
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wovon jene die religiöſen Gebote beſprechen, dieſe die Sitte und das Gewohnheits- 
recht enthalten. 

Israel wird als das auserwählte Volk Jahwes erklärt; als ein heiliges Volk; 
in Kult und Sitte ſoll es untadelig ſein. Die wichtigſte, den Kult betreffende Anderung 
war das Gebot, alle Kultusſtätten der Urbewohner zu zerſtören, alle Opfer und Zehnten 
nach Jeruſalem zu bringen. (Bisher war jedes Schlachttier ein Opfertier geweſen; 
jezt nur das von einem Prieſter im Tempel zu Jeruſalem geſchlachtete.) Die Prieſter, 
die bisher an den Heiligtümern auf dem Lande gewirkt, wurden nach Jeruſalem ver— 
pflanzt. In den ſittlichen Vorſchriften aber erſcheinen die hauptſächlichſten Grundlehren 
der Propheten in einer Reihe von Geboten formuliert. — Zur vollen Durchführung 
iſt das Geſetz übrigens erſt durch das Exil gekommen; nach der Rückkehr aus dem— 
ſelben bildete es die Grundlage, auf der man die Gemeinde zu reſtaurieren ſuchte. 
Über die Bedeutung des Sepher hathora, des „Buches der Lehre“, habe ich bereits 
in der Geſchichte (S. 292) geſprochen. Durch ſeine Verkündigung wurde nicht nur 
das religiöſe, ſondern man kann ſagen, das ganze geiſtige Leben Israels auf eine 
neue Baſis geſtellt. Mit ihr iſt der erſte entſcheidende Schritt von der Prophetie zum 
Judentum vollzogen worden. Das „Buch der Lehre“ hat die Errungenſchaften der 
religiöſen Entwickelung Israels für alle Zeiten ſichergeſtellt. Freilich hat es aber auch 
dadurch, daß es Geſetzeskraft hatte, eine weitere Fortbildung im Judentum unmöglich 
gemacht. Dem israelitiſchen Volke gab die Reform einen Halt, der es befähigte, den 
Sturz des Staates zu überdauern. Sie bewirkte aber anderſeits die Abſchließung des 
„heiligen“ Volkes von allen andern, die Verwandlung des natürlichen Gegenſatzes zu 
dieſen in einen religiöſen, ſie legte den Grund zur Umbildung der Nation in eine Kirche. 

Aber nicht nur für die Geſtaltung und die Geſchicke des Judentums iſt es ent— 
ſcheidend geworden, es hat, wie ich bereits hervorgehoben, auch auf diejenigen Religionen, 
welche ſich auf dem Boden des Judentums gebildet haben, auf das Chriſtentum und 
den Islam eingewirkt, und ſo ſtehen wir heute noch unter den Nachwirkungen jenes 
Ereigniſſes unter der Regierung Joſias. In ſeiner Religion, der werdenden Religion 
der Menſchheit ſchlechthin, liegt die unendliche Bedeutung jenes kleinen ſyriſchen Volkes 
für die Geſchichte der Welt begründet. 
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Das reiche Alpenland, welches weſtlich von der kleinaſiatiſchen Halbinſel zwiſchen 
dem Schwarzen und dem Kaſpiſchen Meere liegt, heißt bei uns Armenien; der Name 
iſt ſeit der Perſerzeit aufgekommen. Es wird in ſeinem nördlichen Teile von den 
Flüſſen Kur mit dem Araxes durchfloſſen, welcher ſich in das Kaſpiſche Meer ergießt, 
und im Süden von den Flüſſen Euphrat und Tigris. Außerdem enthält es mehrere 
Alpenſeen, von denen der von Gevan 1800, der von Wan 1400 und der von Urmia 
1300 m über dem Meeresſpiegel liegen. Armenien iſt eines der am höchſten gelegenen 
Länder Weſtaſiens, manche ſeiner baumloſen Hochebenen liegen 2200 m hoch. Der 
höchſte Berg des Landes iſt der 4883 m hohe Große Ararat und der nicht weit 
von ihm liegende Kleine Ararat, der 3857 m hoch iſt. Im öſtlichen Teile des Landes 
gibt es indes auch große fruchtbare Niederungen, namentlich zwiſchen den Flüſſen Kur 
und Araxes. Wegen der hohen Lage iſt das Klima ſehr rauh und der Winter lang. 

Die Völker, welche zu der Zeit, die wir jetzt behandeln, Armenien bewohnten, 
ſind nicht die Vorfahren der heutigen Armenier. In den Berglandſchaften vom Wanfee 
bis zum Araxes und in der Ebene dieſes Fluſſes ſelbſt ſiedelte ein Volksſtamm, den 
die Aſſyrer Urartu, Herodot Alarodier nennt (daher der hebräiſche Name Ararat, 
armeniſch Airarat für das Land und den Hauptberg desſelben). Die Alarodier, die 
in mehrere Stämme zerfielen, bildeten mehrere Staaten, von denen der am Oſtufer des 
Wanſees mit der Hauptſtadt Tufchpä, dem heutigen Wan, ſeit dem neunten Jahrhundert 
zu großer Bedeutung gelangt iſt. Aus den Inſchriften der Könige von Wan, die in 
der einheimiſchen Sprache abgefaßt, aber in aſſyriſcher Keilſchrift geſchrieben ſind, 
erſehen wir, daß die Alarodier weder Semiten noch Indogermanen waren. Wohl 
aber zeigt die Sprache nahe Verwandtſchaft mit der der heutigen Georgier, Mingrelier, 
der Lazen und Suanen (im ſüdlichen Kaukaſus), die als die Nachkommen jener vor- 
ariſchen Armenier oder Alarodier zu betrachten ſind. Die älteſte Geſchichte dieſes Landes 
iſt dunkel und unzuverläſſig. Das Land war in viele kleine Staaten geteilt, allein 
wenn wir auch die Namen der ſie bildenden Stämme kennen, ſo iſt es doch nicht 
möglich, mit Sicherheit die Lage ihrer Wohnſitze zu beſtimmen. 

Was wir von der Geſchichte Armeniens wiſſen, beſchränkt ſich darauf, was wir 
aus den aſſyriſchen Inſchriften erfahren, denn die im fünften Jahrhundert v. Chr. 
von Moſes von Chorene geſchriebene Geſchichte Armeniens iſt ein ſolches Gemiſch von 
Fabeln, daß ſich der hiſtoriſche Kern, der darin enthalten ſein mag, durchaus nicht 
erkennen läßt. 

Wir haben geſehen, daß die aſſyriſchen Könige ſchon frühzeitig danach trachteten, 
dies Nachbarland zu erobern, und daß Tiglatpileſar I. (1115—1100 v. Chr.) einen 
Kriegszug nach den „Nairiländern“ (mit dieſem Namen bezeichnen die Aſſyrer den 
ganzen Länderkomplex öſtlich vom Euphrat und nördlich vom Tigris bis über den Wanſee 
hinaus) unternahm (S. 233); ſein Bild iſt bei Karkar in den Felſen eingegraben. Seine 
Nachfolger unterwarfen den größten Teil des Landes; allein die Kriege gegen Armenien 
währten, ſolange es ein Aſſyriſches Reich gab, und wir werden ſie bei der Geſchichte 
desſelben zu erwähnen haben. Dieſe Kriege, ſo barbariſch und grauſam ſie geführt 
wurden, hatten indes doch den guten Erfolg, daß ſie aſſyriſche Kultur in das rauhe 
Gebirgsland brachten. Sie brachten die Keilſchrift der Aſſyrer nach Armenien, und 
die ſich noch in dieſem Lande vorfindenden Denkmäler haben, wie bemerkt, in derſelben 
geſchriebene Inſchriften. Der höchſte Gott des Landes iſt Chaldi (Haldia), der 
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übrigens an verſchiedenen Orten unter verſchiedenen Namen verehrt wird; daneben 
werden auch die Götter der Sonne, des Mondes, der Luft verehrt und eine weib— 
liche Gottheit Sas, die der Nana⸗Iſtar gleichgeſetzt wird. 


Die Heimat der indogermaniſchen Armenier iſt das weſtliche, das ſogenannte Klein 
armenlen, und von dieſem Gebiete (d. h. von den Landſchaften weſtlich von Urartu, dem Quellgebiet 
des Tigris und Euphrat, und dem Landſtrich weſtlich vom oberen Euphrat bis zu den Halys 
quellen) übertrugen die Perſer den Namen Arminde auch auf das Land Urartu, d. h. auf die 
ganze Satrapie. Die Armenier ſelbſt nennen ſich Haik. Über ihre ältere Geſchichte, ob ſie 
eingeboren oder eingewandert ſind, wiſſen wir nichts. Politiſch vereint wurden das Gebiet der 
Alarodier und das weſtliche Land, der 5 der Armenier, erſt in helleniſtiſcher Zeit, 
nach 189 v. Chr., durch den König Artaxias von Armenien zu einem Großarmeniſchen Reiche. 


Kleinaſien. 


Kleinaſien it eine 1100 km lange und 600 km breite, alſo über 600 000 qkm 
enthaltende Halbinſel, ein Land, welches von Bergketten eingefaßt und durchſchnitten iſt. 

Wie ein kleines Iran baut es ſich aus drei Meeren auf, dem Mittelländiſchen, 
Agäiſchen und Schwarzen Meere. Südlich läuft eine vom Tauros ausgehende Kette; 
nördlich ein niedriger Ausläufer von Armenien parallel mit dem Ufer des Schwarzen 
Meeres, der mit dem myſiſchen Olymp endet. Nach Weſten zu öffnet ſich das Land, 
mit mannigfach gegliederten Landzungen ins Agäiſche Meer hineinragend, in zahlreichen 
fruchtbaren Thälern, während die Mitte von wenig kulturfähigen Hochebenen von 
700—1000 m Höhe eingenommen wird. Im Oſten wird die Halbinſel durch die 
Gebirge Armeniens begrenzt. 

In das ſüdliche Meer ergießen ſich kleinere Küſtenflüſſe, die wir nur nennen, 
weil ſie in der Geſchichte zu dieſer oder jener Zeit eine gewiſſe Rolle ſpielen, wie der 
Kydnos, Kalykadnos, Eurymedon, Xanthos und Glaukos. In das Agäiſche Meer 
münden der Hermos und der Mäandros; der an dem goldhaltigen Berge Tmolos 
entſpringende und Gold in feinem Sande führende Paktolos, die auf dem Ida ent- 
ſpringenden Simoeis und Skamander. In den Hellespont ergießen ſich der Granikos 
und in das Schwarze Meer der Sangarios, der Halys und andre weniger bedeutende 
Slüffe. Unter den vielen Seen erwähnen wir nur den größten, den Tatta, einen 
Salzſee. An der vielfach eingebuchteten Weſtküſte finden ſich eine große Anzahl von 
Juſeln, darunter Lesbos, Chios, Samos, Kos, Rhodos, von denen die meiſten 
dem Lande nahe genug ſind, die Mündungen der Flüſſe und Häfen zu ſchützen, und 
weit genug, um gegen plötzliche Angriffe als Zufluchtsort zu dienen. 

Kleinaſien zerfiel in eine Menge von Staaten, die nach den Völkern benannt 
wurden, welche in ihnen wohnten. Folgende lagen an der Meeresküſte: Zunächſt 
Phönikien, mit deſſen Küſte beinahe einen rechten Winkel bildend, lag Kilikien, dann 
folgen Pamphylien, Lykien, Karien, Lydien, Myſien, Bithynien, Paphla— 
gonien und Pontos. Im Innern, zwiſchen Pontos und Kilikien, lag Kappadokien; 
zwiſchen Bithynien und Paphlagonien nördlich und Pamphylien und Kilikien ſüdlich 
lagen Galatien, Lykaonien und Piſidienz; eingeſchloſſen von dieſen drei Ländern 
und von Karien, Lydien, Myſien und Bithynien lag Phrygien, wovon ein Teil von 
der Propontis (Marmarameer) beſpült wurde. 


Die Völker Kleinaſiens, 


Es iſt abſolut unmöglich, mit einiger Gewißheit den Urſprung all der Völker 
anzugeben, welche Kleinaſien in alten Zeiten bewohnten, und es laſſen ſich darüber nur 
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Vermutungen aufſtellen. Als ſicher kann nur angeſehen werden, daß die hochkultivierten 
Tramilen (Lyker) Indogermanen waren. Bei den Griechen waren am bekannteſten 
die Kolchier, Saspiren und Chalyber (ſpäter unter dem Namen Tzanen oder 
Lazen miteinander zuſammengefaßt), die ſeit undenklicher Zeit den Bergbau betrieben 
und den übrigen Aſiaten Silber, beſonders aber Eiſen und Stahl ſowie Zinn lieferten. 
Mehr ſüdlich herrſchten lange zwei engverbundene Völker, die Muskaf (Mosker) und 
Tabalai (Tibarener). Letztere wohnten im Gebiete des Iris und bis zum Schwarzen 
Meere, die Musfai hingegen am oberen Euphrat und Tigris und bis zum Halys hin. 
In älterer Zeit haben ſich dieſe Stämme weit nach Süden bis an den Tauros aus- 
gedehnt (wo z. B. im Jahre 834 v. Chr. 24 „Könige“ von Tabal erwähnt werden). 
Ihnen gehörten lange die beiden bedeutendſten Städte Kappadokiens, Mazaka auf dem 
Berge Argeion und Kumanu (Komana). 

In ſpäterer Zeit nahmen das Zentralplateau die Kappadoker (Katpatuka: der 
Name ſtammt auch erſt aus der Perſerzeit) und Kataoner ein. Die ſüdlichen Teile 
Kleinaſiens der Tauroslandſchaften find von einer großen Anzahl untereinander ver 
wandter Stämme bewohnt, die von Krieg und Raub leben. In der wilden und jeen- 
reichen Gebirgslandſchaft in der Mitte des kleinaſiatiſchen Tauros ſitzen die Piſider, 
Iſaurer und Lykaoner; ſüdweſtlich von ihnen, in der an 1000 m hohen, von Schnee⸗ 
gebirgen rings umſchloſſenen Hochebene Milyas, die Solymer; im Südoſten in dem 
vom Kalykadnos durchzogenen Gebirgsland die Kiliker. 

Die Kiliter waren im Südoſten Kleinaſiens die nächſten Nachbarn der Phöniter. Sie 
ſollen von Kilix, dem Sohne des Agenor, einem Phönifer, abſtammen. Im Norden Kilitiens 
erheben ſich die Berge des Tauros, zwiſchen denen und der Meeresküſte ein ſchmaler Weg, 
bekannt als die Kilikiſchen Päſſe, die Verbindung mit Kappadokien vermittelte und im Not- 
falle erſchwerte. Die Ebene am Meere war ſehr fruchtbar und gut bebaut. Die Kiliker waren 
ein tüchtiges, ſtreitbares Volk. Sie trugen wollene Kleider, eigentümliche aus Rindsleder 
gefertigte Helme, den ägyptiſchen ähnliche Schwerter und zwei Wurfſpieße. Ihre Fürſten führten 
den Titel Syenneſis. Ihre Städte an der See waren ſehr reich und mächtig und beſaßen 
eine große Menge von Schiffen. 

Dagegen iſt das Küſtengebiet durchweg von andern Völkern beſetzt. An den 
Abhängen des Gebirges von Milyas wohnt der oben erwähnte indogermaniſche Stamm 
der Tramilen, die den piſidiſchen Gebirgen vorliegende Küſtenebene iſt ſehr früh von 
den Griechen, den Pamphylern, beſiedelt worden, und die Bevölkerung der weiten und 
fruchtbaren Ebenen, welche der Saros und Pyramos durchfließen, ſowie die der Höhen 
des Amanos war (obwohl die Griechen jene als das „ebene Kilikien“ bezeichneten), von 
Semiten bewohnt. Dieſe Landſchaft gehörte vom Anfang an zum Gebiet der Hetiter, 


Die indogermaniſchen Stämme Kleinaſtens. 


Die Arier Kleinaſiens, zu denen die Phryger, Lyder, Myſer und Karer, vielleicht 
auch die Kappadoker gehören, gehören alle zu ein und derſelben Familie, deren Herr— 
ſchaft ſich von Kleinarmenien bis zum Tauros und dem Inſelmeer ausbreitete. Die- 
ſelbe ſteht in der großen ariſchen Völkergemeinſchaft den Stämmen der Balkanhalbinſel, 
den Griechen und vor allen den Thrakern zunächſt. 

Die Hauptmaſſe des Volkes bewohnte den weſtlichen Teil der Ebene, welche 
nördlich vom Sangarios und ſüdlich von dem in unendlich vielen Krümmungen fließenden 
Mäander beſpült wird. Dieſes herrliche Getreide- und Wieſenland hieß Phrygien 
und wurde von einem fleißigen, friedlichen, meiſt Ackerbau und Viehzucht treibenden 
Volke bewohnt, deſſen Charakter ſich in zahlreichen zu den Griechen übergegangenen 
oder von ihnen umgebildeten Sagen (von Midas und Silen, von Herakles und dem 
ruchloſen Schnitter Liſyertes, von Midas’ Reichtum und Eſelsohren) deutlich wider- 
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ſpiegelt. Ihr eigentlicher Name ſcheint Askanier zu ſein; der Heros Askanios erſcheint 
in einheimiſchen und griechiſchen Sagen als Fürſt der Phryger. Die Herrſcher von 
Phrygien waren einſt mächtige Könige, allein von ihren Thaten und Schickſalen haben 
ſich nur Sagen erhalten. Die Gräber, welche man am Anfange dieſes Jahrhunderts 
in der Nähe der Quellen des Sangarios aufgefunden hat, geben ebenfalls keine beſon— 
deren Aufſchlüſſe. Das ſüdliche Phrygien mit den ſagenberühmten Städten Kelänä 
und Ikonien hat ihrem Staate aber wohl nicht angehört, ebenſowenig die Landſchaften 
an der Propontis. 
Als die älteſten Herrſcher gelten Gordias und ſein Sohn Midas. 

Gordias war ein Bauer. Als er einſt pflügte, ſetzte ſich ein Adler auf das Joch und 
blieb den ganzen Tag darauf ſitzen. Das ſchien Gordias eine beſondere Bedeutung zu haben, 
und er ging nach Telmeſſos, um die Wahrſager darüber zu befragen. Beim Eintritt in die 
Stadt begegnete ihm eine ſehr ſchöne Jungfrau, die ſich auf die Wahrſagekunſt verſtand. Sie 


240, Grab des Midas. Nach Perrot⸗Chipiez. 


prophezeite ihm, daß er einſt König werden würde, und zum Zeichen, daß fie ſeſt daran glaube, 
trug ſie ſich ihm gleich zum Weibe an, worüber derſelbe höchlich erfreut war. 

Nicht lange darauf brachen unter den Phrygern Unruhen aus, und das befragte Orakel 
riet dem Volke, ſich zur Beendigung derſelben einen König zu wählen, und zwar den erſten 
Menſchen, welcher nach dieſem Orakelſpruche auf einem Wagen den Tempel des Zeus beſuchen 
werde. Kaum hatten die Abgeſandten des Volkes den Orakelſpruch überbracht, jo ſah man 
einen Bauer auf einem Wagen dem Tempel des Zeus zufahren. Es war Gordias, der nun 
ſofort unter dem Jubel des Volkes zum Könige ausgerufen wurde. f N 

Zum Andenken an dies Ereignis ließ Gordias ſeinen Wagen zu Gordion im Tempel des 
Gottes aufſtellen und knüpfte das Joch desſelben mit der Deichſel durch einen aus Hartriegelbaſt 
gewundenen Knoten ſo feſt zuſammen, daß das Orakel demjenigen die Herrſchaft über Aſien 
verſprach, der den Knoten löſen würde; eine Aufgabe, die Alexander der Große mit dem Schwerte 
löſte. Gordias iſt der Gründer von Gordion. 

Der Sohn des Gordias und der ſchönen Frau, die ihm zunächſt den Thron verheißen und 
die keine andre als die Göttin Kybele ſelbſt war, hieß Midas. Schon als er in der Wiege 
lag, trugen Ameiſen Weizenkörner in den Mund des ſchlafenden Kindes, was die Orakel auf 
unermeßlichen Reichtum deuteten. Dieſer Reichtum mochte ſich vom Bergbau herſchreiben; allein 
die Sage erklärt ihn anders. Sie erzählt, daß ihm der Gott Dionyſos auf ſeine Bitte die 
Fähigkeit erteilte, alles, was er berühre, in Gold zu verwandeln. Als er dadurch in Gefahr 
Spamer's ill. Weltgeſchichte I. 39 
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eriet, zu verhungern, wurde er von dieſer gefährlichen Eigenſchaft befreit, als er ſich im Fluſſe 
Pattolos badete und untertauchte, ſeit welcher Zeit dieſer Fluß Gold in feinem Sande führte 

Die Sage erzählt ferner von Midas, daß er ein Schlller des Orpheus geweſen ſei. Als 
er einſt bei einem Geſangswettſtreit zwiſchen Apollon und Pan dieſelben belauſchte und, den 
unberufenen Krititer jpielend, Pan den Preis zuerkannte, weil ihm deſſen Nohrflöte beſſer gefiel 
als Apollons Kithara, beſchenkte ihn der erzürnte Gott mit einem Paar Eſelsohren. Er verba 
dieſelben lange Zeit durch eine hohe eigentümliche Kopfbedeckung, die bekannte phrygiſche Mütze; 
allein er konnte ſie vor ſeinem Barbier nicht verheimlichen. Sefer mußte zwar geloben, das 
Staatsgeheimnis nicht zu verraten; allein der geſchwätzige Menſch fühlte ſich dadurch ſehr 
bedrückt, und um ſich zu erleichtern, grub er an einem einſamen Orte ein Loch in die Erde und 
flüſterte hinein: „König Midas hat Eſelsohren“, worauf er das Loch wieder zuſcharrte. Allein 
aus der Erde ſproß Schilf hervor, und beim Wehen des Windes flüſterte es fortwährend: „König 
Midas hat Eſelsohren“, wodurch das große Geheimnis von den Folgen ſeiner Dummheit all 
gemein bekannt wurde. 

Midas gilt als der Erbauer des Tempels der Göttermutter in Peſſinus, der Begründer 
ihrer Myſterien. Ihm zu Ehren iſt, wie die Inſchrift lehrt, von einem ſpäteren Herrſcher an 
der Felswand Jazylykaja in der Nähe der Sangariosquellen (bei Kumbet) ein Monument her 
geſtellt, an dem unten der Eingang zu einer Grabkammer angebracht iſt. Letztere iſt aber nie 
ausgehauen worden, jo daß das Ganze nur ein Grabmal (Kenotaph), fein wirkliches Grab dar⸗ 
ſtellt. Bemerkenswert iſt die Verzierung desſelben: ein mäanderartiges Teppichmuſter. In der 
Nähe befinden ſich andre, ähnlich deforierte und zum Teil gleichfalls mit Inſchriften verſehene 
Felsgräber, vermutlich meiſt Königsgräber. 


Die Religion der Phryger zeigt, dem Charakter des Volkes entſprechend, eine 


gewiſſe Weichlichkeit und Hinneigung zur Sentimentalität. Im Mittelpunkte ſtand die 


241. Mybele mit der Mauerkrone, auf einem 242. Mybele mit dem Köwengeſpann, 
Ehwen ſitzend. Mildfeite einer Bronzemedaille 1 4 —.— * 3 Shan Es ni 4 
eier angektnupft ift, Pauke und Lorbeerzweig in ben 7 
der Sabina (Wemaplin deb Hartan. fle ſucht den verlorenen Atti, der ſich binter einer Richte wem 
Nach Duruy. borgen balt; der Hahn auf dem Baume foll ſein Verſteck verraten, 


große Göttin des Naturlebens, die „Göttermutter“ Ma oder Ammas, auf Kreta 
Rhea genannt. Sie hatte ihren Sitz auf Berggipfeln; nach einem ſolchen führte ſie 
auch den Beinamen Kybele. Sie iſt die „Diana der Epheſer“, die mit tauſend 
Brüſten Leben ſpendet überall. Sie lenkt das geheimnisvolle Schaffen der Natur — 
die Tiere des Waldes liegen ihr zu Füßen, aber zugleich iſt ſie die Erzeugerin und 
Beſchützerin der Kultur; ſie ſchirmt die Städte und lenkt die Geſchicke. Mit wildem 
Jubel feierten die Korybanten, ihre Prieſter, die Geburt ihres Sohnes Sabazios 
(bei den Griechen Dionyſos) und betrauerten mit ebenſo wildem Schmerze deſſen Tod. 
Der Himmelsgott (Zeus) heißt bei den Phrygern Bagaios, neben dem auch der 
Mondgott Men hohe Verehrung genießt. Auch die Adonislegende findet ſich bei 
den Phrygern, obgleich in etwas veränderter Geſtalt. Der Adonis heißt Attis. Man 
erzählte ſich, wie die Göttermutter einen ſchönen Knaben, den Attis, geliebt habe, dieſer 
aber durch den Neid der Götter Mannheit und Leben verlor. Zur Erinnerung daran, 
um den Schmerz der großen Göttin zu teilen, entmannten ſich alljährlich bei dem großen 
Trauerfeſt große Scharen der Gläubigen und zogen dann als verzückte Gaukler und 
Bettler durchs Land, um von Almoſen zu leben. — Sage und Brauch leitet man von 
den Hethitern her (S. 240). 
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Die Geſetze, welche wir als bei den Phrygern geltend kennen, charakteriſieren Gefege ber 
ſie als ein einfaches, ackerbauendes Volk. So wurden z. B. das Töten eines Pflug— 9 
ſtieres und der Diebſtahl von Ackergerätſchaften mit dem Tode beſtraft. Der Eidſchwur 
wurde bei ihnen als gerichtliches Beweismittel für unzuläſſig erklärt, weil er dem 
Gewiſſenloſen und Ungläubigen ein ungerechtes Übergewicht über den Rechtſchaffenen 
gab. Neben dem Ackerbau blühten indes 
auch manche Gewerbe bei den Phrygern. 
Sie verſtanden es, aus ſchwarzer Wolle 
ſchöne Gewebe zu machen, und die Kunſt der 
Stickerei wurde bei ihnen erfunden. Der 
Bergbau wurde eifrig und, wie e3 jcheint, 
mit großem Erfolge betrieben. Auch die Er- 
findung der vierräderigen Wagen und des 
Ankers ſchreibt man ihnen zu. 

Was wir von ihrer Kunſt wiſſen, iſt 
unbedeutend, doch werden ſie als die Er— 
finder der Fabelpoeſie genannt, und der 
Fabeldichter Aſop ſoll ein Phryger geweſen 
ſein. Auch Muſik pflegten ſie, und phry— 
giſche Flöten und Pfeifen und die Hand— 
trommel ſpielten bei ihren ausgelaſſenen 
religiöfen Feſten eine große Rolle. 


Kunſt. 


EB 
* * 


In den Gebirgen des nordweſtlichen 
Phrygien, dem Arganthonios und Olympos, 
ſizt mitten unter der ackerbauenden Be— 
völkerung ein räuberiſcher und kriegeriſcher 
Stamm, der der Myſer. Die Myſer ſollen 
in älteſten Zeiten weiter oſtwärts gewohnt, 
aber von den Bithyniern verdrängt worden 
ſein. Seit ſie auch von griechiſchen An 
ſiedlern von der Küſte in Berge getrieben 
wurden, ſcheint ihre Kultur nicht fort— 
geſchritten zu ſein. Noch im ſechſten Jahr— 
hundert hatten ſie Wurfſpieße, deren hölzerne 
Spitzen am Feuer gehärtet waren. 

Dem großen Stamme der Phryger 5 a 
ſchließen ſich zunächſt an die kleinen Völker— 248. Diana von Gpheſos. 
ſchaften der Mariandyner und Paphla— Statue im Kapttollniſchen Muſeum zu Rom. 

＋ f 1 N ’ Originalphotographie. 
goner, ſowie die Troer. Die weſtlich vom 
Halys am Schwarzen Meer wohnenden Paphlagoner waren den Phrygern nahe verwandt, 
jedoch ſtreitbarer als dieſe: es gab Zeiten, wo ſie 120 000 Mann, meiſt Reiter, ins 
Feld ſtellen konnten. Sie trugen Helme aus Flechtwerk, kleine Schilde, Wurfſpieße 
und Dolch und Stiefel, die bis an die Mitte des Beines reichten. 

Am Nordabhange des Ida und im Skamanderthale ſaßen die Troer (Danger), 
ihre Hauptſtadt war Troja oder Ilios am Flüßchen Skamander. Unter den Völkern, 
welche ſich einſt gegen Ramſes III. verbündeten, glaubt man auch ſie wiederzufinden, 
nämlich in den Danauna. 


Myſer 


Paphlago⸗ 
ner. 


Troer. 


39* 
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Die Geſchichte dieſer Völkerſchaft iſt eng mit den Dichtungen der Griechenvorwelt 
verwachſen, daß man die Grenze zwiſchen Sage und Geſchichte nicht feſtſtellen kann. 


Dardanos, der Sohn des Zeus und der Elektra, hatte nach der Sage auf dem Abhange 
des Berges Ida die Stadt Dardania gegründet. Sein Entel Tros hatte drei Söhne, Ilos, 
Aſſaxakos und Ganymedes, den Zeus ſeiner Schönheit wegen in den Olymp entführte. 
Der ältere Sohn Ilos gründete die Stadt Ilios oder Troja im Thale des Skamander, zu 
deren Schutz ſein Sohn Laomedon die Burg Pergamos erbaute. Der andre Sohn des 
Tros, Aſſarakos, wurde der Großvater des Anchiſes, in den ſich die Liebesgöttin Aphrodite 
verliebte und von ihm den Aneias gebar. Der Sohn des Laomedon war Priamos, der 
N ſeines Reichtums weit berühmt war. Er hatte 50 Söhne, darunter Hektor, Paris 
und Troflos. Hekabe, die Königin, hatte ihm 19 dieſer Söhne geboren, darunter den Hektor 
und den Paris. Ehe ſie den Paris gebar, ſah ſie im Traume einen Feuerbrand, der roja 
verzehrte. Man ließ ihn daher am Fuße des Ida unter Hirten aufwachſen. Die drei Göttinnen 
Here, Athene und Aphrodite wählten ihn, der ſich auf Schönheit verſtand, zum Schiedsrichter 
über die ihre. Er gab der Aphrodite den Preis und erwarb ſich dadurch ihre Gunſt. Wie ſich 
der Traum ſeiner Mutter erfüllte und durch ſeine * Troja erobert und zerſtört 
wurde, erzählt die großartigſte epiſche Dichtung aller Zeiten, Homers „Ilias“. 


FAN 


AI 


n 


244. Archigall (Aybeleprieſter). Nach Duruy. 


Über die Lage des alten Ilios war man lange Zeit hindurch im Ungewiſſen. Exit 
jüngſt hat man dieſelbe, wie es ſcheint, gefunden, und ein Deutſcher, Schliemann, 
glaubt auf dem Hügel von Hiſſarlik ihre Reſte bloßgelegt zu haben. Die Schlie⸗ 
mannſchen Nachgrabungen haben den Trojanerkrieg aus dem Gebiete der Dichtung 
wenigſtens inſoweit in das der Geſchichte gerückt, als man ſieht, daß auf jener merk⸗ 
würdigen Stätte, wo die Ruinen von ſechs Städten (verſchiedenen Alters) übereinander 
aufgedeckt wurden, thatſächlich einmal eine alte Stadt — es iſt die zweite von unten — 
durch Brand zerſtört worden ift, jo daß man mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſagen kann, 
die Zerſtörung dieſer Stadt ſei das geſchichtliche Ereignis geweſen, das den Sagen zu 
Grunde lag, aus deren Stoff jene herrliche Dichtung erſtand, die wir Homers Ilias 
nennen. Die Richtigkeit deſſen vorausgeſetzt, ſind wir in den Stand geſetzt, auf 
Grund der gemachten Funde über die Kultur des alten Troja zu urteilen. Dieſe 
Kultur war hinter derjenigen der Agypter und Babylonier zurück. Die aufgefundenen 
Thongefäße ſind noch nicht auf der Drehſcheibe gemacht; ſie ſind wenig verziert und 
weder gefärbt noch gefirnißt, ſondern nur mit dem Stein geglättet. Man fand noch 
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Werkzeuge und Waffen von Stein; die Hauer von Ebern waren ebenfalls zu Waffen 
verwendet. Eiſen und Stahl waren noch nicht in Troja bekannt; Lanzen, Schwerter, 
Pfeile und Schilde find von Bronze gefertigt. Es fanden ſich indes auch viele Gegen— 
ſtände, wie Gefäße und Schmuckſachen, von Gold und einer Miſchung von Gold und 
Silber. Dieſe Metallgeräte ſcheinen phönikiſche Arbeit zu ſein. Auch fanden ſich eine 
Menge roher Götterbilder und andre Dinge, welche ſehr intereſſant und für die 
Wiſſenſchaft wichtig ſind. — — 

Auch die nördlichen Nachbarn der Kiliker, die Kappadoker, von den Griechen 
„weiße Syrer“ genannt, waren wahrſcheinlich indogermaniſchen Stammes. Sie waren ein 
leichtlebiges, tapferes Volk, trieben mehr Viehzucht als Ackerbau und züchteten treffliche 


245. Maner der Leleger bei Jaſos in Marien, 


Pferde. Auch bei ihnen war die Hauptgöttin Ma, die Natur- und Kriegsgöttin, die im 
kappadokiſchen Komana am Iris und im kataoniſchen am Saros mit ausſchweifenden 
Kulten gefeiert wurde. Ihr zu Ehren zerfleiſchten ſich die Prieſter bei ihren Umzügen. 

Dagegen beweiſt die Sprache der Tramilen ſicher deren indogermaniſche Ab— 
ſtammung. Die Tramilen hatten den Küſtenſaum von Milyas inne, von wo fie unter 
beſtändigen Kämpfen die Solymer landeinwärts drängten. Die Griechen nannten ihr 
Land als Heimat des Sonnengottes das „Lichtland“ (Lykien), das Volk ſelbſt die 
Lyker. Dieſe beſaßen eine hochentwickelte Kultur und es entwickelte ſich bei ihnen 
ein Städteleben völlig nach der Art und ſpäter vielleicht unter dem Einfluß des 
griechiſchen. Dreiundzwanzig Städte beherrſchten ebenſoviele von Natur geſonderte 
Kantone; deren Abgeſandte traten in einer derſelben zuſammen, die der größten (Kanthos 
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Patara, Pinara, Olympos, Myra, Tlos) mit drei, der mittleren mit zwei Stimmen, 
die der übrigen mit einer Stimme. Sie berieten beſonders die Verteilung der Steuern, 
wählten den Lykiarch und andre Beamte, beſtellten Gerichtshöfe und entſchieden über 
Krieg und Frieden. Dieſe Verfaſſung ließen ſpäter die Perſer beſtehen, und ſelbſt die 
Römer erklärten den Städtebund für frei, indem ſie ſich nur die Beſtätigung ſeiner 
Beſchlüſſe in der Politik vorbehielten. Die Lyker hatten das Erbrecht von der Mutter- 
ſeite, und die Kinder hießen nach der Mutter — ein Brauch, der auch bei den Etrus⸗ 
kern u. ſ. w. vorkommt. Ihre Häuſer, deren Giebel mit allerlei Reliefdarſtellungen verziert 
waren, zeugten von größerem Kunſtgeſchmack, als er ſich bei andern Völkern Kleinaſiens 
vorfindet. — Das Reich der Lyker muß ſich zu manchen Zeiten weit in das Innere von 
Kleinaſien erſtreckt haben, denn nach den aſſyriſchen Monumenten erſcheinen ſie am 
Halys und am Euphrat; ebenſo heißt eine Landſchaft ſüdlich vom Ida in Myſien Lykien. 

An die Myſer ſchloſſen ſich im Süden die Lyder, neben den Tramilen der gebildetſte 
aller kleinaſiatiſchen Stämme — wir werden über ihn noch beſonders zu ſprechen haben. 

Auf ſie folgen noch weiter im Süden die Karer im Mäanderthal, an den Küſten 
und auf den Inſeln des Agäiſchen Meeres. 


246. Amazonen, Nach Baumeiſter. 


Die Karer im Mäanderthal bildeten im Innern große Bauerngemeinden unter 
adligen Herren; an der Küſte dagegen trieben ſie Schiffahrt und Seeraub. Der Ruf 
ihrer Tapferkeit machte fie zu geſchätzten Söldlingen. Pſamtik ſchlug mit ihnen ſeine 
Nebenbuhler, und jüdiſche Könige hatten eine Leibwache von Karern. Herodot behauptet, 
daß Karer, Lyder und Myſer dieſelbe Sprache geredet hätten, was auf eine gemeinſame 
Abkunft würde ſchließen laſſen. 


Einen zuſammenhängenden Staat bildeten ſie nicht, obwohl die Städte, welche ſie 
bewohnten, verbündet waren. 

Sie waren die erſten, welche ihre Helme mit Federbüſchen ſchmückten, auch ver⸗ 
ſahen ſie ihre Schilde mit feſten Griffen und bemalten ſie mit Wappenzeichen. Ihre 
Erſcheinung muß eine imponierende, kriegeriſche geweſen ſein. Als ſie in Agypten 
erſchienen, machten ſie wenigſtens bedeutenden Eindruck, und wäre dies nicht der Fall 
geweſen, ſo hätte Pſamtik nichts von ihnen erfahren und ihre Dienſte nicht erkaufen können. 

Im Verein mit den Karern erſcheint faſt überall ein Volk, welches Leleger 
genannt wird. Herodot behauptet, daß ſie mit den Karern identiſch ſeien, die in älteren 
Zeiten Leleger geheißen hätten. Vielleicht ſind ſie ein Zweig der Karer; wir begegnen 
ihnen noch ſpät in Gargara und Antandros an der Südküſte von Troas. 

Nicht nur in Phrygien, ſondern bei faſt allen kleinaſiatiſchen Völkern wurden die 
bei jenen genannten Götter, obwohl unter verſchiedenen Namen, verehrt. Während die 
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große Göttin bei den Phrygern Ammas (Kybele) hieß, nannten ſie die Kappodoker 
Mene oder Ma, die Lyder Blatta u. ſ. w. Faſt überall aber hat der Kult der 
Göttermutter (wie dort) unter dem Einfluß der Hethiter eine fremde Beimiſchung und 
Umgeſtaltung erfahren. 

Während ſich die männlichen Diener der Göttin entmannten, dienten dagegen (nach 
dem griechiſchen Geſchichtſchreiber Diodor) in Komana am Saros in Südkappadokien 
nicht weniger als 6000 Hierodulen, in Männerkleidung und bewaffnet gehende Weiber. 


Dieſe bewaffneten Mädchen gaben Veranlaſſung zu der Sage von den Amazonen, welche 
die phantaſiereichen Griechen als unbeſtreitbare Thatſache glaubten. Da es nun an verſchiedenen 
Orten der Erde ſolche bewaffnete Mädchen gab, ſo nahmen die Griechen an, daß ſie es geweſen, 
welche die Städte, wo ſie waren, gegründet hatten, und knüpften daran die Erzählungen von 
wunderbaren Kriegs- und Eroberungszügen der Amazonen. Epheſos, Smyrna, Sinope u. a. 
ſollen Gründungen der Amazonen fein, 

Dieſe Amazonen find verſchiedenartig gebildet. In älteſten Zeiten ſtellte man fie mit breitem 
Gürtel, weitem Mantel und phrygiſcher Miltze, halbmondformigem Schild, mit Bogen und 
Streitaxt dar. Auf ſpäteren Kunſtdenkmälern ſind die Amazonen gewöhnlich zu Pferde abgebildet, 
im doriſchen Chiton lein kurzes wollenes Hemd meiſt ohne Armel) mit nackten Armen und 
Schenkeln, den Helm auf dem Kopfe und eine Lanze in der Hand. 


Lydien. 


Das für die Geſchichte wichtigſte Volk Kleinaſiens find die Lyder, das einzige, 
das politiſch zu hervorragender Bedeutung gelangt iſt. Sie bewohnten ein herrliches 
Land. Von der Küſte des Agäiſchen Meeres ſteigt es allmählich zu Hügelabhängen, 
die mit ſtattlichem Wald bewachſen und von ſchönen Bergwieſen hier und da durch— 
ſchnitten und von dem felſigen Ida, dem Tmolos und andern Bergen überragt werden. 
Dieſe Vereinigung von Seeküſte und Gebirgsgegend macht das Land zu einem reizenden 
Aufenthalt. Die Thäler des Hermosfluſſes und die Umgebungen des Gyges-Sees 
waren außerordentlich fruchtbar an Getreide und Früchten, während ſich herrliche Weide 
auf den Bergwieſen fand, wo unendlich viel Pferde weideten, deren Zucht in ganz 
Aſien berühmt war. Der Paktolos führte Goldſand mit ſich vom Berge Tmolos her. 

Woher die Lyder ſtammten, iſt ungewiß. Es iſt indeſſen am wahrſcheinlichſten, 
daß ſie gleich den Bewohnern Phrygiens Arier waren. Wie ſchon erwähnt, ſollen ſie 
mit den Karern und Myſern nahe verwandt ſein; und hinwiederum heißt es von der 
Sprache der Myſer, ſie ſtünde in der Mitte zwiſchen der lydiſchen und phrygiſchen. — 
Sie zerfielen in die Stämme der eigentlichen Lyder (in Sardes), der Terrheber (in 
Terrhebos, am oberen Kayſter), Aſier (am unteren Kayſter) und der ſüdöſtlich in 
Kabalien anſäſſigen Laſonier, deren Hauptort Kibyra war. 


Alteſte Geſchichte. 
Von der Geſchichte Lydiens in älteſter Zeit wiſſen wir wenig. Was die Lyder 
ſelbſt darüber erzählen, iſt rein mythiſch. 

Auch die Lyder leiteten ihre erſten Könige von den Göttern ab. Manes, Sohn des 
Sonnengottes und der Erde, hatte von der Tochter des Ozean, Kallirrhoe, einen Sohn Kotys. 
Deſſen Söhne waren Aſios, der dem ganzen Kontinent den Namen gab, und Atys. Dieſer 
gründete die Dynaſtie der Atyaden, welche über Lydien herrſchte. Seine Gattin Kallithea 
gebar ihm Torrhebos und Lydos. Von lepterem erhielten die Lyder ihren Namen, denn 
das Volt, von dem ſie ein Teil waren, hieß bei den Griechen Mäones. — Es liegt am 
Tage, daß die Helden Aſios, Torrhebos, Lydos nach dem Namen der Stämme erfunden 
worden ſind, und auch die Dynaſtie der Atyaden gehört lediglich der Mythe an. 

Vielleicht beſtand urſprünglich am Fuße des Sipylos ein eignes Reich, von dem 
ſich in der Sage von der Herrſchaft der Tantaliden eine Spur erhalten haben mag. 
Ihm dürften mehrere alte Grabbauten, vor allen das „Tantalosgrab“ angehören. 
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Zu größerer Bedeutung gelangte das Reich von Sardes. Seine Herrſcher führten 
ihr Geſchlecht auf den Sonnengott (Herakles) zurück. 

Einer der Nachfolger jenes Atys, hieß es, war der fromme Alkanos, ferner Akiamos, deſſen 
Feldherr Askalos in Syrien Askalon gründete. Dem Könige Meles gebar eine Beiſchläferin 
einen Löwen, den das Orakel um die Hauptſtadt Sardes zu tragen befahl, um fie uneinnehm- 
bar zu machen. Ein König Kambletes opferte und verzehrte ſeine Gemahlin und tötete ſich vor 
allem Volk, und ihm folgte Jardanes, der eine Tochter Omphale hatte. Dieſe kaufte als 
Sklaven den Herakles, der ihr Gewalt anthat, als deren Folge ſie ein Kind gebar. Als 
ſie Königin wurde, zwang ſie die lydiſchen Jungfrauen, ſich an einem beſtimmten Ort den 
Sklaven preiszugeben, und ſie ſelbſt tötete alle Fremden, die bei ihr geſchlafen hatten. Sie 
hatte von Herakles einen Sohn Alkäos. Ein Nachkomme desjelben, Agron, wurde König, 
und mit ihm beginnt die Dynaſtie der Herakliden, deren 22 Könige 505 Jahre regierten. 
Dieſe Dynaſtie wird auch die der Sandoniden genannt, von dem lydiſchen Baal-Melfart, der 
bei den Lydern Sandon hieß und, wie wir bei den Phönikern erwähnt haben, mit dem griechiſchen 
Herakles identifiziert wurde. 

In dieſen Fabeln ſteckt als hiſtoriſcher Kern, daß die Dynaſtie der Herakliden in 
Lydien eine fremde war. Die Namen der lydiſchen Könige Sadyattes und Alyattes 
ſind ſemitiſch. Die Cheta haben, als ihr Reich noch in Kraft war, weite Kriegszüge 
nach Kleinaſien hinein unternommen und einen großen Teil desſelben längere Zeit beſeſſen. 
Wie ihre Denkmäler beweiſen — Reliefs, meiſt mit Inſchriften — ſind ſie bis nach 
Phrygien und an die Küſte des Agätſchen Meeres gelangt. So wäre es denn leicht 
möglich, daß die Herakliden in Lydien tapfere Cheta geweſen ſind, welche ſich auch 
nach dem Sturze des großen Chetareiches am Orontes auf dem lydiſchen Thron 
behauptet haben. Von den Fürſten dieſer Dynaſtie ſind uns übrigens nur zahlreiche 
Sagen und Märchen erhalten, aus denen ſich hiſtoriſche Thatſachen nicht gewinnen 
laſſen. Der letzte Heraklide, Kandaules oder Alyattes, fiel einer Palaſtrevolution zum 
Opfer (um 675 v. Chr.). 


Die Dynaſtie der Mermnaden, 


Sein Mörder war Gyges, der Sohn des Daskylos, aus dem angeſehenen ſchon 
ſeit Generationen mit den Herakliden verfeindeten Geſchlechte der Mermnaden. Er 
bemächtigte ſich des Thrones und ward anerkannt, nachdem das delphiſche Orakel, das 
man deshalb befragt, ſich zu ſeinen gunſten ausgeſprochen hatte. 

Kandaules hatte nach Herodots Erzählung eine wunderſchöne Gemahlin, auf deren Schön⸗ 
heit er ſtolz war, und einen Anführer ſeiner Lanzenträger, Namens Gyges, der ſein Vertrauter 
war. Um dieſem die Schönheit ſeiner Gemahlin zu zeigen, verbarg er ihn hinter einer Thür in 
deren Schlafgemach, jo daß er fie entkleidet ſehen konnte. Als Gyges wegſchlich, bemerkte ihn 
dieſelbe und beſchloß die Schmach zu rächen. Am andern Morgen verſammelte ſie ihre Anhänger 
und ließ dem Gyges die Wahl, ob er ſogleich ſterben, oder den Kandaules umbringen und ſie 
heiraten wolle. Gyges wählte das letztere. Im Schlafgemach verſteckt, tötete Gyges den ſchlaſenden 
König, und da das Orakel von Delphoi ihn als König empfahl, ſo nahm ihn das Volk an, 
wofür Gyges goldene Gefäße, 30 Talente an Gewicht, und andre Wertſachen nach Delphoi 
ſandte. — Platon erzählt jedoch eine weit wunderbarere Geſchichte von dieſem Gyges. Nach 
einem ſchrecklichen Gewitter bemerkte ein Schäfer eine Erdſpalte und ſtieg hinein. Er fand hier 
ein halb zerbrochenes kupfernes Pferd und im Bauch des Pferdes den Leichnam eines 1 — 
der einen goldenen Ring am Finger hatte. Er bemerkte, daß dieſer Ring die Kraft beſaß, den 
Träger unſichtbar zu machen. Gyges, das war der Schäfer, ging an den Hof, benutzte ſeinen 
Ring, verführte die Königin und ermordete den König. 

So wurde Gyges der Stifter der Mermnaden-Dynaſtie. Er war ein tapferer 
Krieger. Troas und die teuthraniſche Küſte waren ihm unterthänig. Angelockt durch 
den Reichtum der griechiſchen Handelskolonien an der Küſte führte er Kriege gegen 
Milet, Smyrna und Kolophon, welche Stadt er einnahm. Allein in ſeine Zeit fiel 
der Einbruch der Kimmerier und der ihnen verbündeten Treren in Kleinaſien. 
Phrygien hatten fie überſchwemmt und unternahmen mehrere Züge gegen Lydien. 
Gyges ſuchte Hilfe gegen ſie bei dem Aſſyrerkönig Aſſurbanipal, dem er deshalb 
huldigte, und dieſer berichtet, daß Gyges (den er Gugu nennt) infolgedeſſen einen 
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großen Sieg über die Rimmerier erfochten und zwei ihrer Häuptlinge geſungen nach 
Ninive geſchickt habe (etwa 662 v. Chr.). Kaum glaubte ſich übrigens Gyges von dieſer 
Gefahr befreit, als er auch ſchon daran dachte, die unbequeme Oberherrſchaft der Aſſyrer 
abzuſchütteln. Er ſchloß mit Pſammetich von Sais, der ſich gegen Aſſyrien empört hatte, 
einen Bund und ſandte ihm griechiſche und kariſche Söldner zur Unterſtützung. Nur 
dem Umſtande, daß Aſſurbanipal durch ſeine elamitiſchen Kriege völlig in Anſpruch 
genommen war, verdankte er es, daß dieſer nicht gegen ihn einſchritt, was leicht auch 
den bisher nicht bekriegten Gebieten Kleinaſiens hätte gefährlich werden können. 

Aber da erſchienen aufs neue große Heerhaufen der Kimmerier in Lydien. Gyges 
zog gegen ſie aus, wurde aber geſchlagen und fiel ſelbſt im Kampfe. Das ganze Land 
wurde von den wilden Horden überſchwemmt; Sardes ſelbſt, mit Ausnahme ſeiner 
feſten Burg, erobert. Auch die griechiſchen Küſtenſtädte wurden von den Fremdlingen 
angegriffen; Epheſos, das der Kimmerierfürſt Lygdamis belagerte, konnte ſich halten, 
aber das blühende Magneſia wurde von den Trerern zerſtört. 


Um - 


247. Grab des Alyattes nördlich von Sardes. 


Indes dauernd konnten jene barbariſchen Stämme diefe ausgedehnten Gebiete 
nicht halten, und jo gelang es Ardys, dem Sohne des Gyges, ſchließlich, das Reich 
ſeines Vaters wiederherzuſtellen. Es wird ſogar berichtet, daß er die Griechen wieder 
angegriffen habe. Mit Aſſurbanipal ſetzte er ſich in gutes Einvernehmen; dieſer 
erzählt, Ardys habe „die Sünden ſeines Vaters bereut“ und ihm durch eine Gejandt- 
ſchaft aufs neue gehuldigt (nach 646 v. Chr.). Sonſt haben wir weder von ſeiner 
Regierungszeit, noch von der feines Sohnes Sadyattes eine Kunde, obgleich fie von 
zahlreichen Kämpfen ausgefüllt ſein müſſen, in deren Verlauf Lydien erſtarkte. 

Dem Sohne und Nachfolger des Sadyattes, Alyattes, gelang es endlich, die 
Kimmerier aus Aſien zu verjagen; und damit ſeine Herrſchaft über das ganze innere 
Kleinaſien, zumal über Phrygien, auszudehnen. Dadurch war Lydien ein mächtiges 
Reich geworden, Grenzuachbar Mediens. Es dauerte auch nicht lange, ſo gerieten 
die beiden rivaliſierenden Mächte in Kampf. Der Krieg, der 590 begann, zog ſich 
jahrelang ohne Entſcheidung hin. Da trat am 28. Mai 585 v. Chr., als man 
ſich am Halys eine Schlacht lieferte, eine totale Sonnenfinſternis ein (ſie ſoll von 
Thales vorher verkündet worden ſein). Der Kampf wurde abgebrochen, und — 

Spamer's ill. Weltgeſchichte I. 40 
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durch Vermittelung des Nebukadrezar von Babylon und Syenneſis von Kilikien, in 
deren Intereſſe die Erhaltung Lydiens lag — ein Friede geſchloſſen; der Halys ſollte 
die Grenze des Lydiſchen Reiches nach Oſten ſein. Man bekräftigte ihn durch eine 
verwandtſchaftliche Verbindung der beiden Herrſchergeſchlechter: Alyattes' Tochter Aryenis 
wurde mit Kyaxares' Sohn Aſtyages vermählt. 

Alyattes regierte, wenn wir Herodots Bericht trauen dürfen, ſehr lange; von 
617 — 560 v. Chr., er war der bedeutendſte Herrſcher Lydiens. Wir haben ſchon 
erwähnt, daß er Phrygien ſeinem Reiche einverleibte. Nachdem er aber mit Medien 
Frieden geſchloſſen, unterwarf er auch Bithynien, beſiegte die Karer, verdrängte die 
Myſer von der thebiſchen Ebene (dem Küſtenſtück zwiſchen den nördlichſten Aollſchen 
Städten und dem Ida), und koloniſierte dieſe in umfaſſendſtem Maße (in der dort 
gegründeten blühenden Stadt Adramytion reſidierte der Prinz Kröſos als Statthalter); 
mit Ausnahme der lykiſchen Städte ward das ganze vordere Kleinaſien den Lydern 
unterthan. Aber auch in dem alten Kampf der lydiſchen Herrſcher um den Erwerb 
der griechiſchen Küſtenſtädte that er einen entſcheidenden Schritt nach vorwärts. Milet 
zwar, das ſchon Sadyattes angegriffen, vermochte er nicht zu bezwingen, und der elf⸗ 
jährige Kampf (623 —613 v. Chr.) wurde durch den Abſchluß eines engen Bündniſſes 
beendet; aber Smyrna und Kolophon eroberte er; kleinere Städte fügten ſich ohne 
beſonderen Kampf. 

Sein Sohn Kröſos, der 560 — 546 v. Chr. regierte, vollendete das Werk ſeines 
Vaters; vergebens verbanden die Bewohner von Epheſos den ſechs Stadien ent⸗ 
fernten prachtvollen Artemistempel, der noch unvollendet war, durch Stricke mit ihren 
Mauern. Kröſos nahm die Stadt ein. Alle Griechen an der Weſtküſte und auch 
die griechiſchen Städte im Norden, wie Lampſakos, Kyzikos, Sinope gehorchten ſeinem 
Zepter. Er regierte ſie aber milde und beſchränkte ſich wohl in der Hauptſache auf die 
Erhebung von Abgaben. 

Kröſos war ein hochgebildeter und — wie ſchon ſein Vater — durchaus von 
griechiſchem Geiſte erfüllter Herrſcher. Alyattes hatte in Milet der Athene zwei 
Tempel gebaut, Kröſos ließ einen großen Teil des berühmten Heiligtums von Epheſos 
bauen. Mit Miltiades, dem Fürſten des thrakiſchen Cherſones (dem Oheim des 
Siegers von Marathon), ſtand er in freundſchaftlichen Beziehungen. 

Mit der Größe ſeines Reiches wuchſen auch die Macht und das Anſehen des 
Kröſos. Sein Hof zu Sardes, den er mit Hilfe ſeines ſprichwörtlich gewordenen 
Reichtums zu dem glänzendſten der damaligen Welt machte, galt für den Sitz der 
Pracht und des Luxus, aber auch für den Sammelplatz berühmter Männer; denn die 
Gelehrten und Künſtler aller Länder, namentlich die griechiſchen Staatsmänner, wie 
Solon von Athen und Bias von Priene, verſäumten nicht, auf ihren Reiſen den 
berühmten Hof des reichen Kröſos zu beſuchen, und ſich einige Zeit der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft des Lyderkönigs zu erfreuen. 


Unter den vielen, welche die Gaſtfreundſchaft des Kröſos in Anſpruch nahmen, erzählt 
Herodot, befand ſich auch der griechiſche Weltweiſe Solon aus Athen. Kröſos führte ihn, 
einige Tage nach ſeiner Ankunft durch alle Schatzkammern, um ihm den vollen Anblick ſeiner 
Reichtümer zu verſchaffen. Als Solon alles betrachtet hatte und nicht in die gewöhnlichen Lob⸗ 
preiſungen über das Glück des Kröſos ausbrach, fragte ihn der König: wen er von allen 
Menſchen, die er jemals geſehen, für den glücklichſten halte. 

Solon antwortete: „Dafür, o König, halte ich den Athener Tellos. Dieſer lebte in wohl 
habenden Verhältniſſen, hatte wackere Söhne und ſah von allen dieſen geſunde Kinder empor⸗ 
blühen. Endlich ſtarb er in einer Schlacht den Tod fürs Vaterland, das ihn aus Dankbarkeit 
an dem Orte, wo er gefallen, auf öffentliche Koſten begraben ließ.“ Kröſos, nicht wenig ver- 
wundert, daß der Weiſe einen gemeinen Bürger für glücklicher hielt, als den reichen und mäch⸗ 
tigen Lyderkönig, fragte weiter: wen er denn nach Tellos für den glücklichſten Menſchen halte. 

„Den zweiten Preis“, verſetzte Solon, „gebe ich Kleobis und Biton, zwei Brüdern aus 


http://rcin.org.pl 


Lydien unter den Mermmaden, 315 


Argos, welche durch ihre Körperkraft berühmt waren und bei den öffentlichen Spielen gekrönt 
wurden. Aber nicht deswegen ſind ſie glücklich zu nennen, ſondern weil ſie gute Söhne waren 
und einen ſchönen Tod fanden. Denn als einſt ihre Mutter, eine Prieſterin der Here, von 
einem Geſpann in den Tempel der Göttin gezogen werden ſollte, und die Zugtiere nicht zur 
rechten Zeit eintrafen, ſpannten ſich die beiden Jünglinge ſelbſt ins Joch, um den Wagen ihrer 
Mutter zwei Stunden weit in den Tempel zu ziehen; und als nun die ſtolze und glückliche 
Mutter die Göttin bat, ihren braven Söhnen das zu geben, was dem Menſchen das Seite ſei, 
da ſchliefen die Jünglinge nach einem frohen Opfermahle ſanft ein und erwachten nicht wieder.“ 


248. Goldbblech (Iydifche Arbeit); jetzt im Louvre in Paris. 


Nun wurde Kröſos unwillig und ſprach: „Alſo mein Glück, o Gaſtfreund von Athen, wirfit 
du ſo gänzlich weg, daß du nicht einmal bürgerlichen Männern mich gleich achteſt?“ worauf 
Solon den ſchönen Ausſpruch that: „Das Leben der Menſchen ſetze ich bis auf ſiebzig Jahre. 
Dieſe Jahre enthalten viele Tage: aber kein Tag iſt dem andern gleich, weder an Glück noch an 
Unglück. Der Menſch, o Kröſos, iſt eitel Zufall. Du biſt reich und gebieteſt über viele Leute; aber 
das, wonach du mich fragſt, kann ich dir nicht früher ſagen, als bis ich erfahren, du habeſt dein 
Leben glücklich beſchloſſen. Denn niemand iſt vor ſeinem Ende glücklich zu preiſen!“ 

So ſtand das Lydiſche Reich auf der Höhe ſeiner Macht, als Kyros die Herr— 
ſchaft der Meder vernichtete (550 v. Chr.) und fein Reich bis an den Halys aus— 
dehnte. Die beiden mächtigſten Reiche Aſiens ſtießen nun aneinander. Wenn eines 
das andre überwältigte, ſo fiel dem Sieger die Weltherrſchaft zu. Hierin lag jeden— 
falls der vorzüglichſte Grund zu dem Kriege, welcher zwiſchen dem eroberungsſüchtigen 
Kyros und dem ehrgeizigen Kröſos endlich zum Ausbruche kam, obgleich man als die 
nächſten Urſachen jenes Krieges angibt, daß Kröſos die Entthronung des ihm ver- 
wandten Aſtyages habe rächen und zugleich der bedrohlichen Ausdehnung des Perjer- 
reiches Schranken ſetzen wollen. 

Als Kröſos den Plan gefaßt hatte, gegen Kyros zu Felde zu ziehen, ließ er vor 
allem das Orakel von Delphoi fragen: ob er den Krieg unternehmen ſolle, und welchen 
Ausgang derſelbe haben würde. 


Die Antwort lautete: „Kröſos, durchgeht er den Halys, zerſtört er die mächtigſte Herrſchaft.“ 
Und auf die zweite Frage: ob die ihm verkündete Alleinherrſchaft über Aſien lange dauern werde, 
erfolgte der Spruch: 

r „Doch wenn ein Maultier König dereinſt in Medien ſein wird, 
dann, weichfüßiger Lyder, zum kiesreich ſtrömenden Hermos 
ſleuch' und ſträube dich nicht, noch ſcheu' ein ſeiges Betragen.“ 
Es war ſehr natürlich, daß Kröſos durch dieſe Sprüche in ſeinem Kriegsplane beſtärkt wurde. 
Als er nun in dem Kampfe gegen Kyros Krone und Freiheit verloren, ſandte er an das Orakel 
40* 
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und ließ ihm Vorwürfe machen über ſeine Tveulofigteit; aber das Orakel lehnte die Vorwürfe 
ab, denn ſeine Prophezeiungen — jo hieß es — ſeſen eingetroffen: Die „mächtigste re 
welche Kröſos durch feinen Übergang über den Halys zerſtört habe, ſei das Lydſſche Reich 
eweſen, und Kyros das „Maultier“, da ſeine Mutter eine Mederin und ſein Vater ein 
erſer geweſen. — 

Um zu erfahren, welches Orakel das glaubwilrdigite ſet, und an welches er ſich daher zu 
wenden habe, hatte Kröſos an alle diejenigen, welche einigen Ruf genoſſen, Delphoi, Branchidä, 
das Amphiaraosorakel u. a., Abgejandte mit dem Auftrage geſchickt, an einem genau beſiimmten 
Tage die verſchiedenen Orakel zu fragen: was der König von Lydien in dieſem Augenblicke 
thue. — Das Orakel von Delphoi antwortete: 


„Wahrlich, ich weiß des Sandkorns Zahl und die Mae des Meeres, 
höre die Stummen auch, und ſelbſt Lautloſe vernehm' ich, 

Duft erfüllt mir die Bruſt von der 1 Schildkrör', 
welche, zugleich mit des Lammes Fleiſche im Erze gekocht wird. 

Ihr zu Boden gelegt iſt Erz, und Erz iſt darüber.“ 


Von den Antworten aller Orakel erſchien dem Kröſos dieſe als die richtigſte, denn er hatte an 
jenem Tage ein Lamm und eine Schildkröte in einem ehernen Keſſel gekocht, welcher mit einem 
ehernen Deckel geſchloſſen war, Daher ent. 
ſchled ſich Kröſos für das delphiſche Oratel.— 
Die Beziehungen mit dieſem, denen die Dy, 
naſtie ihre Herrſchaft verdankte, waren übri- 
gens ſtets eifrig gepflegt worden, beſonders 
auch von Kröſos“ Vater Alpattes. 

Kröſos verſchwendete einen Teil jeines 
Reichtums, um das Orakel günſtig für ſich 
zu ſtimmen. So opferte er nicht allein 83000 
Stück Ochſen, ſondern ließ auch jo viel gol 
denes Gerät zuſammenſchmelzen, daß er, zum 
Geſchenl für das Orakel, aus der gewonne 
nen Goldmaſſe 117 Ziegel machen laſſen 
konnte, von denen die größten ſechs und die 
kleinſten drei Spannen in der Länge, alle 
aber eine Spanne in der Dicke maßen. Die⸗ 
ſem reichſten aller Geſchenle fügte er noch eine 
Menge koſtbarer Gefäße, goldene Bildſäulen 
und einen von maſſivem Golde gegoſſenen 
Löwen bei, der zehn Talente (ungefähr 
300 kg) wog. 

Der Glaube des Kröſos an göttliche 
Offenbarungen war überdies durch einen Vor 
fall beſtärkt worden, der nach der griechiſchen 
Erzählung bald nach dem Beſuche des Solon 
ſtaltſand. Kröſos hatte zwei Söhne, einen 
körperlich und geiſtig tüchtigen, Atys, und 
einen taubſtummen. Kröſos träumte, daß 
Atys durch eine Eiſenſpitze umkommen werde. 
Deshalb wurde Atys vom Kriege ſern ge 
halten und alle Lanzen aus ſeiner Nähe ent 
fernt. Am Hofe zu Sardes lebte als Flücht. 
ling Adraſtos, der Sohn des phrygiſchen 


249, Der weſthleinaſtatiſche Sonnengott (Herakles), Königs Gordios, der aus Verſehen ſeinen 
vgl. S. 3185 Thonrellef im Königlichen Muſcum zu Berlin. Bruder getötet hatte. Als Klagen einliefen 
Nach Gerhard. über einen Eber, welcher die Felder ver 


wüſtete, bat Atys, ihn mit auf die Jagd 
ziehen zu laſſen, da ein Eber wohl Hauer, aber nicht von Eiſen habe. Kröſos gab nach, empfahl 
ihn aber dringend der Obhut des Adraſtos. Als man den Eber antraf und Adraſtos ſeine 
Lanze ſchleuderte, traf dieſe den Alys, und der Traum war in Erfüllung gegangen. 
Kröſos, welcher nur noch einen ſtummen Sohn am Leben hatte, und für ſeine Thronfolge 
beſorgt war, ließ einſt das Oratel fragen, ob fein Sohn niemals die Sprache erhalten werde. 
Er erhielt zur Antwort: 


„Lyderſohn, weitherrſchender Fürſt, o du kindiſcher Kröſos, 
wolle den vielerſehneten Laut nie hören im Hauſe, 

nie die Stimme des Sohns. Viel beſſer muß es dir alſo 
ſein, denn ſprechen wird er zuerſt am Tage des Unglücks.“ 


Wir werden ſehen, wie dieſer Spruch des Orakels eintraf, 
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Da ihm alſo die Antwort des Orakels Sieg zu verheißen ſchien, bereitete Kröſos Der Feldzug. 

mit allem Nachdruck den Krieg vor. Er ſchloß einen Bund mit Nabunahid von Babylon 
und Amaſis von Agypten, die ſich beide ſelbſt durch die Übermacht der Perſer bedroht 
ſahen, und auch die Lakedämonier, mit denen er bereits früher Verbindungen angeknüpft, 
hatten ihm ihren Beiſtand zugeſagt; aber ohne das Eintreffen dieſer Bundesgenoſſen 
abzuwarten, fiel Kröſos im Frühjahr 546 v. Chr. in Kappadokien ein, nahm die Stadt 
Pteria ein und verwüſtete die umliegende Gegend. Da rückte ihm Kyros entgegen. 
Es kam zu einer blutigen Schlacht, welche zwar unentſchieden blieb, Kröſos aber 
dennoch beſtimmte, während der Nacht abzuziehen und ſich nach ſeiner Hauptſtadt 
Sardes zurückzubegeben. Dort wollte er überwintern und ſeine Bundesgenoſſen 
erwarten, um im nächſten Frühjahr den Krieg zu erneuern. Da er nicht glaubte, daß 
Kyros im Winter den Krieg weiter führen würde, ſo entließ er die Hilfskontingente 
ſeiner Vaſallenfürſten auf fünf Monate. Er ſelbſt wollte ſich für den neuen Feldzug 
im Frühjahr vorbereiten, als Kyros plötzlich vor Sardes ſtand und ſich anſchickte, die 
Stadt zu belagern. Kröſos ſammelte in Eile alles, was ſich an kriegsfähiger Mann- 
ſchaft in ſeiner Nähe befand, und verließ ſich beſonders auf ſeine wohlgeübte lydiſche 
Reiterei, die damals für die beſte der Erde galt. Aber Kyros machte dieſelbe unſchäd— 
lich, indem er ihr ein großes Geſchwader Kamelreiter entgegenſtellte; denn die Pferde 
empfinden Widerwillen gegen den Geruch der Kamele. 

Als es nun in den Ebenen von Sardes zur Schlacht kam, wurden die Pferde „ Ela. ; 
der lydiſchen Reiterei unlenkſam und widerſpenſtig, und jo gelang es dem Heere des 
Kyros, einen vollſtändigen Sieg zu erkämpfen, deſſen Folge die Belagerung von Sardes 
war, wohin ſich Kröſos zurückgezogen hatte. Die Stadt konnte aber den mächtigen 
Belagerern nicht lange Widerſtand leiſten; ſchon nach vierzehn Tagen wurde ſie erobert, 
und Kröſos ſelbſt fiel dem Sieger in die Hände (Herbſt 546 v. Chr.). 

Kyros, erzählt Herodot, hatte vor der Eroberung von Sardes es ſtreng verboten, den Kröſos 
zu töten, ſelbſt wenn er ſich zur Wehr ſetzen ſollte. Dennoch wäre dieſer bei der Einnahme der 
Stadt umgekommen, wenn ſein ſtummer Sohn ihn nicht gerettet hätte. Denn ein feindlicher 
Krieger, der den Kröſos nicht kannte, hatte ſchon das Schwert über ihm geſchwungen, als der 
Stumme, die Todesgefahr ſeines Vaters ſehend, plötzlich rief: „Mann, töte den Kröſos nicht!“ 


Das Entſetzen hatte die Bande geſprengt, welche die Zunge des Unglücklichen ſolange gefeſſelt 
hatten; und von dieſem Augenblicke an behielt er die Sprache. Der Spruch des Orakels hatte 


ſich erfüllt. 
Kyros ließ Kröſos am Leben, behandelte ihn mit großer Achtung und übergab 
ihm die Stadt Barma bei Egbatana. Er ſoll ihm und ſeinem Nachfolger Kambyſes 
als Freund und Ratgeber manchen wichtigen Dienſt geleiſtet haben. 


Die Umſtände dieſer Begnadigung des Kröſos werden ſehr verſchieden berichtet; die am 
allgemeinſten bekannte Erzählung iſt folgende: Kyros hatte beſchloſſen, den lydiſchen König mit 
vierzehn lydiſchen Jünglingen den Flammentod erdulden zu laſſen. Als Kröſos auf dem Scheiter⸗ 
haufen ſtand und die Flammen ihn umloderten, fiel ihm ein, was der weiſe Solon einſt zu ihm 
geſagt; denn er ſah jetzt, aber zu ſpät, ein, daß der Ausſpruch des Weiſen eine Wahrheit geweſen. 
In * Gemütsſtimmung rief er mit lauter Stimme: „Solon! Solon! Solon!“ — Als Kyros 
dieſen Ausruf hörte, wurde er begierig, die Bedeutung desſelben zu erfahren, und befahl, den 
Kröſos vom Holzſtoß zu befreien, um von ihm zu hören, was ſein Ausruf bedeute. Kröſos 
erzählte, was ihm mit Solon begegnet ſei, und dieſer Hinweis auf die Möglichkeit eines gleichen 
Mißgeſchicks bewog den mächtigen Kyros zur Milde. 4 

Dieſe Erzählung iſt jedenfalls erfunden; denn es war bei den Perſern nicht Sitte, durch 
Hinrichtung das heilig gehaltene Feuer zu verunreinigen. Indes, wie bekannt im Altertum 
dieſe Erzählung war, wird durch Gemälde in Pompeſi und durch ein Relief auf einer Vaſe im 
Pariſer Louvre bewieſen. Der Hergang ſcheint indes ein andrer geweſen zu ſein. Man darf 
annehmen, Kröſos, der mächtigſte und reichſte Fürſt Aſiens, wollte ſeinen plötzlichen Fall und 
das Unglück Ludiens nicht überleben. Er beſchloß, den Zorn des Sonnengottes Sandon dadurch 
zu versöhnen, daß er ſich ihm ſelbſt zum Opfer brachte. Kyros hatte keinen Grund, dieſes Opfer 
zu hindern. Daß Kröſos als König ſterben wollte, erſchien ihm natürlich. So erſcheint denn 
auf den oben erwähnten bildlichen Darſtellungen Kröſos auf dem Scheiterhaufen im Königskleide 
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und mit Lorbeeren geſchmückt. Weiber tragen Koftbarteiten auf den Holzſtoß, um das 
noch reicher zu machen. Allein ein gewaltiger Regen fiel herab, der den brennenden Holt 
löſchte. Sandon verlangte das Opfer nicht. 
Nach der Eroberung von Sardes und der Gefangennahme des Kröſos wurde 
das übrige Land leicht unterworfen. Das alte Lydiſche Reich hatte ein Ende und 
wurde der perſiſchen Monarchie einverleibt (546 v. Chr.). 


Kultur. 


Die Religion der Lyder war der der übrigen Weſtkleinaſiaten ganz ähnlich. Die 
Göttermutter hieß Blatta. Sie wurde in derſelben Weiſe verehrt wie bei den übrigen 
ariſchen Völkern Kleinaſiens; auch hier zeigt ihr Kult den Einfluß der Hethiter: denn 
durch ſie war zweifellos der dann in Lydien allgemein herrſchende Brauch eingeführt, 
daß die Mädchen ſich zu Ehren der Göttermutter preisgaben. Und von Attis erzählte 
man ſich hier, er wäre auf Veranſtaltung des Himmelsgottes (Zeus) durch einen Eber 
getötet worden. Die Griechen nannten die Göttin Artemis, da ſie ihre Artemis in 
derſelben wiederzuerkennen meinten. Außer dem Himmels- und Mondgott verehrte man 
in Lydien, wie an der ganzen Weſtküſte Kleinaſiens noch einen Sonnengott, der, ent⸗ 
ſprechend dem griechiſchen Apollo, die Zukunft enthüllte. Ihn befragte man in den 
Orakeln von Branchidä (Didymoi), Klaros, Grynion u. a. Und von ihm begeiſterte 
Frauen (Sibyllen), glaubte man, erſchauten die Zukunft (daher die griechiſche Kaſſan⸗ 
draſage). An den lydiſchen Sonnengott Sandon, deſſen Prieſterſchaft in dem Geſchlecht 
der Branchiden erblich war, ſcheinen ſich Mythen angeknüpft zu haben, aus denen ſich 
die griechiſche Sage von Herakles und Omphale entwickelt hat. 


250. Alte lydiſche Münze aus Electrum, 
der Zeit des Sadyattes oder Alyattes angehörend. 


Obgleich glückliche Krieger und beſonders wegen ihrer trefflichen Reiterei berühmt, 
pflegten die leichtlebigen Lyder doch Künſte, Gewerbe und Handel. Sie waren nach 
Herodot die erſten Kaufleute. Jedenfalls trieben fie Landhandel in großem Maßſtabe. 
Während der Seehandel wie einſt in den Händen der Phöniker, ſo jetzt in denen der 
Griechen lag, vermittelten die Lyder auf dem Landwege zwiſchen Aſien und Europa. 
Von der kommerziellen Bedeutung Lydiens legt eine ungemein wichtige Erfindung 
Zeugnis ab, die auf dasſelbe zurückgeht: Sie waren die erſten, welche goldene 
und ſilberne Münzen prägten. 


Die Erfindung der Münzprägung bedeutet einen außerordentlichen Fortſchritt auf dem Gebiete 
des Handels und Verkehrs. Man hatte ja Gold und Silber, die, wie ſchon bemerkt, ſeit uralten 
Zeiten in Vorderaſien die Wertmeſſer waren und auch in einem feſten Wertverhältniſſe ſtanden, für 
den gewöhnlichen Verkehr in bequeme Formen gebracht, wie Barren und Ringe (ſo erſcheinen ſie 
auch auf den ägyptiſchen Abbildungen, die wir gegeben haben). Indes, ſolange der Käufer in 
jedem Falle Gewicht und Feingehalt nachprüfen mußte, blieben fie lediglich Ware. Zum Gelde 
wurden Gold- oder Silberſtücke erſt dadurch, daß ein ſtaatliches oder ſtädtiſches Gemeinweſen, 
in dem es ſein Wappen auf dieſelben ſetzte, für ſie die Garantie übernahm. Möglicherweiſe iſt 
Gyges der Erfinder, jedenfalls prägten die Mermnaden ſeit der Mitte des ſiebenten Jahr⸗ 
hunderts Geld. Von Lydien aus hat ſich die Erfindung raſch zu den Küſtenſtädten und nach 
Europa verbreitet. 
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Entwickelung erfahren. Die Färbereien der Lyder, beſonders ihre rote aus den Blüten 
des Sardyxbaumes gewonnene Farbe, wetteiferten mit denen der Phöniker. Auch ihre 
Webereien und Stickereien waren berühmt, ebenſo ihre Elfenbeinarbeiten und andre 
Artikel, wie ſie die Liebe zu einem üppigen Leben hervorbringt. Ihre Muſik erfreute 
ſich eines beſſeren Rufes als die phrygiſche. Außer der Flöte erfanden ſie auch die drei— 
ſaitige Kithara, und ihre gefälligen Volksmelodien fanden Beifall ſelbſt in Griechenland. 
Die reichen Lyder trugen koſtbare, lange, farbige Kleider, goldene Stirnbänder und 
Ohrgehänge; auch gebrauchten ſie Pomaden und Wohlgerüche. Sie erfanden das 
Knöchel⸗, Würfel- und Ballſpiel, welches die Griechen von ihnen annahmen. 

Die Pracht des „goldenen Sardes“, der lydiſchen Hauptſtadt, mit ihrer feſten 
Burg auf dem für unzugänglich erachteten Felſen des Tmolos, wurde von allen Fremden 
angeſtaunt. Die einzigen Überreſte, welche wir von all dieſen Herrlichkeiten beſitzen, 
ſind die Gräber der lydiſchen Könige auf dem Plateau zwiſchen dem gygeiſchen See 
und dem Hermos, gegenüber von Sardes, unter denen das des Alyattes das größte iſt. 
In ganz Kleinafien war es Sitte, die Toten in Felſengräbern beizuſetzen. In Troas und in 
Lydien war aber daneben die Aufſchüttung großer kegelförmiger Grabhügel gebräuchlich. 


251. Vaſe ans dem Grabe des Alyattes. Nach Olfers. 
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x 
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Rammän⸗ 
niräri II. 


Zuflätis 
Nindar II. 


Die aſſyriſchen Großkönige. 


Fir unterbrachen die Geſchichte Aſſyriens bei einer Periode des Nieder- 
ganges. Wie bereits bemerkt, haben wir über die ganze Zeit keine 
näheren Nachrichten; nur von einem König Aſſur⸗nädin⸗-achi oder Aſſur⸗ 
irbt (die Leſung des Namens iſt unſicher), der wahrſcheinlich etwa 
950—930 v. Chr. berrſchte, wiſſen wir, daß er die von Tiglatpileſar eroberten Gebiete 
zu beiden Seiten des Euphrat, die Landſchaften Pitru und Mutkinu, an die Aramäer 
verlor. Auch in Babylonien waren damals Wirren. Dort war mit Shimajh- 
ſhichu (1081— 1063 v. Chr.) eine neue Dynaſtie, und zwar eine ſolche „vom Meer- 
land“, alſo Südbabylonien, auf den Thron gekommen, die aber nur drei Könige 
umfaßt, die insgeſamt 21¼ Jahre regieren. Unter ihr macht ſich der Einfluß der 
Koſſäer wieder bemerkbar. Von 1060 —1040 folgen drei Könige aus dem Hauſe 
Bazi; alſo wieder zuſammen nur etwas über 20 Jahre. Dann kommt gar ein Elamite 
(10401034). Erſt im Jahre 1034 kam wieder eine einheimiſche Dynaſtie zur 
Herrſchaft. Die Namen ihrer Könige ſind uns aber mit Ausnahme einiger bis gegen 
900 v. Chr. ebenfalls unbekannt, da in der babyloniſchen Königsliſte das betreffend 
Stück abgebrochen iſt. g 
Wie wir gegen Ende des zehnten Jahrhunderts v. Chr. wieder genauere Kunde 
von Aſſyrien erhalten, gehorcht den Königen desſelben außer einem Teil des Gebirgs— 
landes öſtlich und ſüdöſtlich von Ninive nur noch das Gebiet am oberen Tigris 
(um Amida), das Land Kummuch und der größere Teil des meſopotamiſchen Kultur⸗ 
landes. Aber mit Rammän-niräri II. (911— 890 v. Chr.), dem Sohne Aſſurdans II., 
beginnt neuerdings und fortan ſtets ein wachſender Aufſchwung Aſſyriens, durch den 
die Schon unter Rammän⸗-niräri I. und Tiglatpileſar I. jo mächtige Tochter und Rivalin 
Babyloniens bald zur leitenden Großmacht Aſiens werden ſollte. Rammän-niräri II. 
wandte ſich zunächſt gegen Babylonien, beſiegte deſſen König Shamaſh-mudammik, 
wie ſeinen Nachfolger Nabu-ſhum-iſhkum, eroberte eine Anzahl Städte und machte reiche 
Beute. In dem Friedensſchluſſe mußte Babylonien ein Stück ſeines Gebietes abtreten; 
wahrſcheinlich wurde als Grenze eine Linie ſüdlich vom Kleinen Zab feſtgeſetzt. Nam- 
män⸗-niräris Sohn, Tuklati-Nindar II., regierte nur kurz (890 —884 v. Chr.). 
Trotzdem iſt er, „der Prieſter Aſſurs, der alle ſeine Feinde bezwang und auf Bretter 
befeſtigte die Leichname ſeiner Gegner“ (wie Aſſurnaſirpal von ihm ſagt), dennoch bis 
zu den Quellen des Subnat (Nebenfluſſes des Tigris) in Armenien vorgedrungen, wo 
er neben dem Bilde Tiglatpileſars J. das ſeine aufſtellte. 
Dieſes Bild iſt — allerdings ſehr verwaſchen — neben denen von Tiglatpileſar und Aſſur⸗ 
naſirpal — beim heutigen Sebeneh- Su wirklich aufgefunden worden. Man konnte ſogar 


die Inſchrift noch teilweiſe entziffern, fie lautet: „Tuklati-Nindar, der große König, der mächtige 
König, der König der Welt, König des Landes Aſſur, Bezwinger der Geſamtheit der großen 
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Völker. Mit Hilfe ſeines Gottes Nindar (2), des Gottes ſeines Beiſtandes, zog er dahin und 
mächtige Gebirge vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergange (d. i. von Oſt nach Weſt) 
bezwang er; ein Jugendſtarker, Schonungsloſer, zog er dahin und gleich dem Blitz (') .... 
trat er nieder.“ 

Er hat die großen Eroberungen ſeines Sohnes Aſſurnaſirpal vorbereitet und 
eingeleitet. Mit dieſem beginnt die Reihe der großen aſſyriſchen Eroberer, die ſich 
von jetzt an faſt in ununterbrochener Reihenfolge ablöſen bis zum jähen Sturz Ninives. 
Ihre Züge richteten ſich naturgemäß im Weſten nach Meſopotamien, Syrien und 
Paläſtina, im Norden und Nordweſten nach den „Nairiländern“ (Armenien), im Oſten 
gegen die Bergvölker koſſäiſch-mediſchen Stammes, im Südoſten nach Babylonien und 
Elam. Am wichtigſten bleibt für uns der Weſten. Da kam den Aſſyrern der Umſtand 


252. Friedensſchluß (Relief aus Nimrud). Nach Layard. 


zu Hilfe, daß zu jener Zeit in Vorderaſien keine Macht vorhanden war, die jenen 
energiſchen, vor keinem Kampf zurückſcheuenden Fürſten gewachſen geweſen wäre. Die 
einzige größere Militärmacht war Agypten; dieſes aber, das übrigens erſt in ſpäterer 
geit in den Geſichtskreis der Aſſyrer trat, befand ſich in unaufhaltſamem Niedergange; 
der Hauptbeſtandteil feines Heeres waren fremdländiſche Söldner, die dem Volk in 
Waffen, wie es die Aſſyrer waren — das ganze Volk betrachtete Krieg und Eroberung 
als ſeinen Lebensberuf — in keiner Weiſe gleichkamen. So konnte denn der Ausgang 
keinesfalls zweifelhaft ſein. 


Aſſurnaſirpal (884 —860 v. Chr.). 


Die 25jährige ruhmreiche Regierung des Königs Aſſurnaſirpal (884 —860 
v. Chr.) tritt uns auch durch die ſehr genauen und ausführlichen Angaben feiner umfang- 
reichen Annalen, zu denen noch die andrer Inſchriften ergänzend hinzutreten, ſo lebendig 
vor Augen, wie die wenig andrer aſſyriſcher Großkönige, nur etwa noch Sargon, 
Senacherib und Aſſurbanipal ausgenommen. Sofort nach ſeiner Thronbeſteigung nahm 
er umfaſſende Eroberungen in Angriff. 

Die erſte Expedition ging gegen Kurdiſtan und Armenien. Die Einwohner von 
Nummi (zwiſchen Wan- und Urmiaſee) flohen in die Gebirge. Er aber verfolgte ſie 
und „mit ihrem Blute färbte er wie Wolle den Berg, den Reſt verſchlang der Abgrund 
der Bergwand“. Dann zog er nach dem Lande Gurrun (an der Weſtſeite des Urmia⸗ 
fees) hinab und empfing den Tribut dieſes Landes: Pferde, Maultiere, Rinder, Klein— 
vieh, Wein, Bronzegefäße; dann ging er nach dem „gegenüberliegenden“ Lande Kurchi, 
wo er eine Anzahl von Städten eroberte. Vor Niſchtun ließ er 260 Gefangenen die 
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Köpfe abſchlagen und ſtellte ſie als Pyramide auf. Von dort ging es in das Land 
Kumukh. Die Muskai waren bereits tributpflichtig gemacht worden, als ein Aufſtand 
in Suru am Euphrat den König nach Haufe rief. Die Empörer hatten ihren Statt- 
halter getötet und den Achiababa, den „Sohn eines Niemand“ (d. h. einen Menſchen 
geringer Herkunft) zum Könige ausgerufen. Aſſurnaſirpal nahm furchtbare Rache. Er 
baute vor den großen Thoren der aufrühreriſchen Stadt eine Mauer und überzog ſie 
mit den Häuten der Rädelsführer. Jeder dritte Mann wurde getötet. Manche wurden 
lebendig eingemauert, andre an der Mauer gekreuzigt oder gepfählt. Mehrere ließ er 
in feiner Gegenwart ſchinden und ihre Haut an die Mauer heften. Aus den ab⸗ 
geſchlagenen Köpfen bildete man Kronen und Guirlanden. Achſababa ſelbſt wurde erſt 
nach Ninive gebracht und dort ſeine Haut an die Mauer genagelt. „Beute zahllos 
gleich den Sternen des Himmels“ wurde weggeſchleppt und ein neuer Statthalter eingeſetzt. 

Man begreift, daß ein fo furchtbares Strafgericht von weiteren Empörungs- 
verſuchen abſchreckte. Und Elibus, der Fürſt des Landes Suchi am Euphrat, der unter 
den vorigen Königen keinen Tribut gezahlt hatte, kam zu Beginn des folgenden Jahres 
mit ſeinen Brüdern und Söhnen und brachte Silber und Gold als Tribut. Im 
Jahre 883 v. Chr. empörten ſich die aſſyriſchen Koloniſten, die Salmanaſſar I. im Weſten 
des Maſios angeſiedelt hatte. Er zog zunächſt an die Subnatquellen und ließ da, wo 
Tiglatpileſar I. und ſein Vater Tuklati-Nindar ihre Bilder aufgeſtellt, das ſeinige 
daneben anbringen; dann wandte er ſich gegen die Aufſtändiſchen; der abtrünnige 
Statthalter Chulai fiel ſelbſt in die Hände des Königs; er wurde lebendig geſchunden. 
Das Land Nisbi wurde erobert und von der Stadt Tuscha aus ein Zug gegen die 
Nairiländer unternommen, deſſen Könige Aſſurnaſirpal ihren Tribut darbrachten: 
Streitwagen, Pferde und Maultiere, Silber, Gold, bronzene Gefäße, Rinder, Kleinvieh 
und Wein. — Die Feldzüge der beiden Jahre 882 und 881 führten Aſſurnaſirpal 
in die Gebirge öſtlich und ſüdöſtlich von Aſſyrien; dreimal in das Land Zamua, 
ſüdlich vom Kleinen Zab; das Land wurde ſüdlich bis über den Turnat bezwungen 
und ein Statthalter eingeſetzt. Alle die kleinen Fürſten der Nachbarſchaft mußten 
Tribut zahlen. 

Die Kriege der folgenden Jahre befeſtigten das Gewonnene. Wiederholt wurden 
Streifzüge ins Maſiosgebirge gegen die Kurchi ausgeführt; Sadudu, der Fürſt von 
Suchi, wurde ſamt den Babyloniern, die ihm unter ihrem König Nabupaliddin, deſſen 
Bruder Zabdann und der Feldherr Bel-pal-iddin zu Hilfe geeilt waren, bei Suru (am 
Euphrat) in einer gewaltigen Schlacht geſchlagen (879 v. Chr.) und Schrecken in ganz 
Karduniaſch und bis nach Kaldu (Südbabylonien) hinein verbreitet. Babylonien ſelbſt 
aber wurde nicht angegriffen. Dagegen mußte 877 Bit-Adini (zwiſchen Belichos und 
Euphrat) und das benachbarte Til-abni Geiſeln ſtellen und reichen Tribut zollen. 
Überall wurde der Widerſtand mit äußerſter Härte geſtraft. Zu Tauſenden wurden 
die Feinde des Gottes Aſſur niedergemetzelt, die Gefangenen zum großen Teil dem 
Könige und ſeinen Kriegern zur Augenweide auf die grauſamſte Art abgeſchlachtet. 
Dem einen ließ er die Arme oder die Füße, andern Naſen und Ohren abſchneiden, 
vielen die Augen ausſtechen, und mit den Städten und Dörfern wurden gar oft die 
Frauen und Kinder verbrannt. 

So war alles Land zwiſchen Euphrat und Tigris unterworfen worden bis zur 
Grenze von Karduniaſch (Babylonien) und ebenſo die Gebirgslande im Oſten und 
Norden des Tigris bis an die Seen von Wan und Urmia. Im neunten Regierungs- 
jahre nun (876 v. Chr.) unternahm er den Zug, durch den er ſeinem großen Ahnen 
Tiglatpileſar I. exit völlig gleichzukommen hoffen durfte. Das eben unterworfene 
Gebiet von Adin durchziehend, deſſen Fürſten ſich beeilten, ihm neuerdings reiche 
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258. Aſſurnaſirpal bringt den Göttern nach feinem Siege über den wilden Stier ein CTrankopfer dar. 


Der König iſt umgeben von Gefolge; rechts Muſiter: Relief, jetzt im Britiſchen Muſeum. 
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Erzeugniſſe phönikiſcher Induſtrie), überſchritt er den Euphrat und ging geradeswegs 
auf Gargamiſch (d. i. Karkamiſch), die Hauptſtadt der Cheta, los. 

Die Cheta exiſtierten nicht mehr als Nation, wenn auch ihr Name noch fortlebte. 
Sie beſtanden aus einigen kleinen Königreichen, deren vorzüglichſte Karkamiſch und 
Patin waren, deſſen Gebiet ſich bis an den Fuß des Amanos ausdehnte. Es war 
dies ein metallreiches Land, wohlhabend durch den Handel mit Phönikien. Die Cheta- 
fürſten dachten an nichts weniger als an einen Angriff von Aſſyrien, und Sangara, 
der König von Karkamiſch, öffnete ſeine Thore, reichen Tribut zahlend. Ebenſo 
Lubarna von Patin. Wo aber die Aſſyrer Widerſtand fanden, wurden die Städte 
geplündert und die Gefangenen gekreuzigt. Nun ſchlug Aſſurnaſirpal den Weg nach 
dem Libanon ein. Er überſchritt ihn und gelangte auf der Paßſtraße, welche bei 
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254. Arieger auf der Cöwenfagd (Relief vom Nordweſtpalaſt, Nimrud). Nach Layard. 


Arka und Tripolis ſchließlich die Küſte erreicht, an das Mittelmeer. Da dankte 
er feierlich den Göttern: er hängte ſeine Waffen am Geſtade auf und brachte große 
Opfer dar. Die Fürſten von Tyros, Sidon, Gebal und Arvad waren klug genug, 
freiwillig Tribut zu zahlen. Auf demſelben Wege zurückkehrend, ließ er im Amanos⸗ 
gebirge Zedern, Cypreſſen und Fichten ſchlagen und ſandte ſie zum Bau eines Tempels 
der Iſtar nach Kalach. 

1 Seitdem widmete ſich Aſſurnaſirpal Werken des Friedens; nur von einem kurzen 
Feldzuge noch hören wir, den er im 18. Jahre ſeiner Regierung und zwar wieder 
in das Land zwiſchen dem oberen Tigris bei Amid und dem Euphrat unternahm. Er 
hatte den Beſitzſtand Aſſyriens, wie ihn einſt Tiglatpileſar errungen, nicht nur wieder⸗ 
hergeſtellt, ſondern auch, beſonders im Oſten, erweitert und, was faſt noch wichtiger 
iſt, Vorkehrungen getroffen, um denſelben auch zu einem dauernden zu machen. Fron- 
vögte und Statthalter waren allenthalben eingeſetzt; widerſpenſtige Elemente wurden 
nach Aſſyrien verpflanzt und umgekehrt einzelne Grenzſtädte mit Aſſyrern neu beſiedelt, 
kurz, alles gethan, um das ausgedehnte Reich innerlich zu feſtigen. 
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Nächſt ſeinen Kriegsthaten betrachtet er als ſein größtes Werk den Neubau der 
von Salmanaſſar gegründeten, aber ſeitdem wieder in Verfall geratenen Stadt Kalach, 
wohin er im fünften Jahre ſeiner Regierung ſeine Reſidenz verlegt hatte. 

Dieſe Neugründung ſowie die Ausſchmückung derſelben mit Tempeln (vor allem dem des 
Nindar, dann der Iſtar, des Mondgottes Sin und der Gula) und Götterbildern (des Ea und 
des Ramman) ſowie mit einem großartigen Palaſte (dem ſogenannten Nordweſtpalaſt in Nimrud), 
die Anlage eines Kanales vom oberen Zab aus zur Stadt hin und von Luſtgärten und Tier⸗ 
parten an jeinen Ufern hebt er in feinen Inſchriften immer wieder hervor. Und es iſt in 
der That ein koloſſales Unternehmen; ſelbſt die Bevölkerung der Stadt hat er erſt geſchaffen. 
„Die Völker, die meine Hand mit den von mir nun beherrſchten Ländern erobert“, erzählt er, 
die von Suchi und Lak, der Stadt Sisku, der Euphratfähre, des Landes Zamua, von Bit-Adin 
und dem Lande Chatti, und des Patinäers Liburna, die nahm ich und verſetzte ſie nach Kalach ...“ 

Gleich ſeinem Ahnen und Vorbilde Tiglatpileſar war Aſſurnaſirpal ein gewaltiger Jäger. 
In Meſopotamien jagte er Löwen und Antilopen, in der Chaburgegend Elefanten, jenjeit des 
Euphrat im Lande Suchi Wildſtiere und Strauße, und im Libanon Wildochſen, Löwen und 
Panther. „Die Götter Nindar und Nirgal“, ſagt er in einer Inſchrift, „die mein Prieſtertum 
lieben, haben mir die Tiere der Wüſte übergeben, die Ausübung der Jagd anbefohlen; 30 mäch- 
tige Elefanten tötete ich, 257 gewaltige Wildochſen erlegte ich auf meinem offenen Wagen im 
Ungeſtüm meiner Herrlichkeit mit den Pfeilen, 370 gewaltige Löwen tötete ich, gleich Vögeln im 
Käfig, mit der Lanze.“ 

Wo er aber die Tiere lebendig fangen konnte, ſandte er ſie nach ſeiner Stadt Kalach. 
„Beim Ausſtrecken meiner Hand und im Ungeſtüm meines Mutes ſaßte ich 15 mächtige Löwen 
aus den Bergen und Wäldern in meiner Hand, 50 junge Löwen nahm ich, in der Stadt Kalach 
und im Palaſt meines Landes ſperrte ich ſie in ein Haus (d. h. in Käfige) ein und ſtellte ſie 
dort auf. Junge ließ ich ſie in Menge gebären; lebendige Luchſe fing ich mit den Händen, 
Herden von Wildſtieren, Elefanten, Löwen, Straußen, pagu-Männchen und Weibchen, Wild- 
eſeln, Gazellen und Antilopen, wilden Hunden (2), Panthern, sinkurri, Tiere der Wüſte und 
der Berge brachte ich alle in meiner Stadt, der Stadt Kalach, zuſammen, und ließ die Völker 
meines Landes ſie alle ſchauen.“ Man ſieht alſo, daß Menagerien durchaus nicht erſt 
eine Errungenſchaft der Neuzeit find. 


Salmanajjar II. (859 —825 v. Chr.). 


Auf Aſſurnaſirpal folgte jein Sohn Schulmän-afcharid, den man, da kein andrer 
Herrſcher dieſes Namens ſeit Salmanaſſar J. bekannt iſt, Salmanaſſar II. nennt. 
Er trat in die Fußſtapfen ſeines Vaters. Von den 34 Jahren ſeiner Regierung 
(859 — 825 v. Chr.) find nicht weniger als 31 Kriegsjahre. Sechsundzwanzig Jahre 
hindurch zog er ſelbſt alljährlich an der Spitze ſeiner Truppen hinaus, meiſt von 
Ninive aus, und noch fünf weitere Jahre ſandte er ſeinen Oberfeldherrn (Tartan) 
Dajan-Aſſur, bis endlich ein Aufſtand im eignen Lande den auswärtigen Unter— 
nehmungen Halt gebot. 

Auch er hat ſelbſt dafür geſorgt, daß die Nachwelt ſeine Thaten erfahre: der 
ſogenannte ſchwarze Obelisk zählt Salmanaſſars Kriege vom 1. bis zum 31. Jahre 
in Annalenform auf, einzelne Inſchriften berichten über einzelne Jahre noch genauer; 
auf dem ſchwarzen Obelisken ſowohl wie auf den berühmten Bronzethoren von Balawat 
(Imgur-Bel, das Aſſurnaſirpal erbaut hatte; vier bis fünf Stunden nordöſtlich von 
Kalach) werden uns verſchiedene Ereigniſſe bildlich vorgeführt. Da dieſe Darſtellungen 
durch beigeſetzte Inſchriften erläutert ſind, ſind ſie doppelt wertvoll. 

Nachdem er gleich zu Anfang ſeiner Regierung (noch 860) von den Päſſen von 
Simiſi (d. i. der Felſenſchlucht von Holwan, dem Eingangsthor Mediens) über das 
ſagenberühmte Niſirgebirge nordwärts gedrungen, eine Stadt des Königs Arami von 
Urartu erobert und bis an das „Meer des Landes Nairi“, d. i. den Wanſee, gelangt 
war (wo er feierlich ſeine Waffen aufhing, Opfer darbrachte und ſein Bild als Sieges— 
zeichen aufrichtete), nahm er mit allem Nachdruck die vollſtändige Unterwerfung des 
Weſtens in Angriff. Schon im erſten Jahre (859 v. Chr.) zog er bis zum Chamänus- 
gebirge (Amanos) und zum Meere des Untergangs der Sonne. Vergebens ſtellten ſich 
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ihm, da er den Euphrat überſchritten, vereint die Fürſten Sangar von Karkamiſch, 
Sapalulmi von Patin, Achun von Bit-Adini u. a. entgegen; Salmanaſſar ſchlug ſie 
aufs Haupt, und da ſie, durch Scharen von Kui und Chiluka (Kilikien) verſtärkt, noch 
einen Kampf wagten, ein zweites Mal. Karkamiſch, Patin und die kleineren Fürſten⸗ 
tümer zahlten Tribut. Salmanaſſar zog weiter in die Berge des Amanos, wo er 
Zedern und Cypreſſen fällen ließ; den Strich am Iſſiſchen Meerbuſen verwüſtete er, 
In den folgenden Jahren (858 —856 v. Chr.) unterwarf Salmanaſſar das Gebiet des 
Achun von Bit-Adini, ſeines hartnäckigſten und wohl auch mächtigſten Gegners in 
dem mittleren Euphratgebiet, in mehreren Feldzügen vollſtändig. Es wurde dem Reiche 
einverleibt und mit aſſyriſchen Koloniſten beſiedelt. Im Jahre 856 fiel endlich auch 


255. Der Obelisk des Salmanaſſar (ans ſchwarzem Baſalt). Nach Layard. 


Achun ſelbſt, der ſich nach einer ſchwer zugänglichen, auf der weſtlichen Seite des 
Euphrat gelegenen, Bergfeſte geworfen hatte, den Aſſyrern in die Hände. Sie waren 
nun im thatſächlichen Beſitz von ganz Meſopotamien, und noch eines Stückes weſtlich 
vom Euphrat; die Völkerſchaften zwiſchen Euphrat und Amanos zahlten Tribut — der 
Weg ins eigentliche Syrien war offen. 

In Syrien. Schon 854 v. Chr. rückte er gegen Chaleb (aſſyr. Chalvan; Aleppo) los, das 
ſich unterwarf. Von da ging's weiter nach Süden. Im Gebiete von Hamath aber 
trat ihm eine mächtige Vereinigung entgegen: Hadadidri oder Benhadad II. vom 
„Eſellande“ (Damaskos) mit 1200 Wagen, 1200 Reitern und 20 000 Mann Fuß⸗ 
truppen, Irchulini von Hamath mit 700 Wagen, 700 Reitern und 10000 Fuß⸗ 
ſoldaten, die zunächſt bedroht waren; mit ihnen aber noch zwölf andre Fürſten, vor 
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256. Eine Seite vom ſchwarjen Obelisk des Salmanaſſar (Gaben darſtellend, welche fünf Nationen 
dem Könige darbringen: Menſchen, Tribut und ungewöhnliche Tiere). 
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allem Ahab von Israel, die Herrſcher der nordphönikiſchen Städte Irkanat (Arka) und 
Siän: insgeſamt an die 65000 Mann und faſt 4000 Kriegswagen. Bei Karkax in 
der Nähe des Orontes kam es zur Schlacht. Salmanaſſar ſchlug die Verbündeten; 
allein der Kampf war ſo hart geweſen, daß er es vorzog, zurück über den Euphrat 
zu gehen, ohne Damaskos unterworfen zu haben. 

In den folgenden Jahren war der Aſſyrerkönig anderweitig beſchäftigt. Nabu⸗ 
paliddin, der König von Babylonien, war geſtürzt worden; gegen Marduk⸗-ſchuma⸗iddin, 
den Nachfolger auf dem Throne, erhob fi ſein Bruder Marduk⸗beluſati. Dieſe 
Gelegenheit, ſich in die babyloniſchen Verhältniſſe zu miſchen, ließ Salmanaſſar nicht 
vorübergehen. Im Jahre 852 v. Chr. zog er nach Babylonien und ſchlug den Mar⸗ 
duk-beluſati, den er im folgenden Jahre, da er „wie ein Fuchs aus dem Loche ent⸗ 
wiſcht“ und in die Berge entflohen war, bis nach Holwan hin verfolgte und tötete, 
worauf er feierlich nach Kutha, Babel und Borſippa zog und den großen Göttern, die 
dort thronen, reiche Geſchenke und Opfer darbrachte. Von Babel aus züchtigte er auch 
die Kleinſtaaten, welche ſich ſüdlich von Karduniaſch, dem Gebiete von Babylon, gebildet 
hatten (851 v. Chr.). 

In den Jahren 850, 849, 846 wiederholte Salmanaſſar ſeine Angriffe auf 
Mittelſyrien, das letzte Mal mit 120000 Mann, doch ohne größeren Erfolg. Hamath 
wurde wohl unſchädlich gemacht, nicht ſo aber Damaskos. Auch der Feldzug von 842 
brachte keinen entſcheidenden Erfolg. Chaſael (der Benhadad kurz vorher ermordet und 
ſich ſelbſt des Thrones von Damaskos bemächtigt hatte) wurde zwar in einer Feld- 
ſchlacht am Fuße des Libanon beſiegt und in feiner Hauptſtadt Damaskos eingeſchloſſen. 
Dieſe ſelbſt aber konnte Salmanaſſar nicht erobern. „Bis zu den Bergen des Hauran 
zog er, Städte ohne Zahl verwüſtete und verbrannte er, das Bild feiner Majeftät 
richtete er dort (an der Mündung des Nahr el Kelb) auf.“ Dort nahm er auch den 
Tribut von Tyros, Sidon und des Jehu von Israel entgegen. — Drei Jahre ſpäter 
(839 v. Chr.) zog Salmanaſſar nochmals gegen Chaſael und eroberte vier feite Plätze 
desſelben; Tyros und Sidon zahlten bei dieſer Gelegenheit wieder Tribut, ebenjo 
Byblos; aber von einer Niederwerfung des mächtigen Reiches von Damaskos kann 
keine Rede ſein; wir haben bei der Geſchichte Israels geſehen, wie ſchwer dieſes die 
Hand des Damaskeners empfinden mußte, der während der ganzen folgenden Regie- 
rungszeit Salmanaſſars wie der ſeines Sohnes Samſiramman IV. von den Aſſyrern 
unbehelligt blieb. Dagegen hat Salmanaſſar fein Gebiet gegen Kleinaſien hin erweitert. 

In den Jahren 838 und 837 wurden 24 „Könige“ von Tabal (damals in Kappa⸗ 
dokien, vergl. S. 304) ſowie der Fürſt von Milid (Melitene) zur Tributzahlung 
gezwungen, 835 und 834 der König Kati von Kui (d. i. das ſogenannte ebene Kilikien), 
das Gebiet von Pyramos und Saros beſiegt und noch weiter nach Weſten die Stadt 
Tarszi (wahrſcheinlich Tarſos) erobert. 

Nicht minder große Erfolge errang Salmanaſſar II. im Oſten und Norden ſeines 
Reiches. Wir haben ſchon erwähnt, daß er gleich im Jahre ſeiner Thronbeſteigung 
zum Wanſee zog. Es war das erſte Mal, daß die Aſſyrer mit den Urartu direkt in 
feindliche Berührung kamen. Drei Jahre ſpäter (857 v. Chr.) kam Salmanaſſar vom 
Weſten von Bit⸗Adini am Euphrat her. Er überſchritt den Arſanias, fiel in das 
Gebiet des Königs Arami von Urartu ein, ſchlug ihn und zerſtörte ſeine Hauptſtadt. 
Im Jahre 845 drang er bis zum „Quellhaupt des Euphrat“ vor, viele Städte des 
Arami verwüſtend, und 833 wiederholte ſein Tartan (Oberfeldherr) Dajan⸗Aſſur den⸗ 
ſelben Zug gegen Siduri von Urartu, übrigens den erſten armeniſchen König, von dem 
wir Originaldenkmäler beſitzen (und zwar in aſſyriſcher Sprache; erſt ſpäter wandten 
die Armenier die Keilſchrift für ihre eigne Sprache an). Freilich wurde die Kraft 
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Urkunde des babylonifchen Königs Nabupaliddin. 


(879—855 v. Chr.) Gefunden im Sonnentempel zu Sippar 1881 n. Chr. 


Yet einer Darſtellung des (Sonnengottes Samas; er fist in einer Art Kapelle, an der beſonders die Säule bemerkenswert 
(og. S. 382). Über das Weſen der Gottbeit delebrt ung nicht nur die Sonnenieibe, welche auf einem Tiſchchen dargeſtellt iſt. 
ſondern auch die Inſchrift, die lautet: Samas, der große bert, ert Gott, weicher robnt im Tempel Bitspara ju Sippata⸗ 
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dieſes Volkes durch dieſe Feldzüge keineswegs gebrochen, im Gegenteil finden hier 
ſpäter die Nachfolger Salmanaſſars ein mächtiges, oſtarmeniſches Reich vor, das ihnen 
gar ſehr zu ſchaffen machte. 

Nachhaltiger waren die Wirkungen ſeiner Züge gegen die Gebirgsſtämme im Nord- 
oſten und Oſten ſeines Reiches, am Urmiaſee und in die ſüdlich und öſtlich von dem— 
ſelben liegenden Landſchaften Manna, Parſua, Amada (Medien) u. a., ſowie gegen das 
Land Namri ſüdöſtlich von Zab, die der König in den Jahren 844, 836, 830, 829 
v. Chr. alle teils ſelbſt, teils durch ſeinen Oberfeldherrn heimſuchte. 

Auf der inſelreichen ſüdlichen Hälfte dieſes „Sees des Landes Zamua“ fand 856 v. Chr. eine 
blutige Schlacht jtatt: „... vor dem Glanze meiner Waffen fürchteten fie ſich und auf Schiffen 
und auf Flößen übers Meer ergoſſen fie ſich, auf Schiffen von Hammelhäuten hinter ihnen her 
ſchlug ich (den Weg ein), eine gewaltige Schlacht inmitten des Meeres machte ich, eine Nieder- 
lage brachte ich ihnen bei.“ Medien (Madai oder Amadai), das Land, das ſpäter für Aſſyrien 
ſo verhängnisvoll werden ſollte, trat hier zum erſtenmal mit Aſſyrien in Berührung. 
Ob die Karfun, von deren 27 „Königen“ Salmanaſſar Geſchenke empfing, etwas mit den 
ſpäteren Perſern zu thun haben, iſt völlig unſicher. 

Dazwiſchen fallen noch eine ganze Anzahl kleinerer Feldzüge. Erſt der Aufſtand 
des eignen Sohnes zwang den großen Eroberer, abzulaſſen von den „Feinden Aſſurs“ 
und das Schwert gegen jenen zu kehren. Im Jahre 827 v. Chr. erhob ſich der Kron— 
prinz Aſſurdaninpal wider ſeinen Vater, den König; 27 Städte Aſſyriens, darunter 
Ninive und Aſſur, Arbela und das von Aſſurnaſirpal gegründete Imgurbel (Belawat), 
ſowie die Provinzen erklärten ſich für ihn. Kalach, wo der alte König ſeit den letzten 
Jahren reſidierte (in dem ſogenannten Zentralpalaſt, den er ſich gebaut hatte), blieb 
dem rechtmäßigen Herrſcher treu. Dieſer übertrug die Unterdrückung des Aufſtandes 
jeinem zweiten Sohne Samſiramman. Derſelbe dauerte aber noch fort, als Sal— 
manaſſar 825 ſtarb. 


Samſiramman IV. (824 —812 v. Chr.). 


Samſiramman (IV.) beſtieg den Thron, doch erſt 822 war die Empörung 
vollſtändig niedergeworfen. Aſſurdaninpal wurde jedenfalls getötet. Samſiramman 
regierte nur dreizehn Jahre (824 — 812 v. Chr.); über feine Thaten berichtet uns ein 
in Kalach gefundener Stein, der zugleich ſein wohlerhaltenes Bild trägt. Die erſten 
Feldzüge dieſes Herrſchers richteten ſich wieder nach den Nairiländern, denen er „auf 
Befehl des Aſſur, Samas und Ramman, der Götter, ſeiner Helfer, Tribut und Abgaben, 
beſtehend in angeſchirrten Roſſen, für ewige Zeiten auferlegte“. Dreimal nachein- 
ander ſuchte er ſie heim, ohne übrigens in das eigentliche Armenien einzudringen. Auf 
dem zweiten Zuge gelangte ſein Feldherr Mutariß-Aſſur bis an das „Meer des Sonnen— 
untergangs“ (das Schwarze Meer?); im dritten zog er ſelbſt, überall Tribut ein— 
fordernd, bis in die Gegend zwiſchen Urmia- und Kaſpi-See, dann weiter (ſüdwärts) 
nach dem matäiſchen Lande (Matai, Medien), wo er den fliehenden Truppen bis zum 
„weißen Berge“, d. i. wohl der acht Monate des Jahres mit Schnee bedeckte Elwend 
beim heutigen Hamadan (Egbatana) nachſetzte, ſie ſchlug, die Reſidenz des Fürſten 
eroberte und unermeßliche Beute mit fortführte. 

Sein vierter Kriegszug, den er wahrſcheinlich etwa 815 unternahm, war gegen 
Babylonien gerichtet. Er eroberte eine Reihe ſtarker Grenzfeſten und ſchlug den König 
Mardukbalatſuckbt, der ſich ihm mit einem „zahlloſen“ Heere, verſtärkt durch die Truppen 
von Chaldäa, Elam, Namri und die Aramäerſtämme Oſtbabyloniens, entgegengeſtellt 
hatte. Dieſer verlor außer 5000 Toten und 2000 Gefangenen 100 Kriegswagen und 
200 Pferde nebſt der königlichen Bagage und Standarte. Es iſt übrigens das erſte 
Mal, daß die Aſſyrer mit den Elamiten zuſammentreffen. 

Spamer 's ill. Weltgeſchichte I. 42 
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Ramman⸗nirari III. (811— 783 v. Chr.). 


Nammans 


nirart III. Ihm folgte in jungen Jahren Ram⸗ 


man- nirari III. (811 — 783 v. Chr.). 
Im Norden und Oſten wurden alle bis- 
her unterworfenen Stämme im Gehorſam 
gehalten; nicht weniger als acht Züge 
unternahm er nach Medien: und im 
Süden zahlen „alle Könige des Landes 
Kaldi“ die von Salmanaſſar und Sam⸗ 
ſiramman gedemütigten Fürſten Süd- 
babyloniens Tribut. Das Wichtigſte 
aber ſind ſeine Züge nach Weſten. Er 
nahm die Eroberungspolitik in Syrien 
wieder auf. Das allerdings durch die 
Kämpfe mit den Israeliten geſchwächte 
Damaskos wurde endlich gedemütigt und 
Aſſyriens Einfluß bis zum Roten Meere 
ausgedehnt. 


„Von oberhalb des Euphrat an 
unterwarf ich das Land Chattu und das 
Land Acharru (das Weſtland, Phönikien) 
ſeinem geſamten Umfange nach, Tyros, 
Sidon, das Land Chumri (Israel), Edom, 
Palaſtu (das Land der Philifter) bis hin 
zum großen Meere des Sonnenuntergangs 
meinen Füßen. Zins und Tribut legte 
ich ihnen auf; nach dem Lande der Eſel 
(Damaskos) zog ich, den Mari, den König 
des Eſellandes, ſchloß ich in ſeine Reſt 
denzſtadt Damaskos ein; die Furcht vor 
dem Glanze Aſſurs meines Herrn warf 
ihn nieder, und meine Füße umfaßte er 
und unterwarf ſich, 2300 Talente Silbers, 
20 Talente Goldes, 3000 Talente Bronze, 
5000 Talente Eiſen, buntfarbige Gewän. 
der, Mäntel, Ruhebetten von Elfenbein, 
einen Schirm (Baldachin 7) mit elfenbeiner 
ner Einfafjung und Edelſteinbeſaß, ſein 
Geld und Gut ohne Zahl, nahm ich in 
Damaskos, ſeiner Reſidenz, im Innern 
ſeines Palaſtes entgegen.“ So erzählt er 
ſelbſt die Reſultate der zahlreichen Feld 
züge (allein fünf nach Syrien), die er nach 
dieſer Richtung unternommen. Die zelt. 
liche Reihenfolge der angedeuteten Ertig- 
niſſe iſt nicht bekannt. 

In ſeine Regierung fällt auch eine 
wichtige religlöſe Neuerung: jeine Mut 
ter (oder Frau?) war Sammu-ramal 
(griech. Semiramis), eine babyloniſche 
Prinzeſſin; durch ihren Einfluß gelangte 
der Kult des bisher nur in Babylonien ver⸗ 
ehrten Nabn (Nebo), urſprünglich Lokal- 
gottes von Borſippa, in Aſſyrlen zur Ein. 
führung, und — es ihm 
157 in Kalach, wo er zumeiſt Hof hielt, einen 
re Feet Bebo. der babnloniſche Gott, Tempel, aus deſſen Ruinen die daneben 

gefunden zu Nimrud; jetzt im Britiſchen Muſeum. abgebildete Neboſtatue ſtammt, 
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Trotz all der Erfolge Ramman-niraris erfolgte doch während ſeiner Regierungs- 
zeit nach einer Richtung hin eine Schwächung des aſſyriſchen Machteinfluſſes, die der 
Anfang wurde zu dem mehr als drei Jahrzehnte währenden Verfall Aſſyriens unter 
den drei folgenden Königen. Im Norden war ein großes Armeniſches Reich mit 
der Stadt Tuſchpa (Wan) als Mittelpunkt entſtanden, das ſeine Macht immer weiter 
ausdehnte. Deſſen Gründer iſt Sarduri, der Sohn Lutipris (wohl derſelbe König, den 
Salmanaſſar II. im Jahre 833 v. Chr. bekämpft hatte). Schon ſein Nachfolger Iſpuinis 
nannte ſich offiziell „Der mächtige König, der große König, König von Bijaina, Fürſt 
der Stadt Tuſchpa“. Und deſſen Sohn Menua, der Zeitgenoſſe Ramman = niraris, 
eroberte nicht nur nach Oſten hin das Land bis im Weſten und Nordoſten von 
Urmiaſee, er drang nach Norden bis über den Araxes und einverleibte geradezu die 
Gegend zwiſchen Erzerum und Armavir, wie ſeine dort gefundenen Inſchriften zeigen, 
ſeinem Reiche, er machte den Aſſyrern ſogar die Herrſchaft in Mannaſch (am Ober— 
lauf des Euphrat) ſtreitig und hat mit Erfolg gegen Milid (Melitene), ſowie gegen 
die Chatti gekämpft, erſteres ſowie die Ufergebiete des Arſanias dem Einfluß jener 
geradezu entriſſen. 

Zwar Salmanaſſar III. (782— 773 v. Chr.) war ein tapferer Herrſcher, der 
dem Übergreifen des armeniſchen Nach barſtaates zu ſteuern ſuchte; nicht weniger als 
ſechsmal in den neun Sommern, die ihm gegönnt waren, zog er nach „Urartu“. Aber 
er hatte zum Gegner den mächtigen Argiſtis, den Herrſcher, unter dem das Reich am 
Wanſee ſeine höchſte Blüte erreichte, und die Kämpfe, die faſt ſämtlich in der Gegend 
nördlich von der Quelle des großen Zab ſtattfanden, brachten für Aſſyrien keine Erfolge. 
Die lange Inſchrift an dem Felſen der Feſte von Wan erzählt von den Errungen— 
ſchaften des Argiſtis, der wohl Mannaſch vollſtändig eroberte, Melitene und das Land 
Chatti ſeinem Einfluſſe unterwarf; wiederholt werden dabei Siege über die Aſſyrer 
erwähnt, die offenbar gegen Salmanaſſar III. und Aſſurdan III. oder deren Generale 
erfochten ſind. 

Aſſurdan III. (773—755 v. Chr.) gab dann die Verſuche, das Vordringen der 
Armenier zu hindern, völlig auf; dieſe waren ſeitdem unbeſtritten die Herren des 
ganzen Gebietes rings um den Urmiaſee, ſowie von Milid und Kumuch (Melitene und 
Kommagene) im Weſten, und wiederholte Feldzüge Aſſurdans nach Syrien zeigen, daß 
er alle Kraft aufbieten mußte, dort ein Losbröckeln zu verhindern. Ganz wird er 
auch da die Stellung Aſſyriens nicht behauptet haben, zumal 763—758 im Innern 
wiederholte Unruhen ausbrachen, die einen bedenklichen Charakter annahmen (jo gleich 
763 der fich durch zwei Jahre hinziehende Aufſtand von Aſſur). 

Findet ſich ſchon bei dieſem König öfter die Notiz, daß er „im Lande“ blieb, 
alſo keinen Feldzug unternahm, ſo verfloß die Regierung des folgenden Herrſchers 
Aſſur-nirari (755 — 746 v. Chr.) noch thatenloſer. Schließlich wurde er durch einen 
Aufſtand in Kalach geſtürzt, und ein babyloniſcher Prinz, Palu (Phul), beſtieg als 
Tiglatpileſar III. den Thron, den die Dynaſtie, die ſich auf Belkapkapu zurückführte, 
mehr als ein Jahrtauſend inne gehabt hatte. 


Tiglatpileſar III. (745— 727 v. Chr.). 


Tiglatpileſar III. (745— 727 war ein thatkräftiger Herrſcher, mit dem eine neue 

Ara für Aſſyrien beginnt. Er that ſogleich energiſche Schritte, Aſſyriens altes An- 

ſehen wiederherzuſtellen. Gleich im erſten Jahre ſeiner Regierung, 745, zog er nach 

Babylonien, dem Könige von Babel, Nabunaſir (Nebonaſſar, 747 — 733 v. Chr.), zu 

Hilfe, dem die unbändigen Söhne der Steppe, die Aramäerſtämme, wieder einmal ſchwer 

zu ſchaffen machten. Über dreißig zählt er auf „an den Ufern des Tigris, des Euphrat 
42* 
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und Surappu (eines Kanals) bis zum Fluß Uknu (Khoaſpes) am Geſtade des unteren 
Meeres“, die er alle beſiegte und ausplünderte. Ihr Gebiet wurde zu Aſſyrien 
geſchlagen und ein Statthalter über fie geſetzt. Auch die Kleinſtaaten in Südbaby⸗ 
lonien traf er, die vielleicht den Aufſtand jener Nomadenſtämme angezettelt haben 
mochten. Der Fürſt von Bit-Schtläni wurde vor dem Thore ſeiner Hauptſtadt gepfählt, 
Bit-Schaalli beſiegt, der Fürſt Kinzir von Bit-Amukkan in ſeiner Reſidenz eingeſchloſſen, 
ſein Land verheert. 

In den nächſten Jahren 744 und 743 v. Chr. wandte ſich Tiglatpileſar nach O ſten 
und Norden. Erſt wurden die zahlreichen Stämme und Fürſtentümer in den Zagros- 
bergen unterworfen; deren Gebiet während der folgenden Jahre einverleibt und mit 
andern beſiegten Völkerſchaften beſiedelt wurde. Aber bis zu den fernen Medern des 
Aufgangs der Sonne dehnte er ſeinen Einfluß aus, und die „Stadtherren all ihrer 
Berge bis zum Berg Bikni“ (d. i. der Demavend nordöſtlich Teheran und füblich vom 
Kaſpiſee) zahlten Tribut. 

Seine bedeutendſte That war die Niederwerfung Urartus. Der erſte gewaltige 
Zuſammenſtoß erfolgte im Lande Kummuch (Kommagene). Aus welchem Anlaſſe wiſſen 
wir nicht. Sarduri (der zweite König dieſes Namens in Armenien), der Sohn und 
Nachfolger Argiſtis', trat im Verein mit ſeinen Vaſallen, den Fürſten von Kummuch, 
Milid u. a., Tiglatpileſar entgegen, wurde aber völlig geſchlagen, ſein Lager erobert 
und geplündert, er ſelbſt bis an die Grenze von Armenien verfolgt (743 v. Chr.). Der 
Aſſyrer mochte wohl doch ſelbſt zu bedeutende Verluſte gehabt haben, als daß er ihm 
in ſein Land folgte. Dies geſchah acht Jahre ſpäter, 735. In dieſem Jahre drang 
Tiglatpileſar in das Herz des feindlichen Reiches vor. Er ſchloß Sarduri in ſeiner 
Hauptſtadt Turuſchpa (Tuſchpa) ein und zog „70 Meilen im Lande Urartu weit und 
breit, von oben bis unten, herrſchergleich!. Damit war das durch ein Jahrhundert 
dauernde Ringen der beiden mächtigen Reiche zu gunſten Aſſyriens beendet. Der 
Hauptteil der Nairiländer, vor allem das Land Kurchi, wurde einverleibt, „eroberte 
Völker“ daſelbſt angeſiedelt und ein Statthalter über ſie geſetzt. Das Quellgebiet des 
Tigris, die Eingangspäſſe zum Lande Nairi nördlich vom Kaſchjargebirge bis zum 
Arſanias, welche die Armenier den Vorgängern Tiglatpileſars entriſſen, all das wurde 
wiedergewonnen. 

Zwiſchen dieſen beiden armeniſchen Kriegen liegen der Zeit nach mehrere Feld— 
züge in Syrien, wie in Medien. Der Sieg vom Jahre 743 brachte die Kleinſtaaten 
am Amanosgebirge aus der armeniſchen unter die aſſyriſche Oberhoheit. Im nächſten 
Jahre begann die Eroberung des übrigen Syriens. König Piſiri von Karkamiſch 
unterwarf ſich, wie ſeine Vorgänger, ohne weiteres. Aber die Stadt Arpad (nördlich 
von Chaleb) leiſtete hartnäckigen Widerſtand, erſt nach dreijährigem Kampfe wurde fie 
bezwungen (740 v. Chr.). Ebenſo wurde die Stadt Kullani (das bibliſche Chalane, im 
Norden des Gebietes von Hamath) erobert und geplündert, und dem aſſyriſchen Reiche 
einverleibt. Auch 739 und 738 blieb der König in Syrien. Nachdem er jo mit Nord- 
ſyrien fertig geworden, dehnte er ſeine Macht auch bald über Mittelſyrien bis zum 
Libanon hin aus. Vom Reiche Hamath wurden 19 Diſtrikte „nebſt den Städten ihres 
Umkreiſes an der Küſte des Meeres“ abgeſchnitten und zu Aſſyrien geſchlagen, in deſſen 
Namen ſie ein Statthalter verwaltete. Über 300 000 fremde Kriegsgefangene (Aramäer 
aus Babylonien, Meder u. a.) ließ Tiglatpileſar „in ihren Städten feſten Fuß fallen“. 
Tauſende von den Eingeborenen ſandte er nach den armeniſchen Provinzen. So voll 
zog er, rückſichtslos vorgehend, in gründlicher Weiſe die Einverleibung faſt des ganzen 
Orontesthales. Weithin verbreitete ſich der Schrecken ſeines Namens; Rezon von 
Damaskos, Menahem von Israel, Hiram von Tyros, Sibittibiil von Gebal, Eniel 
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von Hamath zahlten Tribut, aber auch der Fürſt von Kui (dem ebenen Kilikien), die 
Fürſten von Tabal (Kappadokien) und andrer Gebiete nördlich vom Tauros, ja ſogar 
Zabibija, eine Fürſtin der Araber. 

Trotzdem kam zwiſchen den ſyriſchen Staaten keine Einigung zuſtande und kaum 
hatte ſich Tiglatpileſar nach Oſten gewandt (er war 737 in Medien, 736 und 735 
in Armenien), ſo brachen die ſelbſtmörderiſchen Kämpfe von neuem aus. Wir haben 
in der Geſchichte Israels von dem Angriff des Rezon von Damaskos und Pekach von 
Israel auf Juda gehört; deſſen König Jotham ſtarb während des Kampfes. Sein Sohn 
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258, Erſtürmung einer armeniſchen Stadt (Marmorrelief). 
Nach Layard. 


Ahas, aufs äußerſte bedrängt, rief die Aſſyrer zu Hilfe. Im Jahre 734 erſchien 
Tiglatpileſar aufs neue in Syrien. Rezon wurde geſchlagen und in Damaskos ein— 
geſchloſſen, die ganze Umgegend mit ihren herrlichen Hainen erbarmungslos verwüſtet. 
Dann rückte Tiglatpileſar verheerend durch Israel, deſſen König getötet, von dem ein 
großer Teil (Gilead und der ganze Norden des Gebietes weſtlich vom Jordan) annek— 
tiert und die Bewohner deportiert wurden, und weiter bis Philiſtäa, nach Gaza, deſſen 
König Channun (Hanno) nach Agypten floh, und nach Askalon, von wo aus auch 
mehrere Araberſtämme beſiegt wurden. 


Der Königin Samſija, wahrſcheinlich die Nachfolgerin der erwähnten Zabibiſa, wurden 
30000 Kamele, 20000 Ochſen und 5000 Spezereien aller Art weggenommen, „jie ſelbſt aber 
floh wie ein Wildeſelweibchen, um ihr Leben zu retten, nach der Stadt Bazil, einem Orte des 
Durſtes“ (alſo in die Wüſte), wohin ihr aber Tiglatpileſar folgte, bis er fie „mitten in ihrem 
Heerlager“ erreichte und einen Vogt über ſie ſetzte. Daher fühlten ſich auch eine ganze Meihe 
andrer Araberſtämme, die Maſaer, Sabäer, Idibiilcer u. a. bewogen, „mit Gold, Silber, 
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Kamelen und Kamelinnen, wie mit zahlreichen Spezereien aller Art herbeizueilen und des Königs 
Fuß zu küſſen.“ Sie mochten ſonſt eine Störung ihrer ſyriſchen Handels beziehungen fürchten. 
Insbeſondere die Sabäer in Jemen ſpielten ſeit den älteſten Zeiten in der Handelsgeſchichte 
eine hochbedeutende Rolle. 


An den Grenzen Ägyptens machte Tiglatpileſar Halt. Er übergab dem Araber- 
ſtamme Idibiil deren Bewachung und kehrte ſelbſt zurück. Juda wurde zwar verſchont, 
aber es wurde ein Vaſall Aſſyriens, und in Damaskos, das nun endlich eingenommen 
wurde (732 v. Chr.), huldigte ſein König Ahas ebenſo wie Ammon, Moab, Edom, 
Arados, Askalon u. a. feierlich dem Aſſyrerkönig. Nur das mächtige Tyros ſcheint 
eine Wahrung ſeiner Unabhängigkeit verſucht zu haben, denn wir hören, daß Tialat- 
pileſar, wohl gegen Ende ſeiner Regierung, ſeinen „Oberſten“ gegen den König 
Metinna ſchickte und einen hohen Tribut, darunter 150 Talente in Gold, von ihm 
erpreßte, 

Nachdem der König jo fait ganz Syrien und Paläſtina botmäßig gemacht, ja 
das Reich von Damaskos ſogar völlig einverleibt hatte, hatte er es nur noch mit 
Babylonien zu thun. Dahin zog er im Jahre 732. Dort hatte ſich der ſchon ein⸗ 
mal erwähnte Kinzir von Amukkan des Königsthrones von Babel bemächtigt, nachdem 
Nadinu, der Sohn des Nabonaſſar, nur zwei Jahre (734 — 732 v. Chr.) regiert hatte. 
Erſt 729 konnte er bezwungen werden; er wurde gefangen und ſein Gebiet verheert. 
Die Fürſten aller der Kleinſtaaten kamen nach Sapia, der eroberten Reſidenz des Kinzir, 
und huldigten Tiglatpileſar, der ſich fortan auch „König von Sumer und Akkad“ nanute. 
Als König von Babel führte er ſeinen Geburtsnamen Pulu. Es iſt das erſte Mal, 
daß ein König von Aſſyrien ſich die Krone des trotz der alten Rivalität in den Augen 
der Aſſyrer für heilig geltenden Babylonien aufſetzen konnte. 

Es wurde ihm dies durch ſeine babyloniſche Abſtammung jedenfalls bedeutend erleichtert; 
trozdem und trotz ſeiner glänzenden ante wurde ihm die Uſurpation des aſſyriſchen Thrones 
dort nicht vergeſſen. Und der Sargonide Aſſarhaddon (680—669) ließ die die Annaſen Tiglat- 
pileſars enthaltenden Platten ſowie die kunſtvollen Reliefs mit Darſtellungen der Kriege Tiglat 
pileſars, mit denen dieſer die Wände des von ihm „nach ſyriſchem Mutter“ umgebauten und 
aufs koſtbarſte geſchmückten ſogenannten Zentralpalaſtes Salmanaſſars II. in Kalach bedeckt 
hatte, abſichtlich verſtümmeln und zum Bau ſeines eignen Palaſtes, des Südweſtpalaſtes, daſelbſt. 


verwenden. Glücklicherweiſe wurde dieſer nicht fertig und ſo wenigſtens ein Teil jener für die 
Geſchichte ſo wichtigen Denkmäler erhalten. 


Salmanaſſar IV. (726722 v. Chr.). 


Als Tiglatpileſar zwei Jahre danach (727) ſtarb, hinterließ er dem Ululaf, einem 
nahen Verwandten (Sohn?), der als Schulman-aſcharid (Salmanaſſar IV.) den aſſy⸗ 
riſchen Thron beſtieg, und ihm auch im Königtum von Babel folgte, ein mächtiges 
Reich, das ſich vom Roten Meere und Perſiſchen Meerbuſen bis weit in das klein— 
aſiatiſch-armeniſche und nordiraniſche (mediſche) Hochland hinein erſtreckte. Freilich muß 
man bedenken, daß der Zuſammenhang dieſes rieſigen Reiches vielfach ein loſer war 
und immer neue Kriegszüge nötig waren, um die Herrſchaft ſo ausgedehnter Gebiete 
zu behaupten. 

Salmanaſſar ſcheint während feiner kurzen Regierung (726 — 722 v. Chr.) aus⸗ 
ſchließlich in Syrien gekämpft zu haben. Als Tiglatpilefar einen Araberſtamm mit der 
Bewachung der ägyptiſchen Grenze betraute, hatte er richtig geahnt, daß von daher 
dem aſſyriſchen Einfluß ein Gegner erſtehen könnte. Damals freilich war Agypten 
im Innern zerriſſen und politiſch ohnmächtig, aber im Jahre 728 hatte der Athiope 
Schabaka den Bocchoris von Sais geſchlagen und ganz Agypten unter ſein Zepter 
geeint (vgl. S. 133). Alsbald machte ſich ſein Einfluß in Syrien geltend. Hanno 
von Gaza kehrte in ſeine Heimat zurück, und Hoſea von Israel, obwohl von Tiglat⸗ 
pileſar eingeſetzt, verweigerte den Tribut. Daraufhin zog Salmanaſſar im Sommer 724 
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alsbald gegen ihn. Wir wiſſen aus der israelitiſchen Geſchichte, daß Hoſea ihm ſofort 
in die Hände fiel, Samaria aber eine langwierige Belagerung aushielt, die bis ins 
dritte Jahr hinein dauerte. Die erwartete Hilfe von Schabaka blieb aus, und ſo 
mußte die Stadt endlich fallen (722 v. Chr.). Da aber die Nachricht von ihrer Erobe- 
rung nach Aſſyrien gelangte, war kurz vorher Salmanaſſar geſtorben, und eine neue 
Dynaſtie hatte mit Sargon den Thron eingenommen. 


Die Sargoniden. 
Größte Blüte des Reiches und jäher Sturz. 


Der Gründer der neuen Dynaſtie nannte ſich nach dem alten König von Agadi 
(S. 196) Sargon. Über ſeine Herkunft wiſſen wir nichts. Vielleicht ein Nachkomme 
des alten aſſyriſchen Königsgeſchlechts; vielleicht aber auch ein Babylonier; jedenfalls 
hat ſich der Thronwechſel in friedlicher und raſcher Weiſe vollzogen. 

In Sargon (722 — 705 v. Chr.) tritt uns eine der machtvollſten Geſtalten der 
aſſyriſchen Geſchichte entgegen. Unter ihm und zum großen Teil durch ihn hat das 
Reich ſeine mächtigſte und ſicherſte Stellung erreicht. Daß ihm die Eroberung von 
Samaria gewiſſermaßen als reife Frucht in den Schoß fiel, iſt ſchon erwähnt. Mehr 
als 27000 Israeliten führte er hinweg und verpflanzte fie nach den Städten Mejopo- 
tamiens und Mediens, während er Leute von Babel und Kutha, Hamath und Sephar- 
vaim in Samaria anſiedelte. 

Der erſte Zug Sargons ſelbſt war nach Babylonien gerichtet, dort hatte nach 
Salmanaſſars Tode Mardukpaliddin, der Fürſt vom Meerlande (Bit-Jakin), ſich 
des Thrones von Babel bemächtigt. Mit ihm war Chumbanigas, der König von 
Elam, im Bunde. Dieſen griff Sargon an, bevor er ſeine Truppen mit denen des 
Babyloniers vereinigen konnte. Der Sieg war aber kein entſcheidender, und durch 
dringendere Aufgaben in Anſpruch genommen, mußte er vorläufig den Kampf hier 
abbrechen. Mardukpaliddin blieb zwölf Jahre König in Babel (721 — 710 v. Chr.). 

Sargon wandte ſich (720) mit allen Streitkräften, die er aufbieten konnte, nach 
Hamath, wo ein gewiſſer Ilubiid, ein Mann niedriger Herkunft, vermutlich von Agypten 
aus unterſtützt, die Herrſchaft an ſich geriſſen und zugleich Arpad, Simirra, Damaskos 
und Samaria gegen Aſſyrien aufgewiegelt hatte. Sargon ſchloß ihn in ſeiner Lieb- 
lingsſtadt Karkar ein, eroberte und zerſtörte fie; Ilubiid wurde geſchunden. Erſt jetzt 
erſchien Schabaka mit einem Heere in Syrien, Hanno von Gaza ſchloß ſich ihm an. 
Aber er wurde bei Rapichi an der ägyptiſchen Grenze vollſtändig geſchlagen, Hanno 
gefangen und ſein Gebiet verwüſtet. Schabaka entging mit Not demſelben Schickſal. 
Doch konnte Sargon nicht daran denken, ſeinen Sieg zu verfolgen. Drohende Gefahr 
rief ihn nach Norden. 

Dort hatte Armenien unter König Urſa aufs neue ſein Haupt erhoben. Zwar 
das erſte Zeichen zum Kampfe gab ein Aufſtand der Mannäer (Man oder Mannaſch, 
östlich und ſüdöſtlich vom Urmiaſee), aber bald nahm Armenien ſelbſt hervorragenden 
Anteil am Kampfe, und der Krieg dauerte mit nur geringen Unterbrechungen von 719 
bis 714 v. Chr. 

Sargon warf die Manner nieder und unterjochte in den folgenden Jahren eine 
Anzahl von Landſchaften im Norden. Aber inzwiſchen hatte König Urſa einen gewal— 
tigen Bund gegen Aſſyrien zuſtande gebracht. Nicht nur Man und Zikirtu (etwa 
ſüdlich vom Kaſpiſee), deſſen König Mitatti ſchon den erſten Aufſtand der Mannäer 
unterſtützt hatte, Bagdatti von Mildis und die Fürſten aller Länder vom Wanſee im 
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336 Die aſſyriſchen Großkönige: Sargon. 


Weiten bis zu der Stadt Karkar, alſo weit ins ſüdliche Medien hein, ſchloſſen ſich 
ihm an; gleichzeitig benutzte im Weſten der Moskerkönig Mita die Gelegenheit, ſich 
gegen Kilikien hin, nach Kui auszudehnen, und Amris von Tabal ſchüttelte, mit ihm 
und Urſa verbündet, das aſſyriſche Joch ab. Allein Sargon wurde ihrer aller Herr. 
Bagdatti von Mildis wurde beſiegt und hingerichtet; Izirtu, die Hauptſtadt von 
Man, erobert, deſſen König Uluſum zur Huldigung gezwungen; Medien wurde im 
Siegeslaufe durchzogen, viele Bewohner fortgeſchleppt und Karkar erobert; Sargon 
machte es unter dem Namen Kar-Sarrukinu (Sargonsburg) zur Hauptſtadt einer 
aſſyriſchen Provinz; 28 mediſche Fürſten brachten ihm dahin Huldigungsgeſchenke. Im 


re 
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259. Abrofjköntg Sargon und (ihm gegenüber) fein Tartan (Oberfeldherr, Grofweftr). 
Nach Perrot und Chipiez. 


Jahre 715 v. Chr. wurde der Mederfürſt Dajukku, der über einen Teil von Man 
Nordmedien) gebot und zu Urſa abgefallen war, abgeſetzt und mit den Großen ſeines 
Landes nach Hamath deportiert. Abermals durchzog Sargon Medien, eroberte das 
abgefallene Karkar aufs neue und befeſtigte es gegen Medien, von dem ein großer 
Teil zu Aſſyrien geſchlagen wurde. 

Im Jahre 714 endlich führte er den Hauptſchlag gegen Urſa ſelbſt. Dieſer 
wurde geſchlagen, ſein Verbündeter Urzana von Muzaſir (füdlich von Wan) mußte 
fliehen. Die Bergfeſte Muzaſir ſelbſt fiel mit Urzanas Gemahlin, ſeinen Kindern und 
reicher Beute in Sargons Hände. (Der erbeutete Siegeleylinder Urzanas iſt noch heute 
erhalten.) Urſa ſtieß ſich auf die Nachricht davon verzweifelt den Dolch ins Herz. 
Muzaſir ward mit einem Teil von Urartu aſſyriſche Provinz. 
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Nun (713 v. Chr.) ſchaffte Sargon nach einem kürzeren Aufenthalt in Medien, wo 
ihm 46 mediſche Fürſten Tribut zahlten, auch im Nordweſten Ordnung. Ambaridi von 
Tabal wurde beſiegt und mit den Seinen nach Aſſyrien geführt; ein bedeutender Teil 
ſeines Landes einverleibt. Schon 717 war Piſiris von Karkamiſch abgeſetzt und 
dieſes aſſyriſch gemacht worden. Jetzt wurde auch Tarchunazi von Milid Melitene) 
entthront und dieſes wie das benachbarte Chamannn (Chammanene) einverleibt (712); 
ebenſo Gangum (711) und, nachdem der Moskerkönig Mita beſiegt und zur Huldigung 
gezwungen worden war (709), auch Kummuch (708). Das ſfüdweſtliche Kleinaſien 
und ganz Syrien mit Ausnahme Judas und der Küſtenſtädte bildeten eine unmittelbare 
aſſyriſche Provinz. 

Im Jahre 715 v. Chr. war auch eine Anzahl von Araberſtämmen, die Tamuditen ı g. 
„die die Wüſte bewohnen, von denen die Weiſen und Gelehrten nichts wußten, die dem Könige, 
meinem Vater (Tiglatpilefar), nie Tribut gebracht hatten“, unterworfen und in Samaria 
angeſiedelt. Auch Samſija, die (ſchon oben erwähnte) Königin Arabiens, 1 — Tribut und 


Itamra der Sabäer, König der Küſte des Meeres und der (angrenzenden) Wilfte ſowie Piru 
(Pharao), der König von Mußur (Agypten). 


261. Die Sternwarte des Sargonpalaſtes zu Mhorfabad, 
Nach Perrot⸗Chipiez. 


Ein im Jahre 711 im Vertrauen auf die Hilfe Agyptens in Syrien unternommener Verſuch 
zum Aufftand wurde raſch unterdrückt. In Asdod hatte ein gewiſſer Jamani den von Sargon 
eingeſetzten König Achimti geſtürzt und ſich der Herrſchaft bemächtigt. Das übrige Philiſtäer⸗ 
gebiet ſchloß ſich an nebſt Juda, Edom, Moab. Aber in Eilmärſchen rückte der Turtan (Ober⸗ 
jeldherr) Sargons mit nur wenigen Leibregimentern vor Asdod und eroberte dieſes und einige 
andre Philiſterſtädte. Jamani war nach Agypten, ja ſogar bis nach Kuſch gefioben, trotzdem 
erreichte ihn der ſtrafende Arm des Aſſyrerkönigs. Der Pharao widerſtand deſſen Drohungen 
nicht und lieferte Jamani in Ketten aus. 

Erſt in dem Jahre 710 v. Chr. kam Sargon dazu, die lange erſtrebte Wieder⸗ 
eroberung Babyloniens in Angriff zu nehmen, diesmal aber mit allem Nachdruck. 
Ein Heer züchtigte die aramäiſchen Nomadenſtämme, die Bundesgenoſſen Marduk⸗ 
paliddins, Sargon ſelbſt an der Spitze eines zweiten Heeres ging gleichzeitig in Baby- 
lonien vor. Noch 710 räumte Mardukpaliddin feine Hauptſtadt und zog ſich nach 
ſeinem Stammlande Bit-Jakin zurück. Sargon zog in Babel ein und ließ ſich dort 
709 feierlich zum König von Babel krönen. Mardukpaliddin aber wurde unter den 
Mauern von Dur Jakin vollſtändig geſchlagen, dieſes ſelbſt erobert und dem Erdboden 
gleichgemacht. Seitdem war Sargon Herr in Babylonien. 
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Nun konnte Sargon, der übrigens nicht nur ein tapferer Feldherr, ſondern ein 
ausgezeichneter Staatsmann, der in richtiger Erwägung ſeiner Mittel den günſtigen 
Augenblick zu erfaſſen verſtand, ein tüchtiger Organiſator, der ſein gewaltiges Reich 
feſt zu fügen bedacht war, auch ein wahrhaft für die Wohlfahrt ſeines Landes 
beſorgter und gerecht waltender König war, ſich dem ſchon lange vorbereiteten Bau 
ſeiner neuen, prächtig angelegten Reſidenz Dar-Sarrukinu (Sargonsburg), nördlich 
von Ninive (heute die Ruinen von Khorſabad), widmen. Im Jahre 706 v. Chr. 
wurde ſie feierlich eingeweiht, aber ſchon im folgenden Jahre 705 fiel Sargon durch 
Mörderhand. 


Senacherib (704-681 v. Chr.). 


Ihm folgte fein Sohn Sin-achi-irbä (d. i. der Gott Sin vermehre die Brüder), 
gewöhnlich mit der hebräiſchen Ausſprache Senacherib genannt (704 —681 v. Chr.). 
In Babel beſtellte dieſer einen ſeiner Brüder als Stellvertreter. Aber ſchon 702 ſtürzte 
ihn ein gewiſſer Akiſes, der ſeinerſeits aber nach einer Herrſchaft von nur 30 Tagen 
von einem Mardukpaliddin (demſelben wie oben?) getötet wurde. Gegen ihn war 
daher Senacheribs erſter Feldzug (703) gerichtet. Er ſchlug den Marduk trotz der 
Hilfe, die dieſem Schudurnachundi von Elam, der Schweſterſohn und Nachfolger des 
obengenannten Chumbanigas (717 —699) geſandt hatte, in Kiſch bei Babel. Der 
Chaldäer entkam, aber Senacherib zog in Babel ein und ſetzte Belibni, „den Sproß 
Schuannas (d. i. Babels), der wie ein Hündlein in ſeinem Palaſte aufgewachſen war“, 
zum „König von Sumer und Akkad“ ein. Dann wurden die übrigen Bundesgenoſſen 
Mardukpaliddins, die Chaldäer und Aramäer, grauſam beſtraft, eine Menge ihrer Ort— 
ſchaften erobert und über 200000 Menſchen von ihren Wohnſitzen nach Aſſyrien weg— 
geichleppt. Daran ſchloß ſich ein Zug nach dem Oſten. Die Koſſäer wurden in ihren 
Gebirgen heimgeſucht und zum Teil in das Gebiet des Statthalters von Arrapcha 


262. Siegel Senacheribs, in Thon gedrückt. 269. Rückſeite des Siegels, mit den Linger- 
eindrücken und den Offnungen für die Schunr. 


(einer in der Nähe des oberen Zab öſtlich von Ninive gelegenen Stadt) verpflanzt, 
dann Iſchpabara von Ellip (Medien), der ſich aufgelehnt hatte, beſiegt und ein Teil 
ſeines Gebietes der Statthalterſchaft von Karkar zugewieſen. Schon rief ein neuer 
Aufſtandsverſuch die Aſſyrer nach Weiten. Der König Hiskia von Juda hatte ſchon 
vorher (wahrſcheinlich 711 v. Chr.) eine Geſandtſchaft Merodachbaladans (d. i. Marduf- 
paliddins), der ihn zu einem Bunde gegen Aſſyrien einladen ließ, freundlich auf— 
genommen; ein ſolcher war vielleicht nur infolge der Schnelligkeit, mit der jener von 
Aſſyrien niedergeworfen wurde, vereitelt worden. So wurde denn im Jahre 701 
neuerdings ein großer Bund geſchloſſen, dem außer Hiskia von Juda vor allem Elu— 


läos von Tyros, der zugleich Herr von Sidon war, dann auch Sidka von Askalon 
43 .* 
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340 Aſſyrien unter Senaderib. 

und andre angehörten. Wieder hoffte man auf Agypten, wo ſeit 704 v. Chr. der junge 
Taharka regierte, und wieder erwies ſich dieſe Hoffnung als trügeriſch. Senacherib 
war in Syrien, noch ehe die Verbündeten ihre Rüſtungen vollendet hatten. Er wandte 
ſich ſofort gegen den mächtigſten ſeiner Gegner, Eluläos. Sidon, Sarepta, Alko und 
die übrigen ihm unterthänigen Städte wurden raſch überwältigt, er ſelbſt ſloh nach 
Kition (in Cypern). Aber Tyros leiſtete Widerſtand. Ein Verſuch, mit Hilfe einer 
aus den phönikiſchen Städten aufgebotenen Flotte die Inſelſtadt zu bezwingen, ſchlug 
fehl. Senacherib mußte ſich begnügen, das gegenüberliegende Feſtland zu beſetzen, 
während er in Sidon einen neuen König Iſtabaal einſetzte. Dann zog er nach 
Philiſtäa. Sidka von Askalon wurde gefangen und an ſeiner Statt ein neuer König 
eingeſetzt. Weiter ging Senacherib gegen Akkaron vor, als endlich Taharka mit ſeinem 
Heere ankam. Aber der Aſſyrer beſiegte ihn bei Altaku (Elteke), eroberte Altaku, 
Jamua und Akkaron, wo er die Urheber der Empörung beſtrafte, verwüſtete ganz 
Juda, von dem er 45 Städte nebſt vielen kleineren Orten brandſchatzte und über 
200000 Einwohner nach Aſſyrien ſchleppte, und ſchloß den König Hiskia in Jeruſalem 
„wie einen Vogel im Käfig“ ein. Wir haben in der Geſchichte Israels (S. 291) 
erzählt, wie Jeruſalem auf faſt wunderbare Weiſe errettet wurde und wie vermutlich eine 
Seuche Senacherib zwang, von einem Angriff auf Agypten abzuſtehen und die Belagerung 
Jeruſalems aufzuheben, deſſen König ihm dennoch den Tribut nach Ninive nachſandte 
(701 v. Chr.). Trotz des erzwungenen Rückzuges war die Herrſchaft über Syrien 
geſichert. Tyrus freilich wurde fünf Jahre vergeblich blockiert und der Kampf ſchließlich 
durch einen Vergleich beendet. Auch Eluläos kehrte wieder als König zurück. Senacherib 
hatte es von da ab faſt nur noch mit Babylonien und Elam zu thun. 

Schon im nächſten Jahre (700) finden wir ihn wieder in Babylonien. Dort hatten 
Mardukpaliddin und ein andrer Chaldäer, Schuzub, Unruhen angezettelt, denen 
der von Senacherib eingeſetzte Belibni entgegenzutreten zu ſchwach oder nicht energiſch 
genug war. Der Aſſyrerkönig ſchlug den Schuzub und verwüſtete wiederum das auf⸗ 
rühreriſche Bit-Jakin, wobei ihm die Brüder und die übrige Familie Mardukpaliddins 
in die Hände fielen, während dieſer ſelbſt nach Nagitu, einem ſchwer zugänglichen 
Lagunenort an der elamitiſchen Küſte, geflüchtet war. Auch den Belibni ſetzte er ab und 
führte ihn nach Aſſyrien fort; an deſſen Stelle trat ſein Sohn Aſſur-nadin⸗-ſchumi. 
Senacherib hatte aber keine Ruhe, ſolange er ſeinen unverſöhnlichen Gegner, den 
alten Mardukpaliddin, am Leben wußte, zumal ihm auch ſeine früheren Unterthanen 
von Bit⸗Jakin nach Nagitu nachgezogen waren. Im Jahre 695 v. Chr. rüſtete er 
eine Expedition aus, um ihn zu vernichten. Von ſyriſchen Werkleuten ließ er auf 
dem Tigris eine Flotte bauen und bemannte fie mit phönikiſchen und griechiſchen 
Matroſen. Von Upi (Opis) aus wurde fie über Land in den babyloniſchen Kanal 
Arachtu gebracht, von da gelangte der König durch den Euphrat ins Meer. Die 
Chaldäer und Elamiten, die nichts weniger als einen Angriff von der Seeſeite erwarteten, 
wurden an der Mündung des Euläos geſchlagen, ihre Städte zerſtört, die Bewohner 
fortgeſchleppt. Seitdem iſt Mardukpaliddin aus der Geſchichte verſchwunden. 

Die faſt anderthalbjährige Abweſenheit des aſſyriſchen Heeres hatte aber König 
Challuſchu (Challuduſch) benutzt, war in Nordbabylonien eingefallen und hatte Aſſur⸗ 
nadin-ſchumi, Senacheribs Sohn, gefangen nach Elam geführt, in Babel einen Babylonier 
unter dem Namen Nirgal-muſchizib (Regebel) als König einſetzend (694 v. Chr.). Nach 
ſeiner Rückkehr rückte aber Senacherib von Süden gegen ihn an, ſchlug das Hilfsheer 
der Elamiten, dann ihn ſelber bei Nipur und nahm ihn gefangen (Ende September 
693). Der Krieg begann aber im Frühjahr aufs neue. Noch Ende 693 war es 
dem Chaldäer Schuzub wieder gelungen, das Zepter an ſich zu reißen, während in 
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264. Senacherib an der Spitze des Heeres vom ſiegreichen Mriege helmkehrend (Relief, jetzt im Britiſchen Mufeum; Höhe 90 em), 
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Elam Challuſchu von ſeinen eignen Leuten ermordet und Kudur-nanchundu zum König 
ausgerufen wurde. Faſt vier Jahre vermochte ſich jener in Babel zu behaupten. 
Senacherib wandte ſich vorerſt gegen Elam, dieſem galt der Feldzug des Jahres 792. 
Verheerend drang der Aſſyrer in Niederſuſiana ein, wo er 34 Städte einnahm; Kudur⸗ 
nachundu floh von ſeiner Reſidenz Madaktu ins Gebirge. Den Senacherib aber, der 
nach Madaktu unterwegs war, bewog ein heftiges Erdbeben und Unwetter zur Umkehr. 


265. Eiſerner aſſyriſcher Helm aus Senacheribe Zeit. 
Nach Rawlinſon. 


Gleich das folgende Jahr ſollte ihm zeigen, daß er die Elamiten durchaus noch nicht 
gebeugt hatte. Auch Kudur war vom Throne geſtoßen worden und ihm ſein jüngerer 
Bruder Umman-minanı als König in Elam gefolgt. Dieſer, dem Babel die Tempel- 
ſchätze für die Rüſtung zur Verfügung geſtellt hatte, rückte 691 v. Chr. mit einem 
gewaltigen Heere an. Die Landſchaften Parſuaſch und Ellip u. a. in Medien hatten 
ſich ihm angeſchloſſen, alle Fürſten von Südbabylonien und viele Aramäerſtämme ver⸗ 
einigten ſich mit ihm und Schuzub. Bei Chaluli am Tigris kam es zu einer mör⸗ 
deriſchen Schlacht, die aber offenbar unentſchieden blieb, denn beide Teile ſchreiben ſich 
den Sieg zu, und die Erſchöpfung nach dem furchtbaren Kampfe war ſo groß, daß 
weder die Aſſyrer noch die Elamiten in dieſem und dem folgenden Jahre etwas unter⸗ 
nahmen. Erſt 689 wiederholte Senacherib den Angriff, diesmal nur gegen Babel, 
das nun die volle Wucht ſeines Zornes traf. Ende November nahm er Babel nach 
kurzer Belagerung ein; Muſchizib-Marduk, wie ſich Schuzub als König nannte, wurde 
gefangen nach Aſſyrien geführt, der großen Rebellenſtadt aber beſchloß der erbitterte 
Herrſcher ein Ende zu machen. Babel mit all ſeinen Tempeln und Paläſten, die 
Heimat auch der aſſyriſchen Götter, wurde ausgeplündert, in Brand geſteckt und dem 
Erdboden gleich gemacht. Die Ziegel des großen Terraſſenturmes des Bel ließ Senacherib 
in ſeiner blinden Wut in den Kanal Arachtu werfen und durch die Ruinen der Stadt 
Kanäle ziehen; die Stadt ſollte vom Erdboden verſchwinden. Das Land wurde wohl 
durch Statthalter verwaltet. 

Die übrigen Feldzüge Senacheribs ſind von geringerer Bedeutung: ſo ein Zug nach Arabien, 
wobei er eine junge arabiſche Prinzeſſin, Namens Tabua, nach Ninive entführte, ein Zug nach 
Nordweſten gegen ein Land Üktu, das wohl in der Nachbarſchaft Armeniens zu ſuchen iſt 
(696 v. Chr.), und zwei Züge nach Kilitien. Im erſten beſiegte er die in dichten Wäldern 
wohnenden Kiliter und zerſtörte die Stadt Tilgarimmi in Tabal, der zweite iſt uns inereſſant 
durch ein Zuſammentreffen mit den Griechen: Joner ſeien an der Küſte Kilikiens gelandet, 
erzählt Beroſos (vgl. S. 196) in ſeiner babyloniſchen Geſchichte: Senachertb habe ſie in ſchwerem 
Kampfe beſiegt und zum Andenken daran ſein mit einer Inſchrift verſehenes Bild errichtet: 
ferner die Städte Tarſos und Anchiale gegründet. Das Bild nun war bei Anchiale zu Alexanders 
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des Großen Zeit noch vorhanden. Tarſos aber iſt eine viel ältere Stadt (vgl. S. 225), doch 
es iſt leicht möglich, daß Senacherib ſie erobert und neu aufgebaut hat. 
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266. Fele ſkulptur von Bavian, 


Das hier wiedergegebene Bas relief füllt einen Rahmen von 9,19 m Breite und 8,7% m Höhe aus. Die Figuren wären 
ſehr gut erhalten, wenn man nicht ſpäter in den Felſen, eben hinter dem Relief, Kammern ausgemeißelt hätte, 
deren Öffnungen gerade in der Mitte der Figuren angebracht ſind. 


Trotz der faſt unaufhörlichen Kriege hatte Senacherib Zeit gefunden, der aſſyriſchen Kunſt Bauten. 
große Aufmerkſamkeit zu ſchenten, und ſeine Bauten übertrafen alles bis dahin in jenem Lande 
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Dageweſene. Während aber die früheren Könige (von Salmanaſſar II. an) meiſt in Kalach 
reſidierten, Sargon ſich nördlich von Ninſve eine neue Reſidenz baute, hat er Ninive ſeine Haupt 
ſorgfalt zugewendet. Er iſt der Erbauer des großartigen ſogenannten Südweſtpalaſtes von 
Kujundſchik und eines zweiten in Nebi Junus (das ſind die Beiden Hauptruinenorte Ninives) 
und umſchloß die Stadt mit einer feſten Mauer. Er baute ferner, um ſie mit gutem Trink⸗ 
waſſer zu verſehen, einen von der Stadt Kiſiri bis nach Ninive reichenden Kanal, der vom 
Chuſur, dem Nebenfluſſe des Tigris, geſpeiſt wurde, und die Felsinſchrift von Bavian (einem 
kleinem Orte etwa 17 km nordöſtlich von Khorſabad), die davon berichtet, fügt hinzu, daß er 
auch 18 andre Städte in der Ebene nord- und oſtwarts von Ninive durch 18 gleihfalls mit 
dem Chuſur in Verbindung geſetzte Kanäle mit Trinkwaſſer verſorgte. 


Aſſarhaddon (681-668 v. Chr.). 


Senacherib fand auf eine traurige Weiſe ſein Ende: feine Söhne Aſſur-ſchar-uſſur 
und Adarmalik ermordeten ihn beim Opfer (68 1 v. Chr.), wahrſcheinlich aus Miß⸗ 
gunſt gegen ihren vom Vater begünſtigten Bruder Aſſur-acha-iddin (d. i. Gott Aſſur, 
ſchenke einen Bruder). Aſſur-ſchar-uſſur bemächtigte ſich des Thrones, allein kaum 
hatte Aſſur-acha-iddin, oder wie er gewöhnlich genannt wird, Aſſarhaddon, der ſern 
im Nordweſten im Felde ſtand, die Kunde davon erhalten, als er in Eilmärſchen 
herbeizog, den Mord des Vaters zu rächen. In der Gegend von Chanirabbat (aljo 
bei Milid) ſtieß er auf das Heer ſeiner Brüder; er beſiegte es, rückte daun vor Ninive 
und warf auch dort den Aufſtand nieder. Seine Brüder aber flohen zu dem Könige 
von Urartu. 

Über jenen Zug des Aſſarhaddon von der äußerſten Grenze des Reiches bis nach Chanirabbat 
iſt uns ein überqus lebendiger und anſchaulicher Bericht von ihm ſelbſt erhalten, den ich hier 
(nach Hommels Überfegung) wiedergeben will. 

„Wie ein Leu ergrimmte ich, und es tobte mein Gemüt. Um auszuüben die > 
ſchaft meines väterlichen Hauſes und um zu bekleiden mein Prieſtertum, hob ich zu den Göttern 
Aſſur, Sin, Samas, Bel, Nebo und Nergal, zur Iſtar von Ninive und zur Iſtar von Arbeln 
meine Hand auf, und ſie nahmen gnädig an meine Rede. In ihrer ewigen Gnade ſandten ſie 
mir das ermutigende Orakel, alſo: ziehe hin! werde nicht laß, wir gehen dir zur Seite und 
ſchlagen nieder deine Feinde! Einen oder gar zwei Tage wartete ich nicht, vorn meine Soldaten 
muſterte ich nicht und nach hinten ſchaute ich nicht, auf Fürſorge für die Roſſe, das un 
des Joches, auch auf das Kriegsgerät achtete ich nicht, Proviant für meinen Marſch ſchllttete 
ich nicht auf, den Schnee und die Kälte des Monats Schebet (Januar⸗Februar), die igteit 
des Sturmes ſcheute ich nicht, gleich dem sirinnu gen Raubvogel), wenn er jeine wingen 
ausbreitet, öffnete ich, um niederzuwerfen meine Widerſacher, meine Fänge (eigentlich Arme). 
Die Straße nach Ninive zog ich angeſtrengt, eilends. Da traten vor mir in der Gegend von 
Chanirabbat (bei Milid) all ihre mächtigen Krieger mir in den Weg und zückten ihre 2 
Aber die Furcht der großen Götter, meiner Herren, warf ſie nieder. Das Nahen 
gewaltigen Schlacht wurden ſie gewahr und machten Front. Iſtar, die Herrin des Kampfes, 
der Schlacht, die da lieb hat mein Prieſtertum, ſtand auf meiner Seite und zerbrach ihren 
Ihre Schlachtreihe, die ſie (ſo wohl) gefügt hatten, zerſpaltete ſie, und in ihrer Geſamtheit n 
ſie alſo: dieſer ſei unſer König!“ 

Aſſarhaddon iſt eine der ſympathiſcheſten Erſcheinungen unter den aſſyrlſchen 
Herrſchern; und er erinnert in manchen Zügen an den ruhmreichen und gerechten 
Sargon, und ſo iſt auch nicht zu verkennen, daß das Reich, das unter Senacherib 
eine gewiſſe Einbuße an Macht erlitten hatte, unter ihm trotz der nur 13 jährigen 
Regierung (681 —668 v. Chr.) einen neuen Aufſchwung zeigte. Seine erſte That war 
der Wiederaufbau des von ſeinem Vater zerſtörten Babel und ſeiner Heiligtümer. 
Er betrieb das Werk mit ſolchem Eifer, daß noch im Verlauf des Jahres 680 ein 
großer Teil fertiggeſtellt wurde. 

Ich führe auch hier teilweiſe den eignen Bericht Aſſarhaddons (nach Hommels 
Überfegung) an, da er für ihn ſelbſt wie für feine innere Politik im höchſten Grade 
bezeichnend iſt. Für ihn charakteriſtiſch iſt beſonders der Eingang, wo er, um nicht ſeinen 
Vater jener Greuelthat zeihen zu müſſen, dieſen gar nicht mit Namen nennt und die 
Vernichtung Babels dem Zorne der Götter ſowie dem Fluſſe (Kanale) Arachtu zuſchreibt, 
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„Aſſarhaddon, ig der Welt, König des Landes Aſſur, oberſter Statthalter von Babel, 
König von Sumir und Akkad, der hohe, erhabene, der da fürchtet die Götter Nebo und Merodach. 
Vor mir, unter der Re 5 eines früheren Königs, thaten ſich im Lande Sumir und Akkad 
feindliche Streitkräfte, Leute, die in Schuanna (d. i. Babel ſelbſt) wohnten, zuſammen 
an den Tempel Sag⸗illa, den Götterpalaſt, legten fie ihre Hände, Gold, Perlen (7), Edelſteine 
ſandten ſie nach Elam als Kaufpreis (für die von dort erbetene Hilfe). Da ergrimmte der Herr 
der Götter, Merodach; heimzuſuchen das Land, zu vernichten die Bewohner, beſchloß er eilends; 
der Kanal Arachtu gleich einer Sintflut riß er die Stadt, ihre Wohnſitze und Tempel 
mit ſich fort und machte ſie gleich Ackerland. Die Götter und Göttinnen, die drin wohnten, 
50 en zum Himmel empor; die Leute, die drin (in der Stadt) wohnten, mußten, um Joch und 
eſſeln zuerteilt zu erhalten, in die Knechtſchaft (2) gehen. Soviel Jahre, als die Zählung 
jeines hohen Namens beträgt (d. i. elf Jahre), ſchrieb er an, der barmherzige Merodach, bis 
ſich wieder ſein Herz beruhigte, für elf Jahre legte er (ihr, der Stadt) ihre Verwilſtung und 
Verödung auf. Weil du (o Merodach) mich, den Aſſarhaddon, um jene Zuſtände wiederherzu⸗ 
jtellen, aus dem Kreiſe meiner Brüder erſehen und mich geſtärkt haſe U —O[U P . „die Geſamt⸗ 
heit meiner Widerſacher ſintflutgleich e und all meine (Feinde) vernichtet haſt 
UND ES ER ee um das Herz deiner erhabenen Gottheit zu beruhigen und dein Gemüt zu 
beſänftigen, mit dem Hirtenamt über Aſſur mich... belehnt haſt, ſo habe ich am Anfang 
meines Königtums, in meinem erſten Regierungsjahre, da ich auf den Thron des König⸗ 
tums mächtiglich mich ſetzte jenes Werk (in Angriff genommen 7), ». 
des Samas, ...... des Merodach, des großen Richters, der Götter, meiner Herren.. 
ENTF, „um (wieder) inſtandzuſetzen (?) Babel, zu erneuern den Tempel Sagzilla ..... 
berief ich alle meine Werkleute und das Volk von Karduniaſch, in ihrer Geſamtheit ließ ich ſie 
e wicht und Kelle tragen; mit gutem Ol, Honig, Butter, Wein und Moſt ....... (verfah ich 
ie reichlich,. Den kudüru*) trug ich ſelbſt auf meinem Haupte; mit Geräten (?) aus Elfenbein, 
ushü-Holz, urkarinu-Holz, Palmen holz. ließ ich Ziegel ſtreichen. Den Tempel Sag-illa, 
dieſen Götterpalaſt, und ſeine (übrigen) Tempel, Babel, die Stadt des Rechtes, Imgur-Bel, ſeine 
Mauer, und Nimit⸗Bel, ſeinen Wall, ließ ich von ihrem Grund an bis zu ihrer Spitze neu 
aufbauen, vergrößern, erhöhen und gewaltig aufführen. Die Bilder der großen Götter erneuerte 
ich, in ihren Sanktuarien ließ ich ſie Wohnung nehmen für ewige Zeiten, ihre abgeſchafften 
Kultformen (2) richtete ich wieder ein; diejenigen Söhne Babels aber, die in die Knechtſchaft (7) 
egangen waren, und denen Joch und Bande zu teil geworden waren, ſammelte ich und rechnete 
fe wieder zu den Babyloniern, ihre Rechtsſtellung von neuem feſtigte ich.“ 


Aſſarhaddons Regierung iſt im allgemeinen weit friedlicher als die feiner Vor— 
gänger. Die Feldzüge der erſten neun Jahre ſind ſämtlich nur ſolche zur Unterdrückung 
von Aufſtänden oder Sicherung der Grenzen. Gleich zu Anfang ſeiner Regierung 
empörte ſich in Babylonien ein Sohn des oben viel erwähnten Mardukpaliddin und 
Beherrſcher des Meereslandes. Aſſarhaddon wurde jedoch mit ihm leicht fertig. Jener 
floh nach Elam, wurde aber ausgeliefert und getötet; ein jüngerer Bruder Naid-Marduf, 
der ſich dem Aſſyrer zu Füßen geworfen hatte, erhielt die Herrſchaft. Ebenſo wurden 
ſpäter der Fürſt des ſüdbabyloniſchen Staates, Bit-Dakkuri, der ſich aufgelehnt hatte, 
ohne Schwierigkeit beſiegt und der Aramäerſtamm Gambulu, der in den Sümpfen an 
der elamitiſchen Grenze wohnte, niedergeworfen. Im Oſten wurde das Machtgebiet 
Aſſyriens neuerdings ausgedehnt: nachdem die Mannäer, die ſich wieder erhoben hatten, 
und die Kutu beſiegt worden waren, wurden die öſtlichen, von den früheren Königen 
nie betretenen Teile Mediens unterworfen: Patuſcharra im Lande der fernen Meder, 
die am Berge Bikni (Demavend), dem Kriſtallberg, wohnten (etwa 678 v. Chr.) u. a. 
Im Weſten wagten nur noch Phönikien und einige Araberſtämme Widerſtand. Abdi— 
milkut, der Nachfolger des von Senacherib in Sidon als König eingeſetzten Itubaal, 
machte einen Verſuch, das aſſyriſche Joch abzuſchütteln, aber er wurde ſamt ſeinem 
Bundesgenoſſen Sanduarri, dem Fürſten der Städte Kundi und Siza (in Kilikien?) 
gefangen und enthauptet, Sidon erobert und zerſtört; an ſeiner Stelle eine neue, mit 
von Oſten herbeigeführten Bewohnern bevölkerte Aſſarhaddonsſtadt erbaut und einem 
aſſyriſchen Statthalter unterſtellt (675 v. Chr.). Zugleich wurde die Oberhoheit über 
Edom und die Araber befeſtigt. 


*) Die Kopfbedeckung der Bauleute. 
Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 44 
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Dem Chazarlu (Hazael), „König der Araber“ (wahrſcheinlich Scheich des auch im Alten Teſta⸗ 
mente öfters genannten Beduinenſtammes der Kedräer), der ſich Aſſarhaddon näherte, um von 
ihm die Rückgabe der oben erwähnten, von Senacherib wengefüheien Prinzeſſin Tamug zu 
erflehen, wurde dieſe gewährt, übrigens ſein Tribut erhöht, und bel Beſtätigung ſeines Sohnes 
Jauta als Nachfolger dieſem neuerdings wieder eine höhere Abgabe auferlegt. Satan ſchloß ſich 
ein abenteuerlichen Krieasgug nach dem fernen Land Bazu (I bibliſchen Buz), wohin — 
Marſch durch die ſyriſch⸗arabiſche Wüſte ging: „einen Weg trockenen Landes, elne Gegend der 
Verſchmachtung, wo man verdurſtet, 140 Meilen voll Sand und glatter Steine, 20 Meilen 
Landes Schlangen und Skorpione, welche wie Heuſchrecken das Erdreich anfüllen, und weitere 
20 Meilen das Land Chazu (bibliſch Chazo), ein Bergland von Saggilnuit⸗ Steinen (Bajalı?) 
ließ ich hinter mir zurück“, berichtet Aſſarhaddon. Dort tötete er acht Könige und f ihre 
Götterbilder und Schätze mit fort. Die erſteren gab er übrigens dem Scheich, e als 
aſſyriſchen Vaſallen über das eroberte Gebiet ſetzte, wieder zurück. 

Tore Dagegen war es Aſſarhaddon, der den ſchon von Senacherib geplanten und 
damals durch die Seuche verhinderten Angriff auf Agypten ſelbſt ausführte. Schon 
674 und 673 v. Chr. hatte er die Grenzen überſchritten; der entſcheidende Zug fand 
aber erſt 670 ſtatt. Wieder hatte Baal von Tyros (dev Nachfolger des Eluläos 
im Vertrauen auf Agypten den Gehorſam verweigert. Da machte ſich Aſſarhaddon 
von Ninive auf, ſchloß Tyros abermals ein, ließ aber nur einen Teil ſeiner Truppen 
da und zog ſelbſt mit der Hauptmacht ſofort weiter gegen Agypten. Glücklich durchzog 
er mit Hilfe der Wüſtenaraber, die Kamele ſtellten, das gefährliche Stück von Raphia 
nach Peluſium, ſchlug die Agypter in drei blutigen Schlachten, eroberte Memphis (Juli 
670) und drang bis Theben vor. Taharka zog ſich nach Athiopien zurück, und die 
ägyptiſchen Kleinfürſten, unter denen Necho, Herr von Sais und Memphis, der mäch⸗ 
tigſte war, wurden Vaſallen Aſſyriens. Aſſarhaddon nannte ſich aber von nun an 
„König von Aſſyrien und Babylonien, König der Könige von Agypten und Äthiopien“. 
Im folgenden Jahre (669) erklärte Aſſarhaddon Anfang Mai zu Ninive feinen 
Sohn Aſſurbanipal feierlich zum Thronfolger. Das Jahr darauf ſtarb er (668). 
Bauten. Auch Aſſarhaddon hat große Bauten ausgeführt. Von dem ungeheuren Werke des Wieder: 
aufbaues von Babel habe ich ſchon oben ausführlich berichtet. Den von ſeinem Vater in Ninive 
Fr en ser Palaſt (heute die Ruinen von Nebi-Junus) erweiterte er und ſchmückte ihn mit 
außerordentlicher Pracht aus. Zwölf Könige des Weſtlandes, darunter Manaſſe von Juda, und 
acht Stadtkönige von Cypern ſteuerten Materialien dazu bei. Ferner erbaute er, ſchon eh 
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Ende jeiner Ne Bea einen Palaſt in Kalach (denſelben, zu dem er, wie erwähnt, die 5 
turen Tigfatpifelars verwenden ließ) — er wurde nicht vollendet — und einen in Tarbißi 
(Sherif-Khan), der für den Kronprinzen Aſſurbanipal beſtimmt war. - 


Aſſurbanipal (668—626 v. Chr.). 


Ohne Widerſtand beſtieg nach Aſſarhaddons Tode Aſſurbanipal (der Sardanapal 
der Griechen) den aſſyriſchen Thron, den er mehr als vierzig Jahre inne hatte (668 
bis 626 v. Chr.). In Babel folgte (wahrſcheinlich auch auf vorherige Beſtimmung 
Aſſarhaddons) — unter der Oberherrſchaft Aſſurbanipals — deſſen Halbbruder 
Samas-ſumukin. Der Athiope Taharka glaubte den Herrſcherwechſel benutzen zu 
können, um Agypten wiederzugewinnen und beſetzte Theben wie Memphis. Allein Aſſur⸗ 
banipal entſandte ſofort ein Heer, Taharka wurde geſchlagen und vermochte auch Theben 
nicht zu halten (667). Ein Verſuch der ägyptiſchen Fürſten, die aſſyriſche Herrſchaft 
abzuſchütteln, wurde im Keime erſtickt, der Angriff Tanutamons, des Nachfolgers Taharkas, 
ohne Mühe abgewehrt (663, vergl. darüber in der Geſchichte Agyptens S. 185). 
Etwa ein Jahrzehnt beſtand Aſſyriens Oberherrſchaft über die ägyptiſchen Teilfürſten. 

Auch ſonſt war die Macht Aſſyriens zu jener Zeit in voller Kraft. Baal von 
Tyros, der ſich gegen Aſſarhaddon aufgelehnt, wurde zur Huldigung gezwungen, Jakinlu 
von Arad zu gunſten ſeines Sohnes Azibaal abgeſetzt. Auch die Könige Mugallu von 
Tabal und Sandaſarmi von Chilakku (Kilitien), welche ſich unter Aſſarhaddon empört 
hatten, ſandten reiche Geſchenke ſowie ihre Töchter für den Harem des Großkönigs. 
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Um dieſe Zeit erbat ſich auch Gugu (Gyges) von Lydien Aſſurbanipals Hilfe 
gegen die Kimmerier. Wir haben ſchon gehört, daß er fie erhielt und zwei kimmeriſche 
Häuptlinge geſeſſelt ins Heerlager des Aſſyrerkönigs ſandte. An der öſtlichen Grenze 
aber wurde Tandai von Kirbat vernichtet und ſeine Unterthanen nach Lydien verpflanzt 
(657 2). Und ebenſo wurde im folgenden Jahre ein Aufſtand der Mannäer vollſtändig 
niedergeworfen, ihre feſten Städte ſamt der Hauptſtadt Izirtu erobert, eine Anzahl 
zerſtört. Den König ermordeten ſchließlich die eignen Leute, ſein Sohn Ualli unter⸗ 
warf ſich den Aſſyrern und ſandte ſeinen Sohn Iriſinni als Geiſel nach Ninive. Im 


267. Aſſyriſcher Reiter. Nach Rawlinſon. 


Anſchluß daran wurden auch mehrere mediſche Stammesfürſten, darunter Sarati und 
Pirichia, die Söhne des Gägu von Sachi beſiegt, 75 ihrer feſten Städte erobert und 
geplündert. 

Mächtiger als je zuvor ſtand das Aſſyrerreich um dieſe Zeit (alſo etwa Mitte 
des ſiebenten Jahrhunderts) da. Und doch waren im Hintergrunde der Weltbühne 
längſt Veränderungen und Verſchiebungen im Gange, als deren Folge die wenige 
Dezennien ſpäter erfolgende Zertrümmerung des ſtolzen Baues zu betrachten iſt. Den 
ſchließlichen Sturz zwar hat die Erhebung lange geknechteter Völker herbeigeführt, aber 
der erſte Anlaß und die entſcheidenden Schläge waren vorher von außen durch gewaltige 
Völkerbewegungen herbeigeführt worden. Die ſemitiſchen Staaten erlagen nacheinander 
dem Anſturm der Arier. — 

Ein ariſcher Nomadenſtamm, die von den Griechen als Skythen im engeren Sinne 
bezeichneten Skoloten, hatte ſich, etwa im Laufe des achten Jahrhunderts aus ihren 
weiter öſtlich gelegenen Wohnſitzen durch die Maſſageten (ebenfalls einen iraniſchen 
Nomadenſtamm) verdrängt, Wolga und Don überſchreitend, in Südrußland an der 


Nordküſte des Schwarzen Meeres feſtgeſetzt und ihrerſeits die dort wohnenden 
44* 
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Kimmerier vertrieben. Reſte von dieſen ſcheinen fic in den Taurern der Krim (die ihren 
Namen jener alten Bevölkerung der Kimmerier verdankt) erhalten zu haben; die große 
Maſſe derſelben aber verließ die Heimat mit Weib und Kind, mit Hab und Gut. Wir 
haben ſchon geſehen, wie ſie dann in Kleinaſien auftauchten und das Land weithin über⸗ 
ſchwemmten. Schon Aſſarhaddon berichtet (etwa 675 v. Chr.) von einem Zuſammenſtoß 
mit einem Tiuſchpa von Gimir, „einem Sabmanda, deſſen Wohnſitz fern if.” Das 
phrygiſche Reich wurde vernichtet, weite Gebiete bis nach Lydien hin ausgeplündert. 
Von des Gyges Hilfsgeſuch an Aſſurbanipal war bereits die Rede. Und ſicher erfagen 
dem Anſturm der Kimmerier auch im Oſten Tabal und die Moster, 
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Nach Perrot⸗Chipiez. 


Die Kriege Während ſich dieſe wichtigen Veränderungen im Nordweſten vollzogen, war Aſſur⸗ 
banipal durch fortwährende Kriege mit Elam in Auſpruch genommen. Im Jahre 
655 v. Chr. hatte Urtagu oder, wie ihn Aſſurbanipal nennt, Urtaki, ſeit 674 König 
in Elam, wieder die Gambuläer, einen an der elamitiſchen Grenze namadifierenden 
ſüdbabyloniſchen Aramäerſtamm, aufgewiegelt und war im Vertrauen auf ihre Hilfe in 
Akkad eingefallen. Sein Heer wurde indes zurückgeſchlagen. Bald darauf ſtarb er. 
An ſeine Stelle ſetzte ſich ſein Bruder Tiumman „gleich einem böſen Dämon“ auf 
den elamitiſchen Thron, obwohl jener mehrere erwachſene Söhne hinterließ. Nach 
orientaliſchem Brauch wollte Tiumman das ganze Königshaus ausrotten, allein es 
gelang den Prinzen, zu entkommen. Sie begaben ſich, ihrer 60 an der Zahl, in 
Aſſurbanipals Schutz. Tiumman forderte ihre Auslieferung, jener aber ſandte anſtatt 
deſſen ein ſtarkes Heer nach Elam, das den Ufurpator am Euläos ſchlug und Suja 
eroberte. Tiumman wurde nebſt ſeinem älteſten Sohne gefangen und hingerichtet. 
Nach dem aſſyriſchen Bericht ſoll ihm fein Neffe Tammarit ſelbſt das Haupt abgeſchlagen 
haben. Der älteſte Sohn Urtakis, Ummanigaſch, wurde in Suſa als König eingeſetzt, 
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Tammarit als Unterkönig in Chidalu. Auf dem Rückmarſch traf auch die Gambulder 
und ſonſtigen Rebellen die Rache der Aſſyrer. Die Rädelsführer, darunter ein Enkel 
Mardukpaliddins, wurden in den Hauptſtädten des Reiches unter den ſchrecklichſten 
Foltern hingerichtet. 

Die Ruhe dauerte aber nur wenige Jahre. Samas-ſumukin, Aſſurbanipals 
Bruder, ſtrebte nach Unabhängigkeit. Und auch Ummanigaſch, zwar durch die Waffen 
der Aſſyrer auf den Thron gekommen, wollte und konnte nicht Aſſyriens Vaſall bleiben. 
So kam ein für Aſſyrien höchſt gefährlicher Bund zuſtande. An die Babylonier 
ſchloſſen ſich all die chaldäiſchen Kleinſtaaten an, ſelbſt der aſſyriſche Statthalter von Ur 
fiel von ſeinem Herrn ab; im Seeland war ein Enkel Mardukpaliddins, Nabubelſchumi, 
an der Spitze der Bewegung. Die „Könige der Kuti im Oſten“ (die Bewohner der Zagros— 
berge) und der Häuptling der kedräiſchen Araber, Jauta, im Weſten erhoben ſich, und 
ſelbſt mit Agypten und den Lydern trat Samas⸗-ſumukin in Verbindung (650 v. Chr.). 

Es war eine ernſte Gefahr für Aſſyrien. Während die in Syrien liegenden 
Beſatzungen von Zoba (bei Damaskos), Ammon, Moab und Edom die Araber be— 
kämpften und in die Wüſte zurücktrieben, ſandte man die Haupttruppen gegen Babylonien. 
Das Glück war Aſſurbanipal hold. Gerade jetzt brachen bei den Elamitern Wirren 
aus. Ummanigaſch wurde von ſeinem Bruder, dem wilden Tammarit, ermordet; kaum 
hatte jedoch dieſer den Babyloniern ein Heer zur Hilfe geſandt, als er ſelbſt durch 
einen gewiſſen Indabigaſch geſtürzt wurde und bei Aſſurbanipal Zuflucht ſuchen mußte. 
Indabigaſch aber nahm eine abwartende Stellung ein. Zudem war in Babylonien 
eine Hungersnot eingetreten. So wurde dieſes in dreijährigem verzweifelten Kampfe 
überwältigt. Samas⸗ſumukins Truppen waren geſchlagen, Babel, Borſippa, Kutha, 
Sippar von den Aſſyrern eingeſchloſſen und von aller Zufuhr abgeſchnitten, keine Hilfe 
in Ausſicht — da ſtürzte ſich der unglückliche König, wohl wiſſend, welche Qualen 
ſeiner harrten, wenn er ſeinem Bruder lebend in die Hände fiele, mit einer Anzahl 
ſeiner Getreuen in die Flammen. Seine Anhänger aber wurden grauſam beſtraft, die 
meiſten unter Martern getötet (649 v. Chr.). Auch die Chaldäer und Aramäer wurden 
zum Gehorſam zurückgebracht. Den babyloniſchen Königsthron nahm nun Aſſurbanipal 
ſelbſt ein und zwar unter ſeinem Hausnamen Kandalanu (647 — 626). 

Nun konnten die Aſſyrer daran gehen, nacheinander Elam, die Araber und 
Phönikien zu demütigen. Vor allem Elam. Mit dürren Worten forderte Aſſur— 
banipal den Indabigaſch auf, ſich zu unterwerfen und den Nabubelſchumi, den Enkel 
Mardukpaliddins, der nach Elam geflohen war, auszuliefern. Selbſt angeſichts dieſer 
drohenden Gefahr nahmen die inneren Uneinigkeiten kein Ende. Während der Verhand— 
lungen wurde Indabigaſch ermordet und Umman⸗aldaſch König von Elam, der die 
Forderung Aſſurbanipals ablehnte. Nun rückte ein aſſyriſches Heer in das von Partei— 
kämpfen zerklüftete Land ein und ſetzte, während Umman-aldaſch ins Gebirge floh, den 
Tammarit, der inzwiſchen an Aſſurbanipals Hofe gelebt hatte, wieder zum König ein. 
Allein er verſuchte einen Aufſtand, als die aſſyriſchen Truppen noch an der Grenze 
ſtanden. Dieſelben kehrten ſofort um und plünderten ganz Weſt-Elam bis gegen Suſa hin. 
Tammarit wurde gefangen nach Aſſyrien abgeführt und nun Umman-aldaſch als König 
beſtätigt. Aber noch war es des Elendes nicht genug. Zum drittenmal drangen die 
Aſſyrer in Elam ein, eroberten alle Hauptſtädte und ſchließlich die eigentliche Reſidenz— 
ſtadt Suſa (Schuſchan) am Ulaifluſſe. Unermeßliche Beute fiel den Siegern in die 
Hände; darunter die Gelder, welche verſchiedene babyloniſche Herrſcher und zuletzt 
Samas⸗ſumukin für die elamitiſche Hilfe gezahlt hatten, Beuteſtücke, die von den elami— 
tiſchen Herrſchern in früheren Zeiten aus Babylonien weggeführt worden waren, jo 
das vor mehr als anderthalb Jahrtauſenden (genau 1635 Jahren) von Kudur-nan⸗ 
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chundi geraubte Bild der Nana-Iſtar. Letzteres wurde feierlich von Aſſurbantpal 
ſelbſt nach Erech zurückgeleitet. Nach der Plünderung wurden Suſa, Madaktn und 
die übrigen Städte von Grund aus zerſtört. Umman-aldaſch kehrte aus dem Gebirge 
zurück und unterwarf ſich ohne Rückhalt. Nabubelſchumi aber, der Entel Marbut- 
paliddins, und ſein Waffenträger durchbohrten ſich gegenſeitig; ihre Leichen wurden dem 
Geſandten des Aſſyrerkönigs ausgeliefert. 

Der unglückliche Umman⸗aldaſch wurde übrigens ſpäter nochmals, und zwar von ſeinen 
eignen Unterthanen, verjagt. Er floh ins Gebirge, Aſſurbanipal ließ ihn aber von da holen 
und in Ninive zuſammen mit den früheren Elamiterkönigen Tammarit und Par und dem Araber⸗ 
ſcheich Natiu vor den Prozeſſionswagen der Iſtar ſpannen. Mit dieſer Tragikomödie endet der 
jahrhundertlange Kampf mit Elam. Einen Feldzug dahin hat Aſſurbanipal nicht mehr unter 


nommen. Er konnte die völlige Vernichtung des ewig von Paxteikämpfen zerriſſenen Volles 
ruhig dieſem ſelbſt überlaſſen. 


350 Aſſyrien unter Aſſurbanipal. 


269. Relief aus Ahorſabad: Der König ſticht einem Gefangenen die Augen aus, 
während ein durch die Unterlippe gezogener Ring das Zurückziehen des Kopfes verhindert, 


So ging aus allen dieſen Kämpfen die Macht Aſſyriens im weſentlichen unge 
ſchmälert hervor; freilich Agypten hatte ſich, während Aſſurbanipal im Oſten kämpfte, 
unter Pſamtik, dem Sohne des Necho von Sais, losgeriſſen, aber der aſſyriſche 
Staat von 640 v. Chr. hatte noch denſelben Umfang, wie das Reich des großen Sargon. 

Mit Armenien beſtand Frieden und Freundſchaft. Sein König Sarduri ſandte auf die 
Nachricht von der Eroberung Suſas Friedensgrüße und reiche Geſchente an Afjurbanipal In 
Syrien verſuchte zwar Pſamtik einzugreifen, aber die Eroberung von Asdod gelang ihm erit 
nach 29 jähriger Belagerung (etwa 640—610). Selbſt die Araber wurden in Botmäßigteit 
erhalten. Als im Jahre 642 der im Jahre 648 als Nachfolger des Jauta über die Kedräer 
geſetzte Scheich Abijati und Natiu, der Häuptling der Nabutäer, und andre Stämme, ein Bünd⸗ 
nis wider Aſſyrien geſchloſſen hatten und in Syrien einfielen, gelang es dem ge 2 aus⸗ 
geſandten Heere nach beſchwerlichem Marſch durch die ſyriſch-arabiſche Wüſte die 5 und 
Kedarener vollſtändig zu beſiegen. Ihre Herden wurden erbeutet, Roſſe und Kamele in ſolcher 
Zahl, „daß ſie wie Kleinvieh unter die Völker Aſſur verteilt wurden, in ganz Aſſyrien Kamele auf 
dem Markte nur einen halben Silberſekel koſteten und die Bauern für eine Kleinigkeit Getreides 
Kamele und Sklaven eintauſchen konnten.“ — Die Reſte der Beduinen wurden Bu bie 1 0 
der Waſſerbrunnen zur Ergebung gezwungen. Den Häuptling Natiu, der die Beduinen 
hatte und endlich auch den Aſſyrern in die Hände fiel, ließ Aſſurbanipal, nachdem er ihn den 
drei Elamiterfünigen vor den Wagen geſpannt hatte (ſiehe oben) verſtümmeln, die Augen aus⸗ 
bohren, an eine Hundekette legen und Fehte ihn in einen Käfig. — Auf dem Rückmarſch wurden 
noch die phönikifchen Städte Üſchu und Akko, die ihren Tribut verweigert hatten, beſtraft. 

Innerlich jedoch war das Aſſyrien Aſſurbanipals nicht mehr dasſelbe. In den 
Adern dieſes Königs rollte nicht das Heldenblut ſeiner Vorgänger. Während ſeine 
Generale für ihn draußen Siege erfochten, genoß er daheim in Ninive die Freuden 
des Lebens; dagegen ſchrieb er die Thaten jener in ſeinen Aufzeichnungen ſich zu und 
verfuhr gegen die beſiegten Feinde mit jener raffinierten Grauſamkeit, die den ver⸗ 
weichlichten Deſpoten charakteriſiert. Sein Intereſſe konzentrierte ſich außer der Freude 


an der Jagd vornehmlich auf zwei Gebiete: auf ſeinen Harem, deſſen Vermehrung 
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durch die Töchter beſiegter Könige er ſogar in den Annalen aufzeichnen ließ, und auf ſeine 1 — 2 
Bibliothek. Auf letzterem Gebiete freilich hat er ſich unvergängliche Verdienſte erworben. i 


„Ich Aſſurbanipal empfing dort (in dem Palaſte Bit⸗Riduti, wo er geboren war) die Weis: 
heit des Gottes Nebo, die Geſamtheit der geſchriebenen Tafeln, aller Künſtler Kenntniſſe umfaßte 
ich; ich lernte das Bogenſchießen, Roſſe zu reiten und das Wagengeſpann zu lenken“ — ſo 
erzählt er von der Ausbildung, die er als Königsſohn erfuhr, dabei bezeichnenderweiſe den — 


270. Nückſeite eines unverſehrten Täfelchens aus Aſſurbanipals Bibliothek 
ein natlirliher Größe), enthaltend den Schluß einer Hymne auf die Iſtar und die Bibliotheksſignatur. 


bei einem Prinzen wohl ungewöhnlichen — litterariſchen Unterricht beſonders betonend. Unermüd— 
lich ſorgte er als König für die Sammlung einer großen Bibliothek — fie war das Werk ſeines 
Lebens. Ihm verdanken wir die Erhaltung der altbabyloniſchen Litteraturwerke, die wir kennen, 
der uralten ſumeriſchen Zauberformeln ſowohl wie die ſpäteren akkadiſchen Bußpſalmen und 
Hymnen, ihm auch die Möglichleit, fie zu leſen, da er Überall die ſemitiſch altbabyloniſche Inter⸗ 
linearüberſetzung beifügen ließ; er hat die ſemitiſch abgefahten Legenden und Epen aus jener 
Zeit und alte Urkunden geſammelt, hiſtoriſche Inſchriften abſchreiben laſſen, chronologiſche Liſten, 
Kalender, aſtronomiſche und aſtrologiſche Texte und vieles andre überliefert. Man lann ſagen, 
daß ſeit dem Tage, wo Layard in den Ruinen von Kujundſchik die in zwei Zimmern, eine halbe 
Elle hoch den Boden bedeckend aufgehäuften Überrefte jener Bibliothek von tauſenden grauer und 
elber Thontäfelchen auffand (1850) — daß ſeit jenem Tage die in Schutt verjunfene Welt der 
ſſyrer für uns zum vollen Leben wieder auferſtand. 
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Layard machte dieſen Fund 1850 n. Chr. bei Ausgrabung des großen Südweſtp N 
Senacherib, den Aſſurbanipal umgebaut und erweitert hatte; ebenſo fand der engliſche & 
Hormudz Raſſam, der 1852—54 ebenfalls in Kuſundſchik Ausgrabungen veranftaltete 
Anzahl ſolcher Täfelchen in dem ſogenannten Nordpalaſte, d. i. das oben 
(„Haus des Harems“), ein wohl ſchon von Sargon erbauter Palaſt, an den ſich jeine 
rungen knüpften und daher ſein Lieblingspalaſt, den er auch ſpäter ganz neu an ) — 
Aſſürbanipal erneuerte und vervollſtändigte auch die von Senacherlb angelegten Befe ngen 
der Stadt Ninive. Eine gewaltige, nahezu 15 km lange und 15 m dicke Mauer Imidieh bos 
lang hingeſtreckte Rechteck der Stadt; die Grundlage bis zur Höhe von 15 m bildeten bebauene 
Sandſteinblöcke, darauf erhob ſich eine Mauer von Ziegelſteinen, die nach X N 
weitere 30 m hoch war. Die Weſtſeite der Stadt war durch den Tigris, der Often dureh eine 
Reihe vorgelagerter Wälle und Gräben gedeckt. 

Die Geſtalt des Sardanapal, welche die griechiſche Sage aus Aſſurbanſpal gemacht 
iſt einſeitig und übertrieben; auch find verſchiedene Perſonen und Exeigniſſe zuja A 
der in Flammen umkommende König iſt in Wahrheit der Bruder Aſſurbanipals, 
geweſen, und anderſeits iſt ja auch jener nicht der letzte König Aſſyrjens geweſen doch hat die 
Sage gewiß manche Zilge des wirklichen Aſſurbanipal überliefert. 
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271, Affnrbanipal mit der Königin in der Laube eines Luſtgartens beim Mahl, umgeben von Dlenern und Hädjerträgern, 
Marmorreltef aus dem Palaſt zu Kujundſchit eim Britiſchen Muſeum zu London), Nach einer Photograpkie, 
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Der Verfall der Königsgewalt in der mehr als vier Jahrzehnte währenden 
rungszeit Aſſurbanipals macht es allein erklärlich, daß ſchon zwei Dezennien nach feinen 
Tode das Reich ſeinen Untergang finden konnte. Freilich haben äußere Gewalten 
denſelben beſchleunigt. Über dieſe Zeit des Aſſyriſchen Reiches haben wir nur ſpär⸗ 
liche Kunde; ſelbſt die Namen der letzten Könige ſind nicht ganz ſichergeſtelkt. Auf 
Aſſurbanipal folgte 626 ſein Sohn Belſchumiſchun (2), der aber noch im ſelben 
Jahre von ſeinem Bruder Aſſur-itil-ilani geſtürzt wurde, demſelben, den 
Sarakus nennt. Dieſer ſandte, „als er erfuhr, daß ein Heer zahlreich wie Heuf 
vom Meere aus (von welchem, bleibt zweifelhaft) eingefallen jet, den Buſaluſſur als 
Feldherrn nach Babel; dieſer aber empörte ſich wider ihn“. 

Dieſer Buſaluſſur iſt niemand andres als Nabu-pal-uſſur oder Nabopolaſſar der 
Vater Nebukadrezars, der 625 —605 v. Chr. in Babel als König regierte, 15 
gleich im erſten Jahre nach Aſſurbanipals Tod Babylonien verloren. Nun folgte ein 
Unglück auf das andre, während Nabopolaſſar, wie es ſcheint, Hug die Um tend 
benutzen verſtand. Im ſelben Jahre oder das Jahr darauf brachen die Meder 5 
Syrien ein, die ſich inzwiſchen — vielleicht ſchon während der Kriege Aſſurbantpals 
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mit Elam — befreit hatten. Bei dieſem Einfall ſoll nach Herodots Erzählung ihr 
König Phraortes ſeinen Tod gefunden haben (6247). Und kurz darauf — vielleicht im 
Zuſammenhange damit — erfolgte der Einfall der ſakiſchen Skythen in Vorderaſien. 

Das war ein Völterſturm, nach Art deſſen der Hunnen und der Mongolen. Wie 
ein Unwetter fielen fie von Oſten her über Iran in die weſtlichen Kulturländer ein, 
bis nach Askalon und an die ägyptiſch-paläſtinenſiſche Grenze vordringend. Einen 
Einbruch in Agypten ſelbſt habe Pſammetich, erzählt Herodot, durch Geſchenke und 
Bitten abgewandt. Sie kamen zahllos — „wie eine Wolke die Erde zu bedecken“, 
Reiter und Bogenſchützen, deren „Köcher gleich offenen Gräbern“ waren. Männer mit 
Schild, Helm und Schwertern; ein mächtiges Volk, deſſen Sprache niemand verſtand; 
Staaten vernichtend, mordend und brennend brachen ſie ein, die Skythen und viele andre 
Völker mit ihnen. Vermutlich haben ſich den Skythen Teile der Kimmerier angeſchloſſen, 
ſowie auch die Mosker und Tibarener, und immer neue Scharen fluteten von Oſten 
herein; die Meder waren, wie es ſcheint, teilweiſe mit ihnen im Einverſtändnis, hetzten 
ſie wohl gegen Ninive und Aſſyrien auf. Es war eine gewaltige Völkerbewegung — 
ihr Reſultat die Gründung des Mediſchen Reiches und damit die Einführung der 
Iranier in die Geſchichte. 


Etwa anderthalb Jahrzehnte mag die Skythennot, die ganz Vorderaſien traf, gedauert haben, 
Wie die Bewegung im einzelnen verlaufen iſt, vermögen wir nicht anzugeben. Wir haben 
nur vereinzelte Nachrichten, die kein Geſamtbild geben. So wird unter andern von Herodot 
erzählt, Kyaxares von Medien ſei ſchon einmal gegen Ninive ausgezogen und habe es belagert; 
da wären aber neue Scharen der Skythen in Medien eingefallen und hätten ihn zu ſchleunigſtem 
Abbruch der Belagerung gezwungen. — Über den Untergang der Stythen gibt es elne Sage, 
Kyaxares und die Meder hätten dieſelben zu einem Gaſtmahle geladen und im Rauſche nieder- 
gemetzelt. Wie dem aber auch ſei, jedenfalls ſind die Ergebniſſe der Invaſion in erſter Linie 
den Medern zu gute gekommen. 


Aſſyrien war durch dieſe Überflutung mit dieſen Barbarenhorden im innerſten 
Mark getroffen worden. Zwar ſcheint Syrien, in dem alles nationale Leben erſtickt 
war, einfach wieder unter die aſſyriſche Herrſchaft zurückgefallen zu ſein, aber im 
Norden und Oſten war alles über den Haufen geworfen. Das mächtige Reich Urartu 
war verſchwunden, die Mosker und Tibarener ſaßen nur mehr an den Küſten des 
Pontos, während das Hochland in der Mitte die Kappadoker innehatten. Neben den 
Reſten der Alarodier treten am oberen Euphrat und den Tigrisquellen Armenier her- 
vor. Und ganz Armenien und Kappadokien bis zum Halys gehorchen zu Anfang des 
ſechſten Jahrhunderts den Medern, während ſich im Süden die Kiliker mächtig aus- 
gedehnt haben. Ihre Herrſcher, die den Titel Syenneſis führten, hatten nicht nur das 
Land Kui (das ſeitdem als „ebenes Kilikien“ bezeichnete Gebiet), ſondern auch die 
Hochebene vom Tauros bis über den Halys, die Landſchaften Kataonien und Melitene 
unterworfen. Aſſyrien hatte, als jener Sturm vorübergebrauſt war, nicht mehr die 
Kraft, die verwüſteten Provinzen wiederzubeſetzen. Aſſur⸗itil⸗ilani konnte es nicht 
verhindern, daß der Pharao Necho II. gleich nach feiner Thronbeſteigung (609 v. Chr.), 
nachdem er den Judenkönig Joſia bei Megiddo geſchlagen, ganz Paläſtina und Syrien 
bis Hamath in Beſitz nahm. 

Und jo kam denn das Ende. Um das Jahr 608 verbanden ſich Nabopolaffar 
von Babylon und Kyaxares von Medien zum entſcheidenden Schlage gegen Aſſur. 
Die Einzelheiten des Kampfes kennen wir nicht. Wir hören nur, daß Ninive zwei 
Jahre (alſo etwa 608 — 606) belagert wurde und Sarakus (d. i. Affur-itil-ilani) in 
den Flammen ſeines Palaſtes den Tod fand (606). Ninive ſowie die Nachbarſtädte 
Kalach und Aſſur wurden vollſtändig zerſtört; von ihren ſtolzen Paläſten blieben nichts 
als rauchende Trümmerhaufen zurück. Ein ſchreckliches Strafgericht wurde abgehalten, 
und der ganze furchtbare Haß, der ſich in Jahrhunderten gegen die grauſamen Unter— 
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ſpiel in der Geſchichte. Nicht nur das vor kurzem noch ſo ſtolze und mächtige Reich 
wurde vernichtet, das ganze Volk wurde vom Erdboden vertilgt, und ſo gründlich, 
daß ſich nicht einmal ein Angedenken daran erhielt. Als zweihundert Jahre ſpäter 
Kenophon mit ſeinen Zehntauſend an den Trümmerhügeln von Ninive und Kalach 
vorüberzog, erzählte man ihm, es wären von den Perſern zerſtörte Städte der Meder; 
ſie hätten nicht bezwungen werden können, bis die Götter ſelber ſie jenen in die 
Hände gaben. Und Alexander hatte, da er die letzte Entſcheidungsſchlacht gegen die 
Perſer ſchlug, keine Ahnung, daß in ſeiner nächſten Nähe die Überreſte der Stadt des 
Ninos waren. Erſt in unſrer Zeit wurde ſie gewiſſermaßen neu entdeckt. 


Kultur dor Aſſprer. 

Die geſamte Kultur, die Religion wie die Schrift und das ganze Staatsleben 
haben die Aſſyrer von Babylonien herübergenommen. Sie waren ein kriegeriſches 
Volk, dem die geiſtige Produktivität vollſtändig fehlte; ſie haben zu dem übernommenen 
Beſitztum nur wenig ſelbſtändig hinzugefügt. 


Religion. 

Ihre Religion unterſchied ſich nur dadurch, daß ſie an die Spitze des Götter- 
ſyſtems den Nationalgott Aſſur ſtellten. Sein Bildnis ſchmückte die Feldzeichen, und 
in ſeinem Namen zogen ſie in den Krieg. Sonſt ver— 
ehrten fie dieſelben Götter wie die Babylonier, und 
deshalb galt ihnen auch Babel ſtets als eine heilige 
Stadt, da es die Heimat ihrer Götter war. Daß die 
Verehrung des Nebo erſt unter Ramman-nirari III. 
eingeführt wurde, habe ich in der Geſchichte (S. 330) 
erwähnt. Sonſt wiſſen wir über den eigentlichen Gottes- 
dienſt der Aſſyrer jo wenig wie über den der Babylo- 
nier. Wir erfahren nur, daß Opfer dargebracht wurden, 
auch Trankopfer; denn dieſe ſehen wir auf Bildwerken 
oft dargeſtellt. Wahrſcheinlich fanden zu gewiſſen Feſt⸗ 
zeiten feierliche Prozeſſionen zu Ehren der Götter ſtatt. 
Ferner herrſchte der Brauch, daß die Mädchen zu Ehren 
der Belit oder Iſtar (der Hauptgöttin von Ninive) ihre 
Jungfernſchaft opferten. 


Staat und Heerweſen. 


An der Spitze des Staates ſtand der König und. 
zwar als unumſchränkter Herrſcher. Die Deſpotie war 


272, Aſſyriſt a darte mit der f 5 3 j : . 
3 — Afır. weit ausgeprägter als in China, Indien oder Agypten, 
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wo die Könige durch unantaſtbare Geſetze und Zeremonien eingeengt waren. Während 
jedoch der ägyptiſche König ſelbſt Gott war, betrachtete ſich der aſſyriſche König nur 
als den oberſten Diener der Gottheit, und was er that, geſchah in ihrem Auftrage. 
Die Kleidung des Königs beſtand aus einem langen, bis auf die Füße reichenden, 
koſtbar geſtickten und befranſten Kleide; auf dem Kopfe trug er eine prachtvolle Mitra, an 
den Armen und Handgelenken koſtbare Spangen und an der Seite ein kunſtvoll verziertes 
Schwert und Dolch. Sieht man ihn auf dem Throne, ſo halten Eunuchen in langen 
Gewändern den königlichen Sonnenſchirm über ihn, und in der Hand hält er den Becher. 
Von der Verwaltung wiſſen wir nicht viel mehr, als daß die höchſten Beamten 
des Reiches, der Oberfeldherr, der Palaſthauptmann, die Statthalter der Provinzen 


276. Tracht des Könige. Nach Layard. 


und andre der Reihe nach ein beſtimmtes Jahramt (limu) verwalteten, nach dem das 
Jahr benannt wird. Dieſe Art, das Jahr zu bezeichnen, iſt bei den Aſſyrern ſeit 
den älteſten Zeiten in Gebrauch. Selbſt die Könige datieren meiſt nach ihnen (ſonſt 
nach dem Jahre der eignen Regierung). 

Das Reich zerfiel in tributäre Länder, wo die einheimiſchen Fürſten beſtehen 
blieben und nur eine alljährliche Abgabe an den aſſyriſchen Oberherrn zu ſchicken 
hatten, und in das unmittelbar „zum Lande Aſſur gefügte“ Gebiet, das von Statt 
haltern verwaltet wurde. Im eigentlichen Aſſyrien finden wir z. B. Statthalter in 
Ninive, Kalach, Arbela u. ſ. w., und ebenſo hören wir, daß neu einverleibte Gebiete 
entweder einer bereits beſtehenden benachbarten Statthalterſchaft zugeteilt oder einem 
beſonderen Statthalter untergeordnet wurden. Daß das Beſtreben, möglichſt viele 
Gebiete direkt der aſſyriſchen Verwaltung zu unterſtellen, beſonders unter dem großen 


Organiſator Sargon hervortritt, iſt bereits bemerkt worden. 
45 * 
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Zog der König in den Krieg, ſo geſchah das mit großem Gefolge; alles war ſo 
prachtvoll wie möglich. Das Heer beſtand aus Streitwagen, Reitern und Fuß⸗ 
volk. Der König und die Vornehmen bedienten ſich vorzüglich der Wagen. Dieſe 
waren ähnlich denen der Agypter, hinten offen, zweiräderig und mit einem Vorrate 


274 und 275. Aſſyriſche Eußſoldaten. Nach Rawlinſon. 
a Bogenſchützen. b Schwer bewaffneter. 


von Köchern und Pfeilen verſehen. Zwei Pferde zogen den Wagen, nebenher lief ein 
Reſervepferd. Im Wagen waren drei Perſonen: der Wagenlenker, der Bogenſchütze 
und ſein Schildträger. Der Bogenſchütze trug ein Panzerhemd, bloße Arme und ſtatt 
des Helms eine Kopfbinde, die das Haar hinten zuſammenhielt. Die auf trefflichen 


u in der Feldſchlacht, b beim Belagerungs kampf. 


Pferden bald auf Sattelkiſſen, bald auf bloßem Rücken ſitzenden Reiter führten 
Bogen oder lange Speere. Das Fußvolk war eingeteilt in Schwerbewaffnete, 
Bogenſchützen und Schleuderer. Die erſteren trugen kegelförmige Helme von 
Eiſen mit einem hohen Kamme und Panzer, deren Bruſtharniſche mit allerlet Figuren 
geſchmückt waren; ſie führten Lanzen, kurze Schwerter und Dolche und runde oder 
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Erklärung der Tafel: 


Aſſyriſche Kulturdenkmäler. 


Portalfiguren in Geſtalt geflügelter Stiere 18. 


mit Meuſchenköpfen, welche mit Tiaren be- 
deckt ſind, aus Khorſabad ſtammend. 
König Senacherib auf ſeinem Throne. 
Skulptur zu Nimrud. 7. Jahrh. v. Chr. 
König auf der Jagd. 
Sturm auf eine Feſtung. Im Vordergrunde 
zwei ſchwerbewaffnete Krieger mit Helm, 
rundem Schild und Speer ſowie Schwer 
tern. Relief aus Khorſabad. 

Vaſen aus Glas und Alabaſter, den Namen 
Sargon in Keilſchrift tragend (von Nimrud). 
Gefäß aus glaſiertem Thone, gefunden bei 
Babel. 

Trinkgefäß mit Tierkopf aus Bronze. 
Lampe aus Thon. 

Stoff mit Muſtern im aſſyriſchen Stile, 
nach einem Relief zu Nimrud. 

Tiſch nach Skulpturfragmenten aus Nimrud. 
Tierkopf (Löwe) von einer Portalfigur aus 
Nimrud. 


| Sämtlich von den | 
Krummes Schwert. Reliefs zu Nim-| 
Zweiſchneidiges Beil, 
wurde mit beiden Hän— | 


den geführt. 


rud und Khorſabad 
ſtammend. 


19. 


| 20. 


Relief zu Nimrud. 5 


Speer. 

Bogen. 

Köcher mit Pfeilen, 
reich mit Quaſten und 
Malerei verziert. 


Sämtlich von den 
Reliefs zu Nim- 
rud und Khorſabad 


Dolche und Meſſer (alle [ ſtammend. 

22. drei in einem Fut⸗ 

23.) teral). 

24. Helm mit Kamm eines Schwerbewaffneten. 

25. Runder Schild für Fußvolk. 

26. Schuppenpanzer für die höheren Abteilungen 
der Reiterei. 

27. Sonnenſchirm aus Nimrud Britiſches 
Muſeum). 

28. Ohrring aus Gold. 

29. 


30. 
31. 


32. 


Armringe verſchiedener Form aus Gold. 


3 Diadem nach den Skulpturen zu Khorſabad. 


35. 


36. 


Wandmalerei. 
ſtellend. 
Ornamentierter Fries. Malerei | 
aus Khorſabad. 


Löwen dar⸗ | 
Khorſabad. 
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ovale Schilde, bei Belagerungen größere, die den ganzen Mann deckten. Die zu Fuß 
kämpfenden Bogenſchützen hatten oft zur Bedeckung Schildträger mit Schwertern bet fich. 

Der Krieg war das Hauptgeſchäft der Könige. Die meiſten von ihnen ſehen wir 
fortwährend im Felde. Kriegsſzenen ſind es denn auch vorzüglich, welche auf den 
aſſyriſchen Bildwerken dargeſtellt ſind. Aus ihnen erſehen wir, wie man kämpfte, wie 
man bei Belagerungen verfuhr und was für Belagerungswerkzeuge man verwandte. 
Man rückte in drei Gliedern vor; in den beiden erſten Lanzenträger, im dritten Bogen— 
ſchüten. Sollten letztere ſchießen, fo kniete das erſte Glied nieder und das zweite nahm 
eine gebückte Stellung an. Bei Belagerungen war es das erſte Beſtreben, den Zugang 
zur Mauer zur Anwendung der Sturmböcke, beweglichen Türme u. ſ. w. herzuſtellen. 
Lagen die Orte, wie das meiſtens der Fall war, auf einer Anhöhe, ſo ſtellte man bis 
an den Fuß der Mauer eine Art von Glacis her. Während die Mauerbrecher heran— 
gebracht wurden oder arbeiteten, beſchoſſen die Bogenſchützen die Mauer, um die Ver— 
teidiger von der bedrohten Stelle abzuhalten. Dieſe verſuchten natürlich die Maſchinen 
zu zerſtören durch Herabſtürzen großer Laſten oder durch Feuer. Auch Minengänge 
wandte man an. Zum Sturm hatte man breite Leitern, auf deren Sproſſen mehrere 
Krieger nebeneinander Platz hatten. 


Handel und Verkehr. 


Wir haben geſehen, daß die Völker von Sumer und Akkad ſchon eine hohe 
Stufe der Kultur erreicht hatten. In den alten Gräbern bei Ur und andern Orten 
Südchaldäas, die wohl bis zu 3000 v. Chr. hinaufreichen, finden wir Gegenſtände von 
Gold, Bronze und Eiſen, letzteres zu rohen Schmuckſachen verarbeitet, wahrſcheinlich 
weil es ſeltener und ſeine Ausſcheidung aus den Erzen ſchwieriger war. Wie wir auf 
den aſſyriſchen Bildwerken ſehen, war man in allen möglichen Gewerben weit vor— 
geſchritten. Die Wohnungen waren mit derſelben Bequemlichkeit verſehen, die wir 
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278. Cylinder etwa aus der Belt des Senacherib oder des Sargon. 


in denen der Agypter fanden. Man hatte Tiſche und andre Möbel von Metall oder 
Holz, oft mit Elfenbein eingelegt. Schmuck von Gold und Silber wurde zierlich 
gearbeitet, und die weitberühmte babyloniſche Steinſchneidekunſt fand auch in Aſſyrien 
ihre Pflege. Beſonders ſchön verziert waren die Waffen, wie Dolch- und Schwert 
griffe. Die Formen der aſſyriſchen oder babyloniſchen Gerätſchaften entſprechen mehr 
unſerm Geſchmacke als die ägyptiſchen. Die Weberei in Wolle und Leinen bildete 
ebenfalls einen großen Induſtriezweig, und man webte koſtbare vielfarbige Teppiche, 
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Gewänder und Decken. Blaue Tuche, geſtickte Zeuge und Baumwollgewebe fanden in 
Phönikien einen beſonderen Abſatz. Babyloniſche Mäntel hatten in Syrien guten Ruf. 

Die alten Babylonier waren ein rühriges Handelsvolk, und die Verbindungen 
mit Indien, Arabien, Agypten und Syrien wurden all die Jahrhunderte hindurch 
nicht nur erhalten, ſondern noch erweitert, denn die aſſyriſchen Könige waren eifrige 
Förderer des Handels; und manchen Krieg haben ſie geführt um den Beſitz oder die 
Sicherung einer Handelsſtraße. Ninive und Babylon waren Stapelplätze für alle 
möglichen Waren; die Zahl der Kaufleute in beiden Städten wird als ganz außer- 
ordentlich angegeben; die Rohſtoffe erhielten die Babylonier zum großen Teile von 
den Arabern, die ihnen Felle, Wolle und Vieh brachten. Aus Armenien kam Holz 
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279. Schale aus Grone (letzt im Britiſchen Muſeum zu London). Nach Perrot-Ehipiez. 


in Flößen den Euphrat hinab, denn Holz gab es in Chaldäa nicht viel mehr als in 
Agypten. Syrien ſandte Ol und Wein. Aus dem ſüdlichen Arabien und aus Indien 
erhielt man die herrlichſten Wohlgerüche, die man in Babylon ſehr liebte. Die joge- 
nannte Königspomade wurde aus 25 verſchiedenen wohlriechenden Beſtandteilen gemacht. 
Aus Arabien wurden aber auch Gold und Edelſteine gebracht; und den ſogenaunten 
„Blauſtein von Babel“ bezog man von Baktrien. — Aus Indien kamen dieſelben 
Waren, die wir ſchon bei Agypten und Phönikien angegeben haben, aber auch ſeidene 
Stoffe und rohe Seide, was andeutet, daß man über Indien mit China in Verbindung 
ſtand. Der Verkehr mit Phönikien war außerordentlich lebhaft und muß von über- 
wiegender Bedeutung geweſen ſein, da man in Phönikien und im größten Teile von 
Syrien babyloniſche Maße und Gewichte annahm, die auch in Griechenland eingeführt 
worden find. Die babyloniſche Mine kennen ſchon die noch im Siebenſtromlande 
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anfäffigen Inder als Gewichtseinheit für das Geld. Der Zwiſchenhandel vermittelte 
ſchon früh jene Beziehungen. 

Das babyloniſche ſchwere Talent wog 60, kg. Der ſechzigſte Teil davon war 
die Mine, die alſo etwas ſchwerer war als unſer Kilogramm. Das leichte Talent 
wog ſoviel wie der babyloniſche Kubikfuß Waſſer: 30, kg. Das war Warengewicht; 
für Silber und Gold hatte man indeſſen andre Gewichtmaße. Man zahlte mit Gold— 
und Silberſcheiben, oder mit Ringen und kleinen Gold- und Silberſtreifen, deren 
lleinſte, Schekel genannt (gleich % der ſchweren Mine), das Geldgewicht, nach dem 
man rechnete, bildeten. Das ſchwere Talent hatte 3600 Schekel; allein das war 
unbequem, und die Kaufleute rechneten 3000 Schekel auf ein Talent Silber oder Gold, 
welches danach nur 50, kg wog, was für die Mine 840 g machte. Die Phöniker 
brachten nicht nur dieſe Gewichte, ſondern auch die babyloniſchen Längenmaße in der 
Welt in Umlauf. 


Handel. Verkehr. Häusliches Leben. 359 


Häusliches Leben. 


Von dem häuslichen und geſellſchaftlichen Leben der Aſſyrer und Baby- deten 
lonier wiſſen wir nicht ſoviel wie von dem der Agypter, denn die Bildwerke ſtellen 


280 und 281. Gabel und Löffel aus Bronze. 


meiſt nur Staats- oder Kriegsaktionen dar; fie ſind die in Stein geſchriebene Königs- 
chronik. Indeſſen wiſſen wir, daß ſie, wenigſtens die Reichen, ein ſehr üppiges Leben 


282 —284. Königliche Armbänder. Nach Rawlinſon. 


führten, was vielleicht in Babel etwas mehr verfeinert war als in Aſſyrien. Man 
hielt eine Menge Sklaven, zum Teil Kriegsgefangene, die, wenigſtens in Babel, milde 
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behandelt wurden. — Die innere Einrichtung der Himmer w war u durchaus nicht gleich 
der heutigen orientaliſchen. Die Aſſyrer ſaßen auf Stühlen und aßen an Tiſchen wie 
wir; auch hatten ſie ſchon bronzene Gabeln, von denen man einige aufgefunden hat. 
Die beſſere Klaſſe hielt ſehr viel auf den Anzug und auf die Verſchönerung ihrer 
Perſon. In ihre langen bunten Kleider waren, vorn auf der Bruſt beſonders, allerlei 
Figuren, ja ganze Jagden oder andre Szenen eingeſtickt. Die Arme ſchmückten ſie 
mit koſtbaren Armbändern, auf denen man gewöhnlich Stier-, Widder- oder Löwen⸗ 
köpfe abbildete, und in den Ohren trugen ſie Ringe, allein keine an den Fingern. 
Das Haar trugen ſie in der Mitte geſcheitelt, und die Locken fielen hinter dem Ohr 
auf die Schultern herab, zuſammengehalten durch eine ſchöne Kopfbinde, deren Zipfel 
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286 Aſſyriſches Trinkgelage. Nach Rawlinſon, 


auf dem Rücken hingen. Auf den Bart verwendete man ſehr große Sorgfalt. Man 
ließ ihn ſo lang wachſen, wie er nur konnte, und teilte ihn in zwei oder drei Reihen 
fein gekräuſelter Locken. Hatte der Bart keine gute Farbe, ſo half man nach und 
färbte auch die Augenbrauen. — 

Die Hauptbeſchäftigung der Vornehmen war neben dem Kriege die Jagd, die die 
Aſſyrer leidenſchaftlich liebten. Sie war zugleich Übung und Vorſchule für jenen, denn 
ihre Jagden waren meiſt gefährliche Kämpfe gegen Löwen und Büffel; daneben erlegte 
man auch harmloſes Wild, wie Gazellen u. ſ. w. (vgl. S. 235 u. S. 325). 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Mit welchem Eifer die aſſyriſchen Großkönige bauten, haben wir bereits geſehen. 
Die großen Scharen der Kriegsgefangenen und die aus ihrer Heimat fortgeführten 
Stämme wurden zu dieſen Arbeiten verwendet, und hätte man ebenſo dauerhaftes 
Material genommen wie in Agypten, fo würden ihre Bauwerke trotz aller Verwüſtungen 
noch heute die Welt ebenſo oder vielleicht noch mehr in Staunen verſetzen, wie die 
Pyramiden und Tempelruinen Agyptens. Aber ſo groß war die Abhängigkeit von der 
babyloniſchen Kultur, ſo gering ihre Fähigkeit, einen Schritt darüber hinauszuthun, daß 
man bei dem Ziegelbau, wie er in Chaldäa notgedrungen herrſchte, blieb, obwohl in 


http://rcin.org.pl 


Häusliches Leben. Baukunſt. 361 


Aſſyrien Steine leicht zu beſchaffen waren. Der altbabyloniſche Terraſſentempel wurde 
ebenſo auch in Aſſyrien eingeführt (vgl. Abb. 293), aber — und das iſt charakteriſtiſch für 
die Denkungsart des Volkes — während in Babylonien durchaus der Tempelbau vor— 
herrſchte, ſcheint man in Aſſyrien dem Bau und der Ausſchmückung von Paläſten größere Palaſtbau. 
Sorgfalt gewidmet zu haben. Der Grund war ein Unterbau von Ziegeln oder Schutt, nur 
außen mit behauenen Steinen eingeſchloſſen. Aus dieſem Mangel einer ſoliden Grund— 
lage erklärt es ſich, daß ſo oft Erneuerungen nötig wurden. Die Wände waren aus 
Regeln aufgeführt und mit Asphalt gemauert; auch an der Sonne getrocknete Thon- 
ſteine, vermiſcht mit Stroh, wurden gebraucht; ſie waren in Räumen, denen man ganz 


286. Nergal als Mannlöwe (zu S. 362). Nach Rawlinſon. 


beſondere Wichtigkeit beilegte, mit Kalkſtein oder Alabaſterplatten bekleidet, die kunſtvoll 
ausgeführte Reliefs trugen. Sonſt verbarg man die Armlichkeit des Materials unter 
einer Farbendecke, die entweder nur oberflächlich (auf einen Kalkbewurf) aufgetragen 
oder — und das iſt bei all den Teilen der Gebäude der Fall, welche der Außenluft 
ausgeſetzt waren, und auch ſonſt öfter bei Räumen, die Gegenſtand beſonderer Ob⸗ 
ſorge waren — in Email ausgeführt war, wobei die Zuſammenſetzung der emaillierten 
Backſteine eine Art Moſaikgemälde ergab. Unſre Tafel ſowie Abb. 287 gibt ein 
Beiſpiel dieſer Art von Dekoration. 

Die Fußböden beſtanden meiſt aus an der Sonne getrockneten Ziegeln, gelegentlich 
auch aus Steinplatten, die mit Ornamenten verziert waren. Die Hallen und Säle 
waren lang und ſchmal, denn, da man weder Bogen von großer Spannweite baute 

Spamer's ill. Weltgeſchichte I. 46 
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noch Säulen (Stein- oder Ziegelſäulen) kannte, deckte man mit Balken, die auf beiden 
Wänden auflagen, und war ſo in bezug auf die Breite ſehr beſchränkt; ſo z. B. war die 
große Halle im Palaſte zu Nimrud über 50 m lang und nur 11 m breit. Daher ſpielte 
auch die Gewinnung langer Balken eine ſo große Rolle, und wir haben wiederholt 
erzählt, daß die Könige Züge in das Amanosgebirge unternahmen, um dort Zedern 
und Cypreſſen ſchlagen zu laſſen. — Die Decke beſtand aus Tafelwerk, reich mit Elfen- 
bein eingelegt. In den Räumen eines ſolchen aſſyriſchen Palaſtes herrſchte ein feier- 
liches Halbdunkel, da es keine Fenſter gab und das Licht nur durch die Thüren und 
durch Öffnungen in der Decke hereinfiel. Vor den großen Eingängen ſtanden gleichſam 
als Wächter — aus einem einzigen Kalkſteinblock ausgeführt — koloſſale Löwen oder 
geflügelte Stiere mit Menſchenköpfen (Bilder des Nergal), vor den Thüren der 
Gemächer andre große Götterfiguren. 
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287. Verzierung der Wandflächen durch Mofaik 
(Sargonspalaft, Harem). 


Aus Abbildungen von Skulpturen erſehen wir aber, daß man daneben, für kleinere 
Bauten, Tempel, Pavillons u, dgl., einen leichteren Stil anwandte, der wohl meiſt 
in Holz ausgeführt war. Hierbei kamen (Holz-) Säulen zur Verwendung. Das Kapitäl 
iſt mit Voluten geziert; auf ihnen ruht das Kiſſen, welches den Deckbalken trägt. 
Vgl. die Abbildung auf unſrer Tafel „Urkunde Nabupaliddins“. Der Bauſtil iſt von 
Aſſyrien nach Kleinaſien gedrungen und hier den Griechen bekannt geworden; aus ihm 
hat ſich der ioniſche Stil entwickelt. 

Die Privathäuſer ſcheinen äußerſt einfach geweſen zu ſein. Unſre Abb. 289 
zeigt ſehr primitive Wohnungen, die mit hohen, offenbar von Ziegeln gebauten Kuppeln 
überwölbt ſind und von oben Licht erhalten. 

Hervorragend war der Kanalbau. Dieſer Zweig der Baukunſt hatte ſich ſchon 
im alten Babylonien durch das Bedürfnis zu einer hohen Vollkommenheit entwickelt, 
und er erfuhr naturgemäß in den ſpäteren Jahrhunderten weitere Förderung. Auch 
die aſſyriſchen Könige haben großartige Kanalbauten ausgeführt. 

Der Befeſtigungsbauten haben wir ſchon gedacht (S. 352). Da die Mauern 
nur aus Ziegeln ausgeführt waren, ſuchte man ihnen durch eine ungeheure Dicke größere 
Feſtigkeit zu geben. . 
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Aſſyriſche Wanddekoration. 
Nach Perrot-Chipirz. 
) Biegel mit Schmelzmalerei. b) Wandmalerei, auf dem Bewurf aufgetragen. 
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Eine Malerei in unſerm Sinne gab es bei den Aſſyrern nicht. Man wandte 
die Farben im Dienſte der Baukunſt an, um die Eintönigkeit der großen Flächen zu 
beleben. Ich habe bereits oben darauf hingewieſen, daß man die Wände mit glaſierten 
Ziegeln belegte, die eine Art von Moſaikgemälden bildeten, oder auch nur auf den 
Putz Ornamente u. dgl. auftrug, wo dann leicht Erneuerung ſtattfinden konnte. 


Die zwei meiſt angewendeten Farben waren Blau und Gelb; das aus einer Oxydation von Kupfer, 
mit etwas Blei gemengt, oder auch aus pulveriſiertem Lapislazuli erzeugte Blau lieferte den Grund, 
von dem ſich die Figuren nun gelb abheben. Das Gelb iſt eine Antimonverbindung von Blei mit 
einer Beimiſchung von etwas Zinn. Gewiſſe Einzelheiten ſind mit Schwarz oder Weiß (Zinkoxyd) 
angedeutet. So iſt auf unſrer Tafel auf dem Backſtein, der den König mit ſeinem Gefolge dar— 
ſtellt, die königliche Tiara weiß gehalten, die 
Haare, der Bart, die Schuhe und der Bogen 
ſchwarz. Rot wird nur bei gewiſſen Orna 
menten = Bere und Grün faſt gar nicht. 
Der Künſtler hatte jo ſtets nur 5—6 Far 
ben zur Verfügung. Die Malerei blieb rein 
dekorativ, das Ornament überwiegt 
darin, und ſelbſt bei der Wiedergabe von 
Formen der organiſchen Welt bewahrt ſie 
einen eigenartigen Charakter. So ſehen wir 
Er auf dem Frieſe einen blauen Stier. 

uf dem Backſtein, der ein- von den Bild- 

hauern ſo außerordentlich häufig behandeltes 
Motiv darſtellt, hat der Maler den Verſuch 
gemacht, eine Art Gemälde zu komponieren; 
aber auch da bleiben die Töne vollſtändig 
konventionell. Fleiſch und Gewand, alles 
hat der Künſtler wiedergegeben mit zwei 
Gelb von verſchiedener Intenſität. 

Die Bildhauerarbeiten der Aſſy— 
rer zeichnen ſich vor den ägyptiſchen durch 
größere Natürlichkeit aus, obwohl ſie ihnen 
in Material und Feinheit der Ausführung 
bedeutend nachſtehen. Die erhaltenen Sta— 
tuen ſind mangelhaft gearbeitet; vgl. die 
Statue des Nebo S. 330. Die Behand- 
lung der Muskulatur ſowie der Haare iſt 
übertrieben und ſchablonenmäßig. Eigen- 
fümlich tft bei den Aſſyrern die Miſchung 
von Tier- und Menſchenleibern; ſie findet 
ihren Urſprung wohl in den alten chal- 
däſſchen Sagen. Vorzüglich gut dargeſtellt 
ſind aber die verſchiedenen Tiere. Hoch 298. Oemwölbte Schleuſe (Süd-Oſt-Palaſt Nimrud). 
entwickelt iſt die Relieftechnik; auch hier 
fällt bei den zahlreichen Jagdbildern die vorzügliche Darſtellung der Tiere auf. Die 
älteſten Basreliefs haben keinen Hintergrund; allein das ändert ſich ſeit Senacherib. 
Zu ſeiner Zeit kam es auf, jedem Szenenbilde auch die Gegend, in welcher die Szene 
ſtatthatte, nachzubilden. Wir ſehen daher nicht nur Figuren, ſondern auch Berge, 
Bäume, Flüffe, Straßen u. ſ. w., und zwar augenſcheinlich nicht bloß in künſtleriſcher 
Abſicht hinzugefügt, ſondern um ein treues Bild nach der Natur zu geben. Verſchiedene 
Baumarten, Tiere, Vögel, Fiſche im Waſſer u. ſ. w. ſind mit großer Sorgfalt in allen 
Details ausgeführt. Von Perſpektive iſt freilich keine Rede. 

Dasſelbe Beſtreben, den Eindruck der Wahrheit zu geben, finden wir in den 
Reliefs, welche Szenen ſowohl aus Senacheribs, als aus dem gewöhnlichen Leben des 
Volkes darſtellen. Wir ſehen Züge der Diener, welche dem Könige die Mahlzeit auf— 

16 * 
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tragen, ſamt dem Wildbret und den Früchten, die dabei vorkamen. Wir ſehen aber 
auch z. B. in einer Reihe von Basreliefs die Arbeiten dargeſtellt, welche ein rieſiges 
ſteinernes Stierbild verurſachte, das als roher Steinblock aus dem Bruche fortgeſchafft 
und endlich als vollendetes Bild an ſeinen Platz geſtellt wurde. Dieſe mit den 
genaueſten Details ausgeführten, freilich ſeltenen Reliefs entſprechen den Bildwerken in 
den ägyptiſchen Gräbern. Der Vergleich ergibt, daß in der Kompoſition die Aſſyrer, 
in der Behandlung des Details die Agypter die Überlegenen ſind. 
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289. Anſicht einer Gruppe von Wohnhänfern, zu S. 362 (auf einem Neltef zu Kulundſchtt!). 
Nach Layard. 


Störend wirkt bei den Bildwerken der Aſſyrer, daß wir immer wieder die ſchrecklichen 
Greuelſzenen dargeſtellt finden, von denen die Annalen der Könige ſelbſtgefällig erzählen. Ich 
habe bereits mehrmals auf die furchtbare Grauſamkeit hingewieſen, welche die Aſſyrer zur Geißel 
aller Völker machten. Wie ſich die Könige mit ihren Kriegern daran ergötzten, den beſiegten 
Feind qualvoll zu Tode martern zu ſehen, jo bedeckten fie auch die Wände ihrer Paläſte mit 
derartigen Bildern, und auf den Reliefs erſcheint nicht ſelten der König ſelbſt dargeſtellt, wie 
er einem Gefangenen die Augen ausſticht, während er den Kopf an einem durch die Lippen 
gezogenen Ring ſeſthält, damit der Unglückliche den Kopf nicht bewege. Und Abb. 208 zeigt 
einen Schreiber, der kaltblütig die Zahl der gefallenen Köpfe auf einem Thontäſelchen notiert. 
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Von aſſyriſcher Litteratur wiſſen wir ſehr wenig. Geographiſche Liſten, in Sitteratur. 
denen die Ortſchaften, Gebirge u. ſ. w. der Nachbarländer aufgezählt werden, und 
geſchichtliche Zuſammenſtellung (wie z. B. die „ſynchroniſtiſche Tafel“), das iſt ſo ziemlich 
alles. In der Hauptſache ſcheint man über die Reproduktion der babyloniſchen Litteratur 


290. Üherner Löwe vom Palaft Sargons ju Nhorſabad. 
(Im Muſeum des Louvre.) 


nicht hinausgekommen zu ſein. Das einzig Selbſtändige ſind die großen hiſtoriſchen 
Denkmäler, die ausführlichen Inſchriften der aſſyriſchen Könige. Und da kleidet ſchon 
die große Inſchrift Tiglatpileſars I. die trockene annaliſtiſche Aufzählung in Wendungen, 
die, ſtereotyp geworden, ſich von einem König auf den andern forterben. 


* * 
* 


Die Aſſyrer haben alſo zwar auch Elemente der babyloniſchen Kultur weiter 
entwickelt und weiter verbreitet — freilich war dieſelbe auch ſchon früher nach Oſten 
(Elam) und weit nach Weſten vorgedrungen; ihre Herrſchaft hat, nachdem fie einmal 
ſeſt begründet war, auf Handel und Verkehr belebend gewirkt. Ihre geſchichtliche 
Bedeutung aber beſtand darin, daß ſie, völkervernichtend, den Grund legten zu der 
Ausgleichung aller Nationalitäten in Vorderaſien; die Früchte der zahlreichen Feldzüge 
der Aſſyrer ſind erſt ihren Erben, den Perſern, geworden. 
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Nach der Vernichtung des Aſſyriſchen Reiches und dem Falle von Ninive wurde 
das alte Mutterland Babylonien wieder der Mittelpunkt der zwei Jahrtauſende vorher 
von ihm ausgegangenen Bildung — freilich nur für kurze Zeit — dann ging das 
Erbe weiter an das jugendfriſche, zwar naturwüchſige, aber mit reichen Geiſtesvorzügen 
ausgeſtattete Volk der Perſer. 

Aus der Beute des Aſſyriſchen Reiches hatte Nabopolaſſar Meſopotamien und 
Syrien, alſo den Hauptteil der ſemitiſchen Kulturländer für ſich genommen. Allerdings 
mußte faſt alles erſt mit den Waffen in der Hand neu errungen werden. Es iſt 
ſchon (S. 138) darauf hingewieſen worden, daß Necho II., die Ohnmacht des Aſſy⸗ 
riſchen Reiches benutzend, in Syrien eingefallen war und, auf dem Wege den König 
Joſia von Juda bei Megiddo ſchlagend (609 v. Chr.) bis Riblah (Rible am Orontes, 
fünfzehn Stunden ſüdlich von Hamath) vorgedrungen war. Von dort aus, wo er Stand- 
quartier genommen, ſetzte er an Stelle des in der Schlacht gefallenen Joſia den 
Jojakim zum König in Jeruſalem ein. In den folgenden Jahren 608 — 606 hatte er, 
während Babylonier und Meder vor Ninive lagen, den größten Teil von Nordſyrien 
erobert, jo daß er, als Ninive fiel, im thatſächlichen Beſitz dieſes Teiles des Aſſyriſchen 
Reiches war. Allein unverzüglich ſandte jetzt der kränkelnde Nabopolaſſar ſeinen Sohn 

ware bei Nebukadrezar mit einem ſtarken Heere wider den Pharao. Bei Karkamiſch am Euphrat 
kam es zur Schlacht, in der die Agypter vollſtändig geſchlagen wurden. Syrien 
und die Kleinſtaaten fielen dem Sieger ohne weiteres zu. Weitere Schritte des baby⸗ 
loniſchen Prinzen indes hemmte die Nachricht von dem Tode ſeines Vaters. Er eilte, 
um ſich die Thronfolge zu ſichern, nach Babel zurück. Anſtatt den gewöhnlichen — 
ziemlich langen — Weg zu nehmen, ritt er in Begleitung einer kleinen Eskorte mitten 
durch die Arabiſche Wüſte und kam in Babylon an, ehe ihn jemand dort erwartete. 
Ohne Schwierigkeiten übernahm er die Krone, die er mehr als vier Jahrzehnte (604 
bis 562 v. Chr.) ſo ruhmvoll tragen ſollte. 


Nebukadrezar (604—562 v. Chr.). 


Nebukadrezar (eigentlich Nabu-kudurri-uſſur, d. i. Gott Nabu, ſchütze meine Krone) 
war einer der begabteſten und kraftvollſten Fürſten, welche die Geſchichte kennt. Er hat 
die Grenzen ſeines Landes erweitert, befeſtigt und jo Babylonien zu einer Großmacht 
erhoben, er hat Babel zu einer der glänzendſten und prächtigſten Städte des Alter⸗ 
tums gemacht. 

Die äußere Politik Nebukadrezars wird — abgeſehen von der Rückſicht auf 
Medien — durchaus beſtimmt durch den Gegenſatz zu Agypten; beinahe alle ſeine 
Kriege, die wir kennen, haben den Zweck, das durch die Schlacht von Karkamiſch 
Gewonnene auszubauen und gegen jenes zu ſichern. 

Geſiegung von Drei Jahre lang (601 — 5997), heißt es, zahlte Jojakim von Juda willig 
Juda. an Nebukadrezar den Tribut. Im vierten aber verweigerte er, wahrſcheinlich durch 
Agypten aufgemuntert, deſſen Zahlung. Darauf rückten (wohl Anfang 597) die Baby⸗ 

lonier in Juda ein. Jojachin oder Jejonchah, der Sohn des inzwiſchen geſtorbenen 

Jojakim, wurde in Jeruſalem belagert und ergab ſich, das Vergebliche eines längeren 
Widerſtandes einſehend, der Gnade Nebukadrezars (597). Wir wiſſen, daß er mit 

ſeiner Familie und allen Edlen, ferner den Bauleuten und Schmieden nach Babylonien 

geführt wurde, wo ſie ſich übrigens ruhig anſiedeln und nach ihrem Glauben leben 
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konnten, während in Jeruſalem Jojakims Bruder Mattanja zum König eingeſetzt wurde. 
Er nannte ſich als ſolcher Zedekia. N 
Es iſt auch ſchon berichtet worden, daß dieſer Schwache König ſich, als der junge — . — 
Apries oder Uhabra ſofort, nachdem er den ägyptiſchen Thron beſtiegen (588 v. Chr.), 
den ſyriſchen Krieg wieder aufnahm, trotz aller Warnungen Jeremias', von den Chauvi— 
niſten zur Empörung mit fortreißen ließ. Es war fein Verderben. Nebukadrezar 
eihien vor Jeruſalem (Januar 587) und eroberte es nach verzweifeltem Widerſtande 
(Juli 586). Diesmal konnte von Schonung keine Rede ſein. Etwa ſiebzig der 
angeſehenſten Männer, darunter die Söhne des Königs, wurden getötet, dem Könige 
ſelbſt die Augen ausgebohrt und er mit doppelten Ketten beladen nach Babylon geſandt. 
Die Stadt wurde ſamt dem Tempel von Grund aus zerſtört, der größte Teil der Be— 
völkerung in die Babyloniſche Gefangenschaft geführt (ausführlich bereits S. 295 f.,). 
Danach machte ſich Nebukadrezar daran, die Genoſſen der Erhebung zu beſtrafen. Tyros. 
Da war zunächſt Tyros. Dreizehn Jahre lang (585—573) wurde die Stadt belagert. 
Sie wurde von dem Feſtlande abgeſperrt, aber die Felſeninſel war uneinnehmbar. Es 
lam daher zu einer Verſtändigung. Der König Itubaal wurde abgeſetzt, jedoch Tyros 
behielt, wenn auch unter babyloniſcher Oberhoheit, ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit. 
Endlich im Jahre 568 kam auch Agypten an die Reihe. Hier war inzwiſchen Agupten. 
Apries durch Amaſis (in den Keilinſchriften Amaſu) geſtürzt worden. Nebukadrezar 
erſchien mit einem Heere in Agypten; der weiſe Staatsmann hatte es übrigens nicht 
auf eine Eroberung des Landes abgeſehen, ſondern begnügte ſich damit, es zu demütigen, 
und kehrte dann mit reicher Beute nach Babel zurück. Seinen Zweck, Agypten vor 
weiteren Eingriffen in Syrien abzuſchrecken, hatte er vollkommen erreicht. 
Wir hören noch von der Niederwerfung der kedräiſchen Beduinen (gegen welche Berwinen, 
die Stadt Teredon an der Euphratmündung angelegt wurde) und der ſeßhaften Araber— 
ſtämme öſtlich von Paläſtina (der „Königreiche von Chaſar“). Wahrſcheinlich hat 
Nebukadrezar noch andre Kriegszüge unternommen, von denen wir nichts wiſſen. 
Jedenfalls hat er das Anſehen ſeines Reiches mit kraftvoller Hand nach allen Seiten 
gewahrt. 
In einer yalseift ſpricht er alſo: „Unter des Gottes Merodach mächtigem Schutze bin ich 
dun e Länder, entlegene Gebirge, vom oberen Meere bis zum unteren Meere, langgedehnte 
Wege, verſchloſſene Pfade, wo mein Schritt gehemmt wurde und mein Fuß nicht ſtehen konnte. 
eine Straße der Beſchwerlichleit, einen Weg des Durſtes gezogen; die Unbotmäßigen unterwarf 
ich, nahm gefangen die Widerſacher, das Land leitete ich recht, die Leute ließ ich ergreifen, Böſe 
und Gute unter ihnen führte ich hinweg, Silber, Gold und Edelſteine, Kupfer, Palmen und 
Zedernholz, was immer koſtbar war, in glänzender Fülle, das Erzeugnis der Berge, den Ertrag 
des Meeres brachte ich als ſchwerwiegende Gabe und reichen Tribut in meine Stadt Babel vor 
ſein (d. i. des Gottes) Antlitz. 


Indes ſeine wahre Größe zeigte Nebukadrezar nicht ſo ſehr in Thaten des Er— Rebufabregar 
oberers, als in dem gewaltigen Werke der Reorganiſation, an das er alsbald nach orpanifator. 
Antritt ſeiner Regierung mit ebenſoviel Eifer als Umſicht und Thatkraft ging, und das 
durch die Feldzüge, welche er zur Sicherung der Grenzen unternahm, kaum geſtört wurde. 

Die Aufgaben, die da der Löſung harrten, waren nicht minder zahlreich als 
ſchwierig. Als Nabopolaſſar das aſſyriſche Joch abſchüttelte, war das Land in einem 
traurigen Zuſtande. Der jahrhundertelange Kampf, den Babylon ſeit den Tagen 
Tiglatpileſars III. bis zum Untergang Samas-ſumukins (705648) für ſeine Unab— 
hängigkeit geführt, hatte es entvölkert, die beſten Kräfte der Nation dahingerafft. Die 
Kanäle und Deiche waren verfallen, die Pflanzungen vielfach von den Aſſyrern regel— 
recht verwüſtet, ein großer Teil des Landes verödet. Die Tempel und Paläſte waren 
eingeſtürzt, die Städte ohne Wälle und Mauern, die Hauptſtadt ſelbſt durch Aſſar— 
haddons Bauten nur notdürftig wiederhergeſtellt — Schutt und Ruinen überall. 
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Schon Nabopolaſſar hatte begonnen, eine Beſſerung dieſer Zuſtände herbei⸗ 
zuführen; indes der eigentliche Reorganiſator ift erſt Nebukadrezar. 

Wie in Agypten, ſo war auch die Regulierung der Bewäſſerung in Chaldäa ein 
Gegenſtand von allerhöchſter Wichtigkeit, von ihr hing der Wohlſtand des ganzen 
Landes ab. Nebukadrezar ſchenkte dieſem Gegenſtande die größte Aufmerkſamkeit und 
baute Kanäle, die nicht allein der Bewäſſerung, ſondern auch der Schiffahrt dienten 
und durch ihre Großartigkeit Staunen erregten. Vier Kanäle, welche den Euphrat 
mit dem Tigris oberhalb Babyloniens verbanden, waren über 30 m breit und tief 
genug, ſchwerbeladene Schiffe tragen zu können. Von dieſen großen, mit feſten Brücken 
verſehenen Kanälen gingen andre zur Berieſelung des Landes aus. Überall im Lande 
wurden ſolche zweckmäßige Arbeiten ausgeführt. Das ganze Bett des Euphrat wurde 
reguliert und mit Deichen eingefaßt. Erſtaunenswert war jedoch das großartige 
Werk, welches er zur Regelung des Fallens und Steigens des Euphrat ausführte. 
Bei der Stadt Sippar, oberhalb der oben erwähnten vier Kanäle, ließ er einen See 
graben, der über 75 km im Umfang und 12 m Tiefe hatte. Die Schleuſen dieſes 
Sees waren jo eingerichtet, daß fie ſich, je nach dem Waſſerſtande im Euphrat und 
im See, von ſelbſt öffneten oder ſchloſſen. Kanäle führten aus dieſem großartigen 
Reſervoir überall hin, und dieſes ſcheint merkwürdiger und zweckmäßiger als der See 
Möris in Agypten: wenn den See auch keine Paläſte und Pyramiden verſchönerten, 
ſchon weil ſich die Schleuſen von ſelbſt öffneten und ſchloſſen, während das in Agypten 
ſtets ungeheure Summen koſtete. Das Ufer des Perſiſchen Meerbuſens aber wurde 
durch gewaltige Dämme vor Sturmfluten geſchützt. 

Auch für Erleichterung des auswärtigen Handels ſorgte er, indem er die Hafen- 
ſtadt Teredon an der Mündung des Euphrat anlegte und Gerrha gewann, welches 
nicht weit von der Küſte des Perſiſchen Meerbuſens lag, gegenüber den Bahreininſeln, 
eine Gründung flüchtiger Chaldäer. Es war der Ausgangspunkt der Karawanen und 
des Seeverkehrs mit der oſtarabiſchen Küſte. Neben dieſen beiden erlangte große 
Wichtigkeit als Handelsſtation Thapſakus (Thiphſach) am mittleren Euphrat, es war 
der ſüdlichſte Ort auf dem rechten Ufer, wo die Kaufleute den Euphrat paſſierten oder 
ſich nach Babylonien einſchifften. In dieſer Zeit erſt entwickelte ſich ein blühender 
Euphrathandel, der den Austauſch der Waren von der arabiſchen Küſte bis nach 
Armenien hinauf vermittelte. 

Zu Nebukadrezars Zeit erlangte auch Babel erſt jene hervorragende Bedeutung 
als Handelsſtadt, die es ſpäter hatte. Die Vereinigung Syriens und Babyloniens zu 
einem Reiche hat dem Welthandel auf Jahrtauſende die Bahnen gewieſen, und Babel, 
deſſen Reichtum und Luxus ſprichwörtlich wurden, blieb die größte Handelsſtadt der 
Welt bis zur Mongoleninvaſion. 

Obwohl im Augenblick mit Medien befreundet, war doch ein Zuſammenſtoß mit 
dieſem Lande vorherzuſehen. Nebukadrezar war daher darauf bedacht, ſein Land auch 
nach dieſer Seite hin in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Er baute eine oberhalb des 
nördlichſten Kanals vom Euphrat zum Tigris reichende, gegen 110 km lange Mauer, 
welche von den Griechen „die Mediſche Mauer“ genannt wurde. Sie war von 
gebrannten Ziegeln errichtet, die mit Asphalt verbunden waren, hatte eine Dicke von 
6 m und eine Höhe von über 30 m. Das großartigſte Werk in dieſer Hinſicht aber 
war die Befeſtigung der Hauptſtadt, die zu einer ſchier uneinnehmbaren Feſtung 
gemacht wurde. 


Schon früher beſaß Babel eine doppelte Mauer, welche öſtlich vom Euphrat dieſem parallel 
lief und an ihren beiden Ecken ſowohl im Norden wie im Süden weſtwärts abbiegend bis an 
den Strom geführt war. Ihre äußere Seite war ein Wall, welcher Nimitti-Bel (Gründung 
Bels) hieß, auf der inneren Seite war die eigentliche Mauer (Amgur-Bel genannt), zwiſchen 


http://rcin.org.pl 


2 


4 
5 
3 
2 
* 
En 
2 
2 
a 
= 
= 
E 
a 
4 
> 
= 
8 
* 


tu, 


5 


| 
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beiden ein tiefer, waſſerreicher Graben. Dieſe Doppelmauer, von Aſſarhaddon wiederhergeſtellt 
und von Nabopolafjar erneuert, war ein gewaltiges Werk — ſie hatte einen Umfang von 
60 km und war nach Herodot 200 Ellen hoch und 50 Ellen breit; ſie war mit 250 Tür⸗ 
men und 100 Thorgebäuden verſehen. Trotzdem begnügte ſich Nebukadrezar nicht damit, ſie zu 
erneuern und zu erweitern, ſondern er nahm auch noch einen 4000 Ellen (d. i. etwa 2—8 km) 
breiten Streifen von Acker- und Gartenland jenſeit des Nimitti Bel durch eine weitere „berg⸗ 
hohe“ Mauer mit in die Befeſtigungsanlage herein. „Damit fein feindlicher Angriff Imgur⸗Bel, 
der Mauer von Babel, ſich nahe, ließ ich, was kein König vor mir gethan halte, 4000 Ellen 
weit, fern und unerreichbar, die Umgebungen Babels mit einer ſtarken Mauer auf der Oſtſeſte 
Babels umſchließen, ihren Graben grub ich, ſein Ufer baute ich aus mit Erdpech und Back; 
ſteinen, die ſtarke Mauer an ſeinem Rande baute ich bergehoch, weite Thore fügte ich in ihr 
ein, und Thorflügel aus Zedernholz mit ehernem Überzug errichtete ich.“ So legte Nebukadrezar 
einen Rieſengürtel dreifacher Gräben und Wälle um die Stadt. Aber noch war ihm nicht genug 
4 — 5 „um niederzuwerſen das Antlitz des Feindes, daß er die Umfaſſungen Babels ulcht 
edrünge, umgab ich das Land mit mächtigen Fluten, der Waſſermenge des Meeres vergleichbar; 
fie zu überſchreiten, hieß das große Meer überſchrelten. Um nun eine Überſchwemmung aus 
ihrer (d. h. dieſen künſtlichen Fluten) Mitte unmöglich zu machen, ſchüttete ich Erdmaſſen auf, 
Backſteindämme führte ich rings um ſie auf.“ 


298 und 294. Plan und Aufrißf des berühmten Tempels der Neben Leuchten zu Borfippa, 


Die Städte Kutha, Sippar, Borſippa und Babel ſelbſt erſtanden aus den Ruinen. 

Die Schätze aus dem geplünderten Ninive lieferten zum Teil das Geld dazu, und 
Nebukadrezar bot die Hilfsmittel ſeines gewaltigen Reſches auf zur Wiederherſtellung 
der Heimat. 

— Beſonders war es natürlich die Wiederherſtellung der Heiligtümer, die ſich der . 

Tempeln. fromme König angelegen fein ließ. Er baute u. a. den alten Sonnentempel von Larſa 
und Sippar wieder auf, den Mondtempel von Ur, den Iſtartempel Janna in Urukh, 
vor allem aber den altberühmten Tempel des Nebo in Borſippa: J-Zidda, und den 
Tempel des Götterkönigs Bel-Merodach in Babel ſelbſt, den uralten J-Sagilla. Auf 
die Erneuerung dieſer beiden Heiligtümer legte Nebukadrezar ſolches Gewicht, daß er 
faſt auf allen Inſchriften dem Königstitel die Worte hinzufügte: „Wiederherſteller 
von J-Sagilla und J-Zidda.“ 

Der Tempelpalaſt J-Sagilla des Bel-Merodach in Babel beſtand, wie die Paläſte der 
irdiſchen Könige, aus mehreren größeren und kleineren, von einer Mauer an e Gebäuden, 
nämlich aus dem eigentlichen ae oder dem Ziturat, der den beſonderen Namen „Tempel 
der Feſte, des Himmels und der Erde“ führte, dann aus dem (wohl darunter befindlichen) Aller. 
heiligſten I⸗tna, worin in prächtiger Ausſchmückung das Bild des Gottes aufgeſtellt war, weiter 
aus der am Thor befindlichen Kapelle der Neis der Gemahlin des Marduk, aus einer au 
einem andern Thore liegenden Kapelle des Nebo, des Sohnes Marduls, und endlich noch einem 
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bejonderen, mit Jtag in Verbindung ſtehenden Sanktuartum, wo wahrſcheinlich gewiſſe Bere: 
monien ſtattfanden. 

In gleicher Weiſe war J⸗Zidda in Borſippa ein mehrere Heiligtümer umfaſſender Groß 
lempel, deſſen Hauptgott aber Marduls Sohn Nebo war. Während Nebukadrezar J⸗Sagilla 
nur erweiterte und neu herrichtete, mußte er dieſen, der ganz zerfallen war, von Grund aus neu 
aufbauen. Der Stufenturm J⸗Ziddas (heute die Ruinen von Birs-Nimrud) hieß „der Tempel 


— Asa Er u 


— 


295, El Haſ'r (das Schloff): Manerenine mit Thorelngang vom Palaſte Hebuhadreyars 
(demfelben, in dem Alexander der Grofe geſtorben tft), 


der ſieben Leuchten des Himmels und der Erde“. Dieſen, von dem bisher erſt drei Stockwerke 
aufgeführt waren, hat Nebuladrezar erſt (zu ſieben Stufen) vollendet; dicht daneben fand ſich 
das Allerheiligſte des Gottes Nebo, wo fein Bild ſtand; außerdem waren auch hier noch einige 
kleinere Kapellen, darunter beſonders eine der Iſtar als Gemahlin des Nebo geweihte. Der 
ganze Tempellomplex hatte den Namen J⸗-Zidda. f 

Unſer beſonderes Intereſſe nimmt der Stufenturm der „ſieben Leuchten“ in Anſpruch, deſſen 
Ruinen (Birs⸗Nimrud) Rawlinſon in dem Jahre 1852 erforſcht hat. Er hat auch in den vier 


47* 


372 Neubabylonien. 
Ecken der dritten die Gründungsurtunde Nebutadrezars (rejp. ihre Abſchriften) aufgefunden, 0 
Die unterſte Stufe des Bauwerkes maß 83 m in die Lange und Breite, und die zweite 
70 m, die dritte 57 m u. ſ. w., während die Höhe durchweg 8 m betragen haben dürfte; noch 
jetzt ragt die Ruine 46 m hoch aus der Ebene. Nach den Beſchreihungen der Alten war jedes 
Stockwerk mit andersfarbigen Backſteinen überzogen und zwar waren die Farben, von unten 
angefangen, ſchwarz, orange, rot, golden, weiß, dunkelblau und ſilbern, entiprechend den Geſtirn. 
olthelten Saturn (oder Nindar), Jupiter (Bel), Mars (Nergal), Sonne (Samas), Venus (Iſtar, 
Merlur (Nebo), Mond (Sin), denen ſie geweiht waren. ‘ 
ai vr Da Die Bauten in Babel ſelbſt übertrafen alles bisher in Chaldäa Geſehene. Auf 
der Dftfette des Stromes wurde ein neuer Stadtteil mit Königsburg und andern 
Prachtbauten angelegt. Eine 10 m breite und 5 Stadien (über 900 m) Lange, auf 
ſteinernen Pfeilern ruhende Brücke verband beide Stadtteile, und an ihren Enden 
ſtanden herrliche Paläſte, die der Voltksſage nach durch einen unter dem Flußbette 
hinwegführenden Gang verbunden waren. Schon Nabopolaſſar hatte ſich einen Palaſt 


296. Die ſogenannten „Hängenden Härten der Semiramis“, welche Webnkabeszar herſtellen lief (Reſtauratton). 


gebaut. Daneben führte Nebukadrezar für ſich einen neuen prächtigen Palaſt auf (heute 
die Ruine El Kaſ'r). Über der Königsburg erhob ſich bis zur Höhe der Stadtmauer 
ein 125 m breiter und langer Terraſſenbau. Auf ſäulengetragene Schwibbogen 
waren Steinplatten gelegt, dieſe mit einem Gemiſch von Rohr, Gips und Asphalt 
waſſerdicht gemacht und auf dieſe eine hohe Schicht Erde aufgehäuft, jo daß 


Hängenden Gärten der Semiramis“, allein fie waren ein Werk des umermilde 
lichen Nebukadrezar. Er legte dieſe Gärten feiner Gemahlin Ampitis (der Tochter des 
Kyaxares) zu Gefallen an, um ihr die Berge ihrer mediſchen Heimat zu erſetzen. a 0 

Die jüdiſchen Propheten reden häufig von der unerreichten Pracht und Feſtigkeit 
dieſer herrlichen Königsſtadt. Und all das, das ganze ſpätere Babel, iſt eine Schöpfung 
dieſes großen Königs. 


große Bäume darin wurzeln konnten. Dieſe Terraſſe nannte das Volk ſpäter „die N 
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Der Untergang des Babyloniſchen Reiches. . 


Nebukadrezars Nachfolger glichen ihm durchaus nicht. Sie waren ſchlaffe, genuß⸗ Amitmardut. 

ſüchtige, orientaliſche Könige, deren Weichlichkeit ſprichwörtlich wurde. Weiber und 
Eunuchen hatten den größten Einfluß. Intrigen, Verſchwörungen und Mord waren 
an der Tagesordnung. Auf Nebukadrezar folgte zunächſt ſein Sohn Amilmarduk 
(561—559 v. Chr.), deſſen Regierung eine ungerechte und zügellofe war. Schon nach 
zweijähriger Regierung wurde er von ſeinem Schwager Nergal-ſcharuſur ermordet; ena 
dieſer war ein einſichtiger Regent und „Ausüber von Wohlthaten“, er ſtarb aber ſchon z 
556 und hinterließ den Thron feinem jungen Sohne Labajhimarduf, Gegen dieſen 
verſchworen ſich, da er „durchweg eine bösartige Natur an den Tag legte“, die Hof— 
leute, ſtürzten ihn und erhoben den Nabunahid auf den Thron, der dem königlichen Nabunapio. 
Geſchlechte nicht angehörte. Er regierte 17 Jahre (555—539 v. Chr.). Seine Haupt- 
ſorge war die Wiederherſtellung der alten Göttertempel außerhalb Babels, ſo in Ur, 
Larſa, Sippar, ja auch des alten Mondtempels von Charan, das erſt durch den Sturz 
der Meder in ſeinen Beſitz gekommen war. Und zwar war ſein Intereſſe beſonders 
darauf gerichtet, die alten Gründungsurkunden aufzuſuchen und ans Licht zu bringen. 
Durch dieſe Liebhaberei hat er zwar der Geſchichtsforſchung manchen wichtigen Dienſt 
geleiſtet (vgl. S. 198), er ſcheint aber darüber völlig die ſeinem Reiche drohende 
Gefahr überſehen zu haben. 

Schon Nebukadrezars Vater hatte einem künftigen Angriff von jeiten Mediens 
entgegengeſehen und angefangen, Babylon zu befeſtigen. Sein Sohn vollendete, was 
er angefangen, und als Nabunahid das Lydiſche Reich fallen ſah, mußte er wiſſen, 
daß die Stunde der Entſcheidung auch für ihn nahe war. Es ließ der Angriff denn 
auch nicht lange auf ſich warten. Im Jahre 539 v. Chr. rückte Kyros in Chaldäa 
ein. Er ſchlug das babyloniſche Heer, jo daß Sippar und auch Babel ſelbſt ſich ohne 
Kampf ergaben. 

Die Folge davon war, daß ſich auch Nabunahid in Borſippa, wohin er ſich geflüchtet 
hatte, ergab, noch ehe Kyros die Belagerung dieſer Stadt begonnen hatte. Kyros ver- 
bannte ihn und ſeine Familie nach Karamanien und machte den Nachfolger des großen 
Nebukadrezar zum Statthalter der Provinz, eine Stellung, die Nabunahid noch unter 
Dareios inne hatte. Dann hielt der Sieger, im Herbſt 538 v. Chr., ſeinen Einzug 
in Babel. Das war das Ende des alten Chaldäiſchen Reiches. Mit ſeinem Sturz 
löſt das Ariertum den Semititsmus in der Leitung der Weltgeſchichte ab. 
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Medien und Perlien. 


Jas Hochland von Iran wird durch die ſeine Mitte einnehmende große 
Wülſte, die ſich im Südoſten bis ans Meer erſtreckt, in zwel Teile 
AA geteilt, die nur durch einen ganz ſchmalen Streifen Kulturlandes am 
EN Sidrande des Kaſpiſees verbunden find, Die fo geographiſch geſchiedenen 
Gebiete haben auch geſchichtlich eine völlig verſchiedene Entwickelung erfahren. Zwar 
das ganze Jran wurde von ariſchen Stämmen beſiedelt, die wahrſcheinlich aus der 
turaniſch-ſüdruſſiſchen Steppe dahin gelangt find — noch heute trägt es feinen Namen 
von ihnen (Iran aus Arjana). Während aber die Stämme Oſtiraus, die Pakther 
in der Landſchaft Arachoſien (die Vorfahren der heutigen Afghaner), die Sarangen 
oder Drangen (d. i. das „Seevolk“) am unteren Lauf des Etymandros und am 
Hamunſee, die Arier (perſ. Haraiva, jetzt Herat) am Hertrüd, die Parther in den 
weſtlichen Teilen Choraſans, und noch weiter weſtlich in den Thälern am Süd- 
rande des Kaſpiſees die Hyrkanier (perſ. Varkäna), ferner im Oſten die Baktrer (perf. 
Bäfhtei), die Sogden (perſ. Sugda), die Marger (im Zent Moru) und Choraſmier 
(perſ. Hodrazmi) in den fruchtbaren Oaſen von Merw und Chärezm — während alle 
dieſe Stämme, obwohl Ackerbau treibend, ſich noch zur Zeit Alexanders des Großen 
in einem ſehr niedrigen Kulturzuſtand befanden, ganz zu geſchweigen von den noma- 
diſchen Stämmen der Wüſte, den Gedroſiern (an der Küſte), den Sagartiern (Aſargatija), 
Sattagyden (Thatagus) u. a. — traten die im Weſten angeſiedelten Stämme, die 
Meder (im Norden) und Perſer, mit der babyloniſch-aſſyriſchen Kultur in nahe 
Berührung und nahmen ihre Elemente in ſich auf. Sie waren es denn auch, die von 
den iraniſchen Stämmen zuerſt, ja allein beſtimmend, in die Weltgeſchichte eingriffen. 
Vor allen Medien. 
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Medien. 


Medien lag im Nordweſten der Hochebene von Iran. Der Grieche Polybios 
beſchreibt das Land in folgender Weiſe: „Medien liegt in der Mitte Aſiens; es über- 
trifft durch ſeine Größe und durch die Erhebung ſeines Bodens alle übrigen Teile 
Aſiens und beherrſcht durch feine Lage die ſtärkſten und zahlreichſten Völkerſchaſten. 
Gegen Oſten iſt es durch die Wüfte, welche zwiſchen Perſis und Parthien liegt, gedeckt, 
es hat die ſogenannten Kaſpiſchen Thore in feiner Gewalt und ftößt an die Berge 
der Tapuren, die nicht weit vom Hyrkaniſchen Meer entfernt find. Gegen Norden 
wird Medien von den Matianern und Kaduſiern begrenzt; gegen Weſten erreicht es 
die Saspeirer, die den Stämmen nahe wohnen, welche am Pontos Euxeinos anſäſſig 
find. Gegen Süden reicht Medien bis nach Meſopotamien und ſtößt an Perſien; es 
wird an dieſer Seite durch das vorliegende Gebirge Zagros geſchützt, das eine Auf- 
ſteigung von etwa hundert Stadien hat und in verſchiedene Bergzüge und Gruppen 
zerfällt, die teils durch tiefe Thäler, teils durch offenes Gelände durchbrochen find, in 
welchen die Koſſaner, die Karchen und andre kriegeriſche Stämme wohnen. Medien 
ſelbſt wird von mehreren Gebirgen von Oſten bis zum Weſten durchzogen; aber 
zwiſchen dieſen liegen mit Städten und Dörfern erfüllte Ebenen. Getreide und Vieh 
beſitzen die Meder in unzählbarer Menge, und in betreff der Pferde ſteht Medien dem 
geſamten Aſien voran, ſo daß es nicht allein durch ſeine Größe, ſondern auch durch 
die Zahl und Tüchtigkeit ſeiner Männer und Roſſe den erſten Platz in Aſien einnimmt.“ 

Die Gebirge enthielten Kupfer, Eiſen, Blei, Gold und Silber in kleiner Menge, 
ſchöne Marmorarten und andre geſchätzte Steine, darunter beſonders Lapislazuli, den 
man jetzt aber in jenen Gegenden nicht mehr findet. Hin und wieder waren die 
Gebirge kahl, doch meiſtens mit dichten Wäldern bedeckt. Die Thäler des Zagros und 
um den See Urmila find wahre Fruchtgärten. Es gedeihen dort Apfel, Birnen, 
Kirſchen, Oliven, und der Pfirfich ſcheint einheimiſch. Auf dem Bergplateau wachſen 
die Bäume und an den Flüſſen und Teichen, wo eben das Waſſer nicht fehlt, wachſen 
alle Zerealien reichlich. Es gab dort eine Menge von Haustieren oder ſolche, die ſich 
leicht dazu machen ließen, wie wilde Eſel, Büffel, Ziegen, Hunde, zweihöckerige Kamele, 
die man früher in Aſſyrien und Agypten gar nicht kannte. Unter den verſchiedenen 
trefflichen Pferderaſſen war die niſäiſche wegen ihrer Größe und Schnelligkeit die 
berühmteſte. Es gab aber in allen Zeiten dort auch zahlreiche Raubtiere, wie Löwen, 
Tiger und Leoparden (die jetzt verſchwunden ſind) und Bären. 


Die Amada oder Meder waren alſo wie die Perſer ein ariſcher Stamm. Eins ihrer heiligen 
Bücher erzählt, daß, ehe fie ſich auf dem Boden von Iran niederließen, fie lange in der Welt 
umherwanderten und verſchiedene Länder bewohnten, welche Ahuramazda, der wohlthätige Gott, 
für ſie ſchuf, wo es aber den Umtrieben des böſen Gottes, Angro⸗Mainyus, ſtets gelang, ſie 

vertreiben. Durch die Kälte gezwungen, Airyanam⸗Vaidſcho („Wohnung der Arler“) zu ver» 
Taffen, breiteten fie ſich über Sugdha (Sogdiana) und die Provinz Muru (Margiana oder Margus) 
aus. Bürgerkriege und Einfälle der benachbarten Nomaden zwangen fie nochmals auszuwandern. 
Sie gingen öſtlich nach Bäthdht („Sitz des Königtums“, Baktriana), dann ſüdöſtlich in das 
Land Mihava, „welches zwiſchen Bakhoſi und Muru liegt“. Nißaya verlaſſend, drangen ſie dort 
ein durch Haralvu (Ariana) und gingen nach Vaikerta Duhzaka herab, wo fie ſich in mehrere 
Völterſchaften teilten. Die einen gingen durch Harachatt (Arachoſia) und Heltumaet (den Fluß 
Etymandros) in das Industhal, Heptahindavo (Siebenſtromland, Indien), wo ſie Stämme 
ariſcher Abkunft fanden, mit denen ſie ſich vermiſchten. Die andern ea ſüdweſtlich und blieben 
an der Oſtgrenze von Elam in einem gebirgigen Gebiet, welches ſie Parßa, Perſien, nannten. 
Die Meder, anfatt ſich in die Wülſte zu vertiefen, welche das Gebiet des Helmend vom Berge 
Zagros trennt, zogen langſam nordweſtwärts durch Urwa, Chnenta, Vehrkana (Hyrkania), wandten 
ſich ſüͤdlich und lleßen ſich endlich öſtlich von den Parſua in den Ländern Ragha und Tſchalhra 
nieder, — Die Sage iſt aber nichts als eine Zuſammenſtellung von Landſchafts⸗, Fluß⸗ und Städte 
namen, die in der Sagengeſchichte eine Rolle ſpielten oder ſonſt irgendwie wichtig erſchienen. 
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dienen Zur Zeit, als die Aſſyrer in Medien eindrangen, zerfielen die Matat oder Amatai, 

medien. wie fie die Meder nannten, in zahlreiche Stämme, deren Fürſten ihre Macht mit den 
angeſehenſten Männern der Volksverſammlung teilten, Sechsundvierzig Fürſten, erzählt 
Sargon, hätten ihm im Jahre 713 v. Chr. gehuldigt. Unter ihnen mag es oft genug Kampf 
und Streit gegeben haben, zumal vielleicht ſogar noch ariſche und nichtariſche Völker⸗ 
ſchaften nebeneinander im Lande ſaßen. Wenn trotzdem die aſſyriſchen Eroberungs⸗ 
züge in Medien nur zeitweiſe Erfolge hatten, ſo iſt das nicht weniger der urſprüng⸗ 
lichen Kraft der Bevölkerung als dem natürlichen Schutz des Landes durch das 
Zagrosgebirge zu verdanken. Tiglatpileſar I. (1130 — 1080 v. Chr.?) berichtet zuerſt 
von einem Feldzug in Medien. Neuerdings iſt dann Salmanaſſar II. (359) wieder in 
das Land eingedrungen, ohne daß es ihm Übrigens gelang, die Meder zu unterwerfen. 
Mehr Erfolg hatte Ramman-nirari; Tiglatpileſar III. und namentlich Sargon machten 
ſich das Gebiet bis zum Berg Bikni unterthänig, letzterer hat ſogar einen Teil des 
Landes zur aſſyriſchen Provinz gemacht. Senacherib und Aſſarhaddon rühmen fi, ihre | 
Macht noch weiter als ihre Vorgänger ausgedehnt zu haben. Indeſſen wirklich nieder⸗ 
geworfen war das Volk niemals. Das beweiſen ſchon die ſtets erneuerten Kämpfez 
und bei den erſten Anzeichen des Verfalls der aſſyriſchen Macht haben ſie das fremde 


Joch abgeſchüttelt. 


En viine Wann und auf welche Weiſe die Begründung des Mediſchen Staates und die 
Staates. Einigung der Meder erfolgt iſt, wiſſen wir nicht. Herodot nennt als den erſten König 


von Medien Dejokes. 

Fünfhundertzwanzig Jahre — erzählt der griechiſche Geſchichiſchretber — hatten die Aſſprer 
über das obere Asten geherrſcht, da fielen zuerſt von allen Völlern die Meder von ihnen ab und 
erkämpften ſich die Freiheit. Sie lebten aber in Dörfern zerſtreut, ohne ſtaatlſche Ordnung, und 
Raub und Zilgelloſigteit nahmen überhand, bis ſchließlich die Zuſtände ganz me wurden, 
Da beſchloſſen fie, einen König über ſich zu ſetzen, der ihnen Mech ſottiche und über die Ord⸗ 
nung im Lande wachte, und fie wählten Dejokes, den Sohm des Phraortes, der durch ſeine 
Gerechtigkeit zu großem Anſehen bei ſeinem und andern Stämmen gelangt war. Es gelang 
ihm, die übrigen mediſchen Fürſten zur Anerkennung jeiner köngllchen Gewalt zu bringen. 
Dann ließ er ſich alsbald eine ſeſte Stadt bauen, Egbatana, und eine königliche a Er 
fu für ſtrenge Befolgung der Geſetze und Beſtrafung der Mlſſethäter, er r ſich aber 
auch nach dem Vorbilde der aſſyriſchen Könige mit Hofitaat und Leſbgarden, ferner hrte er die 
Sitte ein, daß niemand ohne ſeine Erlaubnis vor fein Angeſicht tit. Den Verkehr mit dem 
König vermittelten Beamte, die ihm die Anliegen des Volles ſchriftlich überreichten. — 
Sohn Phraortes habe dann ein Volk nach dem andern unterworfen, bis Baktriana und Sog⸗ 
diana hinauf, vor allem Perſien, deſſen Fürſten die Stämme ihren Landes ſchon zur Zeit 
Deſokes geeint hatten — bis er ſchließlich bei einem Einfall in Aſſyrjen ſeinen Tod fand. 

Die Sage iſt offenbar eine einheimiſche, und der Umſtand, daß Sargon erzählt, 
er habe im Jahre 715 v. Chr. den Mederfürſten Dajauktu gefangen nach Hamath 
abgeführt, ſein Land, einen Teil von Man, der nach ihm Bit-Dajaukku genannte wurde, 
unterworfen, ſcheint die Richtigkeit des Namens (oder Titels?) zu beſtätigen. Wir werden 
daraus vielleicht ſchließen dürfen, daß möglicherweiſe das Geſchlecht des von Sargon 
gefangenen Fürſten an der Spitze des Kampfes gegen die Aſſyrer ſtand, daß ſeine 
Nachkommen es geweſen ſind, die im Befreiungskriege das Volt einten und die leinen 
Fürſten zur Anerkennung ihres Königtums zwangen. Vielleicht benutzten die Meder 
ſchon die Zeit während der Kriege des Aſſurbanipal mit Elam zur Wiedergewinnung 
der Freiheit. Und die durch die Affyrer bewirkte Schwächung der größeren Staaten, 
wie Ellip und Manna, war nur geeignet, die Erfolge der nationalen Dynastie zu 
fordern, da fie das Werk der Einigung erleichterte. Der im Jahre 624 beim Kampfe 

Wraorten, gegen die Aſſyrer gefallene Phraortes ift wohl der erſte hiſtoriſche König Medien, 
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und es mag wohl richtig fein, daß ihm bereits ein großer Teil Irans gehorchte. Der 
eigentliche Gründer des großen Mediſchen Reiches iſt aber ſein Sohn Hwachſatara, 
den die Griechen Kyaxares nennen (624 —584 v. Chr.). Das Vermächtnis, das ihm 
ſein Vater hinterließ, war die Rache an Ninive. Er ſoll auch (nach Herodots Bericht) 
ſchon früher einmal die Aſſyrer geſchlagen und Ninive belagert haben, da zwang ihn 
ein verheerender Einfall der Skythen zu ſchleuniger Umkehr. Ob dieſer Vorgang 
geſchichtlich iſt, wiſſen wir nicht. Wie ſchon erwähnt, kennen wir auch nicht den Ver⸗ 
lauf der Skytheninvaſion, die zuerſt Medien und dann ganz Vorderaſien überſchwemmte. 


Herodot erzählt die Befreiung Mediens von der Skythenplage auf folgende Weije: Längere 
Zeit bereits hatten die Horden der mit Bogen und Streitäxten bewehrten Reiter im Lande 
gehauſt, ohne daß gegen ihre Menge ein Widerſtand möglich ſchien. Da erkannte Kyaxares, daß 
die Stärke der Skythen in ihrem unbedingten Vertrauen auf ihre Heerführer wurzele. Er lud 
daher ihren Führer Madyas und die vornehmſten Männer zu einem Gelage und ließ ſie, als 
der Wein ihre Sinne berauſcht hatte, erwürgen. Nun wurden die der Führung beraubten 
zügelloſen Scharen, die ſich noch im Lande befanden, umgebracht, verjagt oder zu Sklaven gemacht. 

Thatſache iſt, daß ſpäter mehrſach ſlythiſche Scharen als in Kyaxares' Dienſten ſtehend 
erwähnt werden. 


297. Mamadan, (Die Ruinen von Egbatana). 


Jedenfalls haben Kyaxares und Medien den größten Vorteil aus dem Einbruch 
jener wilden Scharen gezogen. Hatten ſich dieſe Maſſen der Skythen über Armenien 
weg wie ein mächtiger Strom in alle Lande bis tief nach Kleinaſien hinein ergoſſen, 
allen Widerſtand vernichtend, ſo folgte Kyaxares mit ſeinen Truppen den von jenen 
gebahnten Wegen. Er eroberte Armenien, wo das Reich Urartu durch jene vernichtet, 
das Volk der Alarodier furchtbar geſchwächt war. Er unterwarf ferner Kappadokien, 
von wo infolge jener Invaſion die Mosker und Tibarener an die Küſten des Pontos 
zurückgedrängt erſcheinen, bis zum Halys. 

Der größte Vorteil für ihn war allerdings die durch die Skythen bewirkte Schwächung 
des Aſſyriſchen Reiches. Nun war die Zeit gekommen, den Tod des Vaters zu rächen 
und jene Geißel der Völker zu vernichten. Kyaxares verband ſich mit Nabopolaſſar 
von Babel, deſſen Sohn, Nebukadrezar, er ſeine Tochter Amyitis vermählte (um 608). 
Die vereinigten Meder und Babylonier eroberten Ninive (vgl. S. 353). Kyaxares 
fiel bei der Teilung (ſoweit von einer ſolchen geſprochen werden kann) das eigentliche 
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Aſſyrien, das Gebiet öſtlich und nördlich vom Tigris zu; auch das Gebiet am Maſios- 
gebirge ſcheint er damals in Beſitz genommen zu haben (bis Charran im Süden). 

* 2 Medien war ſo ein mächtiges Reich geworden, deſſen Macht ſich vom Halys im 
Weſten bis weit nach Oſten erſtreckte; der Wüſtenſtamm der Sagartier tief im Innern 
von Iran gehorchte ihm und fern im Oſten die Baktrer. Es war von vornherein 
der mächtigſte von den Staaten, die an Stelle des Aſſyriſchen Reiches getreten waren, 
insbeſondere auch ſeiner militäriſchen Organiſation nach, und die Gefahr, die von 
dorther drohte, wurde allgemein empfunden. Nebukadrezar umgab nicht ohne Grund 
ſeine Hauptſtadt mit ſo furchtbaren Befeſtigungen. Indes den Zuſammenſtoß mit 
Babylonien verhinderten vorläufig noch einerſeits die verwandtſchaftlichen Beziehungen, 
anderſeits auch der Hinblick auf die Tüchtigkeit und Energie des jungen Königs. 
Dagegen bedrohte Kyaxares Lydien; Alyattes hatte dieſes nach Vertreibung der Kimmerier 
bis an den Halys ausgedehnt und wurde jo Grenznachbar der Meder. Die Aufnahme 
einer ſtythiſchen Schar, die dem Kyaxares gedient hatte und nach Lydien entflohen war, 
von ſeiten des Alyattes lieferte den Medern einen Vorwand, den Krieg zu eröffnen 
(590). Nach fünfjährigem unentſchiedenen Ringen wurde er durch die während einer 
Schlacht eingetretene Sonnenfinſternis vom 28. Mai 585 beendigt. Die Tochter des 
Alyattes, Aryenis, heiratete der Sohn des Kyaxares Aſtyages (babyl. Iſtuvegu). Der 
Halys blieb die Grenze beider Reiche (vgl. S. 314). 

Auch um die innere Einrichtung des jungen Mediſchen Reiches erwarb ſich dieſer 
Fürſt die größten Verdienſte. Er hat den mediſchen Truppen zuerſt eine feſte mili- 
täriſche Organiſation gegeben und die Sonderung der Waffengattungen (Lanzen⸗ 
kämpfer, Bogenſchützen und Reiterei) durchgeführt. Durch die aſſyriſche Beute erhielt 
Kyaxares die Mittel, ſeine Reſidenz Egbatana (perſ. Hagmatäna, jetzt Hamadän) zu 
ſchmücken und zu befeſtigen. Was Herodot ſchon dem Dejokes zuſchreibt, die Umwallung 
der Burg mit ſieben Mauern, hat wohl erſt Kyaxares ausgeführt. In oder neben 
ihr erbaute er ſich einen Palaſt, deſſen Umfang ſieben Stadien betragen haben ſoll. 
Er war zwar nur aus Zedern- und Cypreſſenholz erbaut, allein man ſah kein Holz, 
da dasſelbe überall mit Silberblech beſchlagen war, ja die Säulen und Gemächer 
im Innern ſogar mit Goldblech. Die Bedachung beſtand ganz aus Silber. Auch die 
Säulen, welche rings um den Tempel der Anahita ſtanden, waren mit Gold bekleidet. 

Aſtpages. Bald nach dem Friedensſchluß mit Lydien ſtarb Kyaxares. Aſtyages, der ihm 
auf dem Throne folgte, war indes nicht danach angethan, das gewaltige Reich, das 
ſein Vater aufgerichtet, zu behaupten. Er führte nur einen Krieg gegen die Kaduſier, 
die unterworfen wurden, zog aber ſonſt das üppige Leben eines orientaliſchen Fürſten 
dem Ruhm der Kriegsthaten vor und kümmerte ſich mehr um die Jagd als um den 
Krieg. Außerdem machte er ſich durch Grauſamkeit unbeliebt. Als daher der junge Kuxus 
(Kyros) ſeinem Vater Kambudſchija (Kambyſes) als König von Perſien gefolgt war, 
benutzte er die Entartung des Königs, um ſeine Oberhoheit abzuſchütteln. Er ſchlug g 
die Meder, nahm den Aſtyages gefangen, bemächtigte ſich Egbatanas und führte die 
Königsſchätze in ſein Land fort. Medien blieb fortan den Perſern unterthan. 


Kultur der Meder. 


Das Mediſche Reich hat die zweite Generation nicht überdauert. Dies und der 
Umſtand, daß ſich über ſeinen Trümmern ſofort die Herrſchaft der ſtammverwandten 
Perſer erhob, laſſen es begreiflich erſcheinen, daß wir gar keine Denkmäler aus mediſcher 
Zeit erhalten haben. Da die Meder aber auch mit keinem der Kulturvölker, denen 
wir ſonſt unſre Nachrichten verdanken, in unmittelbare Berührung kamen, fehlt uns 
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jede nähere Kenntnis des mediſchen Staates und feiner Kultur. Selbſt die Individua⸗ 
lität des Volkes iſt für uns verſchollen. Auf ſeine Religion und Kultur können wir 
nur indirekt ſchließen, da uns die griechiſchen Schriftſteller einſtimmig berichten, der 
Staat, die Religion und Kultur der Perſer ſeien von den Medern entlehnt. Danach 
wäre alſo Kyaxares bereits ein Anhänger der Religion des Zoroaſter geweſen. Dies 
mag in der Hauptſache gelten. Indes weiſen doch einzelne Umſtände auf gewiſſe 
Verſchiedenheiten zwiſchen dem Glauben der Meder und dem der Perſer hin, und der 
Verſuch des Magiers Gaumata, ſich des Thrones zu bemächtigen (S. 395 f.), war nicht 
nur eine politiſche und ſoziale, ſondern auch eine religiöſe Reaktion. So berichtet 
Dareios, daß er die Tempel wiederhergeſtellt habe, die Gaumata, der Magier, zerſtört: 
die Meder verwarfen die Tempel und hatten bloß Feueraltäre. Auch in der Beſtattung 
der Toten zeigen ſich Abweichungen. Während die Perſer ihre mit Wachs überzogenen 
Leichen in Felſengrüften beiſetzten oder begruben, wird uns mehrfach berichtet, daß die 
Meder, wie auch ihre Nachbarn, die Kaſpier, die Toten den Hunden und Vögeln zum 
Fraße vorſetzten. Es iſt auch leicht möglich, daß in die Religion der Meder mehrfach 
Beſtandteile des Glaubens der turaniſchen Bevölkerung, die ſich neben der ariſchen 
erhielt (vgl. S. 376), Eingang fanden. Darauf ſcheint auch der Umſtand hinzudeuten, 
daß das Zauber- und Formelweſen bei den Magiern hauptſächlich Pflege gefunden hat. 
Die mediſchen Prieſter, die Magier, bildeten einen eignen Stand; woher der Name 
„Magier“ kommt und was er bedeutet, iſt unbekannt. 

Wie ſehr im übrigen auch bei den Medern ſchon der Einfluß der babhyloniſch⸗ 
aſſyriſchen Kultur vorwaltete, die uns ſpäter bei den Perſern entgegentritt, darauf weiſt 
die Beſchreibung hin, die Herodot von der Königsburg in Egbatana macht. 

Ihre Mauern beſtanden aus ſieben konzentriſchen Ringen, deren Zinnen weiß, ſchwarz, 
ſcharlachrot, blau, orangegelb gefärbt waren; die beiden innerſten Ringe hatten mit Silber- und 
Goldblechen belegte Bruſtwehren. Der Holzpalaſt war, wie auch der Tempel der Anahita mit 
eben ſolchem Metallſchmuck verſehen. Man erinnert ſich ſofort an den (oben S. 370 f. beſchriebenen) 
„Tempel der fieben Leuchten des Himmels und der Erde“ in Borſippa, deſſen ſieben Stufen 
ebenfalls farbig waren. Die Anlehnung an die aſſyriſche Architektur iſt hier offenbar. Ferner 
aber erſehen wir aus jener Mitteilung, daß in Medien ebenſo wie in Babylonien die ſieben 
Planeten (dazu wurden außer Mars, Merkur, Jupiter, Venus und Saturn auch Sonne und 
Mond gerechnet), denen die Mauern geweiht und mit deren heiligen Farben fie geſchmückt waren, 


als Götter verehrt wurden; auch die perſiſche Religton weiſt gr der Sterne auf; fie 
galten in der Religion des Zoroajter als Repräjentanten des guten, des Lichtgottes. 
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Das Land. 


Das perſiſche Weltreich. 


Vit Staunen und Bewunderung haben wir oben geſehen, wie ſich in raſchem 


Anſtieg das kleine Volk der Perſer unter ſeinem Könige Kyros erhob 
haben angedeutet, daß auch das alte Reich der Pharaonen ihnen erlag. 
Es iſt Zeit, jenem Volke und dem Lande, aus dem es gekommen, unsre Betrachtung 
zuzuwenden. 

Die Perſer gehörten gleich den Medern zu den iraniſchen Ariern. Während aber 
jene den nordweſtlichen Teil Irans beſetzten, nahmen fie im Südweſten den Landſtrich 
am Perſiſchen Meerbuſen in Beſitz, der nur durch den kleinen Fluß Oroatis von 
Elam getrennt, nach ihnen Perſien (Parſua) genannt wurde. Er umfaßt Gegenden 
ſehr verſchiedener Bodengeſtalt und Natur. 

Der ſchlecht bewäſſerte Landſtrich am Ufer des Perſiſchen Meerbuſens iſt unfrucht⸗ 
bar. Vom Meere aus erhebt ſich das Land, von verſchiedenen Höhenzügen durch- 
ſchnitten. Das nördliche Hochland Perſiens iſt ein herrliches Alpenland, deſſen Natur 
ſelbſtverſtändlich ein ſehr ungleiches Klima mit ſich bringt. An manchen Stellen 
rauh, kahl und unfruchtbar, fehlt es doch nicht an ſchönen Alpenwieſen, Wäldern und 
lieblichen Thälern, in welchen neben einer herrlichen Baumwelt auch verfchiedene 
Getreidearten gedeihen. 

Von den Flüſſen, welche ſich in Perſien vorfinden, durchbricht der Oroatis (Thab) 
die Gebirge und mündet in den Perſiſchen Meerbuſen. Die andern Flüſſe ergießen 
ſich meiſtens in Seen oder Sümpfe. Die wichtigſten davon ſind der Medos (Murghab; 
nach ſeinem Eintritt in die Ebene Pulwar genannt) und der Araxes oder Kyros 
(Kum⸗Firuz), welcher ſich in den erſteren ergießt. Der aus ihrer Vereinigung ent 
ſtandene Fluß heißt Bend-emir und mündet in den See von Neiriz. 

Die Thäler der eben genannten Flüſſe find jedoch ihrer Schönheit und Frucht. 
barkeit wegen berühmt. Es herrſcht dort ein ewiger Frühling, und das ganze Land 
iſt ein Frucht⸗ und Blumengarten. Die Thäler von Schiras nennt man den „Roſen⸗ 
garten“ Irans. 

Die Abgeſchloſſenheit der Landschaft, welche von den Nachbargebieten durch ſchwer 
paſſierbare Gebirgsketten getrennt iſt, hat ihre Bewohner lange auf einer primitiven 
Stufe der Kultur erhalten; aber anderſeits hat die Arbeit, welche ſolcher Boden ver- 
langte, dieſes Volt geſtählt und das einfache Leben, welchem Reichtum und Luxus 
fremd waren, hat es für die Aufgabe vorbereitet, mit Ausdauer und Tapferkeit die 
Eroberung Aſiens zu vollführen. 


http://rcin.org.pl 


Geſchichte der Perſer. 381 


Geſchichte der Perſer. 


Da die hiſtoriſchen Inſchriften der Perſer erſt mit dem erſten Dareios beginnen, 
ſind wir für die ältere Zeit in der Hauptſache auf das angewieſen, was uns griechiſche 
Geſchichtſchreiber berichten, vor allem Herodot (480 — 424 v. Chr.). Bei ihm hat ſich 
nun zwar manche authentiſche Nachricht erhalten, in der Hauptſache aber bringt er aus- 
führliche Berichte ſagenhaften Charakters, wie ſie der Volksmund erzählt, oder geradezu 
novellenartige Geſchichten, die deutlich griechiſches Gepräge aufweiſen. Die perſiſche 
Geſchichte aber, welche der Leibarzt Artaxerxes“ II., Kteſias von Knidos, um 390 v. Chr. 
verfaßte, hat ſich für die ältere Zeit durchaus als unzuverläſſig erwieſen: und ſo iſt 
denn das Licht, das auf jene frühe Vergangenheit der Perſer fällt, nur ein ſehr ſpär— 
liches. — Für die Darſtellung der altperſiſchen Religion iſt neben den Inſchriften des 
Dareios und den Berichten Herodots die Hauptquelle die Zendaveſta genannten, heiligen 
Schriften der letzten in Indien lebenden Bekenner der Zoroaſterreligion, welche in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts durch den unermüdlichen Forſchungseifer des 
Franzoſen Anquetil-Duperron bekannt geworden ſind. Indes iſt das Aveſta, das 
in einer alten, der altperſiſchen verwandten (iraniſchen) Sprache, die als heilig galt, 
dem ſogenannten Zend geſchrieben iſt, wenn auch mit Benutzung alter Überlieferungen, 
aber doch unter Berückſichtigung ganz andrer Verhältniſſe — zu jener Zeit beſtand eine 
organiſierte Kirche — erſt etwa in der ſpäten Arſakidenzeit (256 v. Chr. bis 226 n. Chr.) 
entſtanden, unter den Saſſaniden zum Abſchluß gebracht worden und gibt daher nur zum 
geringſten Teile ein Bild von der Religion zur Zeit des Dareios. Ferner aber iſt auch 
ein großer Teil jener Schriften infolge der mohammedaniſchen Eroberung des Landes 
verloren gegangen. So iſt denn unſre Kenntnis der altperſiſchen Religion eine durch— 
aus lückenhafte. Einblick in die Sagengeſchichte Jrans gewährt uns das Schachnameh 
(Königsbuch) des perſiſchen Dichters Firduſi (um 1000 n. Chr.). 


Alteſte Geſchichte. Die Begründung des Perſerreiches durch Kyros. 


Die Perſer zerfielen in verſchiedene Stämme, die für ſich abgeſonderte Gemein- 
weſen bildeten; unter ihnen nahmen die Paſargaden, Maraphin und Maspier 
den vorzüglichſten Rang ein. Die Paſargaden waren der vornehmſte Stamm, und 
aus ihnen ging die Familie der Achämeniden hervor, welcher die Könige von Perſien 
entſprungen ſind. Dieſe Könige herrſchten indeſſen nicht deſpotiſch über die andern 
Stämme der Perſer. Sieben derſelben bildeten gewiſſermaßen einen Bund, an deſſen 
Spitze als erblicher König das Oberhaupt der Paſargaden aus der Familie der Achä— 
meniden ſtand. Die Fürſten der andern ſechs Stämme bildeten ſeinen Beirat und 
ſtanden ſeinem Throne am nächſten. 

Im Anſchluſſe an die große Wanderung der Skythen ſind auch die Perſer weiter 
nach Weſten gedrungen. Wir haben ſchon bei Gelegenheit der Darſtellung der Feld— 
züge Aſſurbanipals gegen Elam (S. 349) darauf hingewieſen, wie dieſes Reich durch 
die fortwährenden Thronſtreitigkeiten immer mehr verfiel. Gegen Ende des ſiebenten 
Jahrhunderts v. Chr. nun begann die Eroberung von Sufiana (Anſchan) durch die 
Perſer, die etwa im Jahre 596 vollendet wurde. Ja es iſt wahrſcheinlich, daß Perſien 
durch die Eroberung Elams erſt zu einer feſten ſtaatlichen Organiſation gelangte. Denn 
auch Teiſpes (perſ. Tſatspis), der älteſte König, von dem ſich eine Kunde erhalten — 
vor ihm nennt man nur noch den mythiſchen Stammhelden des Geſchlechtes: Achämenes 
(Hahamanis) — wird ſchon als „König von Anſchan“ bezeichnet. Und ebenſo erſcheint 
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Suſa als die eigentliche Reſidenz der Perſerkönige, während Paſargadä als älteſte 
Hauptſtadt in hohem Anſehen blieb. Es iſt ganz natürlich, daß ſie die an Bauten 
und Schätzen reiche Stadt, die ſeit uralten Zeiten der Sitz einer hochentwickelten Kultur 
war, ihrer eigentlichen Heimat vorzogen. Aus der Aufnahme der Reſte der elami⸗ 
tiſchen Bevölkerung in die Perſer erklärt ſich auch der Brauch der Perſerkönige, ihre 
Inſchriften außer in perſiſcher und babyloniſcher, auch in elymäiſcher (ſuſiſcher) Sprache 
abzufaſſen. 

Der große Die Nachfolger des Teiſpes waren Kurus (Kyros) J. und Kambudſchija (Kam⸗ 

ie. pyſes) I.; fie ſtanden wie jener unter Oberhoheit der Meder. Als aber letzterer ſtarb 
und ihm ſein Sohn Kurus (Kyros) II. folgte, warf er entſchloſſen das mediſche Joch 
ab und griff den König Aſtyages an. Über den Verlauf des Kampfes haben wir nur 
Sagen, keine verbürgte geſchichtliche Kunde, Aus den Inſchriften des letzten Baby⸗ 
lonierkönigs Nabunahid aber erſehen wir, daß Aſtyages im Jahre 550 in die Gewalt 
des Kyros kam, indem ſich die eignen Truppen wider ihn empörten und ihn an 
Kyros auslieferten. Mit dem Falle von Egbatana, deſſen Schätze er nach Anſchan 
führte, fiel ihm der größte Teil des Mediſchen Reiches zu. 


Kyrodfage, Die Lebensgeſchichte des Kyros war in folder Weiſe ſagenhaſt ausgejchmicdt, daß Herodot 
ſchon nach hundert Jahren nicht dazu gelangen konnte, das Dunkel, das Nationaleitelkeit ſowohl 
der Meder wie der Perſer über die Lebensumſtände des Stifters des perſiſchen Weltreiches 
gebreitet hatte, aufzuklären. Da jene von ihm überlieferten Kyrosſagen Jahrtauſende als 
Geſchichte gegolten haben, in einzelnen, wie in dem Verrate des Harpagos ſich vielleicht auch | 
doch 705 ein Nachklang der wirklichen Begebenheiten erhalten hat, ſcheinen ſie kurze Erwähnung 
zu verdienen. 


Aſtyages, jo erzählt die Sage, träumte einſt, daß ſeine Tochter Mandane ſo viel Waſſer 
von ſich gäbe, daß ganz Aſien davon überſchwemmt würde. Die Auslegung der Magier erſch 
ihn, und er gab dieſe Tochter einem Perſer aus gutem Hauſe, Kambyſes, zur Frau, deſſen | 
Anſehen ihm viel geringer galt, als das irgend eines ſeiner mediſchen Diener. Als Mandane 
ſchwanger wurde, träumte Aſtyages abermals, daß aus deren Schoß ein Weinſtock erwachſe, der 
ganz Aſien überſchatte. Er ließ die Tochter nach Medien kommen, und als fie einen Knaben 
gebar, beſahl er ſeinem Verwandten und vertrauteſten Diener Harpagos, das Kind in ſein Haus 
zu nehmen, es umzubringen und zu begraben. Harpagos war über dieſen Befehl ſehr bekrülbt 
und erſchreckt, denn ſtarb der alte König und Mandane kam an die Regierung, ſo war es um 
ihn geſchehen. Er ſandie zu Mithridates, dem Rinderhirten des Königs. Dieſer fand im Haufe 
des Harpagos ein koſtbar gekleidetes Kind, und es wurde ihm gejagt: Aſtyages befehle, d 
Knaben auf den ödeſten Berg auszuſetzen, damit er dort umkomme. Mithridates hielt ihn für 
das Kind eines Hausgenoſſen; allein auf dem Wege nach Haufe erfuhr er von einem Diener, 
daß der Knabe der Sohn der Prinzeſſin jei, und als er in ſein Gehöft trat, hörte er, daß ſelne 
Frau, Namens Spako, einen toten Knaben geboren habe. Die Frau beredete ihren Mann, 
das ſchöne, lebende fürſtliche Kind mit ihrem toten zu vertauſchen. Das geſchah. Die kleine 
mit den fürſtlichen Kleidern geſchmllckte Leiche wurde in einen Korb gethan und ausgeſeßzt. 
drei Tagen wurde die Leiche vorgezeigt und begraben, und Spato zog den kleinen Kyros 
dem ſie einen andern Namen = 


Das Herrſcherblut verleugnete ſich aber nicht. Als Kyros zehn Jahre alt war, wählten die 
Spielgenoſſen ihn beim Spiel zum König. Einer der Knaben, der Sohn eines angeſehenen 
Meders, Namens Artembaxes, that nicht, was der kleine König befahl, und wurde daflür aus⸗ 
epeitſcht. Der Knabe klagte es ſeinem Vater, und dieſer dem König, daß der Sohn ſeines 
Rindertirten dem ſeinigen ſolche Schmach angethan habe. Aityages ließ Mithridates und den 
kleinen Kyros vor ſich bringen. Der Knabe antwortete auf die ihm gemachten Vorwürfe leck, 
daß er als erwählter König nur nach ſeinem Recht gehandelt habe. Das dreiſte Weſen des 
Knaben und noch mehr die Ahnlichkeit mit ſeiner Tochter brachten Aſtyages auf die 
Vermutung, und Mithridates geſtand auf der Folter den Zusammenhang. Der Knabe blieb 
am Leben, da die Traumdeuter ſagten, der Traum habe ſich erfüllt, indem die Spielgefährten 
den Kyros zum König erwählt hätten. Aſtyages aber vergaß nicht den Ungehorſam des Har⸗ 
pagos, obwohl er ſich nichts merten lieh. Er hieß dieſem, ſeinen dreizehnjährigen Sohn in 
Kyros zu jenden. Als der Knabe kam, ließ er ihn töten und das Fleiſch wie Hammelfleiid) 
zubereiten. Beim Mahle wurde dasſelbe dem Vater vorgeſetzt, der ahnungslos davon aß. 
er auf die Frage des Königs antwortete, daß es ihm gut geſchmeckt habe, ließ dieſer einen vers 
deckten Korb bringen und hieß ihn daraus nehmen, was ihm gefiele. Im Korbe waren 
der Kopf, die Hände und die Füße ſeines Sohnes. Harpagos als gewandter Hofmann bezwang 
ſich und fagte: was der König thue, jei ſtels das Belle. 
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Kyros wurde ſeinen erfreuten Eltern nach Perſien zurückgeſchickt. Er erzählte ihnen, was 
er von den Leuten gehört, daß er ſich ſelbſt für den Sohn des Rinderhirten gehalten hatte und 
von Epafo aufgezogen worden ſei. Spako heißt aber Hündin auf mediſch, und da bei den 
Perſern der Hund ein gewiſſermaßen heiliges Tier war, ſo breiteten die Eltern aus, daß Kyros, 
als er ausgeſetzt geweſen, von einer Hündin geſäugt worden ſei. 


Kyros wuchs heran, und Harpagos hielt es an der Zeit, ſich an Aſtyages zu rüchen. Er 
hatte ſchon viele Meder auf feine Seite gebracht und fie überredet, den Kyros an die Stelle des 
Aſtyages zu ſetzen. Es galt nun, dem jungen Perſer Nachricht zu geben. Das geſchah, indem 
er ihm einen Hafen tiberjandte, mit der Weiſung, den Bauch desſelben allein zu öffnen. Im 
Bauche des Haſen war ein Brief. 


Kyros war bereit, auf die darin eg Vorſchläge einzugehen. Er berief eine Verſamm⸗ 
lung der Perſer, las den Brief und befahl ihnen, jeder mit einer Sichel zu kommen. Als ſſe 
erſchlenen, ließ er fie ein mit wilden Dornen bewachſenes Land von 14— 20 Stadien Breite 
und Länge in einem Tage urbar machen. Als das geſchehen, befahl er, fie ſollten am andern 
Tage baden und wiederſommen. Kyros ließ aus den Herden ſeines Vaters unendlich viele 
Tiere ſchlachten und bewirtete das Volk reichlich mit Speiſe und Wein. Dann fragte er die 
Perſer, was ihnen beſſer gefiele, der geſtrige oder der heutige Tag. Als fie, wie er erwartet, 
geantwortet hatten, ſagte er, daß es nur an ihnen läge, es alle Tage jo gut zu haben. Darauf 
enthüllte er ihnen ſeinen Plan, und ſie ließen ſich leicht zum Aufſtande bewegen. 


Aſtyages ernannte in wunderbarer Verblendung Harpagos zum Anführer des mediſchen 
Heeres. Dieſer ging mit demſelben zu Kyros über. Aſtyages ließ nun alle Magier pfählen, 
die ihm geraten hatten, Kyros nach Perſien zu entlaſſen, und zog nun ſelbſt an der Spiße eines 
neuen Heeres gegen die Perſer. Er wurde geſchlagen und gefangen; allein Kyros rächte ſich 
an feinem Großvater nicht und behielt ihn bei ſich, bis er ſtarb. 

Dies iſt in der Kürze die Erzählung des Herodot, die dem Volksmunde entnommen iſt. 
Dagegen iſt, was Xenophon in ſeiner Kyropädie über die Jugendgeſchichte des Kyros erzählt, 
nichts als ein hiſtoriſcher Roman. 


Kyros mußte vor allen Dingen daran liegen, die mächtigen und ſtolzen Meder 
mit ihrer veränderten Stellung zu verſöhnen. Er behandelte den gefangenen Aſtyages 
mit großer Milde und machte ihn, wie erzählt wird, zum Statthalter der Provinz 
Hyrkanien und deſſen Tochter Amytis zu ſeiner Gemahlin. Kyros hatte indeſſen noch 
eine andre Gemahlin, Kaſſandane, die Tochter des perſiſchen Fürſten Pharnaſpes, 
die ihm zwei Söhne gebar: Kambudſchija (Kambyſes) und Bardija, welchen die 
griechiſchen Geſchichtſchreiber Smerdis oder Tauyoxares nennen. 


Es war natürlich, daß Kyros die Perſer bevorzugte, deren Tapferkeit er ſeinen 
Thron verdankte. Sie bildeten den Kern ſeines Heeres, und aus ihnen wählte er 
feine Heerführer und Statthalter eroberter Länder. Die Perſer allein von allen Unter- 
thanen des Reichs hatten dem Könige keine Abgaben zu bezahlen, und es wird erzählt, 
daß jedesmal, wenn er nach Perſien kam, er jeden Perſer und jede Perſerin mit einem 
Goldſtück beſchenkte. Überhaupt war die Freigebigkeit wie die Milde dieſes bedeutenden 
Mannes außerordentlich groß. Sie zeigte ſich überall, nicht nur gegen ſeine erſten 
Unterthanen, die Perſer und Meder, ſondern auch gegen alle von ihm unterworfenen 
Völker, denen er niemals einen feſten Tribut auflegte, ſondern die Höhe desſelben von 
ihnen beſtimmen ließ. Kyros war überhaupt einer der weiſeſten, tapferſten und wohl- 
wollendſten Monarchen, welche die Geſchichte kennt. 

Von den erſten Regierungsjahren des Kyros wiſſen wir wenig mehr, als daß 
er während derſelben beſonders mit Unterwerfung der Völker beſchäftigt war, welche 
zum Mediſchen Reiche gehört hatten, aber ſeine Herrſchaft nicht anerkennen wollten. 
Unter dieſen waren hauptſächlich die Baktrer und Armenier. 

Es iſt natürlich, daß man die Veränderungen in Medien von Babel und Sardes 
aus mit Mißtrauen verfolgte. Zwar anfangs ſtellt Nabunahid, der König von Babylon, 
der beim Sturz des Mederreiches Gelegenheit fand, die Stadt Charran wiederzu— 
beſetzen, die Erhebung des Kyros als ein Werk des Mondgottes Sindar dar, deſſen 
Tempel in jener Stadt er erneuerte. Bald aber mußte ihm klar werden, welche erhöhte 
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Gefahr ihm von daher drohte. An Stelle des Aſtyages war ein kriegeriſcher und 
eroberungsluftiger Fürſt getreten, der zudem, da ihm Perſien und Anſchan (Suſiana) 
unmittelbar gehorchten, noch über ein weit mächtigeres Reich gebot, als es ſchon das 
mediſche geweſen war. 

Noch näher ging die Sache dem Lyderkönig Kröſos, der ja auch des Aſtyages 
Schwager war. Um deſſen gutes Recht zu verteidigen und vor allem wohl in der 
Hoffnung, fein Reich nach Oſten auszudehnen, war er zum Kampfe entſchloſſen. Allein 
der abergläubiſche Mann verlor mit Befragen von Orakeln lange Zeit und ließ ſich 
ſchließlich zu einem übereilten Kriege verführen. Im Jahre 547 v. Chr. war endlich 
zwiſchen Kröſos und Nabunahid, den zunächſt von der Übermacht des Perſerkonigs 
bedrohten, ein Bund gegen dieſen geſchloſſen worden, dem auch Amaſis von Agypten 
beitrat; auch Sparta hatte die Sendung eines Hilfskorps zugeſagt. Kröſos aber begann 
den Kampf ohne die Truppen ſeiner Bundesgenoſſen abzuwarten. 

Obwohl Kyros ſehr wohl wußte, daß ſich Kröſos rüſtete, ſo kam ihm deſſen 
Angriff doch ebenſo unerwartet als ungelegen. Er war noch anderweitig bejchäftigt 
und konnte erſt im Herbſt Kröſos entgegengehen, der ſchon am Anfange des Früh— 
jahrs 546 in Kappadokien eingerückt war und das ſtark befeſtigte Pterta (Bogaz⸗köt) 
erobert hatte. Um demſelben Schwierigkeiten im Rücken zu bereiten, hatte er die 
toniſchen Städte aufgefordert, von Kröſos abzufallen, allein eine abſchlägige Antwort 
erhalten. Hätte Kröſos energiſch gehandelt, und wäre König Nabunahid mit einer 
Armee auf der Rückzugslinie des Kyros vorgerückt, jo wäre das Lydiſche Reich wahr- 
ſcheinlich gerettet worden. Von alledem geſchah nichts. Der Rückzug des Kröſos nach 
der unentſchiedenen Schlacht im Lande der Pterier im Halysthale kam Kyros hüchſt 
unerwartet; allein er benutzte dieſen groben Fehler des Gegners in glänzender Weiſe, 
In dem ausgeraubten Kappadokien konnte er nicht überwintern, und daß er im Frühe 
jahr außer mit den Lydern auch noch mit Babyloniern, Agyptern und Latedämoniern 
zu kämpfen haben würde, war ihm durch einen gewiſſen Eurybates von Epheſos ver— 
raten worden. Kurz entſchloſſen ging er gegen Sardes vor. Den Fall dieſer Stadt 
und die Gefangennahme des Kröſos haben wir bereits (S. 317 f.) erzählt. Wären die 
ioniſchen Städte, als Kyros vor Sardes lag, ihrem Oberherrn zu Hilfe gekommen, jo 
würde Kyros wahrſcheinlich bis zum Frühjahr aufgehalten worden ſein und der Krieg 
eine andre Wendung genommen haben. 

Der Fall von Sardes und der Sturz des mächtigen Lyderkönigs erregten unter 
den Griechen das allergrößte Aufſehen und große Teilnahme. Beſonders groß war 
aber der Schrecken in den ionifhen Städten, die nun die Oberhoheit des milden 
Kröſos, welche ſie kaum gefühlt hatten, mit der eines Mannes vertauſchen ſollten, der 
einem Volle angehörte, deſſen Namen ſie kaum kannten. Sie beeilten ſich daher, 
Kyros ihre Unterwerfung unter denſelben Bedingungen anzubieten, die ihnen Kröſos 
bewilligt hatte, nämlich Anerkennung der Oberhoheit und Tribut. Kyros hatte indeſſen 
ihre ablehnende Antwort nicht vergeſſen; er hielt es für nötig, ihnen auf etwas ein 
dringlichere Weiſe politiſche Klugheit einzuſchärfen, und ſchlug ihr Anerbieten ab, 
machte jedoch klugerweiſe eine Ausnahme mit der mächtigen Stadt Milet, wodurch 
er dem tonischen Städtebund feine Hauptwiderſtandskraft nahm. 

Demſelben kam indeſſen Erſatz durch die äoliſchen Städte, welche Hilfe anboten. 
Die Verbündeten kamen nun überein, eine Geſandtſchaft nach Sparta zu ſenden und 
um die Hilfe des Staates zu bitten, der ſchon alle Vorbereitungen zu dem Kriege 
im Bunde mit Kröſos getroffen hatte. Da aber Sardes bereits gefallen war, ſo 
hielten es die Spartaner nicht der Mühe für wert, einen Kriegszug für ihre ioniſchen 
Stammesgenoſſen zu unternehmen; fie begnügten ſich damit, einen Geſandten an Kyros 
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zu ſenden, der dieſem die Rache Spartas verkünden ſollte, wenn er es wage, eine 
griechiſche Stadt anzugreifen. Kyros fertigte eine ſolche anmaßende Botſchaft ab, wie 
ſie es verdiente. Nach Diodor ſagte er: „Er werde die Tapferkeit der Spartaner 
kennen lernen, wenn er einen ſeiner Knechte zur Unterwerfung von Hellas abſende.“ 
Keinesfalls war es Folge dieſer ſpartaniſchen Drohung, welche Kyros abhielt, die een, 
griechiſchen Städte ſogleich zu ſtrafen; ficher waren es andre Urſachen, die ihn bewogen, 
mit ſeinem Heere den Rückweg nach Egbatana anzutreten, nachdem er den Tabalos 
zum Statthalter von Sardes eingeſetzt und den Paktyas, einen Lyder, mit der Weg⸗ 
ſchaffung der Beute nach Perſien beauftragt hatte. Er hatte jedoch kaum das Land 
verlaſſen, ſo ſtiftete eben dieſer Paktyas eine Empörung in Lydien an und belagerte 
den Tabalos in der Burg von Sardes. Kyros ſandte unter dem Oberbefehl des 


298. Grab des UAyroo. 


Meders Mazares einen Teil feiner Armee zurück; der ſchlecht organiſierte Auſſtand 
der Lyder wurde leicht beſiegt. Paktyas floh nach Kyme, deſſen Bewohner ihn aus 
Furcht vor den Perſern nach Chios ſchafften, von wo er den Perſern ausgeliefert 
wurde. Mazares eroberte noch Priene. Als dieſer Feldherr an einer Krankheit ſtarb, 
folgte ihm Harpagos im Oberbefehl, dem es bald gelang, ganz Kleinaſien völlig zu 
unterwerfen. Er eroberte zunächſt eine Anzahl griechiſcher Städte, vor allem Phokäa, 
die mächtigſte Stadt nach Milet, deſſen Bewohner nach Alalia in Corſica und Maſſilia 
in Gallien flohen; ebenſo verließen die Einwohner von Teos die Heimat und ließen 
ſich in Abdera nieder. Die übrigen Städte wurden unterworfen, ja ſogar die Juſeln 
an der Küſte, mit Ausnahme von Samos, das erſt unter Polykrates zur Zeit des 
Kambyſes die perſiſche Oberhoheit anerkannte. Karien wurde leicht bezwungen; dagegen 
leiſtete Lykien harten Widerſtand; die Bewohner der Stadt Kanthos verbrannten ſich 
Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 49 
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ſamt Weibern und Kindern mit ihrer Stadt, indem fie ſämtlich einen Heldentod 
dem Verluſte der Freiheit vorzogen. Der Syenneſis von Kilikien rettete ſein Reich 
nur dadurch, daß er freiwillig die Oberherrſchaft der Perſer anerkannte. In der Folge 
teilte Kyros das weite Lydiſche Reich in zwei Statthalterſchaften mit den Mittelpunkten 
Sardes und Daskylion. Harpagos aber erhielt die erbliche Würde eines Satrapen 
von Lykien. 


Kyros ſah die bedeutenden Schwierigkeiten ein, die griechiſchen Städte von Perſien aus zu 
regieren, da es ihm an einer eignen Seemacht fehlte. Garniſonen in dieſe Städte zu legen, 
war auch mißlich; er beſchloß, einen andern 17 einzuſchlagen, ſie in Unterwürfigkeit zu erhalten. 
Er begünſtigte das Streben einzelner Männer in dieſen Städten, ſich die Oberherrſchaft in den⸗ 
ſelben zu verſchaffen, ſich in der That, wenn auch nicht dem Namen nach, zu deren Fürſten zu 
machen. Diejes Mittel zeigte ſich ſehr wirkſam, denn die Tyrannen hilteten ſich wohl, es mit 
Ihrem Schutzherrn zu verderben. Übrigens wurde nur an einigen Städten Strenge geilbt, die 
andern behandelte Kyros mit großer Milde. Er ließ ihnen ihre Verfaſſungen und ſonſtigen 
Einrichtungen und ſelbſt den Tribut, den fie zu zahlen hatten, durften ſie ſelbſt beſtimmen. 

Mit Indien, erzählt die Sage, verfuhr Kyros anders, und zwar auf den Rat des Krbſos, 
welcher ſeine Lyder vor einem härteren Loſe bewahren wollte. Das Volk wurde gänzlich entwaffnet, 
ſogar die Kriegspferde wurden weggeführt, alle kriegeriſchen Ubungen verboten und dafür Handel, 
Wewerbe und alle friedlichen Künſte ſehr befördert. Die Lyder, immer ein lebensluſtiges, genufe 
ſüchtiges Volk, entwöhnten ſich dadurch der Kriegsgelüſte und wurden bald ebenſo bekannt durch 
ihre Weichlichteit und Üppigfeit, wie fie es friiher wegen ihrer Kriegstlichtigteit geweſen waren, 


Dem Sturze des Lydiſchen Reiches mußte der ſeines babyloniſchen Verbündeten 
folgen. Was der babyloniſche König fürchtete, hofften indes die Juden, und mit Jubel 
verkündeten die jüdiſchen Propheten den nahen Fall Babylons. Kyros, der ihnen 
weniger Götzendiener ſchien als die Babylonier, wurde von ihnen als das Werkzeug 
Jahwes betrachtet, Israel an ſeinem Unterdrücker zu rächen. 

Was über die Vernichtung des Babyloniſchen Reiches bekannt iſt, haben wir 
bereits S. 373 angeführt. Allem Anſchein nach erfolgte die Einnahme von Babel 
durch den perſiſchen Statthalter Gubaru (Gobryas) ohne Kampf. Dazu mag — neben 
der Unbeliebtheit und Schwäche des Königs Nabunahid — auch der Ruf der Milde, der 


Kyros voranging, viel beigetragen haben. 
Dieſe angeführten Thatſachen kennen wir aus den ſogenannten Annalen Nabunahids. 


Was Herodot über die Eroberung Babels erzählt, iſt völlig ſagenhaft und beruht lediglich 
auf dem Verſuch zu erklären, wie die Einnahme der außerordentlich feſten Stadt möglich war, 

Kyros, heißt es da, wäre, nachdem er im erſten Jahre (539 v. Chr.) den ganzen Sommer 
Über an der — der Diala in den Tigris Waſſerbauten und Kanäle hergeſtellt, um ſeine 
Soldaten im Mandvrieren auf fanalifiertem Terrain zu üben, de Anfang 588 vorgerülckt, habe 
Nabunahid della und ſei nun an die Belagerung von Babel geſchritten. 

Die Babylonier ſpotteten aber der Belagerer, denn fie waren hinrelchend mit Lebensmitteln 
verſehen und ihre breiten und tiefen Waſſergräben ſchützten den Zugang zu den hohen Mauern, 
zu denen hinauf kein wirkungsvoller Pfeil mehr reichte. Kyros hatte jedoch dieſe Schwierigkeiten 
wohl erwogen; er ſtudierte genau die Terrainverhältniſſe und ſah die Möglichkeit ein, einen 
Zugang zur Stadt dadurch zu öffnen, daß er an einem beſtimmten Teil derſelben den Fluß 
ableitete. Zu dieſem Ende mußte er ſich des alten berühmten Stppar bemächtigen, neben welchem 
Nebuladrezar das wundervolle Reſervoir hatte ausgraben laſſen; ebenſo mußte er die am Euphrat 
gelegene Stadt Ugranis rg wo der Kanal Nahr Malka einmündete. Alle dieje Vor⸗ 

ereitungen wurden fo ſorgfältig getroffen und jo eingerichtet, daß die Babylonſer die Abſicht 
gar nicht merkten. . . 

ur Ausführung des kühnen Unternehmens wählte Kyros eine Nacht, in welcher die 
Babylonier ein grobes Feſt feierten und an nichts weniger dachten als an Kyros, von dem fie 
in letzter Zeit il 2 nicht eben viel bemerkt hatten. Dies mochte noch dazu beitragen, daß 
fie nachläſſiger in der Bewachung und beſonders ſolcher Stellen waren, die fie durch den Fluß 
hinlänglich geſchützt glaubten. Kyros hatte ſicher Erkundigungen eingezogen und wußte, daß die 
zum Fluſſe führenden Pforten des Nachts nicht geſchloſſen wurden. Während die Babylonier 
tanzten und zechten, ſeßte er ſein Werk in Bewegung und hielt ſeine Truppen bereit. Der 
Fluß fiel ſchnell, und als das Waſſer den Leuten bis nur an den halben Schenkel reichte, drang 
eine auserleſene Heeresabteilung hindurch und durch die offenen Waſſerpforten in, die Stadt. 
Babylon war genommen, ehe ſeine Einwohner eine Ahnung davon hatten, was bei der Größe 
der Stadt ſehr erklärlich iſt. 
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Kyros ſorgte gleich dafür, bekannt machen zu laſſen, daß niemand ein Leides Wee ſolle, 
der ſich in feinem Haufe halte. Er zerſtörte weder die Paläſte und ſonſtigen Bauwerke, noch 
die Befeſtigungen; nur eine große Breſche brach er in die Mauer und legte in die Stadt und 
deren Burgen ſtarke Beſatzungen unter zuverläſſigen Befehlshabern. 

Das bibliſche Buch Daniel erzählt den Fall Babylons, die Eroberung der Stadt durch 
Kyros mit der ſpäteren durch Dareios in eins 8 iehend, mit ſagenhafter Nusihmlicdung. 
Es nennt den letzten König von Babylon Belſazar und macht ihn zu einem Sohne Nebu⸗ 
kadrezars. Einſt habe der König, berichtet es, ein großes Feſt gefeiert. Plötzlich ſei an dem 
Kalt der Wand eine Inſchrift pe 4 welche die Weisen Babels nicht hätten leſen können. 
Da ſei Daniel gerufen worden, ein Jude, der ſchon Nebukadrezars Träume ausgelegt; er habe 
die chaldäiſchen Worte: Mene, Tekel, Peres (gezählt, gewogen, die Perſer) dahin gedeutet, daß 
Belſazers Regierung gezählt, daß ſein Herz gewogen und zu leicht befunden und jein Reich an 
die Meder und Perſer verteilt werden wiirde, „Aber in derſelben Nacht ward Belſazar, der 
Chaldäerkönig, getötet, und Dareios, der Meder, erhielt das Königreich.“ 


Kyros ſchonte die Stadt Babel nicht nur, feine Rückſichtnahme auf die Anſchau⸗ 
ungen des beſiegten Volkes ging fo weit, daß er den Göttern Bel Marduk und Nebo 
feine Verehrung bezeugte und ihnen opferte. Die dem Chaldäiſchen Reich untergebenen 
Länder unterwarfen ſich nach dem Falle der Hauptſtadt ohne Widerſtand der Herrſchaft 
des Kyros, namentlich Syrien und Phönikien. Das letztere Land, in welchem nun 
wieder Sidon vor Tyros den Rang gewann, hatte von dieſem Wechſel der Herrſchaft 
nicht unbedeutenden Vorteil. 

Einer der erſten Gnadenakte des Kyros nach der Eroberung von Babylon war 
die Erlaubnis zur Rückkehr der Juden in ihre alte Heimat und Wiederaufrichtung des 
Tempels. Kyros befahl auch, daß ihnen die goldenen und ſilbernen Tempelgerätſchaften 
wiedergegeben würden, die Nebukadrezar aus Jeruſalem entführt und im Tempel des 
Bel aufgeſtellt hatte. Wir wiſſen, daß ſchon Sargon vor beinahe 200 Jahren 
Israeliten nach Medien und Meſopotamien verpflanzt hatte; andre waren unter Jechonja 
und Zedekia nach Babylonien gebracht worden. Viele von dieſen blieben in ihrer 
neuen Heimat, aber 42360 Freie und 7337 hebräiſche Knechte mit einem entſprechenden 
Troß von Kamelen, Pferden u. ſ. w. zogen unter der Führung von Serubabel, 
einem Enkel des Jechonja, und von Joſua, einem Enkel des letzten Hohenprieſters 
Seraja, den Nebukadrezar in Ribla hatte hinrichten laſſen, zurück nach Jeruſalem 
(536 v. Chr.). Der Wiederaufbau des Tempels wurde freilich, da Dürre und Miß⸗ 
wachs die neue Gemeinde heimſuchten, erſt im Jahre 520 begonnen; im Frühjahre 
516, des ſechſten Jahres des Dareios, ward er vollendet. 

Von den folgenden Thaten und dem Lebensende des großen Kyros haben wir 
leider nur ſehr unvollkommene und einander widerſprechende Nachrichten. Im Norden 
hat er ſein Reich bis an den Kaukaſus ausgedehnt, um Armenien gegen die Einfälle 
der zwiſchen dem Schwarzen und Kaſpiſchen Meer wohnenden barbariſchen Völker zu 
ſchützen, im Oſten ganz Iran feinem Reiche einverleibt. Karamanien hat er unter 
worfen und ebenſo die Gedrofier und Gandarer, wodurch der Indus die ſüdöſtliche 
Grenze ſeines Reiches wurde. 

Auf einem dieſer Feldzüge geriet er in der Gedroſiſchen Wilfte in Not und verlor 
einen großen Teil feines Heeres. Aus dieſer Bedrängnis, heißt es, ſei er durch das 
Volk der Ariaſpen befreit worden, die ihm 30 000 Wagen mit Lebensmitteln zuführten. 
Dafür habe er ihnen Abgabenfreiheit gewährt und fie mit dem Namen Wohl- 
thäter belegt. 

Die Parther, Hyrkaner, Margianer und Baktrer im Nordoſten waren Kyros 
unterthan und ebenſo deren Nachbarn, die Saken und Chorasmier am unteren Oxos. 
Selbſt das Land zwiſchen Oxos und Jaxartes, Sogdiana, wurde von ihm erobert, 
und er erbaute ſechs Burgen und eine Feſtung, um das Land gegen die Einfälle der 
benachbarten kriegeriſchen Volker zu ſchützen. 
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die Gefährdung der nordöſtlichen Grenzgebiete durch die Einfälle der räuberiſchen 
Stämme Turans, 

Im Kriege gegen dieſe wilden Völkerſchaften heißt es, ſei Kyros umgekommen; 
Herodot jagt gegen die Maſſageten, Kteſias gegen die Derbikker. Beroſos, der zuver⸗ 
läſſigſte Berichterſtatter, nennt die Daher, d. h. ganz allgemein turaniſche Stämme als 
feine Gegner (denn Daher bezeichnet entſprechend dem indiſchen Daſyn einfach „Feinde“, 
alſo Nichtartiche). 


299. Ferwer (Genins) des Ayroe. Relief zu Paſargadch. Nach Juſtt. 


Merkwürdige Gebräuche beſtanden bei ihnen. So hatten, wie erzählt wird, die Maſſa⸗ 
eten Waffen von Bronze, und daraus waren auch die Panzer der Pferde gemacht, während 
s Gebiß und der Putz des Zaumzeuges von Gold waren. Silber und Eiſen hatten fie nicht. 

Sie kämpften zu Pferde und zu Fuß mit Bogen, Lanze und Streitart, Jeder heiratete ein 
Weib, allein ihnen waren die Weiber gemeinſchaftlich. er Gefallen an einer Frau fand, hing 
ſeinen Köcher an ihren Wagen. Sehr alte Leute wurden von ihren Verwandten getötet, ihr 
Fleiſch zuſammen mit Hammelſleiſch gekocht und verſpeiſt. (Dieſer Brauch beruht auf dem 
teligiöfen Wahne, daß man mit dem Fleiſche und Blute auch die Seele und die guten Eigen⸗ 
schaften des Toten in ſich aufnehme.) An Krankheiten Geſtorbene wurden begraben und nicht 
gegeſſen. Die Derbikter hatten ähnliche Sitten. 

Die Erzählung des Herodot, welche früher den meiſten Glauben fand, iſt in der Kürze 

folgende: Über die Maſſageten herrſchte nach ihres Mannes Tode die Königin Tomhris. 
Kyros habe ſie zur Gemahlin begehrt; allein da ſie wohl gewußt, daß er mehr nach ihrem 
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Lande als nach ihrer Perſon trachtete, habe fie ihn abgelehnt. Darauf ſei Kyros mit einem 
Heer über den Fluß gegangen (Herodot jagt Arazes, aber es war wohl der Gamen habe 
die Maſſageten geſchlagen und den Sohn der Königin, Spargapiſes, gefangen genommen, der ſich 
in der Verzweiflung tötete. In der nun folgenden, gußerſt erbitterten Schlacht hätten dle 
Maſſageten endlich geſiegt, und unter den Toten habe ſich Kyros ſelbſt befunden. Die Königin 
hätte dem Leichnam den Kopf abſchneiden und in einen mit Menſchenblut gefüllten Schlauch 
ſtecken laſſen, damit er, wie ſie ihm gedroht, ſich an Blut ſättigen könne. 


Kteſias dagegen läßt den Kyros in einem Kriege gegen die Derbikter verwundet 
werden und an der Wunde nach dem Ende des Krieges ſterben (529 v. Chr.), womit 
ſich die Nachricht des Kenophon leicht vereinigen läßt, daß Kyros ruhig auf feinem 
Lager und von ſeinen Freunden umgeben geſtorben ſei. Seine Leiche wurde in Paſar⸗ 
gadä, dem Stammſitz feines Geſchlechts, in dem Grabe, das er ſich hatte herrichten 
laſſen, beigeſetzt. 


Zweihundert Jahre ſpäter ſahen Begleiter des großen Alexander das einfache Grab des 
Kyros im königlichen Garten zu Paſargadä. Eine nur 1, m hohe Pforte führte in den 
Raum, wo das Sterbliche des großen Königs beigeſetzt war. In demſelben ſtand ein Ruhebett 
mit Füßen von getviebenem Gold mit Purpurdecken und Teppichen bedeckt, und in der Mitte 
desjelben ſtand der mit einem vergoldeten Deckel bedeckte Sarg. Daneben ſtand ein Stuhl eben. 
falls mit goldenen Füßen, und die Wände waren mit babhloniſchen Teppichen behängt. Auf 
einem Tiſche befanden ſich Prachtgeräte, perſiſche Schwerter, Halsketten, Ohrringe, koſtbare Kleider, 
Bogen, Schild und Schwert des Königs. 

Noch heute ſieht man bei der perſiſchen Stadt Murghab unter andern Trümmern ein ein 
ſaches, von den ſchönſten weißen Marmorquadern auf ſieben Stufen erbautes oblonges Gebäude. 
Die Reſte von Säulen und Pfeilern, welche heute den Bau umgeben, ſcheinen einem andern 
Bau oder Gäuienänuge angehört zu haben. Auf einem fünf Meter hoben Pfeiler ſieht man 
eine viergeflügelte Geſtalt, die wahrſcheinlich den Genius (Ferwer) des Königs, darſtellt, mit dem 
Geſicht eines bärtigen Mannes, in langem Gewand, einen kronenähnlichen Schmuck auf dem 
Haupte. Die Säule trägt in drei Sprachen die einfache Inſchrift: „Adam Kurus Khsajathija 
Hakhamanisija“, d. h.: „Ich bin Kurus, der König, der Achämenide.“ — 


Kyros hatte 29 Jahre regiert. Allen ſeinen Volksgenoſſen überlegen an Wiſſen 
und Einſicht, war er nicht nur der Beherrſcher, ſondern auch der Erzieher der Perſer, 
deren hohe Begabung er weckte und entwickelte. Ein Feldherr von raſchem Entſchluß und 
zähem Willen, hat er es verſtanden, auch Mißerfolgen zu begegnen und der ſchwerſten 
Aufgabe Herr zu werden. Haben andre Kriegsfürſten des Orients weitere Eroberungen 
und in kürzerer Zeit vollbracht als Kyros, keiner hat der Herrſchaft, die er gewonnen, 
die Dauer zu geben verſtanden, die Kyros ſeinem Reich hinterlaſſen hat. Er beſaß 
nicht nur das ſcharfe Auge des Feldherrn, ſondern auch ſicheren politiſchen Blick und 
ungewöhnliche Einſicht in die Intereſſen, die Motive, die Handlungsweiſe der Gemein⸗ 
weſen, der Völker, die ihm der Sieg in die Hand gegeben hatte. Den beſiegten 
Gegner behandelte er mit ſchonender Milde und achtete überall die einheimiſchen 
Inſtitutionen. Ihm war der geheimnisvolle Zauber eigen, alles für ſich zu gewinnen. 
Der Adel ſeines Weſens leuchtet uns in gleicher Weiſe entgegen aus den Berichten der 
Perſer, die er zur Weltherrſchaft führte, der Juden, die er befreite, und der Hellenen, 
die er unterwarf. Von den Herrſchern des Orients iſt ihm keiner gleich, und nur einer 
iſt ihm nahe gekommen, der zweite Nachfolger auf dem von ihm gegründeten Thron. 
Die Perſer konnten ihrem großen Könige kein beſſeres Denkmal ſetzen als dadurch, 
daß ſie ihm allgemein den Titel „Vater“ gaben. 


König Kambyſes (529—522 v. Chr.). 


Den Thron des großen Perſiſchen Reiches beſtieg nun des Kyros älteſter Sohn 
Kambyſes (Kambudſchija)h. Nach den Verfügungen des verſtorbenen Königs wurde 
der jüngere Bruder Bardija Statthalter mehrerer ferner Provinzen (Baktrien, Choras⸗ 
mien, Parthien und Karmanien), die keine Abgaben zu zahlen hatten. 
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Kambyſes, heißt es, hatte nicht die Erziehung erhalten, wie ſie ſonſt vornehmen 
perſiſchen Knaben zu teil wurde. Während der häufigen Abweſenheit des Kyros blieb 
er den Frauen überlaſſen, die dem Thronerben des mächtigen Reichs allen Willen ließen. 
Er wurde dadurch ein ſtolzer, jähzorniger und ſelbſtwilliger Mann. Es heißt auch, 
daß er an der fallenden Sucht (Epilepſie) litt und dem Genuß des Weines zu ſehr 
ergeben war. 

— Kyros hatte keine Zeit finden können, Agypten für das Bündnis zu ſtrafen, 
welches es mit Kröſos gegen ihn gemacht hatte, und König Amaſis fühlte ſich nicht 
veranlaßt, den mächtigen Kyros herauszufordern. Als jedoch Kyros Gaza nahm 
und ſein Reich bis zum Grenzbach Agyptens ausdehnte, fand er es doch für gut, ſich 
auf einen möglichen Angriff vorzubereiten. Zu dieſem Ende unterwarf er ſich die reiche 
Juſel Cypern und unterhielt nach dem Falle Babylons freundſchaftliche Verbindungen 
mit dem Fürſten von Samos, Polykrates, der ſich 536 v. Chr. die Herrſchaft über 
dieſe Juſel verſchafft hatte. Die Seemacht dieſer Inſeln konnte der phöniliſchen allen— 
falls die Wage halten. 


Obwohl es leines beſonderen Grundes zur Kriegserllärung gegen Agypten bedurfte, da ein 
ſolcher bereits in dem Bündnis des Amaſis mit Kröſos vorhanden war, jo erzählen doch die 
Perſer, daß Kambyſes einen neuen Vorwand geſucht habe. Zu dieſem Ende verlangte er von 
Amaſis deſſen Tochter zur Frau, in der Erwartung, daß ihm dieje abgeſchlagen werden wllrde. 
Dies habe Amaſis nicht zu thun gewagt, ihm aber ſtatt ſeiner eignen die Tochter des vorigen 
Königs Uhabra (Hophra), Namens Nitetis, untergeſchoben. Als dem Kambyſes dieſer Betrug 
durch Nitetis entdeckt wurde, war der Vorwand zum Kriege gefunden. Daß dieſe Geſchichte 
eine Fabel iſt, geht ſchon aus dem Umſtand hervor, daß Uhabra (Hophra) bereits 570 v. Chr. 
geſtorben war und eine Tochter von ihm wenigſtens vierzig Jahre alt ſein mußte. Daher macht 
eine andre Wendung der Tradition die Nitetis zur Gemahlin des Kyros und Mutter des 
ei welcher durch die Eroberung Agyptens den Sturz feines Großvaters Apries habe 

en wollen. 


Kambyſes hatte ſicher gleich bei feinem Regierungsantritt die Abficht, Agypten 
anzugreifen, denn die von Amaſis getroffenen Maßregeln waren ihm nicht entgangen; 
allein er hatte mehrere Jahre damit zuzubringen, aufrühreriſche Völker zu unterwerfen, 
welche, wie bei jedem orientaliſchen Thronwechſel, ihre Freiheit zu erringen jtrebten, 
Anderſeits hielt ihn vielleicht auch das Mißtrauen gegen ſeinen Bruder im Lande, 
welches ihm auf irgend eine Weiſe eingeflößt worden war. Dieſer Bruder Bardija 
war ſehr berühmt wegen ſeiner Kraft und Geſchicklichkeit und ſcheint zudem wegen 
ſeiner Liebenswürdigkeit ſehr beliebt geweſen zu ſein. Um dieſe Sorge los zu werden, 
ließ ihn Kambyſes aus dem Wege ſchaffen; von ſeinem Tode wußten nur zwei Magier, 
während die Perſer glaubten, daß Bardija in Baktrien oder irgendwo anders in ſeiner 
Statthalterſchaft lebe. 

— Der Krieg wurde ſorgfältig vorbereitet. Die erſte Sorge des Perſerkönigs war 
es, die Gefahr eines Angriffs von Syrien abzuwenden und ſich ſelbſt eine Flotte zu 
ſchaffen. Zum erſtenmal erging daher an die phönikiſchen und kleinaſiatiſch-griechiſchen 
Städte die Aufforderung, Schiffe zum Kriege zu ſtellen und im Hafen von Alko die 
Flotte zu ſammeln. 

Als die cypriſchen Städte und Polykrates von Samos davon Nachricht erhielten, 
ſahen fie ſogleich die Gefahr ein, welche ihnen daraus erwuchs, wenn fie auf der Seite 
des ägyptiſchen Königs blieben. Da fie keinen Grund hatten, ſich für denſelben auf 
zuopfern, jo wechſelten fie unbedenklich die Farbe und traten auf die Seite des mäch— 
tigen Perſerkönigs, dem Polykrates 40 trefflich ausgerüſtete Kriegsſchiffe ſandte. 

Im fünften Jahre ſeiner Regierung (525) brach Kambyſes mit einer Armee gegen 
Agypten auf. Phanes von Halikarnaß, ein ägyptiſcher Söldnerführer, der dejertiert 
und zu den Perſern übergegangen war, weil ihn Amaſis beleidigt hatte, übernahm 
die Führung. Wir haben geſehen, daß aſſyriſche Heere dieſen Weg häufig machten, 
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allein ſeit dieſer Zeit war die vor Agypten liegende Wüſte und die Salzſümpfe eben 
durch dieſe häufigen Durchmärſche völlig entvölkert worden, und wurde nur von 
Beduinenſtämmen durchſtreift, welche auf Karawanen lauerten, die ſie plündern konnten. 
Die Entfernung zwiſchen Jenyſos, dem letzten ſyriſchen Orte, und dem See Serbonis, 
wo die erſten ägyptiſchen Vorpoſten ſtanden, betrug zwar nur gegen 90 km, allein 
auf dieſer Strecke gab es keinen Tropfen Waſſer, und doch brauchte eine große Armee 
wenigſtens drei bis vier Tage, um ſie zurückzulegen. Auf den Rat des Griechen 
Phanes bediente ſich Kambyſes, wie einſt Aſſarhaddon bei Durchſchreitung dieſes 
Gebietes, der Hilfe der Araber von der Sinaihalbinſel, welche Kamele und Waſſer 
herbeiſchafften. 

Ehe Kambyſes Agypten erreichte, war Amaſis geſtorben und ihm ſein Sohn 
Pſamtik III. (der Pſammenit Herodots) gefolgt. Dieſer erwartete die Perſer bei 
Peluſion. Als beide Heere ſich ſchlachtbereit gegenüber ſtanden, fand eine gräßliche 
Szene ſtatt. Die ägyptiſch-griechiſchen Truppen, empört über den Verrat des Phanes, 
ſchlachteten vor deſſen Augen die Kinder desſelben, welche er in Agypten zurückgelaſſen 
hatte, vermiſchten deren Blut mit Wein und tranken ihm dieſes Gemiſch höhnend zu. 
Die Schlacht wurde mit ungeheurer Erbitterung geſchlagen, und es ſollen nicht weniger 
als 50000 Agypter und 20000 Perſer gefallen ſein; allein die Perſer ſiegten. Ein 
Teil der geſchlagenen Armee warf ſich in Peluſion hinein, während Pſamtik ſich nach 
Memphis zurückzog. Während Kambyſes Peluſion belagerte und nach tapferer Gegen⸗ 
wehr einnahm, ſandte er eine mileſiſche Triere mit einem perſiſchen Herold nach 
Memphis, dieſe Stadt zur Übergabe aufzufordern. Die Einwohner waren darüber 
ſo wütend, daß ſie den Herold und die ganze Schiffsmannſchaft buchſtäblich in Stücke 
riſſen. Dieſe Stadt wurde indeſſen nach kurzem Widerſtande genommen und Pſam⸗ 
tik III. gefangen. 

Das aus ſieben Perſern beſtehende Gericht entſchied, daß für jeden Ermordeten 
zehn vornehme Agypter hingerichtet werden ſollten, ein Urteil, das auch vollzogen 
wurde. Der Stadt Memphis wurde weiter kein Schaden zugefügt, denn Kambyſes 
befolgte genau die weiſe Politik feines Vaters Kyros. Auch Pſamtik wurde von ihm 
mit Milde behandelt und mit 6000 von ihm ausgewählten Agyptern nach Suſa 
geſchickt, und Kambyſes würde (wie ſelbſt Herodot zugibt) ihn wahrſcheinlich zum 
Satrapen von Agypten ernannt haben, denn die Perſer ehrten die Abkömmlinge der 
Könige — wenn er ſich nicht in eine Verſchwörung gegen ihn eingelaſſen hätte, die 
entdeckt wurde. Er wurde nun zum Tode verurteilt und mußte Stierblut trinken, eine 
in alten Zeiten nicht ungewöhnliche Todesſtrafe. 

Herodot, der ſeine Nachrichten von ägyptiſchen Prieſtern erhielt, die von dem verhaßſten 
Eroberer natltrlich nur Nachteiliges berichteten, erzählt folgendes: Um die Seelenſtrke des 
Pfammenit zu erproben, oder um ihn in ausgeſuchter Weife zu quälen, habe er deſſen Tochter 
und andre vornehme ägyptiſche Mädchen in Sklaventracht und mit Waſſereimern bei dem 
gefangenen Könige und den andern Vätern vorlibergejchict. Alle hätten über dieſen ſchmach⸗ 
vollen Anblick gejammert, nur Piammenit habe ſchweigend zur Erde geſehen. Darauf wurden 
die 2000 Verurteilten, darunter der Sohn des ägyptiſchen Königs, mit Stricken um den Hals 
und Gebiſſen im Munde bei ihnen vorüber zur Hinrichtung geführt. Pſammenit habe auch bei 
dieſem Anblick feinen Seufzer ausgeſtoßen; als er aber einen alten Freund und Tiſchgenoſſen 
in schlechter Tracht bei den Soldaten betteln ſah, habe er laut geweint. Darüber verwundert, 
fragte Kambyſes nach dem Grunde dieſes ſeltſamen Betragens, und eee habe geantwortet: 
„Mein häusliches Unglück war zu groß für Thränen; allein das Leiden des Freundes war der 
Thränen wert, da er auf der Schwelle des Greiſenalters aus großem Reichtum an den Bettel⸗ 
ſtab gekommen iſt.“ Der anweſende Kröſos, wahrſcheinlich an fein eignes Schickſal denkend, 
habe geweint, und auch Kambyſes, von Rührung ergriffen, habe den Sohn des Königs begnadigen 
wollen; allein er ſei bereits hingerichtet geweſen. 

Bald darauf wurde auch Sais eingenommen, und damit fiel ohne weiteren Kampf 
ganz Agypten dem Sieger in die Hände. Das Reich der Pharaonen hatte ein Ende. — 
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Kambyſes, durchaus ſeines Vaters Politik getreu, ſetzte ſich einfach an die Stelle des 
ägyptiſchen Königs, deſſen vollen Titel er annahm, und machte gar keine Veränderungen, 
außer daß er die Feſtungen und einige andre Punkte mit perſiſchen Garniſonen ver- 
ſah. Er ließ ſelbſt die Kriegerkaſte unvermindert beſtehen und achtete überall die 
Religion der Agypter, wie vor ihm Kyros die der Babylonier und Israeliten geachtet 
hatte. In Sais waren perſiſche Truppen in den Tempel der Neith gedrungen, in 
deſſen Vorhallen ſich Amaſis ſein Grab bereitet hatte. Kambyſes ließ augenblicklich 
die Soldaten aus dem Heiligtum entfernen und den Tempel reinigen. Die Witwe des 
Amaſis, Ladike, ſandte er ungekränkt in ihre Vaterſtadt Kyrene zurück. 


Mit dieſer Handlungsweiſe ſtimmt die Erzählung von Herodot wenig überein, nach welcher 

er die Mumie des Amaſts, gegen den er ſehr erbittert war, aus dem Sarge nehmen, diejelbe 

verſtümmeln und beſchimpfen und endlich verbrennen ließ. Ebenſowenig wahr erſcheint es, daß 

er die ägyptiſchen Götter in den Tempeln verhöhnte und die Gräber andrer Agypter entheiligte. 
im Gegenteil, er ließ ſich nicht nur in der ägyptiſchen Religion unterrichten, ſondern auch, als 
harao, in die Myſterien der Göttin Neith (in Sats) einweihen. 


Nicht nur die Agypter, ſondern auch die benachbarten Libyer, Barkäer und 
Kyrener hielten es für geraten, ſich dem Kambyſes freiwillig zu unterwerfen. Er wurde 
dadurch Nachbar der Karthager und fühlte Luft, deren reiches Land ebenfalls feiner Herr— 
ſchaft zu unterwerfen. Dieſen Plan mußte er indeſſen aufgeben, da die Phöniker, welche 
den größten Teil ſeiner Flotte lieferten, ſich entſchieden weigerten, gegen ihre Tochter— 
ſtadt feindlich vorzugehen, und er das mit den Griechen allein nicht unternehmen konnte, 
ſo gern dieſe wohl bereit geweſen wären, ihrer Handelsnebenbuhlerin zu ſchaden. 
Seine Eroberungsluſt ging aber weiter. Erſtlich wollte er die Daje Siwah mit ihrem 
Tempel des Amon in Beſitz nehmen, um hier einen militäriſchen Poſten zu errichten, 
von dem aus er Libyer, Barkäer und Kyrener in Unterwürfigkeit halten konnte. End- 
lich ſtrebte er nach dem Ruhm, das halb ſagenhafte Athiopien zu erobern und von 
dort aus weiter in Afrika vorzudringen. 


Die Truppen, welche er in der Libyſchen Wüſte gegen das Amonium ausgeſandt 
hatte, ſind zwar bis zur „Inſel der Seligen“, d. h. der Oaſe Chargeh gelangt, welche 
noch ſpäter eine Militärſtation der Perſer blieb, ſie ſollen aber auf dem weiteren 
Marſche durch einen Sandſturm verſchüttet worden ſein. 

Den Zug nach Äthiopien führte Kambyſes ſelbſt. 


Um Athiopien auszukundſchaften, erzählt Herodot, ließ Kambyses Leute von der Inſel 
Elephantine kommen — „Fiſcheſſer“ — welche ägyptiſch und auch die Sprache der Athioper ver- 
ſtanden. Dieſe ſandte er mit Geſchenken und Botſchaft an den König derſelben, ihm zu ver 
künden, daß der mächtige Perſerkönig fein Freund und Genoſſe zu werden wünſche, 

Die zu jener Zeit in Agypten herrſchende Unwiſſenheit über Äthiopien iſt eigentlich erſtaun⸗ 
lich, da wir aus der Geſchichte Agyptens wiſſen, welche Rolle die Athioper einjt in dieſem 
Lande ſpielten, und daß eine äthiopiſche Dynaſtie einſt über ganz Agypten herrſchte. 

Früher nahm man an, daß die Kultur Agyptens von Athiopien hergekommen ſel; jetzt 
wiſſen wir, daß Äthiopien, und zwar verhältnismäßig ſpät, vom unteren Nit her Aultiviert wurde. 
Zuerſt 5 Uſerteſen III., dann durch Dhutmes 1. war Kuſch den Pharaonen unterthan geworden, 
und 500 Jahre war das Land mit Agypten verbunden geblieben. Bei dem Verfalle der Macht 
der Pharaonen aber lockerte ſich der Zuſammenhang, und zur Zeit der 21. Dynajtie, etwa um 
1000 v. Chr., gründeten nach Nubien verbannte Mester des Amon Na hier eln Reich. Die 
Hauptſtadt desſelben war Napata am Gebel Barkal, „dem heiligen Berge“, an deſſen Fu 
bereits Amenhotep III. ein großes Heiligtum des thebaniſchen Amon gegründet hatte. Dieſes 
Reich Napata, welches ganz und gar nach dem Muſter von Theben gebildet und von Prleſter⸗ 
tönigen regiert wurde, reichte von den abeſſiniſchen Gebirgen bis zum zweiten Katarakt. Im 
Nilthal ſeibſt, von Syene bis zum Einfluß des Atbarg, war die Bevölkerung ägypliſch. 
In den Gegenden des oberen Nil wohnten indeſſen verſchledene Völler untereinander. Hier 
finden wir die in uralter Zeit eingewanderten Kuſchiten, ferner Völker, die den Berbern verwandt 
ſcheinen, und schwarze Stämme. Unter der 22. Dynaſtle dehnte ſich das Reich von Napata bis 
nach Abydos (Elephantine) aus. 
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Wir haben (S. 132), geſehen, wie die Fürſten des Delta den unglllcklichen Gedanken 
faßten, die Hilfe des Athioperkönigs Pianci gegen Tefnacht von Sais anzurufen, und wie das 
Land von den Mündungen des Nil bis zu den Quellen des Blauen Nil unter der Herrſchaft 
der Könige von Athiopien (Napata) ſtand. 

Seit aber Tanutamon, der äthiopiſche König, Agypten verließ (. S. 135), oder ſeit den Zeiten 
Pfſamtiks I. und II. war aller Verkehr zwiſchen Aihiopien und den Völkern Aſiens abgebrochen. 
Das Land zwiſchen dem erſten und zweiten Katarakt, welches unter der 18. und 19. Dynaſtie 
gut bevöltert war, hatte ſich in eine Wlülſte verwandelt; die Städte und Tempel lagen in 
Ruinen, die ſchon halb in Sand begraben waren. Jenſeit des zweiten Kataraktes begann das 
Reich Napata. In dem nördlichen Teile desselben fand man, aufwärts den Fluß gehend, die 
Hauptſtadt Napata an dem heiligen Berge (heute Gebel⸗Barkal), Aſtamuras da, wo der ebenſo 
genannte Fluß, der heute Talazzeh heißt, in den Nil fließt, und endlich Berua, das Meros 
der alten Geographie, von ink wunderbare Dinge erzählt wurden. 

Ungefähr zu der Zeit, als Kambyſes regierte, herrſchten in Napata Horſaatef und Naſtaſenen, 
welche eine Maſſe der weiter nach Sliden wohnenden Stämme unterworfen und vereinigt hatten. 
Napata war ein Wahltönigreih,. Die Könſgswahl fand im Tempel und unter der Oberaufſicht 
der Prieſter ſtatt, von Abgeordneten des Volkes, die indeſſen von den Obrigkeiten, den Gelehrten, 
Soldaten und Beamten des Palaſtes erwählt waren. Alle Mitglieder der königlichen Familie 
wurden in dieſem Tempel des Amon der Bildſäule des Gottes gegenübergeftellt, welche durch 
ein vorher beſtimmtes Zeichen den Erwählten 1 Sue oder verwarf. So wählten in Wahrheit 


die Prieſter den Köntg, und ohne ihren Willen durfte er weder Krieg führen, noch irgend ſonſt 
etwas Wichtiges thun. War er ungehorſam, jo erhielt er den Befehl, ſich umzubringen. Nicht 
weniger ſtreng war das Geſetz gegen das Volt, beſonders in bezug auf die Religion; jebe 
Abweichung wurde als Ketzerei mit dem Tode beſtraft. So verſuchten es Ende des fiebenten 
Jahrhunderts einige Priefter, Neuerungen einzuführen. und namentlich die, das Fleiſch der 
Opfertiere roh zu verzehren. Der König ließ alle, die dieſer Ketzerei anhingen, lebendig verbrennen. 

Abgeſchnitten von Agypten, waren es die Athioper noch mehr von den andern Völkern; es 
wurden daher über fie die wunderbarſten Gerüchte verbreitet. Es hieß, ſie ſeien größer und 
ſchöner, als alle andern Menſchen; ſie würden mindeſtens 120 Jahre alt und in ihrem Lande 
gäbe es eine Quelle, deren Waſſer ihnen bis ins höchſte Alter Jugendfriſche verliehe. Bei ihrer 
Hauptſtadt auf einer Wieſe ſeien beſtändig zubereitete Speiſen und Getränke aufgeſtellt für jeden, 
der ſie genießen wolle. Gold jet dort jo gemein, daß ſogar die Feſſeln der Gefangenen davon 
gemacht jeien; allein das Kupfer ſei ſelten, a 

Wir können uns daher nicht über die Erzählung des Herodot von dem Feldzuge des 
Kambyſes gegen die Athioper wundern. Dieser erzühlt, daß der König der Athioper ſehr 
wohl die Abſicht des Perſerkönigs erkannt und über deſſen Geſchenle gelacht habe; nur der Wein 
habe ihm geſchmeckt. Er habe Kambyſes einen Bogen geſchickt (von Palmenholz und 2 m hoch) 
und jagen laſſen: Wenn die Perſer dieſen Bogen ſpannen könnten, möchten fie gegen die Aubioper 
zu Felde ziehen; wenn aber nicht, jo möchten fie den Göttern danlen, daß es den Athiopern 
nicht in den Sinn käme, zu ihrem Lande noch ein andres hinzu zu erobern, 

Kambuſes ſet, wütend über dieſe Antwort, mit einem Heere gegen Athiopien aufgebrochen, 
ohne hinteichende Sorge für die Verpflegung der Armee auf dem Marſche zu treffen. Und 
anſtatt im Nilthale zu bleiben, habe er, wo 3 von Hieroſkamos (Koresko) nach Napata 
(Abuhamed) einen nach Oſten zu offenen Bogen beſchreibt, es verlaſſen und den kürzeren Weg 
durch die Wüſte gemacht. Aber ehe das Heer den fünſten Teil des Marſches zurückgelegt hätte, 
ſeien die Lebensmittel ſchon zu Ende geweſen. Solange die Soldaten noch Gras gefunden, 
hätten ſie davon gelebt; als ſie aber in die Sandwüſte gekommen, hätten ſie endlich beſchloſſen, 
den zehnten Mann zu ſchlachten und ſich davon zu ernähren. Da Kambyſes flirchtete, auf dleſe 
Weiſe ſeine ganze Armee zu verlieren, ſo hätte er ſich zur eiligen Rückkehr entſchloſſen. 


So erfolglos, wie die Ägypter behaupteten — denn ihrer Tradition folgt Herodot 
in dieſen Berichten — iſt indeſſen die Expedition des Perſerkönigs ſicher nicht ver⸗ 
laufen. Vor allem aber iſt es geradezu abgeſchmackt, einem Sohn des Kyros zuzu⸗ 
trauen, daß er ein ſo großes Kriegsunternehmen ohne alle Vorbereitungen angetreten. 
Nach Strabon und Diodor erreichte er Meros, und letzterer behauptet ſogar, daß 
Kambyſes die Stadt erobert und nach ſeiner Schweſter benannt habe. Ja Herodot 
ſelbſt macht Angaben, aus denen ſich ſchließen läßt, daß er weit über Meros hinaus 
bis in das Negerland gedrungen ſei. Thatſache iſt, daß ſeit der perſiſchen Invaſion 
die Athiopertönige ihre Reſidenz nicht mehr in Napata (das vielleicht von Kambyſes 
zerſtört worden), ſondern in dem ſüdlicheren Meroß haben. Daß ihn oder einen Teil 
ſeiner Armee bei dem Rückzuge aus dieſen fernen Gebieten in der Wüſte ein Unglücks. 
fall betraf, wird wahrſcheinlich dadurch, daß ſich noch nach 500 Jahren die Sage 
erhalten hatte, daß das Heer des Kambyſes in Sandhügeln oberhalb Premnis am Nil 

Spamer's 1. Weligeſchichte J. 50 
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verſchüttet worden ſei. Daß aber Kambyſes in der Nähe von Premnis war, ſcheint 
dadurch bewieſen, daß der Platz noch ungefähr am Anfang unfrer Ara „Kambyſu 
Tamiria“, d. i. „Magazine des Kambyſes“ genannt wurde. Wir dürfen alſo annehmen, 
daß, wenn der König auch auf dem Marſche durch die wüſten Gegenden am oberen 
Nil, wie ja nicht zu bezweifeln, ſchwere Verluſte erlitten hat, ſeinen Zweck erreicht und 
Napata mit feinem Gebiete dem Perſiſchen Reiche einverleibt wurde. Die „Athiopen 
ſüdlich von Agypten“ zahlen unter Dareios Tribut, und derſelbe zählt die Kuſchiten zu 
feinen Unterthanen. Und im Heere des Xerxes dienten Athioper gegen Hellas. 


Herodot erzählt uns weiter, daß Kambyſes durch die ihm zugeſtoßenen Unglücksfälle in die 
allerſchlechteſte Laune verſetzt und geradezu ein ſinnloſer Wüterich geworden ſej. Während feiner 
Abweſenheit war der Apis geftorben, und gerade bei feiner Rückkehr jubelte ganz Agypten, denn 
es hatte ſich ein neuer „Gottſtier“ offenbart. Als der König vor Memphis ankam, feierte man 
ger das 8 allein der mißtrauiſche Kambyſes glaubte, man juble über ſelne 

iederlage. Als man ihm den Grund des Feſtes erklärte, befahl er, den Gott vorzuführen. Nun 
habe er das Schwert gezogen, es dem Apis in den Leib ſtoßen wollen, ihn aber in den Schenkel 
Fa z und lachend zu den ee Prleſtern gejagt: „Ihr Elenden, ſind das Götter, welche 

lelſch und Blut haben und das Eiſen fühlen? Solcher Gott iſt der Agypter wert. Ihr ſollt 
mich aber nicht ungeſtraft zum Geſpött machen.“ Er ließ die Prieſter auspeitſchen und befahl, 
jeden zu töten, der feiernd getroffen würde. Der Gottſtier verendete, und die Priejter begruben 
ihn heimlich, Auch andre griechiſche Schriftſteller behaupten, daß Kambyſes die agypilſchen 
Götter verhöhnt, ihre Grüber verunehrt und ihre Tempel zerſtört habe. 

Allein wenn dieſe Berichte ganz oder leilweiſe wahr — jo iſt doch nicht zu bezweifeln, 
daß ein ſolcher Sinn der Rückſichtsloſigkeit und Grauſamkeit den König erſt in den letzten Jahren 
feines Lebens ergriffen haben lann. Denn un verdächtige Zeugniſſe lehren, daß er früher auf 
alle Weiſe namentlich die religiöſen Gefühle des Volkes zu ſchonen geſucht hatte. So ſieht man 
in den Apisgräbern bei Memphis auf einer Grabſäule Be König Kambyſes in Anbetung vor 
dem Apis. Die Inſchrift ſagt: im Jahre vier, im Monat Epiphi, unter der Herrſchaft des 
Kambyses (Kambathet), des Ewiglebenden, jei der Gott in dem Sitze, den der Könjg ihm gemacht, 
hierher gebracht worden. 

Ein zweiter Apis wurde am 28. Tybi im fünften Jahre der Regierung des Kambyſes 
geboren, wie eine andre Inſchrift jagt, 

Eine dritte Inſchrift, welche ſich auf der Statue des Uſahorſutent, eines hohen Beamten, 
befindet, enthält folgendes: „Seine Heiligkeit (jo wurde Kambyſes als Pharao von Agypten 
genannt) befahl den Tempel der Neith zu reinigen, und der Neith, der großen Mutter der Götter, 
welche in Sais wohnen, die heiligen Gaben zu bringen wie zuvor. Und Seine Heiligkeit befahl, 
alle großen und kleinen Feſte zu feiern, wie dies zuvor geſchehen war. — Seine Heiligfelt voll- 
zog alle Gebräuche im Tempel der Neith. Er opferte eine Spende für den Herrn der Ewigkeit 
Ses) in der inneren Kammer des Tempels der Neith, wie alle Könige zuvor gethan hatten u. . w. — 
Ich habe die Prieſter wieder eingeſetzt in ihre alte Würde und habe ihnen auf Befehl des Königs 
reichen Beſitz zu vollem *. — für immer gegehen.“ 

Dieſe unverdächtigen Beweiſe widerlegen die Berichte der Griechen, welche dem Kambyſes 
feindlichen Quellen entſtammen, Was ſonſt über ihn erzählt wird, iſt nicht beſſer beglaubigt. 

Den Bogen, welchen der Athioperkönig dem Kambyſes ſandte, erzählt Herodot, konnte keln 
Peer ſpannen; nur allein des Königs Bruder Smerdis (Bardija), der ihn nach Agypten 

egleitet hatte, konnte ihn zwei Finger breit biegen. Dies und ein Traum habe des Kambyſes 
Sherfucht und Mißtrauen erregt. Er habe Smerdis nach Haufe geſchickt und ſpäter feinen 
Vertrauten Er abgeſendet, ihn zu ermorden, was derſelbe auch gethan habe. Es wird 
ferner erzählt, daß Kambyſes gegen die perſiſche Sitte ſeine Schweſter geheiratet und, als fie 
hochſchwanger war, im 3 

geſtorben jei. 

Einſt habe Kambyſes, erzählt Herodot ebenjall®, zwölf der vornehmſten Perſer wegen eines 

unbedeutenden Vergehens bis an den Hals in die Erde graben laſſen. Von Kröſos deshalb 
etadelt, habe er denſelben töten wollen. Die Umgebungen des Königs, die ſeine Art und Weiſe 
annten, hätten den Kröſos weggebracht und verborgen. Am andern Tage habe er nach Kröſos 
gefragt und ſei froh geweſen, dieſen am Leben zu ſehen, allein deſſen ungehorſame Retter habe 
er hinrichten laſſen. 

Ein andermal fragte Kambyſes den Prexaſpes, was die Perſer von ihm ſagten. Derſelbe 
antwortete, daß ſein Lob aus aller Mund erſchalle, fügte aber unbedachterweiſe hinzu, man 
meine, er wäre dem Weine zu ſehr ergeben. „Ich verſtehe“, antwortete Kambyſes, „man glaubt, 
der Wein beraube mich meiner Sinne. Laß einmal ſehen, ob das Volk recht hat. Dort in 
der Ecke des Saales ſteht mein Mundſchenk, dein Sohn. Wenn ich ihn mit dieſem Pfeile 
gerade ins Herz treffe, ſo muß du geſtehen, daß mich die Perſer verleumden; fehle ich, jo will 
ich zugeben, daß fie die Wahrheit ſprechen.“ Damit nahm Kambyſes Bogen und Pfeil, zielte 
auf den Sohn des Hbflings und traf ihn richtig mitten ins Herz. 


orn über eine Außerung mit dem Fuße getreten habe, woran ſie 
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Ein andres Beiſpiel von der Grauſamkeit des Königs, welches Herodot erzählt, iſt folgendes: 
Ein perſiſcher Richter, Namens Siſames, hatte ſich zu einem ungerechten Urteil beſtechen laſſen. 
Der Richter ward zur Strafe erdroſſelt, ſeiner Leiche die Haut abgezogen, und dieſe Haut wurde 
ausgeſpannt über dem Richterſtuhl, auf welchem Otanes, der Cohn und Nachfolger des ver⸗ 
urteilten Richters, Recht zu ſprechen hatte: als eindringliche Warnung für den Sohn und alle 
übrigen Richter. 

Von all den Beſchuldigungen, die dem Kambyſes von den griechiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern nachgeſagt werden, beruht nur eine ſicher auf Wahrheit. Kambyſes hatte, und 
zwar, wie Schon erwähnt, vor feinem Aufbruche nach Agypten, feinen Bruder Bardija aus 
Furcht vor deſſen Thronanſprüchen umbringen laſſen. Dieſe Thatſache wird durch ſeinen 
Nachfolger Dareios auf einer Inſchrift beſtätigt; in welcher es heißt: „Kambudſchija, der 
Sohn des Kurus, war von unſerm Geſchlechte, war vorher hier König. Dieſer Kambudſchija 
hatte einen Bruder, Bardija mit Namen, von gleichem Vater und gleicher Mutter wie Kam⸗ 
budſchija. Eines Tages tötete Kambudſchija jenen Bardija. Als Kambudſchija den Bardija 
getötet, wußte das Volk nicht, daß Bardija getötet war. Darauf zog Kambudſchija gegen 
Agypten. Als Kambudſchija nach Agypten gezogen war, wurde das Volk aufrühreriſch, und 
die Lüge nahm zu, ſowohl in Perſien als in Medien und den übrigen Provinzen. Da war 
ein Mann, ein Magter, Gaumata mit Namen; von Piſijauvada aus lehnte er ſich auf, 
vom Gebirge Arakadris, das dort iſt. Es war im Monat Vijakhna, am vierzehnten 
Tage, als er ſich auflehnte. Er log gegen die Leute: ich bin Bardija, Sohn des 
Kurus, Bruder des Kambudſchija. Darauf wurde das ganze Reich aufrühreriſch gegen 
Kambudſchija; es trat zu jenem über, ſowohl Perſien als Medien und die übrigen 
Provinzen. Er eignete ſie ſich an, er war König, er ergriff die Herrſchaft. Im 
Monat Garmapada, am neunten Tage, da war es, da ergriff er die Herrſchaft. Darauf 
ſtarb Kambudſchija, indem er durch eigne Hand den Tod fand.“ 

Dieſe Inſchrift erzählt kurz und unzweifelhaft wahr die Geſchichte. Die vier- 
jährige Abweſenheit des Kambyſes entfremdete ihn ſeinen Unterthanen. Beliebt wie 
Kyros war er bei den Perſern nie; jenem gaben ſie dem Beinamen „Vater“, dieſem 
„Herr“. Und ſo fand der Aufrührer, der noch dazu (wie Herodot wenigſtens berichtet) 
dreijährige Steuerfreiheit bewilligte, großen Anhang. 

Als Kambyſes die Nachricht von dem Aufſtande des Gaumata erhielt, der ſich 
für Bardija ausgab, ernannte er einen Satrapen für Agypten und wollte nach Perſien 
eilen, den Betrüger zu entlarven. Auf dem Marſche dahin, in der ſyriſchen Stadt 
Egbatana, fand er durch eine Wunde den Tod, die er ſich ſelbſt beigebracht hatte. 


Man nimmt vielfach an, daß Kambyſes, der von Jugend auf an epileptiſchen Anfällen gelitten, 
vielleicht auch von Gewiſſensqualen gefoltert, die er mit Wein zu betäuben ſuchte, im Wahnſinn 
durch Selbſtmord geendet hat. Herodot erzählt, daß er, als er zu Pferde ſtieg, ſich mit * 
Dolche zufällig im Schenlel verwundete, „gerade an der Stelle, wo er den Apis getroffen hatte“. 
Dieſer Unglücksfall ſei an einem Orte geſchehen, „der Egbatana hieß, und als Kambyſes dies 
erfuhr, wußte er, daß ſein Schickſal erfüllt ſei“; denn ein Orakel hatte ihm verkündet, daß er 
in Egbatana ſterben werde, wobei er natlürlich an ſeine mediſche Hauptſtadt dachte. An dieſer 
Wunde ſei der König ee zwanzig Tagen geſtorben. 

Die Worte der Inſchrift zwingen nicht, einen Selbſtmord des Königs anzunehmen und 
damit den Bericht des Herodot zu verwerfen. 


Es war im Sommer 522 v. Chr., als Kambyſes ſtarb. Vor ſeinem Tode ſoll er den 
perſiſchen Fürſten den begangenen Brudermord geſtanden und ſie aufgefordert haben, 
die Herrſchaft den Achämeniden zu bewahren. 


Der falſche Bardija (Smerdis). 


Die Geſchichte vom „fallen Smerdis“, wie fie Herodot erzählt, iſt offenbar aus altperſiſchen 
oder mediſchen Gedichten . Wir führen fie nur ganz in der Kürze an: Die 
vornehmen Perſer glaubten nicht, daß das Geſtändnis des Kambyſes auf Wahrheit beruhe, 
ſondern nur aus Haß gegen den Bruder gemacht worden ſei, und wurden in dieſer Anſicht 
beſtärkt dadurch, daß Prexaſpes leugnete, den Mord begangen zu haben, weil er die Rache daftir 
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fürchtete, daß er (wenn auch im Auftrage des Königs) einen Sohn des Kyros getötet. Die 
2 4 — en hielten daher den Uſurpator für den wirklichen Smerdis. Um ſich bei dem 
olfe beliebt zu machen, erließ dieſer für drei Jahre die Abgaben. 

Der Betrug, fährt Herodot fort, ſei endlich durch Otanes entdeckt worden. Die Tochter 
desſelben jei des Kambyſes Weib geweſen und wie der ganze übrige Harem in den Beſſtz des 
Smerdis übergegangen. Otanes wollte wiſſen, ob der neue König der wahre Bruder des Kambyſes 
ſei oder der ihm den din d und ähmlich ſehende Magier Smerdis, dem einſt Kyros wegen 
eines Verbrechens hatte die Ohren abſchneiden laſſen. Durch die Tochter erfuhr Otanes, daß der 
König feine Ohren habe, alſo ein Betrüger jet; fie hatte dies, als fie bei demſelben ſchlief, entdeckt. 

tanes habe darauf das Geheimnis fünf andern vornehmen Perſern mitgeteilt und auch 
dem Dareios, dem 1 des Hyſtaſpes, welcher aber die Sache bereits wußte. Der Mord 
des Uſurpators wurde beſchloſſen, da auch Gobryas, der Schwiegervater des Dareios, dieſem 
darin beiftimmte, daß man ſchnell handeln und nicht viel vorſichtig bedenten müſſe, wie Otanes 
wollte. Die ſieben angeſehenen Männer kamen leicht durch die Wachen des Pafaſtes; allein 
die Verſchnittenen an der Thliv widerſtanden und wurden niedergeſtoßen. Man drang in das 
königliche Gemach, wo der falſche Smerdis und der andre Magier, fein Gehilfe, ſich befanden, 
Nach kurzem Kampfe wurde der Betrüger von Dareios getötet. Man ſchnitt den Magiern dle 
Köpfe ab, zeigte ſie dem Volke, welches, empört über den geſpielten Betrug, viele Magier 
ermordete. Soweit Herodot. 


Die Perſerfürſten haben indes ſchwerlich an dem Geſtändniſſe des Kambyſes 
gezweifelt und ohne Zweifel gewußt, daß der ſich für deſſen Bruder ausgebende Mann 
ein Betrüger war. Da dieſer aber von den Perſern und Medern für den richtigen 
Bardija gehalten wurde, ſo mußte man mit Behutſamkeit verfahren. Der Uſurpator 
hielt ſich in Medien auf, erſtlich weil er dort im ſchlimmſten Falle mehr Unterſtützung 
bei den Magiern fand, und dann auch, weil man in Perſien den richtigen Bardija 
genau kannte. Hyſtaſpes und Dareios waren aber die natürlichen Oberhäupter einer 
Verſchwörung, denn Hyſtaſpes war, da Kambyſes weder einen Sohn noch eine Tochter 
hatte, unſtreitig der Thronerbe, wie ſich aus folgender Stammtafel ergibt: 


Achämenes (Hakhamanis) 


Teiſpes 
Kyros (Kurus) Ariaramnes (Ariſaramna) 
Kambyſes (Kambudſchija) Arſames (Arſama) 


Kyros II. der Große 
| 
Kambyſes (Kambudſchija), Bardija (Smerdis). Hyſtaſpes (Viſchtaſpa) 


Dareios (Darajavahus) 


Indes auch Hyſtaſpes, der als Satrap die Provinz Parthien verwaltete, ſcheint 
nichts gewagt zu haben. Sein Sohn Darajavaus (Dareios) aber war nicht geſonnen, 
fein Anrecht auf die Krone zu gunſten eines Betrügers aufzugeben. Um den Bürger⸗ 
krieg zu vermeiden, verſchwor er ſich mit ſechs andern edlen Perſern zur Ermordung 
des Magiers. 

Wollte der falſche Bardija für einen Achämeniden gelten, ſo konnte er den ſieben 
perſiſchen Fürſten nicht die Vorrechte derſelben verweigern. Dazu gehörten die Erlaubnis, 
die königliche Tiara zu tragen, und das Recht, zu jeder Zeit unangemeldet in den 
Palaſt des Königs zu gehen. 

Dareios ſelbſt berichtet den Hergang der Sache in einer Inſchrift wie folgt: 

„Mein Vater war Viſchtaſpa, des Viſchtaſpa Vater Arſama, des Arſama Vater 
Arijaramna, der Vater des Arijaramna Teiſpes, des Teiſpes Vater Hakhamanis 
(fiehe oben). Von alters her waren wir Könige. Dieſer Gaumata log. Er ſprach: 
Ich bin Bardija, der Sohn des Kurus, ich bin König. Es war niemand, weder ein 
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Perſer, noch ein Meder, noch einer von unſerm Geſchlecht, der dem Gaumata, dem 
Magier, die Herrſchaft entriſſen hätte. Das Volk fürchtete ihn wegen feiner Härte: 
er möchte viele Leute töten, die den Bardija gekannt hatten, damit man nicht erkenne, 
daß er nicht Bardija, der Sohn des Kurus, ſei. Niemand wagte etwas gegen Gaumata, 
den Magier, zu unternehmen, bis ich kam. Danach rief ich Ahuramazda um Hilfe an; 
Ahuramazda gewährte mir Beiſtand. Es iſt eine Burg, Sikayauvati mit Namen, in 
der Landſchaft Nigaja in Medien, dort tötete ich mit ergebenen Männern jenen 
Gaumata, den Magier, und die, welche ſeine vornehmſten Anhänger waren. Im 
Monat Bägajadi, am zehnten Tage, da war es. Ich tötete ihn, ich nahm ihm die 
Herrſchaſt ab. Durch die Gnade Ahuramazdas wurde ich König, Ahuramazda übergab 
mir das Reich. Die Herrſchaft, die unſerm Stamm entriſſen war, ſtellte ich wieder 
her. Was hinweggebracht war, brachte ich wieder herbei, wie es früher war. Durch 
die Gnade Ahuramazdas habe ich es gethan. Ich habe gearbeitet, bis ich dieſes unſer 
Geſchlecht wieder an ſeinen Platz geſtellt hatte. Wie es früher war, als Gaumata, 
der Magier, unſer Geſchlecht noch nicht beraubt hatte, jo bewirkte ich es wieder. 

„Dies ſind die Männer, welche damals dort waren, als ich Gaumata, den Magier, 
der ſich Bardija nannte, tötete; damals halfen dieſe Männer mir als meine Anhänger: 
Bindafrana (Herodot nennt ihn Intaphernes), der Sohn des Vajagpara, ein Perſer; 
Utana (Otanes), der Sohn des Thukhra, ein Perſer; Gaubaruva (Gobryas), der 
Sohn des Mardunija, ein Perſer; Vidarna (Hydarnes), der Sohn des Bagabigna, 
ein Perſer; Bagabukhſa (Megabyzos), der Sohn des Daduhja, ein Perſer; Ardu⸗ 
manis, der Sohn des Vachauka, ein Perſer.“ 

So endete die Herrſchaft des Gaumata, neun Monate nach ſeinem Aufſtande und 
ſieben nach dem Tode des Kambyſes im Jahre 521 v. Chr. 


Der erſte Dareios (520—486 v. Chr.). 


Der Vater des Dareios, Hyſtaſpes, welcher der eigentliche Thronerbe war, folgte 
wahrſcheinlich dem Beiſpiele, welches ihm der Vater des Kyros gegeben hatte, und 
überließ ſeinem jungen und kräftigen Sohne den Thron. Er ſelbſt nahm noch unter 
der Regierung dieſes Sohnes eine bedeutende Stellung ein und zeichnete ſich in der- 
ſelben auch ganz beſonders aus. 

Herodot und andre griechiſche Geſchichtſchreiber laſſen Dareios nicht ſo ohne Umſtände auf 
den Thron gelangen. Nach langen Debatten zwiſchen den ſieben Fürſten Perſiens über die beſte 
Verfaſſung ſeien dieſelben übereingekommen, ag unter ihnen zum König zu wählen, deſſen 
Pferd am andern Morgen in der Vorſtadt beim aeg der Sonne zuerſt wichern werde. 
Der Stallmeiſter des Dareios habe nun folgende Liſt gebraucht. Am Abend vor dem Ent 
ſcheidungsmorgen habe er am een der Vorſtadt den Hengſt des Dareios zu einer Stute 
geführt. Als die Fürſten am andern Morgen der aufgehenden Sonne entgegenritten und an 
die Stelle kamen, wo der Lucht am Abend zu der Stute geführt war, begann derſelbe laut 
zu wiehern. Herodot läßt auch noch Zeus mitreden, denn in demſelben Augenblicke, ſagt er, 
donnerte und blitzte es. Die Fürſten ſprangen ſogleich von den Pferden und degrülßten den 
Dareios als ihren König. 

Als Dareios (Darajavahus) die Regierung antrat, war er 36 Jahre alt. Daß 
er ein entſchloſſener, kräftiger Mann war, hatte er bewieſen, und das Perſiſche Reich 
bedurfte eines ſolchen. In allen Provinzen gärte es. Schon während der langen 
Abweſenheit des Kambyſes hatte ſich das Gefüge gelockert; die Satrapen hatten ſich 
wohl vielfach Übergriffe und Bedrückungen erlaubt und dadurch den Grund zu einer 
allgemeinen Unzufriedenheit gelegt. Der Magier hatte dagegen durch Steuernachlaß 
und Milde Anhang zu gewinnen geſucht. Bei dem abermaligen gewaltſamen Thron⸗ 
wechſel drohte das junge Reich aus den Fugen zu gehen. 
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Noch im Mai 521 v. Chr. empörte ſich Elam (Suſiana) unter Athrina, wahr- 
ſcheinlich einem Abkömmling des alten elamitiſchen Königsgeſchlechtes. Und unmittelbar 
nachher erhob ſich in Babel Nidintabel, der ſich für Nebukadrezar (III.), den Sohn des 
Nabunahid, ausgab. Athrina wurde raſch beſiegt, gefangen und getötet. Gegen Babylon 
zog — nach mehrmonatlichen Vorbereitungen — Dareios ſelbſt; im Dezember 521 kam 
es am Tigris zur Schlacht, fünf bis ſechs Tage ſpäter erfolgte ein zweites Treffen 
bei einer Stadt Zazana am Euphrat. Beide Male geſchlagen, warf ſich Nidintabel 
in die Stadt Babel, welche Dareios einſchloß und bald darauf einnahm. Sie leiſtete 
wohl ebenſowenig Widerſtand wie einſt gegen Kyros. Späteſtens Ende Februar war 
der Aufſtand bewältigt. Der falſche Nebukadrezar wurde in Babel ſelbſt hingerichtet. 


So berichtet uns Dareios ſelbſt und zwar in der berühmten Behiſtan-Inſchrift in der einfachen 
Welfe, welche ſeine Inſchriften auszeichnet. Um ein Beiſpiel zu geben, führe ich die betreffende 
Stelle im Wortlaute hier an. Die Sprache hat übrigens noch vielſach mit dem Ausdruck zu 

ringen, und man merkt es ihr an, daß ſie noch unausgebildet 5 

Es heißt darin: „Darauf zog ich nach Babylonien gegen 
jenen Nidintabel, der ſich Nabukadratſchara nannte. Das Heer 
des Nidintabel hielt den Tigris, dort ſtellte es ſich auf mit 
Schiffen; die Geſamtmacht hielt den Tigris beſetzt. Ahuramazda 
brachte mir Beiſtand; durch die Gnade Ahuramazdas ſetzte ich über 
den Tigris, dort ſchlug ich das Heer des Nidintabel ſehr. Am 
26. des Monats Atrijadiſa (Dezember 521) da war es, da 
lieferten wir die Schlacht. Nunmehr zog ich gegen Babylon. Als 
ich gegen Babylon herankam, da iſt eine Stadt mit Namen 
Nane am Euphrat, dorthin war dieſer Nidintabel, der ſich 
Nabutadratſchara nannte, mit dem Heere gegangen, mir ein 
Schlacht zu lieſern. Nunmehr lieferten wir die Schlacht. Ahura⸗ 
mazda brachte mir Beiſtand, durch die Gnade Ahuramazdas ſchlug 
ich das Heer des Nidintabel ſehr. Der Feind wurde in das 
Waſſer getrieben, das Waſſer riß ihn fort, am zweſten Tage 
des Monats Anamalka, da lieferten wir die Schlacht. Hierauf 
ging Nidintabel mit ſeinen getreuen Kriegern (mit wenigen Leu⸗ 
ten) nach Babylon, dann ging ich nach Babylon. Durch die 
Gnade Ahuramazdas nahm ich Babyfon ein und jenen Nidintabel 
gefangen. Hierauf tötete ich jenen Nidintabel zu Babylon. Wäh⸗ 
rend ich in Babylonien war, wurden von mir abtrilunig die Pros 
vinzen: „Perſien, Suſſana, Medien, Afiyrien, Armenten, Parthien, 
Margiana, die Sattagyden, die Saken.“ — 

erodot erzählt von dieſer Belagerung und Einnahme von 
Babylon eine Geschichte, welche durchaus ſagenhaften Charalters 
iſt. Babylon . ſich Ion — langer Zeit um 2 — 
vorbereitet; zur Erſparung der Lebensmittel ſeien ſämtliche Weis 
R ber, Kinder und reife uungebradht worden. Nur ein Weib 
oder eine Magd zur Beſorgung des Hausweſens ſei in jeder 
Familie verſchont geblieben: man hätte ſich eben zu einem Kampfe auf Leben und Tod gerüſtet. 
in ganzes Jahr und ſieben Monate, fährt er ſort, lag Dareios bereits vor Babylon, ohne 
Fortſchritte & machen, als ein treuer Diener durch ſeine unerhörte Aufopferung ihm zur Ein⸗ 
nahme der Stadt verhalf. Zopyros, ein Sohn des Megabyzos, hatte infolge eines Zufalles, 
der ihm als eine Mahnung des Himmels erſchien, den Entschluß gefaßt, ſich für die Einnahme 
von Babylon zu opfern. Die Babylonier hatten nämlich den Perſern ſpottend zugerufen: „Was 
liegt ihr hier, ihr Perſer? Geht nach Hauſe, denn Babylon werdet ihr nur einnehmen, wenn 
einmal die Mauleſel gebären!“ Als nun bald darauf eine Mauleſelin des Zopyros wirklich ein 
Junges bekam, ſah dieſer darin eine Aufforderung für ſich, für die Einnahme der belagerten 
Stadt zu wirken, und führte folgenden Plan aus: Er ſchor ſich nach Sklavenart ſein Haupt 
kahl, ſchnitt ſich Ohren und Naſe ab und geißelte ſich den Rücken blutig. In dieſem Juſtande 
ii er zu Dareios und entdeckte dieſem ſein Vorhaben. Er wollte nämlich nach Babylon 
liehen, dort vorgeben, Dareios habe ihn alſo gemißhandelt, durch die heftigſten Reden gegen 
dieſen das Vertrauen der Babylonier erwerben und es ſo weit bringen, daß man ihm einen 
Tell des Heeres übergebe. Dann wolle er mit dieſem drei Ausfälle gegen Dareios machen, 
und der König ſolle ihm dabei die ſchlechteſten Truppen entgegenſtellen, damit Zopyros ſie ohne 
Mühe ſchlagen könne. Dann, wenn er dadurch das volle Vertrauen der Babylonier erworben, 
werde er dem Dareios die Thore öffnen. 

Der Plan gelang vollſtändig. Dareios nahm Babylon ein; aber der Preis, um welchen 

er den Sieg erkauft, Tien dem Könige faſt zu groß, und wehmütig rief er nach der Einnahme 
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Glieder wiedergeben könnte!“ Um dieſen für das gebrachte Opfer einigermaßen Fi entſchädigen, 


Der falſche Nebukadrezar wurde mit 3000 angeſehenen Babyloniern gepfählt. Die Mauern 
und die Thore der Stadt wurden niedergeriſſen, ſonſt aber dieſelbe den Babyloniern wieder 
N Da ſie keine Weiber hatten, ſo gab Dareios den benachbarten Völtern auf, je eine 
Anzahl Weiber, im ganzen 50000, nach Babylon zu ſchicken. 

Während aber Dareios den Empörer in Babylon niederwarf, hatte ſich der Auf- 
ruhr über das ganze Reich verbreitet. Zwar ein neuer Aufſtand in Suſiana wurde 
leicht niedergeſchlagen, da es Dareios gelang, die ſuſiſche Bevölkerung ſelbſt für ſich 
zu gewinnen. Aber in Medien hatte ſich ein gewiſſer Frawartis (Phraortes) für 
Khſathrita, einen Nachkommen des Kyaxares, ausgegeben; und nicht nur die Meder 
ſchloſſen ſich ihm an, ſondern auch die den Medern ehemals gehorchenden Völker, die 
Parther und Hyrkanier erhoben ſich, und Hyſtaſpes, der Vater des Königs, vermochte 
nicht den Aufſtand niederzuwerfen. Auch Vidarna, den Dareios gegen die Meder 
geſandt, richtete nichts aus und mußte ſich in Kampanda verſchanzen. Gleichzeitig 
empörten ſich auch die Armenier und das ganze Gebiet bis nach Syrien hin. Die 
zwei Feldherren des Dareios, der Armenier Dadarſis und Vahumiſa, wurden geſchlagen 
und behaupteten ſich nur mit Mühe in verſchanzten Stellungen auf armeniſchem 
Gebiete; von einer Bewältigung des Aufſtandes war keine Rede. Die Sattagyden und 
Saken machten ſich unabhängig, bei den Sagartiern ſtand ein Mann, Namens Tjitran- 
talhma, auf, der ſich einen Nachkommen des Kyaxares nannte, in Margiana riß Fraga 
die Königsherrſchaft an ſich. Das alles geſchah in den erſten Monaten des Jahres 
520 v. Chr., während ſich Dareios noch in Babylonien befand. Und da er — nach Ord⸗ 
nung der Verhältniſſe dort — im Begriff war, von Babel nach Medien aufzubrechen, 
traf ihn auch noch die Nachricht, daß in Perſien ſelbſt ein Aufſtand ausgebrochen. Aber⸗ 
mals war ein Mann, Vajazdata mit Namen, aufgetreten, der ſich für Bardija, den 
Bruder des Kambyſes, ausgab. Und in Kleinaſien traf der Satrap von Sardes, 
Oroates, der ſich ſchon früher Eigenmächtigkeiten hatte zu ſchulden kommen laſſen (er 
iſt es, der Polytrates von Samos zu ſich lockte und dann hinrichten ließ), alle Anſtalten, 
ſich unabhängig zu machen, indem er den Statthalter von Daskylion, Miterbates, 
beſeitigte. Das Reich des Kyros ſchien zu zerfallen. Aber Dareios wurde aller 
Gegner Herr. Den Oroates ließ er durch Bagäos, der die perſiſche Beſatzung von 
Sardes auf ſeine Seite brachte, aus dem Wege räumen. Während er nach Perſien 
den Artavardija ſandte, zog er ſelbſt nach Medien, deſſen Aufſtand am gefährlichſten 
ſchien, und ſchlug den Frawartis bei der Stadt Kundurus, nordweſtlich von Teheran. 
Dieſer ſelbſt wurde auf der Flucht in Raga eingeholt (Juni 520). Dareios ließ dem 
Empörer Naſe, Ohren und Zunge abſchneiden, die Augen ausſtechen und ihn ſo öffentlich 
ausſtellen; dann wurde er in Egbatana gekreuzigt. Der ſagartiſche Tſitrantakhma 
teilte ſein Schickſal; er wurde gefangen und in Arbela gekreuzigt. Auch Hyſtaſpes 


wurde jetzt des parthiſchen Aufſtandes leicht Herr, der Satrap von Baktrien gewann 


Margiana wieder, und der nach Perſien entſandte Artavardija hatte den falſchen Bar- 
dija (Smerdis) in wiederholten Schlachten geſchlagen und endlich gefangen und 
gekreuzigt. Nun wurde leicht auch in Arachoſien die Ruhe hergeſtellt (Anfang 519). 
Inzwiſchen war in Babel zum zweitenmal ein Aufſtand ausgebrochen. Ein Armenier 
Aracha gab ſich für Nebukadrezar, den Sohn Nabunahids, aus und gewann alles Volk 
für ſich. Allein die Herrlichkeit ſollte nicht lange dauern. Im November (519) 
eroberte der mediſche General Vindafrana Babel und ließ auf Befehl des Königs den 
jalſchen Nebukadrezar kreuzigen. 

Nachdem noch die Sattagyden und myrgiſchen Saken zum Gehorſam zurückgebracht 
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waren, war — mit Ende des Jahres 519 v. Chr. — die Ruhe im ganzen Reiche wieder 
hergeſtellt. Nach zweijährigem Ringen war das Werk gelungen, das Weltreich der 
Achämeniden wiederhergeſtellt. Seitdem beſtand — einen Aufſtand der Sufianer im 
Jahre 510, der von Gobryas bald unterdrückt wurde, ausgenommen — die Herrſchaft 
des Dareios und der Perſer unangefochten vom Hellespont bis zum Indus, vom 
Jaxartes bis zum Nil. 


oi von In neunzehn Schlachten hatte Dareios ſich das Reich des Kyros neu erobert. Zum Gedächt⸗ 
biltan. nis an dieſe ſchwere Zeit und jeinen Sieg ließ er im Zentrum feines Reiches, da, wo die Haupt 
ſtraße von Babylonien nach Egbatana durch das Zagrosgebirge führt, im oberen Thale des 
Khoaſpes die Felswand des Berges Behiſtan in einer Höhe von 200 m über der Straße 


301. Die Inſchrift von Sehiſtan. 


glätten und ein Relief, ſowie unterhalb desjelben eine große geſchichtliche Inſchrift in perſiſcher, 
ſuſiſcher und babyloniſcher Sprache einhauen. Sie iſt von dem berühmten engliſchen Forſcher 
Rawlinſon zuerſt entziffert worden (vergl. S. 398). — Am Fuß des Felſens, wo eine Quelle 
ſprudelte, ließ er ein „Paradies“, d. h. einen ſchönen Garten anlegen, welcher zwölf Stadien im 
Umfange hatte. 

Das Relief zeigt den König Dareios mit einem Gewande, welches vorn fiber die Kniee 
herunter bis auf die halbe Wade reicht. Auf dem Kopf mit langem Haar trägt er einen eine 
fachen Relf mit Zinken, an den Armen Ringe, und fein Bart iſt wohl gekräuſelt. Hinter ihm 
ſtehen ein Bogen und ein Lanzenträger. Mit dem rechten Fuß tritt der König auf einen am 
Boden llegenden Mann, den die Unterſchriſt als den Betrüger und Lügner Gaumata kennzeichnet. 
Dem Dareios gegenüber jtehen hintereinander neun barhäuptige gebundene Könige in vers 
San Trachten; der eine hat eine ſpitze Mütze auf. Unter ihnen ſtehen ihre Namen; es find 
anach Athrina, Nidintabel, Frawartis, Martija, Tſitrantathma, Vajazdata, Aracha, Frada 
und Munka, der König der Safen. 
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über dem ganzen Bilde ſchwebt Ahuramazda, ein ernſter Greis mit langem Haar und 
Bart, ſichtbar bis an die Kniee, in einem geflügelten Ringe. Am Schluß der Inſchrift helſßt 
es: „Was ich gethan habe, habe ich durch Ahuramazdas Gnade gethan. Ahuramazda brachte mir 
Beiſtand und die andern Götter, welche es gibt, weil ich nicht ſeindſelig, weil ich kein Lügner 
und nicht übermittig war. Du, der du dieſe Inſchrift leſen wirft, möge fie dir, was ich gethan 
habe, verkünden. Halte es nicht für eine Lüge. Dieſe Länder, welche mir . wurden, 
die Lüge hat fie abtrünnig 8 Du, der du nachher König ſein wirſt, wahre dich ſehr vor 
der Lüge. Den Menſchen, der Lllgner ſein wird, den ſtraſe ſtreng, wenn du denkſt: mein Land 
ſoll unverſehrt fein. Du, der du nachher dieſe Tafel ſieheſt, zeritöre fie nicht. Bewahrſt du fie, 
ſolange du lebſt, ſo möge Ahuramazda dir günſtig, dein Geſchlecht möge zahlreich ſein, du 2 
leben, und Ahuramazda möge gelingen laſſen, was du unternimmſt. Zerstört du dieſe Taſel, ſo 
Node Ahuramazda 5 ſchlagen, dein Geſchlecht zu Grunde gehen, und was du thuſt, das möge 
Ihuramazda vereiteln.“ 


Im Jahre 517 v. Chr. begab ſich Dareios noch nach Agypten, um dort Ordnung 
herzuſtellen. Ein ungetreuer Satrap, Aryandes, hatte den Verſuch gemacht, ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig zu machen. Der Plan war rechtzeitig entdeckt und Aryandes hingerichtet worden. 
Dareios beauftragte den Agypter Hor-Utahaſuten⸗net damit, Ordnung im Lande her⸗ 
zuſtellen. Dieſer Beamte beſtätigt, daß Dareios „allen gegeben, was das Recht eines 
jeden verlangte; er habe alle in die Rechte und in die Grenzen ihrer Güter, wie 
letztere verzeichnet waren, eingeſetzt; die Dienſte aller Götter und ihrer Wohnungen 
ſeien nach dem Willen Seiner Heiligkeit hergeſtellt, die Darbringungen und Feſte 


802. Siegel des Dareios. 


gehalten und gefeiert worden.“ Klug benutzte Dareios eine ſich darbietende Gelegen- 
heit, die Agypter für fi einzunehmen. Der Apis war eben geſtorben und darob 
Trauer im Lande. Da ſetzte Dareios einen Preis von hundert Goldtalenten aus für 
denjenigen, der einen neuen Apis ausfindig machte. Ein ſolcher ward gefunden und 
lebte bis zum 36. Regierungsjahre des Dareios. Ja der Perſerkönig errichtete ſogar 
in Hib, dem Hauptort der Oaſe Chargeh, einen Tempel des thebaniſchen Amon. 
Übrigens erwarb ſich Dareios auch ſonſt durch gemeinnützige Unternehmungen Ver⸗ 
dienſte um das Land, um derentwillen er den ſechs großen Geſetzgebern Agyptens bei- 
gezählt wurde. Er ließ auch den Verbindungskanal zwiſchen dem Roten Meere und 
dem Nil, den Necho begonnen hatte, vollenden; dieſe Waſſerſtraße, die Indien mit dem 
Mittelmeer verband, war von unendlicher Wichtigkeit für den Handel, deſſen Förderung 
Dareios unausgeſetzt im Auge hatte. Von einem der Denkſteine, wie ſie der König an 
mehreren Stellen des Kanals aufgeſtellt, ſtammt das Bildnis des Dareios (Abb. 300). 

Die Gefahr, in welcher ſeine Herrſchaft und der Fortbeſtand des Reiches eine 
Zeitlang ſchwebten, hatte dem Dareios gezeigt, daß die ſo verſchiedenartigen Stämme 
und Völker, welche Kyros und Kambyſes unter ein Zepter gebracht hatten, durch eine 
ſtarke zentrale Gewalt zuſammengehalten werden müßten. Und ſobald er aller der 
Empörungen Herr geworden, ging er ſofort daran, ſein ungeheures Reich in Satrapien 

Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 51 
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zu teilen und die Verwaltung zu regeln. Durch dieſes umfaſſende Organiſationswerk 
— das wir ſpäter bei der Kulturgeſchichte ausführlicher beſprechen werden — iſt 
Dareios noch mehr als durch ſeine Siege über die Rebellen der zweite Begründer 
des Reiches geworden. N 

Über dieſe Anordnungen gingen mehrere Jahre hin, und wenn es auch in dem 
großen Reiche nie an Krieg fehlte, ſo dachte doch Dareios erſt ungefähr im Jahre 
508 v. Chr. daran, ſein Reich noch weiter auszudehnen. Wir haben geſehen, daß es 
ſchon unter Kyros bis an den Indus reichte. Das Pandſchab lag einladend vor ihm 
da. Er nahm das Land ein, vereinigte es mit ſeinem Reiche und ſandte Kundſchafter 
aus, um die Gebiete weiter ſüdlich unterſuchen zu laſſen. 

Es wurde in Peukehla eine Flotte gebaut und unter dem Befehl eines Griechen, 
des Skylax aus Karyanda in Karien, fuhr dieſelbe den Indus hinunter bis zur 
Mündung; man unterwarf auf dieſer Fahrt die dem Ufer nahewohnenden Stämme. 
Im Meer angekommen, ſegelte die Flotte nach Weſten, umſchiffte Arabien und kam 
nach dreißig Monaten an die Nordweſtſpitze des Arabiſchen Meerbuſens bei Heroonpolis 
an. Die Erfahrungen dieſer Expedition benutzend, unterwarf Dareios das nördliche 
Indien vom rechten Ufer des Indus an bis zu der Region des Himalaya. Nach dem 
Gangesgebiet drang er aber nicht vor. 

Was Dareios bewog, den Oſten fallen zu laſſen und ſeine Augen nach Norden 
und Weſten zu richten, wiſſen wir nicht. Zuerſt ließ er den Otanes die Inſel Samos 
einnehmen, wo ein Freund des von dem Satrapen von Lydien beſeitigten Polykrates 
herrſchte. Dieſer mußte ſich ergeben; allein fein thörichter Bruder beging eine Ver— 
räterei gegen die auf den Vertrag bauenden Perſer, und Otanes, wütend darüber, 
ließ die Stadt verbrennen, wobei auch der Tempel der Hera, nach dem zu Epheſos 
das größte Bauwerk der Hellenen, ſehr beſchädigt wurde. Die Herrſchaft über Samos 
erhielt Syloſon, ein Bruder des Polykrates, von letzterem verbannt; er hatte einſt 
in Agypten, wie erzählt wurde, dem jungen Prinzen Dareios einen roten Mantel 
geſchenkt, welchen derſelbe ihm abkaufen wollte. Dieſer Dienſt, an welchen er den 
mächtigen König der Könige zu erinnern wußte, trug ihm die Herrſchaft ein. 

Mag ſein, daß es Dareios reizte, die Völker zu unterwerfen, welche der große 
Kyros nicht hatte unterwerfen können, oder vielleicht bewog ihn auch dazu das Ver— 
langen, ſein Reich nach Norden hin beſſer zu ſichern. Er beſchloß einen Feldzug 
gegen die Skythen. 

Waren dieſe beſiegt, dann konnte er mit mehr Sicherheit ſeinen Plan gegen 
Europa verfolgen. Zunächſt ſandte er Ariaramnes, den Satrapen von Kappadokien, 
aus, um die Nordküſte des Schwarzen Meeres etwas genauer zu unterſuchen. Dieſer 
brachte eine Anzahl Gefangene mit, darunter den Bruder eines Häuptlings, welcher 
Auskunft über die Beſchaffenheit des nördlich gelegenen Landes und der Völker dort 
geben mußte. 

Wie alle unbekannten Länder jüblid von Agypten von den Alten Äthiopien genannt wurden, 
ſo hießen diejenigen, welche ſich nördlich von Dittefafien und zwiſchen dem Pontos Euxelnos 
und dem Kaſpiſchen Meere nach Norden erſtreckten, im allgemeinen Skythien, und dle dort 
wohnenden — teils turaniſchen, meiſt aber ariſchen — kriegeriſchen Völlerſtämme Skythen. 
Die Zahl dieſer Völkerſtämme war außerordentlich groß, und die geographiſche Lage Ihrer Wohn⸗ 
plätze 10 3 daß wir uns damit begnügen, nur einige der vorzüglichſten Slythenſtämme 
A angeschenſte und zahlreichſte Stythenſtamm waren die königlichen Skythen oder 
Skoloten, welche die Gegenden vom Nordufer des Aſowſchen Meeres bis zum Tanatls (dem 
heutigen Donfluß) bewohnten. Sie betrachteten alle übrigen Stämme als ihnen untergeben und 
dienſtbar. Zwiſchen Dujeſtr und Dujepr wohnten die ayngen und Roxolanen, in der Gegend 


von Wladitawkas die Alanen, weiter im Innern (am oberen Bug) die Neuren (Kelten 2) in 
der Gegend des heutigen Woroneſch die ſlawiſchen Budinl. Jenſeit des Tanaıs (Don) dehnte 
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ſich nördlich vom Kaukaſus das Gebiet der mit den Stythen verwandten Sauromaten aus, 
welche ſich eg (etwa 100 v. Chr.) weiter weſtwärts in das Gebiet der Skythen verzogen und 
nach denen die Römer das ganze Gebiet Sarmatia nannten. An der Külſte wären die Stythen 
vielfach mit griechiſchen Koloniſten vermiſcht, jo die Alazonen an der Mündung des Duſepr 
und die Kalipiden in der Gegend von Odeſſa (Abia). 

Wie bereits bemerkt, ſaßte man unter dem Namen Skythen Völker ganz verſchiedenen 
Urſprungs zufammen; während die Stoloten und die — der im europäiſchen Rußland 
wohnenden Stämme Arier waren, waren die in der Gegend des Bolſchoiſees wohnenden Aorſen 
(ſpäter Avaren genannt), die Thyſſageten an der mittleren Wolga, die nördlich von dieſen 
figenden Jyrken, die Schwarzmäntel (Morduinen, Menſchenfreſſer) Finnen, die Arimapen und 
x Br im Oſten wohnenden Iſſedonen Türken, die am ſüdlichen Ural wohnenden Argippäer 

ongolen. 

Schon oft hatten ſich die Skythen in verheerenden Zügen über Klein⸗ und Mittelaſten 
ergoſſen. Dieſe Streifereien laſſen uns die Skythen als ein durchaus wildes und kriegsluſtiges 
Volt erſcheinen, bei dem Kultur wenig Eingang finden konnte. Selbſt die Religion desjelben 
ſcheint ſich hauptſächlich auf die rohe Verehrung eines Kriegsgottes beſchränkt zu haben, dem 
man in jedem Gau eine Art Altar errichtete. Man warf nämlich eine Menge Holzſcheite 
zuſammen, daß fie einen viereckigen auf drei Seiten ſteilen, auf der vierten aber ſchrügen Haufen 
von drei Stadien im Geviert bildeten und ſteckte auf die obere ebene Fläche desſelben ein altes 
eiſernes Schwert als Sinnbild des Kriegsgottes auf. Dieſem eigentümlichen Götzen brachte 
man alljährlich Opfer von Vieh, beſonders von Schafen und Pferden; aber auch Kriegsgefangene 


304, Skytge aus der Arim. Darſtellung auf einer Elettron-Bafe, 


wurden geopfert. Ariſche Stämme verehrten auch das Heilige Feuer (Tabiti), die Erde (Apta), 
einen Sonnengott (Oitoſyros), den Himmelsgott (Papaios), den Meergott (Thamimaſados) und 
eine weibliche Gottheit (Artimpaſa). 

Die Sitten der Skythen entſprachen ihrem wilden Kriegerleben. Feinde zu erſchlagen, war 
ihr hauptſächlichſter Ruhm, und die Zahl der Erſchlagenen der Maßſtab für Anſehen und Würde. 
Der hundertſte Mann aller Gefangenen wurde geopfert. Wer ſich der Gefangenſchaft widerſetzte, 
wurde niedergehauen, und fein der Haut beraubter Schädel mußte entweder als Trinkgeſchirr 
oder als Zierat für das Seunne g des Siegers dienen. Wenn ein Skythe den erſten Feind 
erlegte, jo mußte er von deſſen Blute trinken. Alle Köpfe, welche die Krieger den getöteten 
Feinden abgeſchlagen hatten, mußten dem Könige überbracht werden, und nach der gab der 
von jedem brachten Schädel wurde ſein Anteil an der Beute beſtimmt. Wer keinen 

überbrachte, blieb ausgeſchloſſen von der Teilung. Alljährlich wurde ein Feſt gefeiert, an 

chem alle en eines Gaues teilnahmen; aber nur diejenigen, welche einen Feind erſchlagen 
hatten, genoſſen die Ehre, aus dem Weinkruge zu trinken, welchen der Vorſteher des Gaues 
ſpendete; die Übrigen mußten, jeder Ehrenbezeigung ledig, beiſeite ſitzen. 

Eine eigne Förmlichteit beobachtete das Volt bei der Abſchließung eines Bündniſſes. 
Jeder der Verbündeten ae die Haut auf, ließ einige Tropfen feines Blutes in einen 
reg Napf mit Wein flleßen, tauchte Schwert, Pfeile, Axt und Spieß in dleſe 

iſchung und trank hierauf davon unter Herſagung gewiſſer Gebetsjormeln. Damit war das 


Bündnis beſiegelt. 


Den eigentümlichſten und zugleich roheſten Gebrauch finden wir bei dem Begräbniſſe der 
ſtythiſchen Könige. Der Geſtorbene wurde einbalſamiert und mit Wachs überzogen. Die Leiche 
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wurde ſodann durch alle Gaue, über die der Verſtorbene geherrſcht hatte, umhergeführt, und 
jeder, welcher den raue eg ſah, mußte ſich Stirn und Naſe zerfleiſchen und einen Pfeil durch 
die linke Hand ſtoßen. Alsdann wurde der Leichnam begraben, und mit ihm zugleich auch eine 
der Frauen, der Mundſchenk, der Koch, der Stallmeiſter und dle übrigen nächſten Diener des 
geſtorbenen Königs. Aber an dieſen Opfern war es der königlichen Leiche nicht genug. Ein 
Jahr nachher wurden noch fünfzig der beiten Diener des Königs und fünfzig ſeiner ſchönſten 
Pferde erdroffelt, um — ausgeſtopft zu werden und als Reiterſtatuen im Kreſſe das Grab des 
Verſtorbenen zu umſtehen. 

Zu dem Kriegszuge gegen die Skythen beſtimmte Dareios eine Landarmee von 
700000 Mann, die ioniſchen Städte und Inſeln aber mußten 600 Dreiruderer liefern, 
deren Beſatzung gegen 120000 Mann betrug, von den Fürſten ſelbſt oder deren 
Söhnen befehligt, da ſich Dareios ebenfalls an die Spitze ſeiner Armee geſtellt hatte. 

Die Baumeiſter von Samos waren berühmt, und Mandrokles übernahm es, 
den Bosporus zu überbrücken. Die gegen tauſend Schritt lange Schiffbrücke gelang 
vollkommen, und die Armee, dje gewiß mit dem Troß eine Million zählte, betrat den 
europäiſchen Boden. Die Flotte mußte in den Iſter (Donau) einlaufen und dort eine 
Brücke ſchlagen, während das Landheer durch Thrakien über den Balkan ging. Die 
Völker und Städte auf dem Wege unterwarfen ſich der ungeheuren Macht, nur das 
Volk der Geten zwiſchen Balkan und Donau leiſtete Widerſtand. Sie wurden beſiegt 
und als Sklaven verkauft. Die Donau wurde dicht am Beginne des Deltas auf einer 
gleichfalls von Jonern geſchlagenen Schiffbrücke überſchritten, zu deren Bewachung 
die Flotte unter dem Oberbefehl des Hiſtiäos von Milet vor Anker ging. Dareios 
ſcheint am Pruth hinauf bis in die Nähe des oberen Dujeſtr vorgedrungen zu fein, 
kehrte aber ſchließlich aus Beſorgnis vor Mangel an Lebensmitteln um. Auf dem 
Rückzuge dürfte er wohl größere Verluſte erlitten haben; indes ſeinen Zweck, die 
Skythen von feindlichem Vorgehen gegen die Perſer bei einem Feldzuge gegen 
Griechenland abzuhalten, hatte er erreicht. 

Herodot erzählt dieſen Zug des Dareſos mit ſagenhaſten a eg Als Dareios 
die Donau überſchritten hatte, fol er den Beſehl gegeben haben, daß die Brücke ab eh 
werde und die Flotte nach Hauſe ſegeln ſolle, wenn er in ſechzig Tagen nicht zurückgedehrt ei. 
Die Skythen hielten es nicht für zweckmäßig, ſtandzuhalten; ſie wichen überall ck, nahmen 
ihr Vieh mit, verdarben die Brunnen und verwüſteten das Land. Und währen 75 um freier 
in ihren Bewegungen zu fein, die fahrende Habe ſamt Weibern und Kindern auf den Karren 
. in einer nordöſtlichen Richtung in Sicherheit gebracht hatten, wichen ſie ſelbſt nach 

orden aus, immer neue Völker in den Kampf ziehend. 

Das Weichen der Skythen verleitete den König anfangs zu dem Glauben, ſie würden ſich 
einer Aufforderung zur 3 jogfeich fügen. Er ſandte ihnen deshalb einen Boten mit 


dem Anſinnen, ihm zum Zeichen ihrer Unterwerfung unter das perſiſche Zepter Erde und 
Waſſer zu Überſenden. er een lachte über die Aufforderung, verſprach andre 


Geſchente für den Dareios und überſandte ihm auch wirklich einen Vogel, eine Maus, einen 
Froſch und fünf Pfeile. Ein Magier deutete dieſe Zeichen auf die Bereitwilligkeit der 
Slythen, ſich ihm zu unterwerfen; allein Gobryas 5 den Sinn dieſer Sendung dahin aus: 
„Wenn ihr Perſer nicht Vögel werdet und in die Wolken flieget, oder nicht Mäuſe werdet und 
in die Erde kriecht, oder nicht Fröſche werdet und in die Sümpfe ſpringt, ſo werdet ihr von 
dieſen Pfeilen erlegt werden!“ 

Vis an den Don und die Wolga, erzählt Herodot, war Dareios ihnen gefol t, ohne daß 
ſie ſich zu einer Schlacht geſtellt Hätten. Nur durch flilchtige Reiterangriffe eläffigten fie die 
marſchterenden Truppen. Da ſah Dareios ein, daß der von Gobryas angegebene Sinn der 
ſtythiſchen Geſchente wohl der richtige ſei, und ließ ſein Heer umkehren. Nun aber brachen die 
Skythen mit aller Macht auf die Perſer los. Von allen Seiten von den wilden Reitern um⸗ 
ſchwärmt, fanden die Perſer vor den immer erneuten Angriffen keine Ruhe weder Tag noch 
Nacht. Schließlich blieb Dareios nichts übrig, als das ſchwere Gepäck ſowie die Kranken und 
Wunden zurücklaſſend, in Eilmärſchen nach der Donau zu ziehen. 

Glücklicherweiſe fand er die Brücke über den Iſter noch nicht abgebrochen. Zwar waren 
die 60 Tage bereits vorliber, und die Skythen, deren Reſter auf andern Wegen vor Dareios 
an die Brilcke gekommen waren, hatten die Joner zu bewegen geſucht, die Brücke abzubrechen, 
damit die Perſer vernichtet und die Joner frei werden könnten; allein die Überredungskunſt 
des Unterſtatthalters von Milet, Hiſtiaos, erhielt dem Dareios dieſe jetzt jo wichtige Brücke, 
indem er den übrigen Unterſtatthaltern auseinanderfepte, daß fie alle nur unter perſiſchem 
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8 Nachdem Dareios die Brücke paſſiert hatte, zog er geradeswegs heimwärts. 
Indeſſen ließ er noch ein Heer von 80000 Mann unter dem Feldherrn Megabyzos 
in Thrakien zurück mit dem Auftrage, dies Land ſowie das benachbarte Makedonien 
den perſiſchen Waffen zu unterwerfen. Megabyzos war ganz der Mann für die 
Löſung einer ſolchen Aufgabe. Er eroberte Perinth, Byzanz, Antandros, Lamponion 
und ganz Thrakien bis zum Strymon. 


806. Perſepolis: Nuinen der Qundertſäulen-Halle. Nach Stolze, „Perſepolts“. 


Wie Megabyzos von Dareios vor allen andern Perſern geſchätzt und ausgezeichnet wurde, 
darüber erzählt man folgende Anekdote. 

Als Dareios einſt Granatäpfel aß und den erſten derſelben öffnete, fragte ihn ſein Bruder: 
welches Ding er wohl foviel mal haben möchte, wie der Granatapfel Kerne enthielt. Dareios 
antwortete: „So viele Megabyzos! Das würde mir lieber fein, als wenn mir ganz Hellas 
unterthan wäre!“ 


Das große Thrakien beugte ſich dem perſiſchen Zepter; und obgleich die Geſandten, 
welche Megabyzos zu dem Könige Amyntas von Makedonien abgeſchickt hatte, um 
Erde und Waſſer von ihm zu begehren, dort umgebracht wurden, jo folgte doch Mafe- 
donien dem Beiſpiele der Unterwerfung, als ein perſiſches Heer unter Bribares, dem 
Sohne des Megabyzos, erſchien. 


Die Geſandtſchaft nach Makedonien hatte, jo wird berichtet, aus ſieben vornehmen Perſern 
beftanden. Der ſurchtſame Amyntas hatte fie an feinem Hofe mit aller Auszeichnung auf 
genommen; aber ſein Sohn Alexander ſchien fie als Unterſocher zu haſſen, und er war es 
auch, durch deſſen meuchelmörderiſche Pläne fie Ihren Untergang fanden. 
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Als nämlich die Geſandten eines Abends beim üppigen Mahle ſaßen und die Macht des 
Weines empfanden, verlangten fie die a der Frauen des Hofes. Amyntas gewährte 
den Wunſch, obgleich dieſer gegen die Sitte Landes verſtieß. Die Frauen lamen, nahmen 
den perſiſchen Geſandten gegenüber Platz, waren aber bald den zudringlichſten Llebkoſungen 
ausgeſetzt. Dies empötte den jungen Alexander, und in ſeinem Kopfe ſtieg der Plan auf, den 
Zuſtand der Geſandten zu ihrem Verderben zu benutzen. Er wußte feinen ängſtlichen Vater 
u entfernen, und wandte ſich alsdann zu den Trunkenen mit den Worten: „Dieſe Weiber, ihr 
Beier‘ werden euch ganz zu Dienſten ſein, ſobald fie ſich erſt gebadet haben. Dies erlaubt 
ihnen, und wenn ſie wieder zurückkehren, werden ſie ſich eurer Liebe überlaſſen.“ — Die Perſer 
waren mit dem Vorſchlage zufrieden, und die Weiber entfernten ſich. Alexander ſammelte nun 
ſchnell eine Anzahl ganz junger Männer, verſah ſie mit Dolchen, kleidete ſie in weibliche 
Gewänder und fhrie ſie ſo den berauſchten Perſern zu. Dieſe ahnten in ihrer Trunkenheit 
nichts von dem Betruge und überlleßen ſich dem Ausbruche ihrer Zärtlichkeit. 

Aber kaum hatte jeder Perſer fein vermeintes Liebchen im Arm, als er, von dem Dolche 
desſelben getroffen, tot zur Erde fiel. Die Dienerſchaft der Geſandten teilte darauf das Los 
ihrer Herren; von der ganzen perſiſchen Geſandtſchaft blieb niemand am Leben. Durch Be⸗ 
ſtechung indes gelang es, den Geſandtenmord vor Dareios geheimzuhalten. 

Das letzte auswärtige Unternehmen des Dareios war der unglückliche Feldzug 
gegen Griechenland. 

Über die Veranlaſſung zu dieſem Kriege erzählt man folgende Geſchichte. 

Am Hofe des Polpkrates hatte ſich ein geſchickter Arzt aus Kroton, Namens Demokedes, 
ärztlichen Ruf erworben. Als Oroates den Polykrates ermordete, behielt er den Arzt im 
Gefängnis in Sardes. Dareios hatte ſich einſt den Fuß verrenkt, und die ägyptiſchen Arzte 
verjchlimmerten das Übel. Er ließ den Griechen holen; dieſer heilte ihn bald und ſpäter auch 
die Königin Atoſſa von einem Bruſtgeſchwür, jo daß er in hohe Gunſt kam. Er ſehnte ſich 
aber nach jeiner Heimat und flößte Atoſſa den Wunſch ein, von helleniſchen Frauen bedient zu 
werden. Sie bewog Dareſos, auf einen Feldzug en Griechenland zu denken, und ſandte 
fünfzehn edle Perſer mit Demokedes ab, welche die Küſte von Hellas ausforſchten. Demokedes 
entwich von Tarent, wo man gelandet war, nach Kroton, aber die Perſer kamen, nach allerlei 
Abenteuern in Unteritalien, zurück nach Aſien und erſtatteten Bericht. 

Diefer Feldzug würde allerdings von Dareios ſchon vor dem Skythenzuge geplant 
worden ſein, wenn wir der Mitteilung Herodots Glauben ſchenken wollten, daß jene 
Sendung des Demokedes eben vor jener nordiſchen Unternehmung erfolgt ſei. Es 
ſcheint jedoch erſt das Mißlingen der letzteren den König endgültig auf den Weſten 
verwieſen zu haben. 

Seit der Eroberung von Milet (494 v. Chr.) und der Niederſchlagung des ionischen 
Aufſtandes war Dareios vornehmlich mit kriegeriſchen Unternehmungen gegen Griechen⸗ 
land beſchäftigt, nachdem er dem Perſiſchen Reiche nicht allein die größte Ausdehnung 
gegeben, die es jemals beſeſſen, ſondern es auch zu der höchſten Stufe hiſtoriſcher Be⸗ 
deutung erhoben hatte, auf welcher es jemals geſtanden. Mit ſeinem Tode, der ihn 
nach zwei mißglückten Zügen gegen Griechenland unter erneuten Rüſtungen hinweg⸗- 
raffte, ging das große Weltreich dem Verfalle entgegen. Auf dieſe Unternehmungen 
gegen die griechiſchen Staaten werden wir in der Geſchichte Griechenlands ausführlich 
zurückkommen. 

„Dareios ſteht an der Wende zweier Zeitalter; wie er die Entwickelung des alten 
Orients abſchließt, gibt er der Folgezeit ihre Geſtaltung. Am Abend ſeines Lebens 
bezeichnet die Schlacht bei Marathon den Beginn einer neuen Epoche in der Ent- 
wickelungsgeſchichte der Mittelmeerwelt.“ (Ed. Meyer.) 

Hier iſt noch zu erwähnen, daß kurz vor Dareios“! Ableben ein Auſſtand in 
Agypten ausbrach, welches von ihm ſtets mit großer Rückſicht behandelt worden war. 
Dieſe Empörung fand 486 v. Chr. ſtatt und ging von einem Manne Namens 
Chabbaſch aus, der wahrſcheinlich von Pſamtik abſtammte. Schon am 12. Sept. 
486 v. Chr. ſtarb Dareios. 

Vor ſeinem Tode hatte er noch Veranlaſſung genommen, die Erbfolge zu regeln. 
Ehe er König wurde, hatte er bereits von der Tochter des Gobryas drei Kinder, 
deren älteſtes, Artabazanes, als Thronerbe galt; allein des Königs einflußreiche 
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Gemahlin Atoſſa wußte ihm zu beweiſen, daß Khſajarſa (Terres), ihr Sohn, der 
im Purpur, alſo zur Zeit, nachdem Dareios den Thron beſtiegen, geboren war, der 
geeignetere Thronerbe ſei und durch fie von Kyros ſtamme. So wurde denn Kerxes, 
der ſchönſte und ſtattlichſte Mann unter allen Perſern, Beherrſcher des damals 
mächtigſten Reiches. 


Des Dareios Nachfolger. 


Xerxes (485— 465 v. Chr.), der Sohn und Nachfolger des Dareios, hat feinen 
Namen in der Geſchichte vornehmlich den ungeheuren und doch vergeblichen An— 
ſtrengungen zu verdanken, die er zur Beſiegung Griechenlands machte. Gleich nach 
ſeiner Thronbeſteigung unterdrückte er den Aufſtand der Agypter unter Chabbaſch, der 
zwei Jahre gewährt, und ſetzte ſeinen Bruder Achämenes zum Satrapen dort ein. 
Ebenſo wurde Babel, deſſen Bewohner ſich abermals empört und deu perſiſchen 
Satrapen Zopyros ermordet hatten, durch deſſen Sohn Megabyzos erobert und 
geplündert, wobei der große Tempel des Bel, den man zu Verteidigungszwecken 
benutzt hatte, zerſtört wurde. Seine ganze übrige Regierungszeit iſt erfüllt mit den 
Ereigniſſen der großen perſiſch⸗-griechiſchen Kriege, die ſein Vater Dareios begonnen 
hatte und die er ſelbſt jo unglücklich fortführte. Gewiß wurden die Niederlagen in 
Hellas von den Perſern ſelbſt nicht in ihrer ganzen Wichtigkeit erkannt. Das Reich 
nahm noch ſeine Weltſtellung ein, und die außerordentlichen Hilfsquellen, über welche 
der König verfügte, erkennt man in den griechiſchen Schilderungen der ſprichwörtlichen 
Pracht des Hofes ſowie an den künſtleriſchen Unternehmungen. Für uns aber beſteht 
kein Zweifel, daß eben jene Kriege die Kraft des Weltreiches brachen; ſchon mit Xerxes 
beginnt der Niedergang Aſiens, der anderthalb Jahrhunderte ſpäter die Eroberung 
durch Alexander den Großen möglich machte. 

Nach dem für die Perſer entmutigenden Ausgange jener Feldzüge ergab ſich der 
von feinem Schickſal niedergedrückte Xerxes den entnervenden Genüffen des Harems. 
Die Weiber bemächtigten ſich des Königs und machten ihren unheilvollen Einfluß 
geltend. Alle Erbärmlichkeiten einer Serailregierung traten am Hofe von Suſa auf 
und bildeten eine fortlaufende Kette von Schandthaten. Auch das letzte Glied ders 
ſelben fehlte nicht: Xerxes ſelbſt fiel als ein Opfer des Meuchelmordes, von dem 
Hyrkanier Artabanos, dem Hauptmanne ſeiner Leibwache, und einem Kämmerer, 
Mithridates, erſchlagen. 

Artabanos gedachte ſelbſt die Krone an ſich zu reißen. Er verdächtigte den älteſten 
Sohn ſeines Opfers, Dareios, des Mordes, ſo daß dieſer unſchuldig hingerichtet wurde, 
und ſuchte dann auch den zweiten, Artaxerxes, aus dem Wege zu räumen. Allein der 
Plan wurde von Megabyzos, dem Sohne des Zopyros, den er dafür zu gewinnen 
geſucht hatte, verraten, und Artabanos ſoll von dem Prinzen ſelbſt erſtochen worden ſein. 
Der eigentliche Mörder des Xerxes wurde zum Tode durch die Krippe verurteilt, eine 
fürchterliche Todesart, die wir ſpäter noch kennen lernen werden. Auch die Söhne 
Artabanos', die verſucht hatten, für ihren Vater Blutrache zu nehmen, wurden getötet. 
Nachdem noch ein älterer Bruder, Hyſtaſpes, der Anſprüche auf die Herrſchaft erhoben 
hatte, beiſeite geſchafft war, beſtieg Artakhſatra oder Artaxerxes den Thron, den er 
vierzig Jahre innehatte (464 — 424 v. Chr.). 

Artaxerxes I., welcher in der Geſchichte den unterſcheidenden Beinamen Longir 
manus (Langhand) führt, ſetzte den Kampf gegen Griechenland mit nicht größerem 
Glücke als ſein Vater fort. Dazu kam noch ein Aufſtand, welcher in Agypten unter 
Inaros, einem libyſchen Fürſten, ausbrach und an der Hilfe der Athener einen fo 
mächtigen Beiſtand fand, daß die Kraft des Perſiſchen Reiches ſich völlig erſchöpfte. 
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Die Truppen, under der Führung des Achämenes, wurden geſchlagen, der Satrap 
ſelbſt fiel, Memphis wurde belagert. Zwar gelang es den Feldherren des Artaxerxes, 
das empörte Land wieder zu unterwerfen — die Flotte der Athener wurde durch 
Abdämmung des Nil auf den Sand geſetzt — allein die dazu erforderlichen An- 
ſtrengungen hatten Artaxerxes die Schwäche ſeines Schwertes zu ſehr vor Augen 
gebracht, als daß er nicht hätte fürchten müſſen, es in einem ferneren Kampfe mit den 
ſiegreichen Griechen zerbrechen zu ſehen. Deshalb gab er dem Drange der Umſtände 
nach und erkannte die Freiheit der Joner an (449 v. Chr.). Fortan widmete ſich der 
— übrigens von den Griechen ſeiner Milde wegen gerühmte — Fürſt der Ordnung 
der durch die fortwährenden Kriege zerrütteten Finanzen des Reiches. 

Hatte Artaxerxes den Schmerz erleben müſſen, daß die Kraft ſeines großen 
Reiches an dem Heldenmute eines kleinen Volkes ſcheiterte, ſo erlebte er dafür noch 
den leidigen Troſt, ſeinen Feind ſich ſelbſt zerfleiſchen zu ſehen. Der unglückſelige 
Peloponneſiſche Krieg, welcher Griechen gegen Griechen in die Waffen rief, brach noch 
vor ſeinem Lebensende aus. Sparta und Athen, die beiden ſich feindlich gegenüber⸗ 
ſtehenden Mächte, bewarben ſich jedes um den Beiſtand des früher von ihnen 
gedemütigten Perſerkönigs; aber ehe ſich dieſer noch entſchieden hatte, wem er ſeine 
Hilfe zuwenden ſolle, ſtarb er, 

Auch ſein Nachfolger, Dareios II. (424— 404 v. Chr.), welcher den Beinamen 
Nothos (Baſtard) führt, weil er dem Artaxerxes von einem ſeiner Kebsweiber geboren 
worden war, gelangte erſt über die Leichen zweier Söhne ſeines Vaters zur Krone. 
Der einzige eheliche Sohn des Artaxerxes, Xerxes II., war ſchon nach 45tägiger Regte⸗ 
rung von ſeinem Stiefbruder Sekyndianos ermordet worden. Da eilte Ochos, der 
Sohn des Artaxerxes und der Babylonierin Kosmartydene, von dem fernen Hyrkanien, 
das er als Satrap verwaltete, mit einem Heere herbei, Sekyndianos wurde gefangen 
genommen und in glühender Aſche erſtickt, Ochos aber beſtieg als Dareios II. den Thron. 

Die griechiſche Angelegenheit geſtaltete ſich unter dieſem Könige durch die Schlau⸗ 
heit ſeiner Satrapen Tiſſaphernes und Pharnabazos günſtiger. An dem Peloponne⸗ 
ſiſchen Kriege nahm er dadurch Anteil, daß er den Spartanern Hilfe leiſtete. Aber 
das Perſiſche Reich konnte er nicht wiedererheben. Die beſiegten Länder Lydien, Medien 
und Agypten verſuchten es, das perſiſche Joch abzuwerfen, und wenn die erſteren auch 
endlich von neuem unterjocht wurden, jo hatte dies doch nur durch griechiſche Hilfs⸗ 
völfer bewerkſtelligt werden können, und wir ſehen ſeit dieſer Zeit den Kern des per- 
ſiſchen Heeres aus griechiſchen Mietstruppen beſtehen. Oft genug verdankte man den 
Erfolg nur dem Verrat und der Beſtechung. Der Geiſt des Kyros war für immer 
aus dem perſiſchen Kriegerſtaate gewichen. Agypten riß ſich in der letzten Zeit des 
Dareios thatſächlich los und behauptete ſeine Unabhängigkeit durch ein halbes Jahrhundert. 

Artaxerxes II. (404—358 v. Chr.]. Unter ihm, des Dareios Sohne, der 
wegen feines guten Gedächtniſſes den Beinamen Mnemon (eingedenk) führte, ſuchte 
ſich das Reich noch einmal aufzuraffen. Vielleicht hätten ſeine Herrſchergaben hin⸗ 
gereicht, das ſinkende Staatsgebäude für einige Zeit zu ſtützen, wenn er nicht genötigt 
worden wäre, ſeine ganze Kraft zur Unterdrückung eines großen Aufſtandes zu ver⸗ 


wenden, den ſein Bruder Kyros leitete. Dieſer, welcher ſchon unter ſeinem Vater 


Dareios Satrap von Lydien geweſen war, gab den Eiuflüſterungen ſeiner ihn leiden- 

ſchaftlich liebenden Mutter Paryſatis nach, welche ihn aufforderte, er ſolle ſeinen 

älteren Bruder vom Throne ſtoßen. Um ſeinen Zweck ſicherer zu erreichen, forderte 

er von den Spartanern, welche er im Peloponneſiſchen Kriege mit Geld unterſtützt 

hatte, Hilfstruppen, und dieſe ließen ſich zu einer ſolchen Erkenntlichkeit für den früher 

erhaltenen Beiſtand bereit finden. Sie ſandten dem Kyros unter der Anführung des 
52 
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Klearchos 13000 Peloponneſier, welche nun den Kern eines 100000 Mann ſtarken 
Heeres ausmachten, mit dem Kyros ſeinen Bruder angriff. Bei Kunaxa in Baby⸗ 
lonien kam es (401 v. Chr.) zu einer Schlacht, in welcher Artaxerxes dem Heere des 
Kyros 900 000 Mann entgegenſtellte. Trotz dieſer Übermacht wurde der König durch 
die Tapferkeit der Griechen in Nachteil gebracht, aber Kyros ſelbſt fand in der 
Schlacht ſeinen Tod, und ſein Heer zerſtreute ſich. Was nicht unter dem Schwerte der 
Sieger fiel, ging zu ihnen über. Nur die Griechen unter Klearchos blieben unbeſiegt, 
und obgleich dieſer ſelbſt fiel und ihre Zahl auf 10 000 zuſammengeſchmolzen war, jo 
zogen fie doch unter Xenophon, ihrem ſelbſt gewählten Anführer, ſtets kämpfend, nie 
fliehend, zurück. Mitten durch die unzähligen Scharen der Perſer, durch feindliche, 
unbekannte Länder mit beſchwerlichen Straßen, Hinderniſſe aller Art beſiegend, führte 
Xenophon feine 10 000 Griechen nach Überſchreitung des Tigris durch Babylonien, 
Aſſyrien, Armenien zu dem mit Jubel begrüßten Pontos Euxeinos bei Trapezunt, von 
wo fie längs der Küſte durch Thrakien den Heimweg ins Vaterland nahmen. Dieſer 
Rückzug der Zehntauſend, oder wie er gewöhnlicher mit dem griechiſchen Worte 
Anabaſis genannt wird, iſt von dem auch als Geſchichtſchreiber ausgezeichneten 
Lenophon ſelbſt beſchrieben worden und gilt in der alten Kriegsgeſchichte als das 
Bewundernswerteſte, was ſie aufzuweiſen hat. — 

Den Anteil, welchen Artaxerxes II. an dem griechiſchen Bürgerkriege nahm, 
werden wir in der Geſchichte desſelben kennen lernen. Obwohl die Berichte über den 
Zug der Zehntauſend ſo recht geeignet waren, den Glauben an die Unüberwindlichkeit 
und Macht der Perſer zu zerſtören, brachten es die Uneinigkeit der Griechen und die 
geſchickte Politik der perſiſchen Satrapen doch dahin, daß endlich in dem berüchtigten 
„Frieden des Antalkidas“ (387) die kleinaſiatiſchen Städte, die ſeit Artaxerxes Langhand 
thatſächlich frei geweſen waren, den Perſern preisgegeben wurden. Artaxerxes ſtarb 
nach 46jähriger Regierung im Alter von 94 Jahren. Ihm folgte ſein Sohn 

Artaxerxes III. Ochos (358 —338 v. Chr.). Er hatte ſich durch Ermordung 


aller Prinzen und Prinzeſſinnen von königlichem Blut auf dem gewaltſam erſtiegenen 


Thron zu befeſtigen geſucht und führte das Zepter mit einer Grauſamkeit, die in 
Perſien unerhört war. Ein erſter Angriff auf Agypten mißlang. Kypros und Phönikien, 
die zunehmende Schwäche des Perſiſchen Reiches erkennend, erhoben ſich mit aller 
Macht gegen das verhaßte Joch. Aber Ochos rückte den Aufſtändiſchen in Perſon 
entgegen und erlebte die Freude, das mächtige Sidon durch Verrat des Anführers 
Tennes in ſeine Hände gelangen zu ſehen. Der grauſame Deſpot ließ die Stadt 
niederbrennen und die Einwohner, welche der anbefohlenen Metzelei entgingen, als 
Sklaven verkaufen. Als der Aufſtand in Phönikien beſiegt war, ging Ochos neuer⸗ 
dings nach Agypten, das durch Bagoas und den griechiſchen Admiral Mentor zur 
Unterwerfung gezwungen wurde. 


Wir er Agypten beim Tode des Dareios I. verlaſſen. 
Die örung des Chabbaſch war von den Perſern leicht unterdrückt worden; der 
ſogenannte König verſchwand, man weiß nicht wohin. Xerxes lleß die erblichen ägyptiſchen 
Fheſten an der Spitze ihrer Staaten (Nomen), und das war eine mächtige Stütze für Empö⸗ 
rungen. Im Jahre 463 v. Chr, verſuchte ein Sohn Pſamtiks, Ingros, Fürſt von Marea, 
noch einmal ſein Glück. Die Griechen ſtanden ihm bei und ſandten 200 Schiffe. Inaros lötete 
ſelbſt den Satrapen Achämenes, den Bruder des Artaxerxes; allein das Glück hielt nicht an. 
aros kam um, und die Perſer unterdrückten den Aufſtand; doch Thannyras, der Sohn des 
aros, der ſich unterwarf, erhielt zum Lohn das Königreich ſeines Vaters; der Agypter 
myrtäos, welcher auf Seite des Inaros geweſen, flüchtete ſich in die Sumpfgegend an der Hüfte, 
Sein Enkel, der auch Amyridos hieß, wurde 415 v. Chr. vom größten Teil Aguptens 
anerkannt und gründete die 28. Dynaſtie, die mit ihm anfing und endete, und nur etwa ſieben 
ahre dauerte. Er wurde von den Söldnern abgeſetzt. Seine Stelle nahm Naifagurut 
(Nepherites) ein, der das Beſreiungswerk vollendete und die 29. Dynaſtte 408 gründete. 
Sein dritter Nachfolger ward 400 v. Chr. Aloris. Dieſer nahm teil an dem Auſſtand der 
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Griechen von Cypern unter Befehl des Tyrannen von Salamis, Eitagoras, und bereitete nach 
deſſen Beſiegung das Land zur Verteidigung vor. Er ſtarb 387. Seinen Nachfolger, Nephe⸗ 
tites II. ſetzten die Söldner ab und erhoben den rechtmäßigen Thronerben Necht-Horheb oder 
Nektanebos J., mit welchem 387 v. Chr. die 30. Dynaſtie beginnt, auf den Thron, welcher 
die Perſer bei Mendes ſchlug; deren Führer Pharnabazos mußte ſich nach Syrien zurückziehen 
und der Athener Iphikrates, der ihm beigeſtanden hatte, nach Athen. Agypten war für ein 
Vierteljahrhundert befreit. — Nektanebos ſtarb 369, und ihm folgte Tachos, der eine Armee 
von 90000 Mann und 200 Schiſſe hatte. Mit ihm war der alte Spartanerkönig Ageſilaos, 
allein ſtatt dieſem das Kommando zu geben, nahm er es ſelbſt und beleidigte den König, der 
ſich gegen ihn erklärte, und die Armee zwang ihn, an den Hof des Artaxerxes zu flüchten, wo 
er durch übermäßigen Tafelgenuß endete. Schon als er auf feinem Zuge nach Phönikien war, 
hatte ſich in Agypten ſein Vetter, Nektanebos II., 367 zum Könige gemacht. Dieſer, der 
letzte einheimiſche Pharao, welcher Agypten beherrſcht hat, ließ die altägyptiichen Monumente 
wiederherſtellen und neue ſchaſſen, welche als Meiſterſtücke ſaltiſcher Kunſt gelten; darunter den 
berühmten, der Iſis geweihten Tempel zu Philä, der allerdings erſt unter den Ptolemdlern 
vollendet wurde. — Als Nekianebos eine Stadt nach der andern in die Hände der Perſer fallen 
ſah, entfloh er nach Athiopien (350). 

Agypten war wieder unterworfen. Ochos verhängte ein furchtbares Strafgericht 
über das Land, welches die Kühnheit gehabt hatte, feine Freiheit erkämpfen zu wollen. 
Alle Grauſamkeiten, welche dem Kambyſes auf ägyptiſchem Boden fälſchlich nachgeſagt 
wurden, verübte Ochos ungerächt; er brach die Mauern der großen Städte, er beraubte 
die Tempel und erſtach mit eigner Hand den Apis. 

Die ſpäteren Jahre der Regierung Artaxerxes“ III. Ochos zeigen eine kraftvolle 
Herrſchaft und eine geordnete Verwaltung. Er erkannte auch mit ſcharfem Blick die 
Gefährlichteit der aufſtrebenden Macht König Philipps von Makedonien und unter- 
ſtützte die griechiſchen Staaten im Kampfe gegen dieſen. Freilich hielt er das nahende 
Verhängnis nicht auf. Sein eigner Lebensfaden wurde plötzlich abgeſchnitten. Bagdas 
nämlich, ein ägyptiſcher Verſchnittener, hatte ſich zum Günſtlinge des Ochos auf 
geſchwungen, ſeit er letzterem das Leben gerettet und andre wichtige Dinge geleiſtet 
hatte. Da er eine Wendung der Gunſt des grauſamen Königs befürchtete, brachte 
er die Leibwache auf ſeine Seite, und Ochos wurde vergiftet (338), Der rachedurſtige 
Bagoas ſchickte ihm alle feine Söhne in das Grab nach, mit Ausnahme des jüngſten, 
Arſes, den er auf den Thron ſetzte. Da dieſer aber mehr ſein wollte als ein 
gefügiges Werkzeug in der Hand des Eunuchen, ward auch er ermordet und der einzige 
noch übrige Sproſſe aus Hyſtaſpes' Geſchlecht, Namens Kodomannos, kam auf den 
perſiſchen Thron. Dieſer war eine Zeitlang Anſtandes geweſen, d. h. ein Kurier, der 
des Königs Depeſchen in die Provinzen zu überbringen hatte, dann hatte er ſich im 
Kampfe ausgezeichnet und war zum Satrapen von Armenien ernannt worden. Als 
König nahm er den Namen Dareios III. an. Auch ihm wollte Bagoas den Gift 
becher reichen, aber Dareios erfuhr davon und zwang ihn, ſelbſt das Gift zu trinken. 
Dennoch ſollte er ſich der Regierung nicht lange erfreuen. In demſelben Jahre, da 
er den Thron beſtieg, folgte in Makedonien auf König Philipp ſein Sohn Alexander. 
Im Kriege mit ihm verlor Dareios Kodomannos Reich und Leben (330 v. Chr.). 


Kultur der Perſer. 


Die Kultur der Perſer, obwohl auf Grundlage der alten iranischen (arifchen) 
Anſchauungen und Einrichtungen entſtanden, zeigt doch vielfach den Einfluß der 
mediſchen reſp. der babyloniſch-aſſyriſchen Bildung. Erſt der Begründer des perſiſchen 
Weltreichs, Kyros, hat die Perſer von einem rauhen wenig kultivierten Gebirgsvolke 
zu einer Nation herangezogen; und es iſt nur natürlich, daß die unterworfenen im 
Beſitz einer alten hochentwickelten Kultur befindlichen Völker auf die Bildung der 
Eroberer einen bedeutenden Einfluß gewannen. Der zweite Begründer des Reiches, 
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Dareios, aber hat durch politiſche und ſoziale Reformen die dauernde Grundlage des 
Perſerreiches geſchaffen. Auf faſt allen Gebieten der Kultur werden wir auf ſeine 
Einrichtungen treffen. 


Religion. 


Wir ſehen aus den Inſchriften des Dareios, daß er den Ahuramazda als höchſten 
Gott verehrte und auf ihn alle wohlthätigen Einrichtungen des Lebens zurüdführte: daß 
er alſo ein Anhänger der „Lehre der Zarathuſtra (Zoroaſter)“ war. Vermutlich 
waren es auch Kambyſes und Kyros ſchon. Doch ſcheint es, daß Dareios, im An- 
ſchluß an die Niederwerfung des mediſchen Magiers, von dem die Perſer neben dem 
politiſchen ein religiöſer Gegenſatz trennte, jene Lehre erſt zu voller Geltung brachte 
und ſo auch auf dieſem Gebiete als Reformator auftrat. 

Bei den Indern, die unter allen Ariern den Iraniern am nächſten ſtehen, ver- 
mögen wir die hauptſächlichſten Entwickelungsſtufen, durch die ſie von der alten ariſchen 
Religion zu dem Brahmanismus gelangt, zu erkennen. Nicht jo bei den Franiern. 
Wir wiſſen nur, daß das öſtliche Iran der Hauptſchauplatz der Bewegungen und 
Kämpfe war, welche zur Begründung der Zoroaſter-Religion führten. Oſtiran iſt die 
Heimat der iraniſchen Sage und Mythologie; dort, am Hofe des Königs Viſtagpa zu 
Balkh (Baktrien), ſoll der Stifter Zarathuſtra (Zoroaſter) gelebt haben. Freilich war 
die Lehre, welche als die des Zoroaſter bezeichnet wird, nicht das Werk eines ein⸗ 
zelnen und auch nicht einer Generation. Wer die Männer geweſen ſind, die aus dem 
alten ariſchen Götterglauben die Mazdareligion entwickelt haben, wiſſen wir nicht; 
vielleicht war Zarathuſtra, der Sohn des Poruſaſpa, einer von ihnen, aber er iſt 
ganz zu einer mythiſchen Perſönlichkeit geworden. Von Oſtiran aus hat ſich die 
Mazdareligion über das übrige Iran, auf Medien und Perſien verbreitet. 


Die Legende erzählt, daß Zarathuſtra oder Zoroaſter aus dem töniglichen Stamme der 
Baktrier geboren und von Gott bereits vor 78 eburt zum Reformator der Welt beſtimmt 
worden ſei. Schon als Kind und als Jüngling kämpfte er fortwährend gegen die Dämonen; 
er beſiegte ſie ſtets und ging aus jedem Kampf geläuterter hervor. Als er 30 Jahr alt war, 
erſchien ihm ein hoher Genius, Vohumano, und führte ihn vor Ahuramazda. Gott forderte 
ihn auf, Fragen zu ſtellen. Er fragte: „Welches iſt das beſte Geſchöpf der Erde?“ und erhielt 
zur Antwort: „Derjenige, deſſen Herz rein iſt, iſt der beſte Menſch.“ Nun wllnſchte er die Namen 
und die Geſchäfte jedes der Engel kennen zu lernen und die Natur und die Attribute des böſen 
Prinzips. Er ſchritt durch ein Flammengebirge und ließ ſich in den Leib Fuer enes Metall 

ießen, ohne Schmerz zu empfinden. Darauf empfing er aus den Händen Gottes das Aveſta, 
as Buch des Geſetzes, und wurde auf die Erde geſchickt. Er begab ſich nach der Hauptſtadt 
Balkth zu Viſtagpa (Hyſtaſpes), Sohn des Ahurvatagpa, der damals über Baktriana herrſchte, 
und forderte hier die Weiſen des Hofes heraus, mit ihm zu disputieren. Dreißig zu jeiner 
Rechten und dreißig zu e Linken verſuchten ihn drei Tages lang zu bekämpfen und zu ver⸗ 
wirren. Als ſie ſich für beſiegt erklärt hatten, verkündete Baratbuitra, daß er von Gott komme, 
und begann dem König das Aveſta vorzuleſen. Die Weſſen verfolgten ihn und klagten ihn der 
Gottloſigkeit an, allein er beſiegte fie durch ſeine Beredſamkeit und durch Wunder. Viſtagpa, 
die Königin und deren Sohn glaubten an ihm, und der größte Teil des Volkes folgte dieſem 
Beiſpiel. Er lebte darauf noch lange, hochgeehrt wegen ſeines reinen, heiligen Lebens, Endlich 
wurde er vom Blitz erſchlagen, oder von einem turaniſchen Soldaten in Balkh getötet. 

Das Zendaveſta, in dem die Grundlehren der Religion des Zoroaſter niedergelegt waren, 
ſoll urſprünglich 21 Abſchnitte, jeden von 200 Seiten enthalten haben und dann auf 1200 
Kuhhäuten, die durch goldene Bänder zuſammengehalten waren, mit goldener Schrift überſchrieben 
und in der Stadt Perſepolis verwahrt worden ſein. Dieſe Bücher, ſagt die perſiſche Tradition, 
wurden durch Alexander den Großen vernichtet; wir wiſſen, daß dies eine Unwahrheit iſt; die 
Zerſtörung des heiligen Buches, das überhaupt wohl erſt in der Zeit der Saſſaniden — wenn 
auch unter Verarbeitung älterer Überlieferungen — zum Abſchluß gelangt iſt, geſchah durch den 
Fanatismus der ſpäteren mohammedaniſchen 1 Nur in dem ältejten und heiligſten 
Beſtandteil des Zendaveſta, den fiinf Gathas (Lieder), find möglicherweiſe Überlieferungen 
erhalten, die auf die Gründer der Lehre zurückgehen. 


Die Entwickelung der iraniſchen Religion hat ſich wie die der indiſchen in den 
Kreiſen der Prieſter vollzogen. Sie gaben den ſchwankenden Göttervorſtellungen eine 
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beſtimmte Form, regelten die Opferzeremonien und das Leben des Volkes durch Geſetze, 
die als von der Gottheit empfangen dargeſtellt wurden, wodurch ſie ſich zugleich als 
Vermittler mit derſelben ihren Einfluß ſicherten. Die perſiſchen Athravans bildeten 
wie die indiſchen Brahmanen eine erbliche Kaſte, und ihnen allein ſtand die Vollziehung 
der Opfer zu; indes Einfluß auf den Staat ſelbſt haben ſie nie gewonnen. 

Die Religion der Jranier iſt ein Produkt des alten ariſchen Naturglaubens, des natio— 
nalen Charakters und der Beſchaffenheit des Landes, welche durch den ſchroſſen Wechſel 
zwiſchen üppig fruchtbaren Thälern und Wüſten ſehr eigentümlich ausgeprägt iſt. In 
ihrem Mittelpunkte ſteht der Gegenſatz zwiſchen den Mächten des Lichtes und der 
Finſternis. Dieſe ſind die Ausgangspunkte aller Erſcheinungen der ſtofflichen Welt 
und des Geiſtes; das Licht die Quelle alles ſinnlich wie ſittlich Guten, die Finſternis 
der Urſprung alles Übels. 

Der hoͤchſte Gott iſt der alte ariſche Himmelsgott, der im ewigen Lichte thronende 
„Herr“: Ahura. Er hat die Erde und den Himmel und den Menſchen gemacht, er 


—— 


„„ 


308, Sinn bildliche Darſtellung des Ahuramafda. 


iſt der Schöpfer der Weltordnung, der Weiſe (Mazda, daher gewöhnlich Ahuramazda 
genannt, woraus das neuperſiſche Ormazd entſtanden) der Gott der Wahrheit und 
Reinheit, der das Gute für den Menſchen erſchaffen — der Inbegriff aller Macht, 
Einſicht und Hoheit. Er iſt ein Geiſt und unſichtbar und wird manchmal „der heilige 
Geiſt“ (Cpenta manju) genannt. Von Anfang an hat er ſich als Ausführer ſeines 
Willens ſechs Geiſter höherer Ordnung zugeſellt, die mit Ahuramazda zuſammen die 
Siebenzahl der Ameſcha-openta (Amſchaspands), der „Unſterblichen Heiligen“, aus- 
machen. Bohu-Mano, „der gute Sinn“, der erſte unter den ſechs; Aſchavahiſta, 
das Weltgeſetz; Khſchathra-Varya, der Genius der Herrſchermacht; Cpenta-Armati, 
die Frömmigkeit; Harvatat, die Geſundheit, und Amertatat, die Unſterblichkeit. Nach 
dieſen folgen in der Rangordnung die Yazatas (Izeds), die durch das ganze 
Weltall verbreitet ſind, um über die Erhaltung und das Wirken ſeiner Organe zu 
wachen: die Genien des Feuers und des Waſſers, der Luft und der Erde, der Wind 
Vayn; Mithra, d. i. das Licht, das vor Aufgang der Sonne die Welt aufhellt, das 
bis in die entfernteſten Winkel der Erde dringt und das verborgene Böſe ans Licht 
bringt; die Sonne ſelbſt, der Sirius oder Hundsſtern; Hauma, die Berfonififation des 
berauſchenden Trankes (das Soma der Inder); der Srauſcha, d. i. die Verkörperung 
des heiligen Wortes; Raſchnu, der Genius der Wahrheit, der mit Srauſcha und 
Mithra zuſammen die Toten richtet; die gute Reinheit; die Aufrichtigkeit, und der 
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Genius des Sieges, Werethragna. Ihnen wieder folgen die Fravaſchi oder 
Ferwer, Schutzgeiſter. 


Die Ameſcha find zum Teil alte ariſche Perſonifikationen von einzelnen Eigenſchaften des 
Himmelsgottes, teils auch wie Vohu⸗Mano und Khſchathra⸗Varya neugeſchaffene Formen. 
Die Verehrung der Sonne und des Mondes, des Feuers und der übrigen Elemente, Erde, 
Waſſer, Luft, ſowie des Hauma war der alten Naturreligion eigen. Auch Mithra iſt ein alter 
ariſcher Lichtgott. Die Religion des Zoroaſter bewahrte eine ſolche Verehrung, aber freilich 
nahmen in ihr die dort göttlich verehrten Weſen eine ganz andre Stellung an, ſie ſind Diener 
des Höchſten, der ſie erſchaffen hat. 

Das Feuer war allen indogermaniſchen Völkern heilig; es iſt das reinſte Element, das Feuer, 
immer lebendige, das die Finſternis und damit die Dämonen vertreibt. Die Flamme auf dem 
Herde iſt der Mittelpunkt des Hauſes, der ganzen Niederlaſſung, von welcher die ackerbauende 
Thätigteit ausgeht; ihr Verlöſchen bedeutet zugleich das Verlaſſen der Wohnſtätte, Verödung 
und Unfruchtbarkeit. Die Verehrung des Feuers bildete in der alten iranischen Naturreligion 
den Mittelpunkt der religiöſen Verehrung, und fie hat auch in der Religion des Zoroaſter eine 
hochbedeutſame Stellung erhalten: es galt als Abbild des himmliſchen Lichtes, als Symbol des 
höchſten Gottes. Bei feſtlichen Aufzligen wurde das heilige Feuer den Perſerköntgen vorangetragen, 
und auf Reiſen oder Feldzügen nahmen fie ſtets tragbare Feueraltäre mit. Allerorten halten 
dle Jranier „ewige“ oder „heilige Feuer“ errichtet. Von ihm wurde bs Herdfeuer des Wohn⸗ 
hauſes entnommen und, wenn es durch den täglichen Gebrauch (wie z. B. Übertreten des ſiedenden 


309 und 810. Fenergefüßf und tragbarer Feneraltar. 


Waſſers im Topfe) verunreinigt war, nach dem dritten Tage durch die Verbindung mit ihm 
wiedergereinigt. Das ewige Feuer wurde in Feuerhäuſern oder Tempeln mit einem Turm 
unterhalten; es brannte in einem durchaus ſinſteren Raum, den kein Sonnenſtrahl treffen durfte 

(da bei Sonnenſchein das Feuer ſeinen Glanz verliert), auf einer Unterlage von Aſche in einem 
metallenen Gefäß, das auf einem Stein ſtand; es durfte nur mit trockenem, womöglich wohl⸗ 
riechendem Holze genährt werden; man fachte es nur mit Blaſebälgen an, weil der geblaſene 

Hauch es verunreinigt hätte. Als Opfer ſtreute man ag mn ein und ſprach Gebete her. — 

Alle ewigen Feuer ſollen übrigens von einem einzigen abſtammen, welches durch einen Blitz 
entſtanden war. — Die im Freien ſtehenden Feueraltäre, deren man einige in Paſargadä und 

auf den Bergen über Perſepolis gefunden und wie unſre Fig. 311 einen ſolchen zeigt, wurden 

wohl des Nachts benutzt. — Man mußte ſtets darauf bedacht ſein, das Feuer rein zu halten. 

Die größte Verſündigung gegen dasſelbe war es, etwa Totes damit in Berührung zu bringen; 

und derjenige, der ein Feuer, das Totes brennt, reinigt, erwirbt ſich ein großes Verdienſt: „gleich 

als ob er in der ſichtbaren Welt 10000 Feuerbrände (vom häuslichen Gebrauch) an den 
Reinigungsort gebracht hätte!“ 5 An 

Weiterhin erſcheint das Waſſer als göttliches Weſen, was ſehr natürlich iſt bei den Boden⸗ guaffer. 

verhältnifien Jrans, wo zahlreiche Flüſſe welte Landſchaften mit ſegnendem Gewäſſer durchſtrömen, 

um ſich dann plötzlich im Sand zu verlieren, und die Wüſte überall in die fruchtbarſten Landſtriche 
hineinragt. Noch heute erhält der, welcher ein waſſerloſes Grundſtück bewäſſert, er als 

Erbe für fünf Generationen. Die Verehrung des Waſſers tritt im zoroaſtriſchen Glauben nicht 

jo hervor wie die des Feuers; doch ſorgte man ebenfalls für feine Reinhaltung, 

Eine altariſche Gottheit iſt auch die Mutter Erde ſelbſt, die Nahrung ſpendet für Menſch Erde, Luft. 

und Tier, die Luft, der ſtärkende Wind, welcher die Dünſte vertreibt und die verſengende Geſtirne. 
Hitze mildert, die Sonne, von der am meiſten die wohlthuenden Wirkungen des Lichtes und der 
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Wärme ausgehen, und neben ihr, wenn auch in Perſien ſehr zurücktretend, die Leuchte der Nacht, 
der Mond, von den Sternen beſonders der Striusſtern, der den Dämon der Dürre beſiegt 
und den fruchtbaren Gewitterregen über das Land bringt. Dem Zoroaſtergläubigen erſcheint in 
ihnen, in der Erde, dem Waſſer, dem Winde und den Geſtirnen, das Geordnete, Feſtſtehende 
und Geſunde, das in den Jahreszeiten, Luftmiſchungen und Umläufen zur Erſcheinung kommt, 
als Ausfluß des Ahuramazda und als ſein ſichtbares Bild. 

Auch Mithra iſt eine alte artiche Gottheit; von all den Lichtgöttern, die den Himmelsgott 
umgaben, ſtand von alters her Mithra ihm am nächſten. Er ſieht und hört alles (wie der 
5757 5 und iſt daher der Genlus der Verträge und Schwüre, er wird zum Beauf 
ichtiger und Herrſcher der Welt und vermittelt den Verkehr des Menſchen mit der Gottheit. 

Der Hauma, bei den Indern Soma, der aus dem ausgepreßten Saft jener jasminartigen 
Pflanze, die wir Fig. 52 vorgeführt haben, bereitete Labetrunk, den man bei den Opfermahl⸗ 
x ten und Feſtgelagen genoß, und deſſen Verherrlichung für alle Arier kennzeichnend ift, iſt bei 
en Iraniern zur Gottheit geworden wie bei den Indern. Wenn der Soma die Glieder durch— 
dringt und den Geiſt erleuchtet, dann gewinnt der Menſch hohen Mut und überirdiſche Kraft und 
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Einſicht, dann erſchaut er klar das Weſen der Dinge. Die Verehrer (Auspreſſer) des Hauma, 
heißt es, bekommen Kinder, die berühmte Männer werden, und die Ärzte verordnen den Trank 
egen verſchiedene Krankheiten. So iſt Hauma der Spender von Geſundheit und Nachkommen⸗ 
haft, von Lebensfreude und Lebenskraft. Ihm werden, da das Töten eines reinen Tieres 
jündhaft iſt, der Menſch es aber unter dem Zwange des Hungers (eines Geſchents der böfen 
Dämonen) nicht unterlaſſen kann, zur Entſühnung des notwendigen Vergehens und um die 
Lebenskraft des Tieres für die gute Schöpfung zu erhalten, beim Schlachten die Kinnbacken, die 
Zunge und das linke Auge geweiht. 

Alle dieſe Gottheiten und göttlichen Weſen treten aber in der Religion des Zoropaſter voll⸗ 
kommen gegen Ahuramazda zurück. Sie haben in der Weltordnung und Entwickelung ihre 
beſtimmte Stelle, man erzählt Mythen von ihrer Macht und ihren Thaten, aber ſie ſind nur 
Offenbarungen und Formen des Ahuramazda, „des Herrn und Gottes“. 

Die Verehrung der Ferwer iſt aus dem uralten Ahnenkultus hervorgegangen. Es iſt die 
Fortentwickelung der alten Vorſtellung der ſegenbringenden Macht der „Väter“, die auch, wenn 
längſt in das Reich Jamas, des erſten Menſchen und Königs der Toten, eingegangen, den 
rigen noch beiſtehen. Man weiht ihnen einen Raum der Wohnung und opfert ihnen in 
den letzten zehn Tagen des Jahres Blumen, Speiſen und Wein. 

Damit verband aber die Religion des Zorvaſter ihre eigenartige Seelenlehre: Die unſterb⸗ 
lichen Geiſter find von Ahuramazda geſchaffen; lange vor dem Menſchen exiſtierend, ver⸗ 
binden ſie ſich, wenn die Zeit gelommen, mit den menſchlichen Körpern und verlaſſen ſie mit 
dem Tode wieder. Sie beſeelen aber die Menſchen nicht nur, ſie überwachen dieſelben auch 
und unterſtützen fie im Kampfe gegen das Böſe, fie find gewiffermaen geiſtige Leitbilder 
und werden im Glauben des Zoroaſter zu Schutzgeſſtern. Nicht nur jeder Menſch, ſondern 
auch das Waſſer, die Erde, die Pflanzen, das Feuer hat ſeinen Fravaſchi, der über ſeine 
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Erhaltung wacht. Nach dem Tode eines Menſchen bleibt ſein Fravaſchi im Himmel als 
eine Art unabhängiger Geiſt, der deſto mächtiger iſt, je reiner und tugendhafter der ihm 
anvertraute Menſch war. Sie gelten als eine Haußtſtütze des guten Gottes, und es iſt Pflicht der 
Frommen, alle Fravaſchis, beſonders aber die der alten Heroen, durch Opfer und Gebet zu ehren. 


Den Lichtgöttern gegenuber ſtehen die Dämonen der Finſternis, die Däwas (Diw 
oder Drudſch; eigentlich bezeichnet der Name die Lichtgötter; das Wort bedeutete aber 
in ran allmählich nur Geiſter überhaupt und wurde dann auf die böfen Geiſter 
übertragen). Ihre Zahl iſt unendlich; ſie zeigen ſich in allem Übel, in böſem Getier, 
in Leichen und Krankheiten. An ihrer Spitze ſteht Angramanyn oder Ahriman, 
der Zerſtörer, in allen Stücken das Gegenbild zu Ahuramazda. Ihr Widerſtreit zieht 
ſich durch die ganze Schöpfung. Anfangs gelang es Gott, den Ahriman für längere 
Zeit in das angeſtammte Dunkel zurückzuſchleudern, dann aber, als er ſich aus der 
Betäubung des Sturzes aufgerüttelt hatte, begann er in die Welt einzudringen und 
ſeine Macht geltend zu machen. Er bewirkte durch ſein Hervorbrechen aus der Erde 
die Erhebung der Berge, er erfüllte das Waſſer und die Erde mit ſchädlichen Tieren, 
ſchuf Rinde und Dornen an die Pflanzen, vermiſchte ſelbſt das reine Feuer mit Rauch 
und brachte Hunger und Schlaf und das Heer der Krankheiten über den Menſchen. 
Während ſich Ahuramazda in allem offenbart, was lichtvoll, gerecht und tugendhaft 
iſt, gilt Ahriman als Urheber alles Dunkeln, Böſen, Ungerechten, Laſterhaften, Toten, 
Ekelhaften. Er iſt die Unreinheit und die Lüge. 

In der alten Anſchauung offenbart ſich der Kampf der guten und böſen Mächte 
vor allem im Gewitter; der Blitz iſt die Hauptwaffe des Himmelsgottes gegen die 
Dämonen. Daher iſt das Feuer, das als „Sproß der Waſſer“ bezeichnet wird, das 
Symbol der Reinheit, des Gedeihens und Lebens. Aber dieſer urſprüngliche Gegenſatz 
iſt dann ganz auf das geiſtige und ſittliche Gebiet übertragen worden. Im 
praktiſchen Leben der Iranier zeigte ſich ein ſolcher Gegenſatz vor allem zwiſchen 
der ſeßhaften ackerbauenden Bevölkerung und den räuberiſchen Nomaden, die jene 
fortwährend an Hab und Gut, an Leib und Leben bedrohten. Dieſe ſind Diener 
der Däwas. Ahuramazda aber iſt ein Gott der Kultur; er freut ſich am Ackerbau 
und an der Urbarmachung brach liegenden Landes; er hat auch das Rind dem 
Menſchen dienſtbar gemacht und ſegnet den, der es gut behandelt. Er iſt der 
Beſchirmer ſtaatlicher Ordnung. Die Könige ſtehen unter ſeinem Schutz, er verleiht 
ihnen Herrſchaft und Hoheit und vernichtet die Feinde feiner Verehrer. Ahriman iſt 
dagegen der Schöpfer aller ſchädlichen Tiere und Pflanzen, und während Ahuramazda 
durch die leuchtende Sonne (das „Auge“ des Himmelsgottes) und den befruchtenden 
Regen — die Himmelswaſſer ſind ſeine Gemahlinnen — die Fruchtbäume und Saat- 
felder gedeihen läßt, ſendet Ahriman Stürme, Froſt und verſengende Wüſtenglut; 
während jener durch ſeine Ferwer (Schußgeifter) die Menſchen zu Sittenreinheit und 
Tugend leitet, ſucht dieſer durch ſeine Däwas die menſchlichen Herzen für unlautere 
Geſinnung, Lüge und Unſittlichkeit zu werben. Es iſt der ewige Kampf zwiſchen Gut 
und Böſe, Wahrheit und Lüge, zwiſchen Ordnung und Zerſtörung, Leben und Tod. 
Das Schlechte wird ſtets überwunden, aber nie völlig vertilgt. Erſt am Ende der 
Zeit wird die Macht des Böſen gänzlich gebrochen ſein, wenn drei von Zoroaſter 
ſtammende Propheten kommen, drei neue Geſetzbücher bringen und das Heil vollenden 
werden. Die Finſternis wird dann dem Licht, der Tod dem Leben, das Böſe dem 
Guten weichen. Ahriman wird ſelbſt die Oberhoheit Ahuramazdas anerkennen und 
Vollkommenheit im Weltall herrſchen. Bis aber dieſes letzte Ziel erreicht ſein wird, 
beſteht ein unaufhörlicher Kampf um die Herrſchaft über Erde und Menſchen zwiſchen 
den Geiſtern des reinen Lichtreiches auf der einen und dem Fürſten der Finſternis 
wie ſeinen Geſchöpfen auf der andern Seite. 


53* 
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Beide Mächte ſtreben danach, ihr Reich zu erweitern, und indem der Menſch die 
Gebote des einen oder des andern befolgt, Gutes oder Böſes thut — vergrößert er 
ihre Macht und ſtärkt ſie zum Kampfe. (Es iſt das die Fortbildung einer altariſchen 
Anſchauung, die wir auch in der indiſchen Religion wiedergefunden haben, daß die 
Gebete und Opferſpenden der Menſchen die Kraft der Gottheit mehren). Die Pflicht 
der Menſchen iſt es deshalb, ſtets nach Kräften dem Reiche des Böſen Abbruch zu 
thun. Das wichtigſte Mittel dazu, nächſt dem Feuer, dem Abbilde des himmliſchen 
Lichts, das die Däwas verſcheucht und die Götter erfreut, ſind die heiligen Formeln 
und Riten. Die heiligſte aller Gebetsformeln iſt das Ahunavaya, durch deſſen Her- 
ſprechen Ahuramazda zu Anfang den Ahriman beſiegt. Durch Sprechen der Gebete, 
Ausübung heiliger Handlungen vernichtet der Menſch zahlloſe Dämonen, während er 
durch Begehen verbotener Handlungen das Reich der böſen Geiſter vermehrt. Ahriman, 
auf den Menſchen eiferſüchtig, ſucht ihn zu verunreinigen und ſchlecht zu machen. 
Dieſer muß daher nach Reinheit trachten und ſtets dem Einfluß der Däwas wider— 
ſtreben. Das aber thut er, wenn er überall den Einflüſſen Ahrimans entgegen— 
tritt; wenn er die unfruchtbare Erde fruchtbar macht, ſchädliche Tiere vertilgt, ſeinen 
Körper vor Unreinigkeit bewahrt u. ſ. w. Aber ebenſo und noch mehr muß der Menſch 
darauf bedacht ſein, ſein Herz rein zu halten durch gute Gedanken, gute Werke und 
fleißige Arbeit. Er muß vor allen Dingen wahr ſein, denn die Lüge (perſ. drauga, 
unſer „Trug“; im Zend drudsch) iſt das größte Verbrechen. Das Wort iſt geradezu 
Eigenname für die Dämonen geworden. Schuldenmachen, weil es zum Lügen führt, muß 
vermieden werden; Diebſtahl und Betrug find ſchändlich, und noch ſchändlicher tft Ver⸗ 
leumdung oder das Lehren eines falſchen Geſetzes. 

Hiernach erſcheint die Lehre Zoroaſters als eine aus dem Lichtdienſt entwickelte und in 
ſittlichen Zwecken gipfelnde Naturreligion, deren äußerer Kultus ſich weſentlich 
um die Verehrung der Sonne und um den Dienſt des Feuers, als irdiſchen Abglanzes 
der himmliſchen Lebenskraft, bewegt. Aus ſolcher Auffaſſung erklären ſich die zahl- 
reichen ſymboliſchen Verknüpfungen in dieſer Religion, die Geſetze der Reinigung, 
auf die wir nachher beſonders eingehen werden, und die oft auffälligen Beziehungen, 
welche mit faſt allen Erſcheinungen und Geſchöpfen der Natur, insbeſondere auch mit 
gewiſſen Tieren verbunden werden. 

Die Tiere, die dem Menſchen beſonders niltzlich, ja notwendig ſind, erklärte die Religion 
für heilig, für Tiere des Ahumarazda. Dazu gehörte nicht nur die Kuh, ſondern auch der 
Dad und vor allem der Hund. Im Vendidad (einem Teile des Aveſta, der meift mytho 

chr Erzählungen enthält) ſagt Ahuramazda: „Ich habe den Hund geſchaffen mit eignen 

Kleidern und feinen eignen Schuhen, mit ſcharfem Geruch und ſcharfen Zähnen, anhänglich an 
den Menſchen und biſſig gegen den Feind, zum Schutz für die Herden. Nicht kommt zum 
Dorfe, zu den Hürden ein Dieb oder ein Wolf und trägt unbemerkt fort, wenn der Hund geſund, 
wenn er bei guter Stimme, wenn er bei den Herden ih. Nicht würden die Häuſer feſt auf der 
Erde ſtehen, wenn die Hunde der Dörfer und Herden nicht wären. Der Hund iſt geduldig, 
ufrieden und begnügt ſich mit kleinen Broten wie ein Prieſter; er geht vorwärts und iſt vor und 
dunter dem Ber wie ein Krieger; er jchläft nicht jo lange wie der Ackerbauer, er iſt ſchmeichelnd 
wie ein Kind und freundlich wie eine Buhlerin.“ Die gute Behandlung des Hundes wird zur 
ſtrengen Pflicht gemacht. Hunde ſchlecht zu füttern, wird ebenſo beſtraft, als ob man „vor 
nehmen Männern ſchlechte Speiſe vorſetze.“ Für trächtige Hündinnen ſoll aufs ſorgfältigſte 
gelorgt werden. Es iſt ſchon eine Sünde, hinter einer trächtigen Hündin in die Hände zu 
alſchen (um fie zu ſchrecken), und wer fie gar ſchlägt, ſoll vierhundert Hiebe haben. Junge 
Hunde, die bei jemand geworfen werden, muß er ſechs Monate verpflegen. Kranke Hunde 
müſſen ebenſo mit Arznei verſehen werden wie reiche Männer. Wer aber einen Waſſerhund 
tötet, begeht ein ungeheures Verbrechen, welches zunächſt mit 10000 Hieben und noch zahl; 
reichen andern ſchweren Bußen beſtraft wird. Wer ſolche Sühne nicht gibt, wird in die Wohnung 
der Drudſch kommen und „nicht eher wird von ſeinem Wohnſitze die Hitze weichen, welche der 


Weide ſchädlich iſt, bis er für die fromme Seele des Waſſerhundes drei Tage und drei Nächte 
hindurch Opfer gebracht hat am brennenden Feuer mit gebundenen Ruten, mit erhobenem 
ma.“ 


Hau 
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Auch der Hahn, der Vogel Pröodarſch, welcher den Anbruch der göttlichen Morgenröte ver⸗ 
kündet, ſtand hoch in Ehren. Bei ſeinem Schrei entflohen die Drudſch. Und den Igel, dieſes 
jo oft verkannte Tier, hielt man für jo nützlich und jo heilig, daß der, welcher einen thtete, 
ſeine Sellgkeit gefährdete. Ebenſo nahm der dem Ormazd geweihte Simurg, d. i. der Adler, 
einen hohen Rang ein und wurde das Feldzeichen der perſiſchen Könige. — Dagegen waren 
Würmer und Schlangen ahrimaniſches Getier, und ihre Tötung galt als verdienſtlich. 

Ein ähnlicher Grundgedanle wie bei der Hellighaltung einiger Tiere liegt den religiöſen 
Vorſchriften über Reinheit zu Grunde. Reinlichkeit iſt, beſonders im Orient, notwendig, um 
den Körper geſund zu erhalten. Die Religion macht daher das natürliche Bediirfnis zur bin⸗ 
denden Vorſchrift, zur heiligen Satzung, indem ſie religibſe Waſchungen vorſchreibt. In der 
weiteren Entwickelung wird freilich der natürliche Urſprung durch das — unter dem Einfluſſe 
der Prieſterſchaft ſich geltend machende — äußere Formenweſen vielfach verwiſcht— 

Die Reinlichkeitsgeſetze der JIranier waren ſehr ſtreng. Die Seele des Menſchen, heißt es, 
iſt rein geſchaffen, aber in den Körper hat Ahriman unreine Teile hineingebracht. Der Schmutz 
beſteht im Speichel, den Exkrementen, Ausſchlägen u. ſ. w., in allem, was übel riecht oder was 
vom lebendigen Körper entfernt wird, wie Haare und Nägel, ſobald fie abgeſchnitten find. Sie 
müſſen zehn Schritt von den reinen Männern, zwanzig vom Feuer, dreißig vom Waſſer, en ig 
von dem heiligen Zweigbündel entfernt und unter ee Sprüchen unterhalb des Husch 
vergraben werden. Der Speſchel galt für ſehr unrein, und deshalb nahten ſich die Prieſter dem 
Feuer nur mit verhülltem Munde. Eine Wöchnerin war drei Tage unrein und mußte dann 
ihren Leib mit Waſſer und Kuhurin waſchen. Die eine Fehlgeburt gemacht hatte, war aber 
Nas beſonders unrein, und die Vorſichtsmaßregeln gegen Verunreinigung durch fie waren hart. 

as exſte, was fie genießen durfte, war Aſche und Kuhurin, drei, ſechs, dann neun Tropfen. 
Wer ſich den a Reinigungen und Bußen unterzog, jet es für Verunreinigung der 
Seele oder des Körpers durch unreine Handlungen, der war wieder rein wie zuvor, 

Die krüftigſte Reinigung war die Reinigung der neun Nächte, die aber nur durch einen 

Prieſter vollzogen werden durfte, der das Geſeß genau kannte, die Wahrheit redete und das 
eilige Wort herſagen konnte. Es war das eine ſehr umſtändliche Zeremonie, wobei viel Waſſer, 
de und Kuhurin verwendet wurde. Sie war auch koſtſpielig, denn wenn der Reiniger (der 
rieſter) unzufrieden hinweg ging, ſo hieß es, es ſahre der Bei der Unreinigkeit wieder in die 
ereinigten, und fie wären für immer unrein. 

Beſonders waren Krankheit und Tod Wirkungen der Macht Ahrimans. „Wer vom Ausſaßz 
befallen iſt, wird von allem Verkehr abgeſperrt, denn man meint, er habe gegen die Sonne 
gefündigt. Fremde, die ausſätzig find, werden aus dem Lande verjagt, und aus gleichem Grunde 
auch die weißen Tauben“, berichtet Herodot. Der Tod aber bedeutete ſogar einen Sieg des 
Böſen, und wer daher einen Leichnam berührte, war befleckt. In der Fliege, die der Geruch 
des toten Fleiſches anzieht, ſah man das Leichengeſpenſt, einen weiblichen Dämon, der von der 
Leiche im Namen Ahrimans Beſiß nimmt. Stirbt ein Menſch, hieß es, fo bemächtigt ſich ſeiner 
ſogleich das Totengeſpenſt, die Drudſch⸗Nagu, und ſpringt auf jeden, der die Leiche berührt oder 
ihr nahe kommt. Stirbt ein Hund in einem Hauſe, 90 kommt ſogleich von Norden her die 
Drudſch⸗Nagu in Geſtalt einer Fliege. Man verſcheucht fie durch ſorgfältiges Herſprechen 
von Gebeten und Beſchwörungsformeln. Neun Tage im Winter und dreißig im Sommer durfte 
fein Feuer auf dem Herde des Hauſes angezündet werden, in welchem ein Menſch oder Hund 
geſtorben war. Ja die Prieſter gingen darin ſoweit, daß ſie den Brauch befolgten, den wir in 
jener Zeit nur bei den Stämmen des nordöſtlichen Iran, den Baktrern, Hyrkaniern, Parthern 
und andern finden: Die Leichen durften weder begraben noch verbrannt werden, weil dadurch 
Erde und Feuer verunreinigt würden. Unter allerlei Vorſichtsmaßregeln mußten ſie nackt und 
mit dem Geſicht der Sonne ausgeſetzt, an einem beſonderen trockenen und hohen Ort auf einer 
Unterlage von Steinen hingelegt und mit ſchweren Gewichten befeſtigt werden. Hier auf dieſem 
Begräbnisplatz — Dathma — wurde der Leichnam den Hunden und Geiern (den Tieren 
Ab ramashad) überlaſſen. War die Spur des Leichnams verſchwunden, dann jollte der Boden 
wieder geebnet werden. Wer nur ein ſolches Grab ebnete, erhielt Ablaß für alle Sünden. 
Dagegen war Kyros, wie wir wiſſen, in einem Grabgebäude in einem Sarge beſtattet, Dareios 
und andre Könige wurden in den Felſengräbern zu Nalſch⸗i⸗Ruſtan beigeſetzt. Das gewöhn⸗ 
liche Volk jener Zeit begrub wohl ſeine Leichen, nachdem ſie mit Wachs überzogen worden 
waren. äter aber, zur Zeit der Saſſaniden (im dritten Jahrhundert n. Chr.), wurde jene 
eigentümliche Sitte zur allgemein bindenden Vorſchrift, ja man lUberließ — wie ſchon damals die 
Baktrer — Schwerkranke und Greiſe noch lebend den Totenhunden. 

Alle dieſe Gebräuche kann man noch heute mit einigen Abänderungen bei den Parſen oder 
Gebern finden, den jetzt hauptſächlich in Bombay lebenden Abkömmlingen von Anhängern des 
Aveſta, welche zur Zeit der mohammedaniſchen Herrſcher nach Indien auswanderten. 


Das Hauptgewicht lag indes nicht auf dieſen äußerlichen Vorſchriften, ſondern — 


und darin liegt die Bedeutung der Religion — auf der praktiſchen und ethiſchen 
Seite derſelben. Stehen bei dem Inder Opfer, Gebete und Bußübungen im Mittelpunkte 
der Religionsübung, jo hier nützliche Werke und gute Thaten. Und während Jahwe 
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das ganze Volt Israel ſchlägt oder es mit leiblichem Wohle ſegnet ohne Rückſicht auf 
das Verhalten des einzelnen, iſt bei den Iraniern eben dieſes eutſcheidend dafür, ob 
ein Menſch ein Mazdajasna (Mazdaverehrer) oder ein Däwajasna, ein Diener der 
böſen Mächte, iſt. Durch ſchlechtes Thun ſtärkt er das Reich dieſer, durch gute Hand⸗ 
lungen die Macht jener und gewinnt für ſich die Segnungen der Himmelsgötter: 
Wohlſtand und Nachkommenſchaft, Kraft und Sieg, Unſterblichkeit und glückliches Leben 
im Jenſeits. 

Auch in dieſem Punkte ſind die Anſchauungen vorgeſchritten. Drei Tage, glaubte man, 
bleibt die Seele noch in der Nähe des Körpers, am 5 1 5 des vierten geht ſie an den Ort 
des Gerichts. Der Genius Raſchnu wägt die guten und böſen Handlungen ab und ſpricht die 
Seele frei oder verdammt ſie je Ba dem Ergebnis der Prüfung. Die Verdammten fallen in 
den Abgrund und werden die Sklaven Angramanyus (Ahrimans); die Gerechten erlangen 
Unſterblichteit; der Engel Cvarſcha bringt fie über die Brücke Einvat, die über die Hölle hinweg 
in das Paradies führt, Dort empfängt fie Vohu⸗Mano und bringt fie an den Thron Ahura 


mazdas. Auch einen Mittelſtand für diejenigen, bei denen ſich gute und böſe Werke die Wage 
halten, lennt man. 


So etwa war die Lehre vom „rechten Pfade“ beſchaffen, zu der ſich Dareios 
bekannte: es war ein praktiſches, aufs wirkliche Leben gerichtetes Geſetz. Es ver- 
langte nicht von ſeinen Anhängern zur Erreichung des Himmels die gänzliche Ertötung 
aller körperlichen Neigungen und Bedürfniſſe, wie das der Brahmanen. Im Gegen- 
teil ehrten die Perſer den am höͤchſten, der am meiſten Kinder hat — denn dadurch 
wird Ahuramazdas Reich erweitert — und ſie feierten ihren Geburtstag als den 
höchſten Feſttag. Auch begünſtigte es keineswegs das träumeriſche Nichtsthun, ſondern 
machte an deren Stelle Arbeit und energiſche Thätigkeit zur Tugend. Und dabei 
war das ſittliche Moment ſo hoch entwickelt, daß nicht zum mindeſten ihm die Perſer 
ihren raſchen Aufſchwung verdankten. Es war eine Religion, die auch edlere Geiſter 
befriedigen mochte. 

Eine Volksreligion freilich war fie nicht. Ihr höͤchſter Gott war ein unſichtbarer 
Geiſt, von dem es nur ſinnbildliche Darſtellungen gab (Abb. 308) — ſeine Gebote 
waren im weſentlichen geiſtiger und ſittlicher Natur. Der Maſſe ſtanden die alten 
ariſchen Gottheiten näher, vor allen Mithra, der Gott der Tageshelle, der allmählich 
ganz zum Sonnengotte ward. In der Sonne glaubte das Volk eine höchſte göttliche 
Macht der natürlichen, geiſtigen und ſittlichen Ordnung zu erblicken: ſo wurde Mithra 
zum eigentlichen (weil ſichtbar) thätigen Weltenherrſcher, den man ſich vorſtellte als 
glänzenden Helden, der auf goldenem, mit Roſſen beſpanntem Wagen dahinzieht. Da- 
neben genoß große Verehrung Ana hita oder Ardviſara, eigentlich die Göttin des Oxos- 
ſtromes, dann überhaupt die Göttin der Quellen, die, in einem großen unterſeeiſchen 
Palaſte wohnend, das Hervorbrechen des Waſſers veranlaßt, die Göttin der Fruchtbar- 
keit und des Reichtums; durch Anlegung von Waſſerleitungen unterſtützt man ihr wohl⸗ 
thätiges Walten. Auch der Hauma- (Soma-) Kult wird wohl eine ziemliche Bedeu- 
tung behauptet haben. 

Dieſe Voltsreligion gewann allmählich Einfluß auf die offizielle Staatsreligion, 
auf die Lehre des Zarathustra. Eine Inſchrift des Artaxerxes II. berichtet, daß dieſer 
König in einem von Dareios erbauten und von feinem Großvater Artaxerxes J. 
erweiterten Tempel die Bilder des Mithra und der Anahita aufgeſtellt habe. (Dabei 
wurde die Anahita mit der ſemitiſchen Göttin der Fruchtbarkeit und Zeugung Anahid 
verſchmolzen; der in einem großartigen Tempel- und Bilderdienſt beſtehende Kultus weiſt 
deutlich den fremden Einfluß auf: nur machten die Perſer den Prieſterinnen der 
Anahita ein reines Leben zur Pflicht.) Es vollzog ſich eine rückläufige Bewegung, eine 
Verſchlechterung der Religion. Immer mehr verlor man den einen höchſten Gott und 
den reinen ſittlichen Kern der Religion aus dem Auge; Mithra, Anahita, Hauma 
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nahmen die höchſten Stellen ein, das magiſche Myſterien- und Formelweſen drängte ſich 
vor. In dieſer Geſtalt hat ſich dann die iraniſche Religion über Armenien und 
Kappadokien verbreitet, ja vielfach mit fremden Elementen verſetzt, fand die Mithras- 
mythe ſogar in Rom Eingang. Erſt die in der ſpäteren Arſakidenzeit zum Durch— 
bruch gelangende Bewegung, deren Ziel die Wiederherſtellung der alten Religion war, 
hat Ahuramazda wieder an die erſte Stelle geſetzt, ohne freilich jenen Gottheiten die 
inzwiſchen erlangte Bedeutung benehmen zu können. 


Verfaſſung und Verwaltung. 


Die urſprüngliche Verfaſſung der Perſer war, wie es bei einem ackerbauenden 
Volke natürlich iſt, eine ariſtokratiſche, und der König, der die verſchiedenen Stämme 
unter ſeinem Zepter einte, herrſchte nicht unumſchränkt, ſondern handelte in Überein— 
ſtimmung mit den Edlen des Landes, nach gemeinſamer Beratung. Kyros legte die 
Abſicht einer Erhebung gegen die Meder dem verſammelten Volke vor, und er hat 
auch ſpäter die alte Verfaſſung ſeines Heimatlandes geachtet. Noch unter ſeinen erſten 
Nachfolgern nahm der Adel einen gewiſſen Anteil an der Regierung. So wurden 
z. B. vor dem Beſchluſſe über eine Kriegserklärung die vornehmſten Satrapen, die 
Befehlshaber der Armee, die Kronbeamten und der Militäradel berufen, um ihre 
Stimmen abzugeben, und Dareios verhandelte über den Feldzug gegen Hellas mit ſeinem 
Rate der Großen. Die Regierung der ſpäteren Könige aber war eine durchaus deſpotiſche. 
Man machte jeden für den gegebenen Rat mit Leib und Leben verantwortlich, und es 
wagte daher bald niemand mehr den Wünſchen des Königs zu widerſprechen. So 
wurde jenes Vorrecht zu einer bloß äußeren Form, die ſchließlich ganz beſeitigt wurde. 

Schon Kyros, obwohl perſönlich ein einfacher Mann, hatte ſich, in Erkenntnis, 
daß äußerer Prunk nötig ſei, um das Anſehen des Herrſchers in den Augen der Menge 
hochzuhalten, mit dem glänzenden Hofſtaate der mediſchen Könige umgeben, ſelbſt die 
altväteriſche perſiſche Tracht, den ledernen Rock und die Beinkleider, mit dem langen 
faltigen Gewande der Meder vertauſchend. Kambyſes und Dareios vermehrten den 
Prunk. Unter Kerxes erreichte der Glanz des Hofes zu Suſa ſeinen Höhepunkt, und 
die Pracht der perſiſchen Hofhaltung war in der Alten Welt ſprichwörtlich. 


Die Reliefdarſtellungen (vgl. Abb. 313) zeigen den König in das mediſche Kleid gehüllt, das an 
den Seiten aufgenommen und durch einen Gurt an den Körper angeſchloſſen, in ſchönem Falten⸗ 
wurf bis zu den Füßen herabfällt, die edelſteingeſchmückte cylindriſche gerade Kydaris auf 
dem Haupte, einen langen Stab in der Rechten, während die Linke ein Sträußchen Blumen hält. 
Über ſeinem Haupte ſchwebt das Sinnbild Ahuramazdas, der die Herrſcher ſchützt. Der König 
eigte 11 — nur jelten und, wenn es geſchah, immer in voller Pracht. Niemals begab ſich der 
Perſe önig zu Fuß aus dem Bezirk des Palaſtes ſondern immer zu Wagen oder zu Pferde; 
und wenn er zu Fuß von einem Gebäude in ein andres ging, wurden lydiſche Teppiche aus⸗ 
gebreitet, damit ſein Fuß nicht die Erde oder den Stein berühre. Bei feitlihen Aufzügen trug 
man dem Könige das heilige Feuer auf einem großen Gefäß voran, die dem Sonnengott 
ya Roſſe folgten, dann der mit vier welßen Pferden beſpannte Wagen des Ahuramazda. 

rſt dann lam der König mit ſeinem Wagenlenker gefahren, die Leibgarden gingen ihm voran 
und folgten ihm, nebenher ritten 300 Stabträger mit Wurfipeeren. 
Der von Gold, Elektron und Elfenbein ſchimmernde Palaſt, vor dem ſich die erſten und 
eachteiſten Männer aufhielten, war mit Erzthüren und hohen Mauern verwahrt; des Königs 
Majeftüt blieb unſichtbar für gewöhnliche Blicke, unnahbar. Nur die perſiſchen Fürſten hatten 
das Recht, unangemeldet durch das Heer der Hofbeamten und Diener in den Palaſt und 
vor den König zu treten; jedem andern hätte ein ſolches Unterfangen den Kopf geloſtet. Der 
König ſpeiſte gewöhnlich auch allein; aber in den Nebenzimmern aßen die „Verwandten“, 
die Leibwache, Hofbeamte und „Tiſchgenoſſen“, täglich nicht weniger als 15000 Menſchen. Und 
dabei war die Tafel des Königs berühmt durch die Pracht des Tiſchgeräts und die Vorzüglich 
feit der Gerichte. Eine Unmaſſe von Vieh, Wildbret, Geflügel würde jeden Tag geſchlachtet 
und geopfert (denn das Töten eines lebendigen Tieres mußte durch die Weihung eines Körper⸗ 
teiles an die Gottheit geſühnt werden); der Weizen für die Brote kam aus Agypten oder aus 
Aſſos (an der myfiihen Küſte); der Wein aus Chalybon (Aleppo). Und auf alle die Braten 
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und Gemliſe, Brele und Saucen, Würzen und Ole folgte ein erleſenes Deſſert, der eigentliche 
Genuß der Feinſchmecker: Obſt, Konfitiren, in Eis geklihlte Sorbette u. dgl. 

Der — teils durch Naturallleferung teils aus den Revenuen der Provinzen beſtrittene — 
Aufwand für den königlichen Hofſtaat betrug jährlich nicht weniger als 60—70 Millionen 
Mark. Das war unter dieſen Umſtänden kein Wunder. Die Fortſchaffung des königlichen Hofes 
auf Reifen erforderte 1200 Kamele außer den Wagen. Mit der Feldequipage des leßten Dareios 
wurden 277 Köche, 29 Topfköche, 13 Milchſpeiſenbereiter, 17 Gerränfebereiter, 70 Kellerbeamte, 
40 Salbenmacher und 46 Kranzflechter gefangen genommen! — Zu alledem kam noch manches, 


wo die Erhaltung der Provinz zur Laſt 
fiel. So hielt der König in Babylon 
800 Hengſte und 16000 Stuten. Vier 
babyloniſche Dörfer hatten allein für 
die Verpflegung der königlichen indiſchen 
Hunde zu ſorgen. 


Die Könige reſidierten bald in 
Perſepolis und Paſargadä, den gehei⸗ 
ligten Stammſitzen der Achämeniden 
— dort fanden ſtets die Königsweihe 
und die prunkvollen Staatszeremonten 
ſtatt — bald in Egbatana, der Haupt⸗ 
ſtadt Mediens, bald in dem reichen 
Babel, dem Haupthandelsplatze und 
Sitze aller höheren Kenntniſſe der da- 
maligen Welt, meiſt aber in Suſa, 
das Dareios wegen ſeiner Sicherheit 
und günſtigen Lage (in der Mitte der 
wichtigſten Länder Perſien, Babylonien 
und Medien) zum Mittelpunkte des 
Reiches erhoben hatte. 

Bezüglich der Verwaltung iſt 
die Organiſation, welche Dareios dem 
Reiche gab, für die geſamte Folgezeit 
maßgebend geweſen und dauert in ihren 
Grundlagen in den orientaliſchen Län⸗ 
dern noch heute fort. 

Dieſer große Herrſcher hatte, durch 
die Ereigniſſe zu Beginn ſeiner Regie- 
rung belehrt, erkannt, daß ein Reich 
von ſo gewaltiger Ausdehnung, das 
Länder von ſo verſchiedenem Klima, 
Völker von verſchiedener Art, umfaßte, 
nur durch eine geregelte Verwaltung 
und einen ausgebildeten, dem König 
ergebenen Beamtenſtand zuſammen— 
gehalten werden könne. Er teilte das 
Reich in eine Anzahl Provinzen (Sa⸗ 
trapien) — die Zahl derſelben wird 
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318. Darelos mit ſelinem Schirmträger. 
Darſtellung in dem Palaſte zu Perſepolts. Nach Texier. 


unter Dareios verſchieden angegeben: 23 —25; ſpäter waren es 20 — und ſtellte 
an die Spitze jeder derſelben einen vornehmen Perſer, einen Verwandten oder Tiſch⸗ 
genoffen, als höchſten Beamten (Satrapen), der nur allein von ihm, dem Großkönig, 
abhing. Bei der Einrichtung dieſer Satrapien verfuhr er mit einer bewundernswerten 
Mäßigung: er ließ den Unterworfenen ihre Religion, ihre Sprache, Sitten und 


Spamer's iu. Weltgeſchichte 1. 
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Gebräuche und ſelbſt die eigne Verwaltung ihrer Gemeinweſen; der Perſertönig trat 
einfach an die Stelle des eingeborenen Fürſten, und der Satrap war Vollſtrecker des 
königlichen Willens. Vielfach blieben ſogar — unter der Oberaufſicht der Satrapen 
— die einheimiſchen Herrſcher beſtehen, ſo z. B. hatten die griechiſchen Städte ihre 
Tyrannen, die phönikiſchen Städte, Karien und Indien eigne Könige; die Juden 
wurden vom Hohenprieſter beherrſcht; fie prägten eigne Münzen, und jene Fürſten 
hatten auch eigne Heere; der Satrap hielt nur eine Anzahl Feſtungen mit perſiſchen 
Truppen beſetzt. Dieſe ſorgfältige Schonung der beſtehenden Einrichtungen trug viel 
dazu bei, daß ſich die unterworfenen Völker verhältnismäßig leicht unter die perſiſche 
Herrſchaft fügten und ſich unter ihr wohl fühlten. 

Der Satrap war als Stellvertreter des Großkönigs mit dem Anjehen eines Königs 
bekleidet und hielt feinen Hof wie ein ſolcher. Er bewohnte einen Palaſt mit Park- 
anlagen, umgab ſich mit Leibwachen und entfaltete bei ſeinem Auftreten fürſtliche Pracht. 
Er hatte ſogar das Recht, Silbermünzen mit ſeinem Namen und Bildnis prägen zu 
laſſen, und die Befugnis, außer den Staatsſteuern auch zum Unterhalt ſeiner Hofhaltung 
Steuern von der Provinz zu erheben. 

Das Kommando über die Truppen der Provinz lag unter Daretos meiſt in der 
Hand eines vom Satrapen unabhängigen Generals. Selbſt die Befehlshaber kleiner 
Feſtungen waren vom Könige ſelbſt ausgewählt. In einigen Satrapien aber, wo es 
zweckmäßig ſchien, die Macht des Statthalters nicht allzuſehr vom Zentrum des Reiches 
abhängig zu machen und ihm raſches Handeln zu ermöglichen, wurden ſchon zu Dareios! 
Zeit die Zivil- und Militärgewalt in eine Hand gelegt, fo in Lydien, Kilikien, Agypten, 
Suſiana, Babylonien, Medien, Baktrien, Sagartien, Skythien, Parthien. Setzte man 
aber überhaupt nur ſolche Männer zu Satrapen ein, die von früher Jugend an die 
ſorgfältigſte Erziehung und Ausbildung unter den Augen des Königs ſelbſt erhalten 
hatten, ſo ernannte man für dieſe Provinzen nur ganz erprobte Männer, meiſt Prinzen 
des königlichen Hauſes ſelbſt oder mit demſelben verſchwägerte perſiſche Fürſten. Später 
wurde die Vereinigung der beiden höchſten Gewalten in allen Provinzen üblich. 

Um nun den mit ſo großen Vollmachten ausgeſtatteten Satrapen zu überwachen, 


Er ihn an zu großer Bedrückung der Unterthanen oder gar an Empörung zu hindern, 


war ihm ein Beamter zur Seite geſetzt, ein „Schreiber“ oder Sekretär, der alle Befehle 
des Königs empfing und dem Satrapen mitteilte. Durch ſeine Hände ging alles, und 
er erſtattete dem König ſchriftliche Berichte. Außerdem erſchien von Zeit zu Zeit, ohne 
ſich anzukündigen, ein hoher Beamter aus der nächſten Umgebung des Königs, um ſich 
perſönlich von dem Zuſtande der Provinz zu überzeugen (das „Auge“ des Königs). 
Ahnliche Reiſen machte auch der König jährlich ſelbſt. Ausſchreitungen der Satrapen 
wurden aufs ſtrengſte beſtraft, mit Abſetzung, ja Hinrichtung. Der geringite Verdacht 
der Untreue genügte, die ſofortige Entfernung und Beſtrafung herbeizuführen. — Es war 
ein Polizeiſtaat mit allen Mängeln eines ſolchen, allein für die Unterthanen unendlich 
beſſer, als die Zuſtände unter aſſyriſcher Herrſchaft oder wie ſie ſelbſt heute noch im 
Orient herrſchen. 

War es bisher Sitte geweſen, daß jede Provinz dem Könige alljährlich einen 
Tribut zu ſenden hatte, deſſen Höhe zu beſtimmen Kyros ihnen ſelbſt überlaſſen, jo führte 
Dareios eine regelmäßige Grundſteuer ein, die ſich nach dem Umfange aber auch 
nach der Bodenbeſchaffenheit der Satrapie richtete. Die ſo unter Berückſichtigung der 
Verhältniſſe feſtgeſtellte Geſamtſumme wurde nun wieder durch den Satrapen auf die 
innerhalb der Satrapie liegenden politiſchen Gemeinſchaften in billiger Weiſe verteilt. 
Nach ſchweren Kriegen wurden neue Abſchätzungen vorgenommen. Die niedrigſte Grund- 
ſteuer zahlte die ſiebente Satrapie, die der Gedroſier, Gandarer, Sattagyden u. ſ. w. 
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am Südufer des Kabul; der Betrag war 170 Sübertalente (etwa 1 Million Mark); 
die höchſte Grundſteuer zahlte die Satrapie Babylon, nämlich 1000 Talente (6 Millionen 
Mark). Die geſamten Einkünfte dieſer reichen Satrapie ſchätzt Herodot auf täglich 
einen vollen Scheffel Silber. Die ganze Grundſteuer des Reiches betrug ungefähr 
60 Millionen Mark. Dazu kam aber noch der Goldſtaub aus Indien, nach Herodots 
Angabe 360 Talente Gold, alſo 23 Millionen Mark. Außerdem gab es noch inner⸗ 
halb des Reiches Lokalabgaben für Benutzung von Schleuſen, Fiſcherei (die in Faljum 
in Agypten brachte allein jährlich beinahe 1½ Millionen Mark Pacht) und andre 
Dinge. Ferner mußten manche Provinzen Naturalien neben der Grundſteuer liefern, 
wie Pferde, Schafe, Getreide u. ſ. w. Auch für den Gebrauch des Hofes lieferte jede 
Satrapie das Beſte, was ſie hatte. Babylon ſtellte 500 verſchnittene Knaben jährlich; 
Chalybon (Aleppo) in Syrien lieferte Wein, Kolchis kaukaſiſche männliche und weibliche 
Sklaven, alle fünf Jahre 100 Knaben und 100 Jungfrauen, die Araber 100 Zentner 
Weihrauch u. ſ. w. 

Alles in allem mochte die Geſamtſumme der Abgaben etwa den dreifachen 
Betrag der Grundſteuer erreichen, eine ſehr mäßige Summe, wenn man bedenkt, daß 
das Reich mehr als 80 Millionen Unterthanen hatte und die fruchtbarſten und reichſten 
Länder des Altertums umfaßte. Perſien zahlte keine Steuern; es hatte nur die Ver⸗ 
pflichtung, dem Könige, wenn er die Landſchaft mit ſeinem Beſuche beehrte, ein Ge⸗ 
ſchenk zu geben. 

Zur beſſeren Regulierung des Steuerweſens, und wohl auch zur Erleichterung 
des Handels ſchuf Dareios eine Reichsmünze. Die Zahlungsmittel des Reiches 


Mlünzweſen. 


314318. Perſiſche Münzen. 
I und 2 Silberne Doppel⸗Schetel, 3 Woldene Darelke, 4 Woldene Doppel-Dareife, 5 Silbermlnze eines Satrapen. 


waren bis dahin ſehr ungleicher Art. In Kleinaſien, von wo, wie bemerkt (S. 318), die 
Erfindung der Münzen ausgegangen war, hatte man geprägtes Geld — aber in einer 
verwirrenden Menge verſchiedener Arten und Syſteme; im übrigen Vorderaſien gebrauchte 
man mit Gewichtsangaben verſehene Metallſtücke, und in den öſtlichen Provinzen 
beſtand vielfach noch Tauſchhandel mit Naturalien. Seiner Münzordnung legte Dareios 
das babyloniſche Goldtalent (das leichte Talent zu 3000 Schekel; vgl. S. 359) zu 


Grunde, das etwa 50%, Pfund wog und einen Wert von etwa 65000 Mark hatte. 


Aus einem ſolchen Talent prägte man 3000 Goldſtücke, die von den Griechen 
Dareiken genannt wurden und etwa 21 Mark wert waren. Für die Silbermünzen 


bildete das ſchwere babyloniſche Talent von 67 ½¼ Pfund die Baſis. Das Gold hatte 
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den 13½ fachen Wert des Silbers. Aus einem Talent Silber wurden 3000 Münzen 


geſchlagen, wovon jede 5,0 & wog. Ein folder „Stater“ oder Silberdareike war 


daher unſern Zweimarkſtücken faſt gleich. — Die Münzen trugen auf der Vorderſeite 
(Avers) das Bildnis des Königs in knieender Stellung, in langem Kleide mit Kaftan 
darüber, mit der Tiara, reichem Haar und Bart; in der rechten, geſenkten Hand hält 
er eine Waffe, zuweilen auch in der Linken einen Bogen oder auf Silbermünzen einen 
Pfeil; die Rüdjeite (Revers) zeigte das ſogenannte Quadratum ineusum (den viereckigen 
Eindruck des Prägeſtocks) oder andre Deviſen. Für Syrien ließ der König noch 
beſonders 28 g ſchwere große Silbermünzen ſchlagen. Wie ſchon bemerkt, prägten 
auch Satrapen Silbergeld, und die Vaſallenfürſten, ja die einzelnen Städte ſchlugen 
Münzen eigner Währung. Dieſe Gelder wurden aber bei der Ablieferung ſeitens der 
Satrapen gewogen und nach dem Metallwert berechnet, d. h. als Ware behandelt. 
Die königliche Münze ſchmolz es ein und prägte es nach Bedürfnis neu in Reichs⸗ 
münze aus. 

Die Brögung geſchah wohl wie noch jetzt in manchen Orten Perſiens: das Metall wird 
durch einen plumpen Holzapparat in dicke Drähte gezogen, welche ein Mann mit unglaublicher 
Genauigkeit und Raſchheit in kürzere Stücke ſchneidet. Dieſe werden in einer Kohlenpfanne 
eglüht. Aus wir holt ein Arbeiter mit der Zange je ein Std heraus und legt es mit nie 
ehlender Genauigkeit auf den daneben ſtehenden Amboß, einen Stahlpflock, der die eine Seite 
der Prägung zeigt — ein zweiter legt einen kleinen Hammer mit der andern Seite der Prägung 
darauf, und ein dritter ſchlägt nun mit einem ſchweren Hammer auf das Ganze. Man vollendet 
auf dleſe einfache Weiſe in der Minute über dreißig Münzen. 

Um die Verwaltung und polizeiliche Überwachung, wie auch militäriſche Opera— 
tionen und Handel und Verkehr zu erleichtern, ſorgte Dareios für die Anlage treff- 
licher Straßen durch ſein ganzes Reich, die alle mit Suſa verbunden waren. Die 
Beſchreibung dieſes großartigen Straßennetzes iſt verloren gegangen; allein Herodot 
hat die große Königsſtraße beſchrieben, welche von Sardes über das pontiſche Komang 
und, nach Überfchreitung des Euphrat bei Melitene über Amida (Diarbekr), Nifibin, 
Arbela nach Suſa führte und 2644 km lang war. Alle 22 —30 km waren Stationen 
mit trefflichen Wirts häuſern angelegt, bei denen ſich, ſelbſt in wüſter oder kahler Gegend, 
ſchattige Gärten befanden. Bei diefen Stationen und an ſolchen Punkten, die nicht 
umgangen werden konnten, wie z. B. an den Fähren der zahlreichen Flüſſe, waren 
Kaſtelle mit Wachtpoſten und Polizeibeamten, welche die Päſſe revidierten und auch 
die durch Boten paſſierenden Briefe unterſuchten. Auf dieſen Stationen mußten ſtets 
Pferde und Reiter zur Beförderung königlicher Befehle und Dienſtſachen bereit ſein. 
Die Griechen ſagten, dieſe perſiſchen Poſtreiter „flögen ſchneller als Kraniche“. Ahnliche 
Straßen durchzogen alle Teile des Reiches. Noch heute, wo Perſien in Ruinen liegt, 
ſind die Karawanſerais eine Einrichtung, auf welche das Land ſtolz ſein kann. 


Heerweſen. 


Jeder waffenfähige Mann des wenigſtens 80 Millionen Einwohner enthaltenden 
Reiches war zum Kriegsdienſt verpflichtet, wenn dazu aufgerufen. Die ſtehende Armee, 
in welcher die Perſer den erſten Rang einnahmen, und nächſt ihnen Meder, Hyrkanier 
und Baktrer, lagen in den Citadellen der Hauptſtädte Babel, Sardes, Memphis u. |. w., 
in Feſtungen oder befeſtigten Lagern. Für Erhaltung dieſer Garniſonen ſorgte die 
Provinz. Das Heer war in Bataillone zu 1000 Mann eingeteilt, dieſes in Kom— 
panien zu 100 Mann und in Korporalſchaften zu ſieben oder zehn Mann. Ein 
Armeekorps (etwa 10000 Mann) wurde ſtets von einem vornehmen Perſer befehligt. 
In der Umgebung des Königs befand ſich die 10000 Mann ſtarke Schar der „Un- 
ſterblichen“, jo genannt, weil jede Lücke ſogleich wiederausgefüllt wurde. Sie trugen 
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mit Steinen beſetzte und mit Gold geſtickte Röcke und goldene Ketten um den Hals. 
Die eigentliche Leibwache beſtand aus 2000 Reitern und 2000 Lanzenträgern, die 
koſtbar gekleidet und bewaffnet waren. Die Ausrüſtung der Soldaten war bei den 
verschiedenen Völkern, aus denen ſich das perſiſche Heer zuſammenſetzte, ſehr verſchleden. 
Die Kriegswagen, die in den älteren Zeiten, z. B. noch bel den Aſſyrern, die größte 
Rolle ſpielten, wurden unter den Perſern nach und nach durch die Reiterei verdrängt; 
nach der Zeit Alexanders verſchwanden ſie ganz. 

Im Felde war der König in der Mitte der Armee in vollem königlichen Waffen- 
ſchmuck auf feinem Wagen, bewehrt mit Bogen und Pfeilen. Um ihn die Unſterb⸗ 
lichen, vor ihm der Sonnenwagen und neben ihm die Reichsfahne, die einen goldenen 
Adler mit ausgebreiteten Flügeln zeigte. 

Herodot hat uns im ſiebenten Buche jeiner Geſchichte eine Beſchreib des großen age 
überliefert, das Xerzes gegen Griechenland führte. Dieſelbe rollt ein fo eigenartiges Bild vor 
uns auf, daß wir uns nicht verſagen können, ſie pe in kurzen Blgm vorge führen, 

Die Armee, deren Stärke ſich im ganzen wohl etwa auf eine Millton belaufen haben mag, 
wurde von ſechs Generalen geführt, edlen Perſern, melſt Verwandten des Königs. Die Maik 
der Infanterie war nach Völkerſchaſten und Stämmen eingeteilt und danach auch Auseijtung 
wle Bewaſſnung verſchleden. Alle Himmelsſtriche und Sprachen waren vertreten. Da waren 
vor allen die Perſer, mit der Tiara (einer vorn überhängenden Müpe), in einem Schuppenpanzer 
von Erz und dem Waffenrock darüber, ſowie Beinkleidern von Leder; fie trugen einen Speer 
und an der rechten Seite ein kurzes Schwert oder auch einen Krummſäbel; hohe Schilde aus 
Zweigen geflochten, und die Bogen, die ſamt den = rg Rohrpfellen in einem 1 
leckten. Ebenſo waren die Hyrkanſer gerilſtet. Die Meder trugen eyllndriſche Hilte, Klelder 
mit weit herabfallenden Armeln und an beiden Selten mlt 8 eg e und 
Köcher hingegen über der Schulter, die roten Schilde waren von elliptiſcher Geſtalt. nlich wie 
die Perſer waren die Sufianer gerüftet, aber fie trugen ſtatt der Tiara den Turban ſowie 
leinene Panzer, die Aſſyrer wieder, mit Kammhelmen von Erz oder Eiſen und runden bauchigen 
Schilden, hatten Dolche, Lanzen und Keulen mit Eiſenſpißgen. Da waren ferner die Baltrer, 
die Krieger aus Choraſan, die Parther, Chorasmier, Sogdianer, die Gandarer und Dabdifen 
aus dem Industhale, alle mit mediſchem Hut, kurzen Lanzen und Bogen; Skythen mit hohen 
ſpitzen Hüten von Filz, mit Bogen, Dolch und zweijchneidiger Streitaxt. Das ferne Indlen 
ſandte ſeine Krieger in baumwollenen Röcken, mit Bogen und Rohrpfeilen mit Eiſenſpitzen 
bewaffnet. Die „ſchwarzen Inder“ (Dravidiiche Völker] trugen einen Kopfputz aus Pferde ⸗ 
ſtalpen mit Ohren und Mähnen. Die Kaſpier⸗ es ſich ein mit Fa und Schwertern, die 
Sarangen in glänzend gefärbten Gewändern und bis ans Knie reichenden Stiefeln, mit medi⸗ 
ſchen Bogen und Lanzen. Die Paktyer (Af Be) waren mit Bogen und Dolchen bewaffnet 
und mit Mänteln von Fellen bekleidet, ebenſo die Stämme aus dem öſtlichen Perſis und 
Beludſchiſtan. Die Araber erſchienen in lange fallige Mäntel gehllllt, mit Bogen bewaffnet, die 
Nubier tättowiert, in Löwen- und Leopardenſelle gewandet, mit 2 m langen Bogen von Palm⸗ 
blattrippen nebſt Nohrpfeilen mit Feuerſteinſpitzen, Speere mit Antilopenhörnern und Keulen in 
der Hand; die Libyer in Leder gekleidet; die Lyder kamen in griechiſcher Rüſtung, andre Heinafia- 
tische Völker und die Armenier in hohen Stiefeln, mit 1 Lederhelmen und ſchmalen 
Schilden; die thrakiſchen Bithynjer trugen Fuchsbälge über den Kopf, bunte Mäntel und Stieſeln 
von Rehleder; die Chalyber rote Bänder um die Beine, linnene Panzer aus dickem Stoff, eherne 
Helme mit Ohren und Hörnern von Stieren verziert, und Schilde von Ochſenleder u. j. w. 

Ein ebenſo buntes Bild bot die Reiterei. Die perſiſchen Reiter waren ganz in Eiſen 
und Erz gehüllt; auch das Roß trug Stirnplatten und Bug⸗ und Rückenpanzer; dazu hatten 
ſie noch kleine runde mit Erz beſchlagene Schilde. Die Kleidung der Offiziere war prächtig: die 
Panzerſchuppen vergoldet, die Röcke über den Harniſchen von Purpur. Neben biefen perſiſchen 
Panzerreitern gab es aber noch zahlreiche andre Reitertruppen, die von den Medern und 
Suſianern, den Indern, Armeniern, Kaſpiern, Baktrern geſtellt wurden und ähnlich bewaffnet 
wie die Fußtruppen aus dieſen Ländern; die Sagarten hatten Laſſos von Riemen, welche fie 
dem Feinde über den Kopf warfen, um ihn dann mit dem Dolche zu töten; und die Araber 
erſchienen auf Dromedaren, 

Die vornehmſte Truppe bildeten die e perſiſche, indiſche, libyſche und lydiſche; 
die lezten ganz beſonders gefürchtet und jo geſchickt, daß ſie mit vier bis ſechs Roſſen fuhren. 

Die einzelnen Heeresabteilungen, welche von Perſern befehligt wurden, hatten Feldabzeichen 
(Stäbe, auf denen Adler mit ausgebreiteten Flügeln ſaßen) und Standarten, Fahnen, auf 
welchen Wappentiere oder Sonne, Mond und dergl. gemalt oder geſtickt waren. Die Signale 
gab man mit Trompeten oder Heerpauken. 

Sollte ein Lager geſchlagen werden, jo hob man rings um den gewählten Platz einen 
Graben aus und warf dahinter aus der gewonnenen Erde einen Wall auf, der mit Balten und 
Paliſſaden bewehrt und mit Wachtpoſten beſetzt wurde. Die Gepäckwagen bildeten eine zweite 


http://rcin.org.pl 


Armee 
um Felde. 


Inſanterle. 


Kavallerie, 


Zeldzelchen. 


Lager. 


Train. 


Berſiſche 
Flotte. 


430 Kultur der Perſer. 


Schutzwehr. Die Zelle der Soldaten lagen nach den Abteilungen der Armee angeordnet, die 
Offizierszelte, durch Fähnlein kenntlich gemacht, an der Spitze. Jedes Korps kannte genau ſeinen 
ſtets an derſelben Stelle liegenden Plaß, ſowie auch die Adjutanten des Königs genau die Zelte 
jämtlicher Heerführer lannten, um Beſehle ohne Zeitverluſt beſtellen zu können. Den Mittel 
punkt des Lagers bildete das königliche Zelt, welches einen Vorraum und mehrere Gemächer 
enthielt, alles mit koſtbaren Teppichen bedeckt und mit Silber. und Goldgerät ausgeſtattet. 
Rings um dieſes waren die Zelte der Leibgarden ſowie die Küchen und Bäckereien, die Mar⸗ 
ſtälle und Verſchläge der Tiere aufgeſtellt. Den nächſten Kreis um das königliche Zelt und deſſen 
Zubehör bildeten die Wagenkämpfer und die Reiterei; ſie bedurften eines geſicherten Platzes, um 
ei einem feindlichen Überfall Zeit zu haben, die Wagen anzuſchirren und die Roſſe zu ſatteln. 


319. Perſiſche Leibwache. 
Schmelzmaleret an dem Palaſte des Kerxes. Nach Perrot⸗Chiplez. 


Links und rechts von der Reiterei lagerte leichte Infanterie, vorn und hinten die Schlltzen. 
Den äußerſten Kreis bildete das ſchwere Fußvolk, dem ſeine großen Schilde augenblicklichen 
Schutz gewährten. 

Wie beim Schlagen des Lagers wußte beim Abbruch desſelben jeder, was er zu thun hatte. 
Die Gepäckwagen nahmen, und zwar sämtliche an den verſchiedenen Stellen zu gleicher Zeit, die 
bereitgehaltenen Stücke, Zelte u. dergl. ein. Kamele und Maultiere trugen oder zogen die Be⸗ 
lagerüngsmaſchinen, Sturmleitern, Sturmböcke oder Sturmdächer, Wurſſcheiben von Stahl ſowie 
Gefäße mit Naphtha, welche man mittels der Wurfmaſchinen gegen die Holzthore und Häuſer 
der belagerten Städte ſchleuderte, um ſie dann leicht mittels glühender Pfeile in Brand zu ſetzen. 


Die perſiſche Flotte beſtand aus Kriegsſchiffen (Triremen, welche einen Maſt mit 


großem Segel, drei Reihen von Ruderſitzen übereinander und ein Verdeck hatten), 
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Langſchiffen mit 15—25 Ruderſitzen an jeder Seite, leichten Booten (Kerkuren) und 


Laſtſchiffen. 


Die Kriegsſchiffe hatten an dem mit den Bildern heiliger Tiere oder Götter verzierten 
Vorderteil einen Schnabel, bald über, bald unter dem Waſſer, beſtimmt, die Seite feindlicher 
Schiffe zu rammen und ſie jo zum Sinken zu bringen. Eine Trireme ſaſſte 30 Seeſoldaten, während 
etwa 200 Ruderknechte, Matroſen und Schiffsoffiziere zur Bedienung des Schiffes notwendig 
waren. Die Schiffe wurden geſtellt von den Phönikern (und Syrern), don ten und Cypern, 
von kleinaſiatiſchen und Inſelgriechen, von Kilikien, Lylien, Karien und Pamphylien; die ſchnellſten 
waren die phönitiſchen Schiffe, und unter ihnen wieder die ſidoniſchen. Die genannten Länder 
ftellten mit den Schiffen auch die Bemannung; die Soldaten aber waren Meder, Perſer, Saten; 
die Flottenbefehlshaber waren Phöniker, Kyprier, Killter, Lyler, Karer u. ſ. w.; die Admiralität 
jedoch beſtand aus Perſern 


Rechtspflege. 


Die höchſte richterliche Gewalt lag beim Könige, der in der ſogenannten Pforte 
des Palaſtes öffentlich Recht ſprach; man rühmte den perſiſchen Königen nach, daß ſie 
ihr Urteil mit großem Bedacht fällten. Jeder Perſer konnte Klage erheben. War 
jemand eines Verbrechens überwieſen, ſo verglich man dieſes mit ſeinen früheren Ver⸗ 
dienſten: waren dieſe groß genug, jenes aufzuwiegen, konnte Begnadigung erfolgen. Ein 
einmal gefälltes Todesurteil aber durfte der König nicht widerrufen; der Verurteilte 
wurde ſofort zur Hinrichtung abgeführt. 

Neben dem Könige beſtand als höchſte Juſtizbehörde ein Obergericht, das ſieben 
Mitglieder hatte. Beſtechlichkeit der Richter war äußerſt ſelten und wurde, wenn ſie 
vorkam, ſtreng, ja grauſam beſtraft. Wir haben einen Fall unter Kambyſes erzählt 
(S. 395), und ebenſo ließ Dareios einen ungerechten Richter kreuzigen. Später frei⸗ 
lich trat wie überall auch hier der Verfall ein, und die Beſtechung wurde jo häufig, 
daß KXenophon berichtet, man habe die Knaben, welche nach hergebrachter Sitte zum 
Lernen der Rechtspflege bei den Verhandlungen zugegen ſein ſollten, nicht mehr 
zugelaſſen, weil ſie beobachten könnten, wie die Partei, welche das meiſte Geld gebe, 
den Prozeß gewinne. 


Die Strafen ſind bei den Perſern, wie liberall und 1 — 5 — Zeiten im Orient, grauſam 
eweſen. Angeſehene Perſonen wurden meiſt geköpft, mit Schwert oder Beil; manchmal 
ſchnut man den Kopf auch nur mit dem Raſiermeſſer ab. Der * und etwa noch eine 
abgeſchlagene Hand) wurde oft an den Galgen geheftet, wie z. B. ros dem Jüngeren. 
Staatsverbrecher und Rebellen wurden gekreuzigt, manchmal ſchlug man auch erſt den Kopf ab 
und nagelle dann den Körper ans Kreuz: jo geſchah es Hiſtigos von Milet. Andre Todes⸗ 
firafen waren das Trinken von Stierblut, das Erproffefn, das Braten in glühender Aſche, das 
Schinden bei lebendigem Leibe (die Haut wurde dann an öffentlichen Orten ausgejtellt), Zer⸗ 
ſägung, Aufſpießung, das lebendig Begraben (wobei meiſt der aus der Erde herausragende 
Kopf geſteinigt wurde). Giftmiſchern zertrümmerte man den Kopf zwiſchen zwei Steinplatten. 
Eine raffiniert grauſame Hinrichtungsart war aber die Strafe der Krippen oder Der 
Verurteilte wurde zwiſchen zwei Mulden eingepreßt, jo daß nur Kopf, ne und Füße frei 
blieben, das Geſicht dreht man ſo, daß die Sonnenſtrahlen in die Augen fielen; alsdann wurde 
der Unglückliche unter der Drohung, ihm mit Nadeln die Augen zu durchbohren, gezwungen zu 
eſſen, und das Geſicht mit Honig beſtrichen. Die durch dieſen angelockten Inſekten und die aus den 
Extrementen entitehenden Würmer zernagten allmählich den Körper; oft brachte erſt nach Wochen 
der Tod die Erlöſung. — Auch geringere Vergehen wurden hart beſtraſt. Blen mit Hilfe 
lühender Nadeln oder durch Aufgießen ſiedenden Oles war nichts Seltenes; Abſchneiden der 

Naſe und der Ohren, von Händen und Füßen, der Augenlider oder Lippen, Durchbohren der 
Zunge und Ahnliches häufig. 

Aber der König ſowie das Obergericht verhängten nicht nur Strafen, ſondern verliehen 
auch Belohnungen. Verdiente Männer ehrte man mit einem fojtbaren Kleide; auch Werke 
der Goldſchmiedekunſt zum Schmuck des Hauſes (ein goldenes Schiff, eine goldene Mühle und 
dergl.) werden als Geſchenke genamit. Der König verlieh auch als beſondere Auszeichnung an 
einzelne das Recht, goldene Halsletten, Armbänder und goldene Säbel zu tragen, oder dem 
Roſſe ein goldenes Geſchirr anzulegen. Übrigens galten nicht nur für die Allgemeinheit nüg- 
liche Thaten, ſondern auch reicher Kinderſegen als Lerdlenſt. 
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Sprache und Schrift. 

Die Staatsſprache für das weite Reich konnte nicht das Perſiſche allein fein, Die 
Achämeniden verfaßten alle ihre Inſchriften in drei Sprachen, perſiſch, ſuſiſch (?) und 
babyloniſch, daneben aber war in Meſopotamien, Syrien und Paläſtina das Aramäiſche 
(Syriſche), im Nillande die ägyptiſche Sprache und Schrift in Gebrauch, den Griechen 
in Kleinaſien und am Pontos wurden die Geſetze oder Erlaſſe des Königs in griechi⸗ 
ſcher Überſetzung bekannt gemacht. 


N Kl 2 NN field MIETE 
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820. Inſchrift des Xerers. 
(Kerges, der König, der König der Könige, der Sohn des Dareios, der König, der Achä menlde.) 


Für die perſiſche Sprache wurde eine Art Keilſchrift gebraucht, die von der baby- 
loniſchen abgeleitet iſt. Sie erſcheint zuerſt auf den Pfeilern des Palaſtes des Kyros, 
und da er erſt die Perſer aus dem Dunkel halbwilder Barbarei gezogen, iſt wohl 
anzunehmen, daß auf ſeine Anregung auch die Herſtellung der perſiſchen Schrift zurück— 
zuführen iſt. Dieſe iſt eine Buchſtabenſchrift. Man wählte 36 babyloniſche Ideo— 
gramme aus, vereinfachte ſie und gab ihnen den Laut desjenigen Wertes, mit dem das 
betreffende perſiſche Wort anfing. So wurde aus dem babyloniſchen Zeichen Fr das 
„Werk“ bedeutet, das perſiſche Zeichen für k, weil „Werk“ perſiſch kartam heißt, aus 
babyloniſch = Geſetz, perſiſch 4 d, weil Geſetz perſiſch data heißt. Spuren dieſer 
Ableitung erhielten ſich inſofern, als derſelbe Mitlaut manchmal ein verſchiedenes Zeichen 
hat, je nachdem er vor a, i oder u ſteht, wie z. B. gleich das oben angeführte d; 
d vor i wird geſchrieben "Ty (nach dipi, Text) und wieder anders d vor u A] (nach 
duma, Wolke). Für ſehr häufig gebrauchte Wörter, wie König, Land, Name, Sohn 
und dergl., gebrauchte man auch Ideogramme (Sinnworte), aber man ſchrieb fie ſämt⸗ 
lich auch mit Buchſtaben. 

Häusliches Leben, 


Vom häuslichen Leben der Perſer wiſſen wir nicht übermäßig viel. In alten 
Zeiten waren die Perſer ein ſehr einfaches, kräftiges Jäger- und Kriegervolk, welches 
ſich in Felle kleidete und ein rauhes Leben führte. Nach Beſiegung der Meder nahmen 
ſie aber bald deren reiche und üppige Kleidung an und fanden Gefallen am Luxus. 
Sie trugen nicht nur prachtvolle Kleider und Geſchmeide, hatten koſtbare, weiche Tep- 
piche und ſchöne Häuſer, ſondern liebten auch Pomaden und Wohlgerüche, ſalbten ihre 
wohlgepflegten Haare und Bärte und verſchmähten es nicht, ſich durch Schminken und 
falſches Haar zu verſchönern — was auch das Geſetz des Aveſta gegen ſolche Greuel 
ſagen mochte. Es ſcheint, die Perſer kehrten ſich nicht viel mehr an die Vorſchriften 


http://rcin.org.pl 


* 


Gefamtanficht 


d 


) alaſtbauten 
n l Dr 0 


von Perſepolis. 
verrot· Ghipleh) 


Häusliches Leben. — Handel, — Kunſt. 433 


des Aveſta, als die heute unter uns lebenden Juden an die Bücher des Moſes. Eins 
rühmt man ihnen indeſſen durch das ganze Altertum nach: ihre Wohlanſtändigkeit und 
ihren Abſcheu vor Lüge und Wortbruch. Die Tafeln der Reichen waren wohl ver- 
ſehen, und beſonders üppig war der Nachtiſch. Den Wein liebten ſie ſehr, und Herodot 
erzählt, daß ſie beim Wein die wichtigſten Dinge und Pläne beſprachen, ſie aber vor 
der Ausführung nüchtern überlegten. 

Der Perſer hatte nur eine rechtmäßige Frau; allein die Zahl der Beiſchläferinnen 
war nicht beſchränkt. Viel Kinder zu haben, galt als großes Verdienſt, und wer 
beſonders viel hatte, empfing Geſchenke vom Könige. Das Aveſta begünſtigte Ehen 
unter nahen Verwandten. Selbſt die Ehe unter Geſchwiſtern war ſtatthaft, und Kam⸗ 
byſes hatte eine Schweſter zur Frau. Den Magiern ſagte man ſogar nach, daß ſie 
ihre Töchter heirateten. Frauen einer andern Religion durfte man nicht nehmen; aber 
Standesunterſchied hatte keinen Einfluß. Die Frauen waren nicht ſo gut geſtellt wie 
in Agypten, ſie wurden bewacht und durften ſich nicht frei bewegen; allein ſie hatten 
anderſeits wieder oft nur zu viel Einfluß. Die Mutter des Königs hatte ſelbſt den 
Vorrang vor dieſem; die rechtmäßige Königin wurde knieend von den Nebenfrauen 
bedient, und ihre Kinder allein waren zur Erbfolge berechtigt. 

Bis zum ſiebenten Jahre blieb der Knabe unter der Obhut der Frauen. Dann 
wurde er mit der heiligen Schnur umgürtet und für ſeine Handlungen verantwortlich. 
Dieſer Gürtel ward als eine Art Talisman gegen die Dämonen betrachtet. Die Söhne 
der Vornehmen wurden in beſonderen Erziehungshäuſern bis zu ihrem zwanzigſten 
Jahre in der Religion, Tugend und Geſetz und in allen Leibesübungen unterrichtet. 
Dieſe Schulen waren durch ihre Güte berühmt. Die Liebe zum Feldbau, zu Gärten 
und Bäumen ſowie zu den Tieren, den Perſern von alters her überkommen und von 
der Religion geheiligt, wurde in ihnen von Jugend auf gepflegt. 


Einem ſchönen Platanenbaum in Lydien ließ Xerxes Goldſchmuck anlegen und beſtellte einen 
eignen Wächter fir ihn, der ihn pflegen und ſchlitzen mußte. 


Handel. Landwirtſchaft, 


Daß die trefflichen Landſtraßen, die Sicherheit derſelben, die Reichsmünze und 
andre gute Einrichtungen dem Handel ſehr günſtig waren, kann man ſich wohl 
denken, und um jo mehr, als derſelbe durch das ganze große Reich hindurch frei war 
von allen Zöllen und Belaſtungen. Dareios war auch ſtets bedacht, demſelben neue 
Verkehrswege zu eröffnen. Den Seehandel förderte er außerordentlich dadurch, daß 
er ein Wert, welches Ramſes II. und Nekau ſchon vor ihm verſucht hatten, vollendete, 
nämlich einen Kanal, welcher den Nil mit dem Roten Meere verband. Der Kanal 
mündete etwas oberhalb Bubaſtis in den Nil und war in Vogelfluglinie 188 km 
lang und gegen 37 ¼ m breit. Die Spuren dieſes Werkes find noch zu erkennen 
und Deukſäulen mit Inſchriften kennzeichnen dasſelbe als eine Schöpfung des Dareios. 

Der Ackerbau und Gartenbau genoſſen durch die Perſer eine ganz beſondere 
Pflege. Ihre Gärten, ſogenannte Paradieſe, waren berühmt, und die Kultur der Wälder 
war den Satrapen vornehmlich ans Herz gelegt. Bei den Paläſten der Großen fanden 
ſich überall herrliche Parks, und wir haben erwähnt, daß ſelbſt die Poſtſtattonen meiſt 
mit Gartenanlagen verſehen waren. 


Von Kuros dem Jüngeren hören wir, daß er in Helänä (Apamea in Phrygien) einen Part 
mit wilden Tieren hatte, auf die er zu Roß Jagd zu machen pflegte. Und in Sardes befand 
ſich ein ausgedehnter Park desſelben, worin er ſich mit Den Eifer der Baumzucht widmete, 
Mit Stolz zeigte er ihn dem Spartaner Lyſandros, und diefer ſoll, die kunſtvolle Anordnung 
der Bäume und den Duft ihrer Blilten bewundernd, gejagt haben, Kyros ſei ein ſeliger Mann, 
da ſich perſönliche Tüchtigkeit und ürdiſche Glllcksgüter bei ihm vereinigten. 
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434 Kultur der Perſer. 


Berühmt war die Pferdezucht Mediens und namentlich auf den Ebenen von 
Chawa, Aliſchar, Huru, Silachur, Feridun wurden viele tauſend der ſogenannten 
niſäiſchen Roſſe auf der Weide gehalten, die, der turkomaniſchen Raſſe angehörend, 
groß, ſtark und ausdauernd waren. 


Kunſt. 


Die Religion der Perſer war den bildenden Künſten nicht günſtig. Aber die 
Könige, vor allen wieder Dareios und dann Kerxes, haben ihnen ihre Fürſorge zuge⸗ 
wandt und Bauten aufgeführt, deren Ruinen noch die Bewunderung aller Reiſenden 
erregen. Sie zeigen entſchieden aſſyriſchen Einfluß; was aber den Baudenkmälern der 
Achämeniden einen von den aſſyriſchen ganz verſchiedenen Charakter verleiht, iſt die Verwen⸗ 
dung der Säule. Sicherlich waren auch griechiſche Künſtler in Perſepolis thätig; ob und 
inwieweit jener Fortſchritt auf ſie zurückzuführen iſt, läßt ſich vorläufig nicht feſtſtellen. 


e 
0 Dr 2 7 3 
N 9 


321. Löwe den Stier würgend. Relief an der Treppe des Kerxes zu Periebolis, 
Nach Perrot und Chiplez. 


Der Phokiſche Bildhauer Telephanes, ſo wird berichtet, habe unter Dareios und 
Kerxes gearbeitet; und die perſiſchen Bildwerke verraten auch an mehr als einer Stelle 
den griechiſchen Meißel: derſelbe verwendete aber durchaus aſiatiſche Motive, und jo 
zeigt ſich in der Skulptur der Einfluß der aſſyriſchen Kunſt noch weit mehr als in 
den Baudenkmälern. Freiſtehende Statuen ſind nirgends erhalten. Der Torſo eines 
Stieres, den man im Palaſt des Kerxes zu Perſepolis gefunden, iſt das einzige 
Denkmal dieſer Art. Dagegen ſchmücken alle Wände Reliefs. Dieſe weiſen einen 
bedeutenden Fortſchritt in der Kunſt gegenüber den aſſyriſchen auf. So iſt namentlich 
die herkömmliche Darſtellung des Oberkörpers (den Kopf von vorn, die Arme und 
Beine von der Seite) verſchwunden und die Figur richtig im Profil gezeichnet, Die 
Bewegungen ſind ungezwungen und — wieder ein großer Schritt nach vorwärts — der 
Faltenwurf, beſonders des mediſchen Gewandes, klar und ſtilvoll (vgl. Abb. 313); alle 
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Einzelheiten der Kleidung und der Waffen ſorgfältig ausgeführt. Eine Eigenheit 
iſt hervorzuheben. Die Köpfe nehmen etwa den ſechſten Teil des Körpers ein, ſo daß 
die Menſchen unterſetzt erſcheinen, während alle Berichte der griechiſchen Schriftſteller 
darin übereinſtimmen, daß die Perſer auffallend groß und ſchlauk geweſen find. — Am 
Eingange der Paläſte ftehen, wie in den aſſyriſchen Bauten, koloſſale Stiere, von 
denen nur Kopf und Vorderteil des Körpers frei aus der Wand herausragen, das andre 
in Relief angedeutet iſt. 


Auch auf dem Gebiete der Kunſt ſchreitet der König Dareios voran. Er hat in Suſa, mu. 
das er zur Hauptſtadt des Reiches erhoben, einen Marmorpalaſt erbaut und auch ſonſt viel Persepolis. 


W. e 


322. Uninen des Palaſtes des Xerres jn Perfepolts (vorne die Treppe des Xerzes). 


für die Verſchönerung der Stadt gethan. Die Ruinen von Suſa, im geſamten Umfang von 
6 km, beſtehen aus drei Schutthügeln, der nördliche der Palaſt, wo Dareios begraben liegt. 

Auch in Egbatana erbaute er an Stelle der alten Dejofesburg einen Palaſt. Er iſt aber 
auch der Begründer der großartigen Palaſtbauten von Perſepolis, die, obwohl die geringen 
Ruinenreſte ein ſchwaches Bild der vergangenen Größe zu geben vermögen, einen unvergeß⸗ 
lichen Eindruck auf den Beſchauer hervorbringen. Als Plat für die Errichtung derſelben wählte 
er eine Felſenplatte von ziemlicher Ausdehnung, die ſich vom Berge Rachmet in der Ebene 
Merdaſcht vorſchiebt. Die Oberfläche war nicht überall gleich hoch und wurde deshalb vor dem 
Bau in mehrere Flächen nivelliert. Einzelne Gebäude liegen daher höher als andre. Die 
Abhänge der Terraſſe, die ſich im Oſten an das Gebirge ke en wurden mit einer gewaltigen 
Steinmauer bekleidet. Die Steine, die mehrfach 15—17 m lang und 2—3 m dick ſind, ſind 
gefugt wie Holzgebälk und greifen mit ſtaunenswerter Genauigkeit ineinander. Die Südwand 
trägt die Inſchrift des Dareios. Der Aufgang befindet ſich auf der Weſtſeite, es iſt eine in 
die Mauer einſpringende Doppeltreppe von ausnehmend ſchönen Verhältniſſen. Jede Treppen⸗ 
flucht iſt 7 m breit und jo flach, daß zehn Reiter nebeneinander hinaufreiten können. Und 
dabei beſtehen oft mehrere Stufen ſamt der Brüſtung aus einem Steine! 
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Man gelangt zur niedrigſten Fläche der Terraſſe.e Da liegt zunächſt die Thorhalle des 
Kerxes (vgl. Abb. 307) aus weißem Marmor ausgeführt, aber, wie es ſcheint, nicht vollendet. 
Die Thorpfoſten ſchmilcken nach aſſyriſchem Vorbild geflügelte Stiere mit Menſchenköpfen, 
meiſterhaft gearbeitet. Die zwei dazu gehörigen Säulen, welche einſt das Holzdach trugen, find 
kannellert und von eigentümlicher Form. 

Von dieſer Thorhalle ſich rechts (ſüdwärts) wendend, gelangte man zu einer zweiten 5 
die zu einer etwas höher gelegenen Fläche der Terraſſe fuhrte Dies war die durch ihre Reliefs 
berühmte Treppe des kerxes, aus vier Fluchten beſtehend, die an den beiden Enden und in 
der Mitte hinaufführten. Die dreieckige Fläche, welche durch die Treppe abgegrenzt wurde, war 
an allen vier Stellen durch das vlelbewunderte Relief ausgefüllt, das wir in Abb. 321 wieder⸗ 
geben. Die Gruppe iſt mit außerordentlicher Geſchicklichkeit dem gegebenen Raume angepaßt; 
das Feuer, die Schönheit und Treue, womit die Tiere ausgemeißelt, find unübertrefflich. Der 
Löwe iſt das Symbol der Sonne in ihrer größten Kraft, das heilige Tier Mithras, welches 
den Stier, welcher die dem himmliſchen widerſtrebende, irdiſche Natur mit ihrer Kraft, aber auch 
wilden Stürmen darſtellt, überwindet. In dem übrigen Raum der Mitteltreppen ſind Palaſt⸗ 
wachen abgebildet (vgl. Abb. 319). Aber auch die ganze Vorderwand, ſoweit fie nicht durch die 
in der Mitte gelegene Doppeltreppe verdeckt iſt, bedecken, in drei 8 Felder angeordnet, 
Reliefs von beſter Ausführung: links iſt in etwa 150 Figuren (Männern in perſiſcher und 
mediſcher Tracht, ſowie mit Speeren bewaffneten Soldaten) das perſiſche Volk dargeſtellt, rechts 
die andern Völter des Reiches, eines von dem andern durch einen Cypreſſenbaum getrennt. 
Leider belehrt uns keine Anschrift über die Namen der einzelnen Nationen, und jo erkennen wir 
nur wenige. Dieſe Treppe führte zu einer quadratiſchen von 86 Säulen gebildeten Feſthalle, 
die nach drei Seiten (0, W, N) Vorhallen hatte. Gegenwärtig ſtehen davon insgeſamt etwa 
noch ein Dutzend Säulen. * 

Jun der Fortſetzung weiter nach Süden, aber wieder höher, liegt der Palaſt des Dareios, 
der, 8 aus rieſigen Marmorquadern beſtehend, eine große Mittelhalle von 16 m Länge 
und Breite, acht Seltengemächer, ein Hintergebäude und eine von zwei Räumen (vermutlich 
Wachtſtuben) flankierte Vorhalle umfaßte. Wir geben in Abb. 308 den Verſuch einer Reton 
ſtruktion, von Chipiez entworfen. Der Palaſt des Dareios — als ſolcher iſt er durch von Xerxes 
angebrachte Inſchriften gekennzeichnet — nahm die höchſte Stelle der Texraſſe ein. Südöſtlich 
davon und nur wenig niedriger lag der Palaſt des Kerxes, der aus einer Halle von 86 Säulen, 
einer Vorhalle zu 12 Säulen und aus je vier Gemächern zu beiden Seiten beſtand. Er iſt 
aber ſehr zerſtört und zeigt Spuren einer Feuersbrunſt. 

Eſtlich von dieſen Gebäuden und ziemlich in der Mitte der ganzen Anlage ſtand die von 
Dareios errichtete ſogenannte Hundertſäulenhalle, eine prachtvoll gebaute Halle von 70 m in 
der Länge und e in der Breite, deren Decke durch 10 Reihen von je 10 Säulen getragen 
wurde (ſ. unſre Tafel). Auf jeder Seite befanden ſich zwei reich verzierte Thoreingänge, im Norden 
ſchloß ſich eine Vorhalle an. Gerade öſtlich von dieſem Saal liegt, auf unſrer Anſicht deutlich 
ſichtbar, ein Königsgrab, leider ohne Inſchrift; und eine Strecke weiter, gegen Südoſten von den 
Paläſten, ein Baſſin, in welchem die Waſſer des ge geſammelt und nach Innen geleitet 
wurden. — Alexander der Große hat dieſe Paläſte zerjtört; mehr als zwei Jahrtauſende waren 
die Ruinen der vernichtenden Gewalt der Natur gusgeſetzt, fanatſſche Roheit der Menſchen Hat 
an ihnen gefrevelt, und dennoch erregt das, was übrig iſt, ungeteilte Bewunderung — fürwahr 
ein glänzendes 801 von der Herrlichkeit der einſt weltberühmten Paläſte von Perſepolis! 

Die eigentliche Stadt lag abſeits von dieſer Terraſſe, zwiſchen den Bergen Rachmet und 
Nakſch⸗i-Ruſtan, in der Ebene zu beiden Seiten des Fluſſes Pulwar (Murghab); auch hier 
haben ſich mehrfach Ruinen altperſiſcher Bauten erhalten. Die intereſſanteſten Denkmäler aber 
neben den Palaſtruinen von Perſepolis ſind die Königsgräber in den Felſen von Natſch⸗ 
i Ruſtan. Unſre Tafel zeigt drei gegen Silden gewendete Grabfaſſaden, während eine vierte 
an einem vorſpringenden Felſen nach Weſten ſieht. Das zweite von links iſt das Grab des 
Dareios, das wir in Abb. 306 noch beſonders wiedergeben. Es iſt eine kreuzförmige Ver⸗ 
tiefung, deren mittlerer Teil nichts andres iſt, als die Faſſade des Königspalaſtes in Relief 
übertragen. Darüber ſteht ein doppeltes von menſchlichen Figuren getragenes Stockwerk, auf 
welchem der König ſelbſt erſcheint, vor einem Feueraltar Ormazd anbetend. Das entſprechende 
untere Feld iſt freigelafien. Das Innere des Grabes beſteht aus einem langen ſchmalen Gang, 
zu deſſen Seiten drei rechteckige Kammern liegen, ſede drei einſt mit Steindeckeln verſchloſſene 
Vertiefungen für die Leichen enthaltend. Die übrigen Gräber ſind dieſem nachgebildet, äußerlich 
ganz gleich, im Innern ähnlich; aber keine Inſchrit ſagt, wer von den Nachfolgern des Dareios 
auf dem Achämenidenthrone darin die letzte Ruheſtätte gefunden. Den Grüften gegenüber ſteht 
ein Feuerturm, bis zur Höhe der Thürſchwelle maſſiv, der obere Teil ein einziges Gemach, das 
Dach iſt ein flaches Zeltdach von Stein ohne einen Abzug für den Rauch, denn dieſer galt als 
eine Zuthat des böſen Geiſtes zu dem reinen Feuer, und man mußte ſein Entſtehen gu verhüten 
ſuchen. Die Vertiefungen, welche außer den ſenſterartigen Nifchen zu ſehen find, dienten zur 
Befeſtigung von Metallblechen und dergl., womit das Gebäude verziert war. 
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Wit den Griechen und den ihnen verwandten Italikern gelangt die Geſchichte 
zuerſt auf europäiſchen Boden. Iſt dieſer Erdteil überhaupt durch 
reiche Küſtengliederung und förderliche klimatiſche Verhältniſſe begün— 
— iſtigt, jo kommen dieſe Vorteile in beſonderem Maße den Küſtenländern 
des Mittelländiſchen Meeres zu gute. Drei Halbinſeln ſendet der Kontinent wie 
mächtige Fühler weit hinaus ins Mittelmeer vor. Unter ihnen iſt die öſtlichſte, die 
Balkanhalbinſel, nicht nur die am meiſten gegliederte, ſondern auch durch die vielen 
ihr vorgelagerten Inſeln wie durch eine Brücke mit Aſien verbunden, und ſo von 
Natur aus das Mittelglied zwiſchen dieſem und Europa. Darin liegt in der That — 
neben der eignen natürlichen Begabung — die weltgeſchichtliche Bedeutung der Griechen 
begründet. 

Die Griechen ſind dasjenige Volk, welchem die Nachwelt vor allen Völkern der 
Welt zu allergrößtem Danke verpflichtet iſt. Von ihnen ging faſt alle Kultur über 
Europa aus, und was ſie brachten, wirkte jo nachhaltig, daß noch heute griechiſches 
Weſen gewiſſermaßen den Sauerteig unſrer Wiſſenſchaft und Kunſt bildet. Unſre 
Philoſophie wurzelt im griechiſchen Grunde; unſre Baukunſt ſucht ihre beſten Muſter 
in Griechenland, und die Gebilde, welche griechiſche Maler und Bildhauer ſchufen, ſind 
ſelbſt in ihrem befleckten und oft verſtümmelten Zuſtande die unerreichten Muſter 
der unſrigen. 

Wir vergeſſen dabei ſicher die eminent ziviliſierende Kraft des Chriſtentums nicht. 
Aber wir wiederholen es, daß wir neben dem Chriſtentum dem alten Griechenvolke 
unendlich viel Dank ſchuldig ſind. Dennoch können wir nicht einſtimmen, wenn Griechen— 
enthufiajten das Verdienſt der heutigen Weltkultur den Griechen ganz allein zuſchreiben 
wollen. Die Griechen waren keineswegs die Urheber der europäiſchen Kultur, ſon— 
dern nur deren Träger und Former. Sie holten ſich den Urſtoff aus dem orien— 
taliſchen Blumengarten und verarbeiteten ihn zu dem hymettiſchen Honig, welcher die 
nordiſchen Bären zähmte. Daß aber die Griechen, in der Weiſe wie es geſchah, dieſen 
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Stoff fruchtbringend verarbeiteten, geſchah gewiſſermaßen unbewußt wären ſie Neger 
ſtatt Arier und die Natur Griechenlands gleich der Indiens geweſen, jo würden fie 
nie dazu im ſtande geweſen ſein. Die Griechen beſaßen eben von Haus aus ein 
wunderbares Vermögen, aufzunehmen und ſich das Aufgenommene geiſtig anzueignen; 
dazu war die Beſchaffenheit des Landes ſelbſt in jeder Hinſicht geeignet, ſeine Bewohner, 
auf phyſiſche und geiſtige Thätigkeit hinzuweiſen. 
* 

* * 

Das alte Griechenland umfaßte auf einem Flächenraum von noch nicht 80 000 qkm 
denjenigen Teil der Balkanhalbinſel, welcher ſich ſüdlich von den Akrokerauniſchen und 
Kambuniſchen Bergketten erſtreckt. Es wird vom Joniſchen Meer im Weſten, im Süden 
vom Mittelländiſchen Meer, im Oſten vom Agäiſchen Meere umfloffen. Die Küſten⸗ 
entwickelung gelangt hier zur höchſten Entfaltung: auf 35, ja 30 qkm Fläche kommt 
bereits 1 km Küſte. Die geographiſche Einheit Griechenlands wird mehr vom Waſſer als 
vom Lande geſchaffen. Durch den Ambrakiſchen und Korinthiſchen Buſen im Weiten 
und den Pagaſäiſchen, Maliſchen und Saroniſchen Buſen im Oſten wird Hellas in 
Nord-, Mittel- und Südgriechenland gegliedert; letzteres, das an ſich ſchon einer Insel 
gleicht, wird durch den Argoliſchen, Lakoniſchen und Meſſeniſchen Golf in weitere vier 
Halbinſeln zerteilt. Dieſe innige Durchdringung von Land und Meer war file die 
Kulturentwickelung des Landes von größter Bedeutung; ſie machte es außerordentlich 
zugänglich und förderte Schiffahrt und Verkehr. 

Alle Gebirge, welche Griechenland durchziehen und dasſelbe zu einem der reizenditen 
Länder Europas machen, gehen von dem Pindos aus, einem mächtigen Grate, der die 
ſüdliche Fortſetzung der Illyriſchen Alpen bildet und ſich mit feinen V en 
und Ausläufern bis in die Halbinſel Attika fortſetzt. Der Pindos trennt zunächſt da 
weſtlich gelegene Illyrien von Makedonien, dann Epeiros von Theſſalien. 

Die Gebirge in Nordgriechenland find meiſt Kettengebirge. Während aber weſt⸗ 
lich vom Pindos eine Anzahl Parallelgebirge ſtreichen, welche ſchmälere Thäler zwäſchen 
ſich laſſen — die epeirotiſchen faßt man gewöhnlich unter dem Namen Kerguniſche 
Berge zuſammen — ſchiebt er im Oſten nur einzelne Ketten an das Agäiſche Meer 
vor, welche größere Landſchaften voneinander abgrenzen, jo nach Makedonjen zumacit 
Theſſalien. Dieſes iſt ein Becken, eingefaßt im Norden von den Kambuniſchen, 
Bergen, einem Querriegel, den der Pindos vom Gebirgsknoten des Larmon aus nach 
Nordoſten entſendet, im Weſten vom Pindos ſelbſt, im Oſten von dem parallel zu dieſem 
am Meere ſtreichenden Gebirgsmaſſen des Olympos (2985 m), Oſſa (1900 m) und 
Pelion (1600 m), im Süden aber vom Othrys, wieder einer Gebirgskette, die ſich 
im Süden des Pindos vom Tympheſtos abzweigend, von dieſem bis ans Meer reicht. 
Mit dem Othrys parallel zieht der Oeta, zwiſchen deſſen letzten öſtlichen Ausläufern und 
dem ſumpfigen Meeresſtrande der berühmte Paß der Thermopylen lag. — In Mittel 
griechenland löſen ſich die Gebirgsketten in einzelne Gebirgsgruppen auf und zwar 
liegen im Weſten der Korax, im mittleren und öſtlichen Teile bilden der Parnaß, 
Helikon, Kithairon und Hymettos eine Linie, nördlich davon Knemis, Parges, 
Pentelikon (Brileſſos) eine zweite. 

Die Südſpitze von Attika bildet das erzreiche Lauriongebirge mit dem Ra; 
Sunion. Der Süden, der Peloponnes (d. i. Pelopsinſel), hat ein ſelbſtändiges Gebirge 
ſyſtem, das aus einer zentralen Gruppierung Arme nach Süden und Südoſten ausſendet, 
Randgebirge, wie Kyllene, Erymanthos, Lykaion u, a. umſchließen das Hochland 
von Arkadien, das im Norden und Weſten zu ſchmalen Küſtenebenen abfällt. Nach Süden, 
zieht beſonders die Kette des Parnon, der ſich bis in das Vorgebirge von Malen for, 
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ſetzt, und der eiſenreiche Taygetos, der bis zu 2400 m Höhe anſteigt und im Vor— 
gebirge Tainarion (Tänarum) ausläuft, dem ſüdlichſten Punkte des Feſtlandes. 

Daß bei der beſchriebenen Natur des Landes ſich keine bedeutenden Flüſſe ent- 
wickeln konnten, liegt auf der Hand. Die meiſten ſind nichts als Gießbäche und ver— 
ſiegen im Sommer; ſelbſt die wenigen größeren ſind waſſerarm und' darum nicht einmal 
für kleine Barken ſchiffbar. Die wichtigſten find der Peneios, der die Gewäſſer des 
theſſaliſchen Beckens in ſich vereinigt und ins Agätſche Meer ergießt, nachdem er in 
dem berühmten Tempethal das Gebirge zwiſchen Olymp und Oſſa durchbrochen hat; 
der in den Maliſchen Meerbuſen mündende Spercheios; der Kephiſos, der ſich in 
den Sümpfen des Kopaisſees verliert, und die beiden attiſchen Flüßchen Iliſſos und 
Kephiſos (bei Athen). Die Ebene von Argos bewäſſert der Inachos, Lakonien der 
Eurotas. Jus Joniſche Meer ergießen ſich der Alpheios und Peneios, die Elis 
befruchten, ſowie der akarnaniſche Achelbos. — Größere Seen finden ſich nur in 
Mittelgriechenland, in Akarnanien und Atolien, ſowie der Kopaisſee in Böotien. 

Das Klima Griechenlands iſt im allgemeinen weniger warm als das Italiens unter 
gleicher Breite, da das Land gegen Norden offen liegt, und weiſt in den verſchiedenen 
Landſchaften ziemliche Verſchiedenheiten auf, aber unter dem Einfluß der überall ein— 
dringenden Meeresluft ift es im ganzen mild. Im nördlichen Theſſalien ſind ſommergrüne 
Laubwälder, in der Phthiotis ſieht man ſchon Reis und Baumwolle, und am Spercheios 
gedeiht der Olbaum, während in der Argolis und auf den ſüdlichen Kykladen Orangen 
und Zitronen — den alten Griechen freilich noch unbekannte Früchte — reifen. Doch 
haben nur Lakonien und beſonders Meſſenien ein wirklich ſüdliches Klima. Dort wächſt 
auch die Dattelpalme im Freien. 

Die Winde ſind, etwa mit Ausnahme des kurzen Winters, ziemlich regelmäßig 
und nicht ſelten erfriſchende Nordwinde am Tage, laue Südwinde bei Nacht. 

Der Boden ſelbſt iſt von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit. Den Grundſtock bilden 
Kalkgebirge, welche, wo der Kalk zu Tage tritt, leicht die Feuchtigkeit aufſaugen, ſo 
daß auf Halbinſeln, Inſeln und Gebirgen vielfach dürrer Boden vorherrſcht. In 
Thälern und Becken iſt ſchwererer Boden, aber hier ſtagniert nicht ſelten wieder die 
Feuchtigkeit. Obwohl alſo Griechenland reich iſt an nützlichen Produkten, ganz bejon- 
ders an den Gaben der Demeter (Getreide), des Dionyſos (Wein) und der Athene (Oh, 
ſo kann man doch ſagen, daß es nicht ein Land iſt, das ohne große Mühe den Anbau 
reichlich lohnte: ein Umſtand, der für die Ausbildung der natürlichen Anlagen des 
griechiſchen Volkes ſchwer ins Gewicht fällt. Die Produktion des Kornes reichte (wie 
noch heutigestags) für den Bedarf des Landes nicht aus. So ſah ſich die Bevölkerung, 
um das Fehlende zu ergänzen, auf den Handel angewieſen und damit auf das Meer. 
Damit hängt ein Charakterzug der Griechen zuſammen: das Aufſuchen des Neuen. Auch 
ein andrer fand in der Natur des Landes ſeinen Urſprung oder doch eine nicht zu 
unterſchätzende Förderung: die Neigung zur Gliederung in kleine Kantone, zur Bildung 
vieler ſelbſtändigen Gemeinweſen, deren jedes ſeine beſondere Eigenart wahrt. 

Durch Natur und geſchichtliche Entwickelung gegliedert, zerfällt das Land in Nord-, 
Mittel- und Südgriechenland. 

Nordgriechenland umfaßt das (urſprünglich einen See bildende) Keſſelland von 
Theſſalien und das durch Thal- und Küſtenebenen unterbrochene rauhe Gebirgsland 
Epeiros. 

In erſterem find die Landſchaften Perrhäbien, Heſtiäotis, Pelasgiotis (mit 
Lariſſa, Kynoskephalai und Pherai), Theſſaliotis (mit Pharſalos), Phthiotis (mit 
Lamia) und Magneſia (mit Jolkos und dem ſpäteren Demetrias) hervorzuheben. — 
In Epeiros wohnten in hiſtoriſcher Zeit die Athamanen, Moloſſer, Chaonen und 
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Thesproter und andre illyriſche Stämme. Unter den Städten find im Innern das Heilige 
tum von Dodona, in den Küſtenebenen Ambrakia und Argos Amphilochiton bemerkenswert. 

Dagegen zerfällt Mittelgriechenland in zahlreiche Landſchaften: 

Akarnanien mit Aktion und Stratos (am Acheloos). 

Atolien, deſſen größten Teil wilde Bergdiſtrikte einnehmen, mit Kalydon und 
Thermon. 

Das weſtliche (ozoliſche) Lokris mit Amphiſſa. 

Doris, das kleine Gebirgsland zwiſchen Oeta und Parnaß. 

Phokis, im Kephiſosthale Elateia, der Schlüſſel Mittelgriechenlands, im Pleiſtos⸗ 
thale Delphot mit dem berühmten Heiligtume und der Quelle Kaſtalia, Kriſa und deſſen 
Hafenſtadt Kirrha. 

Das öſtliche Lokris, das zum Teile am Nordabhange des Anemis lag (daher 
die epiknemidiſchen Lokrer), mit der Hauptſtadt Opus (daher die opuntiſchen Lokrer). 

Böotien, ein von einem hohen Berggürtel wie ein Seebecken umfaßtes Tiefland, 
mit der Hauptſtadt Theben (deſſen Burg Kadmeia hieß), den Städten Thespiä, Orcho⸗ 
menos (der alten Hauptſtadt der Minyer), Chäroneia, Koroneia, Haliartos, Leuktra, 
Platää, Tanagra, Delion, die ſämtlich als Schlachtfelder bemerkenswert ſind, und dem 
Hafenorte Aulis. f 

Attika: In dem Gebirgsland im Oſten liegen Dekeleia, Aphidnä und an der 
Küſte Marathon, in der fruchtbaren Ebene im Nordweſten Eleuſis, und in der Küſten⸗ 
landſchaft im Weſten Athen. 

Athen liegt in einer vom Kephiſos und Iliſſos bewäſſerten Ebene, die im Norden 
vom Aigaleos und Korydallos, im Oſten und Süden vom Ardettos und an 
Ausläufern des Hymettos eingeſchloſſen iſt. Den Mittelpunkt der Stadt bildete die 
Akropolis (mit den Propyläen, dem Parthenon und Erechtheion), an deren 
abhange das Odeion des Herodes (um 160 n. Chr.) und das Theater des Dionyſos 
zum Teil erhalten find. Weiter gegen den Jliſſos zu dehnte ſich das alte Athen aus. 
Später wurde aber der Schwerpunkt Athens mehr nach Norden verlegt, wo der neue 
Marktplatz (die Agora) ſowie das Prytaneion (Gemeindeherdhaus) und das noch jetzt 
ziemlich gut erhaltene Theſeion lagen. Weſtlich von der Akropolts waren der Areiopag 
und die Pnyx. Außerhalb der Mauer der alten Stadt lag das Olympieion (das 
Heiligtum des olympiſchen Zeus), das unter Peiſiſtratos begonnen, aber erſt von Hadrian 
beendet wurde. Auch die berühmten Gymnaſien: die Akademie, das Lylkeion und 
Kynoſarges ſowie das Stadion, waren außerhalb der Stadt. Durch Mauern ſtand 
Athen mit drei Häfen in Verbindung; der wichtigſte war der Peiraieus (Piraeus), nach 
welchem auch die Ortſchaft, die an der Küſte als Hafenſtadt entſtand, zubenannt wurde. 
Minder groß waren die andern Häfen, Zea und Munychta. 

Nur durch eine ſchmale Meeresſtraße von Attika getrennt, liegt die merkwürdige 
Inſel Salamis. 

Megaris, die zweitkleinſte helleniſche Landſchaft, mit der Hauptſtadt Megara und 
den Hafenſtädten Niſaia (am Saroniſchen) und Pagat (am Korinthiſchen Buſen), 

Die Peloponnes umfaßt folgende Gebiete: 

Korinthia mit der Burg Akrokorinth, um welche ſich die reiche Kaufſtadt 
Korinthos ausbreitete. Über den Iſthmos wurden Waren und kleine Schiffe auf 
einer Fahrbahn (Diolkos) transportiert. 

Sikyonia mit dem am Aſopos gelegenen Sityon. 

Phliaſia mit Phlius. 

Argolis, darin das durch Feſtſpiele berühmte Nemea; Mykenä mit den 
„kyklopiſchen“ Bauten der „Pelopiden“ (Löwenthor, Grab des Agamemnon); A 
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mit der Burg Lariſſa, unweit davon Tiryns mit den älteſten kyklopiſchen Mauern, 
an der Küſte Nauplia mit gutem Hafen; auf der im Oſten vorſpringenden Halbinſel 
Hermione, in deſſen Nähe Troizene, die Halbinſel und Stadt Methana, Epidauros 
mit einem Heiligtum des Asklepios (Bade- und Wallfahrtsort). Um die Halbinſel 
liegen die Inſeln Hydrea, Kalauria (mit ihrem altberühmten Heiligtum des Poſeidon) 
und Agina (mit einem Zeustempel). 

Lakonten: Am Eurotas Sparta und Amyklä, an der Küſte der Hafen Gytheion 
und Helos (wonach die Bezeichnung Heloten). Hierzu gehört die Inſel Kythera. 

Meſſenien: Im nördlichſten Gebirgslande Eira (Ira); auf der mittleren Terraſſe 
das ſpätere Meſſene an den Abhängen des Berges Ithome; an der Küſte Methone, 
Pylos und die dieſem vorgelagerte Inſel Sphakteria. 

Arkadien, die größte der peloponneſiſchen Landſchaften, von waldreichen Gebirgen 
durchzogen, im Oſten Orchomenos, Mantineia und Tegea; im Innern Megalopolis. 

Elis. Der ſüdliche Teil gleichen Charakters mit Arkadien hieß nach dem 
Zuſammenwohnen dreier Stämme Triphylia; der mittlere Teil am Unterlaufe des 
Alpheios, die Piſatis, hatte den Namen von der alten Stadt Piſa und umfaßte das 
Gebiet von Olympia (mit dem heiligen Haine, der Altis); den nördlichen Teil nahm 
das „hohle“ Elis mit der Stadt gleichen Namens ein. 

Achata mit dem Hafenorte Paträ, mit Agion, dem Mittelpunkte des Achäiſchen 
Bundes, und Helike, das bet einem Erdbeben (373 v. Chr.) im Meere verſank. 

Die ſehr große Menge von Griechen bewohnter Inſeln teilt man gewöhnlich in 
ſechs verſchiedene Gruppen: 

Die Joniſchen Inſeln. Von dieſen im Joniſchen Meere, an der Weſtküſte 
von Epeiros, Akarnanien und der Peloponnes gelegenen Inſeln ſind zu nennen: 
Kortyra mit der von den Korinthern gegründeten Stadt gleichen Namens, Paxos, 
Leukadia mit der Stadt Leukas, das ſagenberühmte Ithaka, Kephallenia mit 
der Stadt gleichen Namens und Zakynthos. 

Die Agäiſchen Inſeln. Sie liegen an der Oſtküſte Griechenlands im Agaiſchen 
Meer. Die vorzüglichſten derſelben find: Kythera, Hydrea, Agina, Salamis mit 
der Stadt gleichen Namens, Euböa, die größte dieſer Inſeln und nur durch den 
Euripos vom Feſtlande getrennt, mit den Städten Chalkis und Eretria, Styros 
Lemnos mit der Stadt Myrrhina, Imbros, Samothrake, Thaſos. 

Die Inſeln an der Weſtküſte von Kleinaſien und namentlich von Myſien und 
Lydien. Es find ihrer drei, nämlich: Tenedos, Lesbos mit der Stadt Mitylene 
und Chios mit der Stadt gleichen Namens. 

Die Sporadiſchen Inſeln an der Küſte von Karien: Samos mit der Stadt 
gleichen Namens, Ikaria, Patmos, Kalymna, Kos, Rhodos mit der Stadt 
gleichen Namens, Karpathos. 

Die Kykladiſchen Jnſeln, Fortſetzungen des Gebirges von Euböa: Andros, 
Keos, Tenos, Paros, Delos, Naxos, Melos, Thera. 

Die Inſel Kreta im Mittelländiſchen Meere, die größte aller griechiſchen 
Inſeln, erſtreckt ſich von Weſten nach Oſten in einer Länge von 280 km. Ihr Haupt- 
gebirgszug heißt Ida. Von den vielen größeren Städten, welche die Inſel enthält, 
nennen wir nur Knoſſos, Kydonia und Gortina. 


Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 56 
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Da den Griechen die Schrift erſt verhältnismäßig ſpät bekannt wurde, beginnt di 
hiſtoriſche Zeit eigentlich erſt mit dem ſiebenten Jahrhundert v. Chr. Die wichtigſte, w it 
einzig authentische Quelle für die Kenntnis der ältejten Zeit ſind neben der Spra 
ſelbſt die erhaltenen Bauten und die Gräberfunde von Myken, Tiryns, Malia (Im 
der Argolis), Menidi und Spata (in Attika) ſowie in Orchomenos. Die Funde von 
Mykenä dürften aller Wahrſcheinlichkeit nach dem 12. oder 11. Jahrhundert angehören. 
Für die Zeit vom 7. Jahrhundert an kommen als Quellen vor allem in Betracht die 
erhaltenen Inſchriften, darunter Verzeichniſſe von Königen, Prieſtern und Beam 
die Liſte der olympiſchen Sieger, Aufzeichnungen von Geſetzen und Verträgen u. d 

Die älteſten litterariſchen Denk 
find die Ilias und die Odyſſee, welch 
die Griechen als die Werke des Dich 
Homeros bezeichneten. Die darin erzählt nei 
Ereigniffe gehören der Sage an. Abe 
auch die Zuſtände, von denen ſie Kunde 
geben, ſind nicht, wie es den Anſchein Hak 
die der Zeit, in welche die Handlung 
verlegt iſt; der oder die Dichter ſchildern 
nur, wenn vielleicht auch da und dort 
idealiſiert, die Sitten und Zuſtände ihrer 
eignen Zeit. Die beiden Dichtungen 
in Jonien etwa im 9. Jahrhundert v. & 
entſtanden, und zwar entwickelte ſich, wi 
ſich an verſchiedenen Kennzeichen d utlich 
erkennen läßt, die Ilias früher als die 
Odyſſee. Letztere gelangte erſt etwa in der 
erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts zun 
Abſchluß (rund 780). Die ſchriftliche Au 
zeichnung der Homeriſchen Gedichte Dinfke 
erſt im 7. Jahrhundert erfolgt ſein. 

An ſie ſchließen ſich eine Anzahl jpäte 
rer epiſcher Dichtungen an, die teils Di 
Vorgeſchichte des Troiſchen Krieges oder 

524. Herodot. feine Folgen behandeln, teils auch aud 

Bilfte in Neapel. Noch Viscontl, „Itonographle“. Sagenkreiſe (den thebaniſchen Sagenkreiz 

die Sagen von Herakles, die Argonauten 

ſage), ferner die fogenannten genealogiſchen Epen, die, von geringem poettfchen 2 

in der Hauptſache Zuſammenſtellungen der Ahnen vornehmer Geſchlechter mit 

Erzählung ihrer Schickſale enthielten. Sie entſtanden namentlich in Mittelhellas u 

der Peloponnes. Dazu gehört auch die dem Heſiod zugeſchriebene Theogonie, die e 

Genealogie der Götter und Kosmogonie bietet. Dem urſprünglichen Kerne find ſpo 

namentlich viele kleine Hymnen beigefügt worden. Wichtiger als ſie ſind die älter 
ſechs großen „Homeriſchen Hymnen“, beſonders das Preislied auf den deliſchen Apoll 

Für die Kulturgeſchichte wichtig find Heſiods „Werke und Tage“ (Erga kai hem „ 
das ältefte und berühmteſte der Spruchgedichte (etwa Mitte des achten Jahrhundert 10 
Von den obengenannten genealogiſchen Epen unterſcheiden ſich eigentlich nur durch ib 
proſaiſche Form die älteſten in Jonien entſtandenen Chroniken; das Intereſſe der erſter 
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Geſchichtſchreiber, die man gewöhnlich (obzwar mißbräuchlich) Logographen nennt, 
war weniger der Chronographie, als der Genealogie und Mythenerzählung und 
daneben der Länderbeſchreibung zugewandt. Ihre Werke ſind nur in Bruchſtücken 
und Auszügen andrer erhalten. Die hervorragendſten unter ihnen waren Hekatäos 
von Milet, Akuſilaos von Argos (um 500 v. Chr.), Charon von Lampfakos (zugleich 
der erſte Hellene, der eine „Perſiſche Geſchichte“ ſchrieb), um die Mitte des 5. Jahr⸗ 
hunderts der Athener Pherekydes und (etwa 496 — 411) Hellanikos von Mytilene. Das 
erſte eigentliche Geſchichtswerk verfaßte Herodotos aus Halikarnaſſos (480 — 420); 
der „Vater der Geſchichtſchreibung“, der zwar noch manche Eigenſchaft mit den Logo⸗ 
graphen teilt, ſich aber von 
ihnen grundſätzlich dadurch 
unterſcheidet, daß er ſeinem 
ganzen Werke einen einheit⸗ 
lichen Gedanken zu Grunde 
legte. Er will die Urſachen 
und den Verlauf des Kam⸗ 
pfes zwiſchen Griechen und 
Perſern erzählen; Daten aus 
der älteren Geſchichte ſind da⸗ 
her in ſeinem Werke nur in 
der Einleitung und den Epi⸗ 
ſoden enthalten. Es iſt in 
neun Bücher eingeteilt und 
reicht bis zur Einnahme von 
Seſtos im Frühjahre 478. 
Ebenfalls nur die Ein⸗ 
leitung kommt für die älteſte 
Geſchichte in Betracht von dem 
wegen der forgfältigen Be- 
handlung und Gründlichkeit 
muſtergültigen Werk des Athe⸗ 
ners Thukydides über den 
„Peloponneſiſchen Krieg“. Um 
454 geboren, befehligte er 
während des Peloponneſiſchen 
Krieges ein Heer an der thra⸗ 
kiſchen Küſte, lebte dann, des 
Verrates beſchuldigt, 20 Jahre 
in freiwilliger Verbannung und kehrte dann 403 nach Athen zurück, wo er um 400 
ermordet wurde. Er iſt der erſte, der eine kritiſche Behandlung der älteren griechiſchen 
Geſchichte verſuchte. Sein Grundſatz war, zu berichten auf Grund deſſen, was er ſelbſt 
geſehen oder von Augenzeugen erfahren hatte. Die Ereigniffe vor dem Peloponneſiſchen 
Krieg und „noch Alteres“ (alſo etwa, was noch vor die Perſerkriege fällt) ſicher zu 
erforſchen, meint er, wäre unmöglich. Für die Skizze der politiſchen und Kulturentwicke⸗ 
lung, die er in der Einleitung gibt, benutzte er neben Homer, einem kykliſchen Gedichte 
und des Hellanikos Landesgeſchichte von Attika Beobachtungen über die verſchiedene Lage 
und Bauart älterer und jüngerer Städte, über alte Sitten und Trachten, Gräberfunde 
auf Delos u. a., aus denen er im Zuſammenhange mit der Tradition ſeine Folgerungen 
zieht. Sein Werk reicht leider nur bis zum 21. Jahre des Krieges (Herbſt 411). 
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An Thukydides knüpft wieder ein Athener, Tenophon (444—355 v. Chr.) an, 
deſſen „Griechiſche Geſchichte“ (Hellenika) von 411 bis zur Schlacht bei Mantineia 
(862) reicht. Er gehörte aber feiner Geſinnung nach der Ariſtokratie an und nimmt 
daher in feinen Werken, unter denen noch die Anabaſis des Kyros hervorzuheben ift, 
ſtark für Sparta Partei. Er ſtarb in der Verbannung zu Korinth. 

Von den jpäteren iſt neben Theopomp, einem Chier (381 —306 v. Chr.), von 


deſſen zwei Werken Hellenika (von 411 bis zur Schlacht von Knidos 394 reichend) und. 


Philippika nur Bruchſtücke erhalten find, Ephoros von Kyme zu nennen (im vierten 
Jahrhundert v. Chr.), der zuerſt eine allgemeine Geſchichte Griechenlands ſchrieb. Sie 
umfaßte 30 Bücher und reichte von der Einnahme Trojas bis zur Eroberung von 
Perinth im Jahre 341, folgt aber zumal in der älteren Geſchichte ohne Kritik der 
allgemeinen Tradition. 

Diodor, ein Sizilier, der zur Zeit des Auguſtus eine „hiſtoriſche Bibliothek“ 
in 40 Büchern verfaßte, von denen 15 (1—5; 11—20) erhalten ſind, ſowie die 
Lebensbeſchreibungen des Plutarch von Chäroneia (um 50 n. Chr.) ſind in der 
Hauptſache nur darum von Wert, weil uns in ihnen Auszüge aus andern verloren 
gegangenen Werken erhalten ſind. 

Unter den Geographen kommt neben Strabon noch bejonders das Reiſewerk des 
Pauſanias (um 150 n. Chr.) in Betracht, das eine Anzahl beſonders kunſtgeſchichtlich 
wertvolle Angaben enthält. 

Auch die Redner liefern oft durch Beziehungen auf geſchichtliche Exeigniſſe oder 
religiöſe, gerichtliche und geſellſchaftliche Verhältniſſe wichtige Beiträge. Dasſelbe gilt 
von den Komödiendichtern. Von den Philoſophen kommen beſonders jene in Betracht, 
welche Staatswiſſenſchaften behandeln: Plato, Xenophon, vor allen aber der Lehrer 
Alexanders: Ariſtoteles, der in ſeiner „Politik“ die Lehre vom Staate begründete und 
in ſeinen „Politeial“ die Staatsverfaſſungen von 158 verſchiedenen Städten behandelte, 
Von letzterem Werke ſind freilich nur geringe Bruchſtücke vorhanden. 

Für die Chronologie find von Wichtigkeit die ſogenannte Pariſche Marmor- 
chronik, ein Verzeichnis der wichtigſten Begebenheiten von dem ſagenhaften attiſchen 
Helden Kekrops bis 360 v. Chr., das 1627 n. Chr. von Smyrna nach London gebracht 
wurde und jetzt in Oxford iſt; ferner die Angaben des Eratoſthenes, eines Mannes 
von umfaſſendem Wiſſen, der 275—194 v. Chr. lebte und neben einem geographiſchen 
Werke eine bis zum Tode des Ptolemäos Euergetes (221 v. Chr.) reichende Chrono⸗ 
graphie ſchrieb, ſowie des ſpäteren Euſebios (geſt. 340 n. Chr.). 


Alteſte Geſchichte. 

Der Name Griechen iſt abgeleitet von dem lateiniſchen Graeci, das aus einem 
älteren Graici, Grai hervorging. Wie die Römer dazu kamen, ſie ſo zu nennen, 
wiſſen wir nicht. Buſolt in ſeiner „Griechiſchen Geſchichte“ ſagt darüber folgendes: 
„Die erſten Hellenen, mit denen die Latiner in Verbindung traten, waren die Chal- 
fidier von Kyme (Cumae). An der Koloniſation Kymes nahmen zweifellos Koloniſten 
zu beiden Ufern des Euripos teil. Der alte Name des Küſtenlandes gegenüber von 
Eretria war Gralke. Es lag daſelbſt auch bei Oropos eine früh verſchollene Stadt, 
Namens Graia. Nach Auswanderern aus dieſer Gegend haben offenbar die Latiner 
zunächſt die Chalkidier in Kyme, dann deren Landsleute überhaupt Grai, Graici 
genannt.“ — „Dieſer Name muß bei ihnen aufgekommen ſein, als die Bezeichnung 
„Hellenen“ noch nicht als Geſamtname allgemein im Gebrauch war.“ — Die Griechen 
ſelbſt nannten ſich Hellenen. Freilich iſt dieſer Name als Geſamtbezeichnung des 
griechiſchen Volkes verhältnismäßig ſpät aufgekommen. Noch in der Ilias werden die 
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Griechen Danger oder (mit Übertragung des Namens des theſſaliſchen Stammes auf 
die Geſamtheit) Achäer genannt; die eurfchoros Hellas iſt dort der Name einer 
theſſaliſchen Landſchaft, vermutlich der von Enipeus, Apidanos und andern Nebenflüſſen 
des Peneios durchſtrömten Theſſaliotis. Allmählich erlangte Hellas aber eine weitere 
Bedeutung; zunächſt wurde es auf Mittelgriechenland übertragen und dann auf die 
Geſamtheit des Gebietes, wo Griechen wohnten. 

Die Griechen waren, wie die Inder und Perſer, die Italiker und Germanen, 
Arier. Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft hat gezeigt, daß ihnen unter den be⸗ 
fannten Stämmen der Arier die Italiker (im beſondern die Latiner, Osker, Umbrer) 
am nächſten ſtanden. Man kann alſo annehmen, daß ſie mit dieſen am längſten 
zuſammenlebten und zuletzt ſich von ihnen trennten. In das ſpäter nach ihnen 
benannte Land drangen die Griechen von Norden her ein, wahrſcheinlich über Epeiros. 


326. Das Thal von Dodona, im Hintergrunde der quellenreiche Berg Tomaros. Nach Caropanas 


Die ſchönen Weidetriften verlockten zur Einwanderung, und die Richtung der Thäler 
und Gebirgszüge begünſtigte das Eindringen von Norden wie das weitere Vorrücken 
nach Süden. Einer der Stammſitze des helleniſchen Volkes bet der Einwanderung in 
die griechiſche Halbinſel dürfte die Gegend um Dodona ſein, deſſen Orakel nicht mit 
Unrecht den Anſpruch erhob, das älteſte der Hellenen zu ſein. Schon zur Zeit der 
Entwickelung der Ilias verehrte man hier den Zeus in Geſtalt des ariſchen Himmels⸗ 
gottes, dem als weibliche Ergänzung Dione zur Seite trat, und in der Odyſſee wird 
bereits das dodonäiſche Orakel erwähnt. 

Die Griechen jener Vorzeit waren ein Volk von einfachen Sitten, aber keines- 
wegs ganz roh. Sie kannten den Ackerbau, in den Thälern ward Korn gebaut und 
weidete Vieh. Das beſte Fleiſch ergab die Jagd. Bienen lieferten Wachs und Honig, 
wilde Obſtbäume ſaure Früchte. 
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Mannigfache Verwendung fanden die tieriſchen Produkte zur Kleidung, zu Gefäßen, 
zu Bogenſehnen; mit Leder überzog man die Kähne, mit ledernen Riemen wurden die 
Zugtiere vorgeſpannt. Aus der Wolle der Schafe verfertigte man den Filz für die 
Kopfbedeckung, aus Baſt und Pflanzenfaſern wurden Zeuge geflochten und ſpäter 
gewebt; einfache Gefäße aus Thon formte man mit der Hand und trocknete ſie an der 
Sonne. Bei Wanderungen wurden die Schwachen und Kranken auf Räderwagen 
gefahren. Ließ man ſich nieder, ſo dienten natürliche oder künſtliche Höhlen oder Hütten, 
aus Holz, Flechtwerk, Lehm oder Steinen als Wohnung. Metall mußten die älteſten 
Griechen wohl kennen, aber es ſcheint, daß ſie ſich mehr der Steinwerkzeuge bedienten. 

Ihr höchſter Gott war der alte ariſche Himmelsgott, der bei ihnen Zeus heißt; 
ein Namen, der dem Beinamen des indiſchen Himmelsgottes Indra „Dyaus“ un⸗ 
mittelbar entſpricht. Neben dem Himmel verehrten ſie feine Erſcheinungen: das Himmels- 
gewölbe (Uranos, indiſch Varuna, d. i. das Bedeckende, Umfaſſende), das Licht, die Mor⸗ 
genröte, Blitz, Wind und Wolken, Regen. Die Erſcheinungen der Natur hatten ihren 
Ausdruck in Mythen gefunden. So geht z. B. der Mythus von dem Windgott, der dem 
Sonnengott ſeine Rinder (die Wolken) entführt, auf die urſprüngliche Naturanſchauung 


327. Altgriechiſche Pflüger. Nach einem Vaſendilde 


zurück. Wie die Inder von den Aſuren erzählen, die dem Indra ſeine Rinderherde rauben, 
ſo geht bei den Griechen die Mythe von Hermes, der, kaum geboren, dem Apoll die 
Rinder ſtiehlt und ſie rückwärts in eine Höhle ſtieß. Und auch die Griechen kennen einen 
Göttertrank, entſprechend dem Soma der Inder; fie nennen ihn Nektar oder Ambroſia. 
Das alles ſind unzweifelhafte Beſtandteile des älteſten Glaubens der Griechen. 

Aus der oben erwähnten Bemerkung, daß die Griechen erſt etwa um 800 v. Chr. 
in den Beſitz der Schrift gelangten, ergibt ſich von ſelbſt, daß ſich bei ihnen keine Kunde 
erhalten konnte von Ereigniſſen oder Zuſtänden im 20. oder 15. Jahrhundert v. Chr. 
Den Griechen war lediglich die Thatſache in Erinnerung, daß die ſtaatlichen Ver⸗ 
hältniſſe der geſchichtlichen Zeit das Ergebnis einer großen Wanderung ſeien, wenn 
freilich fie dabei lediglich die letzte Phaſe der großen Wanderung, die ſogenaunte Doriſche 
Wanderung, im Auge hatten. Urſprünglich hätten — ſo die ſpätere Überlieferung der 
Griechen — im größten Teile von Hellas die Pelasger gewohnt, und dieſes ſelbſt, 
ſagt Herodot, habe Pelasgia geheißen. Über dieſe Pelasger war die Auffaſſung der 
Griechen ſelbſt eine zwiefache. Nach der einen (älteren) Auffaſſung, die uns bereits 
in der Ilias entgegentritt, waren die Pelasger ein beſtimmter, nicht helleniſcher Stamm. 
Von den Hellenen vertrieben, ſuchten ſie neue Wohnſitze und ſtreiften in ganz Hellas 
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umher. Aus Bhotien vertriebene Pelasger wären nach Attika gekommen und hätten 
am Hymettos Wohnſitze erhalten; von da gingen fie nach Lemnos, Imbros, Samo- 
thrake, Plakia, Skylake. Sie wären die Erbauer der Akropolis. Auch die Burg von 
Argos, Lariſſa, hieß es, war von Pelasgos, dem Sohne des Triopas, erbaut worden. 


326. Der Zeus von Dodona 
mit dem Eichentrange und dem Schleier, welch letzterer wohl der klluſtleriſche Ausdruck der Umbünung mit Wolten 
(des „Wolkenſammlers“ Zeus) fein ſoll. An den Regen- und Quellgott erinnern auch die wie ſeucht berabhängenden 
Locken des Haupt» und Barthaares. Links der geflilgelte Blig. 
Bronzebilſte Im Wien. Nach Baumelſter, „Denkmäler“. 


Den Namen Lariſſa brachte man überhaupt in Zuſammenhang mit den Pelasgern; 
es ſoll ihre Bezeichnung für eine Steinburg fein. Schon in der Ilias iſt ein Lariffa 
(Lariſſa Phrikonis bei Kyme in Kleinaſien) als Sitz der Pelasger erwähnt. In 
Theſſalien gab es vier Lariſſen, auch in Kreta kommt der Name vor. — 

Nach der andern Auffaſſung wären aus den Pelasgern die Hellenen geworden, 
jene alſo die Altvorderen dieſer geweſen, die Ureinwohner des Landes und Erdgeborene. 
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Daher bezeichnete man auch diejenigen Stämme als Pelasger, welche, ſoweit die Kunde 
reichte, ihren Wohnſitz nicht verändert hatten; jo beſonders die Arkader, deren Stamm- 
vater Lykaon als „Sohn des Pelasgos“ bezeichnet wird, und die Athener, die darauf, 
Autochthonen, d. h. dem Lande ſelbſt entſproſſen zu ſein, nicht wenig ſtolz waren. Von 
den Pelasgern empfingen die Hellenen die Namen ihrer Götter — ſo erzählten die Prieſter 
zu Dodona dem Herodot — und in der Ilias betet Achilleus zum pelasgiſch-dodo⸗ 
näiſchen Zeus. Was es eigentlich mit den Pelasgern für eine Bewandtmis hat, iſt bei 
der Unklarheit der Nachrichten über ſie unmöglich feſtzuſtellen. Noch weniger iſt dies 
möglich bei den verſchiedenen Stämmen, mit denen ſich die Pelasger in den Beſitz 
Griechenlands geteilt haben ſollen. Am meiſten treten unter ihnen hervor die Leleger, 
die auf den Inſeln des Agäiſchen Meeres und vielleicht auch im öftlichen Hellas an— 1 
ſäſſig waren. Ihre eigentliche Heimat ſcheint Karien geweſen zu ſein. 

28 Die Einwanderung der griechiſchen Stämme vollzog ſich natürlich nicht in einem 

Stämme. 5 5 
Zuge, ſondern in oft gewiß durch lange Zeiträume getrennten Vorſtößen, im Laufe 
von Jahrhunderten. Über den Verlauf derſelben laſſen ſich nur Vermutungen an— 
ſtellen. Doch dürfte als ſicher anzunehmen ſein, daß äoliſche Stämme (zu denen die 
Arkader gehörten) und Joner erheblich früher eingewandert ſind als die Dorer, ſchon 
darum, weil die Erinnerung an die Wanderung dieſer, wie man aus erhaltenen Bruch- 
ſtücken der Geſänge des Tyrtaios erſieht, noch zur Zeit des zweiten Meſſeniſchen Krieges 
lebendig war, während man über die Herkunft der Arkader nichts wußte und ſie daher 
als Autochthonen betrachtete. Die Arkader ſind erſt ſpäter von den Dorern in die 
Berge zurückgedrängt worden. Vorher nahmen die äoliſchen Stämme im Verein mit 
ioniſchen die Küſtenebenen der Peloponnes ein. Von Korinth berichtet Thukydides aus⸗ 
drücklich, daß es, bevor die Dorer kamen, eine doliſche Bevölkerung hatte. Spuren einer 
ſolchen finden ſich auch in der Piſatis und in Lakonien. Ebenſo ſagt Herodot von den 
Bewohnern des Landſtriches Kynuria, ſie ſchienen Joner zu ſein, die im Laufe der 
Zeit unter der Herrſchaft der Argeier doriſiert worden wären. Joner ſaßen vor der 
Doriſchen Wanderung nach der glaubwürdigen Überlieferung auch in Achata und Megara. 

Die landläufige Tradition beſagt zwar, Achäer hätten die Landſchaften innegehabt, welche 
ſpäter die Dorer einnahmen. Von dieſen vertrieben, wären ſie dann unter Führung des 
Tiſamenos, des Sohnes des Oreſtes, nach dem Norden gezogen, und hätten, dort die Joner 
vertreibend, ein neues Achain gegründet. Indes iſt dieſe Sage offenbar dadurch entſtanden, daß 
die Ilias, von der man annahm, daß fie den Zuſtand vor der Doriſchen Wanderung ſchildere“), 
die Unterthanen des Agamemmon „Achäer“ nennt, während in hiſtortſcher Zeit ſolche in der 
Peloponnes nur in dem nach ihnen genannten Landſtrich ſaßen. Man nahm daher an, daß 
jene, dle einſt die Argolls und Lakonien beſeſſen, dahin unter den Nachtommen des Agamemnon 
vertrleben worden ſeien. Für die Verbreitung dieſer Legende waren beſonders die Spartaner 
thätig, denen daran lag, Sparta ſchon von alters her als Sitz der oberſten Herrſchermacht, der 
Nachkommen des weitwaltenden Agamemnon gelten zu laſſen. Aus demſelben Grunde erklärten 
fie auch ihre Könige für Nachkommen des alten achälſchen Herrſcherhauſes von Argos, indem fie 
beide Häuſer von Hyllos, dem Sohne des Herakles, der von Argimios, dem Sohne ihres Stamm⸗ 
vaters Doros, adoptiert worden ſei, ableiteten; der ſpartaniſche König Kleomenes, ſagte der 
Prieſterin der Athene Pollas, die ihm als Dorer den Eintritt in den Tempel verwehren wollte, 
geradezu: „Ich bin lein Dorer, ſondern ein Achäer.“ 

Die Achäer der hiſtoriſchen Zeit aber, ſowohl der in der Phthiotis anſäſſige Zweig des 
Stammes, wie die in der Peloponnes, ſprachen, wie aus ihren Inſchriften hervorgeht, dorlſch, 
und ebenſo herrſchte in den achäiſchen Pflanzſtädten Unteritaliens ein dorlſcher Dialekt. 

Es darf freilich nicht angenommen werden, daß drei Hauptſtämme der Hellenen, wie man 
fie ſpäter unterſchied, die Dorer, Joner und Aoler, in Wahrheit ſcharf getrennte Völlerſchaften 
waren. Das beſte, ja vielfach einzige Mittel, die Zugehörigkelt der Bevölkerung einer Land⸗ 
[Haft dieſer oder jener Stammgemeinſchaft zu beſtimmen, iſt die Sprache, und da zeigen denn 

ie Dialekte vielfach Übergänge und Kreuzungen — wie es im Grunde ja nur ganz natürlich iſt. 
Neben dem Joniſch⸗attiſchen kann nur das Doxiſche als eine eigne, obſchon keineswegs 
feſtgeſchloſſene Gruppe unterſchieden werden, während der Name Aöler in Kleinaſien auf 


) Man ſetzte zumeiſt die Eroberung von Troja 1209, die Wanderung der Dorer 1149 v. Chr. | 
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re 2 ſein ſcheint, als zuſammenfaſſende Bezeſch fie die ſiädte, de weber 
doriſch noch joniſch waren. N begeif, man aber en Holen er die aftatlfchen 
Noler, die Theſſaler und Böoter (d. h. die Aoler im engeren Sinne), ſondern alle Stämme, die 
nicht eigentliche Joner oder Dorer waren, wie die Phoker, Lokrer, Achger, Eleer, obwohl die 
in dleſen Landſchaften geſprochenen Dialekte die Eigentlimlichleiten des Dorismus zeigen, ja das 
Phokiſche und Delphiſche ohne weiteres zum Dorſſchen gerechnet werden dürfen. 

In den Jahrhunderten, welche die Griechen ſeit ihrer Niederlaſſung auf dem 
Boden Griechenlands bis zur Doriſchen Wanderung verlebten, hob ſich ihre geiſtige und 
materielle Kultur. Den folgenreichſten Anſtoß dazu gab die Berührung mit der orien⸗ 
taliſchen Kultur insbeſondere durch den Verkehr mit den an ihren Küſten landenden 
Men 
Phönikern. 

Die griechiſche Tradition faßt die Anſiedelungen der Phöniler zuſammen in der 
Sage von dem Tyrier Kadmos (das ſemitiſche Wort Kadem bedeutet allgemein der 
Oſten; Kadmos alſo etwa der Oſtmann), der auszieht, Europa (Ereb, das Weſtland) 
zu ſuchen. 

Kadmos, erzählte man, war der Sohn des phönikiſchen Königs Agenor und der Telephaſſa, 
der Bruder der Europa, des Thaſos und Kilix. Beus, in Liebe zu der ſchönen Europa entbrannt, 
verwandelt ſich in einen Stier und entflihrte fie auf ſeinem n weit fort übers Meer. Da 
ſandte Agenor feine drei Söhne aus, die Entſchwundene aufzufuchen. Lange zogen fie eblich 
durch die Lande; Kilix blieb endlich in Kilitien, Thaſos = der gleichnamigen Inſel. Kadmos 
ging nach Kreta, dann nach Rhodos, Thera, Melos und nach Thrakien, wo er die 
Bergwerke aufſchloß. Endlich wandte er In nach Delphoi, um das Orakel zu befragen. Dieſes 


gab den Rat, fernere® Suchen zu unterlaſſen, aber einer Kuh zu folgen und da, wo ſie ſich 
niederlege, eine Stadt zu gründen. In Phokls, hieß es nun weiter, fand er in der Her 
Pelagon eine Kuh, wie fie das Orakel ihm bezeichnet hatte, folgte Ihr nach Böotien und gründete 
da, two ſie ſich niederlegte, die Stadt Theben, deren Burg nach ihm Kadmeig hleſt. Er fiihrte 
den Kult des Dionyſos in Griechenland ein; von ihm lernten die Griechen den ar a die 
Gewinnung des Bruchſteins aus dem Boden und vor allem die Buchſtabenſchrift. e Bo 
mahlin war Harmonia, die Tochter des Ares und der Göttin von Kythera, der goldenen Aphrodite. 
Spiter durch Pentheus von Theben vertrieben, ging Kadmos nach Illyrien, das von ſeinem 
Sohme Illyrios den Namen empfing, und ſtarb daſelbſt. 

Die Sage von Kadmos und Europa ⸗Harmonia iſt unzwelſelhaſt nur eine freie Verarbeitung 
des phönltiihen Mythos vom wandernden Sonnengott Melkart, der die verſchwundene Mond 
göttim Aſtarte ſucht und im Weſten findet, wo er mit ihr Hochzeit hält. Nur hat die griechiiche 
Legende den echten Mythos vielfach geändert. Europa ift die Schweſter des Kadmos, und 
er ſucht ſie vergeblich. Harmonia iſt offenbar nur eine andre Bezeichnung derſelben phöni⸗ 
tiſchen Göttin. 

Daß die Phöniker auf vielen griechiſchen Inſeln Anſiedelungen hatten, iſt bereits 
(S. 250 f.) gejagt worden. Auf Rhodos hatten fie noch die Burg von Jalyſos inne, 
als die Dorer die Inſel beſetzten, und auch ſpäter blieb dort das phönitiſche Element, 
beſonders in den Prieſtergeſchlechtern, bedeutend vertreten. Sie waren in Thera und 
Melos, auf dem goldreichen Thaſos, auf der ſüdlich von Lakonien gelegenen Inſel 
Kythera, in deren Umgebung die Purpurmuſchel ſo häufig war — von dort aus hat 
ſich der Kult der Aphrodite weithin verbreitet — auf Niſyros, Kos, Gyaros; fie haben 
wahrſcheinlich die Bergwerke von Siphnos zuerſt ausgebeutet; auf phönikiſche Induſtrie 
gehen auch die Webereien von Kos und Amorgos zurück. Auf dem griechiſchen Feſt⸗ 
lande ſind die Spuren von ihnen ſehr ſchwer nachzuweiſen. Sie kamen wohl ſicher 
von der Inſel Kythera an die nahe lakoniſche Küſte, und bei Gytheion finden ſich, 
wie auf der genannten Inſel ſelbſt, mächtige Anhäufungen der Schalen des murex 
brandaris (S. 251). Wahrſcheinlich ſaßen fie auch an dem durch feine Lage für den 
Handel ſo bedeutenden Iſthmus von Korinth (darauf deuten die dort heimiſchen Kulte 
der Aphrodite und des Melikertes, d. i. Melkart) ſowie auf der kleinen Inſel Minoa 
bei Megara und auf Salamis, deren Namen ſemitiſch zu ſein ſcheinen, vielleicht auch 
in Attika (in der Bucht von Marathon, deſſen Name vielleicht von den Phönikern 
ſtammt) und auf Euböa (in Styra), ferner im Weſten an der Küſte von Elis, wo die 
Namen des Vorgebirges Pheia (d. i. „Ede*) und des Fluſſes Jardanos (d. I. „Fluß“) 

Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 57 
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deutlich auf fie hinweiſen, ſowie in Patrai am Eingang des Korinthiſchen Golfes; 
ringsum an den Küſten Griechenlands, auf den für Handel oder Schiffahrt wichtigen 
Punkten mögen die Phöniker ihre Faktoreien angelegt haben, flüchtige Niederlaſſungen, 
von denen ſchon im griechiſchen Altertum jede Spur verloren war. Dagegen iſt es 
durchaus unwahrſcheinlich, daß das im Binnenland gelegene Theben thatſächlich, wie 
die Sage will, eine Gründung der Phöniker wäre. Starke phönikiſche Einflüſſe auf 
das „ſiebenthorige“ Theben ſind eine Thatſache. (Ein Höhenzug in der Nähe desſelben 
führte den Namen Phönikion, die Burg hieß Kadmeia. Unweit der Stadt lag ein 
Heiligtum der Kabiren. Auch in den ſieben Thoren ſcheint ein Hinweis auf den 
ſemitiſchen Kult der ſieben Planeten zu liegen, und in dem dort verehrten Apollon 
Ismentios will man den Namen Eſchmuns erkennen.) Aber die frühzeitige Ein⸗ 
bürgerung der Kadmosſage dort iſt wohl nur ein Hinweis auf alte, ziemlich lebhafte 
Verbindung mit den Phönikern, die ja zu Orchomenos und im Euripos viel verkehrten. 
Das Geſchlecht der Kadmeionen in Theben, das ſchon in der Ilias vorkommt, war 
wohl ein griechiſches. — 

Es konnte nicht ausbleiben, daß ein fo hochbegabtes Volk, wie das der Griechen, 
allmählich begann von den ſemitiſchen Koloniſten zu lernen. Sie fingen an ſelbſt Schiffe 
zu bauen, Bergbau zu betreiben und die Erze zu bearbeiten. Auch die Buntwirkerei 
auf Thera, Kos und Amorgos iſt, wie bereits erwähnt, phönikiſchen Urſprungs. Es 
entſpann ſich ein lebhafter Verkehr zwiſchen den Griechen und den phönikiſchen Kaufe 
leuten, wobei deren Maße und Gewichte eingeführt wurden. Vor allem aber ver— 
dankten die Griechen den Phönikern die Buchſtabenſchrift, wie Benennung und Form 
der Buchſtaben beweiſen. 

Selbſt auf die Religion übten die Phöniker unverkennbaren Einfluß. Vor allem 
iſt die Göttin Aphrodite durchaus phönikiſchen Urſprungs, ſogar ihr Name iſt aus dem 
ſemitiſchen Aſchtoreth (Aſtarte) entſtanden. Als ihr älteſtes Heiligtum galt der Tempel 
der Aſtarte Urania in Kythera, der nach Herodots Zeugnis von den Phönikern 
gegründet, d. h. alſo urſprünglich ein phönikiſches Aſtarteheiligtum war. Ferner ver- 
breitete ſich in Griechenland der Kult des Melkart. Bei Korinth war noch ſpäter 
ein Tempel dem Melikertes (d. i. Melkart) geweiht. Sonſt verſchmolz er meiſt mit 
Herakles, und wie manche Heiligtümer des Herakles auf Melkarttempel zurückgehen, jo 
iſt auch in der Heraklesſage vieles auf jenen zurückzuführen. Wie Melkart bezwingt 
Herakles den Löwen, verfolgt die Hirſchkuh der Artemis; die Selbſtverbrennung, das 
Vordringen bis an die Gaditaniſche Meerenge, um die Rinder des Geryon zu rauben 
oder die goldenen Apfel der Heſperiden zu holen, und ſelbſt die Zwölfzahl der Arbeiten 
weiſen deutlich auf den tyriſchen Sonnengott hin. Auch in den Kult des Zeus iſt 
Phönikiſches eingedrungen. Zwiſchen Orchomenos und Koroneia auf einem Berge befand 
ſich ein Altar und ebenſo in Halos in Theſſalien ein Heiligtum des Zeus Laphyſtios, 
wo dieſem einſt Menſchenopfer dargebracht wurden, offenbar eine Erinnerung an die 
Menſchenopfer (beſonders Kinder), welche die Phöniker ihrem Baal (Moloch) darbrachten. 


Ein Stück griechiſcher Erde, wo ſich phönikiſche Einflüſſe beſonders ſtark geltend machten, 
war Kreta. Dahin entführt nach der Sage der Zeus in Stiergeſtalt die Europa. Beſonders 
der Stier iſt ein durchaus f ug. Einem ſolchen entſtammt auch der Minotauros, der 
Menſch mit dem Stierkopf, der die Menſchenopſer verlangt. Minos, der Sohn des Zeus und 
der Europa, baut für ihn das Labyrinth, und die Athener müſſen ihm in jedem achten Jaf 
ſieben Knaben und ſieben Mädchen — wieder tritt uns die den Semiten heilige geh fie 
entgegen — zum Fraße ſchicken, bis Theſeus das Ungeheuer tötete. Der große Ruhm der 
We beit, deſſen ſich Minos in der grlechiſchen Sage erfreute, wurde wohl mit dadurch geſtütt, 
daß ſich auf Kreta eine eigentümliche Kultur herausbildete, welche durch die von den Phö⸗ 
nifern. eingeführten Erfindungen und Kulte gefördert wurde. Dieſelbe eigentümliche Bildung 

at ſich auch in der Kunſt geltend gemacht, und ihre Vertreter find die idäiſchen Daktylen 
(Dhonen fünftlicher Metallarbeit) und Dädalos (der Repräſentant der Kunſt des Schnipeng, 
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Die wichtigſten Landſchaften jener Zeit waren die Argolis, Böotiem und ache, 
Theſſalten. 7 
Die argoliſche Bucht war das Zentrum des peloponneſiſchen Handels. Dort herrſchte 
der lebhafteſte Verkehr mit den Phönikern, die in Nauplia eine Anſiedelung hatten, ins beſon⸗ 
dere mit Kreta. Städte, wie Argos, Mykenä, Tiryns erlangten früh Macht und Reichtum. 


Die alte Bedeutung der Gegend von Argos ſpiegelt ſich in der Sagengeſchichte wider. An —Acgaliſcher 
der Bucht von Argos läßt Aischylos den Sohn des erdgeborenen Palächthon, König Pelasgos, Sagentreiß, 
weithin über das nach ihm genannte Volk gebieten, oder Inachos (d. i. der Fluß, der die Ebene 
von Argos tränkt), herrſcht zuerſt ber fie, „über die Thäler von Argos und die Höhen der 
Hera.“ Des Inachos Tochter iſt Jo, die Priefterin der Hera zu Argos war. Zeus liebte fie; 
aber als Hera dieſe Liebe entdeckte, verwandelte 5 die Jo in elne weiße Kuh und trieb fie fort. 
Sie wanderte nach Norden hin durch Thrakien, ſchwamm über den Bosporus und gelangte nach 
Phönitien, von da nach Agypten. Hier gebar ſie dem Zeus den Epaphos; von hos 
ſtammen Agenor und Belos; von Belos Aigyptos und Dangos. Aigyptos hatte fünfzig Söhne, 
Danaos fünfzig Töchter. Jene ſtellten dieſen nach. Da floh Danaos mit ſeinen fünfzig Töchtern Danalden. 
nach Argos und fand dort bei Sthenelos freundliche Aufnahme. Ja das Volk übertrug ihm, 
nachdem der König geſtorben war, die Herrſchaft. Aber auch nach Argos kamen die fun ig 
Söhne des Aigyptos den Danaiden nach und freiten fie. Danaos ſah ſich gezwungen, ihnen 
feine Töchter zu geben, aber er trug ihnen auf, in der Hochzeitsnacht ihre Männer zu töten. 

Alle gehorchten, bis auf Hypermneſtra, welche ihren Gatten Lynkeus rettete. — Die 
neunundvierzig Mörderinnen, gewöhnlich Dangiden genannt, wurden in der Unterwelt zu der 
unausfüührbaren Arbeit verdammt, ein großes bodenloſes Faß mit Waſſer zu füllen, das ſie mit 
elnem Siebe ſchöpfen mußten. Hypermneſtra aber gebar dem weitberühmten feus den Abas, 
deſſen Söhne Afrifios und Proitos das Reich teilten. Akriſios behielt Argos, Proitos bekam 
Tiryns, das Kyklopen für ihn mit einer mächtigen Mauer umgaben. 

Dem Alriſios hatte ein Orakel prophezeit, daß ein Sohn feiner Tochter Danae ihn ums perſeus. 
Leben bringen würde. Um zu verhindern, daß fie jemals mit einem Manne Gemelnſchaft habe, 
ſperrte er fie in einen feſten ſteinernen Turm, den er aufs ſtrengſte bewachen ließ. Aber der 
Gott Zeus, welcher ſich in Danae verliebt hatte, verwandelte ſich in einen goldenen Regen, 
der durch die Ziegel des Turms drang und der Danae in den Schoß fiel. Aus dieſer ſelt⸗ 
ſamen Umarmung gebar fie den Perſeus. — Da ſchloß Akriſios die Dange mit dem Knaben 
in einen Kaſten und ließ dieſen ins Meer werſen. Die Wellen trugen ihn nach der el 
Seriphos, wo er von Diktys aufgeſiſcht wurde. König Polydektes nahm die Geretteten gajtlidı 
auf. Von Liebe zu Dange ergriffen, ſandte Polydektes ihren inzwiſchen erwachſenen Sohn 
aus, die Meduſa zu töten. Er wollte ihn verderben, um dann die Danae 1 

Meduſa war eine der drei Schweſtern, welche den Namen N führten und als 
ſcheußlich geſtaltete — — Weiber gefürchtet wurden. Zwei derſelben, Stheno und Euryale, 
galten für unſterblich. Meduſa, die dritte der Gorgonen, hatte ein Haupt, deſſen Haare 
Schlangen waren, und bei deſſen Anblick jeder Sterbliche zu Stein wurde. Perſeus aber, der 
Göttliche, beſiegte die Meduſa mit Hilfe der Athene und hieb ihr das furchtbare Haupt ab, 
Aus dem Blute, welches dem Rumpfe der Meduſa entſtrömte, entiprangen die beiden göttlichen 
Roſſe Chryſaor und Pegaſos. Das Haupt der Gorgo aber ließ Perſeus zum reden 
ſeiner Feinde in feinen Schild ſetzen. Er verſteinerte damit den Polydektes und jeine Genoſſen 
und führte feine Mutter nach Argos zurück, wo er den Akriſios durch einen Wurf mit dem 
Diskos tötete. Er erbaute Mykeng. 

Bei feinem Tode teilte er fein Reich unter feine drei Söhne Eleltiyon, Allaſos und 
Sthenelos; erſterer herrſchte zu Mykenä, Alkaios zu Tiryns, Sthenelos zu Argos. — 

Jo iſt nichts andres als die Mondgöttin Iſis⸗Aſtarte, der die Kuh heilig iſt; die Danaiden 
find Vertreterinnen der Natur von Argolis; die Quellen, die alle, mit Ausnahme einer (der von 
Lerna), durch die Sonne austrockneten. Die fünfzig Söhne des Aigyptos aber find wohl die fünfzig 
Tage des Hundsſternes, die die Griechen zählten. Der Held Perſeus aber iſt ein Lichtgott, der 
die Unholde der Nacht tötet. 

Auch Herakles iſt mit 77 7 in Verbindung gefept worden, aber wohl erſt ſpäter, als Heraklez. 
die Dorer bereits die Herrſchaft in Argos und dev Peloponnes hatten. 

Elettryon, der Sohn des Perſeus und Herrſcher zu Mykenä, hatte ſeine Tochter Alkmene 
dem Amphitryon ermählt, dem Sohne ſeines Bruders Alkaios, der zu Tiryns gebot. In einem 
Streite um Rinder erſchlug Amphitryon ſeinen Ohm und Großvater und mußte blutbeſleckt aus 
Argos fliehen. Die Herxſchaft über Mytenä aber kam an den Sthenelos von per und wurde 
von dieſem auf feinen Sohn Euryſtheus vererbt, der auch ſeinen Wohnfig auf der Burg zu 
Mylenä nahm. 

Amphitryon aber war nach Theben geflohen, wo ihn der a! fein Oheim müttterlicher⸗ 
ſeits, aufnahm, entſühnte und ihm mit mehreren andern Helden die Inſel Taphos erobern half. 

57* 
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In Theben ward von Zeus, während Amphitryon auf dem Taphoszuge abweſend war, mit 
der Alkmene Herakles erzeugt. 

Die Mythe von Herakles iſt reichhaltiger und durch Dichterſchmuck mehr verſchönt als 
alle übrigen. Eine dreifache Kraft hatte Zeus ſeinem Sohne verliehen. Aber dies Geſchenk der 
Gottheit wurde ihm verkümmert durch den Haß, welchen Hera, die Gattin des Zeus, auf die 
unſchuldige Frucht von ihres Mannes Untreue warf. Hera wurde die unerbittlichſte Feindin 
und Verfolgerin des Herakles. 

Die ungeheure Kraft dieſes Helden leger ſich ſchon in der Wiege, in welche Hera ein paar 
Schlangen legte, um das Kind zu töten. Der neugeborene Knabe erwürgte fie mit ſeiner kleinen 
Hand ünd lachte dazu. Nachdem das Kind zum Jun ling herangewachſen und in allen kriege⸗ 
riſchen Übungen wohl gellbt war, mußte er eine Zeltlang die Herden des Amphitryon welden, 

Die erſten Thaten des Herakles beſtanden in Vertilgung wilder Tiere. So erlegte er 
merjt einen furchtbaren Löwen, der das Land weithin unſicher machte. Dann leiſtete er dem 

Önige von Theben in ſeinen riegszligen gegen Orchomenos Beiſtand, wofür ihn derſelbe mit 
der Hand ſeiner Tochter Megara belohnte. Dieſe gebar dem Herakles zwölf Kinder; aber in 
einem Anfalle von Raſerei erſchlug er dieſelben, nachdem er ſein Weib zuvor verſtoßen hatte. 
Als ihn die Reue über dieſe That ergriff, fragte er das Orakel zu Delphoi um Rat, durch 
welche Buße er ſein Verbrechen ſühnen könne, und erhielt zur Antwort: daß er zum Euryſtheus, 
der das Reich des Amphitryon in Beſitz genommen hatte, gehen und demſelben dienſtbar ſein 
ſolle. Herakles gehorchte und verrichtete dem Euryſtheus die berühmten zwölf Arbeiten, welche 
von den Dichtern als das Größte beſungen worden find, was Mut und Kraft jemals voll⸗ 
Ee olf Arbeiten des Herakles folgend 
ieſe zw rbeiten des Herakles waren folgende: 

Leben 1) Die Erlegung des nemeiſchen Löwen. Dies Ungeheuer verwüſtete die Gegend um 
Nemea. Herakles verſuchte vergebens, es zu töten. Seine Weite prallten ab von der undurch⸗ 
dringlichen Haut, und ſeine Keule zerſchmelterte am Schädel des Löwen. Da endlich packte er 
das Tier mit den Händen und erdrlckte es zwiſchen ſelnen Schenkeln. Die abgezogene Haut 
des Löwen diente ihm für die Zutunft als Panzer und der Kopf desſelben als Helm. 

2) Die Tötung der lernäiſchen Schlange. Dieſes unter dem Namen der Hydra 
bekannte Untier hauſte in einer Höhle bei dem Orte Lerna. Das Blut und der Atem der 
Schlange waren giftig, und außerdem hatte ſie mehrere Köpfe, deren jeder, ſobald er abge⸗ 
ſchlagen wurde, zweifach nachwuchs. Herakles half ſich dadurch, daß er mit einem glühenden 
Baumaſte die Stelle, wo er einen Kopf abhieb, ſogleich ausbrannte, wodurch das Nachwachſen 
verhindert und das Ungeheuer endlich getötet wurde. In das Blut der Schlange tauchte 
Herakles ſeine Pfelle, die dadurch vergiftet und alſo unfehlbar tödlich wurden. 

3) Die Einfangung der artemiſiſchen Hirſchkuh. Dieſes der Göttin Artemis 
eweihte ſchnellfüßige Tier verfolgte Herakles ein ganzes Jahr, bis er es endlich durch einen 
feil am Fuße verwundete und auf dieſe Weiſe einholte. 

4) Die Einfangung des erymanthiſchen Ebers. Dieſes am Berge Erymanthos 
hauſende Tier fing Herakles dadurch ein, daß er es in tiefen Schnee trieb. Nachdem er den 
Eber auf dieſe Weiſe eingeholt hatte, lud er ihn auf feine Schultern und überbrachte ihn jo 
dem Euryſtheus. 

5) Die Ausmiſtung der Augias⸗Ställe. Die Ställe des Königs Augias, in welchen 
3000 Rinder ſtanden, waren in dreißig Jahren nicht gereinlgt worden. Herakles erhielt den 
Auftrag, dieſe Reinigung in einem Tage zuſtande zu bringen, und er bewerkſtelligte ſie auch 
in dieſer Zelt mit Hilſe des Fluſſes Alpheios, deſſen Strom er durch die Ställe leitete. 

6) Die Erlegung der ſtymphalidiſchen Raubvögel. Dieſe am See Stymphalos in 
Arkadien hauſenden Raubvogel fraßen Menſchen und machten ſich dadurch jo furchtbar, daß 
Herakles den Auftrag bekam, ſie zu vertilgen. Er erlegte fe mit ſeinen Pfeilen. 

7) Die Einfangung des kretenſiſchen Stiers. Dleſes wilde auf Kreta lebende Tier 
war dasſelbe, mit welchem Paſiphae, des Minos Weib, Umgang hatte und das den Minotauros 
zeugte. Heralles fing ihn ein und brachte ihn lebendig dem Euryſtheus, der ihn aber wieder freilich. 

8) Die Einfangung der diomediſchen Roſſe. Der König Diomedes in Thrakien bejah 
mehrere Stuten, welche mit eijernen Ketten an ſteinerne Krippen gebunden waren und mit 
Menſchenfleiſch genährt wurden. Herakles ging hin, riß die Pferde los, warf ihnen den grau⸗ 
ſamen Diomedes zum Fraße vor und führte fie alsdann dem Euryſtheus zu, der fie zur 
Zucht verwandte. a 

9) Die Abholung des Wehrgehenkes der . Hippolyte. 1 7 
beſaß ein koſtbares Wehrgehenk, nach deſſen Beſitz ſich eine Tochter des Euryſtheus jo ſeht 
ſehnte, daß Herakles den ya erhielt, das Wehrgehenk zu holen. Er entledigte ſich dieſes Auf- 
trages, nachdem er mit den Amazonen um das Kleinod gekämpft und ihre Königin getötet hatte. 

10) Der Raub der geryoniſchen Rinder. Geryon war ein König in Iberten (etzt 
Spanien), welcher koſtbare, aber ſehr ſtreng bewachte Rinder hatte, die Euryſtheus zu beſitzen 
verlangte. Herakles zog nach Iberien, tötete den Geryon und die beiden Wächter der Rinder, 
einen Hund und einen Miesen, und brachte den Raub glücklich nach Haufe. 

11) Die Abholung der heſperidiſchen Apfel. Das an der Weſtküſte von Afrika 
wohnende fabelhafte Volt der Heſperiden beſaß einen ſchönen von einem Drachen bewachten 
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Garten, welcher goldene Apfel trug. Die Apfel ſollte Herakles holen. Es gelang ihm nur mit 
Hilſe des Atlas, der in jener Gegend mit der Himmelskugel auf ſeiner Schulter 1 

Während Atlas die Apfel holte, trug Herakles das Simmelsgemötbe, und jener war jo 
froh, ſich dieſem Dienfte entzogen zu haben, daß er ſich weigerte, die Laſt dem Herakles wieder 
abzunehmen; nur mit Lift gelang es dleſem, die Himmelskugel wieder los zu werden. 

12) Die Heraufholung des Kerberos. So hieß der Höllenhund, der am Thore der 
Unterwelt Wache hielt. Euryſtheus 3 dieſes furchtbare Tier auf der Oberwelt zu fehen; 
aber als es Herakles auf ſeinen Armen brachte, mußte er es ſogleich wieder hinunterbringen. 
Euryſtheus konnte den Anblick des hölliſchen Wüchters nicht ertragen. 

Die Übrigen Thaten des Herakles wollen wir übergehen und nur noch feiner vielen 
Züge gedenken. Sein ſteter Begleiter war ein ſchöner Jüngling Namens Hylas, der 7 — aber 
einjt von verliebten Nymphen geraubt wurde. Um jeinen Liebling wieder aufzuſuchen, che 
Herakles den größten Teil der belannten Erde, bald mit den Kentauren lämpfend, fabel- 
haften Geſchöpfen, die halb Menſch halb Pferd waren, bald Länder und Inſeln erobernd. 


(ſiehe S. 312), der er nicht nur zur Befriedigung ihrer Wolluſt, ſondern 1 Verrichtun, 
weiblicher Arbeiten dienen mußte. Herakles ſaß am Rocken und ſpann. A 


war. Herakles hatte das Gewand u 
Haut anſchmiegte. Raſend vor Schmerz riß er das Kleid von ſi 3 
Fleiſch, das von dem fürchterlichen Gifte völlig zerfreſſen war. Um ſich einen qualvollen Tod 
zu erſparen, ließ ſich der ſterbende Held auf den Berg Oeta bringen, wo er ſich auf einem 
Scheiterhaufen verbrannte. 
Herakles iſt der volkstümlichſte, gewiſſermaßſen der Nationalheld der Griechen, das Ideal, 
welches die griechiſchen Helden zu erreichen ſtrebten. Das Andenken des Heros wurde beim 
ganzen griechiſchen Volke heilig gehalten, und er ſelbſt von Zeus unter die Götter verſetzt, 
Seine ihm zugeſchriebenen Nachkommen nennt man nach ihm die Hexakliden. 
Euryſtheus fiel, wie es heißt, in Attika im Kampfe gegen die Söhne des Herakles. Für 
die Zeit ſeiner Abweſenheit hatte er dem Bruder ſeiner Mutter, dem Atreus, 1 die Regie⸗ 
rung übergeben. Dieſer erhielt nun nach des Euryſtheus Fall die Herrichaft über Mylenä und 
ee dem Euryſtheus gehört hatte. Von ihm ſtammen die Atriden Agamemnon und 
Menelaos, 
Die zweite Landſchaft, deren Bedeutung in älteſter Zeit in der griechiſchen Sagen⸗ Böotiider 
geſchichte ihren Widerhall findet, iſt die Ebene von Böotien, wo ſich in größter Nähe 
und doch unabhängig voneinander zwei der berühmteſten und mächtigſten Gemeinweſen 
entwickelten, Orchomenos und Theben. 
Orchomenos, die mächtige Stadt der Minyer, an einem Berge in der Nähe Orchomenos. 
des Kopaisſees gelegen, war einer der älteſten Sitze griechiſcher Kultur. Ihr Reich⸗ 
tum wird noch in der Ilias mit dem des ägyptiſchen Thebens verglichen. Er beruht 
unzweifelhaft nicht nur auf dem Ertrage des fruchtbaren Bodens, ſondern und vor 
allem auf dem Handel. Orchomenos pflegte den lebhafteſten Verkehr und Handel mit 
den Phönikern im Euripos und beteiligte ſich auch ſelbſt unmittelbar am Seehandel; 
Larymna war ſeine Hafenſtadt. Daher war es auch Mitglied der Amphiktyonie von 
Kalauria, der ſonſt nur See- und Küſtenſtädte angehörten: Hermione, Epidauros, 
Agina, Athen ſowie Prafiä und Nauplia (für die ſpäter Sparta, bezw. Argos ein⸗ 
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traten). Dieſe Amphiktyonie von Kalauria war ein Verband zum Schutze des Heilig- 
tums des Poſeidon — auf der Inſel Kalauria, deſſen Gründung wohl zur Zeit der 
hoͤchſten Blüte von Orchomenos fällt (alſo etwa ins zwölfte Jahrhundert). Damals war 
auch der Argoliſche Golf mit Nauplia noch das Zentrum des peloponneſiſchen Handels. 
Auf der andern Seite ſtand Orchomenos in enger Verbindung mit der uralten Hafen⸗ 
ſtadt Joltos am Pagaſäiſchen Meerbuſen. 

Theben. Neben Orchomenos blühte die Stadt Theben auf, die mit jenem jedenfalls in 
innigem Verkehr ſtand. 


Theben iſt, wie erwähnt, nach der Sage von Kadmos, von dem Beſieger des aus den 
1 hervorgegangenen Sparten, gegründet. Semele, die Mutter des Bakchos, 
wird als des Kadmos Tochter bezeichnet. Vor allem iſt aber Theben die Heimat der Odipus⸗ 
ſage, an welche die vom „Kampfe der Sieben gegen Theben“ anſchließt. Hier in knappen 
Zügen der Inhalt. 

Odipusſage. König Laios von Theben, ein Urenkel des Kadmos, wünſchte ſich Kinder; allein das 
Orakel verkündigte, daß wenn er einen Sohn erzeuge, dieſer den Vater töten und die Mutter 
helraten werde. Als nun die Königin Jokaſte einen Sohn gebar, ließ ihn der Vater mit 
ebundenen Füßen einem Hirten geben, ihn auszuſetzen. Der Hirt brachte den Knaben zu 
De Herrn Polybos, König von Korinth. Man nannte ihn Odipus wegen feiner geſchwollenen 
Füße. Als er aufwuchs und das Orakel nach feiner Herkunft fragte, warnte ihn dieſes vor 
der Rückkehr, da er ſonſt Vatermord und Blutſchande begehen würde. Er floh daher fein ver⸗ 
meintliches Geburtsland und machte ſich auf den Weg nach Theben. In dieſem Lande war 
große Not. Ein ſeltſames Ungeheuer, Sphinx genannt, lauerte den Menſchen auf, legte ihnen 
ein Rätſel vor und tötete fie, wenn fie es nicht löſen konnten. Lajos reiſte nach Delphoi, um 
das Orakel zu befragen. In einem engen Paſſe begegnete ihm Odipus, da keiner von beiden 
ausweichen wollte, gerieten ſie in Streit, in deſſen Verlauf Odipus den Laios und ſeinen Diener 
erſchlug. Der Bruder der Jokaſte, Kreon, bot nun demjenigen die Herrſchaft über Theben und 
die Hand der Jokaſte an, der das Rätſel der Sphinx löſen und das Land von ihr befreien 
würde. Odipus that es, heiratete ohne Ahnung, wen er getötet, feine Mutter; jo war das 
Orakel erfüllt. Eine Peſt lam über das Land; man ſorſchte bei einem Seher nach der Urſache 
und erfuhr den Vatermord und die Blutſchande des Odipus. Jokaſte tötete ſich, und Odipus, 
ber ſich die Augen ausſtach, wurde vertrieben. Von ſeinen Töchtern Antigone und Ismene 
geführt, irrte er lange umher, bis er endlich durch den Tod Ruhe und Entfühnung fand. 

Die Sieben Außer feinen Töchtern hatte Ödipus noch zwei Söhne: Eteofles und Polyneikes. Über 

gegen Theben. die Regierung des Reichs hatte er verordnet, daß die beiden Söhne ſie abwechſelnd führen ſollten, 
derart, daß jeder von ihnen den Thron ein Jahr lang einnähme. Eteokles beſtieg ihn zuerſt, 
fand aber an der Herrſchaft ſoviel Geſchmack, daß er ſich nach Verlauf ſeines Regierungsjahres 
weigerte, den Thron abzutreten. Polyneikes bat den Adraſtos, König von Argos, um 
Beiſtand, und dieſer brachte zum Kriege gegen Eteokles eine Verbindung von ſſeben griechiſchen 
Fürſten zu Stande, deren Namen folgende waren; Polyneikes, Adraſtos, Tydeus, 
Amphiaraos, Kapaneus, Hippomedon und Parthenopäos. 

Dieſe Helden belagerten Theben; da die Stadt aber gut befeſtigt worden, ſo war aller 
Mut der Sieben nicht im ſtande, ſie einzunehmen, und die beiden feindlichen Brüder beſchloſſen 
endlich, ihren Zwiſt durch einen Ae zur Entſcheidung zu bringen. Dieſer fiel jo unglücklich 
aus, daß beide auf dem Platze blieben. Der Krieg — von neuem, denn Kreon, der Oheim 
des gefallenen Eteokles, übernahm die Regierung Über Theben und leiſtete den belagernden 
Fürſten ſo lange hartnäckigen Widerſtand, bis fe ſämtlich vor den Mauern Thebens umge⸗ 
kommen waren. 

Gpigonen. Aber die Gefallenen hatten Nachkommen hinterlaſſen. Ihre ſieben Söhne, bekannt unter 
dem Namen der Epigonen (Nachgeborene), brannten vor Begierde, den Tod ihrer Väter zu 
rächen. Als IK daher herangewachſen waren und des Eteokles Sohn Laodamas die Regie⸗ 
rung über Theben angetreten hatte, verbanden ſie ſich zur Eroberung dieſer Stadt, wie ihre 
Väter, waren aber glücklicher als dieſe; denn es gelang ihnen, die Thebaner vollſtändig zu 
ſchlagen und die Stadt ere worauf Therſander, des Polyneikes Sohn, den theba⸗ 
niſchen Thron beſtieg und die Feindſeligkeiten ein Ende hatten. 


er Ein ſagenreiches Land iſt auch Theſſalien, deſſen Hafenſtadt Jolkos einer der 
erſten Ausgangspunkte helleniſcher Seeſchiffahrt war. 


Phriros und Pelias, der König von Jolkos, ſoll durch ſeinen Haß gegen Jaſon Veranlaſſung zu dem 

Helle. Argonautenzug gegeben haben. Der innige Verkehr zwiſchen Joltos und Orchomenos läßt es 
begreiflich erſcheinen, daß man die Argonauten als Minyer betrachtete. 

Athamas, der Sohn des Königs Aiolos von Jolkos, hieß es, war König von Orchomenos. 

Er verband ſich mit der Wolkengöttin Nephele und hatte von ihr einen Sohn Phrixos und 

eine Tochter Helle. Später aber vermählte er ſich mit einer menſchlichen Gattin, mit Ino, der 
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Jochter des Kadmos, und Nephele verließ ihn. Phrixos und Helle aber mußten vor den 
Ränten der Stiefmutter entfliehen, und während 125 in das Meer fiel, das nach ihr den 
Namen Hellespont erhielt, = Phrixos auf goldvliefigen Widder, den die Mutter 
Nephele geſandt hatte, nach dem fernen Land Aja. Dort fand er bei dem König Aietes, dem 
zaubertundigen Sohne des Helios und der Perſeis, gaſtliche Aufnahme, opferte den Widder und 
hing das goldene Vlies desjelben in einem Haine des Ares auf, wo es von einem ſchlafloſen 
Drachen bewacht wurde. 

Athamas hatte einen Bruder Kretheus; deſſen Sohn Pelias entriß ſeinem Halbbruder — — 
die Herrſchaft von Jolkos. Dieſer entzog ſeinen Sohn Ja ſon den Nachſtellungen des Pellas 
nur dadurch, daß er ihn heimlich zu dem durch Gerechtigkeit und Weisheit ausgezeichneten 
entauren Cheiron auf dem Pelion zur Erziehung ſandte. Als Jaſon das 20. erreicht 
hatte und zu einem herrlichen Süngfing herangewachſen war, machte er ſich auf nach Jolkos, 
um von Pelias die geraubte Herrſchaft für den Vater zurlickzufordern. Beim Durchwaten des 
Fluſſes Anauros verlor er die Bekleidung eines Fußes und erſchien ſo vor Pelias nur mit 
einem Schuh. Da erſchrak dieſer betig, enn er hatte das Orakel erhalten, er ſolle 4 
dem Einſchuhigen hüten. Um ihn zu beſeitigen, trug Pelias dem Jaſon auf, das goldene Vlies 
von dem Lande Aja zu holen. Jaſon übernahm den Auftrag und forderte die Helden Griechen⸗ 
lands zur Teilnahme auf. Im ganzen ſollen es 50 Helden geweſen ſein, die ji) an der fühnen 
Fahrt beteiligten. Ihr Anführer war Jaſon, der Steuermann Tiphys oder Erginos. Das 
Schiff, das fie ihrem fernen Ziel entgegentrug, hieß die Argo (d. i. die Schnelle); Hera hatte 
es bauen helfen aus den Fichten des Pelion, und nach ihm nannte man die kllhnen Seefahrer 
Argonauten. Die Fahrt von Jolkos nach dem Lande Aja, woftür man ſpäter das an der 
außſerſten Küſte des Pontos Euxeinos gelegene Kolchis hielt, ging troß manchen Abenteuern 
und nachdem die Argo auch die ſpmplegadiſchen Guſammenſchlagenden) Felſen am Eingange des 
Pontos durchfahren hatte, glücklich von ſtatten. 

dlietes verſprach, dem Jaſon das Vlies zu überlaſſen, wenn er zwei feuerſpeiende erzhufige Salon und 
Stiere anſchirre, mit ihnen ein Stlick Landes 1 e und darauf in die Furchen Drachenzähne 
jäete. Mit Hilfe der Tochter des Aletes, der zauberkundigen Medea, deren Liebe er gewonnen 
hatte, beſtand Jaſon die Arbeit. Sie gab ihm ein Zaubermittel, das ihn gegen das Feuer der 
Stiere ſchützte und ihm übermenſchliche Kraft verlieh; auf ihren Rat warf er, als aus den 
geſcketen Drachenzähnen geharniſchte Männer hervorwuchſen, einen Stein unter fie, worauf fie 
ſich untereinander töteten. Dennoch weigerte ſich Aietes, dem Jaſon das Vlies zu geben. Da 
beſchloß dieſer, ſich deſſen durch Gewalt und Liſt zu bemächtigen. Es Klang ihm mit dir 
der Medea, nachts und während der Drache durch ein Zaubermittel eingefehläfe war, das Vlies 
zu entführen. Medea folgte dem Jaſon auf die Argo und nahm auch ihren kleinen Bruder 
Abſyrtos mit. Außer ſich vor Schmerz und Wut, ließ Aietes die Flüchtigen verfolgen, aber 
Medea tötete ihren Bruder, zerſtilckelte ihn und warf die einzelnen Glieder ins Meer, damlt 
AMietes durch das Sammeln und Beſtatten derſelben aufgehalten werde. 

Als der Held jo nach glücklich vollbrachter Fahrt nach Joltos zurllckam, hatte Pelias 
Jaſons Vater Aiſon und deſſen kleinen Bruder Promachos ermordet, während ſeine Mutter 
ſich ſelbſt den Tod gegeben hatte. Medea verhalf dem Jaſon zur Rache. Sie zeigte den 
tern des Pelias, wie He einen Ziegenbock, nachdem fie ihn getötet, zerſtückelt und gekocht hatte, 
mit Hilfe eines Zaubertrunkes mit erneuter Lebenskraft aus dem Keſſel wiedererſtehen ließ, 
und forderte ſie auf, dasſelbe mit ihrem Vater zu thun, er würde dann durch ihre Kunſt wieder⸗ 
verfüngt werden. Die verblendeten Töchter töteten wirklich den Pellas und zerſchnitten ſeinen 
Körper; Medea aber weigerte ſich dann, ihn wieder aufleben zu laſſen. Alaſtos, der Sohn des 
Pelias, vertrieb jedoch den Jaſon, und diefer begab ſich mit Medeg nach Korinth. Da ſich 
aber Jaſon mit der Tochter des Königs Kreon, Preufa, vermählen wollte, tötete Medea nicht 
nur die Braut durch ein vergiftetes Gewand, das ſie ihr zum Geſchenk geſandt, ſowie den 
Vater derſelben, ſondern ermordete auch ihre und des Jaſon Kinder. Darauf entfloh ſie auf 
einem mit geflügelten Drachen beſpannten Wagen nach Athen. Jaſon ſoll us ſeinen Tod 
gefunden haben, u n fel er einſt auf dem Iſthmos unter der zerfallenen Argo im Schlafe 
lag, das Schiff auf ihn fiel, 

Theſſalien gehören auch die Sagen von den Lapithen und Kentauren anz dieje ſind — 
wilde Fabelweſen des Waldgebirges, halb Mann, halb Roß; jene ſollen am unteren Peneios 
geſeſſen haben. Der berühmteſte der Kentauren war Cheiron, den die Kenntnis der heil⸗ 
ſamen Kräuter des Gebirges zu einem teilen Heilkünſtler machten. In Theſſaljen liegen auch 
die Berge Oſſa, Pelion und der Olympos, deſſen in Wolfen gehllllte Spitze den Bewohnern der 
Peneiosebene der Sitz der Götter zu ſein ſchlen. Von Admetos, dem König von Pherä, bei 
dem nach der Mythe Apollo Hirtendienjte verſah, wird erzählt, daß ihn ſeine Gattin Alkeſtis 
durch Aufopferung des eignen Lebens der Nacht des Todes entriß. Ein theſſaliſcher Held iſt 
ſchließlich auch Achill, der Sohn des in der Phthiotis herrſchenden Peleus (der Name hängt 
offenbar mit dem Berge Pelios zuſammen) und der Thetis. 


Allmählich fingen die Griechen an, ſelbſt auf Handel und Seeraub hinaus zuziehen. a 
Langſam, aber ftetig wurden die Phöniker, etwa vom dreizehnten Jahrhundert an⸗ 
gefangen, von den Küſten des Agäiſchen Meeres verdrängt, erſt vom Feſtlande, dann 
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von den Inſeln. Die phönikiſchen Anſiedler wurden verjagt oder helleniſiert. Weiter⸗ 
hin unternahmen die Griechen, auch in dieſer Beziehung dem Vorgange der Phöniker 
folgend, Raub⸗ und Handelszüge. Sie beſetzten die Infeln des Agäiſchen Meeres und 
ließen ſich an den gegenüberliegenden Küſten Kleinaſiens nieder. 

Mancher Auswandererzug mag in dieſer erſten Zeit der Koloniſation von Jolkos 
ausgegangen ſein, und da dieſes anderſeits auch einen regen Verkehr durch den Euripos 
unterhielt, iſt es nur natürlich, daß die Argonautenſage hier lokaliſiert wurde, deren 
Ausbildung freilich erſt viel ſpäter im Zuſammenhange mit den Oſtfahrten der Mileſier 
nach dem Pontos erfolgte. 

Den folgenreichſten Anſtoß aber erhielt die griechiſche Koloniſation durch ein 
Ereignis, das zugleich die geſamte ſtaatliche Organiſation von Mittelgriechenland und 
die der Peloponnes von Grund aus veränderte, durch die Doriſche Wanderung. 
Die durch dieſe hervorgerufenen Umwälzungen ſind ſowohl für die geographiſche Ver⸗ 
teilung der Griechen und ihre Verbreitung über die Erde, als auch für ihre Kultur 
von der größten Bedeutung geworden. 


Die Doriſche Wanderung. 


Dieſe große Völkerbewegung, welche die Phyſiognomie der helleniſchen Welt vom 
Olymp bis zum Kap Tänaron umgeſtaltet und für die ganze Folgezeit beſtimmt hat, 
liegt in ihren Ergebniſſen deutlich erkennbar vor. Wie ſie ſich jedoch im einzelnen 
vollzogen hat, ſind wir nicht im ſtande zu beurteilen. 

In den Dorern begegnen wir dem zweiten der beiden Stämme, die dem grie— 
chiſchen Weſen ihren Charakter aufgedrückt haben. Die Dorer treten als Eroberer in 
die Geſchichte ein und ſind auch ſtets der kriegeriſchſte Stamm der ganzen Nation 
geblieben. Wo ihre Urheimat war, wiſſen wir nicht. Unter Deukalion, dem erſten 
Menſchen der griechiſchen Sage, ſollen ſie in der Phthiotis gelebt haben, unter ihrem 
Stammvater Doros, der zum Sohne Hellens gemacht wird, in Heſtiäotis am Olympos 
und, von da durch die Kadmäer vertrieben, nach Pindos am Parnaſſos gekommen ſein, 
wo ſie den Namen Makedoner geführt hätten; und dann noch weiter thalabwärts nach 
dem Lande der Drioper, das iſt der ſpäter Doris genannten Landſchaft, wo ſie die 
Städte Erinos, Kytinion und Boion begründet hätten. Von da zogen ſie endlich nach 
der Peloponnes. — Was von dieſer Überlieferung hiſtoriſch ift, vermögen wir nicht 
zu ſagen; es iſt ja höchjt wahrſcheinlich, daß die Dorer aus Theſſalien kamen, mit 
Sicherheit läßt ſich aber nur die letztgenannte Landſchaft, welche auch ſpäter Doris 
hieß, als Sitz der Dorer erweiſen, und es iſt auch Thatſache, daß der Zug der lako⸗ 
niſchen Dorer nach der Peloponnes von hier ausging. Über den Verlauf des Zuges 
und die Eroberung der Peloponnes haben wir bloß Sagen. 

Dieſe Sagen haben ſich zu einer Zeit entwickelt, wo Sparta bereits die hervorragendſte 
Macht der Halbinſel geworden war. In ihnen wird daher die Einwanderung der Dorer in 
das Land nicht als ein Eroberungszug, ſondern als die Wiederherſtellung rechtlicher Verhültniſſe 
dargeſtellt. An der Spitze der Dorer ſtehen die Herakliden, die in ihre ihnen widerrechtlich vor⸗ 
enthaltenen Erblande zurücktehren. Die Sagen zeigen in ihrer ganzen Abfaſſung den lakoniſchen 
Einfluß. a ung milſſen wir fie erzählen, weil fie, — das griechiſche Volk ſelbſtändig war, 
den 115 Einfluß auf die hiſtoriſchen und politiſchen Verhältniſſe desſelben ausgeübt haben. 

le der dorlſche König Aigimios, der der Sohn des Stammhelden Doros genannt wird, 
mit den Lapithen im Kriege war, hieß es, ſtand Herakles den Dorern bei und beſiegte die 
Lapithen. Aigimios wollte ihm Land zur Belohnung geben, der Held nahm es aber nicht an. 
Aus Dankbarkeit machte Aigimios nach dem Tode des Helden deſſen Sohn Hyllos zu jenem 
Erben. Von ihm leiteten ſich die 9 ſpartaniſchen Könige her: fo kamen ihnen die An⸗ 
rechte zu, nach welchen Herakles und ſeine Nachkommen auf Argos die Herrſchaft in der Peloponnes 
beſaßen. Schon Hyllos verſuchte die Peloponnes zu gewinnen. Er hatte vom delphiſchen 
den Spruch erhalten, die Heratliden ſollten die dritte Frucht abwarten. Er deutete dies auf dle 
Jahresernten und brach im dritten Jahre über den Iſthmos in der Peloponnes ein. Aber er fiel 


http://rcin.org.pl 


Aus der Umgebung von Sparta: Die Höhen des Taygetos. 


Kubnsdeilaheniene] 


Argos, Lakonien und Mefjenien durchs Los. Temenos erhielt un Kresphontes das frucht⸗ 


Hiſtoriſch in dieſer Sage tft wohl nur der Weg, welchen die Eroberung genommen 
haben ſoll, denn die natürliche Straße von Erinos in der Landſchaft Doris nach der 
Peloponnes führte über Amphiſſa nach dem Daphnosthale und Naupaktos, und die 
Anfänge der beiden ſüdlichen doriſchen Staaten Sparta und Meſſene liegen im Norden. 
Hier iſt Stenyklaros der urſprüngliche Herrſcherſitz, und von Lakonien wird berichtet, 
daß die eindringenden Dorer von ihrem Standlager zu Sparta aus langwierige Kämpfe 
zu beſtehen hatten, bis es ihnen gelang, das ganze Eurotasthal von Amyklä, dem 
Mittelpunkte des Widerſtandes der Landesbevölkerung, ſüdwärts bis zum Meere in 
ihre Gewalt zu bekommen. Dagegen ſcheinen die argoliſchen Dorer von einer andern 
Richtung gekommen zu fein, zur See durch den Euripos: das Temenion, eine kleine 
Anhöhe, von der aus nach alter Überlieferung die Dorer gegen Tiſamenos Krieg 
geführt haben und wo Temenos begraben worden ſein ſoll, befand ſich am Strande, 
und Ahnliches berichtet Thukydides von Korinth. Es iſt ſonach wahrſcheinlich, daß die 
Dorer dahin zu Schiff durch den Euripos gelangten. Nicht nur Argos wurde von 
den Dorern beſetzt, ſondern auch die übrigen Städte der Argolis, jo jedenfalls Mylenä 
und Tiryns, deren Bauten und reiche Gräberfunde zeigen, daß es mächtige Fürſtenſitze 
waren, dann Korinth, wo fie übrigens nur den kleineren Teil der Bevölkerung bil⸗ 
deten, Sityon, das von Phalkes, einem Sohne des Temenos, erobert ſein ſoll, 
Phlius, Epidauros, deſſen ioniſche Bevölkerung von ihnen vertrieben worden fein 
ſoll, und von da aus Agina, ferner Trotzen, das jedenfalls bis dahin auch eine 
ioniſche Stadt war und mit Athen in mehrfachen Beziehungen ſteht, ja bis Megara, 
bis zum Kithäron im Norden und nach der Inſel Kytherg im Süden drangen fie vor, 
Dies ganze Gebiet war „das Los des Temenos“. Aber nicht nur im Süden und 
Oſten waren neue Staatengebilde entſtanden, auch der Weſten hatte Veränderungen 
erfahren. Elis wurde durch die Atoler beſetzt. Die Sage ſetzt die Einwanderung der 
Atoler unter Oxylos in enge Verbindung mit der „Rückkehr der Herakliden“, wie aus 
dem oben Angeführten erſichtlich. Ob die Atoler thatſächlich mit den Dorern verbündet 
waren, wiſſen wir nicht. 

In Theſſalien iſt auch der Urſprung einer zweiten Bewegung, die vielleicht mit 
der doriſchen in Verbindung ſteht, der Auswanderung der Arnäer (Bhoter) aus 
Theſſalien. Den Anſtoß zu derſelben ſollen die Theſſaler gegeben haben, die früher 
im Thesproterlande wohnten. Von da vertrieben, waren ſie in Theſſalien ein⸗ 
gedrungen und hatten, die Böoter aus ihren Sitzen in der Gegend von Arnd im 
Peneiosthal vertreibend, ſich des ganzen ſchönen Beckens öſtlich vom Pindosgebirge 
bemächtigt, das nach ihnen den Namen Theſſalien erhielt. Die Böoter aber waren 
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nach Süden gezogen und hatten das Land um den Kopaisſee in Beſitz genommen, 
das nachher Böotien genannt wurde. Zuerſt ſollen fie Chäroneia und Koroneia bejeßt 
haben. Bei letzterem lag auch das Bundesheiligtum der ikoniſchen Athene, wo das 
Feſt der Panböotien gefeiert wurde. Sie eroberten dann die alte Minyerſtadt Orcho⸗ 
menos und das ſiebenthorige Theben. 

Mit dieſem Einfall der Theſſaler bringt man gewöhnlich auch den Auszug der 
Dorer aus Theſſalien in Zuſammenhang; indes iſt dies nur Vermutung, und wenn 
die Meinung richtig iſt, daß die am weiteſten nach Süden vorgeſchobenen Völker- 
ſchaften am früheſten eingewandert ſeien, jo müſſen die Dorer früher nach der Pelo- 
ponnes gekommen fein, als die Böoter nach Böotien. 

Von der ganzen großen Völkerbewegung können wir alſo mit Sicherheit nur die 
allgemeinen Reſultate erkennen. Thatſache iſt, daß die aus Epeiros eingewanderten 
Theſſaler das Thal des Peneios beſetzt haben, und daß die Dorer wie die Arnäer 
(Böoter) aus Theſſalien eingewandert find, erſtere nach der Peloponnes, wo fie eine 
Anzahl von Gemeinweſen in Meſſenien, Lakonten und in der Argolis ſowie auf dem 
Iſthmos begründeten, letztere nach dem Kopaisbecken; Thatſache iſt jerner die Ein⸗ 
nahme der bis dahin ſoniſchen Nordküſte der Peloponnes durch die doriſchen Achäer 
und die Eroberungen der Atoler in Elis. In der Beantwortung der Frage aber, 
wie ſie ſelbſt ſich vollzog, ſind wir nur auf Vermutungen angewieſen. Wir wiſſen 
auch nicht, wann ſich dieſe Ereigniffe vollzogen haben. Jahrhunderte mögen vergangen 
fein, bis die Bewegung auch nur auf dem Feſtlande zum Abſchluß kam. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach ſetzt man die Einwanderung der Dorer in Lakonien etwa ins 
12. Jahrhundert v. Chr. 


Die Ausbreitung der Hellenen über das Agäiſche Meer. 


Aber nicht allein auf das Feſtland beſchränkte ſich die durch die Doriſche Wan- 
derung veranlaßte Umwälzung. Dieſelbe erſtreckte ſich auch über viele Inſeln und 
erreichte die Küſte Kleinaſiens. Die Maſſen der alten Bevölkerung, welche in Bewegung 
geraten waren, zogen ſich nur zum geringen Teile ins Gebirge zurück; meiſt wandten 
ſie ſich aufs Meer hinaus, und ein mächtiger Strom von Auswanderern ergoß ſich 
über alle Geſtade des Agäiſchen Meeres. 

Die Inſeln des Agäiſchen Meeres waren nach den Berichten des Herodot und 
Thukydides, bevor die Hellenen dahin kamen, von Karern und Phönikern bewohnt. 
Daß die Karer über einen großen Teil des Agäiſchen Meeres verbreitet waren, darf 
als Thatſache gelten; es iſt ſogar möglich, daß ſie einſt in einzelnen Punkten des 
Feſtlandes ſich feſtgeſetzt hatten; Gewiſſes läßt ſich hierüber nicht ſagen, ebenſowenig 
darüber, in welchen Beziehungen ſie zu den Phönikern ſtanden. 

Auch von der Koloniſation laſſen ſich im allgemeinen nur die Reſultate feſtſtellen, 
ohne daß wir den eigentlichen Gang derſelben zu erkennen vermögen. Doch dürfte 
einer der erſten Ausgangspunkte, wie der helleniſchen Seefahrt überhaupt, ſo auch der 
Auswanderung, der geſchützte Pagaſäiſche Golf mit der Hafenſtadt Jolkos ſein und 
die äoliſche Beſiedelung des nördlichen Teiles der Weſtküſte Kleinaſiens und der ihr 
vorgelagerten Inſeln zu der älteſten gehören. Da iſt vor allem Tenedos und das 
buchtenreiche, fruchtbare Lesbos, das bald fünf bedeutende Städte zählte: Mytilene, 
Methymna, Antiſſa, Ereſos und Pyrrha. Lesbier wie Teneder werden von Thukydides 
als Verwandte der Böoter bezeichnet, auch ihr Dialekt kennzeichnet fie als Aoler. 
Auf dem Feſtlande iſt vor allem Kyme zu nennen, das nach dem Berge Phrikion in 
Lokris, von wo Koloniſten mitgezogen waren, den Namen „Phrikoniſches“ erhielt. 
Von dieſem und den genannten zwei Inſeln ging hauptſächlich die Beſiedelung der 
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Küſte der Troas aus. Von Kyme ſcheint auch Smyrna gegründet je ‚fein, die ſüdlichſte 
der von Herodot aufgezählten zwölf altäoliſchen Städte, die freilich ſpäter von Jonern 
aus Kolophon den Aolern entriſſen wurde. Im Innern am Nordabhange des Sipylos 
lag Magneſia (nicht zu verwechſeln mit dem ſüdlicheren Magneſia am Mäander). 

An die äoliſchen Kolonien ſchließen ſich im Süden die ioniſchen an. Die Sage 
führt dieſe zum großen Teil auf Athen zurück; indes dürfte dieſe Meinung erſt ſpäter 
entſtanden fein, als Athen thatſächlich an der Spitze der joniſchen Seemächte ſtand. 
Euböa, nur durch eine ſchmale und flache Meerenge von dem griechiſchen Feſtlande 
getrennt, iſt ohne Zweifel ſo gut wie Attika einer der Stammſitze der Joner, und zwar 
nahmen ſie dort hauptſächlich die in der Mitte der Weſtküſte gelegene, allein fruchtbare 
Lelantiſche Ebene ein, wo auch ihre Hauptſtädte Chalkis und Eretria lagen. Von hier und 
vom Saroniſchen Golf ging vor allem die Beſiedelung der benachbarten Kykladen aus, die 
die Brücke nach dem mittleren Teile Kleinaſiens bildeten. Da iſt Keos, deſſen Haupt⸗ 
erzeugniſſe Wein, Honig, Feigen und der für die Thonwarenfabrikation Athens nötige Rötel 
waren, Seriphos und Siphnos, das reiche Gold- und Silberbergwerke beſaß, Andros 
und Tenos, Mykonos, Syros und das durch feinen Marmor berühmte Paros; 
dann die größte und fruchtbarſte Kyklade Naxos, reich an Wein und darum dem 
Dionyſos befonders wert und heilig. Von Naxos aus, das zu großer Blüte gelangte 
— zu Anfang des 5. Jahrhunderts beſaß die Inſel zahlreiche Kriegsſchiffe und ſtellte 
an 8000 Schilde — ſoll zuerſt Amorgos koloniſiert worden fein, eine langgeſtreckte 
Juſel, wo man außer Wein, ÖL, Baumfrüchte beſonders einen Flachs baute, aus dem 
feine Leinwand und die durch ihre Zartheit berühmten amorginiſchen Gewänder her⸗ 
geſtellt wurden. — Die auf den Inſeln anſäſſigen Joner bildeten von alters her einen 
Verband, deſſen Mittelpunkt wegen ihrer Lage die kleine, unfruchtbare Felſeninſel Delos 
mit dem Heiligtume des Apollon war. Mit Weibern und Kindern kamen die Joner 
im „heiligen Monat“ zum Geburtsfeſt des Gottes hier zuſammen; man ſang Chor⸗ 
lieder zum Preiſe des Apollon, der Artemis und Leto, führte Reigentänze auf und 
veranſtaltete gymniſche und muſiſche Wettkämpfe. 

Auf dem kleinaſiatiſchen Feſtlande nahmen die Joner das Gebiet ein vom ſmyr⸗ 
näiſchen Meerbuſen bis zu dem jaſſiſchen, nördlich von Halikarnaß. Es umfaßt drei 
Vorgebirge mit den vor den beiden nördlichen liegenden großen Inſeln Chios und 
Samos und die Mündungsgebiete der Flüſſe Kayſtros und Mäander. Unter den von 
den Jonern in dieſer durch ihre außerordentliche Küſtenentwickelung begünſtigten Gegend 
gegründeten Städten waren die größten und ſchönſten der aſiatiſchen Griechenwelt. 
Die wichtigſte war das in der Geſchichte des Orients bereits mehrfach erwähnte Milet. 
An feiner Gründung war Athen in hervorragendem Maße beteiligt, und dieſer Umſtand 
mag zur Entwickelung der Überlieferung beigetragen haben, daß auch die ioniſchen 
„Zwölf Städte“ Kleinaſiens Kolonien Athens ſeien. In älterer Zeit ſtanden als 
Fürſten an der Spitze Milets die Neleiden, welche ſich von dem Pylier Neleus her⸗ 
leiteten. Das der Grund, weshalb der Neleide Neſtor von Pylos in der Ilias fo 
hervortritt. Die nächſtwichtige Stadt, deren Beſetzung auf einen Nachkommen des 
atheniſchen Königs Kodros, Androklos, zurückgeführt wird, war Epheſos, in fruchtbarer 
Gegend am Eingange des Kayſtrosthales gelegen, am Endpunkte eines der Hauptwege, 
welche vom Innern Aſiens an das Meer führten. Wie die Milets iſt auch die 
Bevölkerung von Epheſos eine Miſchbevölkerung. Die Hauptgöttin der Stadt war die 
große aus hundert Brüſten Leben ſpendende Naturgöttin der Weſtkleinaſiaten, als 
Artemis (Diana) von Epheſos. Die Bevölkerung von Kolophon, in deſſen Nähe 
das Heiligtum des klariſchen Apoll ſtand, waren früher Karer und Kreter, erſt ſpäter 


ſchloſſen ſich Joner an. Ebenſo war die Bevölkerung gemiſcht in Teos, in Erythrai, 
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Klazomenat, auf der Inſel Chios, deren bergiger Boden ſehr geſchätzten Wein und 
Maſtix trug, ſowie auf Samos, wo die Hera ein altes hochberühmtes Heiligtum beſaß, 
in Phokaia und Priene. Aber die Joner waren der größte, rührigſte und begabteſte 
Beſtandteil der Bevölkerung, welche die übrigen Volkselemente, die an der Beſiedelung 
dieſes Jonien genannten Küſtenſtriches teilnahmen, bald vollſtändig aufſogen; überall 
wurde die ioniſche Sprache die herrſchende. — Wie die Inſelioner waren auch die 
toniſchen Städte zu einem Verbande geeinigt, der mehr religiöſer als ſtaatlicher Natur 
war. Sein Mittelpunkt, das Panionion war das Heiligtum des helikoniſchen Pofeidon 
auf dem Vorgebirge von Mykale im Gebiete von Priene. Hier verſammelten ſich die 
Joner der zwölf Städte zur gemeinſamen Feſtfeier und zu gemeinſamem Opfer. 
Slate Aber auch den doriſchen Stamm führte der Wander- und Eroberungstrieb ſehr 
früh auf die See. Von dem doriſchen Argos ging vor allem die Koloniſation Kretas 
aus, die ſich bereits ſehr früh vollzogen haben muß, denn in homeriſcher Zeit (alſo im 
neunten Jahrhundert) gibt es dort bereits eine alte griechiſche vom Orient ſtark beein⸗ 
flußte Kultur. Kreta war damals nicht nur der Ausgangspunkt kühner Seefahrten 
und Freibeuterzüge, ſondern auch eine Stätte hochentwickelter Induſtrie und eines der 
älteſten Zentren helleniſchen Handelsverkehrs, der, wie die Funde von Myfenä zeigen, 
in den lebhafteſten Beziehungen mit der Argolis ſtand. Die helleniſchen Koloniſten 
nahmen beſonders den mittleren Teil der Inſel ein, und die hervorragendſten Städte 
waren Knoſſos, Gortyn und das erſt ſpäter koloniſierte Kydonia. Knoſſos, durch ſeine 
Lage der natürliche Mittelpunkt der Inſel, war in alter Zeit die bei weitem beden⸗ 
tendſte Stadt Kretas. Wohl ebenſo alt wie die dortſche Niederlaſſung auf Kreta 
waren die Kolonien auf Melos und Thera, die beide von Lakedämontern beſiedelt 
wurden. Ferner koloniſierten die Dorer die beiden Nachbarinſeln Anaphe und Aſty⸗ 
palata, die nordöſtlich von Kreta liegenden Juſeln Kaſos und Karpathos. Den 
Phönikern und Karern entriſſen ſie Rhodos und beſetzten dort die Städte Jalyſos, 
Kameiros und Lindos, welche durch Schiffahrt, Handel und Induſtrie, namentlich 
Metallarbeiten und Thonwarenfabrikation, raſch aufblühten. Dorer aus Epidauros 
koloniſierten die fruchtbare, durch ihren vorzüglichen Wein berühmte und auch durch 
eine bedeutende Induſtrie hervorragende Inſel Kos ſowie die Nachbarinſeln Kalymna 
und Niſyros. Auf dem kleinaſiatiſchen Feſtlande nahmen die doriſchen Kolonien 
eine geringere Strecke ein als die tonifchen. Die bedeutendſten doriſchen Städte waren 
Knidos und Halikarnaſſos; Knidos auf der äußerſten Spitze einer langen Halbinſel 
gelegen, war eine Gründung von Argos und Sparta. Handel und eine bedeutende 
Induſtrie (beſonders Thonwarenfabrikation) machten es bald zu einer anſehnlichen Stadt. 
Nördlich, Knidos fait gegenüber, wurde von doriſchen und joniſchen Troizenern 
die Stadt Halikarnaß erbaut. Die Joner führten den Dienſt des iſthmiſchen Poſeidon, 
die Dorer den des Apollon ein. Aber auch in dieſer Stadt gewann der ſoniſche Teil 
der Bevölkerung bald die Oberhand; und im fünften Jahrhundert war der ionijche 
Dialekt der herrſchende. Der Halikarnaſſer Herodot ſchrieb ſein berühmtes Geſchichts⸗ 
werk in ioniſcher Sprache. — Auch hier beſtand ein Verband, deſſen Mittelpunkt das 
Heiligtum des Apollon auf dem tropiſchen Vorgebirge bei Knidos war, wo ſich zur 
Feſtzeit die Angehörigen der doriſchen „ſechs Städte“ (zu dieſen gehörten die drei 
rhodiſchen Städte, ferner Kos, Knidos und Halikarnaß, das aber ſpäter, vermutlich feines 
mehr ioniſchen Charakters wegen ausgeſchloſſen wurde) mit Weib und Kind verſammelten 
und dem Apollon, Poſeidon und den Nymphen gemeinſame Opfer darbrachten, woran 
ſich Wettſpiele ſchloſſen. 
Überall wurden von den Inſeln und Küſten Karer und Phöniker verdrängt, ſelbſt 
in den älteſten Herrſchaftsbereich der phbnikiſchen Macht, nach dem wirtſchaftlich und 
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politiſch jo wichtigen Cypern find die Griechen bereits in jener frühen Zeit vorge 
drungen und haben dort beſonders die in der Mitte gelegene Tiefebene beſetzt, während 
ſich die Phöniker hauptſächlich an der Südküſte hielten. Wir haben auch bereits 
erwähnt, daß ſchon unter Senacherib an der gegenüberliegenden Küſte Kleinaſiens ein 
Zuſammenſtoß zwiſchen Aſſyrern und landenden Griechen ſtattfand, und in der Folge 
haben die letzteren ganz Pamphylien und Kilikien beſetzt. 


Die griechiſchen Staaten nach der Doriſchen Wanderung. 


Wir haben als Folge der großen Wanderungen die gewaltigſten Veränderungen 
in ganz Griechenland gefunden. Die Beſitzverhältniſſe in Theſſalien, Mittelgriechenland 
und beſonders der Peloponnes haben eine durchgreifende Umgeſtaltung erfahren; große 
Bevölkerungsmaſſen ſind durch jene Bewegung aus ihren urſprünglichen Sitzen auf⸗ 
geſcheucht, übers Meer gezogen, ſo daß an der Weſtküſte Kleinaſiens eine Reihe 
blühender griechiſcher Gemeinweſen entſtand; die ganze griechiſche Welt hat ein andres 
Anſehen erhalten. Dennoch iſt damit die Bedeutung jener Bewegung nicht erſchöpft. 
Dieſelbe wurde beſtimmend nicht nur für die Staatenbildung überhaupt, ſondern auch 
für deren inneres Leben und zwar in höͤchſt ungünſtiger Weiſe. Denn damals zuerſt 
hat jene Knechtung ganzer Bevölkerungsteile den Anfang genommen, welche wir ſpäter 
vielfach in den Landſchaften von Hellas beobachten können; damals entſtanden jene unzu⸗ 
friedenen Maſſen, die oft an Zahl den Herrſchenden überlegen, eine ſtete Gefahr für die 
Staaten bildeten. Mit Ausnahme etwa von Bhotien und Mefjenien bildeten die Eroberer 
überall einen Herrenſtand, der die beſten Ländereien für ſich nahm und die Landes- 
bevölkerung zwang, dieſe als Leibeigene zu bebauen. Andre Bevoölkerungsteile behielten 
zwar eine gewiſſe Selbſtändigkeit oder blieben wenigſtens im Beſitz der perſönlichen 
Freiheit und des Eigentums; ſo in Theſſalien die Perrhäber, Magneten, Phthloten und 
andre einheimiſche Stämme, in Argolis eine Anzahl alter Gemeinden und in Sparta 
die Peribken. Aber fie galten nicht als Bürger, ſondern als Unterthanen und hatten 
keinerlei Einfluß auf die Leitung des Staates. Nur in einzelnen Staaten fand ein 
verhältnismäßig geringer Teil der alten Bevölkerung und auch da mit ungleichen 
Rechten, Aufnahme in den Bürgerverband, wie z. B. in Argos, wo neben den drei 
doriſchen Phylen (Stämmen) eine einheimiſche beſtand, in Sikyon, Epidauros und 
beſonders in Korinth. 

Wir wollen nun die durch die großen Wanderungen und insbeſondere durch die 
Doriſche Wanderung geſchaffenen Verhältniſſe, ſowelt das heutige Wiſſen eben reicht, 
im einzelnen betrachten. 

Das nördlichſte griechiſche Staatsweſen war Theſſalien. Das herrſchende Volk 
waren die aus Epeiros eingedrungenen Theſſaler, welche den fruchtbarſten Teil des 
Landes, die Peneiosebene, eingenommen und ſich in den dieſelbe beherrſchenden Plätzen 
feſtgeſetzt hatten; neben ihnen blieben in untergeordneter Stellung, aber doch im Beſitz 
eines gewiſſen Maßes von Selbſtändigkeit, die einheimiſchen Stämme, die vor den 
Eindringlingen ins Gebirge zurückgewichen und erſt nach längeren Kämpfen unter- 
worfen worden waren, die Perrhäber am Südabhange des Olympos, die Magneten 
auf dem Pelion, die Doloper im Pindosgebirge, die Anianen, fowie die phthiotiſchen 
Achäer um den Othrys. Aber die auf dem von den Eroberern eingezogenen Lande 
zurückgebliebene alte Bevölkerung ward aus Eigentümern des Landes zu „Peneſten“, 
d. h. Hörigen, die die Herrenhufen bewirtſchafteten und von dem Ertrage ihren Herren 
eine beſtimmte Abgabe zu entrichten hatten. Sie durften übrigens von dieſen weder 
in die Fremde verkauft noch getötet werden. Die theſſaliſchen Städte Lariſſa, 
Krannon, Pharſalos u. ſ. w. bildeten ſelbſtändige Gemeinweſen, die jedoch ſeit alters 
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in einem Bundesverhältnis ſtanden. Jede Stadt hatte ihr eignes Gebiet mit unter⸗ 
thäniger Bevölkerung, aber die im Umkreis um die Ebene ſitzenden abhängigen Stämme 
waren nicht ihr, ſondern dem „Bunde“ botmäßig. Und in ſchwierigen Zeiten erwählte 
man einen gemeinſamen Heerfürſten, einen „Tagos“, auf deſſen Anordnung die unter⸗ 
thänigen Völkerſchaften Kontingente zu ſtellen und beſtimmte Kriegsſteuern zu zahlen 
hatten. 

Innerhalb der einzelnen Städte herrſchten ziemlich unumſchränkt die vornehmen 
Geſchlechter; ſie bildeten eine kriegeriſche Ritterſchaft, die hoch zu Roß an der Spitze 
ihrer Hörigen in den Kampf zog. Einzelne theſſaliſche Herren beſaßen Hunderte von 
Knechten, die ſie zu Fehden beritten machten. Die mächtigſten von dieſen Geſchlechtern 
waren die Aleuaden im Lartſſa und die Skopaden in Krannon; aus ihnen wurden 
auch meiſt die „Tagoi“ erkoren. 


Su 
829. Didrachmon von Lariffa. 


Die Hauptſeite zeigt den Kopf der Quellgöttin = e Aare Roß auf der Rückſeite erinnert an die berühmte 


Auch die Böoter (Arnäer) in Mittelgriechenland bildeten einen Bund; die Zahl 
der teilnehmenden Städte wechſelte; ſein Mittelpunkt war das Heiligtum der itoniſchen 
Athene bei Koroneia. Die bedeutendſten Städte waren die alte Mimyerſtadt Orcho⸗ 
menos, das auch nach der Eroberung durch die Bboter noch eine Zeitlang die mäch⸗ 
tigſte Stadt blieb, und Theben. Es iſt bereits erwähnt worden, daß Orchomenos 
Mitglied des Seebundes von Kalauria war, dem außer ihnen noch Athen, Agina, 
Hermione, Epidauros, Praſiai und Nauplia angehörten. Der Reichtum von Orchomenos 
wird noch in der Ilias gerühmt — aber immer mehr wurde ihm der Verkehr durch 
die aufſtrebenden euböiſchen Städte Chalkis und Eretria entzogen; der Handel ſchlug 
neue Bahnen ein, und im Laufe des achten Jahrhunderts verlor Orchomenos ſeine Bedeutung. 


Von der einſtigen Macht und Gröſſe von Orchomenos find nur geringe Überreſte vorhanden, 
welche Schliemanns raſtloſe Thätigkeit aufgedeckt hat. Da iſt vor allem das auch im Altertum 
bekannte und berühmte „Schaßhaus des Minyas“ (d. i. des ſagenhaften Stammhelden der 
Minyer), ein ſteinernes Kuppelgrab (ähnlich dem S. 467 abgebildeten Mykenä), das in den 
Abhang des am Weſtende des Kopaisſees gelegenen Berges, auf welchem Orchomenos lag, hinein 

arbeitet iſt. Es beſteht aus einem runden Hauptraum und einem viereckigen Nebenraum. 
Nur letzteren hat Schliemann vollſtändig ausgerdumt und dabei die mit Skulpturen verzierten 
Platten aus grünlichem Kallſchiefer entdeckt, welche die Decke gebildet. Sie zeigen ein prachtvoll 
ſtulptiertes Ornament, das wahrſcheinlich einem Teppichmuſter nachgebildet, vollſtändig überein⸗ 
ſtimmt mit dem in einem Grabe des ägyptiſchen Theben; eine A dec Thatfache, die zu⸗ 
gleich den Einfluß der Phöniter auf die Anfünge den Kunſt bedeutſamer illuſtriert. 

Andre ÜUlberreſte von großartigen Bauten finden ſich am Oſtuſer des Kopaisſees. Man 
ſieht da noch heute ſechzehn 2— 3 qm weite und 11—30 m tiefe Schachte, die zur Regulie⸗ 
rung des Waſſerabfluſſes aus dem See dienen ſollten. Das großartig angelegte Werk wurde 
aber nicht vollendet. Nahe dem Rande des Sees, gegenüber dem kleinen Städtchen Kopais, das 
dem See den Namen gab, befinden ſich ferner auf einer Felshöhe, die meiſt von Waſſer um⸗ 
geben iſt, ſehr altertümliche Mauern von großen faſt unbehauenen Steinblöcken. Sie laufen 
rings um den Rand der a herum, find 5—7 m dick und noch durch Wa e Vor⸗ 
ſprünge verſtärkt. Hier ſtand einſt eine außerordentlich feſte Burg und in deren Mitte ein großer 
4 url vielleicht das ältere Orchomenos, das dann wegen der Überſchwemmungen vers 
aſſen wurde. 


Dagegen trat Theben, in dominierender Stellung zwiſchen Nord- und Süd- 
böotien, zwiſchen Oft- und Weſtmeer gelegen, immer mehr hervor und entwickelte ſich 
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zum Mittelpunkte der Landſchaft. Eine wirkliche politiſche Einigung derſelben, eine 
Erſetzung des lockeren religibſen Verbandes durch einen feſt organiſierten Bund unter 
Thebens Führung kam jedoch nicht zuſtande, da die übrigen Gemeinden, beſonders 
Platää, dann Orchomenos und Thespiä einer ſolchen widerſtrebten. Die folgenden 
Jahrhunderte ſind ausgefüllt mit den immer wiederholten Verſuchen Thebens, die 
Hegemonie zu erlangen. 

Im Gegenſatze hierzu hat ſich in Attika bereits ſehr früh ein einheitlicher Staat 
gebildet. In älteſter Zeit beſtanden in dieſer Landſchaft zahlreiche ſelbſtändige Ge⸗ 
meinden, deren Fürſten einander wohl oft genug befehdeten. Hier und da ſchloſſen 
fi) aber mehrere benachbarte Gemeinden um ein gemeinſames Heiligtum zu religidfen 
Verbänden zuſammen; ſo verehrte man in dem Gau von Marathon beſonders den 
Herakles, in Eleuſis die Demeter; der religiöſe Mittelpunkt der unteren Kephiſos⸗ 
ebene war der aus grauer Vorzeit ſtammende Kult der Pallas Athene auf der nur 
von Weſten zugänglichen Felshöhe, welche ſpäter die Akropolis von Athen wurde. 
Dort lag eine uralte Burg, die der Sage nach von dem der Erde entſproſſenen Helden 
Kekrops, der ſie begründet, Kekropia hieß. Pelasger ſollen die Mauern erbaut haben. 
Dieſe Feſte, welche die umliegende Ebene beherrſchte, ward der Mittelpunkt der geeinten 
Landſchaft. 

Die Sage führt dieſe Vereinigung der verſchiedenen Gaue zu einem Staate, dem 
ſogenannten Synoikismos (die „Zuſammenſiedelung“), auf Theſeus zurück. 


Theſeus iſt neben Herakles der hervorragendſte Heros der griechiſchen Sage. Er war der 
Sohn des Königs von Attika, Ageus, und der Anthea, der Tochter des Pittheus, des Königs 
von Troizene. Bevor Ageus nach Athen zurückkehrte, hatte er unter einem ſchweren Stein f 
Schwert und ein Paar Sohlen verborgen; wenn der Knabe fähig ſein würde, den Stein hin⸗ 
wegzuheben, möge er mit jenen Wahrzeichen nach Athen kommen. 

8 7 wuchs in Troizene am Hofe ſeines Großvaters heran und gedieh zu ungewöhn⸗ 
icher Stärke. 

Als nun dieſe Zeit getommen war, machte er ſich auf die Reiſe nach Athen. Seinen 
bezeichnete er beſonders dadurch, daß er die vielen Räuber, welche die — unſicher . 
überwältigte und zum Teil auf dleſelbe Weiſe erſchlug, auf welche gie die wehrloſen Wanderer 
dem Tode geweiht hatten. — Der erſte, welchen er erlegte, war eriphetes, mit dem Bei⸗ 
namen der Keulenſchwinger, von der ungeheuren Keule, die er führte, und die Theſeus nach 
der Überwindung des Periphetes für ſich behielt. — Der zweite war Sinnis der Fichten. 
beuger, jo genannt von der martervollen Todesart, die er ſeine Opfer erleiden ließ. & e 
nämlich die Spitzen zweier Fichten en band an jede derſelben einen Fuß ſeines Schlacht 
opſers und ließ dasſelbe jo von den auseinanderfahrenden Bäumen zerreißen. Theſeus that 
ihm ein Gleiches. — Der dritte war Skiron, ein berüchtigter Räuber, der die Reiſenden 
von einem hohen Felſen herabſtürzte, und dem nun 1555 das gleiche Schicksal bereitete. — 
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Theſeus ſchiffte freudig ſeiner Heimat zu, in welcher ſein Vater Ageus täglich am Meere 
ß, um auf das Erſcheinen des weißen Segels zu warten. Unglücklicherweiſe hatte ma f 
em Schiffe in der allgemeinen Freude deer das weiße Segel aufzuziehen. Als nun 

das ſchwarze Segel erblickte und feinen einzigen Sohn tot wähnte, erfaßte ihn die Verzweif⸗ 
lung, und er ſtürzte ſich ins Meer, welches nach ihm das Agäiſche genannt wurde. 

Theſeus ward König von Attita. Die Landſchaft Attika beſtand damals aus mehreren 
kleinen Reichen, welche häufig in Krieg miteinander gerieten und dem gemeinſame Könige Wider 
ſtand leiſteten. Um dieſe gegenſeitige Aufreibung 85 enden, beſchloß Theſeus eine — 
aller r Reiche. Deshalb nötigte er die Oberherren derſelben zur Nlederlegung ihrer 
Stellen, baute Athen zur Hauptſtadt aus und ſetzte dort einen für ganz Attika gemelnſchaft⸗ 
lichen Rat und Gerichtshof ein. Er veranlaßte einen bedeutenden Teil der 7 
namentlich aber alle Eupatriden, nach Athen überzuſiedeln, und teilte dann das ganze Voll 
drei Klaſſen oder Stände; der Adel (Eupatriden) beſorgte die Verwaltung des Staates, die 
— er die Religion und die Vollſtreckung der Gejepe; die Ackerleute (Geomoren) gaben 
den Nührſtand ab, und die Künſtler und Gewerbsleute (Demiurgen) erſcheinen als die 
Bürgen der vorwärts dringenden Kultur. - 

Über das Ende des Theſeus erzählt die Sage folgendes, „Die abgeſetzten Oberherren lonnten 
es nicht ſehen, daß das Volk der Freiheit zugeführt wurde; ſie haßten Theſeus und fi 
eine Verſchwörung gegen ſeine Krone. An der Spitze derſelben ſtand Meneſtheus, ein Better 
des Theſeus, welcher ohne deſſen Geburt den attiſchen Thron geerbt haben würde und ſich jept 
durch Gewalt desſelben bemächtigte, Wa id Theſeus abweſend war. Als dieſer zurlickkehrie, 
fand er überall Widerſtand, wo er Dank erwartete, und dies ſchmerzte ihn fo ſehr, daß er mit 
einem ſchweren Fluch auf a undankbares Vaterland dasſelbe verließ und nach der Inſel 
Euböa ging, wo er Anjprüche auf väterllche Beſizungen hatte. Allein der dortige König war 
nicht geſonnen, dieſe 1 — Um indes einen unvorteilhaften Kamp mit 
Theſeus zu vermeiden, beſchloß er, denſelben zu ermorden. Unter dem Vorwande, ihm die 
den Ege zu zeigen, führte er ihn auf einen hohen Felſen und ſtürzte ihn dort meuchlings in 
en rund.“ 


In Wahrheit gelang es den Gaufürſten, welche auf der Kekropia reſidierten, erſt 
nach langen Kämpfen, allmählich ihr Gebiet über die untere Kephiſosebene zu erweitern 
und die ganze attiſche Landſchaft unter ihrem Zepter zu vereinen. Eleuſis, deſſen 
Kriege mit Athen ſich auch in der Sage (in dem Kampfe zwiſchen Erechtheus von 
Athen und Eumolpos von Eleuſis) widerſpiegeln, wurde ſogar erſt im 7. Jahrhundert 
einverleibt. — Mit der Erhebung Athens zur Hauptſtadt war verbunden, was die 
Sage ebenfalls auf Theſeus zurückführt: daß das atheniſche Feſt der Panathenden, das 
Erntefeſt, worin man die Athene, die ja den Olbaum gepflanzt haben ſoll, beſonders 
als Schützerin des Landbaues verehrte, zu einem für ganz Attika gemeinſamen wurde; 
aber auch das geſchah wohl erſt nach und nach. 

Es gibt daher auch kein richtiges Bild, wenn griechiſche Schriftſteller den Vor⸗ 
gang ſo darſtellen, als wenn thatſächlich die Bewohner der attiſchen Gemeinde nach 
Athen übergeſiedelt wären. Nur der Adel zog wohl von ſeinen Stammſitzen auf dem 
Lande nach der Stadt, um an der Regierung teilzuhaben. 

Die ganze attiſche Bevölkerung war ſeit uralter Zeit eingeteilt in vier Phylen, 
jede zu drei Phratrien, die ihrerſeits wieder in dem Normalſchema in je 30 Geſchlechter 
zu je 30 Mann zerfielen. Die Namen der Phylen, welche auch in andern ſoniſchen 
Städten vorkommen, waren: Geleonten, Hopleten, Aigikoreis, Argadeis. Die urſprüng⸗ 
liche Bedeutung dieſer Bezeichnungen kennen wir nicht und wiſſen ebenſowenig, in 
welchem Verhältnis die Phyleneinteilung zu der ebenfalls ſeit alter Zeit in Attika 
vorhandenen (in der Sage dem Theſeus zugeſchriebenen) Gliederung in die drei Stände 
der Eupatriden (d. i. „Edelgebornen“, alſo Adligen, zu denen in erſter Linie offenbar 
die Abkömmlinge der alten Gaufürſten gehörten), der Geomoren oder Georgen („Erd 
bearbeiter“, alſo Bauern) und der Demturgen („die für das Volk arbeiten“, alſo 
Handwerker), zu denen alle rechneten, die hauptſächlich durch Handel oder eine gewerb⸗ 
mäßige Arbeit (alſo etwa auch Fiſcherei u. dgl.) ihr Brot erwarben, ſtanden. Die 
Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß die genannten vier Phylen dem ionifchen Stamm 
als ſolchem eigen war, und daß innerhalb derſelben alle drei Stände vertreten waren, 
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etwa in der Art, daß in jeder Phratrie ein Eupatridengeſchlecht den Kern bildete, 
dem eine Anzahl nicht eupatridiſche Familien (urſprünglich wohl als Schutzverwandte) 
zugeordnet waren; eine Familie des alten Geſchlechts, nach dem die Phratrie auch 
benannt wurde, hatte die Vorſtandſchaft. Die Vorſteher der Phylen, die vier „Phylen⸗ 
könige“, waren natürlich auch Eupatriden. Dieſe waren unzweifelhaft in älterer Zeit 
die allein vollberechtigten Bürger. In ihren Geſchlechtern waren die Prieſtertümer 
erblich, und ſie waren befugt, göttliches und menſchliches Recht zu entſcheiden. — 

Der bedeutendſte Staat in der Peloponnes, die erſte Land⸗ und Seemacht zu 
dieſer Zeit und in dem folgenden Jahrhundert war Argos. Dieſes mächtige 
doriſche Argos iſt es, das die Homeriſche Dichtung vor Augen hat, und fie ſpiegelt 
nur thatſächliche Verhältniſſe wider, wenn fie den argeiiſchen König Agamemnon als 
den mächtigſten Herrſcher an die Spitze der griechiſchen Fürſten ſtellt, ja die Bezeich⸗ 
nung „Argeier“ gelegentlich auf die Geſamtheit der Griechen überträgt. 

Argos, am Fuße der Burghöhe Lariſſa gelegen, geographiſch wie ſtrategiſch der 
Mittelpunkt der Inachosebene, war der Hauptſitz und Vorort der argoliſchen Dorer; 
ihr war außer dem unmittelbar im Beſitze des doriſchen Adels befindlichen Lande, 
das von Leibeigenen, ſogenannten Gymneſiern, bewirtſchaftet wurde, noch ein recht 
bedeutendes Gebiet unterthan, jo namentlich die Landſchaft Kynuria an der Sitoküfte 
des Argoliſchen Golfes mit der fruchtbaren Thyreatis. Die Bewohner dieſes unter⸗ 
worfenen Gebietes waren Periöken („Umwohnende“), d. h. fie hatten Freiheit und 
Eigentum, aber keinerlei Anteil an den Staatsgeſchäften. 

Die Hauptmaſſe der doriſchen Eroberer blieb geſchloſſen in der Stadt Argos ſelbſt 
figen, in die auch eine Anzahl einheimiſcher Familien Aufnahme fand. Man unter 
ſchied vier Stämme (Phylen), die drei doriſchen Stammphylen und eine vierte, aus den 
Mitgliedern eben jener Familien beſtehend; die Angehörigen dieſer hatten nicht das 
Recht, Amter oder Ehrenſtellen zu bekleiden. 

Der König Agamemnon von Argos herrſchte in der Ilias über die ganze Argolis 
und über „viele Inſeln“ (alſo etwa Agina, Kalauria, die Inſelgruppe vor Hermione 
und Kythera). Einen wirklich einheitlichen Staat haben indes die argoliſchen Dorer 
wohl nie gebildet; aber Argos hatte in der älteren Zeit die unbeſtrittene Leitung des 
Stammesbundes der argoliſch-doriſchen Städte, der Korinth und Sityon, Phlius und 
Epidauros, Agina, Troizene ſowie Megara umfaßte und deſſen religtöſen Mittelpunkt 
das Heiligtum des Apollon Pythäus am Fuße der Lariſſa zu Argos bildete. 

Urſprünglich unabhängig von Argos ſcheinen aber zwei andre Städte geweſen zu 
ſein, das „goldreiche“ Mykenä und Tiryns. Die großartigen Entdeckungen Heinrich 
Schliemanns an beiden Orten, beſonders aber in Myukend, haben bewieſen, daß es 
einſt mächtige Fürſtenſitze waren. 

Schliemanns Ausgrabungen ſind für die Erforſchung der Vorgeſchichte Griechenlands 
geradezu epochemachend geworden. Sie haben einen ebenſo überraſchenden als hochintereſſanten 
Einblick eröffnet in eine durchaus eigenartige aber in ſich voll entwickelte Kulturwelt. 

Am altertümlichſten ſind die Burgmauern von Tiryns. Sie waren ſchon im Altertum 
berühmt und galten für das Werk von Kytlopen, die aus Lykien 3 ſeien. In den 
Homeriſchen Gedichten wird Tlryns „das ummauerte“ genannt. e Mauern beſtehen aus 
regelmäßigen Lagen gewaltiger, ſaſt roher Felsblöcke von bis 3 m Länge und 1 m Dicke; die 
Zwiſchenräume ſind durch kleine Steine ausgefüllt. Die Mauer dürften etwa 20 m hoch 
geweſen jein; die Dicke geht bis zu 8 m. An einzelnen Stellen iſt eine Galerie angebracht, 
d. h. die Mauer iſt von einem Gange durchzogen, deſſen äußere Wandſeite von ſpit zulaufenden 
thürartigen Offnungen durchbrochen iſt. 

Dieſe Burgmauern waren längſt belannt. Schliemann aber hat in Tixyns auch noch die 
Überrejte eines großen Gebäudes aufgedeckt (d. i. der ſogenannte „Palaſt von Tiryns“), in 
denen beſonders eine Wanddekoration bemerkenswert ift, welche mit der (S. 462) erwähnten 
Dede von Orchomenos die größte Ahnlichteit hat. 

Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 59 
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Mytenä, Eine ähnliche Bauart wie die Ringmauern von Tiryns zeigen die von Mykenä, doch 
welſen fie verſchiedene Zeiten auf. Nur bei dem älteſten Teile, dem Kerne der Mauer, find 
die Felsblöcke wie in Tiryns unbehauen und ohne jegliches Bindemittel aufeinander geſchichtet. 
Die äußere Bekleidung zeigt bereits eine entwickeltere Bauform, indem die Blöcke behauen find. 
Die Maße find im allgemeinen geringer als in Tiryns. Die Dicke der Mauer beträgt, wo fie 
ſich eben noch jchäpen läßt, 3—7 m, an einzelnen, dem Angriff beſonders ausgeſetzten Stellen 
freilich wieder bis zu 14 m; auch finden ſich Doppelmauern, wo dann die Innere gleichfalls 
Längsgalerien hat. 

Einer ſpäteren Epoche, wo man nicht nur auf Befſeſtigung, ſondern auch auf Ausſchmückung 
bedacht war, gehört vor allem auch das berühmte „Löwenthor“ an, „vor Schliemanns Ent- 
deckungen das Hauptdenkmal älteſter griechiſcher Kunſt und immer noch eines der wichtigſten 
derſelben““ Die Thoröffnung iſt 3¼ m hoch und etwa 3 m breit. Auf zwei etwas ſchräg 
geſtellten Pfoſten ruht ein Deckſtein von gewaltiger Größe (5 m Länge, 2% m Breite und Im 


n 
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330. Aauergalerie von Ciryns. 


Dicke). Darüber iſt zur Entlaſtung in der Mauer eine dreieckige Offnung ausgeſpart, die vorn 
durch eine Zierplatte verdeckt iſt. Auf dieſer ſieht man zu beiden Seiten einer Säule in Relief 
zwei wie Wappentiere gearbeitete Löwen. Sie ſtützen ſich mit den hinteren Tatzen auf den 
Thürſturz, mit den vorderen auf den Sockel des Säulenſchaftes. Die Köpfe find lelder abge- 
brochen, ſie waren nach vorn gewandt. 

Hinter dem Löwenthore, im Innern der Burg, befindet ſich ein durch eine Doppelreihe 
von Steinplatten begrenzter ringförmiger Platz. Die Steinplatten weiſen Einſchnitte auf zur 
Befeſtigung andrer horizontaler Platten, von denen auch ſechs aufgefunden worden ſind, es 
waren ſteinerne Sitzplätze, und Schliemann bezeichnet dieſen Platz als Agora (Beratungsplatz). 
Im weſtlichen Teile desjelben hat Schliemann, 6—10 m unter der jetzigen Oberflache des 
Bodens, fünf große, ſenkrecht in den Felſen gehauene Gräber gefunden, und die archäologiſche 
Geſellſchaft in Athen hat ſüdlich davon, tellweiſe außerhalb des Kreiſes, noch ein ſechſtes auf 
gedeckt. Der Reichtum der in dieſen gemachten Funde übertraf alle Erwartungen Jedes Grab 
enthielt die Überrefte von mehreren auf Kieſelſteinen gebetteten Leichen, Männern und Weibern, 
und mit dieſen eine Fülle von Gegenſtänden der verſchiedenſten Art. Auf der Bruſt der 
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Stelette lagen runde goldene Plättchen, mit regelmäßigen gepreßten Muſtern verziert, in großer 
Zahl (im dritten Grab faſt 700); ſechs Leichen hatten auf den Geſichtern aus Gold getriebene 
Masten mit ſtarren Zügen. Und daneben befand ſich eine Fülle von Gegenſtänden der ver⸗ 
ſchiedenſten Art: Gejähe von Thon und Alabafter ſowie Goldbecher, gegen 50 Schwerter: ferner 
Dolche und Helme; Schmuckſachen aus Gold, Silber, Kupfer, Elfenbein, geſchnittene Steine, 
hunderte von Bernſteinperlen, Idole, worunter ein ſilberner Stierkopf und rohe Thonbilder, 
eine nackte Göttin mit Tauben auf dem Kopf darſtellend, hervorzuheben ſind u. a. 

Von Eiſen wurde nichts aufgefunden. Die Schwerter und Dolche ſind aus Bronze, zum 
Teil mit eingelegtem Goldornament. Auch die Goldſachen weiſen einen vorgeſchrittenen Stand 
der Technik auf: man konnte Drähte ziehen und verſtand das Löten und Einlegen. Die Thon 
gefäße ſind teils mit der Hand gefertigt, teils auf der Scheibe gedreht; die Farben mannig⸗ 
faltig und die Ornamentation reich. 


331. Cöwenthor zu Mykenä. Nach Blouet. 


Aber auch außerhalb der alten Burgmauern befinden ſich zu Mylkenä eine Anzahl merk⸗ 
würdiger Bauten: Kuppelgräber, wie wir auch in Orchomenos eines fanden. Sie gehören einer 
ſpäteren Zeit an als die beſprochenen Gräber. Das größte und beſterhaltene iſt das ſoge⸗ 
nannte „Schatzhaus des Atreus“, ſeit alter Zeit bekannt, aber erſt durch Schliemann vollſtändig 
ausgegraben. Durch einen langen, offenen, mit Stützmauern verkleideten Erdeinſchnitt gelangt 
man zu einem Thore, höher und ſchmäler als das Löwenthor, ſonſt aber ebenſo gebaut. Das 
Innere beſteht aus einem bienenkorbartigen Raume von 15 m Durchmeſſer und gleicher Höhe. 
Die Wölbung iſt in der Weiſe gebildet, daß die Quadern ringsherum immer näher zuſammen⸗ 
treten, bis ein Schlußſtein die Kuppel abſchließt. Aus dieſem Hauptraume, deſſen Wände mit 
Bronzeplatten verkleidet waren, führt eine Thür in ein viereckiges Gemach, welches offenbar die 
eigentliche Grabkammer war. Das ganze Gebäude war von außen mit Erde verſchüttet. 

Die wichtigſte Frage für die Geſchichtsforſchung iſt nun die, welcher Zeit dieſe Denkmäler 
angehören. Die Meinungen der Forſcher darüber ſind geteilt. Der wichtigſte Wegweiſer dles⸗ 
bezüglich iſt der Charakter der Fundſtücke ſelbſt. Eine Anzahl von dieſen nun iſt zweifellos 
durch die Phöniker direkt importiert, wie z. B. die Bernſteinperlen, das Straußenei und ver 
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ſchiedene Stücke, die Ornamente nach babyloniſchen Muſtern zeigen. Ein großer Teil derſelben 
aber (beſonders auch die durch ihre eigenartige Arbeit auffallenden langen Schwerter) ſtammt, 
wie aus verſchiedenen Gründen anzunehmen, aus Kreta, und zwar, nachdem dieſes bereits von 
Griechen koloniſiert war. Auf Kreta weiſt, abgeſehen davon, daß es als hervorragender In. 
duſtrieplaß in jener Zeit den größten Ruf hatte, der ſtarke Einfluß des Orients, beſonders 
gyptens, den die Fundſtücke offenbaren (nicht nur die Technik, ſondern auch Vorbilder find 
von den Aguptern geholt); daß aber Griechen die Urheber waren, zeigen Einzelheiten, wie z. B. 
die Darſtellung auf dem großen Goldringe. 
Die Fundſtücke gehören alſo der Zeit nach der Doriſchen Wanderung an, und thatſächlich 
entſpricht auch „das Bild, welches wir uns nach den Denkmälern von den ſtaatlichen und 
r Verhältulſſen ihrer Entſtehungszeit machen milſſen, in allen weſentlichen Zügen 
en Zuſtänden, wie ſie durch die Wanderungen — beſonders in den auf Eroberung beruhenden 
Staaten — geſchaffen worden find“: ein kräftiges, über bedeutende Mittel verfiigendes Fülrſten⸗ 
tum und ein begüterter Herrenſtand. Es hat daher ziemliche Wahrſcheinlichteit für ſich, wenn 
man die Denkmäler von Mykenä etwa ins zwölfte und elfte Jahrhundert v. Chr, ſeßt. 

Wenden wir uns nun den beiden ſüdlichen doriſchen Staaten zu: Lakonien und 
Meſſenien. Wir haben bereits berichtet, daß die in Lakonien eindringenden Dorer von 
ihrem Standlager zu Sparta aus langwierige Kämpfe zu führen hatten, ehe es ihnen 
gelang, die einheimiſche Bevölkerung, die ſich beſonders in Amyklä feſtgeſetzt hatte, zu 
überwinden und ſich ganz Lakoniens zu bemächtigen. Aber auch nachher blieben die 
Eroberer in dem die Ebene beherrſchenden Sparta konzentriert, und die Stadt bildete 
zugleich den Staat. Von den freien Bewohnern Lakoniens waren nur die Bewohner 
Spartas und Mitglieder der ſpartaniſchen Gemeinde, die Spartiaten, vollberechtigte 
Bürger. 

Auch ſonſt verfuhren die lakoniſchen Dorer ganz ähnlich wie die argoliſchen. 
Der fruchtbarſte Teil des Landes, d. i. vor allen die Eurotasebene, wurde als Gemeinde 
land eingezogen und in „Loſen“ (Kleroi) von möglichſt gleichem Ertrag unter die 
Bürger geteilt; nur die Krone und vielleicht einige hervorragende Edle erhielten außer⸗ 
dem den Ertrag von beſonderen Ländereien zugewieſen. Jene wurden von Hörigen, 
den Heloten, bewirtſchaftet, die von dem Ertrage dem Herrn eine jährliche feſte 
Abgabe an Getreide, Obſt und Wein zu liefern hatten. Der Herr durfte übrigens die 
zu ſeinem Gut gehörenden Heloten weder außer Landes verlaufen, noch auch freilaſſen; 
ſie waren Leibeigene des Staates, der allein unumſchränkt über ſie verfügte; er 
konnte ſie töten oder auch freilaſſen. Ein andrer Teil der alten Bewohner (beſonders 
die Bewohner der Landſtädte) rettete die perſönliche Freiheit und das Recht, Eigentum 
zu beſitzen: fie bildeten mit den Spartiaten zuſammen den Staat der Lakedämonker, 
doch hatten ſie keinen Anteil an der Leitung desſelben; man nannte ſie Pertöken 
(d. i. „Umwohnende “). 

Einzig daſtehend iſt die ſpartaniſche Einrichtung des Doppelkönigtums. Nach 
der Sage ging fie darauf zurück, daß Ariſtodemos, der eine von den drei Brüdern, 
welche die Dorer nach der Peloponnes führte, Zwillingsſöhne hinterließ, Euryſthenes 
und Prokles, die ſich dann in die Herrſchaft geteilt hätten, und ebenſo wäre es unter 
den Nachkommen geblieben, die ſich übrigens nicht nach jenen, ſondern nach ihren 
Söhnen Agis und Eurypon Agiden und Eurypontiden nannten. Der wahre Ent- 
ſtehungsgrund dieſer höchſt merkwürdigen und dem Begriff des Königtums, dem Weſen 
der Herrſchaft — denn das waren vor allem doch die alten Könige — widerſprechenden 
Juſtitution iſt uns unbekannt. Die wahrſcheinlichſte Erklärung iſt die, daß fie das 
Ergebnis der Vereinigung zweier um die Königsgewalt rivaliſierender und zwar dori⸗ 
ſcher Fürſtengeſchlechter iſt. > 

Von der Verfaſſung Spartas wird ſpäter die Rede ſein. Über die Geſchichte 
des zweiten ſüddoriſchen Staates, Meſſene, iſt ein Dunkel gebreitet, da Meſſene bereits 
zu einer Zeit ſeine Selbſtändigkeit verlor, aus der wir ſelbſt über den Sieger, Sparta, 
nur abgeriſſene Nachrichten beſitzen. Wir wiſſen nur, daß die Dorer auch hier ſämtlich 
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zu Stenyklaros vereinigt blieben und von hier aus unter Fürſten aus dem Hauſe der 
Aipytiden allmählich das Land eroberten, wobei ſie, wie es ſcheint, von Arkadien her 
unterſtützt wurden. Der Gegenſatz zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten war hier 
nicht ſo ausgeprägt wie in Lakonien. Vermutlich erfolgte vielfach Einigung durch Vertrag. 

Es iſt (S. 457) erzählt worden, daß die Atoler in Elis eindrangen — ob im 
Zuſammenhang mit der Doriſchen Wanderung wiſſen wir nicht — und ſich zunächſt 
im nördlichen Teile, in dem Flußgebiet des Peneios, feſtſetzten. Es iſt dies Elis im 
engeren Sinne. Von da drangen die ätoliſchen Eleer, oder, wie fie in den Homeriſchen 
Dichtungen gewöhnlich heißen, die Epeier, aber immer weiter nach Süden. Zur Zeit 
der Entſtehung der Ilias beſaßen fie bereits das Land bis an den Alpheiosfluß. 

Wie in Argos und Sparta die Dorer, nahmen in Nord-Elis die Atoler das 
ruchtbare Land am Peneios und an der Küſte für ſich, während „Hohl⸗Elis“ im 
Beſitze der alten Bevölkerung blieb, die zu „Pertöken“ wurde. In Homeriſcher Zeit 
ſtanden die Eleer unter mehreren (wahrſcheinlich vier) Teilfürſten (in Bupraſion, 
Kyllene u. a.); ſpäter gab es eine ganze Anzahl von Gemeinden, die in einem gewiſſen 
Verband ſtanden, ſonſt jedoch ziemlich ſelbſtändig waren. Der natürliche Mittelpunkt 
der Landſchaft war Elis, und dieſes wurde auch frühzeitig der Vorort der Eleer. 


3n2. Didrachmon von lie, 


Der Adler, der den fllebenden Haſen im Laufe erfaßt. ein Wahmeichen des Zeus; 
Nüdfeite: die Siegesbotin Nite. 


Aus dem dort heimiſchen Fürſtengeſchlechte der Oxyliden ging auch mehr als zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch der „Hellanodike“ (der Feſtordner bei den Olympiſchen Spielen) hervor. 

Die Piſatis genannte Landſchaft lag ſüdlich vom eigentlichen Elis am Alpheios, 
wurde aber, wie erwähnt, bereits früh von den Eleern unterworfen. So war denn 
auch Olympia bereits bei Beginn der Feſtſpiele im Beſitze derſelben. 


Olympia, in einem beſonderen Abſchnitte des Alpheiosthales gelegen, war ein uraltes Heilig: 
tum, wo man längſt, ehe die ätoliſchen Eleer ins Land kamen, den Zeus als den Himmelsgott, 
der den Blitz ſchleudert und befruchtenden Regen herniederſendet, ſowie als Kampfes⸗ und Sieges- 
gott durch Opfer und Weihgeſchenke verehrte, und mit ihm die Hera; daneben hatten ebenfalls 
jeit alter Zeit Kronos und die Göttermutter Rhea ihre Altäre. Ihr Dienſt fand wahrſcheinlich 
im Zuſammenhang mit Kreta Eingang. Auch dieſe Kultſtätte war wie dle von Dobona den 
Orakelſtätte und ſoll als ſolche zuerſt Bedeutung gewonnen haben. Die Spiele, die ſich aus 
den Wettläufen entwickelten, mit denen vor allem das Feſt des gen begangen wurde, erlangten 
erſt unter der Leitung der Eleer einen Ruf. Sie wurden bald zu einem gemeinſamen Feſte 
für die ganze Peloponnes, ja für Hellas; über fie werden wir ſpäter noch beſonders ſprechen. 

In der grlechiſchen Sagenwelt iſt Piſa vertreten durch Pelops, einen einheimiſchen Helden, 
der erſt ſpäter mit dem Tantalus in Verbindung gebracht wurde. Eine ſpätere Erfindung iſt 
auch, daß Pelops, der vor alters über die Piſaten geboten, dadurch in Piſa zur Herrſchaft 
gelangt ſei, daß er deſſen König, Oinomaos, durch eine Lit im Wettfahren Überwunden habe 
und der Gemahl ſeiner Tochter Hippodameig geworden ſei, Die Mär wurde jedenfalls erſt 
erfunden, als das Wagenrennen in Olympia eingeführt wurde, fie erlangte aber eben von da 
aus eine ſolche Verbreitung, daß etwa um die Mitte des 7. Jahrhunderts v. Chr. die ganze 
Halbinſel nach ihm benannt wurde. Der ſpartaniſche Sänger Tyrtaios iſt es, der zuerſt von „der 
geſamten Inſel des Tantaliden Pelops“ ſpricht. 


Unberührt vom doriſchen Einfluß, ſelbſtändig, ungeſtört in ſeinen Bevölkerungs- 
verhältniſſen blieb nur das Bergland im Innern der Peloponnes, Arkadien. Seine 
rauhen Höhen lockten die Eroberer nicht, und die Arkader, durch Mut und kriegeriſche 
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Tüchtigkeit ausgezeichnet, vermochten ſich auch wohl zu ſchützen. Sie bildeten, wie es 
bei der Natur des Landes natürlich iſt, keinen einheitlichen Staat; jeder Kanton war 
ſelbſtändig, und von dieſen enthielten manche nur Dörfer ohne ſtädtiſchen Mittelpunkt. 
Erſt in ſpäterer Zeit wurden mehrfach Dorfgemeinden in Städte zuſammengezogen (fo 
3. B. Mantineia). Als älteſte Stadt galt Lykoſura. In welchen ſtaatlichen Formen 
die Arkader in älteſter Zeit lebten, wiſſen wir nicht. Es beſtand wohl ein gewiſſer 
Zuſammenhang, aber kaum ein eigentlicher Bundesſtaat. 

Noch iſt ein Stück griechiſchen Gebietes zu erwähnen, das zu jener Zeit große 
Bedeutung hatte, Kreta. Die Bedeutung Kretas in dem Jahrhundert um die Wende 
des erſten Jahrtauſends v. Chr. für Handel, Induſtrie und Seefahrt ſpiegelt ſich nicht 
nur in der Minos- und Dädalosſage wider, ſie zeigt ſich auch noch deutlich in der 
Odyſſee, wo die Inſel häufig erwähnt wird und der Dichter mit Bewunderung von 
dem ſchönen Kreta mit ſeinem unzählbaren Volk und ſeinen neunzig Städten ſpricht; 
ſie gilt dort als Heimat unternehmender Seefahrer, und Thukydides ſagt von König 
Minos, er ſei, ſoviel man vom Hörenſagen wiſſe, derjenige, der am früheſten eine See— 
macht erworben und das helleniſche Meer beherrſcht habe. 


Minos, dee es, war der Sohn des Zeus und der Europa und vom Himmelsgotte ist 
als König von Kreta beſtellt. Als ſolcher wirkte er für die Geſittung ſeines Volkes durch 
die Belebung des Handels und der Schiffahrt und that den vielen Seeräubereien der Inſelvöller 
Einhalt, ſo daß erſt ſeit jener 75 das Eigentum völlige Sicherheit erhielt. Beſonders rulhmens⸗ 
wert aber ſei die von ihm geſtiftete Geſeßſammlung, ein Muſterwerk, deſſen Grundzüge vielen 
der jpäteren griechiſchen Geſetſammlungen zur Unterlage dienten, 5 

So glücklich Minos als König war, jo unglücklich lebte er als Familienvater. Sein Weib 
Paſiphae, welche ihm einen Sohn, Androgebs, und eine Tochter, Arladne, geboren hatte, 
wurde von Begierden zu einem Stier ergriffen und zeugte mit demſelben ein Ungeheuer, das 
halb Stier halb Menſch war: den Minotauros, in welchem die Sagenkundigen freilich nur, 
einen Menſchen erkennen wollen, dem ſeine außerordentliche Wildheit und Kraft den Beinamen 
Stier (Tauros) erworben. Minos ließ als Aufenthaltsort für das Ungeheuer, das nur von 
Menſchenfleiſch lebte, ein großes Labyrinth bauen, und verwendete die von ſeinen Krlegszligen 
mitgebrachten Gefangenen zur Nahrung für den Minotauros. Als einſt Androgeos, des 
Minos Sohn, von den Bewohnern Attifas erſchlagen wurde, legte der damals jo mächtige König 
von Kreta zur Strafe für jenen Mord dem attiſchen König einen Tribut auf, der darin beſtand, 
daß die Attiter alle ſieben Jahre ſieben Jünglinge und ſieben Jungfranen nach Kreta lieſern 
mußten zur Speiſe für den Minotauros. Dieſer fürchterliche Tribut dauerte 21 Jahre, indem 
erſt der Held Theſeus die Attiker davon befreite. — Nach ſeinem Abſcheiden richtet Minos in 
der Unterwelt die Toten. In der Sage von Minos find, wie ſchon erwähnt, viele phönikiſche 
Elemente erhalten; er ſelbſt it durchaus hellentſcher Held. 


Die Seemacht Kretas in jener Zeit iſt wohl nicht zu bezweifeln. Sie dürfte erſt 
geſunken ſein, als die Joner den Verkehr mit dem Orient an ſich riſſen und auch der 
peloponneſiſche Handel von Argos auf Korinth überging. 


agg. Didrachmon von Mnoflos auf Kreta. 


Auf der Vorderſelte der Minotauros. auf der Kebrielte ein Miliiierted Quadrat. 
das Labyrinth bezeichnend. (Berliner Munztab.) 
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Kultur der älteſten Griechen 
auf Grundlage der Homeriſchen Dichtungen, 


Wir haben bereits in einem früheren Abſchnitte hervorgehoben, daß die Homeriſchen 
Dichtungen wichtige Quellen für die Kenntnis der Zuſtände zur Zeit ihrer Entſtehung 
find. Zwar wollte der Dichter die Vergangenheit ſchildern; aber in jener naiven Zeit, 
wo man noch keine Gelehrſamkeit kannte, war es unmöglich, zwiſchen den Zuſtänden 
der Vergangenheit und der Gegenwart zu unterſcheiden; unbewußt malte der Dichter 
jene mit den Farben, welche ihm dieſe bot. 

Die Thatſache der Entſtehung jener herrlichen Dichtungen, welche wir die Homers 
nennen, iſt an ſich ſchon die Offenbarung einer hohen Bildung. Die Anſchanungen 
der Lebensweiſe und Gebräuche, welche ſie uns vorführen, zeugen von einer hoch⸗ 
entwickelten Kultur. Dieſelbe tritt nicht unvermittelt an uns heran. Bereits in den 
Denkmälern von Orchomenos, von Tiryns und Mykenä erkennen wir einen verhältnis⸗ 
mäßig hohen Bildungsgrad, und die Anregungen von Kleinaſien, welche ſeit der Au⸗ 
ſiedelung der Griechen an den jenfeitigen Küſten des Agäiſchen Meeres in Wirkſamteit 
geweſen waren, hatten dieſe unzweifelhaft bedeutend erhöht. 


Verfaſſung. 


Als die allgemeine Regierungsform der griechiſchen Staaten jener Zeit erſcheint 
die Königsherrſchaft. Das Königtum galt als göttliche Stiftung. Die Fürſten 
ſtammten entweder von den Göttern ab oder hatten ihre Herrſchaft von den Göttern 
erhalten. Doch herrſchten ſie nicht unbeſchränkt. Ihm zunächſt ſtand ein mächtiger 
Adel, deſſen Anſehen ſich daraus ermeſſen läßt, daß auch die Vornehmſten des Landes 
öfter als „Könige“ bezeichnet werden. Die Häupter der edelſten Geſchlechter bildeten 
einen Rat, mit dem alle wichtigen Angelegenheiten verhandelt wurden. Sie hießen 
Geronten (die Alteſten) oder auch Buleuten (Räte). Der König und die Geronten 
nahmen ihre Beratungen nicht ſelten beim Mahle vor, mit dem ja auch die religiöſe 
Handlung des Opfers verbunden war. Das Volk, der Demos, war keineswegs gering 
geſchätzt; ehrende Beiwörter werden ſogar Leuten aus dem Stande der Unfreien 
gegeben; bekannt iſt aus der Odyſſee der „göttliche Sauhirt“ Eumaios. Aber die 
Volksverſammlungen hatten nicht die Bedeutung wie in der ſpäteren Zeit; fie wurden 
lediglich berufen, um von dem, was der König und der Rat (die Gerufia) im Verein 
beſchloſſen, Kenntnis zu nehmen. Doch gibt fie ihren Willen in einer Weiſe fund: 
wenn das Volk den Verſammlungsort verläßt, ohne Beifall zu äußern, ſo iſt das 
Kundgebung der Unzufriedenheit, welche wohl beachtet wird. Wer in der Volksver⸗ 
ſammlung reden will, läßt ſich vom Herolde ein Zepter (Skeptron, Stab) in die Hand 
geben; in der Regel reden aber nur Vornehme. 

Neben der Stellung als Leiter des Staates, der die Geronten und die Volks- 
verſammlung berief, hatte der König eine dreifache Funktion. Vor allem war er der 
oberſte Richter; auch in der Rechtspflege bediente er ſich des Rates der Geronten. 
Er war ferner der oberſte Anführer des Heeres, und als ſolcher gebot er unumſchränkt 
über Leben und Tod feiner Unterthanen; und er opferte im Namen des Volkes den 
Göttern, war alſo oberſter Prieſter. — Die Einkünfte des Königs beſtanden in dem 
Ertrage eines Krongutes (Temenos), er erhält Gaben und Gebühren, einen hervorragenden 
Anteil an der Kriegsbeute und — größere Portionen bei Feſtmahlen. Als äußeres 
Abzeichen trug er ein Zepter; doch iſt das nicht ein beſonderes Merkmal der Königs⸗ 
würde, es kommt auch den Prieſtern und Herolden zu. — Dem Herkommen nach iſt 
das Königtum erblich; die Herrſchaft kann auch auf Frauen übergehen. 
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Die Prieſter ſind Diener eines beſtimmten Gottes. Neben der Maſſe des freien 
Volkes (Demos), das ſich in Stämme (Phylen) gliederte, gab es Sklaven; ſie werden 
meiſt dmöes („Überwundene“ Kriegsgefangene) oder oikces (Hausgenoſſen) bezeichnet, 
Die Stellung wenigſtens der letzteren war aber keineswegs eine gedrückte. 


Kriegsweſen, 


Die Griechen der mykeniſchen Epoche trugen, wie aus den in Gräbern gemachten 
Funden, insbeſondere auch aus den auf den Siegeln befindlichen Darſtellungen hervor⸗ 
geht, außer den bronzenen Schwertern und Speeren aus Metall getriebene, mit einem 
Buſch verzierte Helme und mannshohe ovale Schilde, aber, wie es ſcheint, noch keine 
Panzer, und ſicher keine Beinſchienen. Die Griechen der Homeriſchen Zeit deckten den 
Körper nicht nur mit den großen Schilden, ſie ſchützten ihn außerdem durch einen 
Panzer und einen breiten, mit Erz beſchlagenen Gurt (Mitre) ſowie durch Beinſchienen. 
Der Panzer war freilich ein höchſt ungefüges Gehäuſe — einfach zwei Bronzeplatten, 
von denen die eine die Bruſt, die andre den Rücken deckte und die unter und über 
den Schultern durch Heftel, Schnallen oder Schleifen aneinander befeſtigt waren — 
und dabei ſo weit, daß die Krieger, wenn ihr Panzer von einem Geſchoſſe durchbohrt 
wurde, oft im ſtande waren, innerhalb des Panzers auszuweichen und auf dieſe Weiſe 
der Verwundung zu entgehen. Dennoch liegt der Fortſchritt, der in dieſer vollſtändigen 
Deckung des Körpers lag, auf der Hand. Sie war es auch vorzüglich, welche den 
Hellenen (wie den Karern, den alten Meiſtern des Kriegshandwerks, von denen wohl 
manche dieſer Neuerungen herrühren mag) neben ihrer ſonſtigen körperlichen Tüchtigkeit 
eine anerkannte Überlegenheit über die alten Kulturvölker des Orients in militäriſcher 
Beziehung verſchaffte, und zwar nicht nur durch den erhöhten Schutz gegen Verwun⸗ 
dung, den fie gewährte, ſondern auch durch die außerordentliche Steigerung des Selbſt⸗ 
vertrauens, welche ſie bei den Trägern hervorrief, während die nur unvollkommener 
gewappnete Mannſchaft des Feindes eingeſchüchtert wurde. Den Eindruck, welchen der 
in bronzener Rüſtung ſtarrende Hoplite (Schwerbewaffneter) auf die orientaliſche Phan- 
taſie machte, ſpiegelt deutlich die Geſchichte von Pſammetich wider, dem „eherne 
Männer, die aus dem Meere aufgeſtiegen waren“, die Herrſchaft erkämpften. 

Auf den ſteinernen Stelen, welche zu Mykena die Stätte, wo ſich unter der Erde 
die Gräber befanden, bezeichneten, finden ſich, wenn auch plumpe, ſo doch vollkommen 
deutliche Darſtellungen von Streitwagen. Solche ſpielen auch noch in den Kämpfen 
der Homeriſchen Helden eine große Rolle. Die leichtgebauten zweiräderigen Wagen 
bringen die Krieger raſch von einer Stelle des Schlachtfeldes auf die andre, ermög- 
lichen eine raſche Verfolgung, wenn nötig beſchleunigte Flucht; und kämpft ein Krieger 
zu Fuß, ſo iſt der Lenker darauf bedacht, den Wagen in möglichſter Nähe zu halten; 
der Wagen dient als Ausfalls- wie als Rückzugsort. 

Bald nach der Homeriſchen Zeit wurde der Gebrauch des Streitwagens von den 
Griechen aufgegeben; mit ihm verſchwand der große Schild, deſſen Laſt für den zu 
Fuß oder zu Pferd ausrückenden Mann unerträglich war. Die fortſchreitende Technik 
machte bald auch den Gürtel (die Mitre) überflüſſig. 


Leben und Sitten. 


Man hatte befeſtigte Städte; aber der Wohlſtand beruhte auf dem Beſitz von 
fruchtbarem Lande und deſſen Erträgniſſen. Außer dem eigentlichen Ackerbau betrieb 
man auch Weinbau und Obſtzucht. Nach den Rindern wurden die Preiſe beſtimmt. 
Das Leben bewegte ſich in einfachen Formen. Das Handwerk war geſchätzt. Die 
Handwerker zählten mit den Herolden, Sängern und Arzten zu den ſogenannten 
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Demiurgen, den für das Volk Arbeitenden; und in der Odyſſee ſieht man die Königs⸗ 
tochter Nauſikaa ſelbſt die Wäſche des Königshauſes beaufſichtigen. Die koſtbaren 
Sachen kamen aber aus der Fremde, zumal durch phönikiſche Handelsleute. Rechtliche 
Beziehungen exiſtierten nur zwiſchen Angehörigen desſelben Stammes; der Fremde war 
unverletzlich als Gaſtfreund und ſtand unter der beſonderen Fürſorge des Zeus, des 
Königs der Götter; der Landesherr war ſein berufener Schützer. Das Meer aber galt 
als herreulos. Seeraub war im Schwunge und nicht einmal an ſich unehrenhaft; 
lautete doch die ſtändige an Fremde gerichtete Frage: „Fremdlinge, jagt, wer ihr jeid? 
Von wannen fuhrt ihr den Meerpfad? Thut ihr's um ein Geſchäft, oder ſchweift ihr 
über die Salzflut müßig als Räuber dahin, die das eigne Leben verpfänden, während 
ſie andern Leid und Verluſt bereiten?“ 

Das Recht ſteht unter dem Schutze des Zeus; der Staat hat aber nicht die Ver⸗ 
pflichtung, Verbrechen zu beſtrafen; die Familtenangehörigen rächen den Totſchlag eines 
der Ihrigen; man betrachtete wohl auch die Bezahlung einer angemeſſenen Buße von 
ſeiten des Mörders als Sühne. Ein Menſchenleben galt eben damals und ſelbſt noch 
ſpäter in Griechenland nicht viel. 

In betreff der Einrichtung der Häuſer, die wohl vielfach aus an der Luft 
getrockneten Ziegeln gebaut waren, ſind wir etwas genauer nur über den Königspalaſt 
oder das Herrenhaus unterrichtet. Legen wir umfrer Betrachtung das Haus des Inſel⸗ 
fürſten Odyſſeus zu Grunde, das ja immer noch zu den beſcheideneren Herrenhäuſern 
gehörte, fo ſtellt ſich das Homeriſche Herrenhaus etwa wie der mit Öfonomiegebäuden 
verſehene Landſitz eines Gutsbeſitzers dar. Die Häuſer find einzeln liegende Gehöfte; 
in der Regel umſchloß eine Mauer das Haus und den davorliegenden großen Hof 
(die Aulc), der zu allerlei häuslichen und landwirtſchaftlichen Zwecken diente, und wo 
ſich auch ſtets ein Altar des Zeus Herkeios (als Beſchützer des Hausgebietes) befand; 
an ihrer Innenſeite waren oft bedeckte Hallen angebracht. Im Erdgeſchoß des eigent- 
lichen Hauptgebäudes lag vor allem der Männerſaal (Megaron), ein ziemlich weit⸗ 
läufiger Raum, in dem ſich auch der Herd des Hauſes befand. Der Boden desſelben 
war ein einfacher feſtgeſtampfter Eſtrich, die Wände Ziegel- oder nur Blockhausbau; 
nur bei reichen Beſitzern, wie bei Alkinoos, find die letzteren mit blankpolierten Metall⸗ 
platten geſchmückt; bei Odyſſeus entbehren ſie dieſes koſtbaren Schmuckes. Die Decke 
bildeten Holzbalken, die durch den Rauch des Herdfeuers gewöhnlich arg geſchwärzt 
waren. Hinter dem Megaron, durch eine Thür mit demſelben verbunden, lag die 
Frauenwohnung (Öynaitonitis), wo ſich die Hausfrau im Kreiſe der mit weiblichen 
Arbeiten beſchäftigten Mägde gewöhnlich aufhielt. Darüber liegt, wenigſtens beim 
Haufe des Odyſſeus, noch ein Oberſtock (Hyperoon), in welches ſich die Hausfrau aus 
dem geräuſchvollen Treiben des Erdgeſchoſſes zurückzieht. Auch mehrere Nebenräume, 
die Waffenkammer, ein Raum für Kleinodien und koſtbare Gewänder, die Vorrats⸗ 
kammer mit DI und Wein und dergl. werden erwähnt. 

Das Homeriſche Haus war alſo höchſt einfach. Die Reinlichkeit ließ viel zu 
wünſchen übrig. „Auf dem Boden des Megaron, in dem die Freier der Penelope, 
die Blüte der achälſchen Jugend‘, ſchmauſten und zechten, lagen allerlei Reſte der kurz 
vorher geſchlachteten Tiere, wie Kuhfüße und Rinderfelle herum. Zudem wurde in 
dieſem Saale mehrfach des Tages geſchmort und gebraten, und war für den Abzug 
des Rauches nur notdürftig geſorgt. Doch ſtörte dies die damaligen Griechen keines⸗ 
wegs in ihrem Behagen. Vielmehr bereitete ihnen der Duft des Fettdampfes ein 
beſonderes Vergnügen, derartig, daß die Intenſität dieſes Geruches in dem Epos 
geradezu als der Vorzug des wohlbeſtellten Hauſes hervorgehoben wird. Außerdem 
war vor dem Hauſe des Odyſſeus ein Miſthaufen aufgetürmt, der dem mit Ungeziefer 
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bedeckten Hund Argos als Ruheplatz diente, und ebenſo befand ſich im Hofe des Königs 
Priamos ein Miſthaufen. Ziehen wir alle dieſe Umſtände in Betracht, ſo ergibt ſich 
für das Homeriſche Königshaus eine Atmoſphäre, die feinere Geruchsnerven in höchſt. 
widerwärtiger Weiſe berührt haben würde.“ — 

In der Stadt, wo ſie ja wenig zu arbeiten haben, brachten die Bürger ihre Zeit 
größtenteils auf den Straßen und auf dem Markte zu. 

In der Ehe war Monogamie die Regel. Der Vater der Braut verlangte einen 
Preis oder erhielt gewiſſe Dienſte, aber ſie ſelbſt erhielt auch eine beſtimmte Mitgift. 
Fürſten gaben ihren Söhnen bisweilen beſondere Erzieher. So wird Achill von 
Phoinix erzogen und lernt dann noch vom Kentauren Cheiron die Muſik. Letztere 
Kunſt war hochgeſchätzt und wurde an den Höfen und auf den Burgen wie im Mittel- 
alter durch ſtändige oder wandernde Sänger (Aöden, griechiſch Aoidoi) ausgeübt, welche 
die Großthaten der Helden im Geſange prieſen. Sie dienten nicht bloß zur Unter⸗ 
haltung, ſondern auch zur Aneiferung der Jugend. 


Religion. 


„Es gibt vielleicht kein Volk, deſſen Religion ſich ſo ſchwer in ein Syſtem bringen 
läßt, wie das griechiſche, keines, deſſen Religion ſo viele Gegenſätze in ſich birgt“, 
ſagt ein neuerer Geſchichtſchreiber mit Recht. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt 
darin, daß es in Hellas nie eine Prieſterkaſte gegeben hat, deren Macht groß genug 
geweſen wäre, um auf die Geſtaltung der Religion einen maßgebenden Einfluß aus⸗ 
zuüben. Die Religion war einfach der Ausdruck des Volksgeiſtes. 

Die Grundlage ihrer Religion haben die Hellenen, wie erwähnt, aus der alt 
ariſchen Urheimat mitgebracht. Aber fie haben fie in eigentümlicher Welſe ausgebildet. 
Vor allem tritt der Widerſtreit zwiſchen den Geiſtern des Lichts und der Finſternis, 
zwiſchen den guten und den böſen Gewalten, der am Indus ſcharf ausgeprägt, in 
Iran geradezu der Angelpunkt des Glaubens geworden iſt, bet ihnen beinahe ganz 
zurück. Die Gegenſätze von Höhe und Tiefe, von Hitze und Kälte, von Fruchtland und 
Wüſte waren in Griechenland nicht jo hart, die ganze Natur nicht jo überwältigend 
groß, als daß die Furcht vor den Dämonen der Nacht hier hätte in jener Welſe 
beſtehen können. Im Epos der Griechen iſt der Kampf zwiſchen den lichten Göttern 
und den Unholden, den Gräen, Gorgonen, Giganten und Titanen längſt vorüber. 
Zeus hat ſie mit unaufhörlichen Blitzſtrahlen zerſchmettert und nach zehnjährigem 
Kampfe hinabgeſtoßen in das Dunkel, das ihnen gehört. Man hört nichts von einer 
Wirkſamkeit jener überwundenen Weſen. Es ſind die Götter des Lichts und der Helle, 
welche als Schützer und Herren angerufen werden, von denen aber auch das Schäd- 
liche kommt. 

Faſſen wir die Geſtalten der Hauptgottheiten ins Auge: 

Der oberſte Gott iſt Zeus (d. i. der Leuchtende, Helle; Dyaus bei den Indern, 
Tin bei den Germanen), der alte Himmelsgott der Arier, dem auch die Erſchei⸗ 
nungen des Himmels dienſtbar ſind: Gewitter und Regen, Blitz und Donner. In 
Zeus’ Hand iſt als furchtbare Waffe das Feuer des Himmels, der Blitz; er, der 
„Woltenſammler“, ſendet aber auch die Waſſer des Himmels hernieder, die Erde zu 
befruchten. In dem Kultus von Dodona, dem älteſten, von dem wir einige Kunde 
haben, wurde Zeus vornehmlich als Waſſerſpender, als „Regner“ verehrt, und ſpätere 
Bildwerke zeigen den Gott von Dodona mit triefendem Bart und Haar, den Eichen⸗ 
franz auf dem Haupte letzterer ein Hinweis auf die heilige Eiche an der Quelle des 
Heiligtums, durch deren Rauſchen Zeus ſeinen Willen verkündete). Alle Ströme ſind 


nach Homer dem Zeus, d. h. dem Himmel entſprungen, der älteſte aber und heiligſte 
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von allen Flüſſen iſt in der Nähe von Dodona der Acheloos, dem faſt jeder Orakel⸗ 
ſpruch zu opfern befahl und der auch bei Eidſchwüren, Gelübden, Opfern angerufen 
wurde. Im übrigen war auf Erden die Urkraft des Waſſers beſonders durch den 
erdumgebenden Strom, den Okeansos, vertreten, als deſſen Quell haupt oder (in andrer 
Wendung) älteſte Tochter die Styx galt, bei deren „kaltem, vielnamigem, unvergäng⸗ 
lichem“ Waſſer die Götter ſchwuren. Hauptverehrungsſtätten des Zeus waren außer 


394, Werakopf in der Uta Lndoviſt zu Rom. Nach einer Photographie. 


Dodona noch der Berg Ithome in Meſſenien, die Berghöhen Arkadiens und Kretas, 
ſpäter vor allem Olympia. 
Dem Himmelsgotte, dem Zeus, ftand im Kultus von Dodona ein weibliches ders. 
Weſen zur Seite, Dione; ihr entſpricht in der epiſchen Poeſie und im ſpäteren Kult 
die „kuhäugige“ Hera, die Gattin des Zeus. Ste wurde beſonders verehrt auf dem 
60 * 


Athene. 
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Berge Ocha in Eubba, auf dem lakoniſchen Vorgebirge bei Kroton, ſowie auf der 
Inſel Samos. 

Während Zeus den Himmel mit allen ſeinen Erſcheinungen vertritt, werden einzelne 
Erſcheinungsformen des Himmels durch andre Gottheiten dargeſtellt. Da iſt vor allem 
Athene, urſprünglich wohl die Göttin des himmlischen Waſſers und der dasſelbe 
erzeugenden und begleitenden Phänomene. Auf dem Gipfel des Götterberges entſpringt 
der Quell des Himmelswaſſers; daher erzählt man von Pallas Athene, daß ſie dem 
Haupte des Zeus entſprungen ſei, und zwar durch den Schlag, den Hephäſtos (nach 
andern Prometheus) mit dem Beile wider dasſelbe führte; das Beil, das iſt der Blitz, 
der den Gipfel des Wolkenberges ſpaltet, aus welchem dann das ſegensreiche Waſſer 
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335. Sleiplättchen 
mit mehrfach Mbereinandergeichriebenen und daher unleſerlichen Anfragen an das Oratel in Dodona; 
336 und 337, Craneſkription eines Sruchſllckes von einem ſolchen. 


290 Vorderſeite Inhalt der inte abgebrochenen Inſchriſt fraglich. 337 Nüdielte mit zwei Aufſchriften ; in der oberen bitten Frageſtellet 
das Orakel. zu bezeichnen, weicht Partei fie ergreifen follen von dreien, zwiſchen denen fie (danken; in der zwetten ibier verkehrt 
erſcheinenden fragt ein Weib an, welchem Motte fie opfern folle, um Heilung von einer Kranttelt zu erlangen. 


des Himmels herniederſtrömt. Die Athene iſt dann auch die Göttin des Gewitters 
ſelbſt und überwindet im Gewitterſturm die dunklen Dämonen, welche das Himmels⸗ 
waſſer entführen wollen. Sie ſchwingt den Blitzſtrahl und heißt deshalb Pallas, die 
Schwingerin. Als beſtändiges Abzeichen trägt fie die Agis, die fie als Vorkämpferin 
der Götter im Kampfe gegen die Titanen gewonnen, das ſchlangenumwundene Haupt 
der Gorgo (das von züngelnden Blitzen umgebene ſchreckhafte Bild der Gewitterwolke! 
das ſie als Zeichen ihres Sieges in ihren Schild oder in die Agis ſetzte. Athene iſt 
daher die Göttin des Kampfes und Sieges und wird mit Zeus vor der Schlacht 
angerufen. Sie wird die „Eulenäugige“ (glaukopis) genannt, wohl weil ſie mit dem 
ſcharfen Blick der Eule die Gewitternacht durchdringt und weil ſie die Göttin des 
klaren Himmels ift, wie er nach Gewittern erſcheint. Die Göttin des lauteren Himmels⸗ 
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waſſers mußte eine reine Jungfrau ſein (d. h. Parthenos); mit hellem Auge vom 
Himmel niederblickend, mit ſcharfem Blicke die Gewitternacht durchdringend, wurde 
Athene auch Göttin des hellen Verſtandes und der Weisheit. Man verehrte ſie bejon- 
ders in Theſſalien und Bbotien, nirgends aber jo eifrig wie in der Stadt, die nach 
ihr den Namen trug, in Athen. 

Eine der wichtigſten Himmelserſcheinungen iſt das Licht. Wie bei den Iraniern 
Mithra, ward bei den Griechen Phobos (d. k. der Leuchtende) Apollon verehrt. 
Er iſt mit einem ſilbernen Bogen und Pfeilen ausgerüſtet; die Pfeile find die Sonnen⸗ 
ſtrahlen, die das Dunkel zerſtreuen. Ihm gehören die lichten Wolken, die Rinder und 
Schafe des Himmels, die er weidet: ſo iſt er der Gott der Herden geworden. Er 
verleiht ihnen Gedeihen und wehrt den Wolf ab. Seine Strahlen laſſen auch die 
Saaten gedeihen und reiſen; deshalb widmet man ihm die Erſtlinge der Ernte. Auch 
auf dem Meere iſt der Gott des Lichtes mächtig: nach ſchwerer Sturmesnacht erhellen 
ſeine Strahlen den Pfad und beſeitigen die Gefahr. Darum find ihm der Schwan 
heilig und der Delphin, die auf den lichtbeglänzten, beruhigten Wogen ſplelen; er 
ſelbſt nennt ſich Delphinios. — Dem Geiſte des alles erhellenden Lichtes konnte nichts 
verborgen bleiben: Apollon ſieht alles, und da der lichte Gott alles Unreine haßt und 
alle Befleckung, die feinem Weſen widerſpricht, darum iſt er ein Feind der Frevler 
und Miſſethäter; wenn ſie ihre Strafe nicht durch Buße abwenden, wirft er ihre 
Herden mit ſcharfen Pfeilen nieder, verbrennt mit glühendem Geſchoß ihre Saaten. 
Seine Pfeile bringen Fieber und Tod. Er iſt aber auch der heilende Gott und der 
Wiſſende, der den Menſchen in ſchwierigen Lagen Rat und Anleitung gibt. 

Das Himmelslicht kommt den Menſchen durch die Sonne zu; ihr haben die 
Griechen wie die Arier Indiens und des Iran einen beſonderen göttlichen Herrn 
gegeben. Surya heißt bei den Indern der Führer des Sonnenwagens, den die gelben 
Roſſe mit weißen Füßen ziehen. Die Hellenen haben dem Apollon den Helios zur 
Seite geſtellt, der mit ſeinem Viergeſpann des Morgens im Oſten emporfährt. 

Dem Lichte des Tages ſteht das der Nacht gegenuber; letzteres perſonifiziert in 
einer weiblichen Gottheit Artemis, die als Schweſter Apolls bezeichnet wird. Wie 
Apoll, der Gott des jungen, nie alternden Lichts, ein jugendſchöner Gott mit goldenen 
Haaren war, mußte die Göttin des Mondlichts eine Jungfrau von ſtrahlender Schön⸗ 
beit jeim Wie jener führt auch fie den Bogen; aber ihre Pfeile trafen die Weiber, 
wie die des Apollon die Männer. 

So wurde ſie auch als Jägerin dargeſtellt; die Hirſchkuh war ihr heilig, doch hängt 
dies eng mit einer andern Auffaſſung zuſammen. In der Artemis ſind offenbar zwei 
urſprünglich verſchiedene Gottheiten vereinigt; und jo gilt fie, die jungfräuliche Göttin, 
zugleich als Göttin der fruchtbaren Natur. Als ſolche ward ſie zumal in Epheſos 
verehrt, wo die Griechen das Heiligtum der kleinaſiatiſchen Göttermutter auf ihre 
Artemis übertrugen (vgl. S. 307). 

Auch bei der Artemis hat, ähnlich wie bei Apollon-Helios, eine Abtrennung 
ſtattgefunden, indem aus dem Namen, der ihre Beziehung zum Monde hervorhob, 
Selene oder Helena, eine Sondergeſtalt geworden iſt. 

Den Indern iſt die Morgenröte eine weibliche Gottheit, die Uſchas, die mit 
roten Kühen am Himmel emporfährt; ähnlich zieht bei den Griechen die „frühgeborene, 
roſenfingerige“ Eos auf Roßgeſpann der Sonne voraus. Wie von den Indern die 
erſten Lichtſtrahlen des Morgens als ein hilfreiches Brüderpaar, die Agvinen, aufgefaßt 
wurden, jo verehrten die Griechen die beiden Dioskuren, die ebenfalls die Licht 
ſtrahlen darzuſtellen ſcheinen, welche, das Dunkel durchdringend, heiteres Wetter ver 
tünden; daher ſind die Dioskuren Beſchützer der Schiffahrt geworden und werden als 
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Sterne bezeichnet. Man rief ſie in verſchiedenen griechiſchen Landſchaften unter ver« 
ſchiedenen Namen an: als Amphion und Zethos in Böotien, Idas und Lynkeus 
in Meſſenien, Kaſtor und Polydenkes in Lakonien. Dem Kreiſe der Lichtweſen 


Artemis von Verfallles (Louvre zu Parts). Nach einer Photographie. 


808, 
ſcheinen auch die Chariten (Grazien) anzugehören; urſprünglich wohl Verkörperungen 
leichter, glänzender Wolken. 5 

Geiſter der Winde gab es bei den Griechen manche. Aolos mit ſeinen zwölf 


Hunde des Zeus“, Boreas, Zephyros und andre. Auch 
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Hermes iſt ein Windgott; er entſpricht dem Vayn der Inder. Gerade bei ihm tritt 
die urſprüngliche Naturbedeutung noch recht deutlich hervor. Auf fie weiſen die Flügel- 
ſohlen hin, die den „beſchwingten“ Gott raſch vom Himmel zur Erde und überallhin 
tragen; als Windgott trägt Hermes den Wolkenhut, die verhüllende Kappe. Man 
erzählt von ihm, daß er dem Apoll die Rinder entführt habe, d. h, der Wind treibt 
die lichten Wolken weg. Doch hat Apoll dem Diebe verziehen, ja ihn ſogar mit dem 
Stabe des Segens, des Reichtums beſchenkt, der hinfort ſein Abzeichen bleibt wie die 
Flügelſohlen und der Wolkenhut. Der Wind heult und pfeift und ſingt: Hermes har 
die Syrinx und die Lyra erfunden. In weiterer Übertragung ward der raſch dahin- 
eilende Windgott der Beſchützer der Reiſenden und der Hüter der Wege, der Bote der 
Götter und Führer der Seelen, ſchließlich der Beförderer jeglicher Art geiſtigen Verkehrs. 

Die Verehrung des Feuers war 
allen Ariern eigen. Bei den Griechen 
ſcheint urſprünglich Prometheus der 
Geiſt des Feuers geweſen zu ſein. Von 
ihm wird, wie von dem indiſchen Agni, 
erzählt, daß er den Menſchen das Feuer 
vom Himmel herabgebracht und ſie den 
Opferbrauch gelehrt habe. Und da das 
Feuer die Vorausſetzung von Herd und 
Haus, von menſchlichem Leben iſt, jo 
wird er geradezu als der Bildner der 
Menſchen dargeſtellt. Er iſt aber früh 
zurückgetreten hinter den Geſtalten des 
Hephaiſtos und der Heſtia. Hephaiſtos 
war nach der urſprünglichen Anſchauung 
nichts andres als der Blitz. In den 
Homeriſchen Geſängen faßt ihn Zeus an 
der Ferſe und wirft ihn zur Erde hinab. 
In ihm iſt beſonders die Bedeutung des 
Feuers für Handwerk und Kunſt aus⸗ 
geprägt, und bei Homer erſcheint er, 
der von jenem Fall lahm geworden tft, 
als kunſtreicher Schmied. In Attika war 339. Mephalttos. Büſte im Batttan zu Rom. 
er auch Vorſteher des Herdes. Sonſt iſt Nach einer Photographle. 
aber das Herdfeuer durch eine eigne Göttin 
repräſentiert, der Heſtig. Als die Göttin des reinen Feuers iſt ſie eine jungfräuliche 
Göttin, und in den ſogenannten Homeriſchen Hymnen heißt es von ihr, in den hohen 
Häuſern der Götter und in denen der Menſchen habe ſie ewigen Sitz und alte Ehren. 
Pindar nennt fie die erſte der Göttinnen; bei allen Opfern erhielt ſie die erſte Dar- 
bringung. Da ſie unter dem Namen Veſta auch bei den Italikern erſcheint, iſt ſie 
alſo eine Gottheit, welche die Griechen bereits bei ihrer Einwanderung in die Halb- 
inſel mitgebracht haben. 

Bei den Indern und Iraniern hören wir von einem Tranke, Namens Soma 
bezw. Haoma, den die Götter genießen, der ſelbſt zu einer mächtigen Gottheit ver⸗ 
körpert worden iſt. Bei den Griechen nähren ſich die Götter von Nektar und Ambroſia, 
worunter man ſich wohl urſprünglich einen aus Honig gegorenen Trank oder den aus 
einer Eſchenart gewonnenen Saft vorſtellte. Der Gott dieſes Trankes aber ſcheint 
Dionyſos oder Balchos zu ſein, der erſt, als die Griechen in Hellas, wie es ſcheint 
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durch die Phöniker, mit dem Weine vertraut wurden, und dieſer den alten Trank des 
Eſchenſaftes oder des Honigs verdrängte, zum Gott des Rebenſaftes wurde. Der Gott, 
der Göttern und Menſchen Stärke und Begeiſterung gab, das Waſſer und das Feuer 
des Himmels in ſich vereinigte, die Waſſer- und Quellenſtauen aufgezogen hatte und 
geleitete, mußte auch dem Naturleben überall dort, wo es der Feuchte bedarf, Kraft 
geben; ihm gehörten daher die feuchten Niederungen, die wohlbewäſſerten Auen, ihm, 


340, Poſeidon. Mofaltmedaillon (Palermo). Nach Overbeck. 


dem jungen immerblühenden Gotte, die immergrünen Gewächſe, und die Nymphen der 
Blüte, die Chariten, waren in ſeinem Geleite. Im Frühling rief man ihn, herbeizu⸗ 
kommen, im Herbſte freute man ſich der Gaben, die er gewährt hatte. 

Bofeldon. Der Gebieter des Waſſers auf der Erde ijt der Bruder des Zeus, Poſeidon, 
Er beherrſcht die Ströme und ruft die Quellen durch einen Stoß ſeines Dreizacks aus 
dem Boden hervor, während ſein Zorn ſie verſiegen läßt. Ihm iſt das Roß heilig, 
das wohl die ſchnellfließenden Quellen, dann die ſpringenden und eilenden Meeres- 
wogen bezeichnet, er iſt der Herr des Wollenroſſes, des Pegaſos, deſſen Huſſchlag die 
Quellen aus dem Felſen ſchlägt; und er hat auch den Dioskuren, dem Pelops, dem 
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Peleus ihre Roſſe geſchenkt. Poſeidon ward den Griechen auf ihrer meerumfloſſenen 
Halbinſel vor allem der Gott des Meeres, und ſo wird er geſchildert; ſeine Bruſt iſt 
breit wie die Fläche des Meeres, ſein Haar dunkel wie die finſtere Tiefe des Elements, 
in dem er wohnt, ſchwärzliche Stiere ſind die ihm genehmen Opfer; da die Meeres- 
wogen die Felſen des Ufers erſchüttern, galt Poſeidon auch als der Urheber der Erd- 
beben Seine berühmteſten Heilig⸗ 
tümer lagen an der Küſte oder auf 
Inſeln: zu Helike in Achaia, auf dem 
Iſthmos, auf der Inſel Kalauria, auch 
auf dem Vorgebirge Sunion ſtand ein 
Poſeidonheiligtum. 

Neben den Göttern des Lichts 
und der Luft, des Feuers und Waſſers, 
nahm auch die Göttin der Menſchen 


und Tiere ernährenden Erde, Ge oder 
Gaia, eine hervorragende Stellung ein; 
ſie wurde aber mehr verehrt unter dem 


a 4 2 ie Demeter 
Namen Demeter, Dieſe iſt die Göttin 


der fruchttragenden Erde, die den Men⸗ 
ſchen den Pflug gezeigt, das Jochen 
der Ackerſtiere gelehrt, die Saat, die 
Tenne und Getreideſchwinge gegeben 
hat. Ihr wird das erſte Brot nach 
der Ernte dargebracht. Und da mit 
dem Ackerbau die feſte Siedelung und 
das geſonderte Eigentum gekommen, 
werden ihr auch die Satzungen des 
bürgerlichen Lebens zugeſchrieben; ſie 
heißt deshalb Thesmophora. In Attika 
wurden die Ehen vor den Prieſtern 
der Demeter geſchloſſen, und der 
Demeter wurden auch die Entſchlafe⸗ 
nen übergeben. Ihr mit geheimen 
Weihen verbundener Dienſt erlangte 
ſpäter große Bedeutung. 

Zu der Zahl der zwölf hervor⸗ 
ragendſten Gottheiten werden bei Homer 
außer Zeus und Hera, Athene, Apollon 
und Artemis, Hermes, Hephaiſtos und 
Heſtia, Poſeidon, Demeter, noch zwei 
gerechnet: Ares, der ſtürmiſch angrei⸗ doeh. 
ſende Kriegsgott, und die von den Phönikern übernommene (vgl, S. 259) Aphrodite, ypprosite, 
die Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit. — Nach altariſcher Anſchauung wohnten Zeus 
und die übrigen Götter auf dem „Götterberge“. Das Epos verlegt ihren Sitz auf den 
Olymp, als die höchſte Bergſpitze, die den Griechen bekannt war. 

Eine geſonderte Prieſterkaſte gab es in Griechenland, wie erwähnt, weder in Seher und 
Homeriſcher Zeit noch ſpäter; die Leiter des Staates opferten für das Volk; vielfach e 
waren Prieſterämter bei beſtimmten Geſchlechtern erblich. Doch kannte man Seher, 
Männer, die den Ruf erworben hatten, daß ſie mit den Göttern in näherem Verkehr 
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Solche Seher waren bei Homer Kalchas und Helenos. Sie erfahren den Willen der 
Götter durch beſondere Zeichen, die wie aus dem Vogelflug, aus Opfern, aus Träumen 
entnommen werden; oder auch ohne ſolche. Die Orakel von Dodona, wo man aus 
dem Rauſchen der heiligen Eiche weisſagte, und das pythiſche, werden ebenfalls bei 
Homer erwähnt. — 

Gottesdienſt. Der Gottesdienſt war einfach; es begleitete ihn der Vortrag von Hymnen, welche 
die Thaten und Verdienſte des Gottes, dem man opferte, prieſen. 

Beſonderen Wert legte man auf die Darbringung von Opfern. In Hinſicht der 
zu opfernden Gegenſtände unterſchied man Brandopfer und Trankopfer. Für die 
erſteren verwendete man allerhand Tiere, aber nur ſolche ohne Fehler. Dem Poſeidon, 
dem Hades und allen unterirdiſchen Mächten wurden ſchwarze Opfertiere gewidmet. 
Ein Trankopfer wurde ſelten allein dargebracht, gewöhnlich ſtand es mit einem Brand- 
opfer in Verbindung. Opfergegenſtände des Trankopfers waren am gewöhnlichſten 
Wein, ſeltener Milch und Tierblut, welche einfach auf die Erde ausgegoſſen wurden, 
In Hinſicht des Zweckes teilte man die Opfer ein in Dank⸗, Sühn- und Bittopfer⸗ 
Man glaubte dabei, daß die Götter denſelben perſönlich beiwohnten. Das Opfer ſelbſt 
beſtand darin, daß man gewiſſe Teile des Opfertiers den Göttern zu Ehren verbrannte, 
die übrigen Teile aber unter feſtlichen Zeremonien verzehrte. 

ee Über das Fortleben nach dem Tode glaubte man folgendes: „Wenn der Menſch 
ſtirbt, verläßt die Seele den Körper. Hermes geleitet ſie in die Unterwelt. Dort 
muß ſie am Ufer des Acheruſiſchen Sees, der durch den Zuſammenfluß der beiden 
Flüſſe Kotytos und Styx gebildet wird, warten, bis der Leichnam begraben iſt, dann 
erſt nimmt ſie der unerbittliche Fährmann Charon auf und führt ſie auf ſeinem Nachen 
hinüber in das Reich der Schatten. Sodann paſſieren ſie eine dunkle Höhle, an welcher 
der dreiköpfige Hund Kerberos Wache hält und keinen der Eingetretenen wieder 
zurückläßt. Hinter der Höhle befindet ſich ein großer, geräumiger Platz, wo Minos 
als oberſter Totenrichter das Urteil über die Schatten ſpricht und nach den Thaten 
ihres irdiſchen Lebens beſtimmt, ob ſie rechts nach Elyſium, dem Orte des Lohns, 
oder links nach dem Tartaros, dem Orte der Strafe, gehen ſollen.“ 


Das Elyſium war ein ſchönes, ewig blühendes Eiland, rings umfloſſen von dem ſilber⸗ 
klaren Fluſſe Lethe, aus welchem die ſeligen Schatten Vergeſſenheit aller irdiſchen Leiden tranken. 
Ohne alle Schmerzen lebten fie hier im Genuſſe jeder denkbaren Freude, und alles, was fie im 
Leben angenehm bejchäftigt hatte, trieben fie hier fort. 

Der Tartaxos dagegen war ein tief unter dem Schattenreiche gelegener Schlund, umgeben 
von einer dreifachen Mauer und umfloſſen von dem feuerſtrömenden Flu Phlegethon und dem 
ſtrudelnden Acheron. Die hierher verdammten Seelen erſchienen zuerſt vor dem zweiten Toten 
richter Radamanthys, welcher ihre Strafe beſtimmte, zu welcher fie von den Exinyen 
(Rachegeiſtern ) ab age wurden. Welcher Art dieſe Strafen waren, erſieht man aus der ſchon 
angeführten der Danaiden und aus denen, zu welchen Prometheus, Siſyphos und 
Tantalos verurteilt waren. Der erſtere war hier (oder nach andrer Faſſung im Kaukaſus) 
an einen Berg feſtgeſchmiedet, und ein Adler hackte ihm die Leber aus, welche immer wieder 
von neuem wuchs. Siſyphos mußte einen ſchweren Stein den Berg hinauf wälzen, und, oben 
angekommen, entrollte ihm derſelbe wieder in die Tieſe. Tantalos ſtand mit dem fürchterlichſten 
Hunger und Durſt in einem Bache von ſilberhellem Waſſer, und die ſchönſten Früchte ſchwebten 
über ſeinem Munde. Aber ſobald er ſich bückte, um zu trinken, oder ſich emporreckte, um zu 
eſſen, entwichen Waſſer und Früchte plötzlich dem verlangenden Munde. 
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Geſchichkte Griechenlands bis ju den Perferkriegen 
(etwa 800-500 v. Chr.). 


Das 8. Jahrhundert iſt die älteſte Zeit, aus der ſich geſchichtliche Erinnerungen 
bei den Griechen erhalten haben — freilich nur ganz vereinzelte: die drei Jahrhunderte 
bis zum Beginn der großen Kämpfe mit den Perſern, obgleich offenbar eine Zeit 
großartiger Entwickelung, find uns nur unvollkommen bekannt; erſt im ſelben Jahr- 
hundert lichtet ſich das Dunkel, in das bis dahin nur Streiflichter gefallen, die uns 
einzelne Ereigniffe oder Zuſtände erkennen ließen. 

Die politiſche Entwickelung der griechiſchen Staaten des Zeitraumes iſt gekenn- 
zeichnet durch die Ausbildung des Verfaſſungslebens, die ihren Ausgang nahm von 
dem Verſchwinden des alten Königtums. Die alten Griechen haben ſich viel mit der 
Betrachtung der verſchiedenen Regierungsformen beſchäftigt, und ihnen, vor allem 
dem großen Lehrer Alexanders, Ariſtoteles, deſſen Darlegungen über das Weſen der 
verſchiedenen Verfaſſungen im ganzen noch für die modernen Anſchauungen maßgebend 
find, verdanken wir auch die übliche Einteilung derſelben in Monarchie (Herrſchaft 
eines einzelnen), Ariſtokratie (wo die Gewalt bei den Aristoi, den „Beſten“, d. h. dem 
Adel, iſt) und Demokratie (wo die Gewalt beim Demos, dem Volke, iſt) — obzwar zur 
zugeſtehen iſt, daß dies durchaus keine an und für ſich feſtſtehenden Begriffe ſind. 

Faſt in allen griechiſchen Staaten und Städten (dieſe zwei Begriffe ſind im alten 
Griechenland mit wenigen Ausnahmen eins) hat im Laufe des 8. Jahrhunderts der 
Übergang von der Monarchie zur Geſchlechterherrſchaft ſtattgefunden. Wenn wir nach 
der Urſache dieſer Erſcheinung fragen, jo kann uns kaum genügen, was die Alten uns 
las ſolche berichten: das Königtum wäre ausgeartet; die Herrſcher hätten ſich entweder 
einem üppigen Leben hingegeben oder ſich Gewaltthätigkeiten erlaubt. Derlei mag in 
einzelnen Fällen den äußeren Anlaß geboten haben. Der wahre Grund aber lag in 
der Natur der griechiſchen Staaten begründet; vor allem in der Kleinheit derſelben. 
Die Monarchie iſt nur notwendig in einem großen Staate, wo ein Überblick über die 
gemeinſamen Angelegenheiten, welche z. B. die Sicherheit des Staates betreffen, für 
die Bürger ſelbſt ſchwierig iſt, wo auch oft ein Widerſtreit von Einzelintereſſen vor- 
handen iſt, jo daß nur ein einzelnes, immerwährendes und unverantwortliches Ober- 
haupt einen Ausgleich finden und die Aufrechterhaltung der Einheit gewährleiſten kann. 
Dazu kam noch das durch den kriegeriſchen Charakter der Zeit, wo Fehden zwiſchen 
den griechiſchen Staaten an der Tagesordnung waren, und durch die Art der Staaten- 
bildung — waren doch die meiſten durch Eroberung entſtanden — bedingte Vor⸗ 
handenſein eines zahlreichen und kräftigen Adels. Eine Ausnahme von der allgemeinen 
Regel bildet eigentlich nur Sparta; dieſes aber nimmt auch ſonſt in jeder Beziehung 
eine Sonderſtellung ein, und dann iſt das ſpartaniſche Königtum an ſich von bejon- 
derer Art. a 

Der Übergang vollzog ſich faſt überall ohne Kampf; das lag in dem Umſtande 
begründet, daß man meiſt das Ausſterben eines Königshauſes oder auch die Unfähigkeit 
eines Herrſchers benutzte, um die Königswürde abzuſchaffen, aber auch darin, daß dem 
Könige gar keine Mittel zur Verfügung ſtanden, fein Recht gegenüber dem kriegs⸗ 
mächtigen Adel zu wahren. Manchmal fanden auch lange Übergangsperioden ſtatt, 
und es beſtand die Königswürde durch Generationen hindurch dem Namen nach fort, 
bis endlich auch dieſer fortſiel. 

Bei der Ariſtokratie liegt die Macht in den Händen einer im Verhältnis zur 
Maſſe des Volkes geringen Anzahl von Angehörigen vornehmer Geſchlechter (daher 
Oligarchie, d. i. Herrſchaft weniger), deren Vorrechte ſich in erſter Linie auf Abſtam⸗ 
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mung und Beſitz gründeten. Die Häupter der herrſchenden Familien bildeten wohl 
einen Rat, der über wichtige Staatsangelegenheiten entſchied und auch die ausführenden 
Beamten durch Wahl beſtellte. Innerhalb einer Adelsherrſchaft ſind aber ſehr ver- 
ſchiedene Abſtufungen möglich je nach den Grundſatzungen, die für die Berechtigung 
einer Familie, zu jenen herrſchenden zu zählen, maßgebend ſind. In einzelnen Staaten 
behauptete eine Zeitlang lediglich das Geſchlecht, dem die Könige angehört hatten, dieſes 
Vorrecht. Meiſt waren es mehrere, durch Alter und vornehme Abſtammung ſowie 
großen Grundbeſitz ausgezeichnete Geſchlechter, die die öffentlichen Angelegenheiten leiteten. 
Durch die außerordentliche Entwickelung des Handels kamen aber allmählich auch andre 
Familien zu Reichtum und Anſehen und erlangten Anteil an der Regierungsgewalt. 
War damit bereits ein auflöſendes Element in die Ariſtokratie gebracht, ſo machte ſich 
beim Fortſchreiten der Bildung immer mehr das Streben der Minderberechtigten 
bemerkbar, die politiſchen Unterſchiede überhaupt abzuſchaffen; und Zwiſtigkeiten unter 
den Adelsfamilien ſelbſt begünſtigten das Aufkommen der Gegner. 

Der Kampf zwiſchen dieſen gegenſätzlichen Beſtrebungen war lang, der Erfolg 
wechſelnd, der Ausgang verſchieden. Vielfach fanden Verſuche ſtatt, auf friedliche 
Wege eine Ausgleichung zwiſchen den bevorrechteten und regierten Klaſſen zu finden, 
indem man einzelnen Männern, deren Charakter allgemein geachtet und deren Weisheit 
anerkannt war, als jogenannten Aiſymneten die Regierungsgewalt übertrug, damit fie 
eine gerechte Verteilung von Rechten und Pflichten herbeiführten, was ſie meiſt durch 
eine umfangreiche Geſetzgebung zu erreichen ſuchten. 

Tyrannen. Oft genug aber kam es zu blutigen Konflikten, und nicht ſelten geſchah es, daß 
dabei ein ehrgeiziger Mann, der ſich an die Spitze des unzufriedenen Volkes ſtellte, 
die Alleinherrſchaft errang. Das ſind die ſogenannten „Tyrannen“. Das Wort 
beſagt nicht mehr als „Alleinherrſcher“, und liegt darin durchaus nicht der ſchlimme 
Sinn, den man heute damit verbindet. Die griechiſchen Tyrannen haben mehrfach eine 
höchſt ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltet. Aber die Aneignung der höchſten Gewalt iſt 
widerrechtlich erfolgt, und dieſer Urſprung iſt für die ganze Geſchichte der Tyrannis 
beſtimmend geworden. Das geringe Vertrauen in die Sicherheit einer ungeſetzlichen 
Stellung erzeugte naturgemäß die Neigung zur Gewaltſamkeit, woraus ſich die Un— 
fähigkeit ergab, das perſönliche Regiment mit dem bürgerlichen in Einklang zu ſetzen. 
So hat ſich die Tyrannis nirgends dauernd zu halten vermocht. Dennoch aber hat 
ſie für die politiſche Entwickelung keine geringe Bedeutung, indem ſie, Adel und Volk 
gleichmäßig knechtend, weſentlich dazu beitrug, dem Gedanken der bürgerlichen Gleichheit 
Raum zu ſchaffen. Dieſer aber lag tief im Weſen der Griechen begründet. 


Die koloniale Ausbreitung der Hellenen Über die Küſten des Mittelmeeres 
und das Erſtarken des Nationalbewußtſeins, 


Die geſchilderten Veränderungen in der politiſchen Organiſation der Staaten 
vollzogen ſich nicht ohne gewaltſame Erſchütterungen, und die heftigen Parteikämpfe 
lähmten oft in entjcheidenden Augenblicken die Kraft eines Staates; ſie wurden aber 
auch zu einem Antrieb für die großartige Ausdehnung der griechiſchen Koloniſatfon. 
Zu der Zeit, da ſich das demokratiſche Element erſt zu regen begann, forderten die 
herrſchenden Ariſtokratien die Ausſendung von Koloniſten aufs eifrigſte, um ſich ſo von 
unzufriedenen Elementen zu befreien; einen noch lebhafteren Impuls empfing die Aus⸗ 
wanderung durch den weiteren Verlauf der Bewegung, wo der wechſelnde Erfolg die 
Anhänger bald der einen, bald der andern Partei zur Emigration zwang. 

Anke ker Die Ausbreitung des Griechentums faſt über den ganzen Bereich des Mittel⸗ 
dolanſotien. meeres iſt die große weltgeſchichtliche That, die beinahe den ganzen in Rede Teams 
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3. Jahrhunderts angefangen bis zur erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts. Ausgangs» 
punkte der Koloniſatton waren eine Anzahl von an den Küſten und auf den Infeln 
des Agälſchen Meeres gelegenen Städten, darunter wohl Chalkis als eine der erſten; 
weitaus die zahlreichſten Siedelungen aber nahmen ihren Urſprung von den tonifchen 
Kolonialſtädten Kleinaſiens, unter denen wieder die nördlichſte und die füdlichſte, 
Photaia und Milet, ganz beſonders hervorragen. Milet ſoll allein an die neunzig 
Kolonien gegründet haben. Daß gerade das koloniale Hellas an dem großen Werke 
jo hervorragend beteiligt war, lag vor allem an dem ungewöhnlich raſchen materiellen 
Gedeihen und dem ſtarken Bevölkerungswachstum, das, eine Eigentümlichkeit kolonialer 
Entwickelung, hier das Bedürfnis nach Entfernung der in der Heimat überſchüſſigen 
Kräfte beſonders lebhaft empfinden ließ; dann aber auch und nicht zum allermindeſten 
daran, daß dort, wo alle Bedingungen der Entwickelung eines kräftigen Bürgertums 
günſtig waren, ſich weit früher als im Mutterlande jene Kämpfe zwiſchen Adel und 
Volt entſpannen, die wir oben beſprochen und als eine Veranlaſſung vieler Auswande⸗ 
rungen bezeichnet haben. 

Trotz der ſüdlichen Lage der Stadt waren die Fahrten der Mileſier hauptſächlich 
nach Norden gerichtet; ſie waren es, die vorzüglich die Küſten des „ungaſtlichen Meeres“ 
befiedelten; vor allem die freundlichere und durch die dort nach Oſten gerichtete Strö⸗ 
mung auch zugänglichere Südküſte, deren Gebirge Kupfer, Silber und Eiſen, deren 
Waldungen vortreffliches Bauholz lieferten. Schon im 8. Jahrhundert erſtanden da 
Sinope, auf einer vorſpringenden Landzunge, die zwei gute Häfen enthielt, gelegen: 
öſtlich davon Trapezus und an der Propontis auf einer Halbinſel, welche ſpäter zu 
einer Inſel gemacht wurde, Kyzitos, berühmt durch feinen ergiebigen Thunfiſchfang. 
Im 7. Jahrhundert legte fie, wohl um ſich die Zufahrt nach dem Schwarzen Meere 
zu ſichern, am Hellespont Abydos und Lampfakos und andre Städte an der Pro⸗ 
pontis, zu Anfang des 6. Jahrhunderts Perinth an. 

Bald richteten ſie ihr Augenmerk auch auf die Weſt- und Nordküſte. Zwar hatte 
die flache unwirtliche Nordküſte für die Griechen durchaus nichts Anziehendes, aber die 
reichen Erzeugniſſe der Hinterländer, vor allem Getreide und Vieh, brachten für den 
Kaufmann hohen Gewinn. Um die Mitte des 7. Jahrhunderts ward ſüdlich von den 
Donaumündungen die Stadt Iſtros gegründet. Und daran reihten ſich nach Oſten hin eine 
ganze Anzahl blühender Griechenſtädte: Tyras an der Mündung des Dnjeſtr, Odeſſos 
an der des Teligul, Olbia zwiſchen Hypan is und Boryſthenes, auf der Tauriſchen 
Cherſonneſos (d. i. der Halbinſel Krim) Theodoſia und Pantikapaion, dieſem 
gegenüber und mit ihm die Einfahrt in das Aſowſche Meer beherrſchend Bhanagoria, 
an der Mündung des Don ſelbſt Tanais. Bis in das Gebiet des Kaukaſos drangen 
die Joner vor und ließen ſich da in Phaſis und Diosfurias nieder. 

Zu einer Zeit, da die Mileſier durch den Einfall der Kimmerier in Kleinaſien 
in Anspruch genommen waren, gründete das kleine Megara am Bosporus zwei hoch 
bedeutſame Pflanzſtädte, im Jahre 675 v. Chr. Chalkedon und 17 Jahre ſpäter auf 
dem europäiſchen Ufer an einer tief einſchneidenden trefflichen Hafenbucht Byzantion, 
für welches ſeine den Zugang zum Pontos beherrſchende Lage eine Quelle großen 
Reichtums wurde. Die beiden Plätze wurden die Mittelpunkte eines ausgedehnten 
megariſchen Kolonialgebietes an den Küſten der Propontis und des Pontos. 

Die makedoniſch-thrakiſche Küſte wurde von Euböa und den Kykladiſchen Inſeln 
aus koloniſiert. Auf Euböa rivaliſierten zwei Städte: Chalkis, das den Norden der 
Inſel ſowie Skiathos, Ikos, Peparethos beherrſchte, und Eretria, dem der Süden und 
die Inſeln Andros, Tenos, Keos unterthan waren. Von dieſen beiden wurde, anfangs 
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wohl gemeinſam, die in drei Landzungen auslaufende Halbinſel beſiedelt, die fpäter, 
nachdem Chalkis das Übergewicht erlangt hatte, geradezu die Chalkidiſche (Chalkidike) 
hieß. Zweiunddreißig Städte zählte man da, doch waren fie meiſt klein und unan⸗ 
ſehnlich; die für den Handel bedeutendſte Stadt war das auf dem ſchmalen Anfang 
der Pallene genannten Landzunge liegende Potidaia, eine Kolonie der Korinther. Von 
Andros, das nach dem Sturze von Eretria ſelbſt Kolonien ausſandte, wurden im Oſten 
der chalkidiſchen Städte noch am Strymoniſchen Meerbuſen Lane, Akanthos, Stagairos 
(die Vaterſtadt des Ariſtoteles) gegründet, weiter öſtlich ſiedelten ſich Parier an; auf 
thrakiſchem Gebiet gründeten die vor den Perſern fliehenden Teier Abdera, die Chier 
Maroneia. Die Kolier beteiligten ſich im ganzen wenig an der Koloniſation. Das 
an der Mündung des Hebros gelegene Ainos war eine äoliſche Gründung und auf 
der Thrakiſchen Cherſonnes Seſtos. Elaios, an der Südſpitze dieſer Halbinſel, war eine 
teiſche Kolonie und Kardia (an dem Iſthmos, der die Cherſonnes mit Thrakien ver 
bindet) von Milet und Klazomenai gegründet. 

Wie im Oſten, wurden auch im Weſten die Phöniker von den Griechen ver- 
drängt. Das weſtliche Griechenland war Italien ſo nahe, daß Schiffahrt dorthin die 
natürlichſte Sache von der Welt war, und zwar fuhr man die Küſte entlang bis 
Korkyra, von da quer über das Adriatiſche Meer nach der öſtlichſten Spitze Italiens, dem 
alten Kalabrien, von wo man, immer längs der Küſte hinfahrend, nach Sizilien gelangte. 
Die erſten, die, nicht abgeſchreckt durch die Fabeln, welche die Phöniker gefliſſentlich 
verbreiteten, ſich in jene Gebiete wagten, waren die Chalkidier. Sie gründeten die 
älteſte griechiſche Kolonie in Italien, Kyme in Kampanien, und die erſte in Sizilien, 
Naxos (735 v. Chr.). Kyme, auf einem iſolierten, leicht zu verteidigenden Felſen 
erbaut, im Beſitze eines außerordentlich fruchtbaren Landgebietes, nahm raſchen Auf- 
ſchwung und ging bald ſelbſt mit Kolonien vor. Neapolis iſt eine Gründung von 
Kyme. Von Naxos aus aber verbreiteten ſich die Chalkidier über die ganze DOftküfte 
Siziliens; ſie gründeten am Fuße des Atna Katana, nachdem ſie ſchon kurz vorher 
in der Nähe davon, jedoch eine geographiſche Meile von der Küſte entfernt, die Ackerbau⸗ 
kolonie Leontinoi angelegt hatten. Durch die im Verein mit Seeräubern von 
Kyme erfolgte Begründung von Zankle (dem heutigen Meſſina) und Rhegion (wo 
ſich auch viele Meſſenier niederließen), ſetzten ſie ſich in den Beſitz der wichtigen 
Meeresſtraße zwiſchen Sizilien und Italien. 

Unmittelbar nach den Chalkidiern erſchienen auch die Korinther, die mit jenen von 
alters her in Handelsverbindung ſtanden, im Weſten. Sie begründeten im Jahre 734 
Syrakus, das durch die außerordentliche Fruchtbarkeit feines Gebietes und die Vor 
züglichkeit ſeiner beiden Häfen raſch emporblühte. Das in der Nähe von den Megarern 
gegründete Megara Hyblaia konnte dagegen nicht aufkommen. In den folgenden 
Jahrzehnten wurde die ganze Südküſte Italiens mit einem dichten Kranze griechiſcher 
Kolonien beſetzt, an deren Gründung ſich faſt alle griechiſchen Stämme beteiligten. 
Die Achäer gründeten Sybaris, Kroton, Kaulonea, Metapontton; die Spartaner 
Taras (Tarent); die ozoliſchen Lokrer Lokroi Epizephyrioi, die Kolophonier Syris. 

Einige dieſer Städte erwarben ein ganz beträchtliches Landgebiet: den Sybariten 
ſollen ſchließlich fünfundzwanzig Städte und vier Völterſchaften gehört haben. Kroton 
beherrſchte das Gebiet bis zum Tyrrheniſchen Meer, und auch die Tarentiner geboten 
über weite Fluren. Das ganze Gebiet wurde jo hellenifiert, daß es „Großgriechenland“ 
genannt wurde. Die wichtigſte Poſition hatten ſich die Korinther zu ſichern geſucht, 
indem ſie Korkyra beſetzten. Die Stadt wurde auch ſehr bald durch den Handel mit 
dem produktenreichen Epirus und den illyriſchen Küſtenländern reich und mächtig, aber 
ſie ſtrebte eben deshalb nach Unabhängigkeit und ſagte ſich bald vollſtändig von Korinth los. 
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Jumer weiter griff die helleniſche Koloniſation aus. Nachdem die am günftigften Bertieritte 
gelegene Oſtküſte Siziliens beſetzt war, wandte fie ſich nunmehr auch der Slildweſt⸗ —— 
und Nordküſte zu, zunächſt erſterer als der ihr näher liegenden, obzwar es hier an auf Sisiten, 
guten Häfen fehlte. Kreter und Nhoder gründeten‘ im Jahre 689 auf einem Hügel 
zwiſchen dem Meere und dem Fluſſe Gelas die Stadt Gela und nahmen nicht ohne 
Kampf mit den Eingebornen die fruchtbare Strandebene der Südküſte in Beſitz, 
während Syrakus, das damals ſchon eine dominierende Stellung einnahm, die ganze 
Südoſtküſte der Inſel koloniſierte. 

Im Jahre 628 v. Chr. wurde dann von den hybläiſchen Megarern mit Hilfe der 
Mutterjtadt Selinus gegründet. Auf der Küſtenſtrecke zwiſchen Selinus und Gela 
legten die Gelaer ſelbſt Akragas an (581), das beſonders durch den Handel mit 
Afrika reich wurde und neben Syrakus die größte Stadt Siziliens, ja eine der 
ſchönſten helleniſchen Städte überhaupt wurde. 

Da inzwiſchen auch an der Nordküſte griechiſche Anſiedelungen ſtattfanden — 
um 649 gründeten Zankläer die Stadt Himera — ſo waren die Phöniker, die 
früher die Vorgebirge und Heinen Inſeln rings um ganz Sizilien innegehabt halten, 


842. Stater von Aroton. 348, Stater von Metapont. 
Der Dreifuf als Symbol deg pythiſchen Apollo, auf beifen Das Zum dom Metapont it die WMeipenähre, das Produkt, 


Webeif Myskellos feine Achaer 12 0 Italten geführt batte, Stadt ihren Neichtum verdantt. 


rechts im Feld der 


auf ein enges Gebiet im Nordweſten zurückgedrängt. Sie zogen ſich in drei Orten 
zuſammen, in Solus, in der Inſelſtadt Motye (d. i. Spinnerei) und in Panormos, 
das den ſchönſten Hafen Siziliens hatte, 

Aber noch weiter drangen die Hellenen vor, in das eigentlichſte Gebiet der Weſt⸗ 
phöntker, deren Führung um jene Zeit bereits unbeſtritten die Karthager hatten. 
Nachdem um 630 v. Chr. ein Samier zufällig durch widrige Winde nach Tarſis ver- 
ſchlagen worden und mit reichem Gewinn von dort heimgekehrt war, wagten ſich die 
Pholäer in die iberiſchen Gewäſſer, und dieſe kühnen Seefahrer waren es, welche 
Maſſalia (das heutige Marſeille) anlegten, von dem wieder eine ganze Reihe Anſiede⸗ 
lungen an den liguriſchen und iberiſchen Küſten ausgingen. 

Einige Jahrzehnte ſpäter (um 566 v. Chr.] gründeten ebenfalls Phokäer auf 
Corſica Alalia. Weitere Fortſchritte aber verhinderten die Karthager, indem ſie ſich, 
mit den ſeemächtigen Etruskern vereint, den Griechen entgegenſtellten und dieſelben in 
einer Seeſchlacht vor Corſica ſchlugen (532). 

Die Mileſier hatten ſich an der Koloniſation des Weſtens wenig beteiligen können. die riechen 
Dafür waren ſie die erſten, die im Süden Boden faßten. in Aalen 

Als Pſammetich den Fremden Agypten eröffnete, erſchien dort alsbald eine 

mileſiſche Flotte und gründete eine Niederlaſſung an der bolbitiſchen Mündung des Nil. 
Die blühendſte Niederlaſſung der Griechen in Agypten ward aber Naukratis, wo 
ſich verſchiedene griechiſche Stämme zuſammenſchloſſen (vergl. S. 138). Die Erſchließung 
Agyptens wurde von der allergrößten Tragweite für die Entwickelung des griechiſchen 
Handels. 


e 
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Zur Zeit, da die Griechen in Agypten zu verkehren begannen, wurden ſie wohl 
auch mit den Küſten des Plateaus von Barka näher bekannt. Um 630 gründeten 
Theräer erſt auf der Inſel Platea eine Anſiedelung, zogen aber, da ſich der Platz 
nicht bewährte, nach dem gegenüberliegenden Feſtland und legten endlich etwa fünfzehn 


arent. Meilen weſtwärts die Stadt Kyrene an. Getreide-, Wein- und Ölbau lieferten auf dem 


fruchtbaren Boden, vom Klima begünſtigt, reiche Erträgniſſe, und indem die Kyrencler 
dieſe Produkte ſowie Erzeugniſſe der griechiſchen Induſtrie den Lybiern zuführten, 
erzielten ſie großen Handelsgewinn. Die Stadt blühte raſch auf und war um 570 
bereits ſo ſtark, daß der König Uhabra (Hophra) von Agypten, der gegen ſie ein 
großes Heer ausſandte, eine vollſtändige Niederlage erlitt. — 


845. Cetradrachmon von Myrene. 46, Silbermünze von Barka. 
des Zeus Ammon: die Kebrielte trägt ba in Kprene und den Der Ammons kopf. —1 Die Sliphtonſtaude von oben = 


—.— Kyrengite von den 17 ten zur Nömers im den Zwiſchenraumen 
derrſchaſt Metig wiederkehrende Pragebild, die Siipbionitaude, deren ma 
Ertrag int den Reichtum des Landes bildete, 


tere des Landes, ein Kauz, eine 
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Cboratter der Der Charakter der griechiſchen Kolonien war ein weſentlich anderer als der der 


rlechtſchen 
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zur 
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phönikiſchen Anſiedelungen. Dieſe waren Handelsfaktoreten und Seeſtationen, Plätze, 
die womöglich durch ihre Lage ſchon geſichert, nur zu dem Zweck beſetzt waren, um 
dem phönikiſchen Handel als Stützpunkte zu dienen. Die Griechen kamen nicht bloß 
des Handels wegen; die Begründer einer helleniſchen Kolonie waren eine Schar von 
Auswanderern, die unter Führung eines tüchtigen Mannes, meiſt aus vornehmem 
Geſchlechte, auszogen, eine neue Heimat zu ſuchen. 

Zu den von ihnen angelegten Städten gehörte ein meiſt durch Waffengewalt der 
einheimiſchen Bevölkerung abgerungenes Landgebiet, das zwar meiſt nicht groß, aber 
dafür deſto fruchtbarer war; die reichen Erträgniſſe der Landwirtſchaft waren die 
erſten Quellen des Wohlſtandes der Kolonien, und der Handel knüpfte zumeiſt vor 
allem an die Ausfuhr der eignen Rohprodukte (Getreide, Wein, Ol — Talg, Haute, 
Wolle u. dergl.) an. 

Es drängt ſich zunächſt die Frage auf, in welchem Verhältnis die griechiſchen 
Kolonien zu der Mutterſtadt ſtanden. Der Trieb nach individueller Geſtaltung ihrer 
Gemeinweſen wurzelte tief im National charakter der Griechen, und wo nur irgend 
ſoviele Männer zuſammen waren, daß ſie ſich ſchützen konnten, wollten fie auch lber 
ihre Angelegenheiten frei entſcheiden. Dazu kam noch, daß die Bevölkerung in den 
Kolonien auch häufig genug gemiſcht war. Griechen verſchiedener Städte und Stämme 
vereinten ſich oft unter einem Führer und ſiedelten zuſammen, und häufig blieb auch 
noch ein Teil der Ureinwohner an Ort und Stelle ſitzen. Solch eine gemiſchte Maſſe 
konnte zur Mutterſtadt (Metropolis) in keinem andern Verhältnis als dem der rückſichts⸗ 
vollen Achtung ſtehen. Politiſch alſo waren die helleniſchen Kolonien durchaus ſelbſt⸗ 
ſtändig. Dagegen beſtanden innige geiſtige, befonders religiöſe Beziehungen zwiſchen 
der Stadt, welche die Fahrt ins Werk geſetzt und ihr Ausgangspunkt geweſen, und 
der Tochterſtadt. Vom Herde der Mutterſtadt, dem Prytaneion, holte man das Feuer, 
das auf dem Staatsherde der Kolonie feine bleibende Stätte fand. Die Hauptgottheiten 
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jener wurden auch in dieſer beſonders verehrt, und zu den großen Feſten derſelben 
ſchickte man eigne Geſandtſchaften; bei den in den Kolonien gefeierten Feſten hatten 
die Bürger der Mutterſtadt Ehrenplätze inne. 

So hat bei den Griechen gerade in dieſer Zeit der unendlichen Zerſtreuung faſt 


Erſtarten des 
attonatr 
tſeins. 


über den ganzen Länderkreis der Mittelmeerwelt der Gedanke des gemeinſamen Vater ße 


landes Wurzel geſchlagen. Der Gegenſatz zu den barbariſchen Völkern bewirkte ein 
Erſtarken des Nationalbewußtſeins, und das Gefühl der Zuſammengehörigkeit ward 
lebendig. In dieſer Zeit entſtand der Geſamtname „Hellenen“ für die Angehörigen 
aller griechiſchen Städte und Staaten. Die Gemeinſamkeit von Sprache, Religion und 
Sitte ſchloſſen um alle ein mächtiges Band. Insbeſondere war es die Religion, die 
ſich in verſchiedenen Richtungen als ein Einigungsmittel erwies; namentlich aber durch 
drei Einrichtungen: die Amphiktyonien, die Orakel und die gemeinſamen Feſtſpiele. 

Es gab eine Anzahl von Kultusſtätten, die weit hinaus über den Gau, in dem ſie 
lagen, beſonders hohes Anſehen genoſſen; da geſchah es denn, daß die umliegenden 
griechiſchen Städte ſich in gemeinſamen Gottesdienſten, vor allem zu gemeinſamen Opfern 
vereinigten. Solche religibſe Gemeinſchaften oder Amphiktyonſen (von Amphiktiones, 
d. i. die Umwohnenden), die naturgemäß die teilnehmenden Staaten auch in polltiſcher 
Hinſicht in eine gewiſſe, wenn auch meiſt nur lockere Beziehung brachten, bildeten ſich 
außer um den Tempel des Poſeidon zu Oncheſtos im Gebiete der böotiſchen Stadt 
Haliartos um das Heiligtum der Athene Itonia zu Koroneia, um den Tempel des 
Poſeidon zu Kalauria; die Dorer Kleinaſiens vereinigten ſich zur Verehrung des 
Apollon auf dem Triopiſchen Vorgebirge bei Knidos, die kleinaſiatiſchen Joner auf dem 
Vorgebirge Mykale zum Kultus des helikoniſchen Poſeidon, und die Inſeltoner ver⸗ 
ſammelten ſich alljährlich, wie erwähnt, auf Delos, der Geburtsſtätte Apolls, wohin 
auch Athen jedes Jahr ein Schiff mit einer Feſtgeſandtſchaft ſandte. 

Weitaus die wichtigſte der Vereinigungen war aber diejenige, der ſpeziell die 
Bezeichnung Amphiktyonen eigen war; die von Delphoi, 

Ihr urſprünglicher Mittelpunkt war der Tempel der Demeter zu Anthela im Lande der 
Malter, und fie umfaßte die in der Nähe wohnenden Völkerſchaften diesjeit und jenfeit der 
Thermopylenpäſſe, die ſich bei dem gemeinſamen Heiligtum vereinigten, um dort ihr Erntefeſt 
zu feiern und dabei gemeinſame Angelegenheiten zu — — Die Theſſaler hatten die Füh⸗ 
rung. Allmählich erweiterte ſich aber der Verband und umfaßte bereits im 7. Jahrhundert faſt 
alle griechiſchen Stämme, und Delphof ward ſein zweiter Mittelpunkt. Die pair des Jahres 


eim Frühling und Herbſt) ſtattſindenden Verſammlungen fanden jedesmal an beiden Orten 
ftatt; man brachte erſt in Anthela die hergebrachten Opfer dar und zog dann nach Delphoi. 


Dieſe Amphiktyonie erlangte eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung für ganz 
Hellas und zwar dadurch, daß der Bund ſich nicht auf Erreichung des religiöſen 
Zweckes beſchränkte, ſondern darüber hinaus auch die Aufrechterhaltung gewiſſer Regeln 
im Verkehr zwiſchen den amphiktyoniſchen Staaten anſtrebte. Der alte Amphiktyonen⸗ 
eid verpflichtete die Mitglieder des Verbandes, keine amphiktyoniſche Stadt zu zerſtören, 
feiner das Trinkwaſſer abzuſchneiden, weder im Kriege noch im Frieden; ſofern aber 
ein Volk zuwiderhandle, ſolle man gegen dasſelbe zu Felde ziehen und ſeine Städte 
zerſtören. Was ſpäter bei allen Hellenen Satzung und Brauch war, insbeſondere 
Beſtimmungen wie folgende: z. B. daß nach der Schlacht zur Beſtattung der Toten 
Waffenſtillſtand gewahrt werden ſolle; daß bei Eroberung einer Stadt die Tempel unver⸗ 
letzliche Zufluchtsſtätten ſeien, ſicheres Geleit für die Herolde und dergl., davon mag 
ein großer Teil von den Amphiktyonen ausgegangen ſein. 

Zu einer wirklich politiſchen Thätigkeit freilich hat der Bund, der ja nicht einmal 
den Krieg zwiſchen den Mitgliedern verhinderte, ſondern nur die ſchlimmſten Härten 
desſelben, beſonders wo ein Zuſammenhang mit den religiöſen Anſchauungen beſtand, 
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zu mildern ſuchte, nie gelangen können. Das lag zum Teil ſchon an der veralteten 
Verfaſſung desſelben. Als Mitglieder zählten — die Einrichtung ſtammt aus einer 
Zeit, wo die Stämme noch ungeteilt zuſammenſaßen — die Stämme, nicht die Staaten, 
und zwar folgende zwölf: die Malier, die phthiotiſchen Achäer, die Aenianen oder 
Otäer, die Doloper, die Magneten, die Perrhäber, die Theſſaler, die Lokrer, die Dorer, 
die Phoker, die Böoter, die Joner. 

Es waren alſo Stämme, die in der Folgezeit von verſchiedener Bedeutung waren. 
Trotzdem hatten ſie alle im Amphiktyonenrat gleiches Stimmrecht, indem jeder zwei 
Vertreter entſandte. Die geſamten Dorer der Peloponnes hatten ſogar nur eine 
Stimme, da die zweite den mittelgriechiſchen Dorern gehörte, und ebenſo die Attiker 
nur eine, da der zweite Vertreter des joniſchen Stammes von Eubba beſtellt wurde. 

Die ziffermäßige Majorität im Amphiktyonenrate bedeutete daher keine wirkliche 
Übermacht der Kräfte, und der Bund konnte wohl ſchwachen Staaten Geſetze vor- 
ſchreiben, nicht aber ſtarken gegenüber ſeinen Beſchlüſſen Geltung verſchaffen. 

Weit über die Mitglieder des Amphiktyonenrates hinaus ragte aber der Einfluß, 
den das delphiſche Orakel ausübte. 

Der heilige Bezirk Pytho — dies der alte Name; Delphoi wurde der Ort erſt ſpäter nach 
den Bewohnern 8 — lag am Südfuße des Parnaß in einer keſſelartig aße 
Thalſchlucht, in deren Grunde die berühmte eiskalte Quelle Kaſtalia ſprudelte. Urſprlünglich 
wohl eine Kult⸗ und Orakelſtätte der Erdgöttin, der Gäa, und des Poſeidon, wurden dort f 5 
wahrſchelnlich ſeit der Doriſchen Wanderung, Zeus, Apollo und Athene verehrt, bejonder® 
aber Apollo, der den Willen ſeines Vaters Zeus verkündigt. Die ſpätere Legende erzählte, 
Apollo habe an jener Stätte den Lindwurm getötet und daher dort den Tempel be det. 
Das pythiſche Heiligtum blühte ſodann raſch ir und ſchon in der Ilias wird das on Sie 
reiche Heiligtum des Phoibos Apollon in dem felfigen Pytho erwähnt, doch noch nicht als Oxakel⸗ 
ſtätte. Der Einfluß der Religion auf das geſamte Leben Griechenlands gehört der nachhome⸗ 
riſchen Zeit an; er erreichte ſeinen Höhepunkt eben in der Periode, die uns Hier Dei Ki 
zwiſchen dem 9. Jahrhundert und den Perſerkriegen. Damals alſo gewann das pythiſche 

ee Bedeutung in Hellas, und um die Wende des 8. Jahrhunderts v. Chr. war das 


njehen Delphois jo groß, daß ſich nicht allein Griechen, ſondern auch fremde Völkerſchaſten, 
wie Phryger und Lyder, dahin wandten. 


347. CTetradrachmon von Delphol. 
Atvel aneinander gelebnte Widderköpfe, darüber zwei Delphine: Kebrfeltes Bier kaſſettenartige Vertiefungen, jede mit einem Delphin. 


Der Gott ſprach durch den Mund der Pythia (dev pythiſchen Prieſterin), welche über einer 
Erdſpalte im Allerheiligſten auf einem großen Dreifuße ſaß. Ein neben ihr ſtehender Prieſter, 
der prophetes (d. i. Verkündiger) faßt ihre in der Verzückung geſprochenen Worte auf, und dann 
brachte man den Beſcheid in Verſe. In älterer Zeit erteilte die Pythia nur in einem beſtimmten 
Monate (Februar — März), ſpäter während des ganzen Jahres, mit Ausnahme einiger beſonders 
als ungünſtig bezeichneten Tage. 

Der Einfluß des delphiſchen Orakels machte ſich vor allem auf ſittlichem Gebiete 
geltend. Die Anſchauungen der Hellenen in dieſer Beziehung hatten ſich ſeit den Zeiten 
der großen Wanderung vielfach geändert, verfeinert. Ging früher die Tötung eines 
Menſchen nur die Familie an, die ihn zu rächen hatte, ſo galten nun der Mörder 
und feine Angehörigen als befleckt, ſie bedurften der Sühnung, und darum wandte 
man ſich an Apoll als den Vermittler zwiſchen der zürnenden Gottheit (Zeus) und 
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den verſchuldeten Menſchen. Von Delphoi, der Hauptſtätte des Apollokultes, gingen 
Rechtsgrundſätze über die Behandlung von Mordklagen und rituelle Vorſchriften über 
die Reinigung von Blutſchuld aus, wodurch die Blutrache gezügelt wurde. Es wirkte 
überall im Sinne der Mäßigung, und man kann im allgemeinen ſagen, daß das del⸗ 
phiſche Orakel im 8, 7. und 6. Jahrhundert v. Chr. zur Sittigung des griechiſchen 
Volkes viel beigetragen hat. 

Es befragten das delphiſche Orakel aber nicht nur Private und in Privatangelegen- 
heiten, ſondern auch Staaten, beſonders da, wo es ſich um Einrichtungen und Maß 
regeln, die den Kultus betrafen, handelte; jenes galt überall als der berechtigte Hüter 
der Religion. Selbſt in politiſchen Angelegenheiten holte man oft die Sanktion des 
Orakels ein, ſo für Geſetzgebungen oder wenn eine Kolonie ausgeſandt wurde, aber 
auch bei Parteikämpfen und unglücklichen äußeren Kriegen. Sparta hatte ſogar eine 
eigne ſtändige Behörde, die zwei Pythier, die, von den Königen ernannt, den Verkehr 
mit Delphoi zu vermitteln hatten. Und da nach Delphoi ſtets Beſucher aus allen 
Orten der helleniſchen Welt kamen, waren die Prieſter, denen der Beruf eine tiefe 
Kenntnis der Menſchen und Dinge brachte, thatſächlich oft in der Lage, einen guten 
Nat zu erteilen. So war Delphoi zugleich Hüter der Religion und höchſte Inſtanz 
in öffentlichen Angelegenheiten, die geiſtliche Hauptſtadt der geſamten griechiſchen Welt, 
der „gemeinſame Herd“ von Hellas. 

Dennoch darf feine Bedeutung in nationaler Beziehung nicht überſchätzt werden; 
wohl beſtand ein altes Gebot, daß Hellenen nicht in feindlicher Abſicht gegen andre 
Hellenen das Orakel befragen durften, es iſt ihm aber auch nie gelungen, ſeinen Ein⸗ 
fluß nachhaltig für die friedliche Ausgleichung der Konflikte zwiſchen den Einzelſtaaten 
geltend zu machen oder ſie gar zu einem Bunde zu vereinigen. 

Von höchſter nationaler Bedeutung für Hellas waren die großen gemeinhelleniſchen 
Feſte, vor allem die von Olympia, in zweiter Linie die Pythien, die Nemeen 
und die Iſthmien. Zu all dieſen Spielen wurde ein „Barbar“ (d. i. ein Nicht⸗Grieche) 
als Teilnehmer nicht zugelaſſen. f 


Die Olympiſchen Spiele ſollen der Sage nach von Herakles geſtiftet worden fein. Wir 
haben bereits geſagt, daß Olympia ein altes Heiligtum der Piſaten war, wo man dem Zeus 
und andern Göttern Opfer darbrachte. Daran ſchloſſen ſich Wettläufe. Als die Eleer Herren. 
des Landes geworden, jepten fie das alte Opfer fort; die Piſaten freilich haben es nie vergefien, 
daß fie die ürſprünglichen Herren der Opferſtätte geweſen, und immer wieder haben fie ihren 
Anſpruch erneuert. — Allmählich erweiterte ſich det Kreis der Teilnehmer; die Achäer ſchloſſen 
ſich an und im Süden die Meſſenier. Der König von Elis, als Herr des Bodens, auf dem 
die Feier ſtattfand, leitete Diejelbe; die Teilnehmer verpflichteten ſich, während der Feſtzeit Elis 
weder anzugreifen noch durch bewaffneten a zu verletzen; jener aber hatte für die Sicher 
heit der Feſtgeſandiſchaften und derer, die zum Feſte pilgerten, zu ſorgen ſowie für die Aufrecht 
erhaltung von Frieden und Ordnung während der Feier ſelbſt. Während urſprünglich die dar 
gebrachten Opfer die Hauptſache waren, traten dieſelben an Bedeutung immer mehr hinter dem 
zu Ehren der Götter gehaltenen Wettſpiele zurück. Der Eleer Koröbos iſt der erſte Sieger, 
den man verzeichnete. Sein Jahr (776 v. Chr.) galt daher als das Begründungsjahr der Olym⸗ 
viode, Welche Bedeutung dieſelbe ——— zur Zeit Pheldons hatte, 123 ſſen Zug nach Olympia. 
Mit dieſem hängt eine wichtige Erweiterung der Opfergemelnſchaft . 744 traten in 
dieſelbe die Spartaner ein, welche den Eleern wider Pheidon beigeſtanden hatten. Von jept ab 
eroberte ſich Olympia im Fluge die helleniſche Welt; binnen weniger Jahrzehnte beteiligte ſich 
der ganze Peloponnes an der Feier, und ſeit dem Beginn des ſiebenten Jahrhunderts nicht nur 
alle Staaten des Mutterlandes, ſondern auch die Wfianzſiädte von Oſt und Weſt. Mit der 
wachſenden Zahl der Teilnehmer wuchs auch die Zahl und Art der Wettlämpfe. Urſprünglich 
jand, wie bemerkt, nur Wettlauf ſtatt, und dieſer, der nicht ſo ſehr Kraft als Gewandtheit 
und einen harmoniſch ausgebildeten Körper erforderte, blieb auch ſtets der angeſehenſte unter den 
gymnaſiiſchen Wettkämpfen. Der Sieger im Wettlauf war der erſte, und nach ihm wurde die 
Olympiade benannt. Man unterſchied neben dem einfachen den Doppellauf, bei dem man die 
Bahn (Stadion) hin und zurück durchlief, und den gewundenen Lauf, bei welchem die Bahn 
ſieben- oder achtmal zurückgelegt werden mußte. Dazu lam 708 das „Pentathlon“ (der Fünf, 
kampf), beſtehend in Springen, Laufen, im Diskoswerfen, bei welchem es darauf ankam, elne 
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Scheibe (Diskos) möglichſt weit zu werfen, im Speerwurf gegen ein beſtimmtes Ziel, endlich 
im Ringen. Der Sieger mußte in allen fünf Übungen der erſte geweſen fein, Außerdem 
wurde das Ringen für ſich allein als beſonderes Wettſpiel eingeführt. Im Jahre 688 Flinte 
man den Fauſtkampf hinzu, und im Jahre 680 lieſen zum erſtenmal Viergeſpanne, eln Wett 
ſpiel, an dem ſich nur Reiche beteiligen konnten, und das daher beſonders vom Adel bevorzugt 
wurde. Sieger war nicht der Wagenlenker, ſondern der Beſitzer des Wagens und der Pferde, 
Im Jahre 648 fand das erſte Wettreiten ſtatt, mit dem zugleich das ſogenannte Pankratlon, 
d. i. Ring⸗ und Fauſtkampf verbunden, eingeführt wurde, und im Jahre 682 fügte man endlich 
noch Wettlauf und Ringen der Knaben hinzu. 

Das Feſt fand in jedem vierten Jahre um die zweite Vollmondzeit nach der Sommer 
ſonnenwende ſtatt. Boten des Feſtvorſtandes verkündigten den Feſtfrieden; während des ganzen 
Monats ſollten die Waffen in der Peloponnes ruhen. Der Staat, der etwa dagegen fehlte, 
ward ausgeſchloſſen und mit einer Geldbuße belegt; kein Angehöriger desſelben durfte in Olympia 
erſcheinen. Wenn ein einzelner ſich gegen das heilige Recht verging, ſo war er dem Motte 


848. Fanftkämpfer, Relief im Lateranmuſeum. Nach einer Photographie. ! 


verfallen, er mußte ſich loskaufen; das Löſegeld betrug meiſt wie das für Kriegsgefangene, 
2 Minen (etwa 220 Mart). Der Feſtplatz von Olympia iſt in den Jahren 1875—1881 m. Chr. 
auf Anregung von E. Curtius mit deutſchen Mitteln freigelegt worden, zum größten Vortell für 
dle Wiſſenſchaft. Der wichtigſte Teil des Feſtplatzes war die ſogenannte Altis (heiliger Hain), 
die nördlich vom Fluſſe Alpheios, öſtlich von dem hier in den Alpheios mündenden Bach Kladeos 
ein von einer Mauer umſchloſſenes, von Platanen und Olbäumen beſchattetes Viereck bildete; 
daran ſchloſſen ſich die Räume für die Wettkämpfe, das Stadion und Hippodrom im Oſten an. 
Links vom Eingangsthore der Altis ſtand jener Olbaum, von dem die Siegeskränze geſchnitten 
wurden; Herakles ſollte ihn gepflanzt haben. Der heilige Bezirk enthielt urſprünglich zwiſchen 
den mit Weihgeſchenken behangenen Bäumen nur einfache Altäre aus mit Opferaſche bedeckten 
Feldſteinen; ſpäter aber wurden daſelbſt Tempel errichtet, jo der Hera, dem Zeus, der Götter⸗ 
mutter und dem Pelops; den Mittelpunkt bildete der rieſige Altar des Zeus, deſſen Unterbau 
nicht weniger als 60 Schritt im Umfang und 6—8 m in der Höhe maß; da die Aſche des 
Opferſeuers wie der verbrannten Opferſtücke ſtets liegen blieb, erhöhte er ſich von Jahr zu 
Jahr, von Feſt zu Feſt. Aus der Art des Verbrennens der Schenkel, der Knochen und Felt. 
ſtücke erjpähten die Seher [(deren Amt im Prieſtergeſchlechte der Tamiden erblich war) „des 
hellblitenden Zeus Ratſchluß“. Auf einer hohen Plattform, die ſich dem großen Altar gegen⸗ 
über, an der öſtlichen Mauer, befand, ſahen die Feſtgeſandten und andre Perſonen, dle eine 
beſondere Auszeichnung genoſſen, dem Opfer zu. Nördlich lagen die Schatzhäuſer, kleine Heilig⸗ 
tümer, welche verſchiedene Städte errichteten, damit darin die von ihnen nach Olympia gelangten 
Geſchenke aufbewahrt wurden. Außerhalb der Mauer ſchloſſen ſich im Oſten die Räume für 
die Wettkämpfe an, beſonders das Stadion und die für das Wagenrennen beſtimmte Bahn, 
der Hippodrom, mindeſt viermal jo lang und viermal jo breit wie jenes. 
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Der Verlauf des Feſtes war folgender: Nachdem die Waffenruhe, die Feiler des Opfers 
durch die Boten des Feſtordners (des „Hellanodiken“) angeſagt war, kamen von allen Seiten die 
2 pfergeſandtſchaften herbei, nach beſtem Vermögen ausgerüſtet mit jchönen Gezelten, wertvollen 
Opfergeräten, ſehlerloſen Opfertieren. Sämtliche Opfergenoſſen lagerten während der ganzen 
Dauer des Feſtes — ſpäter fünf Tage — in Zelten oder bloß unter freiem Himmel auf dem 
Kronoshügel nördlich vom Feſtplatz oder ſüdlich davon am Alpheios. Die Wettkämpfer meldeten 


349. Diskoswerfer. Statue im Vatikan. Nach einer Photographie. 


ſich bei den beiden Kampfrichtern, welchen es oblag, fie über Herkunft u. ſ. w. zu prüſen; denn 
niemand ſollte zugelaſſen werden, der nicht helleniſcher und freier Abkunft, im Vollbeſitze ſelnes 
Bürgerrechtes war, auf dem ein Frevel gegen die Götter oder Blutſchuld oder von den Vor 
jahren ererbter ungeſühnter Frevel gegen das heilige Recht laſtete. Und hatten fie vor den 
Kampfrichtern beſtanden, jo führte man fie durch das Stadion, das die Juſchauer umlagerten. 
Ein Herold rief Namen und Heimat elnes jeden und fragte, ob niemand Einwand gegen ihn 
erhebe. Geſchah dies, ſo entſchieden darüber die Kampfrichter auf der Stelle. Standen nun die 
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Perſon und die Zahl der Wettkämpfer feſt, jo führte man fie vor den Altar des Zeus Horkios, 
des Hüters des Eidſchwurs, wo fie in Gegenwart ihrer Sippe ſchwuren, keinen unxredlichen 
Kunſtgriff im Kampfe anzuwenden, den Gegner nicht zu beſtechen; dann folgte die Zuſammen⸗ 
ban der Kämpferpgare. Nun begann der Kampf, und die dichte Menge der Zuſchauer folgte 
den Einzelheiten desſelben vom frühen Morgen bis zum Untergang der Sonne mit lebhafter 
Spannung und ſteigender Grregung, Die Sieger in den Einzellämpfen hatten dann erſt mit 
den übrigen Siegern zu kämpfen. Nur weſſen Kraft ausreichte, die Sieger ſämtlich wieder zu 
beſiegen, trug den Olkranz davon. War der Spruch der Kampfrichter erfolgt, jo rief der ld 
die Namen der Sieger und ihre Heimat aus. Das Haupt des Siegers ward mit einer Binde 
umwunden, der dann die Kampfrichter angeſichts der Feſtverſammlung den Kranz Sanden 
Von den Verwandten und Freunden, den Geſandten ihrer Heimatsſtadt und den L Welenten 
begleitet, zogen dann die Bekränzten auf die Höhe des Kronoshügels, das Dankopfer für den 
verliehenen ieg darzubringen. Fröhliche Gelage folgten dem harten Kampfe. Nach Beendigung 
der Wetiſpiele brachte man das große Opfer dar: die Hekatombe am hohen Altar des Zeus in 
der Altis. Ein großes Feſtmahl der Feſtgeſandten und Sieger beſchloß die Feler. 

Beſondere Ehren erwarteten den Sieger in ſeiner Heimat. Im feſtlichen Zuge ward er 
eingeholt; auf einem mit vier weißen Roſſen beſpannten Wagen zog er unter den Tönen eines 
Siegesliedes zu dem Heiligtum der ſtadtſchirmenden Gottheit, um dort ſeinen Kranz als Weih- 
geſchenk nlederzulegen. Aber auch dauernde Ehren und Rechte wurden ihm zu teil; ein Ehren 
blaß im Theater und bei öffentlichen Feſten, Speiſung am Staatsherde (d. i. auf Staa 55 
Freiheit von 8 für den Stagt. In Sparta erhielt er in der Schlacht den ee 
in der Nähe des Königs. — Der Oltranz von Olympia galt den Griechen als der ſchoͤnſte 
Beſitz, den der Sterbliche erringen kann; und das Los des Siegers ward nachmals geradezu 
als ein göttliches geprieſen. 

Die Verſammlungen von Olympia, wo ſich Griechen von allen Gauen des Vaterlandes, von 
Oſten und Weiten, von den fernen Geſtaden des Pontos bis nach Sizilien und den iberiſchen 
Külſten vereinigten, um an den Wettſpielen teilzunehmen und dem Himmelsgott ein O 
darzubringen, waren im 1 Maße geeignet, das Bewußtſein der natio 
Gemeinſchaft zu ſtärken. Der Anblick der glänzenden Geſandtſchaften von allen Teilen des 
Mittelmeeres, der Anblick der Blüte der helleniſchen Jugend, die da in mannhaftem Kampf 
um den Siegespreis rang, mußte den Nationalſtolz wecken. Später benutzten auch Schriftſteller 
und Dichter den Zuſammenfluß einer ſo 7 Menge, um wetteifernd ihre Werke vorzutragen, 
Rhetoren (Redner) zeigten ihre Kunſt, Künſtler ſtellten ihre Werke aus. Was Olympia für die 
Kräftigung des nationalen Gedankens in Griechenland gewirkt hat, iſt gar nicht zu ſcoſde 

ringer an Bedeutung waren die pythiſchen Spiele, die im dritten Jahre jeder Olymp 

in Delphoi gefeiert wurden. Urſprünglich beſtand nur ein Wettgejang von Kitharöden (Sängern), 
welche ein Preislied auf Apollo vortrugen. Als aber dann nach dem erſten Heiligen Kriege die 
Ebene von Kriſa Eigentum des delphiſchen Gottes geworden war, fügte man Spiele nach Art 
der Olympiſchen hinzu. Die erſten Pythien dieſer erweiterten Form fanden im Jahre 586 oder 
582 v. Chr. und zwar wie bisher im Anſchluſſe an die ii rg der Amphiktyonen 
ſtatt. Das Hauptgewicht lag aber hier — der urſprünglichen Anlage entſprechend — auf dem 
muſiſchen Agon: die Bewerber trugen auf der Flöte eine Kompoſition zu Ehren des pythiſchen 
Gottes Apoll vor. Der Siegespreis war ein fr > 

Die In einem einſamen Waldthale der Argolis, das der Nemeabach durchfloß, auf dem Gebiete 
en von Kleonai lag ein angeſehenes Heiligtum des Zeus, von einem Cypreſſenhain umſchattet. 

ö Seit alters her mochten mi tdem Hauptfeſte des Gottes Wettſpiele verbunden fein. Seit 578 fanden 

aber hier regelrechte Spiele ſtatt, die nemeiſchen, deren Leitung erſt die Kleonaſer, dann die 
1 hatten. Sie wurden zweimal in jeder Olympiade abgehalten, das eine Mal im Sommer, 
das andre Mal im Winter. Der Preis war, da die Spiele der Sage nach zum Gedächtnis 
des von einer Schlange getöteten Knaben Archemoros geſtiftet worden waren, ein grüner 
ichkranz. 

Die Iſchmien. de vierte große Natlonalſeſt find die Iſthmien, die auf dem Iſthmus von Korinth 
urſprünglich zu Ehren des Melitertes, dann des Poſeidon abgehalten wurden, und an dem die 
Athener beſonders hervorragenden Anteil nahmen, jo daß fie ſogar jedem ihrer Sieger daſelbſt 
100 Drachmen ſpendeten. Auch die Iſthmien wurden etwa um 586 oder 582 v. Chr. geregelt; 

der Preis war anfangs ein Eppich⸗, dann ein Fichtenkranz. 


Die pythüſchen 
Spiele. 


Die Entwickelung der Kolonien. 


Es iſt bereits mehrfach darauf hingewieſen worden, wie außerordentlich raſch die 
helleniſchen Kolonien durch die Fruchtbarkeit ihrer Gebiete, einträglichen Handel oder 
beides zugleich zu Wohlſtand ja Reichtum gelangten. So iſt es natürlich, daß ſie 
auch auf den verſchiedenſten Gebieten des geiſtigen Lebens das Mutterland bald weit 
überflügelten. Für die hohe Bildung der kleinaſiatiſchen Griechen haben ſchon die 
Homeriſchen Gedichte ein glänzendes Zeugnis gegeben, und auch jetzt eilten die An- 
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ſiedelungen in Kleinaſien, in Italien und Sizilien in Handel und Wiſſenſchaft, wie in 
der inneren Entwickelung dem Mutterlande voran. Der Schwerpunkt des Hellenentums 
im achten und ſiebenten Jahrhundert lag nicht in dem eigentlichen Hellas, ſondern 
in jenem Kranze von blühenden Pflanzungen, der faſt das ganze Mittelmeer um- 
ipannte und im Gegenſatz zu jenem „zuſammenhängenden“ das „zerſtreute“ Hellas 
genannt wurde. 

Am auffallendſten tritt die ungleich raſchere Entwickelung der Kolonialſtädte in Fahl 
volitiſcher Beziehung hervor, freilich da nicht zu ihrem Heile. Zwar das Königtum, 
wo ein ſolches beſtand, wich etwa um dieſelbe Zeit wie im Mutterlande der Geſchlechter⸗ 
herrſchaft; die Koloniſten, welche eine Stadt begründet und das eroberte Land unter 
ſich geteilt hatten, reſp. ihre Nachkommen, bildeten allein die vollberechtigte Bürger⸗ 
gemeinde. Allein weit raſcher und allgemeiner hat hier der Kampf der weiten Schichten 
des Volkes gegen die Vorrechte des grundbeſitzenden Altbürgertums, das hier den Adel 
bildete, begonnen. Und dieſer beſaß hier lange nicht die Widerſtandskraft wie die 
Ariſtokratie von Hellas ſelbſt, er war vielfach verſchiedener Abſtammung, daher nicht 
in ſich geſchloſſen, und es fehlten beſonders in den Siedelungen des Weſtens jene in 
die Vergangenheit reichenden Traditionen, die den Adelsfamilien der Heimat Anſehen 
und Ehrfurcht verſchafften. Anderſeits war das mannigfach gemiſchte Volk von Kauf⸗ 
leuten und Gewerbtreibenden, Seeleuten und Fiſchern, welches beſonders in den 
Städten, wo ein bedeutender Handelsverkehr ſtattfand, ſich anſammelte, vielſeitig, von 
großer Selbſtändigkeit ſowie leichter beweglich, und die Staatseinrichtungen ſelbſt waren 
nicht aus einer altehrwürdigen Vergangenheit erwachſen, ſondern jung, auf neuem 
Boden neu geſchaffen. So fand hier die Bewegung, die auf Beſeitigung der Adels- 
herrſchaft abzielte, einen günſtigen Boden. Schon im ſiebenten Jahrhundert kam es 
an mehreren Orten zu Verfaſſungsänderungen, die einen Ausgleich in der Weiſe 
anſtrebten, daß alle, die ein gewiſſes Vermögen hatten, Anteil an der Regierung 
erhielten: jo in den aſiatiſchen Städten Kyme und Kolophon, jo in Lokroi und 
Katana u. a. 


In den beiden letztgenannten war mit der Einführung einer auf der Vermögensſchälzung 
beruhenden Verfafjung (Timokratie) zugleich — ein bedeutſamer Fortſchritt — eine Aufzeich⸗ 
nung des Rechts verbunden, die ſich dort an den Namen des Zaleukos, hier an den des 
Charondas knllpft. 

Da die Lokrer ſchwer unter inneren Wirren zu leiden hatten, beauftragten ſie auf Weiſung Weiepe des 
des delphiſchen Orakels den Zaleukos, der, wie es heißt, vorher ein unfreier Hirt war, mit der Zaleutos. 
Abfaſſung von Geſetzen. Das Stadtrecht des Zaleukos galt als das erſte helleniſche, das 
aufgezeichnet wurde, und erfreute ſich hohen Anſehens; es blieb nicht nur in Lokrol ſelbſt durch 
Jahrhunderte unverändert beſtehen, ſondern fand auch in Kroton und vielleicht auch in Sybaris 
Eingang. Einen wichtigen Bejtandteil desſelben bildete neben der Staatsordnung das Straf⸗ 
recht; ferner regelte es den Privatprozeß und enthielt Beſtimmungen, welche die öffentliche Zucht 
betrafen. Während bis dahin die Bemeſſung der Strafen für ein Vergehen dem Richter Über⸗ 
laſſen blieb, ſetzte Zaleukos, um jede Willtür unmöglich zu machen, die Strafen ein für allemal 
durch das Geſetz feſt. Dieſelben waren den Sitten der Zelt entſprechend hart. Eine ebenſo eigen: 
artige als bei einer neuerungsſüchtigen Bevölkerung für die Ruhe der Stadt heilſame Beſtimmung 
war folgende: wenn jemand über die Auslegung eines Geſetzes andrer Meinung war als der 
höchſte Beamte, der Kosmopolis, und dieſelbe dieſem gegenüber aufrecht erhalten wollte, ſo ſollten 
beide mit einem Strick um den a vor dem Rate der Tauſend erſcheinen, um dort ihre Sache 
zu führen; derjenige, gegen den die Entſcheidung der Tauſend ausfiel, wurde ſofort in der Sitzung 
des Rates erdroſſelt. Dasſelbe Verfahren galt, wenn jemand ein neues Geſeß oder die Anderung 
eines Geſetzes beantragte. 

Wie ſtreng Zaleutos ſelbſt die Geſetze beobachtete, darüber wird folgende Geſchlchte berichtet: 
Ehebruch war mit der Strafe des Verluſtes beider Augen bedroht. Einſt wurde ſein eigner 
Sohn dieſes Vergehens wegen amgeflagt, ſchuldig befunden und — von dem Vater zum Blenden 
verurteilt. Sein Schmerz war nicht geringer als der des zur ewigen Blindheit verdammten 
Sohnes. Als nun das Volk um Gnade für den Jüngling bat, da kämpfte das Vaterherz mit 
dem Gerechtigleitsſinn einen harten Kampf. Endlich aber rief Zaleulos aus: „Das Geſeß ver⸗ 
langt zur Sühne des Vergehens zwei Augen: wohlan denn, man nehme meinem Sohne eins, 
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und das andre — mir ſelbſt!“ — Nichts konnte den alten Geſetzgeber vermögen, von dem 
gefundenen Auswege abzugehen. Er und jein Sohn wurden jeder auf einem Auge geblendet. 

Wenig ſpäter als das Stadtrecht des Zaleulos in Lofroi entſtand, verfaßte Charondas 
ein ſolches für Katana, das zwar in der Hauptſache eine Auswahl der beſten bereits 
beſtehenden Geſetzgebungen war, ſich aber durch die genaue Faſſung auszeichnete. Dasſelbe 
wurde von Katana auch auf die übrigen chaltidiſchen Staaten Siziliens und Unteritaliens Über⸗ 
tragen. Die Nachrichten über feinen Inhalt find gering und unzuverläſſig. Eln hervorragender 
Teil desſelben ſcheint das Familienrecht geweſen zu ſein. So durfte ein Witwer bei Verlu 
der bürgerlichen Rechte ſeinen Kindern keine Stiefmutter geben. Die Pflege von Waiſen wa 
den Verwandten mültterlicherſeits anvertraut, die Verwaltung ihres Vermögens aber denen der 
väterlichen Seite Übertragen. Wer falſcher Anklagen überführt ward, ſollte nicht anders als mit 
einem Tamaristenkranze öffentlich erſcheinen, und wer ſich dem Kriegsdienſte entzog oder im 
Mut feige den Poſten verließ, der jollte drei Tage lang in Weiberkleidern auf dem Markte 

zen u. a. 

Auch von Charondas erzählt man eine ähnliche Edelthat wie von Zaleukos, mit dem er 
übrigens in den Berichten der griechiſchen Geſchichtſchreiber öfter verwechſelt wird. Charondas 
hatte zur endlichen Vermeidung blutiger Streitigkeiten in der Bürgerverſammlung bei Todes 
ſtrafe verboten, die Verſammlung bewaffnet zu betreten. Eines Tages war er, vom Felde 
zurückkehrend, ſchnell in die Verſammlung berufen worden und hatte in der Eile vergeſſen, 
ſein Schwert abzulegen. Kaum war er eingetreten, als man ihm zurief, er verletze ſein eignes 
Geſetz, indem er mit dem Schwert an der Seite erſcheine. Charondas entſetzte ſich vor der 
unabſichtlichen Geſetzesübertretung; einen andern wide er in einem ſolchen Falle begnadigt 
haben, ſich ſelbſt durfte er nicht begnadigen. Deshalb zog er ſein Schwert und durchbohrte ſich 
damit vor den Augen der Verſammlung, indem er ausvief: „Nicht verletzt, ſondern beſtätigt 
wird das Geſetz von mir!“ 


Bald aber begnügte man ſich nicht mehr mit der Ausdehnung der Vorrechte auf 
die Begüterten, man forderte gleiches Recht für alle: jedem Bürger, ob arm oder 
reich, ſollte Anteil an den öffentlichen Angelegenheiten zuſtehen. Die Parteien ſuchten 
ihren Grundſätzen mit Gewalt Geltung zu verſchaffen, und jo kam es zu blutigen Kon⸗ 
fliktten. Jäh wechſelten die Verfaſſungen, je nachdem die eine oder die andre Partei 
gerade die Oberhand hatte, ein Umſturz folgte auf den andern. So war es in Milet, 
jo in den unteritaliſchen Städten. In dieſen nahm der Kampf eine beſonders heftige 
Geſtalt an, da die Ariſtokratie hier unter dem Einfluß des Pythagoreiſchen Bundes 
den demokratiſchen Beſtrebungen hartnäckig jede Konzeſſion verweigerte, ja ihnen überall, 


850, Stater von Sybaris 
mit dem ſich umblickenden Stier (Parisı. 

wo ſie ihr Haupt erhoben, rückſichtslos entgegentrat. So bekämpfte das ariſtokratiſche 
Kroton die Schweſterſtadt Sybaris, wo die Demokratie zur Herrſchaft gelaugt war, 
beſiegte es unter Führung Milons und zerſtörte es völlig (511). Wie es ſcheint, war 
hierbei außer dem politiſchen Gegenſatz eine Rivalität im Handel — Sybaris ſtand 
in engen Beziehungen zu Milet, Kroton zu dem dieſem feindlichen Samos — von 
Einfluß. Jedenfalls gereichte die That den unbarmherzigen Siegern nicht zum Segen. 
Nicht lange darauf wurden in Kroton ſelbſt durch einen blutigen Voltsaufſtand die 
pythagoreiſchen Genoſſenſchaften vernichtet und damit die Herrſchaft der Ariſtokratie. 
Erſt nach langen Wirren gelangte man, oft erſt durch das Eingreifen auswärtiger 
Mächte, zu einer gemäßigten demokratiſchen Verfaſſungsreform— 

Auf Sizilien fand früh die Tyrannis Eingang. In Akragas bemächtigte ſich 
ſchon 570, alſo kaum zehn Jahre nach der Gründung der Stadt, ein reicher Mann, 
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Namens Phalaris, der als Leiter des Baues eines Tempels für den Stadtgott Zeus 
auf der Burg großen Einfluß gewonnen, der Alleinherrſchaft, die er 16 Jahre (570 
bis 554) behauptete. Er iſt berüchtigt geworden durch ſeine Grauſamkeit, beſonders 
durch den ehernen Stier, in dem er ſeine Opfer braten ließ, zuerſt den Verfertiger 
ſelbſt. Phalaris ſcheint ſich zugleich aber nicht unbedeutende Verdienſte für die Be⸗ 
hauptung des Hellenentums im Kampfe gegen Phöniker und Karthager erworben zu 
haben, denn er war wohl der erſte in der Reihe der Feldherren, die durch Jahr⸗ 
hunderte den Kampf gegen die Semiten führten, bis endlich die Römer das Werk 
vollendeten. Die Tyrannis hat hier eine große nationale Bedeutung gewonnen, indem 
fie größere Staaten begründete und die Kraft der Griechenſtädte geeint zum Kampfe 
gegen die Barbaren führte. Die beiden Tyrannen Theron von Akragas (488 — 472) 
und Gelon von Syrakus (490 — 477) vereinigten ſämtliche griechiſche Städte (außer 
Selinus und Meſſana) unter ihrem Zepter; gegen ihre verbündete Macht erlitten die 
Karthager bei Himera (480) eine ſo entſcheidende Niederlage, daß ſie den Fortbeſtand 
ihres ſiziliſchen Beſitzes (Panormos, Motye, Solas, Egeſta) durch eine ſchwere Geld⸗ 
zahlung erkaufen mußten. Und Gelons Nachfolger, Hieron (477467), erfocht 475, 
Kyane zu Hilfe eilend, einen großen Seeſieg über die Etrusker, der deren Seeherr⸗ 
ſchaft über das Tyrrheniſche Meer vernichtete. Als dann Theron von Akragas farb, 
gehorchte Hieron faſt das ganze helleniſche Sizilien. Aber ſchon kurz nach dem Tode 
des populären Hieron zerfiel die Monarchle. Sein Bruder Thraſybulos, der ſich durch 
Mißwirtſchaft verhaßt machte, wurde 466 geſtürzt, und an die Stelle eines einheit- 
lichen und darum mächtigen Staates trat eine Anzahl ſelbſtändiger Städterepubliten, 
die noch dazu in beſtändigem inneren Hader ihre beſte Kraft erſchöpften. 

Das Hellenentum auf Sizilien hat ſich trotzdem behauptet. Aber auch die klein- 
aſiatiſchen Griechen, die in den Lydern und Perſern ſo viel gefährliche Gegner hatten, 
gelangten zu keiner politiſchen Organiſation, die ihnen die nötige Widerſtandskraft 
gegen den Auſturm jener verliehen hätte. Einzeln ſind ihre Städte, Sitze einer hoch⸗ 
entwickelten Kultur, den Lydern und dann den Perſern in die Hände gefallen, die ſich 
durch Aufſtellung von ergebenen Männern als Tyrannen die Herrſchaft ſicherten. 


Die griechiſchen Staaten. 


All die blühenden Kolonien der Griechen ſind in weltpolitiſcher Beziehung zu 
feiner Bedeutung gelangt. Den politiſchen Gedanken entwickelt zu haben, iſt der Ruhm 
der europäiſchen Griechen, zunächſt der Dorer. 

Noch in der erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts ſtand an der Spitze der pelopon⸗ 
neſiſchen Staaten Argos, das eben in jener Zeit unter ſeinem Könige Pheidon, 
wieder zu beſonderem Glanze gelangte. Aber er fand bereits den hartnäckigſten 
Widerſacher ſeiner ehrgeizigen Pläne, welche auf die Herſtellung einer Hegemonie 
von Argos über die Peloponnes abzielten, in einem andern doriſchen Staate in der 
ſüdlichen Peloponnes: in Sparta. Dieſes ſtand in jeder Beziehung im ſchroffſten 
Gegenſatze zu Argos. Die Argolis war bereits in vordoriſcher Zeit ein Hauptſitz der 
Kultur geweſen, und doriſche Argeier hatten ohne weiteres die ihnen von der früheren 
(äoliſchen) Bevölkerung überkommene Tradition fortgeſetzt. Noch immer war Argos 
der größte Handelsplatz der Peloponnes, der mit dem Orient in enger Verbindung 
ſtand; es war auch ein bedeutender Induſtrieplatz, wo man die vom Orient entlehnten 
Tiere, Pflanzen und Kombinationsformen ſelbſtändig umbildete: jo z. B. ſind die 
älteſten der in Olympia aufgefundenen getriebenen Bronzebleche in Argos gearbeitet 
worden. Dagegen traten die lakoniſchen Dorer, die freilich auch in dem von ihnen 
eroberten Lande keine beſonders entwickelte Kultur vorgefunden hatten, immer mehr in 

Spamer's ill, Weltgeſchlchte I. 63 
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Gegenſatz zu der Kulturentwichelung, die ſich im übrigen Griechenland geltend machte 
Nur durch die ſtrengſte Abſchließung des Eindringens der Kulturelemente von au ßen 
her glaubten ſie ihre Stellung als Herrſcher einer ihnen an Zahl weit überlegenen, 
unterworfenen Bevölkerung gegenüber behaupten zu können. Argos aber hatte zum al 
unter Pheidon unzweifelhaft in geiſtiger Beziehung die Führung in der Peloponnes, 
ja in Griechenland überhaupt. 0 

Was wir freilich von Pheidon wiſſen, iſt wenig genug. Nach einigen war er der 


König geworden fein. Korinth war ihm unterthan und gina; er ſoll überhaupt das 
Los des Temenos, das in mehrere Teile zerfallen war, wieder in ſeiner Hand vereinigt 
haben. Vor allem aber galt er als derjenige, der, wie Herodot ſagt, „den Peloponne⸗ 
ſiern die Maße machte“. In der That war in der Peloponnes das unmittelbar aus 
dem babyloniſch-phönikiſchen abgeleitete ſogenannte äginetiſche Maß- und Gew his. 
ſyſtem, das ſpäter fait allgemein in der Peloponnes üblich war, zu Anfang des 8. Jahr⸗ 
hunderts (ſpäteſtens zu Beginn der Olympiadenzählung, denn das olympiſche Stadion 
iſt offenbar bereits im Zuſammenhange mit ihm feſtgeſtellt worden) im Gebrauche, und 
die merkantile, wie induſtrielle Bedeutung Argos' in jener Zeit macht es d 
wahrſcheinlich, daß es von dort ausging. Wenn man freilich ſpäter von Pheidon 
erzählte, er hätte auch die erſten Silbermünzen ſchlagen laſſen, und zwar in Aging, 
ſo iſt das offenbar ein erdichteter Zuſatz zu dieſer Wahrheit. Die, wie erwähnt, vor 
den Lydern erfundene Münzprägung hat (und zwar durch Vermittelung der klei 
aſiatiſchen Kolonien) erſt etwa um 700 v. Chr. in Griechenland Verbreitung gefunden 
Ein helles Licht auf die äußere Politik Pheidons wirft der Zug, den er in der 
achten Olympiade, alſo im Jahre 748, nach Olympia unternahm. Er verband ich 
mit den Piſaten gegen die Eleer, vertrieb dieſe und machte ſich ſelbſt zum Feſtordner 
(Agonotheten). Offenbar wollte er den übermächtigen Einfluß der Spartaner in Olympia 
beſeitigen. Aber er unterlag den verbündeten Waffen der Lakedämonier und ( le 
und das nächſte Feſt fand wieder unter der Leitung der Eleer ſtatt, die das unter 
Pheidons Leitung gefeierte als ein nicht in der Ordnung gefeiertes nicht in die Li 
aufnahmen und die Olympiade als „Anolympias“ bezeichneten. Pheidon ſoll bei einen 
Parteikampf in Korinth ſein Ende gefunden haben. Der Tod dieſes hervorragende 
Mannes, der offenbar eine ganz bedeutende Stellung in Griechenland einnahm, befreit 
die Spartaner von einem gefährlichen Gegner; fortan war ihre Macht in f 
Steigen begriffen. 
Sparta war von Anfang an berufen, der führende Staat in der Peloponnes 
werden. Der lange, hartnäckige Kampf um das Eurotasthal, die andauernde No 
wendigfeit, ſich gegenüber einer an Zahl weit überlegenen, politiſch rechtloſen 
thanenſchaft, einer leibeigenen Helotenmaſſe durch Gewalt in der Herrſchaft zu behau 
hatte der ſpartiatiſchen Adelsgemeinde einen durchaus kriegeriſchen Charakter aufgeprägt 
der ſeinen hervorragendſten Ausdruck in der Verfaſſung fand. Dieſe, einzig in 
Art und ohne Beiſpiel in der Weltgeſchichte, ſollte dem ſpartaniſchen Staate die Her 
ſchaft zunächſt in der Peloponnes und dann über Griechenland überhaupt ſichern. 
Als ihr Urheber galt den Alten ein Mann von königlichem Stamme, Namen 
Lyturgos. 
„Lakedämonien war jeit ſeiner 5 durch die Dorer von allen Staaten, von dene 
wir wiſſen, am längſten durch Zwieſpalt zerrlſſen, aber es erhielt auch ſchon in alter Zelt U 
Geſetze; denn es ſind vierhundert und einige 1 — her, jeitdem die Lakedamonier unter d 
ſelben Verſaſſung ſtehen, und hierdurch ſtark, haben ſie in die Ordnung andrer Staaten € 
gearifen”, jo jagt uns Thukydides. 5 a „ 
le Berichte über Leben und Thaten des Lyturgos weichen bedeutend voneinander al 
Nach Herodot erzählten die Yatedämonier ſelbſt von ihm, er habe jeine Geſetze von Kreta, u 
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er fie auf einer ſeiner Reiſen lennen gelernt, in die Heimat gebracht. Als er nun dort die 
Vormundſchaft für den Sohn ſeines Bruders, Labotas, führte, habe er alle Geſetze 250 — und 
Vorkehr getroffen, daß die von ihm gegebenen nicht Übertreten wurden. Durch dieſe Verände⸗ 
zungen kamen die Lakedämonier in wohlgeſetzliche Ordnung; den Lykurgos aber verehrten fie 
hoch und erbauten ihm nach ſeinem Tode einen Tempel. 

Danach wäre er aus dem 4 der Agiaden geweſen; nach den Berichten andrer 
Schriftſteller gehört er aber zu den Eurypontiden. Er war aus dem Geſchlechte des Prokles, 
erzählen Ephoros und andre ſpätere Geſchichtſchreiber, der jüngere Bruder des Königs Poly- 
deltes, des fünften oder ſechſten Königs aus dieſem Haufe. File den erſt nach dem Tode des 
Polypdektes geborenen Sohn desſelben, Charilaos, übernahm er die Vormundſchaft; da ihm 
ſeine Feinde vorwarfen, er wolle ſelbſt nu werden, beſchloß er, eine große Reife ins Ausland 
zu unternehmen, um die Geſetze andrer Nationen zu ſtudieren. Er ging zuerſt nach Kreta, von 
da nach Kleinaſien; auch Agypten ſoll er beſucht haben. Er kehrte erſt in die Heimat zurllck, 
als Charilaos ſelbſt regierte. Dort waren aber Wirren eingeriſſen, Charilaos und ſein Neben⸗ 
könig Archelaos waren nicht im ſtande, die Ordnung herzuſtellen, ja nach einigen ſoll Charilaos 
durch tyranntſche Herrſchaft ſelbſt ſich gegen die Geſeße vergangen haben. Nun habe ſich Lykurgos 
daran gemacht, den Spartanern Geſetze zu geben; er ging nach Delphoi und brachte von dort 
die Vorſchriften zurlic, 


Schon im Altertum hatte man alſo eine wirkliche hiſtoriſche Kunde von Perſon 
und Wirken des Lykurgos nicht, und fein Bild ſchwankt unſicher in der Überlieferung. 
Hat es aber überhaupt jemals einen Geſetzgeber Lykurgos gegeben? Selbſt das muß 
nach den neueren Unterſuchungen über die mythiſchen und hieratiſchen Elemente der 
Lykurgosſagen fraglich erſcheinen. Was man die lykurgiſche Verfaſſung nennt, war 
nichts andres als die Fixierung der langſam im Laufe der Generationen aus- 
gebildeten Sitten und Anſchauungen der lakoniſchen Dorer. Über ihre Ent- 
wickelung wiſſen wir nichts. Wir ſchildern fie, wie fie ſich in hiſtoriſcher Zeit darſtellte. 

Die Grundlage der ſpartaniſchen Verfaſſung bildeten die Verhältniſſe, wie ſie bei 1 
der Eroberung Lakoniens durch Dorer geſchaffen worden waren, um jo mehr, als ſich ordnung. 
der Stand gegen die Unterworfenen ſtreng abgeſondert hatte. Wie erwähnt, unter⸗ 
ſchied man im allgemeinen unter den Bewohnern des Landes drei Klaſſen: die doriſchen 
Vollbürger (Spartiaten), die abhängigen Periöken und die Heloten. Nach der 
Eroberung war das Land in (6000?) annähernd gleichen „Loſen“ unter die Bürger 
aufgeteilt worden; dieſer alte, vom Staate verliehene Grundbeſitz blieb für alle Zeit 
ein Grundpfeiler der ſpartaniſchen Gemeinde. Das Bürgerrecht ſelbſt iſt daran geknüpft: 
denn da es ſich für den Bürger nicht ziemt, von ſeiner Hände Arbeit zu leben, ſondern 
er ſeine ganze Perſönlichkeit dem Staate widmen ſoll, kann nur, wer größeren Grund⸗ 
beſitz hat, Vollbürger ſein. Daher iſt das Erbgut die Grundlage des Beſtehens einer 
Familie und der Verkauf desſelben verboten. 

Bewirtſchaftet wurden dieſe Herrenhufen von den Heloten (vgl, S. 468). Die deloten. 
Lage dieſer Hörigen war unzweifelhaft eine drückende. Wohl konnten ſie, da an den 
Herrn nur eine beſtimmte Abgabe zu leiſten war, der Mehrertrag aber ihnen verblieb, 
unter Umſtänden Vermögen erwerben, und das Verfügungsrecht der Herren über ſie 
war ein beſchränktes; der Staatsgewalt gegenüber ſtanden ſie aber vollſtändig rechtlos 
da. Weil ihre Zahl eine im Verhaltnis zur herrſchenden Kaſte außerordentlich große 
war (Neuere ſchätzen fie auf 200000 Köpfe), ſchwebten die Spartaner in beſtändiger 
Beſorgnis vor einem Aufſtande derſelben und griffen zu den härteſten Maßregeln, um 
ſie im Zaume zu halten. Von Zeit zu Zeit ſandte man ſpartaniſche Jünglinge einzeln 
im Lande umher, die Heloten zu beobachten. Sie hatten das Recht, ja den Auftrag, 
jeden, der gefährlich oder auch nur verdächtig ſchien, zu töten. Man nannte dies 
Krypteia (Geheimpolizeidienſtö. Und damit aus dieſem Verfahren keine Blutſchuld ent- 
ſtünde, kündigten die Ephoren alljährlich beim Amtsantritt den Heloten den Krieg an. 

Im Heere dienten die Heloten als Leichtbewaffnete; ſo folgten beim Auszug nach 
Platää jedem der 5000 Spartaner 7 Heloten als leichte Waffenknechte, oder fie wurden 
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bei der Flotte als Rudermannſchaften verwandt; im Falle der Not zog man ſie auch 
zum Dienſt als Hopliten heran. Wer freiwillig als Hoplit Kriegsdienſte geleiftet hatte, 
hatte Anſpruch auf Freilaſſung. Dieſe zu verfügen ſtand nur dem Staate zu. 


Aus ſolchen wegen Auszeichnung im Krlegsdienſte freigelaſſenen Heloten entſtand die 1. 
ber Neodamöôdeis (etwa „Neublirger”). Eine andre Klaſſe von Freigelaſſenen waren die jo 
enannten Möthales oder Mothones, vermutlich unehelſche Söhne von Spartigten und 
elotenfrauen, die man zur Erziehung mit der ſpartaniſchen Jugend zuſammengelaſſen hafte; 
dadurch wurden ſie frei, und wenn ſie ſich hervorthaten, konnten ſie ſogar das Bürgerrecht erhalten. 


verlöten. Die nächſthöhere Einwohnerklaſſe bildeten die Periöken (vgl. S. 469), meiſt in 
zahlreichen kleinen Landſtädten Lakoniens anfällig und dem Handel oder Gewerben 
zugewandt. 


Beſonders blühte die Eiſen⸗ und Stahlinduftrie: latoniſche Waffen und Rütſtungsſtllcke ſowſe 
Werkzeuge waren 1 Artikel; ferner exportierte man Wollſtoffe und Schuhe, wozu die eng 
— 8 iehzucht die Rohprodukte lieferte; auch Töpferei, Tiſchlerei und Purpurfiſcherei wurden 
etrieben. 


Freilich ganz fret wurden auch ſie nicht: ihre Städte wurden von ſpartiatiſchen 
„Harmoſten“ („Ordnern“; wir würden jagen: Regierungskommiſſären) beaufſichtigt. — 
Im Heere dienten fie als Hopliten; ſchon in der Schlacht bei Platäd fochten neben 
den 5000 Spartanern ebenſoviele erleſene Perlökenhopliten. Sie konnten Befehlshaber⸗ 
ſtellen erhalten. 

Spartlalen. Vollberechtigte Bürger waren nur die Spartiaten, die in Sparta wohnenden 
Nachkommen der doriſchen Eroberer und der wenigen von dieſen in den Kreis der 
Herren Aufgenommenen. Es iſt bereits bemerkt worden, wie bet dieſen, die weder 
Handel oder Gewerbe betreiben noch überhaupt eine Arbeit verrichten durften, der 
ererbte und von Heloten bewirtſchaftete Bodenbeſitz die Grundlage der Exiſtenz einer 
Familie war. Die Spartiaten waren rechtlich untereinander gleich, und urſprünglich 
hatte auch das Beſtreben beſtanden, ſie im Beſitze gleichzuſtellen, indem man das Land 
in möglichſt gleichen Hufen unter fie verteilte und die Erhaltung dieſes Beſitzes mit 
den verſchiedenſten Kautelen umgab. Galt es für ſchimpflich, Grundbeſitz zu veräußern, 
ſo war der Verkauf des „alten Teiles“ geradezu verboten. Wenn kein Sohn da war, 
wohl aber etwa eine Tochter, beſtimmte der König, wer ſie heiraten ſollte und damit 
das Erbgut gewann. Auch Adoptionen mußte der König vollziehen. Fehlten Erb- 
berechtigte ganz, fiel das Ackerlos wohl dem Staate zu. Dennoch ſtellten ſich ſchon 
ziemlich früh große Unterſchiede im Vermögen heraus; ſolche wurden eben von Natur 
aus durch die Verſchiedenheit der Verhältniſſe, wie durch mehr oder weniger rationelle 
Okonomie und beſonders durch die ungleiche Kinderzahl herbeigeführt. Zu wiederholten 
Malen erhob ſich der Ruf nach einer neuen Landverteilung: die Vornahme einer 
ſolchen wird dem Lykurgos zugeſchrieben, fand aber niemals ſtatt. Die Verarmung 
eines großen Teiles der Bürger führte denn auch dazu, daß, als ſpäter (nach dem 
Peloponneſiſchen Kriege) durch das Geſetz des Ephoren Epitadeus geſtattet war, auch 
bei vorhandener Nachkommenſchaft den Kleros nach Belieben zu verſchenken oder Über 
ihn teſtamentariſch zu verfügen, ſehr häufig unter dieſen äußeren Zeichen der „Schen⸗ 
kung“ oder des „teſtamentariſchen Nachlaſſes“ in der That Verkäufe ſtattfanden. 

Wenn ſchon die Grundlage des Lebens der Spartaner, der Grundbeſitz, fo un 
gleichmäßig verteilt war, fo iſt es natürlich, daß die Gegenſätze bei der beweglichen 
Habe noch viel ſchärfer waren, und ein Spartaner iſt es, Ariſtodamos, der den Aus- 
ſpruch gethan hat, daß die Habe den Mann macht: yprpar’ Ap; kein Armer kann 


edel ſein! 
Wermögen in Der Reichtum hat zu allen Zeiten zu Sparta in Ehren geſtanden, ſo gut wie in Rom und 
Sparta. wie bei jedem kriegeriſchen und erobernden Stamme. Sparta war überhaupt nicht der Muſter 


ſtaat, wle es nach den idealen Schilderungen, welche ſpätere griechiſche Schriftſteller, wie Nenophon 
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und Ephoros, entwerfen, den Anſchein haben möchte. Lykurgos, heißt es, habe eine vollſtändige 
Gleichheit der Vermögensverhältniſſe herſtellen wollen; da er aber fürchtete, die Sucht nach 
Reichtum würde alle Beſtimmungen umgehen und hinfällig machen, habe er das Übel mit ber 
Wurzel ausrotten wollen durch das Verbot von Gold und Silbergeld und Einführung eiſerner 
Münzen ſowie durch ſolche Beſtimmungen für das Leben, daß man mit dem Gelde in Sparta 
gar nichts habe anfangen können. Der Gebrauch von eiſernen (ſtabähnlichen oder runden) 
Barren als geſetzlicher Wertmeſſer in Sparta iſt eine Thatſache. Er iſt aber nicht auf die 
idealen Beweggründe eines eat" ug zurückzuführen, ſondern auf den ſtarren Konſervativismus 
der Spartaner, die, das neue Geld als eine ſtaatsverderbende Neuerung betrachtend, als man 
im übrigen Griechenland zu Anfang des 7. Jahrhunderts die Münzprägung einführte, nicht nur 
bei dem von alters her Lörduchlichen Tauſchmittel, dem in den Gruben des Taygetos gewon⸗ 
nenen Eiſen, blieben, ſondern auch den Beſißz gemünzten Geldes verboten. Trotzdem aber kamen 
durch Siegesbeute und Kriegsbeiſteuern Berbiindeter ſowie durch Handel und Verkehr natirlid 
auswärtige Münzen nach Lakonjen, und jenes Verbot hatte nur zur Folge, daß die Reichen ihr 
Vermögen außer Landes, namentlich im Tempel der Athene Alea in Tegea deponierten. 

Was aber die Behauptung betrifft, man habe in Sparta den Beſitz nicht verwerten können, 
jo zeigen uns mehrfache Nachrichten, daß dies keineswegs der Fall war. Gegen die vorgeſchrie 
bene einfache Koſt wurde in Sparta ebenſoviel gefündigt wie etwa im Islam gegen das Wein 
verbot und die Faſten des Ramadan, und auch Font war Luxus den Spartanern durchaus 
nicht fremd. Schon die Bedeutung, welche die Roſſezucht in Sparta hatte, welſt auf den Reich. 
tum einzelner Bürger hin, und die Pflege der einheimiſchen wie der Nationalſeſtſplele it über⸗ 
haupt nur recht Wohlhabenden möglich geweſen. So waren der Einfluß und das Anſehen der 
Jamilſen wie des einzelnen ganz weſenklich von dem Vermögen abhängig; damit hängt denn 
zuſammen, daß man auch ganz gern mit feinem Reichtum prahlte: fo iſt der Spartaner Lichas 
durch gan Hellas berühmt geworden, well er bel dem Feſte der Gymnopädien alle Fremden 
zu Gaſte lud. (E. Meyer.) 

Die Zahl der ſpartiatiſchen Vollbürger betrug zur Zeit der Perſerkriege etwa 
6090; fie wurde aber immer geringer, einerſeits infolge der vielen verluſtreichen Kriege, 
anderſeits auch infolge der Verarmung; denn wer den Beitrag zu den gemeinſamen 
Mahlzeiten der Spartiaten (Syſſitien) nicht mehr zahlen konnte, ſchied damit aus der 
Zahl der Vollbürger aus. Schon im 5. Jahrhundert war fein Moment für die ſpar⸗ 
taniſche Politik ſo ausſchlaggebend wie die Rückſicht auf die geringe Zahl der Voll⸗ 
bürger. Zu Anfang des 4. Jahrhunderts betrug fie etwa 2000, zur Zeit der Schlacht 
bei Leuktra (371 v. Chr.) nicht mehr als 1200 — 1500, ein Jahrhundert ſpäter, zur 
Zeit, als Agts III. die Regierung antrat (244), gar nur mehr 700. 

Gegliedert war die herrſchende Gemeinde der Spartiaten in doppelter Weije: 
erſtlich in die drei doriſchen Stammphylen der Hylleer, Dymanen und Pamphyler, dann 
örtlich nach den fünf Demen (Dorfgemeinden), aus denen ſich die Stadt Sparta 
zuſammenſetzte. 

Die Spartiaten dienten als Hopliten und waren in 12 „Lochen“ (Bataillone 
zu 500 Mann eingeteilt, welche von je einem „Lochagen“ (Bataillonskommandeur 
befehligt wurden. Die beiden aus jüngſten und älteften Jahrgaͤngen der Felddienſt⸗ 
pflichtigen beſtehenden wurden meiſt zur Deckung der Stadt ſowie als Reſerve zurück 
gelaſſen, ſo daß das Feldheer eine Sollſtärke von 5000 Mann hatte. 

Alle Einrichtungen des ſpartantſchen Staates zielten darauf ab, das Heer mög- 
lichſt ſchlagfertig, die Bürger möglichſt tüchtig für den Krieg zu machen. Die Rückſicht 
auf den Staat war beſtimmend für das Leben der Bürger vom Augenblicke der Geburt 
bis zum Tode. Das neugeborene Kind wurde den Alteſten der Phyle gezeigt, damit 
ſie entſchieden, ob es hinreichend kräftig und wohlgebildet wäre, um am Leben erhalten 
zu werden. Andernfalls ward es in einer Schlucht des Taygetos ausgeſetzt. Bis 
zum ſiebenten Jahre blieb der Knabe im Haufe unter weiblicher Aufſicht. Dann über- 
nahm der Staat die Erziehung. Die Knaben wurden in verſchiedene Abteilungen und 
Unterabteilungen eingereiht; vor allem ſchied man, um die Erziehung gleichmäßiger 
betreiben zu können, mehrere Altersklaſſen: die Knaben von 7 — 18 Jahren, die Jüng⸗ 
linge vom 18. bis zum 20. Jahre (Melletranes) und die über 20 bis zu 30 Jahren 
(Eiranes), Aus der Zahl der letzteren wählte man die Aufſeher der einzelnen Ab- 
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teilungen; ein Mann, der Paidonomos, hatte die Oberleitung. Die Erziehung ging 
hauptſächlich darauf aus, durch Leibesübungen den Körper gewandt zu machen, abzuhärten. 

Die Leibesübungen beſtanden in Laufen, Springen, Klettern, Schwimmen, 
Werfen, Ringen, Fechten, Tanzen u. ſ. w. und wurden nackt abgehalten, häufig im 
Beiſein der Mädchen, was ohne Zweifel viel dazu beigetragen hat, die Spartaner gegen 
alle Verlockungen der Sinne zu ſtählen. 

Ein Hauptaugenmerk war auf die Abhärtung des Körpers gerichtet. Jede Ent 
behrung, jede Beſchwerde, jeder Schmerz wurde ihnen auferlegt; Hunger, Durſt, Kälte, 
Hitze, Wachen, Geißelhiebe, alles mußten ſie ertragen lernen, ohne ein Zeichen der 
Klage von ſich zu geben, und wer ſich am ſtandhafteſten dabei zeigte, der erntete das 
meiſte Lob. Eine Art Prüfung im Ertragen von Körperſchmerzen war eine öffentliche 
Geißelung, der die Knaben jährlich am Altar der Artemis Orthia unterworfen wurden. 
Ein Schimpf ruhte auf dem, welcher einen Seufzer ausſtieß, und oft fielen die 
Gegeißelten tot nieder, ohne einen Laut von ſich gegeben zu haben. Das Ruhelager 
der Knaben beſtand in Schilf; ihre Koſt wurde ihnen in jo kargen Portionen zugemeſſen, 
daß ſie niemals ſatt werden konnten. Doch war es ihnen erlaubt, von andern zu 
ſtehlen, vorausgeſetzt, daß ſie ſich nicht ertappen ließen; denn in dieſem Falle wurden 
fie hart geſtraft, nicht wegen des Diebſtahls, ſondern wegen ihrer Ungeſchicktheit. Durch 
dieſe Erlaubnis zur Dieberei ſollten die Knaben in der Liſt für den Krieg geübt werden. 

Kennzeichnend für die dan delten, welche man dabei an den Tag legte, iſt folgender 
Fall, der uns berichtet wird. Ein Knabe hatte einen Fuchs geſtohlen und verbarg ihn, da 
Leute kamen, unter ſeinem Node. Während ihn jene anbielten und fragten, ob er nichts von 
dem Diebſtahl wiſſe, erholte ſich der Fuchs, der nur betäubt geweſen war, und bij; den Knaben 
in die Bruſt. Dieſer wollte ſich nichts merken laſſen, und ob ihm auch der Fuchs den Leib 
zerfleiſchte, verzog er keine Miene, bis er tot zuſammenbrach. 

Die geiſtige Ausbildung der Knaben war ſehr unvollkommen. Notdürftiges Leſen 
und Schreiben war alles, was der angehende Krieger brauchte, und Künſte und Wiffen- 
ſchaften wurden von den Spartanern verachtet. Selbſt die Redekunſt entging dieſem 
Schickſale nicht. Dagegen wurden die Knaben geübt, jedes Vorkommnis ſchnell und 
richtig aufzufaſſen und ihre Gedanken kurz und kernig auszudrücken. Oft führte man 
ſie zu den Syſſitien der Männer, damit ſie dort Gutes und Nützliches hörten und ſich 
daran gewöhnten, Scherzreden ſchnell zu beantworten. In wenig Worten viel zu ſagen, 
darauf wurde in Sparta das größte Gewicht gelegt, und ſo kommt es, daß man noch 
heute eine wortarme, aber geiſtreiche Rede eine lakoniſche nennt. Nur eine Kunſt genoß 
Anſehen bei den Spartanern: die Muſik, auf deren Erlernung man großen Wert legte. 
Ahnlich wie die Knaben wurden auch die Mädchen erzogen; geſondert zwar, doch ſahen 
die Knaben öfter bei ihren Übungen zu. Die ſpartaniſchen Frauen galten als die fräf« 
tigſten und ſchönſten in Hellas. 

Alle älteren Bürger hatten das Recht, die Kinder zurechtzuweiſen und vorkommenden 
Falles zu beſtrafen. So beobachteten die Jünglinge eine höchſt gemeſſene Haltung. 
Das Alter von 20 — 30 Jahren bildete die Übergangsperiode vom Knaben zum Manne: 
der Jüngling war der eigentlichen Erziehung entwachſen, aber noch nicht vollſtändiger 
Bürger. Seine Handlungen ſtanden noch unter der Beaufſichtigung und Beurteilung 
der Männer; er durfte keine Rechtshändel haben, mußte wie die Knaben den Alten 
ſeine Ehrfurcht beweiſen dadurch, daß er ſich vor ihnen erhob und ihnen zu jeder 
Zeit und an allen Orten Rede ſtand, und hatte die Verpflichtung, jedem Bürger 
unbedingt zu gehorchen. 

Erſt mit der Vollendung des 30. Lebensjahres trat der junge Spartaner in 
die Reihe der Homotoi, der gleichberechtigten Vollbürger. Von Freiheit war freilich 
auch dann keine Rede. Die Erziehung der Jugend war nur eines der Mittel, ſie an 
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militäriſche Zucht zu gewöhnen; auch fernerhin waren Einrichtungen getroffen, damit 
die Bürger gewöhnt wurden, ſich wie die Krieger eines Heeres als Glieder der Ge⸗ 
ſamtheit zu fühlen und nur für dieſe zu leben. Der Beſitz der bürgerlichen Rechte 
hing von der Teilnahme an den gemeinſamen Männermahlen, den Syſſitien oder 
Pheiditien, ab. Es war dies eine Übertragung des Lebens im Feldlager auf die 
Friedenszeit. Man ſpeiſte wahrſcheinlich in Lagerzelten an der hyakinthiſchen Straße; 
daher hießen die Teilnehmer eines Pheiditions „Zeltgenoſſen“. 

Die Tiſchgeſellſchaften, je aus etwa 15 Mann beſtehend, bildeten ſich durch freie 
Wahl; zur Aufnahme eines neuen Mitgliedes war Einſtimmigkeit notwendig. Das 
Hauptgericht bildete die berühmte ſchwarze Suppe (ein Gemiſch von Schweinefleiſch, 
Blut, Salz und Eſſig), was übrigens urſprünglich nicht etwa eine asketiſche Tendenz 
hatte, ſondern lediglich eine Bewahrung roher Zuſtände war. Reiche verſchafften ſich 


351. Spartaner (Tyrtalos). Nach Blscontt. 


aber wohl auch beſſere Koſt. Das Trinken war nur als Mittel gegen den Durſt 
geſtattet, und die Trunkenheit wurde verabſcheut. Um den Jünglingen einen Ekel 
gegen dieſes Laſter beizubringen, machte man Heloten ſinnlos betrunken und führte ſie 
in dieſem Zuſtande den Jünglingen vor. 

Ihre ganze Perſönlichkeit widmeten die Spartaner dem Staate; ihre Beſchäftigung 
beſtand in nichts als in der Vorbereitung zum Kriege. Der Spartaner heiratete 
gewöhnlich erſt nach dem 30. Jahre, nachdem er in den Beſitz aller Rechte gelangt 
war; jeder im Beſitz eines Landloſes befindliche Bürger war zum Heiraten verpflichtet 
Der Zwang, an den Männermahlen teilzunehmen, ließ aber ein wirkliches Familien⸗ 
leben nicht aufkommen, und man betrachtete in Sparta die Ehe nur vom rein praktiſchen 
Standpunkte, als Mittel: Kinder zu erzeugen. Blieb ſie kinderlos, ſo war Trennung 
gebräuchlich. Doch darf man deshalb nicht glauben, daß die ſpartaniſchen Frauen 
leine Rolle ſpielten; im Gegenteil, durch Erziehung und Bildung den Männern näher⸗ 
ſtehend als in andern griechiſchen Staaten, erlangten ſie gerade hier großen Einfluß, 
jo daß man ſogar öfter von Weiberherrſchaft ſprach. 

Die Kleidung der Spartaner war einfach; das Haus ſchmucklos; um auch hierin 
Gleichheit möglich zu machen, beſtand das Geſetz, daß zum Bau der Häufer und zur 
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Verfertigung der Möbel keine andern Werkzeuge benutzt werden durften, als Apt 
und Säge. 

Dem Spartaner durfte nur Bedürfnis ſein, was zur Erhaltung des Lebens 
durchaus nötig war; aber dies Leben ſelbſt ſollte ihm nicht als Zweck, ſondern bloß 
als Mittel erſcheinen, nämlich als Mittel zum Kriege. Nur ein Gefühl durfte und 
mußte ihm teuer ſein: die Liebe zum Vaterlande; aller Güter, die außer dieſen Grenzen 
lagen, mußte er ſich entäußern. Dieſelbe Verfaſſung, welche die vollkommenſte Gleichheit 
für die Bürger ausſprach, hat zugleich die größte Unfreiheit — dem Staate gegen⸗ 
über — über ſie verhängt. War es doch nach dem Geſetze keinem kampffähigen 
Lakedämonier geſtattet ſich ohne Urlaub ins Ausland zu begeben. Sparta war in 
Wahrheit nichts als ein Heerlager; dieſe ftraffe Organiſation brachte es freilich auch 
mit ſich, daß ein König mit Recht jagen konnte, Sparta bedürfe keiner Mauern; feine 
Bürger ſeien eine lebendige Mauer. Der Krieg war die Lebensaufgabe des Spar⸗ 
taners, und die Geſetzgebung hatte nichts verſäumt, um die Bürger in dem Kriege 
auch den höchſten Genuß finden zu laſſen, deſſen ein ſpartaniſches Herz fähig war. 

Tapferkeit und Todesverachtung galten als die höchſten männlichen Tugenden, 
Das Wegwerfen des Schildes machte ehrlos, denn dies Wegwerfen war ein Zeichen 
der ergriffenen Flucht, wie es dann auf der andern Seite für eine Ehre galt, als 
Verwundeter oder Toter auf dem Schilde aus der Schlacht getragen zu werden. Daher 
ſagte auch eine Spartanerin, indem fie ihrem Sohn den Schild überreichte: „Kehre 
zurück entweder mit dieſem oder auf dieſem.“ — Die Spartaner zogen zum Kampfe 
aus wie zu einem Feſte; ſie legten Purpurgewänder an und ſchmückten ihr Haar mit 
Kränzen, und beim Klauge der Muſik, unter dem Abſingen begeiſterter Lieder zogen 
fie dem Feinde entgegen. Dies gab der Schlacht den Charakter einer Feſtlichkeit und 
dem Tode ein freundliches Antlitz. Derjenige, der dann im ehrenvollen Kampfe gefallen 
war, wurde mit Lorbeerkränzen geſchmückt zur Erde beſtattet, wenn er durch ſeine 
Tapferkeit nicht vielmehr eine Beerdigung in dem roten Kriegskleide verdient hatte, 
wodurch eine noch größere Ehrenbezeigung ausgedrückt ward. In beiden Fällen aber 
wurde dem Grabe des Gebliebenen ein Denkſtein mit der Namensſchrift geſtattet, eine 
Auszeichnung, die nur den in der Schlacht Gefallenen zu teil werden konnte, voraus- 
geſetzt, daß ihre Wunden ſich nicht auf den Rücken befanden, denn dies wäre ein 
Zeichen geweſen, daß ſie dieſelben auf der Flucht empfangen. Ein Flüchtling aber war 
der ehrloſeſte der Menſchen; er war für immer ausgeſchloſſen von jeder Ehrenſtelle, 
von der Teilnahme an den Kriegsübungen, von jedem Rechte eines freien Spartaners; 
er wurde weniger geachtet als ein Helot. 

An der Spitze des Staates ſtanden von alters her (ſ. S. 468) die zwei Könige, 
der Agiade und der Eurypontide, im Verein mit dem Rate der Geronten. Auch das 
ſpartaniſche Königtum hatte urſprünglich die Stellung, wie wir fie bei dem homeriſchen 
gefunden haben, aber ſeine Befugniſſe wurden im Laufe der Zeit immermehr beſchränkt. 
Dafür war freilich auch Sparta der einzige griechiſche Staat, wo es ſich dauernd 
erhielt. Wie der Homeriſche König vertraten die ſpartaniſchen vor allem die Gemeinde 
gegenüber den Göttern. Am erſten und ſiebenten Tage in jedem Monat opferten fie 
dem Apollon im Namen des Staates, und bei einem Kriegszuge brachten ſie, ehe die 
Grenze überſchritten wurde, den Schirmherren des Landes, dem Zeus und der Athene, 
das feierliche Opfer dar. Sie verwalteten auch die beſonderen Prieſtertümer des Zeus 
Lakedaimon und Zeus Manios. 

Die richterliche Befugnis der Könige war in der Zeit, die wir genauer kennen, 
beſchränkt auf gewiſſe Fälle; ſie ſprachen Recht in Sachen der Erbtöchter, vollzogen 
Adoptionen und trafen in Angelegenheiten der öffentlichen Wege Entſcheidung. 
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Ihre hervorragendſte Befugnis war bei einem Kriegerſtaate naturgemäß der Ober- 
befehl im Kriege. Sie hatten nicht nur im Felde unumſchränkte Gewalt, ſondern, 
wenigſtens geſetzlich, auch das Recht, nach eignem Gutdünken einen Krieg zu beginnen 
und das noch zur Zeit Herodots (Mitte des 5. Jahrhunderts); in der That freilich 
werden ſie wohl ſelten einen Krieg eröffnet haben, ohne ſich der Zuſtimmung der 
Gemeinde, vor allem der Geruſia zu verſichern. Und zwar führten ſie urſprünglich das 
Heer gemeinſam ins Feld, wie ihre Maßnahmen auch im Frieden nur dann geſetzlich 
waren, wenn beide übereinſtimmten oder doch wenigſtens nicht der eine Widerſpruch 
erhob; die üble Erfahrung aber, welche man mit dem geteilten Oberkommando bei dem 
Feldzuge gegen Athen machte, der infolge des Streites zwiſchen den Königen Kleomenes 
und Demaratos reſultatlos blieb, führten dann zu dem Geſetze, daß ſtets nur ein 
König mit dem Heere ins Feld ziehen ſollte. 


Mit dem formellen Rechte, jedes beliebige Land nach eignem Ermeſſen mit — zu über⸗ 
zlehen, hing auch das 1 70 fremde Geſan die zu empfangen und die Verhand 7 7 mit 
ihnen zu führen. — Die Einkünfte des Königs beſtanden außer in den Erträgnifjen des Königs⸗ 
landes im Periöfengebiet noch in gewiſſen Abgaben (den Häuten und im Felde auch den Rücken 
ſtlicften von den Opfertieren, von jedem Sauwurfe ein Ferkel u. ä.); ferner kam ihm ein 
beträchtlicher Anteil an der Beute zu. Sie wurden auf Staatskoſten geſpeiſt und erhielten bei 
den Pheiditien doppelte Portionen. An äußeren Ehren ſehlte es ihnen überhaupt nicht; begraben 
wurden fie mit ſolchem Prunk, daß Herodot ein ſolches Leichenbegängnis mit dem eines aflaliſchen 
Deſpoten vergleicht. 

Den Königen zur Seite ſtand ſeit älteſter Zeit der Rat der Geronten (die 
Geruſia, die alles vorher zu beraten hatte, was an die Volksverſammlung gelangen 
ſollte, und mit den Königen zuſammen überhaupt die höchſte Regierungsgewalt bildete; 
nach dem Geſetze des Königs Theopompos hatten ſie ſogar das Recht von einem 
„ſchiefen“ Beſchluſſe der Gemeinde abzugehen. Ihre wichtigſte Funktion in hiſtoriſcher 
Zeit war die eines Kriminalgerichtshofes, vor den jedermann gebracht wurde, der auf 
Tod und Leben angeklagt war. 


Die Geruſia beſtand aus 28 Mitgliedern, zu denen die zwei Könige traten. Geronten 
konnten nur Männer werden, die das 60. Qebenslahr überſchritten hatten, alſo nicht mehr feld 
dienſtpflichtig waren; das Amt war ein lebenslängliches und un verantwortliches. 

Die Wahl in den Rat der Alten geſchah auf eine ganz eigentümliche Weiſe: Die Bewerber 
traten einzeln in die Verſammlung, von der ſie mit Veſallsrn empfangen wurden. Beſtimmte 
Perſonen, die ſich in einem Zimmer befanden, von welchem aus ſie alles hören, aber nichts 
ſehen konnten, mußten entſcheiden, bei weſſen Eintritt der Beifall am lauteſten geweſen war, 
und dieſer wurde Geront. 


Ariſtoteles nennt dieſen Wahlmodus „kindiſch“, und es iſt klar, daß er dem Zufalle und 
allerlei Machenſchaften welten Spielraum gewährte. 

Die endgültige Beſchlußfaſſung über wichtige Staatsangelegenheiten lag bei der 
Agora, der Verſammlung aller volljährigen Bürger der Gemeinde, die jeden Monat 
innerhalb des Weichbildes der Stadt abgehalten werden ſollte. Sie entſchied über 
Krieg und Frieden ſowie Bündniſſe und wählte die Geronten, Ephoren und andre 
Beamte; doch hatte ſie über die gemachten Anträge einfach für oder wider abzuſtimmen, 
und es war auch nicht geſtattet, Abänderungen an den Vorlagen vorzunehmen. Nur wenn 
von den Königen und Geronten, oder ſpäter den Ephoren, bei geteilter Meinung kein 
beſtimmter Vorſchlag gemacht wurde, fand eine Beratung ſtatt. Die Einberufung und 
Leitung der Volksverſammlung war ſicher eines der urſprünglichſten Rechte des Königs, 
aber auch dieſes wurde ihm ſpäter wie ſo viele andre von den Ephoren entriſſen; 
im 5. Jahrhundert ſteht dieſe wichtige Befugnis bereits in ihren Händen. 

Was die Ephoren eigentlich urſprünglich für Beamte waren, iſt nicht mit Sicher⸗ 
heit zu jagen. Ihr Name (Ephoros, d. i. „Auſſeher“) ſcheint darauf hinzudeuten, daß 
fie von vornherein eine Aufſichtsbehörde waren, der aber zugleich eine gewiſſe Gerichts- 
barkeit und Strafgerechtigkeit zuſtand. Noch in ſpäterer Zeit, als ihre Bedeutung 
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längſt über die urſprüngliche Beſtimmung hinausgewachſen war, richteten — gewiß 
nach altem Brauche — die fünf Ephoren alljährlich bei Amtsantritt einen Aufruf an 
die Bürger, „den Schnurrbart zu ſcheren und die Geſetze zu achten.“ Sie überwachte 
die äußere Führung der Bürger und verhängten ganz nach ihrem Gutdünken Geld 
oder Gefängnisſtrafen über ſie. Daneben waren ſie Richter in Zivilſachen, wobei ſie 
nach dem Gewohnheitsrecht entſchieden. Insbeſondere aber lag ihnen auch die Über⸗ 
wachung der Heloten und Periöken ob, über welche ſie ſogar die Kriminalgerichts⸗ 
barkeit ausübten. Erſtere konnten fie in beliebiger Zahl ohne Richterſpruch töten laſſen. 
Allmählich nun griffen ſie in alle Staatsangelegenheiten ein, als eine Behörde, der es 
zukam, für die Sicherheit und das Wohl des Staates überhaupt zu ſorgen, und ihre 
Macht wuchs immermehr zu der einer Staatsinquiſition heran, gegen die das Königtum 
in derſelben Weiſe zurücktreten mußte, wie das Herzogtum in Venedig gegen den Rat 
der Zehn — zumal da der fortwährende Zwiſt zwiſchen den beiden Königen ein ſolches 
Beſtreben erleichterte. 

Cheilon, des Damagetos Sohn, der in der 56. Olympiade (556/3 v. Chr.) eriter Ephor 
war, ſoll zuerſt die Ephoren den Königen an die Seite geſtellt haben; und Neuere führen auf 
Cheilon, der zu den ſieben Weiſen gerechnet wird, einen großen Teil der ſogenannten lykurgiſchen 
Einrichtungen zurück. Thatſache iſt, daß die Macht des Ephorats ſich in der erſten Hä ; 
achten Jahrhunderts bedeutend gejteigert hat. Während zur Zeit des zweiten SR 
Krieges die Leitung des latedämoniſchen Staates noch in den Händen des Königs und de 
Geronten lag, waren dle fünf ſpartaniſchen Schiedsrichter, die in dem Streite 2 Athen 
und Megara (vergl. S. 530) entſchieden, augenſcheinlich die Ephoren. 

Von Generation zu Generation zwängten die Ephoren das Königtum mehr unter ihre 
Herrſchaft und übten im 5. Jahrhundert bereits eine an Deſpotismus grenzende Machtgewalt aus. 
Von den Beamten fordern ſie Rechenſchaft und ſuspendieren ſie nach Gefallen vom Amte; fie 
ziehen den König ſelbſt vor ihren Richterſtuhl, und wenn er ſich auch weigert, der dritten Ladung 
muß er Folge leiſten. Sogar die Selbſtändigteit der Könige im Kriege ward Bbejeitigk 
Mindeſtens ſeit der Zeit der Perſerkriege folgten dem Könige zwei Ephoren ins Feld, „damit 
keine Ungebührlichteiten vorkommen und die Bürger ſich vernünftig benehmen“. Sie gri 
zwar in der Thätigkeit des Königs nicht ein, aber beobachteten alles, um eventuell na a. 
endigung des Krieges als Ankläger gegen den König auftreten zu können. Denn fie hatten fi 
auch das Recht zugeeignet, jeden Bürger und den König ſelbſt vor dem Rate der Alten au 
den Tod jr verklagen, und bildeten mit dieſem den höchſten Gerichtshof, der namentlich 
Staatsverbrechen entſchied. In ihren Händen lag nicht nur die innere Staatspolizei, ſondern 
auch die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten; ſie verhandelten mit den fremden Geſandten, 
ſie beriefen die Geruſia und die Voltsverſammlung und legten dieſen Anträge vor. 

Das iſt in kurzen Zügen die Staatsordnung Spartas. Rückſichtslos iſt das 
Intereſſe des Staates in den Vordergrund, das ganze Sein der Bürger in den 
Dienſt des Staates geſtellt. Zweifellos liegt darin eine Einſeitigkeit; die Entfaltung 
der individuellen Kräfte, die Beweglichkeit und Produktivität des Geiſtes ward gelähmt, 
und von dem, was Griechenland bedeutend für ewig macht, von Kunſt und Wiſſenſchaft 
beſaß Sparta faſt nichts. Aber die beiſpielloſe Straffheit feiner Organifation verlieh 
dem Staat eine außerordentliche Leiſtungsfähigkeit, ſie war für ihn eine Quelle unver⸗ 
ſieglicher Kraft, die den härteſten Schickſalsſchlägen widerſtand. 


Die Zeit der Meſſeniſchen Kriege. 


Das Streben nach äußerer Machtentfaltung iſt bei einem Staate, deſſen Haupt⸗ 
aufgabe die Erziehung der Bürgerſchaft für den Krieg iſt, nur naturgemäß. Dennoch 
war zunächſt wohl ein wirtſchaftliches Motiv ausſchlaggebend, wenn Sparta die Bahn 
der Eroberung betrat. Die Grundlage der Gemeinde war der Grundbeſitz; die Ber 
völkerung nahm jedoch ſtetig zu, und immer dringender wurde das Bedürfnis, neue 
Güter zu gewinnen, mit denen man die große Zahl der beſitzloſen Spartaner aus⸗ 
ſtatten könnte. Da bot ſich denn das „geräumige Meſſenien, gut zu ackern und gut 
zur Baumzucht“ als lockenden Gewinn dar. Die Meſſenier waren freilich ein ebenſo 
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kräftiges als geiſtig regſames Volk; finden wir doch unter den erſten zehn Siegern von 
Olympia nicht weniger als ſieben Meſſenier verzeichnet. Ihre Unterwerfung gelang 
daher erſt nach jahrelangem hartnäckigen Kriege, der etwa zwiſchen 743 und 724, alſo 
bald nach dem Tode des großen argeiiſchen Königs Pheidon ſtattfand. Neunzehn Jahre, 
erzählt der Dichter Tyrtaios, kämpften die Lakedämonier mit ausharrendem Mute; im 
zwanzigſten endlich verließen die Meſſenier ihre fetten Acker und zogen ſich auf den 
Berg Ithome, die natürliche Burg des Landes, zurück. 


Dieſe Angaben verdanken wir den erhaltenen Bruchſtücken der Dichtungen des Tyrta los; 
alles, was uns ſonſt berichtet wird, gehört der Sage an. Die unmittelbare Veranlaſſung wird 
von den Spartanern und Meſſeniern verſchieden erzählt; nur darin ſtimmen beide überein, daß 
der ſpartaniſche a bei dem Feſte, das Spartaner und Meſſenier in dem auf meſſe⸗ 
niſchem Boden, am Weſtabhange des Taygetos, im oberen Thale des Fluſſes Nedon gelegenen 
Heiligtume der Artemis Limnatis gemeinſam zu ſelern pflegten, erſchlagen worden war. 

Die Spartaner hatten alſo wohl Urſache zum Kriege; allein auch die Meſſenter beſchwerten 
ſich über erlittenes Unrecht, indem fie behaupteten, man hätte einem ihrer Bürger, der von 
Spartanern betrogen worden war, Genugthuung verweigert. 

Auf weſſen Seite auch das meiſte Unrecht geweſen fein mag, die größte Erbitterung war 
auf ſeiten der Spartaner: fie ſollen vor dem Auszug aus Sparta den feierlichen Schwur ab- 
gelegt haben, nicht eher wieder zurllckzukehren, als bis Meſſenien vollſtändig beſiegt ſei. 

Sie begannen den Kampf, indem fie die Burg von Ampheia Überſielen und die ganze 
Gegend brandſchatzten. Dafür brachen die Meſſenſer in ſpartaniſches Gebiet ein und verheerten 
weite Strecken. So ging es mehrere Jahre. Im fünften und ſechſten Jahre aber wurden 
Schlachten geliefert, wobei die Meſſenier unterlagen. Erſt als ſie ſich in die auf dem Berge 
Ithome gelegene, ſtark beſeſtigte Stadt warfen, brach das Siegesſchwert der belagerung 
unkundigen Spartaner. Sie ſuchten Hilfe bei den Korinthern; aber auch die Meſſenier ſahen 
ih nach Beiſtand um, und ihr König Ariſtodemos, welcher erſt kurz zuvor den Thron 
beſtiegen hatte, verteidigte mit Hilſe der Artader und Argeler das ſeſte Ithome. 

Ein Orakelſpruch hatte verkündet, daß der Krieg zum Unheile der Meſſenler enden 
müſſe, wenn nicht eine Jungfrau aus königlichem Geſchlecht den Göttern geopfert werde. 
Ariſtodemos, die Rettung des Vaterlandes im Auge, bot ſeine eigne Tochter zu dem Opfer an; 
der Verlobte des Mädchens that Einſpruch, indem er, um ſie zu retten, vorgab, ſie ſei nicht 
mehr Jungfrau. Da ergriff jener ſeine Tochter und tötete ſie mit eigner Hand. 

Das Gewiſſen richte die unnatürliche That. Schreckhafte Träume plagten den verbrecheriſchen 
Vater, bis er endlich, von allen Furien der Reue gefoltert, ſich auf dem Grabe der ermordeten 
Tochter erſtach. 

Der Geiſteszuſtand des Ariſtodemos hatte die Belagerten ſo beunruhigt, daß ſie ſich an das 
delphiſche Orakel wandten, um ihr endliches Schickſal zu erfahren. Sie erhielten zur Antwort; 
daß derjenige Meiſter vom Platze bleiben würde, welcher zuerſt dem Jupitertempel zu Ithome 
hundert Dreifüße weihen würde. Jetzt glaubten die Meſſenier Sieger zu ſein, denn ſie ließen 
zur Erfüllung des Orakelſpruches hundert Dreifüße machen, in Ermangelung des Geldes zu 
Metall, von Holz. Aber den Spaxtanern war der Oralelſpruch verraten worden, und ſie 
beſchloſſen, ihn für ſich gi benutzen. Ein verſchmitzter Klünſtler fertigte 100 kleine Dreifüße aus 
get ſchlich 55 als Vogelhändler verkleidet, in Ithome ein und ſtellte die Dreifüße glücklich 
im Tempel auf. . 

Dieſe Lift entmutigte die Meſſenier noch mehr, fie verzweifelten völlig an der Erhaltung 
der wichtigen Feſtung. Erſt nach dem Tode des Ariſtodemos gelang es den Spartanern, Ithome 
einzunehmen und ſo dem Krieg ein Ende zu machen. 


Es geſchah unter den Königen Polydoros, dem Sohne des Alkamenes, aus 
dem Hauſe der Agiaden, und Theopompos, dem Sohne des Nikandros, aus der 
Familie der Eurypontiden, daß die Lakedämonier die Meſſenier endlich bezwangen. Sie 
überwieſen ihren Bundesgenoſſen, den von den Argeiern vertriebenen Aſinäern ein Stück 
der weſtlichen Küſte von Meſſenien, wo ſie ein neues Aſine anlegten; das meſſeniſche 
Geſchlecht der Androkleiden, das zu den Spartanern gehalten hatte, erhielt die frucht⸗ 
bare Landſchaft Hyameia; das beſte Land aber, die untere Ebene, nahmen ſie für ſich 
und teilten es als Herrenhufen auf; 3000 neue „Landloſe“ ſoll es gegeben haben. 
Ein großer Teil der Meſſenier, beſonders Grundbeſitzer, war ausgewandert; die zurück- 
gebliebene Landbevölkerung aber wurde zu Heloten gemacht, während die ſtädtiſchen 
Gemeinden meiſt wie die in Lakonien Pertöfen wurden. Das Los der Beſiegten war 
ein trauriges. „Wie Eſel“, ſagt Tyrtaios, „waren ſie von ſchweren Laſten gedrückt; 
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unter hartem Zwange lieferten ſie den Herren die Hälfte aller Bodenfrucht, und wenn 


einer ihrer Herren ſtarb, ſo hatten ſie ſelbſt und ihre Weiber ihn zu betrauern.“ 

Sparta aber drohte zwar bald nach der glücklichen Beendigung eine ernſte Gefahr 
durch die Verſchwörung der ſogenannten „Parthenier“, doch wurde ſie noch rechtzeitig 
entdeckt und im Keime erſtickt. Die Parthenier mußten ſamt ihrem Führer Phalanthos 
Sparta verlaſſen und gründeten Tarent. 

Woher dle Bewegung ihren Ausgang nahm, iſt nicht zu erkennen. Doch ſtimmen ver: 
ſchiedene Sagen, die daruber erzählt werden und die meiſt an den Namen Parthenier (von Par- 
thenos, Jungfrau) anknüpfen, darin überein, daß die Parthenjer die während des Krieges 
* Knaben waren, denen man die Rechte der Vollblürger nicht zugeſtehen wollte, Neben» 
alls war es eine zahlreiche Partei von Unzufrtedenen. Sie hatten verlangt, daß ihnen der 
fünfte Teil des in Meſſenien eroberten Landes zugewieſen würde, und da dies nicht geſchah, 
ſich mit den Heloten wider die Herrſchenden verſchworen. Bei dem Feſte der Hyakinthien, das 
von den Spartanern zu Ehren des Jünglings Hyakinthos (Adonis) im Juli zu Amyklä gefeiert 
wurde und drei Tage dauerte, ſollte Phalanthos, das Haupt der Verſchwornen, durch Aufſetzen 
der Kappe das Zeichen zum Angriff auf die Vollbürger geben. Der Plan kam aber zur Kenntnis 
der Behörden, und die Ephoren lieſſen durch einen Herold ausrufen, Phalanthos jolle ſich die 
Kappe nicht aufſetzen. Die Verſchwornen ſahen ſich verraten und ſtanden von ihrem Vorhaben 
ab; ſie wanderten aus und gründeten Tarent. 

Die folgenden Jahre find ausgefüllt mit Kämpfen gegen Argos. 

Der Aufſchwung, den dieſes unter Pheidon genommen, hielt nicht an. Pheidons 
Sohn, Lakedas, heißt es, war ein Weichling, und mit deſſen Nachfolger Meltas 
ſoll das Heraklidenkönigtum aufgehört haben. Das Aufblühen von Korinth und 
Sikyon trug dazu bei, die Bedeutung von Argos herabzudrücken; vorzüglich aber 
waren es die Angriffe der Spartaner, welche ſeinen Niedergang bewirkten. Dieſe hatten 
es auf die fruchtbare und auch durch ihre Lage wichtige Thyreatis abgeſehen. Im 
Jahre 718 ſoll König Polydoros in Thyrea einen großen Sieg über die Argeier 
davongetragen haben; indes gaben dieſe den Kampf keineswegs auf, und der Streit 
dauerte durch Generationen fort. 

Als im Jahre 669 neuerdings ein ſpartaniſches Heer auf der Straße von Tegen 
nach Argos vordrang, erlitt es bei Hyſiai eine blutige Niederlage. Dies verſetzte dem 
Anſehen Spartas einen argen Stoß. Die Piſaten erhoben ſich und entriſſen den 
Eleern für geraume Zeit die Leitung der Olympiſchen Spiele, ohne daß es die Lake— 
dämonier hindern konnten. 

Zu einer wirklichen Gefahr für Sparta aber wurde der furchtbare Aufſtand der 
Meſſenier, der um die Mitte des 7. Jahrhunderts ſtattfand. Von Andanta, von 
den Grenzgebirgen im Norden ging er aus, und alsbald erhoben ſich die Enkel der 
vor 70 oder 80 Jahren Beſiegten im ganzen Lande. Ariſtomenes, ein Nachkömmling 
des alten Königsgeſchlechts der Apytiden, ſtellte ſich an ihre Spitze. Er warb Bundes- 
genoſſen in dem Arkaderkönig Ariſtokrates von Orchomenos und dem Könige Pan- 
taleon von Piſa ſowie den Argeiern, und fo gelang es ihm, die Lakedämonier in der 
Ebene von Stenyklaros aufs Haupt zu ſchlagen. Auch in den folgenden Jahren waren 
ſeine Waffen ſo glücklich, daß die Spartaner bereits an allem verzweifelten. In ihrer 
Not ſollen ſie auf Geheiß des delphiſchen Orakels die Athener um einen Führer 
gebeten haben, worauf dieſe ihnen zum Spott einen lahmen Dichter, den Tyrtatos, 
aus dem attiſchen Gau Aphidnati ſandten. Tyrtaios aber habe fie durch feine Geſänge 
ſo begeiſtert, daß ſie den Sieg errangen. In der That war aber wohl Tyrtaios ein 
Spartaner, und zwar nicht nur ein Dichter, der durch ſeine ſchlichten und kernigen 
Lieder den geſunkenen Mut der Spartaner wieder hob und fie zu todesmutigem 
Kampf antrieb, ſondern zugleich auch Feldherr und Staatsmann, der ſie zum Siege 
führte. Das Kriegsglück wendete ſich, und in der „Schlacht am großen Graben“ 
erlitten die Meſſenier, allerdings, wie es heißt, hauptſächlich durch die Verräterei des 
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arkadiſchen Königs Ariſtokrates, eine vollſtändige Niederlage. Dennoch unterwarfen 
ſich die Meſſenier nicht. 

Ariſtomenes warf ſich mit dem Reſte ſeiner Scharen in das Grenzgebirge im 
Norden und ſetzte ſich auf der ſchwer zugänglichen Berghöhe Eira feſt. Noch heute 
ſieht man auf deren Gipfel Überreſte eines doppelten, ziemlich roh gebauten Mauer- 
ringes und andrer Bauten. Der Krieg zog ſich in die Länge. Ariſtomenes machte 
ſich beſonders durch ſeine verwegenen Streifzüge furchtbar und beſchwor ſo zum 
zweitenmal eine Kriſis über Sparta herauf. 

Eine große Anzahl ſpartaniſcher Landbeſitzer verarmte infolge der häufigen 
Plünderung durch die Meſſenier, während andre nicht den mindeſten Schaden erfuhren, 
und erſtere verlangten eine neue Landes verteilung. Indes trat wieder Tyrtaios als 
Retter auf und ſtellte durch die „Eunomfa“ genannte Elegie die Eintracht wieder her, 

Endlich, nach elf Jahren, fiel Eira; die Meſſenier wandten ſich zum Teil nach 
Arkadien; andre, zumal die Küſtenbewohner, ſuchten im fernen Weſten ein neues Vater⸗ 
land. Rhegion iſt von ihnen mitbegründet worden. 


Über das Schickſal des Ariſtomenes ſelbſt wird verſchieden berichtet. Nach einem Bericht 
war er von den Lakedämoniern gefangen und getötet worden, wobei man fein Herz mit Haaren 
bewachſen fand; nach einem andern aber wäre er im Haufe ſeines Schwiegervaters, des Filrften 
Damagetos von Jalyſos, auf Rhodos geſtorben. — Im Volke aber lebte das Angedenken des 
Helden fort, und noch ferne Geſchlechter prieſen in Liedern ſeine Thaten, oder erzählten ſich die 
Geſchichten, welche Sage und Dichtung mit einem Schleier von Wunderbarem umſponnen hatten. 

Der zweite Meſſeniſche Krieg war zu Ende, Meſſenien wieder zu Boden geworfen. 
Die Aufteilung der Gemarkungen ward in weiterem Umfang als vorher durchgeführt 
und noch mehr Leute zu Heloten gemacht. Auch die feiner Zeit den Androkliden zu⸗ 
gewieſene Landſchaft Hyameia wurde eingezogen, da ſich auch die Meſſenier dieſer 
Gegend an dem Aufſtande beteiligt hatten, ebenſo das Gebiet von Pylos und Methone; 
letzteres erhielten die flüchtigen Einwohner von Nauplia zur Anſiedelung zugewieſen, 
welches vor kurzem der argeiiſche König Damokratidas zerſtört hatte, weil es ſich der 
Herrſchaft von Argos nicht fügen wollte. 

Geſtärkt und innerlich gefeſtigt ging Sparta aus dem langen Ringen hervor, und 
bald bekam auch Argos ſeine Fauſt zu fühlen; wiederum und diesmal für immer 
bemächtigten ſich die Spartaner des Gebietes öſtlich vom Parnon ſowie Kytheras; 
jo hatten fie zu Ende des 7. Jahrhunderts bereits den ganzen Süden der Peloponnes 
inne und waren die bedeutendſte Macht derſelben, zumal da die Niederlage der Meſſe⸗ 
nier, der Sieg Spartas auch für die Geſchicke der eliſchen Landſchaften im Weiten 
entſcheidend geworden waren. Nicht nur verdrängten die Eleer noch vor 580 die 
Piſaten abermals von der Leitung der Olympiſchen Feſtſpiele; ſie unterwarfen mit Hilfe 
der Lakedämonier auch die ſüdlichſte der eliſchen Landſchaften, Triphylien; nur Lepreon 
behauptete eine gewiſſe Unabhängigkeit. Immer ſyſtematiſcher bildete Sparta ſeit dem 
Anfang des 6. Jahrhunderts die ſoldatiſche Zucht und Disziplinierung feiner Bürger- 
ſchaft aus, und feine militäriſche Überlegenheit verſchaffte ihm eine dominierende Stellung. 
In der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts gewann es auch noch den Argeiern die 
Thyreatis ab, und alle Verſuche, dieſe wiederzugewinnen, blieben vergebens. 

Herodot erzählt aus dieſen Kämpfen folgenden Vorfall. Im Jahre 546, als ſich die 
Lakedämonier anſchickten, dem Lyderkönig Kroiſos Hilfe zu denden, rlickten die Argeier 
wieder mit einem Heere in das Gebiet von Thyrea ein, um es den Spartanern zu 
entreißen; dieſe ſtellten ſich ihnen entgegen. Man verabredete, je 300 Mann von jeder 
Seite auszuwählen, welche miteinander kämpfen ſollten; der Sieg in dieſem Kampfe ſollte für 
die Entſcheidung der Streitfrage maßgebend ſein. Da nun der Kampf jtattfand, fielen alle 
bis auf einen Spartaner, Othryadas, und zwei Argeier, Alkenor und Chromios. Othryadas 


ſtellte ſich tot, und die beiden Argeier eilten nach Haufe, um den Sie iu melden. Inzwiſchen 
aber beraubte der Spartaner die Körper der erſchlagenen Feinde der Riſſtungen und brachte ſie 
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als Zeichen des Sieges ins Lager. So behaupteten beide Teile, geſiegt zu haben, und es kam 
zu einem allgemeinen Kampfe, bei dem den Spartanern der Vorteil blieb. Sparta behlelt die 
Thyreatis, aber Argos wollte von ſeinem Rechte nicht weichen; es erkannte den thatſächlichen 
Befip niemals als zu Rechte an; und um nie zu vergeſſen, daß ein Stilck heimiſcher Erde in 
der Gewalt von Feinden ſei, ward beſtimmt, daß die argetiſchen Männer jo lange kurzes Haar 
und die Weiber keinen Goldſchmuck tragen ſollten, bis Thyreg wiedererobert ſei. 
Kämpfe mit Weniger glücklich waren die Waffen Spartas gegen Arkadien. In dem ſtaatlichen 
Tegea. Zuſtande dieſes Kernlandes der Peloponnes mußte für einen Staat wie Sparta der 
Antrieb liegen zu dem Verſuche, es ſich dienſtbar zu machen. Bereits in früher Zeit 
hatten in dem Grenzdiſtrikte mehrfach Kämpfe ſtattgefunden, und es war den Sparta— 
nern wohl auch gelungen, dieſen oder jenen Gebietsſtreifen abzureißen. Nun umfaßten 
ſie von Oſten und Weſten die Kantone Arkadiens. Gelang es ihnen, dieſes Kernland 
der Peloponnes zu gewinnen, ſo war ihnen die ganze Pelopsinſel dienſtbar. Zu⸗ 
nächſt richteten fie ihre Blicke auf das zwiſchen Lakonien und Argos gelegene Tegen, 


85%. Hemidrachmon der (älteren) arkadiſchen Eidgenoſſenſchaft. 


Auf dem Avers Zeus thronend, mit dem Zepter in der Linken, wahrend er mit der Rechten den Adler entſendet; 
der Revers zeigt den Kopf der Artemis omnia. 


Dieſe in ihrer mittleren Senkung nicht unfruchtbare Landſchaft bildete das ſtärkſte und 
waffentüchtigſte Gemeinweſen von Arkadien: ſein Schickſal mußte für das ganze Berg- 
land entſcheidend ſein. 


Unter den Königen Leon und Hegeſikles, etwas nach 600 v. Chr., helßt es, ee an 
das delphiſche Orakel die Mnfroge ob Sparta nicht ganz Arkadien bekommen könnte. „Arkadien 
verlangſt du“, ſo lautete die Antwort des Gottes, „du verlangſt ein Großes. Ich werde es 
dir nicht gewähren. Viele Eicheln freſſende Männer find in Arkadien, die dich zurücktrelben 
werden. Aber ich zürne dir nicht. Tegen werde id) dir zum Tanzplatze geben und ſein ſchönes 
Gefild mit der Schnur vermeſſen.“ Co zogen die Spartaner, auf ihre Streitkraft und den 
Spruch des Gottes vertrauend, aus gegen Tegen; jo ſicher waren fie ihrer Sache, daß fie ſogar 
die Ketten mitnahmen, um die Tegeaten zu feſſeln. Es kam aber anders; in einer gewaltigen 
Schlacht wurden fie von den Tegeaten beſiegt und mußten, mit ihren eignen Ketten gefeſſelt, 
auf deren Feldern arbeiten. Das war ein harter Schlag für die Spartaner nach ſo hochgehenden 
Hoffnungen; und alle Anſtrengungen, die Scharte auszuwetzen, blieben fruchtlos. Dem Leon 
folgte Anaxandridas, dem Hegeſikles Ariſton. Wieder wandte man ſich an das Orakel zu 
Delphoi und erhielt den Beſcheid der Pythia, ſie würden ſiegreich ſein, wenn ſie die Gebeine des 
Oreſtes, des Sohnes Agamemnons, nach Sparta brächten, und auf eine zweite Anfrage noch die 
Auskunft, dieſelben befänden ſich in Tegea, an einem Orte, wo zwei gewaltige Luftſtröme blieſen 
und Schlag und Widerſchlag ſeien. Die Spartaner ſchloſſen Waſſenſtiland mit den Tegeaten 
und ließen das Gebiet Tegeas heimlich durchforſchen. Alles erfolglos. Da hörte ein angeſehener 
Spartaner, mit Namen Lichas, der zufällig in einer Schmiede verweilte, von dem Meiſter, er 
habe einſt beim Graben eines Brunnens auf ſeinem Hofe einen Sarg von ſieben Ellen Lunge 
gefunden, der einen Leichnam von gleicher Größe enthielt; er habe ihn gemeſſen und das Grab 
wiederzugeſchüttet. Das mußte der Sem des Oreſtes ſein; die Beſchreibung des Orakels 
mochte wohl auf eine Schmiede paſſen. Lichas ließ ſich nichts merken, aber nach einiger Zeit 
wußte er das Grundſtück an ſich zu bringen und ſchaffte den Leichnam nach Sparta, wo er 
feierlich am Marlte beſtattet wurde. Seitdem war das Waffenglück den Spartanern wieber 
hold, und ſie lamen in Vorteil. Doch warfen ſie Tegea nicht völlig nieder; der harte Kampf 
endete mit einem Vertrage, durch den die Tegeaten Bundesgenoſſen der Spartaner wurden; ſie 
blieben dieſem Bündnis ſtets treu und waren ſtolz darauf, in gemeinſchaftlichen Schlachten den 
ehrenvollen Platz auf dem linken Flügel einnehmen zu dlürfen. 


> Sarda Mit friſchem Mute hatten die Spartaner nach den Erfolgen gegen die Piſaten 


volltit. und Argos die Unterwerfung Arkadiens in Angriff genommen. Der Verlauf des 
Kampfes gegen Tegea hatte aber gezeigt, daß die Kräfte Spartas zur wirklichen 
Eroberung der Peloponnes nicht ausreichten; fortgeſetzte Kämpfe dieſer Art mußten 1 
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den ſpartaniſchen Herrenſtand aufreiben. Der — wohl notgedrungene — Verzicht auf 
die Eroberung Tegeas und Arkadiens überhaupt bedeutete einen bedeutſamen Wende- 
punkt in der ſpartaniſchen Politik. War man bisher auf Ausdehnung des unmittelbar 
unterworfenen Gebietes bedacht geweſen, ſo ſuchte man von nun an die Staaten der 
Peloponnes auf dem Wege eines Bündnisvertrages an Sparta zu knüpfen. Und auf 
dieſem Wege gelangte dieſes zur thatſächlichen Herrſchaft in der Peloponnes. Bündniſſe 
zwiſchen Stärkeren und Schwächeren bedeuten, wenn richtig geleitet, immer eine Herr- 
ſchaft der erſteren unter dem Scheine der Gleichheit. 

Die ſtaatsrechtliche Form der lakedämoniſchen Symmachie (Kampfgenoſſenſchaft) 
war ja zunächſt eine ziemlich lockere. Sparta hatte im weſentlichen nur die Führung 
(Hegemonie) des Bundesheeres; die rechtliche Entſcheidung über die Bundespolitik 
ſtand dem Bundesrate zu, der auf Berufung des Vorortes in Sparta zuſammentrat 
und in dem die Abgeſandten aller Bundesſtädte gleiches Stimmrecht hatten; in der 
That aber war der Einfluß des mächtigen Vorortes, namentlich auf die kleineren 
Staaten, jo überwiegend, daß fein Wille zumeiſt ausſchlaggebend war. 

Die ſpartaniſche Symmachie ſtellte eine Achtung gebietende Macht dar: ſie umfaßte 
allmählich die ganze Peloponnes, ja noch außerhalb desſelben Megara. Der hart- 
näckige Widerſtand, den Argos den Machtbeſtrebungen Spartas entgegenſetzte, beſchleu⸗ 
nigte dieſen Prozeß nur, indem jenes durch die immer erneuerten unglücklichen Kämpfe 
gegen dieſes ſeine Kraft immer mehr erſchöpfte. Dazu kam noch, daß Sparta, deſſen 
Regierung in der Hand der Ephoren konzentriert war, als der natürliche Hort der 
Ariſtokratie erſchien; überall ſuchten die Adelsherrſchaften eine Stütze im Anſchluß 
an Sparta. 

Bevor wir aber darauf näher eingehen, iſt es notwendig, die Entwickelung der 
politiſchen Verhältniſſe in den übrigen griechiſchen Staaten näher zu beſprechen; zuerſt 
in den Iſthmosſtaaten. 


Die Tyrannis in den Iſthmosſtagten und die Auflöſung der argetiſchen Symmachie. 


Das großartige Koloniſationswerk, das ſich im 8. und 7. Jahrh. v. Chr. vollzog, 
wurde epochemachend nicht nur für die Länder, über deren Küſtenſtrecken ſich die Hellenen 
ausbreiteten, und übte eine mächtige Rückwirkung auf das Mutterland ſelbſt. Von 
fernen Meeren und bisher unbekannten Ländern verbreitete ſich Kunde in Griechenland, 
fremde Baumarten (Zeder, Cypreſſe, Palme, Lorbeer, Feige) wurden aus öſtlichen 
Ländern dorthin verpflanzt. Vor allem aber nahmen Schiffahrt und Seeverkehr einen 
ungeahnten Aufſchwung, und der griechiſche Handel errang damals feine Weltſtellung. 
Sein Gebiet erſtreckte ſich durch Vermittelung von Maſſilia bis an den Biscayiſchen 
Meerbuſen im Weſten, im Norden reichten Maſſilias Handelsverbindungen bis nach 
Britannien, deſſen Eiſen auf dem Überlandweg (auf Pferden, indem man Gallien 
durchquerte und im Thale der Rhone herniederſtieg) an die Mittelmeerküſte gelangte, 
und bis an die Nordſee, von wo man den Bernſtein holte; griechiſche Schiffe brachten 
von den fernen Oſtküſten des Schwarzen Meeres Maſſen von Getreide, die kleinaſiatiſchen 
Städte vermittelten den Verkehr mit dem Orient, Agypten war den griechiſchen Kauf- 
leuten eröffnet. Damit ging Hand in Hand ein mächtiger Aufſchwung der griechiſchen 
Induſtrie, deren Erzeugniſſe (beſonders Vaſen) die Kaufleute überallhin ausführten. Alles 
das mußte eine Umgeſtaltung der ſozialen und politiſchen Verhältniſſe herbeiführen. 

Hatten dem herrſchenden Adel bis dahin zumeiſt nur hörige Bauern, die zerſtreut 
auf dem Lande wohnten, gegenübergeſtanden, ſo erſtand jetzt in eben den Städten ein 
Bürgerſtand, zahlreich, ſelbſtändig und durch den Handel wohlhabend, der geſchloſſen 


http://rcin.org.pl 


Spartaniſche 
Sym machte. 


Auſſchwun, 
Griechenlan, 
im 8. und 7. 
Jahrhundert. 


Korinth. 


Oligarchte. 


Sturz der 
Balchiaden. 


512 Griechenland bis zu den Perſerkriegen. 


feine Anſprüche auf Teilnahme an der Leitung des Staates der Ariſtokratie gegenllber 
geltend machte. | 

Am Iſthmos, wo die oſtweſtliche Verkehrsſtrömung am ſtärkſten einwirkte, in alt⸗ 
ioniſcher Gegend, wo zu dem bürgerlichen Streit teilweiſe noch ein nationaler Gegenſatz 
trat, war es, wo der Kampf zwiſchen Adel und Bürgertum zuerſt in Griechenland zu 
jener Regierungsart führte, welche die Griechen Tyrannis nannten. 

Korinth, außerordentlich günſtig für den Handel an einem Punkte gelegen, der 
ebenſowohl die Verbindung von Mittel- und Südgriechenland wie die des Saroniſchen 
und Korinthiſchen Golfes beherrſchte, im Beſitze dreier Häfen, war infolge der Kolo⸗ 
niſation Italiens und Siziliens die erſte Handelsſtadt und eine der bedeutendſten 
Induſtrieſtädte in Hellas geworden. 


358. Stater von Korinth. 


Kopf der Pallas (oder Aphrodite), auf der Kehrſeim der Pegaſos. 
ſich zum Trinten vorn nieberbeugend, 


Die Koloniſation des Weſtens bildete für den griechiſchen Handel den Ausgangspunkt einer 
neuen Entwickelung, und Korinth und Chalkis, die Städte, welche die Führung bei jener 
übernommen hatten, traten an die Stelle der alten Handelszentren Nauplia und Orchomenos, 
Korinth zumal war ſchon gegen Ende des 8. Jahrhunderts eine reiche Handelsſtadt, deren 
Beziehungen von Sizilien bis Lydien und zu dem Pontos reichten. Die Seefahrer vermieden gern 
die gefährliche Fahrt um das Vorgebirge Malen, und jo entwickelte ſich hier ein lebhafter 
Tranſitverkehr zwiſchen den blühenden aftatiſchen Pflanzſtädten und dem fernen Weſten; und 
nicht nur Waren, ſogar kleinere Schiffe transportierte man über die Fahrſtraße (den Diolkos), 
die den Saroniſchen und Korinthiſchen Meerbuſen verband. Außerdem beherrſchte Korinth auch 
den Landhandel zwiſchen Peloponnes und Mittelhellas. Dazu entwickelte ſich eine höchſt bedeu⸗ 
tende Induſtrie, und das Handwerk war dort hochangeſehen. Haupterzeugniſſe der forinthiichen 
Induſtrie waren Thongefäße, bemalt oder mit Reliefs verſehen, die bis nach Kampanien und 
Etrurien gelangten, und Bronzearbeiten (beſonders Gefäße und Waſſenſtücke), ferner Decken und 
Teppiche; vor allem aber waren die Korinther Meiſter des Schiffbaues: fie ſollen auch die erſten 
geweſen jein, die Trieren (Dreiruderer) erbauten. 


Auch in Korinth war um die Mitte des 8. Jahrhunderts (747 v. Chr.) das 
Königtum abgeſchafft worden. An Stelle der Monarchie trat — unter Ausſchluß des 
übrigen Adels — die Oligarchie des Geſchlechtsverbandes der Bakchiaden, in deſſen 
Hauptlinie die Königswürde bisher erblich geweſen. Sie wählten aus der Mitte aller 
Geſchlechtsgenoſſen einen jährlichen Prytanis (Vorſteher). } 

Die Herrſchaft dieſes Hochadels, der ſich ſtreng nicht nur gegen die Bürger, 
ſondern auch gegen den übrigen Adel abſchloß, jo daß er z. B. auch nur unter ſich 
heiratete, fand etwa um 660 v. Chr. ein Ende. Griechiſche Schriftſteller erzählen, 
daß die Bafchiaden, welche durch Handelsunternehmungen große Reichtümer erworben 
hatten, üppig geworden wären und ſich durch Übermut, Härte und Gewaltthätigkeiten 
den Haß des Volkes zugezogen hätten. Indes ein kräftiges Bürgertum, wie es ſich 
in einer ſo hervorragenden Handels- und Induſtrieſtadt entwickelte, mußte auch, ohne 
durch beſondere Vorfälle herausgefordert zu ſein, die Herrſchaft einer ſo enggeſchloſſenen 
Adelskaſte als einen Druck empfinden. Beſchleunigt wurde deren Sturz aber durch ein 
answärtiges Ereignis. Wir haben erwähnt, daß die Korinther ſich eine beherrſchende 
Poſition im Weſten zu ſichern ſuchten, indem ſie Korkyra koloniſierten. Indes die 
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Stadt Korkyra, die zwei natürliche Häfen beſaß, wurde bald durch den Handel mit 
Epeiros und den illyriſchen Küſtenländern — Wein und Thongefäße exportierte ſie bis 
ins Innere von Iſtrien — reich und mächtig, beſonders zur See; die Korkyräer 
erlangten einen Ruf als kühne Schiffer ſowie als Schiffbauer und waren eifrig 
darauf bedacht, ihre Unabhängigkeit zu wahren. Korinth wieder ſetzte alles daran, 
ſeine Herrſchaft aufrecht zu erhalten, und ſo kam es zum vollſtändigen Bruch. Die 
Waffen mußten entſcheiden. Aber obwohl erſt wenige Jahrzehnte ſeit ſeiner Gründung 
verfloſſen waren, vermochte Korkyra ſich gegen Korinth, das doch damals die erſte 
Scemacht war, in offener Seeſchlacht zu behaupten (um 664 v. Chr.). Es ſoll die 
erſte größere Seeſchlacht ſein, welche in griechiſchen Gewäſſern ſtattfand. 


* 


r 


354. Altgriechiſches Ariegsſchiſſ. (Baſendild.) 


Wenige Jahre nach dieſem für die Korinther ungünſtigen Kampfe wurde die Svfelos. 
Herrſchaft der Bakchiaden durch Kypſelos geſtürzt. Dieſer ebenſo kühne als kluge 
Mann vertrieb mit Hilfe des Volkes die Bakchiaden und riß die Herrſchaft an ſich. 

Über die Herkunft von Kypſelos werden nur Sagen berichtet, die offenbar an den Namen 
ankulipfen. Kypſelos, heißt es da, war der Sohn des Aetlon, deſſen Familte ſich von den 
Lapithen herleitete, und der Labda, der Tochter des Balchiaden Amphion, die wegen ihrer 
Lahmheit keinen Freier aus ihrem Geſchlechte gefunden hatte. Als Kypſelos geboren wurde, 
erhielten die Balchiaden von Delphoi den Spruch, Labdas Kind werde fiber die Herrſcher ſiegen 
und Korinth ſtrafen. Sle wollten daher den Knaben töten. Der Anblick des lächelnden Kindes 
erfüllte aber die Abgeſandten mit Mitleid, und fie zauderten, ihren Auftrag zu erfüllen. Während: 
deſſen gewann die Mutter Zeit, das bedrohte Kind in einer Lade (griech. kypsele) zu verbergen. 
So ward es gerettet. Zum Angedenken an jenen Vorfall erhielt es den Namen Kypielos, 

Kypſelos, der etwa 657 v. Chr. zur Herrſchaft kam, regierte 30 Jahre lang. 
Die Güter der Bakchiaden, von denen die meiſten nach Korkyra flohen, einige nach 
Sparta, andre wohl gar nach Italien oder Sizilien gingen, wurden eingezogen; und 
Kypſelos benutzte deren Erlös, um ſich und feinem Geſchlecht durch großartige Stif- 
tungen die Gunſt der einflußreichen Heiligtümer zu ſichern. In Delphoi ließ er ein 
eignes Schatzhaus zur Aufnahme korinthiſcher Weihgeſchenke errichten; nach Olympia 
weihte er ein koloſſales Standbild des Zeus, aus Goldblech mit Hammer und Punzen 
ausgetrieben, das im Heratempel aufgeſtellt wurde und noch ſpäter als eins der größten 
Wunderwerke der Kunſt galt. 

Unter feiner kräftigen Regierung nahm Korinth erneut einen Aufſchwung. Bejon- 
ders war er beſtrebt, das ergiebige akarnaniſch-epeirotiſche Handelsgebiet, das durch 
die Losreißung Korkyras teilweiſe verloren gegangen war, aufs neue für Korinth zu 
ſichern. Zu dieſem Zwecke begründete er mehrere Kolonien: eine auf Leukas, das bis 
dahin Halbinſel war und durch einen Kanal vom Feſtlande abgeſchnitten wurde; Leukas 
gegenüber auf dem Feſtlande Sollion, ferner Anaktorion, das die Einfahrt in den 
Golf von Ambrakia beherrſchte, und Ambrakia ſelbſt, das in raſcher Entwickelung zu 
einem Hauptſtapelplatz für den Handel mit dem inneren Epeiros wurde. Die Korkyräer 

Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 65 
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blühte wie nie zuvor; auch eine Durchſtechung des Iſthmos ſoll Periander geplant 
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ihrerſeits, durch dieſe Ausdehnung der Korinther beunruhigt, gründeten an der illyri 
Küſte Epidamnos. Der einheimiſche Name dieſer Stadt, die durch den Handel mit 
Illyrien wohlhabend und volkreich wurde, Dyrrhachion, verdrängte ſpäter den griechiſchen. 

Nach dem Tode des Kypſelos folgte ihm als Tyrann von Korinth fein älteſter 
Sohn Periander, der 40%, Jahre (von 627 — 585 v. Chr.) mit kraftvoller Hand 
die Zügel der Regierung führte. Ihm gelang es, wenigſtens für einige Zeit, das Ziel 
der Korinther, die Schaffung einer Kolonialherrſchaft, zu verwirklichen. Korkyra ward 
wieder unterworfen, und Periander ſetzte dort ſeinen zweiten Sohn, Lykophron, zum 


gb. Perlander, Herme, gefunden in der Villa des Caſſius bei Tivoli 1780, 
Nach Visconti. 


Statthalter ein. Auch im Oſten faßte er feſten Fuß; unter ihm ward Potidaig 
gegründet, das, von Korinth abhängig, es dieſem ermöglichte, mit den thrakiſch-make⸗ 
doniſchen Küſtenländern in unmittelbaren Verkehr zu treten. Der korinthiſche Handel 


haben. Wie bedeutend die politiſche Stellung war, zeigt der Umſtand, daß man ihn 
in dem Streit zwiſchen Athen und Mytilene (S. 525) zum Schiedsrichter wählte. 
Mit Thraſybulos, dem Tyrannen von Milet, war er eng befreundet, und ſeine Ber 
ziehungen reichten bis nach Agypten. 
Über ſeine Regierung im Innern können wir wenig Sicheres berichten. Von der Parteien 

Haß und Gunſt verzerrt, ſchwankt fein Bild in der Geſchichte — noch mehr, als es ſchon bei 
feinem Vater der Fall iſt. Anfangs, heißt es, hätte er milder geherricht als ſein Vater, dann 
aber mit Hilfe von Söldnern ein noch blutigeres Regiment geführt als dieſer; dazu ſei er durch 
den mileſiſchen Tyrannen Thraſybul veranlaßt worden, der Perianders Abgeſandten auf die 
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Anfrage, wie dieſer mit ſeinen Feinden in Korinth fertig werden folle, in den Garten geführt 
und dort, ohne etwas zu reden, nacheinander die Mohntöpfe, welche vor den übrigen heraus: 
ragten, abgeſchlagen habe. Unter den Gewaltthätigteſten, die ihm nachgeſagt werden, wird 
beſonders auch die hervorgehoben, daß er die kotinthiſchen Frauen ihrer Kleidung und ihres 
Schmuckes beraubte und alles in einer Grube verbrennen ließ, um jo den Schatten ſeines von 
ihm getöteten Weibes herbeizubeſchwören, von dem er erfahren wollte, wo ein Gaſtfreund ſein 
Vermögen aufbewahrt habe. Geſchichtlich ſcheint zu fein, daß er ſeine Frau Lyſide (Meliſſa) 
tötete; da mag er auch elwa bei Gelegenheit eines Totenopfers Kleider und Schmuckſachen der 
korinthiſchen Frauen haben verbrennen laſſen. Was an dem ſonſt Berichteten Wahres iſt, können 
wir nicht unterſuchen. Das meiſte dlürfte ihm von Feinden und Neidern angedichtet ſein. An 
den Tod der Lyſide aber ſchließt ſich ein geſchichtliches Ereignis. Sie war die Tochter des 
epidauriſchen . Prokles. Dieſer wollte den Tod ſeiner Tochter rächen und begann einen 
Krleg. Er wurde aber geſchlagen und gefangen, Epidauros ſelbſt erobert. Mit dieſem zugleich 
geriet vielleicht auch Agena, die alte Nebenbuhlerin Korinths auf dem Gebiete des Handels, 
unter ſeine Herrſchaft. 

Auch Periander unterhielt nahe Beziehungen zu Delphol und Olympia. Nach leßzterer 
ftiftete er die berühmte Lade der Kypfeliden, einen ſchön gearbeiteten Kaſten aus Zedernholz, mit 
Rellefs teils im Holz ſelbſt, teils in aufgenietetem Gold und Elfenbein ausgeführt, die Szenen 
aus der Heldenſage darſtellten; es war angeblich derſelbe, in dem ſein Vater gerettet worden war. 
In der eignen Heimat förderte er den Balchoskult, der damals größere Bedeutung gewann, und 
berief den bedeutendſten Kitharöden feiner Zeit, Arlon von Meihymna, an ſeinen Hof. Dieſer, 
der nachmals ſolchen Ruhm gewann, daß man ihm wie dem ſagenhaften Thraker Orpheus eine 
zauberhafte Macht der Töne zuſchrieb — ein Delphin 5 ihn einſt, als er, von Fiſchern bedroht, 
Ins Meer geſprungen war, auf feinem Rücken ans Land 12 55 en haben — bildete zuerſt in 
Korinth den Dithyrambos, das Reigenlied, wie es bei Bakchos“ Feſten geſungen wurde, zu der 
ſpateren Form des Wechſelgeſanges aus, deſſen einzelne Strophen Abteilungen des um den 
Altar des Gottes aufgeſtellten Chores ee Perlandros war es wohl auch, der die Iſthmien 
zu einem panhelleniſchen Feſte erhob (vgl. S. 494). 


All dieſer Glanz vermochte aber nicht das Unglück von der Schwelle ſeines Hauſes 
zu bannen. Der ältere der beiden Söhne, welche er von Lyſide (Meliſſa) hatte, 
Kypſelos, war ſchwachſinnig; der jüngere, Lykophron, den er zum Statthalter von 
Korkyra gemacht hatte, wurde von den Korkyräern ermordet. Zur Strafe nahm er 
300 Knaben aus den vornehmſten Familien der unbotmäßigen Inſel gefangen und 
ſandte ſie nach Lydien an Alyattes; ſie wurden aber unterwegs von den Samiern 
befreit. Auch ſeine beiden andern Söhne ſtarben früh, und einſam verbrachte der ſtolze 
Herrſcher ſeinen Lebensabend. 

Da er ſtarb, folgte ihm fein Neffe Pſammetich. Jedoch ſchon nach dreijähriger 
Regierung ward er ermordet. Man warf ſeinen Leichnam über die Grenze. Die 
Häuſer der Tyrannen wurden zerſtört, ihr Vermögen eingezogen. Auch Pſammetichs 
Bruder, nach dem Oheim Pertandros genannt, der in Ambrakia herrſchte, wurde ver- 
trieben. Die Leitung der Staatsangelegenheiten von Korinth lag fortan in den Händen 
eines Rates (Bule) von 80 (?) Mitgliedern, von denen immer abwechſelnd 10 als 
Probulen fungierten, denen die Vorberatung und die Beſorgung der laufenden An- 
gelegenheiten oblagen. Zwar ſank die äußere Macht Korinths infolge des Sturzes der 
Tyrannis, und Korkyra machte ſich wieder ſelbſtändig, aber der Adel übte eine durchaus 
maßvolle Herrſchaft aus, und die Stadt erfreute ſich des Rufes guter, bürgerlicher 
Ordnung und eines ausgezeichneten Rechtslebens. Sie trat, wie es ſcheint, anläßlich 
eines unglücklichen Kampfes mit den Argeiern der ſpartaniſchen Symmachie bei, ohne 
ſich aber Sparta allzuſehr unterzuordnen. 

Die älteſte Tyrannis in Griechenland ſoll die des Andreas oder Orthagoras in 
Sikyon geweſen ſein. Sikyon, wie das nahe Korinth dem Stammbunde der argoliſchen 
Dorer angehörend, konnte zwar nie an Bedeutung mit jenem wetteifern, ſchon darum, 
weil es keinen guten Hafen hatte; doch beſaß es ein fruchtbares Gebiet, das, jorg- 
fältig bebaut, reiche Erträgniſſe an DI, Obſt, Gemüſe und allerlei Feldfrüchten ergab; 
und von dem Aufſchwunge des griechiſchen, insbeſondere des korinthiſchen Handels blieb 
auch Sikyon nicht unberührt; ſeine Erzinduſtrie aber war ſeit alter Zeit berühmt. 
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Den herrſchenden Stand bildeten die Dorer, die ſich hier wie ſonſt in die drei S ie 
der Hylleer, Dymanen und Pamphyler gliederten. Es gab aber noch eine vierte Phyle, 
die der Aigialeer, welche offenbar die Nachkommen der durch die Eroberer zum Bürger⸗ 
recht zugelaſſenen eingeborenen (altioniſchen) Familien enthielt; und die breite Maffi 
des Volkes war altioniſcher Abſtammung. Auf dieſe ſtützte ſich der Aigialeer Andreas 
oder, wie er ſich ſpäter nannte, Orthagoras, als er um 665 v. Chr. die Adelsherr⸗ 
ſchaft ſtürzte und ſich ſelbſt der Alleinherrſchaft bemächtigte. Über 100 Jahre bl 
fie bei ſeinem Haufe, dank der Mäßigung in der Ausübung der Regierungsg 
ſeitens der Fürſten und der Sorgfalt, mit welcher ſie die Intereſſen des Volkes wahr⸗ 
nahmen. Übrigens ſuchten auch die Orthagoriden den Einfluß der großen Nationale 
heiligtümer von Delphoi und Olympia für ſich zu gewinnen, und als Myron, der Sohn 
und Nachfolger des Orthagoras, im Jahre 648 v. Chr. mit dem Viergeſpann in 
Olympia geſiegt hatte, ſtiftete er dahin einen ehernen Kleinodienſchrank im Gewichte 
von 500 Talenten, der ſpäter mit einem zweiten ähnlichen in dem Schatzhauſe der 
Sikyonier Aufſtellung fand. 

Der bedeutendſte unter dieſen Herrſchern aus der Familie der Orthagoriden war 
der letzte von ihnen: Kleiſthenes, der etwa um 596 v. Chr. die Regierung über⸗ 
nahm. Gleich zu Anfang feiner Regierung erwarb er ſich großen Ruhm durch ſeine 
Beteiligung an dem Heiligen Kriege gegen Kriſa. 


Kriſa, in deſſen Gebiet das delphiſche Heiligtum lag, war eine nicht unbedeutende Ackerbau⸗ 
und Handelsſtadt, welche die fruchtbare Ebene bis zu dem Meere und der Hafenſtadt Kirrha 
beſaß und ferner große Einnahmen zog aus den Zöllen, welche ſie den aus Italien und Sizilien 
kommenden Kaufleuten auferlegte, die, um die weite und geſahrvolle Seefahrt um die Pelo⸗ 
ponnes oder das zweimalige Verladen am Iſthmos von Korinth zu vermeiden, Kirrha anljefen 
und von da die größte 8 die über Kriſa durch Phokis und Bhotien an den Eurſpos 
— benutzten. Die Delphier beklagten ſich nun bei den Amphiktyonen, daß die Kriſäer 

en nach Delphoi Wandernden Zölle auferlegten; auch ſonſt haben fie ſich wohl Übergriffe zu 
ſchulden kommen laſſen. Der eigentliche Grund des ſtrengen Verfahrens gegen die Stadt war 
aber wohl das Beſtreben der 8 Prieſterſchaft, ſich von der läſtigen Nachbarſchaft 
befreien und zugleich für das Heiligtum, d. h. für ſich, ein eignes, völkerrechtlich geſchlltztes 
zu erringen. Ein pythiſcher Spruch forderte die Amphiktyonen auf, „die Kriſaer bel Tag und 
bei Nacht zu bekämpfen, ihr Land zu verwüſten und es fernerhin unbebaut zu laſſen, e 
u Sklaven zu machen und dem pythiſchen Apollon, der Leto und der Artemis zu w 

Die Athener, die damals Solon vertrat, ſtellten im Amphiktyonenrate den gleichlautenden 
Antrag, der denn auch, beſonders durch den Einfluß der den Phokern längſt feindlich geſinnten 
Theſſaler, zum Beſchluß erhoben wurde. Außer Kleiſthenes von Sikyon beteiligten ſich an dem 
Heereszuge beſonders auch die Athener und natürlich die Theſſaler, deren Führer Eurylochos 
die Oberleitung erhlelt. Kriſa lag auf einem ſteil zum Fluſſe Pleiſtos abfallenden und N 
die Ebene beherrſchenden Vorſprunge des Parnaß. Es verteidigte ſich hartnäckig und wurde 
erſt nach längerem Kampfe und nachdem man ihm gegen die Regel das Waſſer abgef 1 
hatte, erobert (590 v. Chr.). Das Gebiet der Stadt wurde den Göttern geweiht, Delpho kn 
aber unter den Schutz der Amphiktyonie geftellt, welche auch die Ausrichtung und Leitung des 
zur Feier des Sieges geſtifteten pythiſchen Feſtes übernahm. So erhielt die delphiſche Gemeinde 
eine völterrechtlich geſchlhie Stellung. Die Oberaufficht über die Verwaltung des Heiligtum, 
namentlich über das Tempelvermögen, bildete ſeitdem einen Hauptteil der Geſchäfte des Am⸗ 
phiktyonenrates. 


Kleiſthenes war zweifellos ein bedeutender Mann, ein Herrſcher von ritterlicher 
Geſinnung, der mehrfach als Sieger mit dem Viergeſpann bekränzt wurde, und zugleich 
ein Förderer der ſchönen Künſte. So verwandte er feinen Anteil an der kriſäiſchen 
Beute hauptſächlich dazu, ſeine Vaterſtadt mit Bauten (vor allem der kleiſtheniſchen 
Halle am Markte) und Bildwerken zu ſchmücken. 

Von einem leidenſchaftlichen Haſſe gegen den doriſchen Adel und gegen Argos 
als den Hauptſitz der Dorer beſeelt, ging er darauf aus, die doriſche Ariſtokratie in 
Sikyon zu unterdrücken, deſſen Verbindung mit Argos völlig zu löſen. In der Durch- 
führung dieſer Abſicht zeigte er ebenſoviel wuchtige Energie als Originalität. 
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Die une Dorer verehrten als ihren Stammheros den Adraſtos, der nach der Sage 
die Herrſchaft über Sikyon mit Argos vereinigt hatte; ihm war auf dem Markte ein Heiligtum 
geweiht, und man feierte ihn durch gewiſſe Opfer und Feſte. Kleiſthenes beſchloß, den Kult 
dieſes Helden in Sityon zu befeitigen, und da ein dahin zielender Antrag in Delphoi eine ſcharſe 
Zurückweiſung fand, ergriff er den Ausweg, aus Theben, mit dem er, wie es ſcheint, mehrfach 
in Verbindung ſtand, den Kult des Melanippos einzuführen, der nach der Überlieferung der 
lapferſte Verteidiger Thebens und ſchlimmſte Feind des Adraſtos war. Ihm erbaute er dicht am 
Prytaneion ein eignes Heiligtum (Hervon) und ordnete an, daß die Feſte und Opfer des 
Adraſtos ſernerhin ihm gefelert wurden. Auch die Vorträge der Rhapſoden verbot er, da in 
den epiſchen Dichtungen, welche man unter der Bezeichnung „Homeriſche“ zuſammenfaßte, Argos 
und ſeine Helden geprieſen wurden. 

Aber er wollte den Baum an der Wurzel treffen und ſcheute zu dieſem Ende vor 
einer radikalen Umwälzung der Staatsordnung nicht zurück. Die Rangordnung der 
Geſchlechterſtämme wurde verändert. Er ſetzte ſeine eigne Phyle, die (nichtdoriſche) der 
Agialeer, die bis dahin die letzte geweſen, an die erſte Stelle, indem er ihr den 
ſtolzen Namen Archelavi (Völkerbeherrſcher) gab. Die drei doriſchen Phylen aber ver⸗ 
kürzte er in ihren bürgerlichen Rechten und verfügte gleichzeitig, daß ihre hiſtoriſchen 
Namen abgeändert werden ſollten in Hyaten (Schweinelingen), Chotreaten (Ferkelingen), 
Oneaten (Eſelingen). So ward der doriſche Adel aufs tiefſte gedemiltigt und rechtlich 
wie moraliſch unter die loniſche Bevölkerung herabgedrückt. 

Kleiſthenes hatte, wie es ſcheint, keine Söhne, ſondern nur eine Tochter Agariſte, 
die er an einen vornehmen Athener, Megakles aus der Familie der Alkmäoniden, 
verheiratete. So fand die Alleinherrſchaft der Orthagoriden mit dem Tode des 
Kleiſthenes, der etwa um 565 v. Chr. erfolgte, ihr natürliches Ende. 

Die Neuerungen des Kleiſthenes blieben aber noch über ein halbes Jahrhundert 
beſtehen. Erſt 60 Jahre nach ſeinem Tode gelang es den Geſchlechtern unter Beihilſe 
Spartas, die Wiederherſtellung ihrer alten Ehrenrechte und eine gemäßigte ariſtokratiſche 
Verfaſſung durchzuſetzen. Seitdem gehörte auch Sikyon zur Gefolgſchaft Spartas. 

Mehr aus den ſozialen als aus den politiſchen Verhältniſſen erſtand die Tyrannis 
in Megara. 

Der Gegenſatz zwiſchen arm und reich trat dort in beſonderer Schärfe hervor. Das 
bißchen fruchtbaren Landes, das Megara beſaß, war im Beſitze der Adligen, alles übrige war 
unfruchtbarer, ſteiniger Boden, Aumeil nur zur Weide geeignet, der nur kärglichen Lebensunter⸗ 
halt gewährte. Sagt doch der ariſtokratiſch geſinnte Elegiendichter Theognis ſelbſt von den 
Landleuten, fie hätten, die Schultern mit dem Ziegenfell umhllllt, außerhalb der Stadt wie 
Hirſche geweidet. Die Stadtbevölkerung ihrerſeits ſah ſich, da der Bodenertrag für ihre Ernährum 
nicht hinreichte, früh auf Handel und Gewerbe (beſonders Wollinduſtrie) hingewieſen. Dur 
die im 7. Jahrhundert erfolgte Gründung von Kolonien wie Selymbria, Byzantion, Chalkedon, 
Aſtatos erfuhr der megariſche Handel eine außerordentliche Steigerung, namentlich brachte die 
Einfuhr pontiſchen Gekreides nach Hellas großen Gewinn. Den reichen Kaufherren ſtand aber 


die Maſſe der kleinen Leute, der Seefahrer und Haſenarbeiter u. ſ. w. entgegen. Kurz, der 
Boden war für das Aufkommen einer Tyrannis in jeder Weiſe vorbereitet. 


Wahrſcheinlich kurze Zeit nach der Gründung von Selinus (628 v. Chr.) bemäch⸗ 
tigte ſich mit Hilfe des niederen Volkes Theagenes, wie es ſcheint ſelbſt ein Adliger, 
der mit ſeinen Standesgenoſſen zerfallen war, der Herrſchaft. Über ſeine Regierung 
iſt faſt nichts bekannt; wir hören nur, daß die ſchöne Waſſerleitung, deren die Megarer 
ſich erfreuten, ſein Werk war. Als ſein Schwiegerſohn Kylon in Athen den Verſuch 
machte, ſich der Tyrannis zu bemächtigen, unterſtützte er ihn. Die Folge des miß⸗ 
lungenen Anſchlages war ein Krieg zwiſchen Megara und Athen, in deſſen Verlaufe 
das erſtere, deſſen Flotte damals zweifellos der attiſchen überlegen war, die Inſel 
Salamis gewann. Theagenes war übrigens nicht im ſtande, ſich dauernd zu behaupten, 
er wurde vertrieben und zunächſt eine gemäßigte Adelsherrſchaft eingeführt. Aber ſie 
konnte ſich nicht halten. Abermals kam es zu einer Umwälzung, und es gelangte eine 
wilde Demokratie aus Ruder, welche zu gewaltthätigen Maßregeln gegen den reichen 
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Adel griff, ſo daß dieſer in Maſſen auswanderte. Durch eine bewaffnete Invaſion 
desſelben, die Sparta unterſtützte, ward ſchließlich zu Ende des 6. Jahrhunderts das 
ariſtokratiſche Regime wiederhergeſtellt. Aber freilich war die Stadt durch die langen 
inneren Wirren erſchöpft, ihre Blüte unwiederbringlich dahin. 

Megara ſchloß ſich ebenſo wie Korinth und Sikyon, nachdem die Ariſtokratie in 
dieſen Städten die Herrſchaft wiedererlangt hatte, der ſpartaniſchen Symmachte (Kampf- 
genoſſenſchaft) an. Die Gemeinſamkeit der Intereſſen erwies ſich als ein mächtiges 
Band zwiſchen dem ariſtokratiſch organifierten Sparta und den Adelsherrſchaften in 
der nördlichen Peloponnes. 

Seit den vierziger Jahren des 6. Jahrhunderts ging die alte Föderation von 
Argos, ſoweit ſie noch beſtand, ihrer völligen Auflöſung entgegen. Die wichtigſten 
Bundesſtädte traten zu dem von Sparta geleiteten Bund über: Epidauros, das nach 
dem Sturze der korinthiſchen Tyrannis wieder von Argos abhängig geworden war, 
fiel ab, dann Phlius, Troizen, Hermione. Ende des 6. Jahrhunderts folgte ſelbſt das 
jeemächtige Agina, Epidauros' Tochtergemeinde, dem allgemeinen Zuge. Während 
Argos durch den ebenſo unverſöhnlichen wie unglücklichen Kampf gegen Sparta, 
namentlich aber ſeit der furchtbaren Niederlage im Jahre 495, zu völliger Ohnmacht 
herabjanf, nahm dieſes bereits in den letzten Jahrzehnten des 6. Jahrhunderts eine 
führende Stellung in ganz Hellas ein. 


Athen. 


Attika, im weſentlichen mit der Entwickelung ſeiner inneren Verhältniſſe beſchäftigt, 
iſt verhältnismäßig recht ſpät, eigentlich erſt Anfang des ſechſten Jahrhunderts, nach 
außen bedeutender hervorgetreten. * 

Über den Gang dieſer Entwickelung, die offenbar im Laufe von Jahrhunderten 
nur langſam fortſchritt, herrſcht aber faſt völliges Dunkel. 

Nach der fpäter in Griechenland allgemein geltenden Überlieferung hatte das ne in 
Attita bereits um 1069 aufgehört. Es war ſchon vorher von den Theſeiden auf das Geſchlecht des 
Neleiden Melanthos übergegangen, der ſich im Kampfe gegen den Bhoterkonig Xanthos aus, 

ezeichnet hatte, Auf Melanthos folgte ſein Sohn Kodros; unter deſſen Regierung brachen die 
Er nach Attika ein. Als er erfuhr, das Oralel habe ihnen den Sieg verheißen, wenn fie den 
König nicht töteten, beſchloß er, ſein Leben für die Freiheit des Landes zu opfern; er begab 
ſich als Bauer verkleidet ins feindliche Lager, begann einen Streit und wurde unerkanm 
erſchlagen. Die Dorer, nachdem ſie ihren Frevel erkannt, zogen ab. Das Volk von Athen, 
aber hätte, jo heißt es in der ſpäteren Überlieferung, niemand für würdig erachtet, Nachfolger 
des Kodros auf dem Throne zu ſein, und darum des Kodros' Sohn Medon zum lebens⸗ 
länglichen „Archonten“ gemacht. 

Die Erzählung vom Opfertode des Kodros und der Abſchaffung der Königs- 
würde danach iſt eine ſpätere Sage, ohne jeden geſchichtlichen Kern. Auch werden 
Medon und feine Nachfolger im lebenslänglichen Archontat (mit ihm dreizehn an dern 
Zahl) anderwärts als „Könige“ bezeichnet. Die Bedenken, die dieſer Widerſpruch 
erweckt, werden vermehrt durch die naheliegende Frage: „Wodurch unterſchied ſich denn 
ein lebenslängliches Staatsoberhaupt aus königlichem Geſchlechte von einem wirklichen 
König?“ Wenn man darauf antworten will: „Durch ſeine Verantwortlichkeit!“, jo 
ſteht eben mit dieſer die Lebenslänglichkeit in Widerſpruch. Eine neuaufgefundene 
Schrift des Ariſtoteles, die dem Altertume wohl bekannt war, gibt auf die Zweifel 
und Fragen, die ſich an die bisherige Überlieferung knüpften, genügende Antwort und 
Aufklärung. Auf Auseinanderſetzungen über die Geſchlechter, die das Königtum inne 
gehabt, läßt er ſich gar nicht ein. Nachdem er einfach nochmals feſtgeſtellt, daß das 
Königtum die älteſte Verfaſſung war, fährt er fort: „Dazu kam als zweite Würde, 
da der eine oder der andre der Könige ſich als kriegsuntüchtig erwies, die des Kriegs- 
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oberfien, des Polemarchos; der erſte, den fie im Drange der Not in dieſes Amt 
beriefen, war Jon. Am ſpäteſten wurde die Stelle des Archonten (des ſpäteren Archon 
Eponymos) geſchaffen, unter König Medon, wie die meiſten behaupten, nach andern 
Berichten erſt unter König Akaſtos. (Das iſt in dem überlieferten Archontenverzeichnis 
der zweite der lebenslänglichen 13 Archonten, der Nachfolger des Medon.) Für dieſe 
letztere Angabe dient als Beleg eine Stelle des Schwurs, den noch heute die neun 
Archonten ſchwören, daß fie nämlich ihres Amtes walten wollen, wie es zu König 
Akaſtos' Zeit ausgemacht worden ſei. . .. Der ſicherſte Beweis dafür, daß die 
Archontenwürde von den dreien die jüngſte iſt, liegt darin, daß der Archon mit den 
Opfern der Altvordern, wie ſie dem Könige und dem Polemarchen obliegen, gar nichts 
zu ſchaffen hat.“ 

Soweit Ariſtoteles. Es ergibt ſich daraus ganz klar, daß die Entwickelung zum 
Archontat, wie es die ſpätere Zeit kannte, eine viel allmählichere und ſich von innen 
herausbildende war. Neben ſchwachen Königen kam zunächſt ein Feldoberſter und dann 
ein erſter Verwaltungsbeamter in die Höhe, immer unter Fortbeſtand des Königtums, 
aber unter immer abnehmender Machtbefugnis desſelben, bis dieſem ſchließlich nur 
noch die Befugniſſe blieben, zumeiſt ſakraler Natur, die der ſpätere Archon Baſileus, 
„der König-Archon“, auszuüben hatte. Da war dann das Bewußtſein von einem 
wirklichen Königtum ſchon geſchwunden. Es war wohl ſchon da verſchwunden, als 
man den Prieſterkönig nicht mehr aus der Familie der Kodriden entnahm, oder viel- 
mehr ſchon vorher, als das Amt jener drei Männer auf 10 Jahre fixiert wurde. 
Als Zeitpunkt für dieſe Anderung wird gemeinhin das Jahr 753/52 v. Chr. angenommen. 
Dieſe zehnjährige Amtsperiode wurde dann durch eine einjährige erſetzt, und als dieſe 
einige Zeit gewährt, erhielten die bisherigen drei oberſten Beamten noch ſechs Amts- 
genoſſen. „Die ſechs Thesmotheten ſodann wurden erſt viele Jahre ſpäter eingeſetzt“, 
heißt es bei Ariſtoteles, „zu einer Zeit, da ſchon alle Regierungsſtellen jährlich beſetzt 
wurden; nur ſo erklärt es ſich, daß von den neun Archonten allein die Thesmotheten 
von vornherein eine jährliche Amtsführung hatten. Ihre Aufgabe war es, die alten 
Rechtsſatzungen aufzuſchreiben und für den Gebrauch vor Gericht aufzubewahren.“ — 
Es heißt dann etwas weiter unten von dieſen ſechs Thesmotheten, aber für dieſelbe 
Zeit: „ſie ſaßen im Thesmotheteion, wohin ſpäter unter Solon der gemeinſame Amtsſitz 
der Archonten verlegt wurde. Sie alle hatten bei den ihnen zuſtehenden Rechtshändeln 
nicht nur, wie heutzutage, die Vorunterſuchung zu führen, ſondern waren zu richter⸗ 
licher Entſcheidung befugt.“ 

Aus dem eben Mitgeteilten geht hervor, daß ſich ſeit der Einführung von neun 
Archonten auch ein geſchriebenes Recht zu bilden begann, wenigſtens für die Fälle, in 
denen jene die zuſtändige Gerichtsbarkeit übten. Außerſt wahrſcheinlich iſt ferner für 
die Zeit dieſer Verfaſſungsänderung die Bildung eines ſchon zu den Zeiten Drakons, von 
dem bald die Rede fein ſoll, beſtehenden Gerichtshofes der 51 Epheten, die wir vielleicht 
als Schöffen, mehr im älteren germaniſchen, als im heutigen Sinne, aufzufaſſen haben. 
Es war ihnen die Kriminalgerichtsbarkeit übertragen in allen den Dingen, die eine 
Verletzung oder Vernichtung eines Menſchenlebens angingen. Es iſt nun eine ſehr 
ſcharſſinnige Vermutung eines neueren Gelehrten, daß dieſe neun Archonten mit den 
51 Epheten, deren Zahlen durch die vier der alten joniſchen Phylen nicht teilbar 
und darum unerklärlich ſind, zuſammen gewählt wurden. Die Richtigkeit dieſer 
Annahme vorausgeſetzt, präsentierte jeder der ioniſchen Stämme aus feiner Mitte 
15 Männer für das oberſte Verwaltungs- und Richterkollegium von den Phylen. 
Aus dieſen las dann nach einer Mitteilung, die wir ebenfalls der neugefundenen arifto- 
teliſchen Schrift verdanken, der Areiopag in vorſoloniſcher Zeit diejenigen, die ihm für 
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die einzelnen Archontenſtellen als die geeignetſten erſchienen, aus und beſtellte fie alſo 
auf ein Jahr. 

Der von Sage und Dichtung bis in die älteſten Zeiten hinaufgerückte Staatsrat 
und Gerichtshof des Areiopag, der nach der bekannten Überlieferung ſchon den 
Muttermord des Oreſtes zur Entſcheidung brachte, ſcheint alſo um dieſe Zeit ſich der ihm 
bis dahin zuſtehenden Gerichtsbarkeit in Blutſachen zu gunſten dieſes Ephetenkollegiums 
begeben zu haben. Denn die Annahme, daß er aus den neun Archonten und 
51 Epheten beſtanden habe, während dieſe letzteren dann allein an den gleich zu 
erwähnenden vier Gerichtsſtätten als Schöffen ebenfalls über Blutſachen gerichtet hätten, 
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wird nunmehr durch die poſitive Angabe des Ariſtoteles hinfällig, daß ſich der Areiopag 
aus den abgehenden Archonten zuſammengeſetzt habe. Hören wir feine eignen Worte; 
„Daneben ſtand der Rat der Areiopagiten. Er hatte über Sitte und Herkommeng 
zu entſcheiden, hatte den größten und wichtigſten Teil der Verwaltung in Händen 
und belegte nach eignem Ermeſſen den, der ſich gegen die Ordnung verging, mit 
Bußen und Strafen. Das Anſehen dieſes Rates beruhte darauf, daß er aus lauter 
geweſenen Archonten beſtand, die ihrerſeits wieder nur aus den reichſten und vor⸗ 
nehmſten Familien genommen wurden. Hierin liegt zugleich die Erklärung dafür, daß 
allein die Areiopagitenwürde eine lebenslängliche bis auf den heutigen Tag geblieben tft.“ 
Alſo lernen wir aus dieſen Worten genau kennen, daß von dieſer Zeit der Neue 
ordnung, die man gewöhnlich 682/81 v. Chr. anſetzt, der Areiopag eine Blutgerichts⸗ 
barkeit nicht mehr hatte, womit auch übereinſtimmt, daß Drakon in ſeiner Geſetzgebung 
nur eben die Epheten als Blutrichter nennt, nicht die Areiopagiten. Dagegen blieb 
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dieſer oberſten und angeſehenſten Koͤrperſchaft das regimen morum, die Oberaufſicht 
über den Sittenzuſtand, wie die römiſchen Zenſoren eine ſolche ausübten, und die 
Funktion einer oberſten Verwaltungsbehörde, der die von ihr eingeſetzten Archonten 
verantwortlich waren. 

Die Bildung des Archontats aber, wie fie oben beſprochen wurde, iſt nach Ariſto— 
teles, wie nochmals hervorgehoben werden ſoll, keine plötzlich eingetretene und willkür⸗ 
liche, ſondern ſie iſt aus den Verhältniſſen allmählich und zuſammenhängend in ihrer 
Entwickelung aus dem Königtum hervorgewachſen. Man könnte zum Vergleich ganz 
wohl das fränkiſche Hausmeiertum unter den letzten Merowingern heranziehen; nur 
daß dieſe, aus eigner Macht und Überlegenheit groß geworden, ſchließlich die Krone 
an ſich riſſen, während in Attika die Archonten nur Vertreter der hinter ihnen 
ſtehenden Adelspartei waren, die dann in Geſtalt einer ſtreng ariſtokratiſchen Republik, 


367, Einweihung in die banchiſchen Myſterien. Thonreltef. 
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beffer vielleicht: einer Herrſchaft der Vornehmen und Reichen, die Herrſchaft an ſich 
brachte; doch ſoll der Reichtum neben der Geburt nicht ſo ſelbſtändig hervorgehoben 
ſein, weil in jenen weſentlich nur ländlichen Verhältniſſen der Reichtum in Grund- 
beſitz beſtand, dieſer aber dem Adel zugehörte. 


In den Zeiten, wo der Familie des Erſchlagenen das Recht und die Pflicht der Blutrache 
zukamen, ſuchte der Totſchläger, wenn er nicht ſofort gußer Landes floh. uflucht in einem 
Heiligtum, um von da aus, unter dem Schutze des Gottes, über die Entrichtung der Buße 
zu verhandeln. So kam es, daß dann auch die alteſten ſtaatlichen Gerichtsſtätten, an denen 
die vorerwähnten Epheten zu Gericht ſaßen, in Verbindung mit alten Heiligtümern ſtanden. 
Zwei der älteſten waren die am Palladſon (Heiligtum der Pallas Athene) und die am Del⸗ 
öhinion (dem Apollon Delphintos geweiht). An jenem wurde entſchieden, wenn der Thäter 
behauptete, daß der Mord ohne Vorbedacht vollbracht ſei; man erfannte auf Verbannung für 
eine uns nicht bekannte Friſt. An das Gericht am Delphinion verwies der Archon Bafilens die 
Fälle, wo es ſich um vorſätzlichen Totſchlag, alſo Mord „oder geſetzlich ſtrafloſen Totſchlag 
handelte, z. B. wenn jemand aus Notwehr getötet oder unabſichtlich beim Kampfſpiel den Gegner 
erſchlagen hatte. Auch die Tötung des ertappten Ehebrechers zählte dazu. In dieſen Fällen 
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kam es wohl oft vor, daß der Kläger die Tötung als eine vorfäpfiche bezeichnet Eine dritte: 
Gerlchtsſtätte befand ſich auf der Peiraieushalbinſel, in der Nähe des Hafens Zea, an einer Stelle 
der Küſte, wo man zwar anfahren aber nicht landen konnte. Dort, in Phreatto, fprad 
die Epheten nur in ganz beſonderen Fällen Recht, wenn nämlich ein wegen mer (Mi 
Tötung Verbannter eines neuen, vorſätzlich begangenen Mordes beſchuldigt wurde und ſich frei 
willig elite. Er wurde im Schiffe ſtehend vernommen, während die Epheten vom Ufer aus 
erkannten. Die Strafe für Mord war Tod oder Konfiskation des Vermögens. 
Am Prytaneion wurde nach althergebrachter Sitte über unbekannte Totſchläger Gerich 
ehalten, ferner über die Mordwerkzeuge, ja ſogar über Ballen oder Steine, die etwa dure 
Serabfaifen den Tod eines Menſchen verurſacht hatten. Sie wurden in aller Form verurtell 
und von den Phylenvorſtehern über die Grenze geſchafft. 5 
Gerichtsvorſteher und Leiter der 8 war überall der Archon Baſileus. Zur Klag 
berechtigt waren — es entſprach das dem alten Recht der Blutrache — nur die Verwandten des 
Ermordeten, oder wenn ſolche nicht vorhanden waren, (zehn) Angehörige der Phratrie, welche 
derſelbe angehört. Folgerichtig konnte durch Verſöhnung mit dieſen die That auch geſühnt werden. 

Mit dieſer Verfaſſung war die Geſchlechterherrſchaft auf ihrem Höhepunkt angelangt. 
Über den äußeren Ereigniſſen jener Zeit herrſcht Dunkel. Daß Athen an der Kolontfatte n 
ſich in keiner Weiſe beteiligte, während die Nachbarſtädte, Chalkis im Weiten und Megara 
im Oſten, mit ſolchem Erfolge thätig waren, mag daran liegen, daß ſeine Kräfte durch 
eine näher liegende Aufgabe verbraucht wurden; hat ſich doch im Laufe des ſiebenten 
Jahrhunderts die Vereinigung des Prieſterſtaates Eleuſis mit dem attiſchen 9 
vollzogen. Sicherlich nicht ohne neue harte Kämpfe, die dann aber, wie es fi 
durch einen Vergleich beendet wurden; denn die Eleuſinier behielten nicht nur 
Anzahl Sonderrechte, ihre Prieſtergeſchlechter fanden auch Aufnahme in den herrschenden 
Adel und blieben im Beſitze ihrer Würden. ® 

Die eleuſiniſchen Gottheiten erhielten auch in Athen Heimſtätten. Und indem zu 
Eleuſis ſelbſt den alten Erdgottheiten, unter denen damals Demeter und Kore in 
Verbindung mit Pluton die hervorragendſte Stellung einnahmen, der in Attika läx 
heimiſche Weingott Bakchos zur Seite trat, wurde dieſes für die verlorene politiſche 
Selbſtändigkeit durch um fo größere religiöſe Ehren reichlich entſchädigt, 

Aber nicht nur in dieſer Hinſicht war das ſiebente Jahrhundert für die Enk 
wickelung Attikas bedeutſam. Handel, Induſtrie und Gewerbe blühten dort damals 
kräftig empor, und Athen begann ſich am Seehandel zu beteiligen. Thongefäße 
ÖL waren die hauptſächlichſten Exportartikel. 

Der Seeverkehr hat überall eine demofratifierende Wirkung ausgelbt. Auch in 
Attika wurde durch die maritime und induſtrielle Entwickelung eine Bewegun er 
ſchleunigt, die ihren Urſprung aus den wirtſchaftlichen Verhältniſſen der Zeit nahm 
Waren der Übergang von der einfachen Naturalwirtſchaft zur Geldwirtſchaft, der ſich 
damals vollzog, und der dadurch bedingte Umſchwung in allen Verhältniſſen, die Ver⸗ 
teuerung der Lebensmittel u. ſ. w. an und für ſich ſchon geeignet, eine Kriſis herbei 
zuführen, ſo trugen in Attika noch beſondere Umſtände zur Verſchärfung derſelben bel. 
Seit der erſten Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts hatten die Megarer begonnen, vom 
Pontos her große Maſſen billigen Getreides nach Griechenland, ſpeziell aber nach 
Attika einzuführen. Dieſer Konkurrenz gegenüber, die immer größere Ausdehnung 
annahm, konnte wohl noch der Großgrundbeſitzer, nicht aber der Bauer beſtehen. 
Der mittlere und kleine Grundbeſitz geriet in Verſchuldung, und die rückſichtsloſe Aus. 
nutzung der Notlage durch den reichen Adel, der ſogar ſeine bevorrechtigte Stellung 
in Verwaltung und Gericht für ſeinen Vorteil mißbrauchte, ſteigerte die Notlage bis zu 
einem unerträglichen Grade. 

Die verarmten Bauern, die den reichen Grundbeſitzern mit Weib und Kind 
dienſtbar waren, hießen Pelaten, d. h. Nachbarn, offenbar ein den armen Leuten mit 
Ironie von ihren reichen Gebietern gegebener Namen. Sie hießen aber auch, und 
dieſer Name war nur zu treffend, Sechſtler, weil fie nur ein Sechſtel des Ertrages 
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als Lohn für die Feldbeſtellung erhielten. Fünf Sechſtel mußten fie abliefern, und 
wenn fie im Rückſtande blieben, verfielen fie mit Leib und Leben dem Grundbeſitzer, 
fie ſelbſt wie ihre Söhne. Von diefem Zuſtande jagt Ariſtoteles, er habe bis auf 
die Zeit Solons gewährt, aber ſeit einem beſonderen, den Staat bis ins Innerſte 
erſchütternden Ereignis habe der immer ſtärker wütende Kampf dagegen begonnen. 
Es war dies der Verſuch eines unternehmenden Mannes, in Athen, wie es in den tegen 
benachbarten Staaten Megara, Korinth, Sikyon und teilweiſe auf den ägäiſchen Juſeln 
geſchehen war, ſich der Tyrannis zu bemächtigen. Kylon, der zu Olympia 640 v. Chr. 
den Kranz im Laufen errungen hatte, aus einem vornehmen Geſchlechte entſtammte und 
Schwiegerſohn des Tyrannen Theagenes von Megara war, faßte dieſen ehrgeizigen Plan. 
Er befragte das delphiſche Orakel und erhielt den Spruch, er möchte am größten Feſte 
des Zeus von der Burg Beſitz ergreifen. Während aber das Orakel, wie die Prieſter 
wenigſtens ſpäter ſagten, das größte atheniſche Zeusfeſt, die Diaſien, meinte, deutete 
er den Spruch auf die Olympien. Mit Hilfe ſeiner Altersgenoſſen, von ſeinem 
Schwiegervater mit Soldaten unterſtützt, bemächtigte er ſich zur Zeit des olympiſchen 
Feſtes, vielleicht im Jahre 624, der Akropolis. Aber ſei es nun, daß die fremde 
Soldatenſchar den Athenern das Unternehmen verhaßt machte, ſei es durch Ver⸗ 
ſprechungen des Adels bewogen, ſtrömten die Landleute auf die Kunde davon in hellen 
Scharen nach der Stadt, und Kylon wurde in der Burg eingeſchloſſen. Als ſich die 
Belagerung in die Länge zog, übertrug man den Archonten, an deren Spitze der Die Blut 
Alkmäonide Megakles ſtand, die Leitung der Sache, während die Mehrzahl der Altmäoniden, 
Bürger nach Hauſe ging. Allmählich begannen die Kyloneier Hunger und Durſt zu 
leiden; Kylon mit ſeinem Bruder entwich. Die übrigen aber ſetzten ſich, als die Not 
aufs höchſte geſtiegen war, als Schutzflehende im Heiligtume der Athene Polias nieder. 
Die Archonten gaben die Zuſage, daß ihnen nichts Böſes widerfahren ſolle, und be⸗ 
ſtimmten ſie ſo, ihr Aſyl zu verlaſſen; dennoch aber ließ Megakles ſie töten; ſogar 
die machte man nieder, welche ſich in das Heiligtum der ehrwürdigen Gottheiten, der 
Semmai, flüchteten. Es war eine That wiltenden Parteihaſſes, die auf die Beteiligten 
eine ſchwere Gottesſchuld lud und viel Unglück über Athen brachte. Die Anhänger 
des Kylon wurden von den Archonten gerichtlich verfolgt und in die Verbannung 
getrieben. Anderſeits aber wußten die Gegner der Alkmäoniden die feindſelige Stim⸗ 
mung, welche der geſchehene Frevel vielfach erzeugt hatte, wohl zu benutzen und ſetzten 
es ſchließlich durch, daß alle mit der Blutſchuld Behafteten vor einen aus dreihundert 
Vertretern der adligen Geſchlechter zuſammengeſetzten Gerichtshof geſtellt und ver« 
bannt wurden. Als Ankläger wird Myron von Phlya überliefert. 
Selbſt die Lelchen derer, die in dem unſeligen Kampfe ge waren, wurden aus den 
Gräbern geriſſen und über die Grenze geſchafft. Tann mußte Epimenides von Kreta die blut⸗ 
befleckte Stadt mit Sühnopfern reinigen. So erzählt Ariſtoteles. Es wird die Thätigkeit des 
eben genannten Epimenides bei Plutarch, einem Hiftorifer des 1./2 Jahrhunderts der römiſchen 
Kaiſerzeit, mit der des Solon zuſammengebracht. Plato dagegen weiß nichts davon und Ijt 
doch auch als eine Autorttät auf dieſem Gebiete anerkannt; nach ihm lam der berühmte Kreter 
erſt bei Gelegenheit einer um 500 ausgebrochenen Peſt nach Athen. — Vom Areshligel aus 
ließ er weiße und 1 Schafe laufen und beſtimmte, daß, wo ſie ſich niederließen, Altäre 
errichtet werden ſollten. Auch erneuerte er den Dienſt der „ehrwürdigen Frauen“, der Erinyen, 
die als Rächerinnen des Blutfrevels am Areiopag verehrt wurden. 
Die Niederwerfung des kyloniſchen Angriffs war der Adelsherrſchaft nur mit 
Hilfe der ländlichen Bevölkerung gelungen, der man im Augenblicke der Gefahr Ver- 
ſprechungen genug gemacht hatte. Nachher wird man, wie gewöhnlich, mit der Aus- 
jührung gezögert und verſucht haben, ſo billigen Kaufes wie möglich wegzukommen. 
Das gab natürlich nun erſt recht Anlaß zur Unzufriedenheit, bis ſchließlich die Ariſto⸗ 
traten nicht umhin konnten, dem immer ſtürmiſcher ſich äußernden Volkswillen nach- 
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zugeben. Unter dem Archon Ariſtaichmos, deſſen Zeit ſich jedoch nicht ſeſtſte 
Gagel des läßt, beauftragten ſie den Drakon mit der Ausarbeitung einer neuen Verfaſſung. 
Man hat früher angenommen, daß Drakon ſich damit nicht befaßt habe, ſondern 
lediglich dem Verlangen nach einer Niederſchrift der Strafgeſetze entſprochen habe, 
Durch die neugefundene Schrift des Ariſtoteles werden wir eines beſſeren belehrt. 
Wie wir ſchon erfuhren, gab es ſeit Einrichtung der Thesmotheten eine geſchriebene 
Geſetzgebung, und nun hören wir auch ausdrücklich von einer Verfaſſung reden. 


Draton. 


Verſaſſung. 


Strafgeſehe. 


un dünne. ihr 


Adels regierung als ein gutes Mittel erſcheinen, die Bürger von den inneren Ange 
legenheiten abzulenken und ſich eine Anzahl Unzufriedener vom Halſe zu ſchaffen. 
Aber die Folge war ein langwieriger Krieg mit den Mytilenäern, welche die Erobe⸗ 
rung jenes Ortes als einen Eingriff in ihre Rechte betrachteten. Durch innere Unruhen 
geſchwächt, befanden ſich die Mytilenäer, deren Stützpunkt das nordwärts von Sigeion, 


an 


ja 


der bedeutendſte Mann von Mytilene, Pittakos — derſelbe, der ſich ſpäter durch 
ſeine Geſetzgebung um ſeine Vaterſtadt verdient machte — mit der Kriegführung 


— 


Die Ausübung der politiſchen Rechte ſollte von nun an nicht mehr Vorrecht der meiſt⸗ 
21 55 Klaſſe jein, ſondern jeder, der eine volle Waffenrilſtung ſtellen, alſo als Hoplit ins 
Feld ziehen konnte, ſollte das aktive Wahlrecht befigen. Dagegen war das paſſive Wahlrecht ab. 
hängig von einem beſtimmten Vermögensbeſitze, der für die neun Archonten, den Schaßzmeiſter, 
die Feldherren und Reiteroberſten auf einen ſchuldenfreien Beſitz von mindeſtens 100 Minen 
Wert normiert war. Die beiden letzteren mußten überdies verheiratet ſein und legitime Söhne 
von über 10 Jahren beſitzen. Die Vorſitzenden des Rates, denn auch ein folder exiſtierte von 
nun an in einer Zahl von 401 Mitgliedern, mußten für die Strategen und Hipparchen 1 
erren und Reiteroberſten) vier Bürgen dafür ſtellen, daß dieſe beiden Amter auch wirklich von 

uten der verlangten Vermögensklaſſe beſetzt wurden. Zu allen andern Amtern waren An 
ehörige der andern Vermögensklaſſen zugelaſſen, ſowelt fie eben im ſtande waren, ſich volle 
tändig als Hopliten auszurſſten und das 30. Lebensjahr überſchritten hatten. Dieſe wurden 
alle durch das Los gewählt, wie auch die Mitglieder des Rates. Doch durfte keiner zum Rate 
oder zu einem Losamte zum zweitenmal ausgeloſt werden, bevor nicht die übrigen in gleicher 
Weiſe an der Berwaltung dieſer Amter beteiligt geweſen waren. 

Von der Stellung des Areiopags erfahren wir aus Ariſtoteles nur, daß man bei ihm 
Beſchwerde führen dürfte, wenn man ſich von einem Beamten beeinträchtigt glaubte, unter 
Angabe der geſetzlichen Beſtimmung, die man ſich gegentiber verletzt meinte. Es wollen jedoch 
einige Gelehrte wiſſen, erſt durch Drakon jei die ſchon oben beſprochene Einrichtung des Ep 
kollegiums erfolgt und dadurch die Wirkſamkeit des Areiopags gemindert worden. Ergä 
mag dabei bemerkt werden, daß die ſchon früher beſprochene Zahl 51 von ihnen erklärt wird 
als entſtanden aus je 12 Mitgliedern aus den 4 Phylen und 3 Auslegern des heiligen Rechtes. 

Auch eine W Se Ektleſia, gab es von nun an, doch iſt deren Würkungs⸗ 
kreis unbekannt. Wer von den Ratsherren eine Sitzung des Rats oder der Vollsverſamm 
verſäumte, zahlte, wenn er den Reichen angehörte, 3, wenn der zwelten Vermögensklaſſe 2, 
wenn der dritten 1 Drachme Strafe. 

Die Schuldſklaverei der verarmten Bauern dauerte aber, wie Ariſtoteles ausdrücklich hervor⸗ 
hebt, fort und der Grundbeſiß blieb in den Händen weniger. 

as die Strafgeſetgebung Drakons anlangt, jo iſt es bekannt, daß man ſpäter von 
ſeinen Geſetzen ſagte, fie ſeien nicht mit Schwärze, ſondern mit Blut geſchrieben und die Bezeich⸗ 
nung „drakoniſch“ ſprichwörtlich geblieben iſt. Über den Inhalt derſelben ift uns wenig 0 
da He alle, mit Ausnahme der auf Mord und Totſchlag bezüglichen, aufgehoben wurden. 0 
iſt es ſicherlich Übertreibung, wenn von ihnen geſagt wird, es ſei beinahe auf alle Saane 
die Todesſtrafe geſetzt geweſen. Die uns einzig bekannten Geſetze über den Blu 
gi en nichts von einer ſolchen Härte — unvorſätzlicher Totſchlag wurde nur mit Verba 
eſtraft — und dem Sühneverfahren iſt ein breiter Raum eingeräumt. In gewiſſen Füllen (wle 
Müßiggang) wurde auf Verluſt der bürgerlichen Rechte erkannt, in andern Vermögens 1 
(Zahlung von zwanzig Rindern) auſerlegt. Die Beſtimmungen über das Schuldrecht enthielten 
ſicherlich nichts andres, als was jeit Jahren thatſächlich in Geltung war. Wenn wir aber 
hören, daß bielenigen, welche Obſt oder Gemüſe —.— hatten, ebenſo wie Tempelräuber 
mit dem Tode beſtraft wurden, jo mag das wohl ſeinen Grund in einer durch die ſozialen Miß 
ſtände erklärlichen Unſicherheit des Beſitzes gehabt haben. 


Wenige Jahre ſpäter fällt die Beſetzung von Sigeion durch die Athener. Es war 
erſtes überſeeiſches Unternehmen. Die Ausſendung einer Kolonie mochte der 


der Mündung des Skamander, gelegene Achilleion war, in entſchiedenem Nachteile, 
die letztgenannte Feſte, der Schlüſſel des Hellespont, war ernſtlich bedroht. Da ward 
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betraut. Er tötete den Führer der Athener, Phrynon, im Zweikampfe und rettete ſo 
die Stadt. Der Krieg wurde ſchließlich durch einen Schiedsſpruch des Periander 
beendigt, der im Sinne des status quo entſchied: die Mytilender ſollten Achilleion, 
die Athener Sigeion behalten. 

Es ging jedoch die neue Eroberung bald wieder verloren, da die Athener, infolge 
der Vertreibung Kylons in einen Krieg mit dem benachbarten Megara verwickelt, 
Sigeion nicht mehr halten konnten. Denn der neue Krieg nahm eine ſehr unglückliche 
Wendung; es eroberten die Megarer die für Athen außerordentlich wichtige Anfel 
Salamis. Alle Verſuche, ſie wiederzugewinnen, ſcheiterten, und die Athener ſahen ſich 
schließlich gezwungen, die Inſel preiszugeben. Handel und Schiffahrt waren lahm 
gelegt, ein großer Teil der Bevölkerung der Stadt verlor ſeinen Erwerb und verarmte. 
Der Beſitz der Inſel war eine Lebensfrage für Attika. 


Da trat eines Tages Solon, des Exekeſtides Sohn, aus dem königlichen Geſchlechte 
der Medontiden (Kodriden) auf dem Markte auf und trug ein Gedicht im elegiſchen 
Versmaße vor, mit dem er, als Herold von Salamis, die Athener anfeuerte, die 
Schmach nicht länger zu dulden, den Kampf zu erneuern. Mit fünfhundert Freiwilligen 
brach er auf, und es gelang ihm, durch einen kühnen Handſtreich Salamis zu nehmen. 

Damit war zwar die eine ſchmerzliche Wunde geſchloſſen, aber das ganze Staats- 
weſen Athens krankte innerlich. Der lange unglückliche Krieg gegen Megara hatte den 
Notſtand empfindlich geſteigert, die allgemeine Unzufriedenheit gegen die Adelsregierung 
erreichte ihren Höhepunkt. Schon verlangte das Volk, durch gewiſſenloſe Streber 
aufgereizt, eine allgemeine Aufteilung des Landes und gänzliche Umgeftaltung der 
Verfaſſung. Man trieb offenbar auf einen Bürgerkrieg zu. 

Wieder richtete eine Elegie, die, offenbar nach dem Vorbilde der Eunomia des 
Tyrtaios gedichtet, das Treiben der Reichen aufs ſchärfſte tadelte, die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf Solon. Er erſchien als der einzige Retter. Man forderte ihn 
geradezu auf, ſich der Tyrannis zu bemächtigen, und ein Spruch des delphiſchen Orakels 
ſchien ihn dazu zu ermuntern. Aber er lehnte es ab; der Staat brauche nur neue 
Geſetze, ſagte er. Auch die Eupatriden ſetzten in Solon ein gewiſſes Vertrauen, da 
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er immerhin einer der Ihren und nicht unvermögend war, auch ſein Charakter Gewähr 
zu bieten ſchien. Und ſo entſchloſſen ſie ſich — rechtzeitig für das Heil des Staates — 
zur Nachgiebigkeit; fie erwählten Solon für das Jahr 594/93 zum erſten Archon und 
übertrugen ihm zugleich die Befugnis eines „Friedensſtifters zwiſchen Adel und Volk“; 
er ſollte wohl zunächſt die dringendſten ſozialökonomiſchen Reformen durchführen, dann 
aber auch überhaupt die Staatsverfaſſung einer durchgreifenden Reviſion unterziehen. 

Nur zögernd übernahm Solon, der in ſeiner Jugend große Reiſen gemacht und 
dadurch eine bedeutende Menſchenkenntnis erworben hatte, das ſchwere Amt. Er wußte 
wohl, daß er es keiner von beiden Parteien werde recht machen können, und in einem 


309. Solon. Bitjte zu Florenz. Nach Visconti. 


Das Mnttig, welches Rube und Gbarakterſtarte ausprückt, iſt ſicher der Vromzeſtatue nachgebildet, 
welche die Athener dem Solon in der „bunten Haller errichtet batten. 


ſeiner Gedichte (von denen uns Bruchſtücke erhalten ſind) vergleicht er ſich mit einem 
von vielen Hunden hin und her gezerrten Wolfe, an einer andern Stelle mit einem 
Grenzpfahle, der feſt zwiſchen den ſtrittigen Parteien ſtehe. Aber unbekümmert um 
Parteiforderungen ſchritt er den Weg, den er als den richtigen erkannt hatte. 

Er begann ſein Werk mit der ſogenannten Seiſachtheia oder Laſtenabſchüttelung. 
Unter dieſem Namen faßt man eine Anzahl tief einſchneidender Maßregeln zuſammen, 
die auf eine dauernde Beſeitigung der Schuldennot abzielten. Die auf Grundſtücken 
als Hypotheken laſtenden (und auf dort errichteten ſteinernen Säulen verzeichneten) 
Schulden wurden gänzlich getilgt, ebenſo alle auf den Leib aufgenommenen Summen. 
Die Schuldknechtſchaft ward aufgehoben, und auch den Vätern oder Vormündern ver⸗ 
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boten, fernerhin ihre unmündigen Kinder, bezw. Mündel zu verkaufen. Viele, die 
durch Schulden in Knechtſchaft geraten oder außer Landes verkauft waren, wurden 
aus Staatsmitteln zurückgekauft. Eine Aufteilung des Landes, wie vielfach von den 
Beſitzloſen erwartet worden war, wurde nicht unternommen und die beſtehenden Beſitz⸗ 
verhältniſſe nicht angetaſtet. Für die Zukunft aber ſetzte Solon ein Maß feſt, welches 
der Grundbeſitz des einzelnen nicht überſchreiten durfte, damit die Exiſtenz des kleinen 
Grundbeſitzes geſichert ſein möchte. 

Mit dieſer tiefgehenden Anderung, die ebenſo ſehr durch die Staatsräſon geboten 
war, als auch, wie Solon es ſelbſt ſagt, ſittlich berechtigt war durch das Unrechtmäßige 
des Reichtums und feiner Erwerbung, ging eine andre auf dem Gebiete des Münz- 
und Maßweſens Hand in Hand. Solon führte anſtatt des bisher üblichen äginetiſchen 
den eubötfchen Münzfuß ein (wodurch zugleich eine wirtſchaftliche Emanzipation von 
gina und Megara ſowie ein engerer Anſchluß an die miteinander befreundeten Han ⸗ 
delsſtädte Korinth und Challis eingeleitet wurde) und beſtimmte, daß nun 100 Drachmen 
der neuen attiſchen Währung thatſächlich nur einen Wert von 73 äginetiſchen Drachmen 
haben ſollten. Der äginetiſche Medimnos (Scheffel) aber, der 72%, 1 faßte, machte 
einem neuen von 52½ 1 Platz und als Hohlmaß für Flüſſigkeit ward nunmehr ſtatt 
der äginetiſchen Metrete von 54½ 1 die ſoloniſche von 39 ¼ 1 eingeführt. Die frühere 
Annahme dagegen, daß der Zinsfuß durch Solon herabgeſetzt worden ſei, wird durch 
ein zufällig erhaltenes Geſetz Solons ſelbſt widerlegt, das die Höhe des Zinsfußes 
vollſtändig in das Belieben des Darleihers ſtellte. 


860. Tetrabrachmon von Athen. 


Die n leigt einen altertümlich ſtiliſterten Atbenetopf. die 1 im vertieften Quadrat die Gule; 
inte in der Gcke ein Olwenzweig, techts die Aufſchrift Ahe... (Bir. Münztap.) 


Dann ging Solon an eine Neuordnung der Verfaſſung und des Rechts. Er 
ſuchte dem beſtehenden Klaſſenhaſſe dadurch den Boden zu entziehen, daß er eine 
Abſtufung der Berechtigungen nach dem Beſitze einführte und die Laſten in ein feſtes 
Verhältnis zu den Rechten brachte. Da er das Schwergewicht auf den Grundbeſitz 
legte, der ſich ja zum großen Teil in den Händen der Adligen befand, ward dieſen 
zwar auch in Zukunft ein maßgebender Einfluß geſichert, aber ſie beſaßen nicht mehr 
ein ausſchließliches Vorrecht. 

Solon teilte die geſamte Bürgerſchaft in vier Schähungsklaſſen, deren Namen 
ſchon zu Drakons Zeiten vorhanden geweſen waren; doch hatten dieſe nicht einem 
beſtimmten Steuerquantum entſprochen, mit Ausnahme der erſten Klaſſe, ſondern 
waren Standesbezeichnungen geweſen. Zur erſten gehörten diejenigen, denen ihr 
Grundbeſitz einen jährlichen Ertrag von 500 Medimnen (à 52¼ I) Getreide ein- 
brachte oder ebenſoviel Metreten (à 39 ¼ ) Wein oder Sl; zur zweiten zählten die, 
welche einen Ertrag von wenigſtens 300 derſelben Maße hatten; ſie hießen die 
„Ritter“. Die dritte, weit zahlreichere Klaſſe, bildeten diejenigen, welche einen 
Ertrag von wenigſtens 200 Maß hatten; ſie hießen „Zeugiten“, weil ſie ihre Hufe nur 
mit einem einzigen Geſpann (griech. zeugos) von Zugtieren bewirtſchafteten. Es waren 
die eigentlichen Bauern. Zur vierten, den Theten, endlich, zählte man alle die, denen 
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der Bodenerträge erhoben, und außerdem hatten die vermögendſten Bürger in einer 
gewiſſen Reihenfolge für außerordentliche Leiſtungen (als Vorſteher der Naukrarten, bei 
Staatsfeſten u. dgl.) aufzukommen. Die Theten waren dagegen ſteuerfrei. Ebenſo 
waren auch nur jene zum regelmäßigen Kriegsdienſt als Hopliten verpflichtet, während 
dieſe bloß als Leichtbewaffnete oder als Rudermannſchaften für die Flotte heran⸗ 
gezogen wurden. Aber dafür waren auch nur Zugehörige der erſten drei Klaſſen zur 
Übernahme von Staatsämtern berechtigt; doch für das oberſte Amt der Archonten 
konnten nur die Angehörigen der beiden erſten Steuerklaſſen in Betracht kommen. 

An der Spitze des Staates verblieben die neun Oberbeamten mit einjähriger 
Amtsdauer, die erſt von nun an offiziell die neun Archonten genannt wurden. Sie 
wurden in der Weiſe ernannt, daß jede der vier Phylen zehn den beiden erſten 
Schätzungsklaſſe angehörige Mitglieder erwählte und daß dann aus dieſen 40 Perſonen 
Perſonen die neun Archonten erloſt wurden. 

Der erſte, ſpeziell Archon genannt (auch Archon Eponymos, weil fein Name an der 
Spitze der unter ſeiner Amtsführung und in die Bürgerliſte der Demen [Gaue] Eingezeichneten 
ſtand), behielt die ihm ſchon früher eigen geweſene hervorragende Stellung und führte den Vor⸗ 
Ib in den (übrigens nicht allzu häufigen) gemeinſamen Sitzungen. Ihm lagen die Obera 
über die Familie ob (alfo im befonderen die Birforge für die Walſen, Witwen und Erbtö 
und dem entsprechend dle Rechtſprechung in allen das Familienrecht betreffenden Streltfällen, 
ſowie ferner die Leitung gewiſſer Feſte. g 

Die beiden wichtigſten Funktionen des alten Königtums, das Staatsprieſtertum und der 
Oberbefehl im Kriege, waren auf die beiden im Range nächſten Archonten übertragen. Erſteres 
auf den zweiten Archon, der den Titel Bajilens Leia behielt; er hatte, da die Gerichts⸗ 
befugnis ſtets der Amtsthätigkeit entſprach, auch die Leitung der das religlöſe Gebiet betreffen 
Prozeſſe; dazu gehörten aber auch alle Klagen über Mord, Tolſchlag und was ſonſt unter den 
Blutbann fiel. — Der dritte Archon, der Polemarchos, war Vorſteher des Kriegsweſens; 
als ſolcher hatte er, damaliger Auffaſſung entſprechend, auch die Oberaufficht über die Fremden. 
Er ſchützte die Familienrechte der Fremden und entichied in Privatklagen, wo der Bellagte ein 
Nichtbürger war. — Die übrigen ſechs Archonten, die nur gemeinſam amtierten, behielten eben⸗ 
falls den uns ſchon bekannten Namen Thesmotheten, „Rechtsſetzer“. Sie kontrollierten die 
richtige Anwendung der Geſetze und hatten nötigenfalls Veränderungen zu beantragen; ihrer 
Gerichtsbarkeit unterlag alles, was nicht beſonders einem andern Beamten zugewieſen war. 

Die Blutgeſetze Drakons behielt auch Solon bei; es blieben alſo auch die (51) 
Epheten als ein ſelbſtändiges Richterkollegium, das unter dem Vorſitze des Archon 
Baſileus am Palladion und Delphinion, am Prytaneion und in Phreatto (vgl. S. 522) 
wie bisher und nach den gleichen Grundſätzen in Blutſachen entſchted. Nur ward ihnen 
die Entſcheidung in Klagen wegen Mords, Mordverſuches und Brandſtiftung genommen 
und dem Areiopag übertragen, der durch Solon die ihm von Drakon entzogenen 
Machtbefugniſſe wieder erhielt. Er ſetzte ſich nach wie vor aus den abtretenden 
Archonten zuſammen und behielt die Aufficht über die Geſetzgebung und die Verfaſſung; 
vor ſein Forum gehörten nun auch die Verſuche, die Verfaſſung zu ſtürzen. Es blieb 
ihm ferner das ſchon erwähnte Auſſichtsrecht über die Sitten und Kultus angelegenheiten. 

Ingleichen behielt Solon den Rat der Vierhundert bei, um die für die Ekkleſig 
beſtimmten Angelegenheiten vorzuberaten und entſprechende Anträge zu ſtellen. Der 
Volksverſammlung, der Ekkleſia, an der auch ſeit Solon die vierte Schätzungsklaſſe, 
die Theten, teilnehmen durften, wies Solon — neben der Beſchlußfaſſung über Krieg 
und Frieden — zunächſt nur die Wahl und die Rechenſchaftsabnahme der Beamten 
zu, nicht aber das Recht der Geſetzgebung, denn in weiſer Erwägung aller Umftände 
beſtimmte er, daß ſeine Geſetze hundert Jahre in Gültigkeit bleiben ſollten. 

Dafür erweiterte er aber die Volksrechte in einem andern ſehr wichtigen Punkte, 
durch Schaffung von Volksgerichten. Hatten doch die Klagen über die parteiiſche 
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Rechtſprechung der adligen Richter am meiſten zu der Erbitterung gegen die Adels⸗ 
herrſchaft beigetragen. Die Volksgerichte, deren Mitglieder damals wahrſcheinlich noch von 
der Gemeinde erwählt (nicht, wie ſpäter, erloſt) wurden, trugen den Namen Heliala; fie 
tagten, wie es ſcheint, unter dem Vorſitze der Thesmotheten. In der Zeit Solons iſt die 
Heltata wohl nur als eine Art Appellationsgericht aufzufaſſen, wie Ariſtoteles ausdrücklich 
jagt, von der Entſcheidung der Behörden habe an das Gemeindegericht appelliert werden 
dürfen. In dem Sinne iſt es denn auch aufzufaſſen, daß er ſagt, in öffentlichen wie in 
privaten Rechtsfällen habe ihm die authentiſche Interpretation ſtrittiger Geſetze zuge- 
ſtanden. Ob die vermögensloſen Theten von dem ihnen zuſtehenden Rechte der Teil⸗ 
nahme an den Gemeindegerichten Gebrauch machten, ſteht ſicher zu bezweifeln, ſolange 
lein Sold gezahlt wurde. So blieb es denn mehr bei dem Schein eines Rechtes. 

Damit war eine umfaſſende Reviſion des geſamten Rechts — mit Ausnahme 
des Blutrechts — verbunden. 

Z. B. wurde bel Kinderloſigteit teſtamentarſſche Verfügung über das Vermögen geſtattet, 
während bis dahin die Geſchlechtsgenoſſen geerbt hatten. Da es im Intereſſe des Staates lag, 
den Beſitz der Familie möglichſt zu erhalten, konnte gegen Verſchwendung geklagt werden. Verbli 
beim Tode des Vaters eine unverheiratete Tochter, 05 mußte der nächſte Verwandte ſie heiraten 
oder ihr eine entſprechende Ausſteuer geben u. d w. Solon erließ aber noch eine Menge von 
einzelnen Vorſchriften, die 1 auf das geſamte Leben beziehen und den ſittlichen Zuſtand der 
Bürger heben ſollten. Beſonders betonte er den Wert der Arbeit. der feige wurde beſtraft, 


wie es übrigens ſchon unter Drafon geſchehen war; dagegen ſollte jeder flelßige Arbeiter geachtet 
ſein; Fremde konnten in Athen das Bürgerrecht erhalten, wenn fie ein Handwerk trieben. Ihren 
Kindern Unterricht angedeihen zu laſſen, war allen Eltern geboten, und zwar legte Solon, im 
Gegenſaß zu Sparta, auch auf a 90 Bildung viel Gewicht. Der Grammatiſt lehrte Leſen 
und Schreiben, der Klthariſt gab im Muſikunterricht zugleich ſittlich⸗religibſe Bildung; für den 
Körper wurde durch die Gymnaſien geſorgt. So wurde harmonische Ausbildung des Geiſtes und 
Körpers erſtrebt. Jeder ſollte einen Erwer e erlernen. Auch gegen den Luxus ſchritt er ein; 
die Frauen ſollten bei Ausfahrten nicht mehr als drei Gewänder, einen Korb, der nicht Über eine 
Elle lang ſei, und nur für einen Obol (etwa 11 Pfennige) Speiſe und Trank mit ſich nehmen. 
Streng waren die 1 in bezug auf die Sittlichkeit; Frauen ſollten bei Nacht das Haus 
nicht verlaffen, außer im Wagen und mit Fackelbegleitung. Ehrfurcht vor den Eltern war heilige 
Pflicht der Kinder; ſie konnten unh angehalten werden, für dieſelben zu ſorgen. Eine ſchon 
früher bekannte eigenartige Beſtimmung Solons findet durch Ariftoteles Bejtätigung. Da nämlich 
der Geſetzgeber die Erfahrun gemacht hatte, daß während der häufigen Parteikämpfe in der 
Gemeinde manche von den Bürgern aus Gleichgültigkeit die Sachen gehen ließen, wie ſie wollten, 
ſchuf er für fie noch ein beſonderes Geſetz, daß, wer während einer Bürgerfehde zu keiner der beiden 
Parteien halte, bürgerlich ehrlos ſein und aus der Gemeinde ausſcheiden ſollte. — Als Strafen gab 
es Geldbußen, Einziehung des Vermögens, Verbannung, Entziehung des Bllrgerrechts, Todesſtrafe. 
Die von alters her beſtehenden ionifchen Stämme wurden ebenfalls von Solon 
nicht geändert, nur benutzte er fie durch eine beſondere Einteilung zu Steuer- und 
Kriegszwecken. Es zerfiel nämlich jede Phyle in drei Trittyen, Drittelſchaften, jede 
Drittelſchaft in vier Naukrarien, Kapitänſchaften, ſodaß alſo die ganze Landſchaft 
in 48 örtlich zuſammenhängende Kapitänſchaften eingeteilt war. Dieſe Einteilung, deren 
Grundzüge Solon vielleicht ſchon in einer älteren Einrichtung vorfand, bezweckte eine 
bequeme Einbringung der durch die neue Klaſſeneinteilung geſchaffenen Einkommenſteuer, 
An der Spitze der Naukrarte ſtand der Naukraros, der Kapitän; von ihm heißt es 
nach Ariſtoteles in einem alten ſoloniſchen Geſetz: „Die Kapitäne ſollen die Steuern 
eintreiben und aus der Kapitänſchaftskaſſe Zahlung leiſten“. Es kam aber der für 
den Augenblick auffallende Name dieſer Diſtrikte daher, wie wir aus andrer Über- 
lieferung wiſſen, daß jede Naukrarte ein Schiff zu ſtellen hatte, das wohl dann der 
Naukrare befehligte. Überdies lag einer ſolchen die Ausrüſtung von zwei Reitern ob. 
Das Amt des Naukraren aber war, wie wir aus dem Bruchſtücke eines ſoloniſchen 
Geſetzes wiſſen, von der Höhe des Vermögens abhängig. 
Den Schluß bildete eine allgemeine Amneſtie. 
Die Soloniſchen Geſetze wurden auf viereckigen, drehbaren Holzpfeilern, die auf 
Spamer's ill. Weltgeſchichte I. 67 
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der Akropolis aufgeſtellt wurden, verzeichnet, und Rat und Archonten auf dieſelben 
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Peififtratos. 
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vereidigt; ſie ſollten einhundert Jahre unverändert in Kraft bleiben. 5 

Nach jahrelanger Arbeit war das große Reformwerk vollendet. Sein Charakter 
war entſchieden volksfreundlich, was Ariſtoteles namentlich in drei Dingen findet. Das 
erſte und wichtigſte war, daß die Schuldſklaverei abgeſchafft wurde, das zweite, daß 
er jedem, der da wollte, das Recht gab, für einen andern, der geſchädigt war, klagbar 
zu werden, eine Beſtimmung, die zugleich nachtragend zum Vorhergeſagten zu erwähnen 
iſt, die dritte — und darin findet Ariſtoteles die Hauptquelle für die ſpätere Allmacht 
der Gemeinde — daß von der Entſcheidung der Behörde an das Gemeindegericht 
appelliert werden konnte. Denn, ſo meint er, wenn die Gemeinde die höchſte richterliche 
Entſcheidung hat, ſo hat ſie auch die Verfaſſung in der Hand. 

Das Werk Solons fand zunächſt wenig Anerkennung; da er keiner Partei den Sieg 
über die andre gewährt hatte, herrſchte allgemeine Unzufriedenheit. Die Seiſachtheig 
hatte den Vermögenden große Opfer auferlegt — Solon ſelbſt hatte fünf (nach andern 
gar fünfzehn) Talente aufgegeben — das Volk aber glaubte nicht genug gewonnen zu 
haben. Solon, auf deſſen Antrag noch 591 von den Amphiktyonen der Krieg gegen 
Kriſa beſchloſſen worden war, ging auf Reiſen, nach Agypten und Cypern. Als er 
nach längerer Abweſenheit zurückkehrte, waren in Athen die Parteikämpfe heftiger als 
je entbrannt. Im Jahre 590 war man gar nicht dazu gekommen, einen erſten Archon 
zu wählen, ebenſowenig 586. Dann aber war 585/83 der Archon Damaſias zwei 
Jahre und zwei Monate im Amte geblieben, offenbar um eine Reaktion vorzubereiten. 
Aber ſchließlich wurde er mit Gewalt vertrieben, und der Adel ſah ſich zu dem Zuge⸗ 
ſtändniſſe gezwungen, daß für das nächſte Jahr zehn Archonten gewählt werden ſollten, 
nämlich fünf aus den Adelsgeſchlechtern der Eupatriden, während drei Bauern und 
zwei Handwerker ſein ſollten. Doch blieb auch dieſe Neuerung nur ein Jahr in Kraft. 

Vorzugsweiſe waren es zwei Parteien, die einander bekämpften; beide unter 
Führung mächtiger Adelsfamilien, die miteinander rivaliſierten. Da waren die Pediäer, 
(die „Männer der Ebene“), die oligarchiſche Partei, an deren Spitze erſt der Philaide 
Miltiades ſtand, ſpäter Lykurgos, aus dem Hauſe der Eteobutaden; dagegen ſtand 
der Allmäonide Megakles — die Familie der Alkmäoniden war nach Solons Amneſtie 
zurückgekehrt — an der Spitze der Bürgerpartei, der Paraler („Küſtenbewohner“). 

Die beiden Parteien befehdeten ſich leidenſchaftlich. Judeſſen aber erlangte ein 
andrer Mann immer größeren Einfluß, Peiſiſtratos, der Sohn des Hippokrates, 
aus dem Geſchlechte der Neleiden. Er hatte Gelegenheit, ſeinem Vaterlande einen 
großen Dienſt zu leiften! Die Megarer hatten den Krieg erneuert und abermals 
Salamis erobert. Peiſiſtratos zeichnete ſich mehrfach im Kampfe aus und brachte ihn 
auch zu einem für die Athener günſtigen Abſchluß, indem er Megaras Hafenſtadt 
Niſaia eroberte und es fo zum Frieden zwang. Sparta, das um ſeinen Schiedsſpruch 
angegangen wurde, entſchied der Sachlage gemäß: Athen gab Niſaia heraus und 
empfing dafür Salamis, wo man nun bedeutende Ländereien einzog und eine Bürger- 
kolonie (Kleruchie) einrichtete (um 570). Fünfhundert Landloſe wurden damals ver⸗ 
meſſen; ihre Inhaber blieben atheniſche Bürger. 

Nach dem megariſchen Kriege war Peiſiſtratos der populärſte Mann Athens. 
Durch leutſeliges Weſen ſowie Freigebigkeit, und indem er Haß gegen die Männer 
von der Ebene zur Schau trug, gewann er die Menge für ſich, und es gelang ihm, 
eine dritte Partei zu bilden, zu der namentlich die Diakrier, die ärmeren Bauern 
und Hirten des nördlichen Attika, die Anhänger ſtellten. Solon erkannte die Gefahr, 
die von dieſem Manne drohte, aber ſeine Warnungen verhallten ungehört. Als Peiſi⸗ 
ſtratos einmal mit Megakles einen heftigen Streit in der Gemeindeverſammlung gehabt 
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hatte, erſchien er am nächſten Tage auf feinem Wagen auf dem Markte, blutend; man 
habe ihn überfallen und verwundet; und er bat das über die Gefahr, in der fein Lieb- 
ling geſchwebt hatte, aufgeregte Volk, ihn gegen fernere Nachſtellungen zu ſchützen. 
Auf den Antrag des Ariſtion beſchloß die Volksverſammlung, ihm eine Wache von 
50 Keulenträgern zu geben. Peiſiſtratos vermehrte die Zahl ſeiner Leibwächter immer 
mehr und bemächtigte ſich endlich der Burg. Da er die Menge hinter ſich hatte, 
war damit das Ziel erreicht, das Kylon vergeblich erſtrebt hatte, er war Tyrann 
von Athen. Es geſchah dies im Jahre 561 v. Chr. 

Vergebens hatte Solon bis zuletzt widerſprochen; die Arme des achtzigjährigen 
Greiſes reichten zum Widerſtand nicht mehr aus; da ſtellte er ſeine Waffen vor die 
Thür ſeines Hauſes, zum Zeichen, daß er wehrlos ſei. Aber Peiſiſtratos that ihm 
nicht nur nichts zuleide, ſondern begegnete ihm mit großer Achtung. Im zweiten 
Jahre der Herrſchaft des Peiſiſtratos ſtarb Solon. — Ein andrer Gegner des Tyrannen, 
der Philaide Miltiades, verließ Athen, einem Rufe der von den Apſinthiern bedrängten 
Dolonker nach der Thrakiſchen Cherſonnes folgend; viele Männer ſchloſſen ſich ihm an. 

Trotzdem und obwohl Peiſiſtratos die ſoloniſche Verfaſſung der Form nach 
beſtehen ließ, ſich damit begnügend, die Wahlen zu beeinfluſſen, ſo daß hauptſächlich 
ſeine Anhänger zu den Staatsämtern gelangten, vermochte er ſich nicht lange zu 
halten. Die beiden andern Parteien vereinigten ſich im Haſſe gegen den Machthaber 
und führten (um 556) ſeine Vertreibung herbei. Seine Güter wurden konfisziert und 
zum Verkaufe ausgeboten. Kallias, der Sohn des Phainippos, war der einzige Athener, 
welcher darauf zu bieten wagte. Die Einigkeit der Sieger dauerte aber nicht lange, 
und Megakles, der ſich im Nachteil ſah, ſuchte eine Verſtändigung mit Peiſiſtratos; 
dieſer ſollte wieder Herrſcher werden, aber des Megakles Tochter Koiſyra heiraten. 
Peiſiſtratos willigte ein. Um Kampf zu vermeiden, ſoll folgende ſonderbare Liſt an⸗ 
gewandt worden ſein. Ein ungewöhnlich großes Frauenzimmer, Namens Phya — ſie 
ſoll nach Ariſtoteles ein thrakiſches Blumenmädchen geweſen ſein — beſtieg, als Göttin 
Athene verkleidet, einen Wagen, Peiſiſtratos ſtand neben ihr. Herolde eilten voran 
und verkündeten, daß Athene ſelbſt den Peiſiſtratos zurückführe. So ward dieſer zum 
zweitenmal Alleinherrſcher (um 547). Allein die Herrlichkeit dauerte kaum ein Jahr. 
Peiſiſtratos war nicht geſonnen, die Verbindung mit dem fluchbeladenen Geſchlechte 
der Alkmäoniden aufrecht zu erhalten. Voll Erbitterung trat Megakles wieder auf 
die Seite der Adelspartei, und Peiſiſtratos mußte abermals in die Verbannung ziehen 
(um 547), in der er diesmal elf Jahre lang blieb. Er ſiedeltete ſich zunächſt am Meerbusen 
von Thermä, dem heutigen Golfe von Saloniki, an; von hier wandte er ſich nach der in 
Thratien gelegenen Landſchaft am Pangaton-Gebirge, deſſen Goldgruben er wohl aus⸗ 
zubeuten wußte. Denn er nahm nun Krieger in Sold und begab ſich ſchließlich nach 
Eretria, das den Athenern feindlich geſinnt und der Gegend, wo er die meiſten Anhänger 
zählte, zunächſt gelegen war. Nach allen Seiten knüpfte er Verbindungen an: mit Theſſa⸗ 
lien, mit Theben, mit Argos, mit Lygdamis, dem vertriebenen Tyrannen von Naxos. 
Dann ſetzte er (um 535) nach Marathon über. Die in Athen herrſchende Partei war 
ſchlecht vorbereitet und ließ ihm Zeit, feine Anhänger in feinem Lager zu ſammeln. Erſt 
als er gegen die Stadt ſelbſt aufbrach, rückte die Bürgerwehr ins Feld. Bei Pallene, 
an den ſüdöſtlichen Ausläufern des Brilettos begegneten ſich die Heere. Peiſiſtratos griff 
die Gegner überraſchend an, als ſie ſich nach dem Mittagsmahle zur Ruhe begeben 
hatten, und warf ſie über den Haufen. Unnützes Blutvergießen vermied der Sieger 
klugerweiſe, indem er an die Flüchtigen die Aufforderung richtete, ſich ruhig ein jeder in 
ſein Haus zu begeben. Er rückte faſt gleichzeitig mit den Geſchlagenen in Athen ein. 

So bemächtigte ſich Peiſiſtratos zum drittenmal der Herrſchaft in Athen, 
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die er nunmehr, auf zahlreiche Trabanten geſtützt, bis zu ſeinem Tode (527) behauptete. 
Seine ſchlimmſten Gegner verließen die Stadt, die Alkmäoniden wurden verbannt; 
von den übrigen Adelsfamilien, denen er nicht traute, forderte er Geiſeln. 

Dem gemeinen Manne aber entwand er die Waffen durch folgende Liſt: er hielt eine 
Waffenſchau im 3 der Dioskuren ab und verſuchte dabei eine Rede zum verſammelten 
Volke zu halten, ſprach aber abſichtlich leiſe; als man rief, man könne ihn nicht verſtehen, gebot 
er ihnen, zum Vorhoſe der Akropolis hingufzuſteigen, wo er beſſer gehört werden könne. Während 
er nun dort ſeine Anſprache an das Volk hielt, hoben die damit Beauftragten die von den 
Männern niedergelegten Waſſen auf, brachten ſie alleſamt in die nahegelegenen Nebenräume des 
Theſeusheiligtums unter Verſchluß und begaben ſich darauf zu Fee dem ſie durch ein 
heimliches Zeichen davon Kunde gaben. Als dieſer dann ſeine Rede zu Ende gebracht, teilte 
er mit, was mit den Waffen geſce en ſei, mit dem Hinzufügen, ſie ſollten darob nicht nieder⸗ 
at an e oder verwundert fein, ſondern heimgehen und ſich mit ihren eignen Geſchäften befaſſen; 

r alle Staatsgeſchäfte werde er ſchon ſelber Sorge tragen. 


Im übrigen aber ließ er auch jetzt die Verfaſſung beſtehen, er ſorgte nur dafür, daß 
feine Familie ſtets in der Behörde der Archonten vertreten war. Die Mehrheit im Rat 
und in der Volksverſammlung verſtand er ſich ohne Gewalt durch kluge Behandlung des 
Volkes zu ſichern. So ward die Tyrannis für das atheniſche Volk „eine politiſche Bil⸗ 
dungsſchule, in der es ſich in die ſoloniſchen Ordnungen einleben konnte“. Die Regie- 
rung des Peiſiſtratos kann aber auch ſonſt als eine vortreffliche und für Athen wohlthätige 
bezeichnet werden. Athen gelangte unter ihm zu einer hervorragenden Machtſtellung 
im Agätſchen Meere. Auch dem Lygdamis verhalf er wieder zur Herrſchaft in Naxos 
und übergab ihm die Geiſeln der attiſchen Geſchlechter in Gewahrſam. Auch mit 
Polykrates trat er in Verbindung, der durch Lygdamis' Hilfe ſich zum Herrn auf 
Samos gemacht hatte, und während dieſer mit den Mileſiern und Lesbiern Krieg 
führte, benutzte er die Gelegenheit, Sigeion, das während der Kämpfe Athens mit 
Megara an Mytilene gefallen war, zurückzuerobern; er ſetzte dort feinen Sohn dritter 
Ehe, Hegeſiſtratos, zum Herrſcher ein. Ferner erwarb er an der Mündung des Strymon 
Gebiete, die reiche Erträgniſſe lieferten, und trat infolgedeſſen mit dem Könige Amyntas 
von Makedonien in freundſchaftliche Beziehungen. Indem er den heiligen Boden der 
Inſel Delos reinigen ließ (durch Entfernung aller Gräber aus dem nahen Umkreis 
des Apollontempels), erwarb er ſich Verdienſte um das dortige apolloniſche Heiligtum 
und verſchaffte Athen eine vorortliche Stellung in der deliſchen Amphiktyonie. 

Auch im Innern wußte er ſeine Regierung zugleich nutzbringend und glänzend 
zu geſtalten. Während er nichts unterließ, um die Lage des armen Landvolkes, dem 
er die Herrſchaft verdankte, zu beſſern und (durch Austeilung von Sämereien u. dgl.) 
die Landeskultur zu heben, dienten die zahlreichen Bauten, die er ausführte, der 
Stadt zur Verſchönerung und verſchafften zugleich den Gewerbtreibenden und armen 
Bürgern guten Verdienſt. Er begann ſüdlich von dem alten Heiligtume der Stadt- 
göttin Athene, dem Erechtheion, den Bau eines Schatzhauſes für die Göttin (in doriſchem 
Stil), den Parthenon (der dann, noch unvollendet, im Jahre 480 dem Vandalismus 
der Perſer zum Opfer fiel), errichtete dem Apollon am Iliſſos einen neuen Tempel und 
faßte die nahegelegene Quelle Kallirrhoe (die einzige mit trinkbarem Waſſer im atheniſchen 
Stadtgebiet) in einen künſtlichen Röhrenbrunnen mit neun Öffnungen; vielleicht iſt auch 
ſchon ein Teil der großen Waſſerleitungen auf ihn zurückzuführen. Beſonders großartig 
angelegt war der Zeustempel am Iliſſos. Hundertundzwanzig Säulen aus penteliſchem 
Marmor von mehr als 15 m Höhe ſollten das Dach des 116 m langen und 56 m breiten 
Tempels tragen; er blieb aber infolge des Sturzes des Fürſtenhauſes unvollendet. 

Indem Peiſiſtratos für den Glanz des öffentlichen Gottesdienſtes ſorgte, befriedigte 
er zugleich die Religioſität und Schauluſt des Volkes. Er beſtimmte, daß die Panathenäen 
wie die Olympien und Pythien alle vier Jahre mit beſonderer Feierlichkeit begangen 
werden ſollten (die „großen Panathenäen“). - 
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Die Panathencken waren, wie erwähnt (S. 464), ein Erntedantſeſt, das, ſeit Athen Haupt⸗ 
jtadt geworden, von dem ganzen Lande gefeiert wurde. Der Hauptteil 00 alter Zeit vielleicht 
der einzige) war die Prozeſſion nach der Burg, in welcher der Athene Polias reſp. dem Bild 
der Göttin im Erechtheion der Erntekranz und ein neues, von Jungfrauen gewebtes Kleid, von 
Scharlachfarbe, mit Darſtellungen gegiert, dargebracht wurden. Die dem Feſttag vorangehende 
„hellige Nacht“ verbrachte man mit altertümlichen Kultusgebräuchen, Chorgeſüngen und Be 
zu Beginn derſelben fand ein Fackelwettlauf ſtatt. Mit dieſer Worfeier ward dann ein Roß⸗ 
und Wagenrennen verbunden, jpäter auch gymnaſtiſche Wettkämpfe. Die Sieger erhielten einen 
Kranz von den Blättern des heiligen Olbaumes und einen Krug mit Ol von Ben Olbäumen der 
Göttin. Uns find noch ſolche Krüge erhalten, mit ſchwarzen Figuren auf rotem Grunde die 
kämpfende — — darſtellend, oder laufende Männer, mit der Inſchrift: „Von den Kampfpreiſen 
zu Athen bin ich.“ 


301. Bild von der Vorberfelte einer panathenäfſchen Preisvaſe. 
Nach Mon. dell’ Inst. arch. 1877. 


Auch andre Gottesdienſte wurden damals erweitert, insbeſondere der des Dionyſos. 
Die Feſte dieſes Gottes, die mit allerlei Luſtbarkeiten Tanz auf glatten Schläuchen u. dgl.) 
verbunden waren und einen demokratiſchen Charakter hatten, haben von jeher die 
eifrigſte Förderung ſeitens der Tyrannen erfahren. Peiſiſtratos aber wandte denſelben 
ein ganz beſonderes Intereſſe zu, war doch der Weinbau in Attika ganz beſonders 
heimiſch an den Höhen der Diakria. Er fügte zu den bereits beſtehenden Dionyſosfeſten, 
den ländlichen Dionyſien, den Lenäen und Antheſterien, die „großen Dionyſien“. 
Aus den hierbei zu Ehren des Gottes geſungenen Chorgeſängen haben ſich die Anfänge 
der Tragödie entwickelt. Auch die Geheimlehre der Orphiker (ſo genannt nach ihrem 
Meiſter, dem ſagenhaften Sänger Orpheus) fand damals Eingang. 

Feſtlichkeiten, Bauten und Kriegführung beſtritt Peiſiſtratos, ohne die Bürger 
etwa durch hohe Steuern zu drücken. Er erhob von den erſten drei Bürgerklaſſen 
den zwanzigſten Teil des Bodenertrags — einen guten Teil der nötigen Mittel lieferte 
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ihm wohl nebſt dem Hafen- und Marktzolle ſowie den Erträgniſſen der Silberbergw 
im Lauriongebirge der Beſitz am Strymon. 

Als Peiſiſtratos im Jahre 527 hochbetagt ſtarb, hatte er dem Lande erhö 
Anſehen verſchafft durch die Förderung von Handel und Gewerbe, die wirtſchaftliche 
Lage der unteren Stände erheblich gebeſſert, dem Kunſtbetrieb und dem geiſtigen Leben 
Attikas reiche Anregung gegeben und ſeine Herrſchaft ſo feſt begründet, daß ihm ohne 
weiteres ſein älteſter Sohn erſter Ehe, Hippias, als Regent folgte. 

Dem Hippias ſtanden ſeine beiden jüngeren Brüder, Hipparch und Hegeſiſtratos mit 
dem Beinamen Theſſalos, zur Seite, beſonders erſterer. Er regierte anfänglich durchaus 
im Sinne ſeines Vaters; die Formen der Verfaſſung wurden aufrechterhalten; Hippias 
war leutſelig und jedermann leicht zugänglich. Die angefangenen Bauten (der Parthenon, 
die Tempel des pythiſchen Apollon und des olympiſchen Zeus) wurden fortgeſetzt und 
neue aufgeführt, die Straßen verbeſſert und vermeſſen, wobei der neu errichtete Altar der 
zwölf Götter auf dem Markte als Zentralmeilenſtein diente; und überall auf den Wegen 
zwiſchen der Stadt und einem Dorſe, ſowie auf Kreuzungen Hermesſäulen aufgeſtellt, 
die zugleich durch eingegrabene jchöne Sinnſprüche als Wegzeiger der Weisheit dienten. 
Wie Peiſiſtratos waren auch ſeine Söhne bedacht, die Götter zu ehren. Hippias ver⸗ 
mehrte die Einkünfte der Athene Polias, indem er beſtimmte, daß bei jeder Geburt 
und jedem Todesfall im Lande der Göttin eine Choinix (ein Maß, etwa ein Liter) 
Gerſte, ein Maß Weizen und ein Obolos dargebracht würden. Er und ſein Bruder 
Hipparch ordneten ſtets in Perſon den panathenälſchen Feſtzug und erhöhten den 
Glanz dieſes Feſtes, indem fie Wettvorträge der Rhapſoden aus dem Homeriſchen Epos 
mordneten. Hipparch war es zumal, der den muſiſchen Künſten beſondere Sorgfalt 
zuwandte; er veranlaßte, daß der Dichter Simonides von Keos unter glänzenden 
Bedingungen an den Hof berufen wurde, an dem ſchon der Hymnendichter Laſos lebte, 
und nach dem Tode des Polykrates brachte er auch den Anakreon nach Athen. 

Indes vollzogen ſich aber auswärts Veränderungen der Lage, die nicht unbedenklich 
für die Tyrannis waren. An der Spitze des emigrierten Adels, der die Hoffnung auf 
Rückkehr und Rache nicht aufgegeben hatte, ſtanden die Alkmäoniden, jetzt des Megakles 
Söhne, Kleiſthenes und Hippokrates. Seitdem Alkmaion im Heiligen Kriege das Kon⸗ 
tingent der Athener geführt hatte, ſtand die Familie in guten Beziehungen zu Delphoi. 
Kleiſthenes und Hippokrates nahmen nun die Gelegenheit wahr, die alte Verbindung 
noch enger zu knüpfen. Im Jahre 548 war der delphiſche Tempel abgebrannt, und 
die Amphiktyonen, denen die Fürſorge für das Heiligtum oblag, hatten beſchloſſen, 
denſelben ſtattlicher wiederaufzurichten. Da erboten ſich die Alkmäoniden, denen, tra 
der Einziehung ihrer Güter in Attika, große Geldmittel zur Verfügung ſtanden, den 
Tempelbau, deſſen Koſten auf 300 Talente (etwa 600000 Mark) veranſchlagt wurden, 
für dieſe Summe zu übernehmen. Der Antrag wurde von den Amphiktyonen ange- 
nommen. Jene übertrugen die Leitung des Baues dem Korinther Spintharos; während 
aber nach dem Vertrage der Tempel nur aus Porosſtein ausgeführt werden ſollte, 
ließen ſie den Pronaos aus pariſchem Marmor errichten, und auch ſonſt gingen ſie 
weit über die übernommene Leiſtung hinaus. So verpflichteten ſie ſich nicht nur die 
delphiſche Prieſterſchaft, ſie erreichten auch, daß der Name des verbannten Geſchlechts 
in ganz Hellas mit Ehren genannt wurde, denn „zu allen Städten der Hellenen kam 
die Kunde von den Bürgern des Erechtheus (d. h. den Athenern), welche das Heiligtum 
des Apollo in der göttlichen Pytho ſehenswürdig erbauten“. 

Die hervorragende, ja fürſtliche Stellung, welche die Alkmäoniden in Verbindung 
mit Delphoi und den Amphiktyonen einnahmen, mußte die Hoffnungen der Auswanderer 
wie des der Tyrannis feindlich geſinnten Adels im Lande ſtärken. Welches Mißtrauen 
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die Peiſiſtratiden gegen letzteren hegten, zeigt ihr Verfahren gegen die Phllaiden. 
Dieſen hatte Peiſiſtratos ſelbſt noch im letzten Jahre ſeiner Regierung die Rückkehr 
auf ihre Güter geſtattet, nachdem Kimon, der Halbbruder des in der Cherſonnes 
herrſchenden Miltiades, durch einen öffentlichen Akt der Kourtoiſie ſeine Bereitwilligkeit 
zur Verſöhnung und Unterwerſung dargethan; er hatte nämlich, da er in Olympia 
zum zweitenmal mit dem Viergeſpann ſiegte, den Peiſiſtratos als Herrn des Geſpannes 
und Sieger ausrufen laſſen. Als er jedoch nun im Jahre 524 zum drittenmal in 
Olympia mit dem Viergeſpann den Kranz gewann, wurde der gefährliche Mann nachts 
beim Prytaneion ermordet. Zwar zeigte ſich Hippias — wohl um den Verdacht des 
Verbrechens ſicherer von ſich abzuwenden — gegen den Sohn des Ermordeten, 
Miltiades, beſonders huldvoll; er durfte das Archontat bekleiden, und als ſein älterer 
Bruder Steſagoras, der auf der Cherſonnes dem Oheim in der Regierung gefolgt war, 
von einem Lampſakener erſchlagen worden war, wurde er dahin geſandt, und Hippias 
gab ihm fogar eine Triere zur Überfahrt. Aber das Ende des Kimon, der feiner 
Vaterſtadt dreimal den Ruhm eines olympiſchen Siegers gewonnen, blieb ein dunkler 
Flecken auf dem Schilde der Peiſiſtratiden. 

Im Todesjahre des Kimon erlitt auch die äußere Macht des Hippias den erſten 
Stoß. Polykrates, der Tyrann von Samos, hatte die Herrſchaft, welche er über weite 
Teile des Agätſchen Meeres ausübte, vielfach mißbraucht zur Beſteuerung, ja Beraubung 
der Handelsſchiffahrt, und Korinth ſetzte nun in Sparta, deſſen Bundesgenoſſenſchaft 
es ſich angeſchloſſen hatte, die Ausrüſtung einer Expedition gegen ihn und Lygdamis 
von Naxos durch. Lygdamis erlag dem Angriff der Verbündeten (524), Polykrates 
behauptete ſich zwar, fand aber bald darauf ebenfalls ſeinen Untergang durch die 
Hinterliſt des perſiſchen Satrapen Oroates. Die Verbindung der drei Tyrannen⸗ 
herrſchaſten hatte ihnen die Herrſchaft im Agäiſchen Meere geſichert. Verlor nun 
Hippias durch den Sturz der beiden befreundeten Herrſcher eine weſentliche Stütze, 
ſo ward anderſeits die Macht ſeiner Feinde dadurch, daß die Geiſeln der attiſchen 
Adelsgeſchlechter, welche Peiſiſtratos dem Lygdamis in Gewahrſam gegeben hatte, 
befreit wurden, doppelt verſtärkt; nicht nur erhielt die Emigration einen Zuwachs 
durch eine Anzahl in erbittertem Haſſe gegen die Tyrannis aufgewachſener Männer, 
auch die Adelsfamilien Attikas waren nun nicht länger gebunden durch die Rückſicht 
auf die geſtellten Geiſeln. 

Dennoch blieb die Regierung des Hippias jahrelang unangefochten. Da veran- 
laßten im Jahre 514 rein perſönliche Motive eine Verſchwörung, die zwar mißglückte, 
deren Folgen aber weſentlich zu dem endlichen Sturze des Tyrannen beitrugen. 


Harmodios und Ariſtogeiton, aus dem altangeſehenen aber nicht reichen Geſchlechte der 
Gephyräer, waren durch innige Freundſchaft einander verbunden. Erſterem grollte, aus perſön⸗ 
lichen Gründen, des Regenten Bruder, Hipparch, und veranlaßte aus Rache, daß bei einem 
Feſte des Harmodios Schweſter, die bei der Prozeſſion einen Plaß in der Reihe der korb⸗ 
tragenden Jungfrauen einnehmen ſollte, als unwürdig zurückgewleſen wurde. Die in der 
Schweſter dem Harmodios und dem ganzen Geſchlechte . Schmach entzündete den 
Ariftogeiton beinahe noch heftiger als den Harmodios ſelbſt. Der ganze lange angeſammelte 
Haß des Adels erwachte in ihnen, und fie beſchloſſen die Ermordung des Tyrannen. Nur 
wenige wurden ins Geheimnis gezogen; am Feſte der Panathenäen (Ende Juli 514), wo die 
Bürger mit Schild und Speer bewaffnet erſchienen, wollten fie losbrechen; die kühne That, jo 
erwarteten ſie, würde den geſamten Adel und das Volk mit ſortreißen. Der Tag des Feſtes 
kam; Hippias, von Lelbwächtern umgeben, ordnete im Kerameilos außerhalb der Stadt den 
Feſtzug, während ſich Hipparch am Markte befand. Als Ariſtogeiton und Harmodios, ihre 
Dolche unter den Myrtenzweigen verbergend, den Kerameikos betraten, gewahrten ſie zu ihrem 
Schrecken einen der Mitperſchworenen im vertraulichen Geſpräch mit Hippias. Sie —.— 
ſich verraten und eilten raſch in die Stadt zurück, um wenigſtens Hipparch, den Urheber 
der eigentlichen Beſchimpfung, zu treffen. Er begegnete ihnen, noch bevor ſie den Markt erreicht 
hatten; ehe er ſich eines Angriffs verſah, war er von ihren Dolchen durchbohrt. Harmodios 
wurde auf der Stelle von den Leibwächtern niedergehauen, den Ariſtogeiton entzog das zu⸗ 
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ſammenſtrömende Volk für den Augenblick der Verfolgung. Da Hippias die Kunde von dem 
Geſchehnis erhielt, traf er ſofort mit großer Geiſtesgegenwart die geeigneten Maßregeln; ohne 
einen Augenblick zu verlieren, trat er, unbewegten Antlitzes, an die bewehrten Bürger heran 
und rief ihnen zu, fie ſollten die Waffen ablegen und ihm nach einem nahegelegenen Plage, 
auf welchen er zeigte, folgen, als ob er ihnen etwas zu ſagen habe. Bewaffnet zu beraten oder 
Reden anzuhören, war nicht Sitte. Ohne Ahnung von dem, was vorgefallen, folgten die 
Bürger ruhig der Aufforderung. Die abgelegten Schilde und Lanzen ließ Hippias ſofort enk⸗ 
fernen und hiernach die verſammelten Bürger von der Leibwache unterſuchen. Die, welche 
Schwerter unter den Myrten hatten, und auch andre, die dem Fürſten verdächtig ſchienen, 
wurden abgeführt; ſo wurde eine Erhebung vereitelt. Auch Ariſtogeiton wurde ergriffen und 
grauſam getötet. 


862, Ermordung des Otpparchos durch Harmodios und Artftogeiton, 
Maleret auf einer antiten Vaſe in der Untverſität Würzburg. 


Von dieſer Darſtellung, die wir dem berühmten atheniſchen Geſchichtſchreiber Thukydides 
verdanken, weicht die Darſtellung des Ariſtoteles ab, und zwar im bewußten Gegenſatze zu 
dem genannten Hiſtoriker. Nach ihm iſt nicht Hipparch, ſondern der viel jüngere dritte Bruder 
Hegeſiſtratos oder Theſſalos die Urſache des Zwiſtes geweſen; Hipparch aber wurde von 
ihnen ermordet, weil ſie wenigſtens etwas vollbracht haben wollten und ſie gerade auf ihn 
uerſt trafen. Die weiteren Teilnehmer an der Verſchwörung nannte Ariſtogeikon, namentlich 
ſolche, die von vornehmer Abſtammung und mit dem Tyrannen befreundet waren. „Denn“, 
jo fährt Ariſtoteles fort, „im erſten Augenblicke vermochte man feine Spur von Genoſſen des 
Anſchlages zu entdecken, da die Angabe des Thukydides, Hippias habe die Teilnehmer des 
Feſtzuges von ihren Waffen wegtreten laſſen und ſo diejenigen ertappt, welche Dolche bei ſich 
führten, nicht wahr iſt: damals zog man nicht mit Waffen auf, da dieſen Brauch erſt jpäter die 
Demokratie eingeführt hat.“ 

Jedenfalls bewirkte alſo die Verſchwörung des Harmodios und Artſtogeiton — ein „unüber⸗ 
legtes Wagnis“ nennt Thukydides das Unternehmen — keineswegs die Befreiung Athens von 
der Tyrannis, ſo wenig wie der Entſchluß dazu aus patriotiſcher Geſinnung hervorgegangen iſt. 
In ſpäterer Zeit jedoch, da ſich die Geſtalten des Hippias und Hipparch in der geſchichtlichen 
Erinnerung vermiſchten, feierte man jene beiden als Tyrannenmörder und Vaterlandsbefreiet 
und ſetzte ihnen Ehrenſtatuen. 

Hippias' kaltblütige Entſchloſſenheit hatte feine Herrſchaft gerettet, aber jäh ent⸗ 
hüllte ihm die That die Unſicherheit ſeiner Stellung, den Abgrund unter ſeinen Füßen. 
Der Fluch aller illegitimen Gewalt begann auch hier zu wirken und aus dem vorher 
milden und verſtändigen Herrſcher ward ein mißtrauiſcher und gewaltthätiger Tyrann. 
„Die Tyrannenherrſchaft“, ſagt Thukydides, „wurde den Athenern ſchwerer auferlegt, 
und Hippias tötete, um ſich ſelbſt beſorgt, viele Athener.“ Durch ſolches Vorgehen 
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mußte er ſich das Volk entfremden. Der Adel konnte daran denken, mit bewaffneter 
Hand ſeine Rückkehr zu erzwingen. Ermutigt durch den Erfolg, welchen vor kurzem 
ein ähnliches Unternehmen der Adelspartei in Megara, allerdings mit Hilfe Spartas, 
gehabt hatte, brachen die Adligen unter Führung des Alkmaioniden Kleiſthenes in 
Attika ein. Sie ſetzten ſich nordwärts von Athen, am Südfuße des Parnes, bei 
Leipſydrion, feſt und verſchanzten ſich hier. Allein die erwartete Erhebung im 
Lande kam nicht zum Ausbruche. Hippias eilte mit ſeinen Söldnern herbei, ſchloß 
die Befeſtigung ein und erſtürmte ſie trotz tapferer Gegenwehr. Der Adel erlitt eine 
ſchwere Niederlage (518). 

Nun verſuchten die Alkmäoniden Hilfe und Anlehnung bei Sparta, das zu jener 
Zeit bereits ſeinen Einfluß über die ganze Peloponnes ausgedehnt; allein eine jo 
itarle Kriegsmacht wie dieſe vermochte die Tyrannis zu ſtürzen. Aber auch Hippias 
kullpfte auswärtige Verbindungen an: mit dem kriegsmächtigen Geſchlechte der Aleuaden 
in Theſſalien, dann mit Hippokles von Lampſakos, deſſen Sohn er feine Tochter 
Archedike vermählte, mit Amyntas von Makedonien und durch dieſen mit dem Groß- 
lönig Dareios ſelbſt. Vor allem aber ſuchte er in Sparta die Bemühungen der 
Altmaioniden zu hintertreiben und erbot ſich ſogar, Athen in Abhängigkeit von Sparta 
zu halten. In der That gelang es ihm fürs erſte, durchzuſetzen, daß den Verbannten 
die nachgeſuchte Hilfe verſagt und die Peiſiſtratiden formell zu „Gaſtfreunden Spartas“ 
ernannt wurden. 

Aber die Alkmäoniden raſteten nicht. Nun war die Zeit gekommen, wo die 
Prieſterſchaft zu Delphot ihren Dank abſtattete für die Wohlthaten, die jene ihr erwieſen. 
So oft ein Spartaner, ſei es der Staat durch feine ſtändigen Geſandten, die Pythier, 
jet es ein privater, den Apollon von Delphot befragte, ſtets erfolgte die Antwort: „Der 
Gott gebiete den Spartanern, Athen von den Tyrannen zu befreien.“ 

Dieſer wiederholten Aufforderung konnten ſich die Spartaner ſchließlich nicht 
entziehen. Und nach kaum dreijährigem Beſtande jenes Abkommens mit Hippias ent⸗ 
ſchloſſen fie ſich, zu gunſten der Alkmäoniden in Attika einzuſchreiten, „da fie die 
Vorſchriften des Gottes den Vereinbarungen mit den Menſchen voranftellten“. Im 
Frühjahr 510 ſandten ſie eine Heeresabteilung unter Führung des Anchimolios, eines 
angeſehenen Mannes, gegen Hippias, und zwar zur See, um gleich möglichſt nahe vor 
den Mauern der Stadt zu erſcheinen. Denn dem Hippias, der von der drohenden 
Gefahr unterrichtet worden war, hatten die Theſſaler auf gemeinſamen Beſchluß tauſend 
Reiter zu Hilfe geſandt. Anchimolios landete ſeine Schar im Phaleron; von da ge 
dachte er, durch den Olwald gegen einen Angriff der Reiter gedeckt, gegen die Stadt 
vorzurücken. Allein Hippias hatte den Plan wohl durchſchaut. Auf ſeinen Beſehl 
war alles Gehölz zwiſchen der Bucht und der Stadt ausgerodet, ſo daß die anſtür⸗ 
menden theſſaliſchen Reiter freies Feld hatten. Die Lakedämonier erlitten eine Nieder- 
lage und wurden unter ſtarken Verluſten auf die Schiffe zurückgeworfen; unter den 
Gefallenen war auch Anchimolios ſelbſt. 

Aber nun rüſteten die Spartaner ein ſtärkeres Heer aus, das, vom Könige Kleo— 
menes befehligt, über den Iſthmos ging und mit den attiſchen Emigranten vereint in 
Attika eindrang. Die theſſaliſche Reiterei wurde in einem Gefecht geſchlagen, worauf ſie, 
die Sache des Hippias in Stich laſſend, geradeswegs nach Hauſe zurückritt. Trotz der 
entſcheidenden Übermacht der mit den Verbannten vereinigten Spartaner, und trotzdem 
auch in Athen ſich ſelbſt eine anſehnliche Partei ihnen anſchloß, wären die Peiſiſtratiden 
aber auch diesmal ſchwerlich geſtürzt worden, wenn nicht ein Zufall ihren Gegnern zu 
Hilfe gekommen wäre. Hippias hatte ſich mit ſeinen Getreuen nach der ſogenannten 
Pelasgerfeſte zurückgezogen, die ſtark befeſtigt und mit Vorräten wohl verſehen war. Die 
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Lakedämonier, erzählt Herodot, gedachten nicht, ſich auf eine lange Belagerung einzulaſſen, 


und wären wohl nach wenigen Tagen abgezogen — da fielen die jüngeren Kinder des 


Tyrannen, welche er heimlich außer Landes bringen wollte, den Feinden in die Hände. 


Sie zu retten, war Hippias zu jedem Zugeſtändnis bereit. Es wurde ein Vertrag 
abgeſchloſſen, durch den ſich Hippias verpflichtete, gegen Zurückgabe der Kinder binnen 
fünf Tagen Attika zu verlaſſen. Die Aleuaden boten ihm Jolkos an, Amyntas von 
Makedonien die von ihm eroberte Landſchaft Anthemus am Thermäiſchen Meerbuſenz 
er aber ging, die Verbindung mit Perſien im Auge, mit den Seinen zu ſeinem Stief⸗ 
bruder nach Sigeion (im Sommer 510); von dort allein konnte er auf Rückkehr nach 
Athen hoffen. — 

Kaum war Athen von der Tyrannis befreit, die Verfaſſung wiederhergeſtellt, jo 
begannen aufs neue die Kämpfe zwiſchen den Geſchlechtern. Kleiſthenes, der ſich mit 


Fug und Recht das größte Verdienſt um die Vertreibung der Tyrannen zuſchrieb, 


beanspruchte für ſich die erſte Stelle im Staate, unterſtützt beſonders von den Familien, 
die in der Verbannung unter ſeiner Führung geſtanden hatten; ihm trat an der Spitze 
des einheimiſchen Adels Iſagoras, des Tiſandros Sohn, entgegen. Der Hader der 
beiden Parteien, um ſo erbitterter, weil er lediglich perſönlicher Art war, ruhte nur 
auf kurze Zeit, da ein auswärtiger Feind die Gemarken Attikas bedrohte. 

Als Kleomenes noch vor Athen lag, richteten die Platäer an ihn das Geſuch um 
Schutz gegen Theben, das daran ging, die einer Unterordnung widerſtrebenden Ge⸗ 
meinden Böotiens mit Gewalt zur Anerkennung ſeiner Vorortſchaft zu zwingen. 
Kleomenes lehnte ab, da Sparta zu weit entfernt wäre, und wies ſie an Athen, 
„nicht aus wohlmeinender Geſinnung“, jagt Herodot, „ſondern in der Abſicht, die 
Athener mit den Böotern zu verfeinden und ihnen dadurch Schwierigkeiten zu bereiten“, 


Abgeordnete der Platäer ſetzten ſich als Schutzflehende am großen Altare der zwölf 


Götter nieder; und die Gemeinde beſchloß den Schutz Platääs. Die Folge war, wie 
der Spartanerkönig vorausgeſehen, der Krieg mit den Thebanern. Dieſe brachen in 
das Gebiet von Platää ein, die Athener eilten ihren Schutzverwandten zu Hilfe. Da 
die Heere einander bereits gegenüberſtanden, boten die Korinther ihre Vermittelung an; 
von beiden Teilen als Schiedsrichter anerkannt, beſtimmten ſie die Grenze zwiſchen 
Athen und Theben, und in betreff Platääs, daß die Thebaner „diejenigen Böoter 
in Ruhe laſſen ſollten, welche nicht zum böotiſchen Bunde gehören wollten“. Dieſem 
für ſie höchſt nachteiligen Spruch wollten ſich die Thebaner nicht fügen und griffen, 


den Vertrag brechend, das bereits auf dem Rückmarſch befindliche attiſche Heer an. 


Aber ſie erlitten eine ſchwere Niederlage; die Athener, die ſich nun natürlich auch 
nicht weiter an die Übereinkunft gebunden hielten, verfolgten ihren Sieg und ſchoben 
die Grenze bis an den Aſopos vor, indem fie zugleich das jenſeit des Kithairon ge⸗ 
legene und den für die Verbindung von Theben mit der Peloponnes wichtigen Paß 
über dieſes Gebirge beherrſchende Hyſiai für ſich in Beſitz nahmen (509). 

Athen ging mit verſtärktem Anſehen aus dem Kampfe hervor. Als aber der 
äußere Feind beſiegt war, begann wieder der Streit im Innern, der bald die größten 
Gefahren für die kaum errungene Selbſtändigkeit heraufbeſchwor. 

Kleiſthenes kam in Nachteil, und die Gegenpartei ſetzte für das Jahr 508 die 
Wahl des Iſagoras zum erſten Archon durch. Da beſchloß der Alkmäonide, um die 
Maſſen des Volkes für ſich zu gewinnen, ſich an die Spitze der demokratiſchen Be⸗ 
wegung zu ftellen, die unter der faſt dreißigjährigen Regierung der Tyrannen erheblich 
erſtarkt war. Die unteren Klaſſen ſollten ihm dazu verhelfen, die Leitung des Staates 
in ſeine Hand zu bekommen. Wiederum durch einen Spruch des delphiſchen Apollon 


unterſtützt, der die in Ausſicht geſtellten Reformen billigte, gewann er alsbald die 
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Oberhand und begann nun, auf die unteren Klaſſen geſtützt, mit einer radikalen Um⸗ 
geſtaltung der Verfaſſung im Sinne der Demokratie. 

Was war es, das dem Adel, trotz der von Solon dekretierten Wahl der Beamten 
durch das Volt, das Übergewicht im Staate verbürgte? Neben dem faktiſchen Gewicht, 
welches den prieſterlichen Stellungen, dem Vermögen und dem ſozialen Anſehen des 
Adels beiwohnte, doch vor allem der Einfluß, den die Edelleute als Vorſtände der 
Stämme und der Phratrien übten; und die Befugniſſe, welche den Geſchlechtsverbänden 
für die Feſtſtellung des perſönlichen Rechtsſtandes und damit für Erb- und Familien⸗ 
recht zuſtanden. Da ſetzte Kleiſthenes ein. 

Die Grundlage ſeiner Reform war eine neue, auf dem Prinzip der Territorialität 
beruhende Gemeindeordnung. Ganz Attika wurde in hundert örtliche Gemeindebezirke 
Demenz) eingeteilt, wobei kleinere Ortſchaften vereinigt, die Hauptſtadt dagegen in 
mehrere Kommunen aufgelöſt wurde. Dieſe Demen hatten eine bedeutende Selbſt⸗ 
ſtändigteit, eigne Verwaltung und eignes Vermögen. Ihre Vorſteher beſorgten auch 
die Beitreibung von Geldern für den Staat und übten die Ortspolizei. Das wichtigſte 
aber war, daß ihnen die bisher den Familienverbänden zuſtehende Kontrolle über die 
bürgerliche Berechtigung übertragen wurde. Alle eben zur Zeit in dem Bezirk, der 
den Demos bildete, anſäſſigen zivilrechtlich mündigen Bürger wurden in einer Liſte 
verzeichnet, die für ſie und ihre Nachkommen bei Behörden und Gerichten für ihre 
Anerkennung als Bürger und die Feſtſtellung ihrer Gemeindezugehörigkeit maßgebend 
blieb. Alle zu einem Demos gehörenden Bürger waren gleichberechtigt. Und jeder 
Demos erhielt ſeinen beſonderen Lokalgott, deſſen Kult allen Demoten gemeinſam war. 
So waren ſie auch in religibſer Beziehung vom Adel unabhängig. Es traten aber 
die Demen mit ihren Vorſtehern, den Demarchen, an Stelle der von Solon eingeführten 
Naukrarien und Naukraren. 

Aus je zehn Demen bildete Kleiſthenes die zehn neuen Phylen, die in politiſcher 
und militäriſcher Hinſicht an die Stelle der vier alten Stammphylen traten, während 
die Phratrien und Geſchlechter ihre alte Bedeutung für das Familienrecht behielten, 
ihrer Zahl nach aber wegen Hinzutritts vieler Neubürger vermehrt wurden. Eine 
beſondere religiöſe Weihe erhielten die neuen Phylen dadurch, daß ſie unter den 
beſonderen Schutz von bekannten Herden (neun attiſchen und Aias als Heros von 
Salamis) geſtellt und nach ihnen benannt wurden. Auch für deren Bildung war nicht 
zum wenigſten die Abſicht maßgebend, lokale Einflüſſe zu brechen, jo daß vielfach benach⸗ 
barte Gemeinden (wie z. B. die Demen der Stadt Athen) verſchiedenen Phylen angehörten. 
Das hatte ſeinen Grund namentlich in der Einrichtung der neuen Drittelſchaften, 
Trittyen. Es teilte nämlich Kleiſthenes den Grund und Boden in 30 Bezirke, zehn 
rings um die Stadt, zehn im Strandgebiet, zehn in der Binnenlandſchaft; dieſen 
Bezirten legte man den Namen Trittyes, Drittelſchaften, bei und verloſte ſie zu je drei 
unter die zehn Phylen, ſo daß jede Phyle Stücke von allen Landesteilen in ſich ſchloß. 
Die Mitglieder der Phylen verſammelten ſich zur Erledigung gemeinſamer Angelegen⸗ 
heiten unter Leitung der Phylenvorſteher in Athen. Ihre wichtigſte Befugnis war 
die Wahl des Rates, der von nun an aus 500 anſtatt aus 400 Mitgliedern beſtand; 
50 von jeder Phyle, innerhalb deren die einzelnen Demen bei Beſetzung der Stellen 
gebührende Berückſichtigung fanden. Die Phylen waren aber auch die Grundlage der 
Heereseinteilung, indem jede ein Hoplitenregiment ſowie eine Reiterſchwadron aufſtellte 
und im Frühjahr ihren Feldoberſten (Strategen) wählte. Damit war eine Beſchränkung 
des Archon Polemarchos verbunden; er behielt zwar als „Kriegsherr“ gewiſſe Ehren⸗ 
rechte und führte den Vorſitz im Rate der Strategen, aber der thatſächliche Oberbefehl 
wechſelte täglich zwiſchen dieſen ab. 


68* 
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Die höchſte Regierungs- und Verwaltungsbehörde war fortan der Rat, der ſich 
täglich (mit Ausnahme gewiſſer Unglückstage) zu einer Sitzung verſammelte; und zwar 
führten die fünfzig einer Phyle angehörenden Ratsherren abwechſelnd in einer durch 
das Los beſtimmten Reihenfolge, je für den zehnten Teil des Jahres (35—38 Tage) 
als Prytäneis (Vorſteher) die eigentliche Regierung; fie erledigten — unter Vorſit 
eines täglich wechſelnden „Epiſtates“ — die laufenden Geſchäfte, bereiteten die Vor⸗ 
lagen für den Rat vor, beriefen und leiteten die Ratsſitzungen ſowie die Volks 
verſammlungen und handhabten die Polizeigewalt. Den größten Teil des Tages ver⸗ 
weilten fie in ihrem Amtslokale, der Skiäs, einem kuppelbedachten Rundgebäude, das 
neben dem Rathauſe (Buleuterion) lag. Dort nahmen fie auch auf Staatskoſten 
gemeinſam ihr Mittageſſen ein. 

Gewiſſe Hoheitsrechte, z. B. die Entſcheidung über Krieg und Frieden, Todes⸗ 
urteile in Hochverratsprozeſſen u. dgl. waren der Volksverſammlung vorbehalten, 
die regelmäßig alle acht bis zehn Tage ſtattfand. 

Während durch dieſe neue Staatsordnung der Einfluß der Adelsgeſchlechter auf 
das öffentliche Leben weſentlich vermindert wurde, erhielt die Bürgerſchaft eine nicht 
unbedeutende Verſtärkung durch die Erteilung des Bürgerrechts an zahlreiche Metöfen 
( „Anwohner“; dazu rechnete man nicht nur die in Attika wohnenden freigeborenen 
Angehörigen fremder Staaten, ſondern auch Freigelaſſene). Auch ſah man von nun 
an nicht mehr ſo ſtreng darauf, daß Vater und Mutter atheniſche Bürger geweſen 
waren, ſondern es genügte für die Erlangung des Bürgerrechtes die Abſtammung von 
einer Seite. So waren die beiden Helden der Perſerkriege, Themiſtokles und Kimon, 
nur von Vatersſeite Athener. 

Zum Schutze der Demokratie erfand Kleiſthenes aber noch ferner ein eigentüm« 
liches Mittel, den Oſtrakismos (das Scherbengericht). Jedes Jahr ſollte das Volk 
zu einer beſtimmten Zeit befragt werden, ob ein Oſtrakismos vorzunehmen ſei. Beſahte 
es die Frage, ſo erfolgte etwa zwei Monate ſpäter die Abſtimmung, und zwar in der 
Weiſe, daß die teilnehmenden Bürger ein Thontäfelchen (ostrakon; daher der Name 
des Gerichts) in eine auf einem abgegrenzten Teile des Marktes aufgeſtellte Urne 
legten. Wurden bei dieſer Abſtimmung mindeſtens 6000 Stimmen abgegeben, ſo 
mußte derjenige, auf den die Mehrzahl derſelben gefallen war, das Land auf zehn 
Jahre verlaſſen, wobei er jedoch im Beſitze ſeiner Güter blieb. Dieſe Einrichtung 
ſollte dem Volke eine ſtets bereite Waffe gegen die noch immer mächtigen Anhänger 
der Peiſiſtratiden in die Hand geben und jo die Vorbereitung einer Tyrannis erſchweren. 
In der That war der erſte, gegen den das Volk die neue Einrichtung anwandte, einer 
aus des Peiſiſtratos Verwandtſchaft, Hipparchos, des Charmos Sohn. Dann zeigte 
ſich die Einrichtung zu Zeiten, da politiſche Prinzipien gegeneinander ankämpften, als 
wohlthätig, gewiſſermaßen, wie man es oft bezeichnet hat, als Sicherheitsventil. 
Schließlich freilich wurde der Oſtrakismos ein Mittel der Parteiherrſchaft, das dazu 
diente, einen unbequemen Opponenten zum Schweigen zu bringen; dieſe dem Geiſte 
wahrer Freiheit widerſprechende Maßregel hat dann viel Unheil über Athen gebracht. 

Vergebens hatte der Adel, hatte Iſagoras ſich gegen einen fo fundamen- 
talen Umſturz altgeheiligter Ordnungen geſtemmt. Noch unter dem Archontat des 
Iſagoras, im Jahre 508, traten die neuen Stämme ins Leben; der aus den Wahlen 
im Frühjahr 507 hervorgehende Rat war in feiner überwiegenden Mehrheit demokratiſch. 
Die Ariſtokratie ſah ſich zur Ohnmacht verurteilt. Da wandte man ſich an die Spartaner, 
und dieſe, die mit Unwillen den Vorgängen in Athen gefolgt waren, zögerten nicht, 
der Aufforderung zu folgen. Sie forderten die Athener durch einen Herold auf, die 
„Nachkommen der Fluchbeladenen“ auszutreiben; Kleiſthenes war nämlich der Urenkel 
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jenes Megakles, der den Frevel an den Kyloneiern begangen “> — Er und wer ſich ſonſt 
bedroht erachtete, verließen Athen. Dennoch erſchien Kleome mit einem Heerhaufen 
in der Stadt. Nun glaubte Iſagoras den Augenblick für einen Staatsſtreich zu gunſten 
des Adels gekommen. Mehr als ſiebenhundert Familien wurden auf feine Veranlaſſung 
ausgetrieben und durch ſpartaniſche Hopliten mit Weib und Kind über die Grenze 
geſchafft. Hierauf wurde die Verfaſſung aufgehoben und die Regierung einem Rate 
von Dreihundert übertragen. Allein Iſagoras irrte, wenn er glaubte, daß ſich die 
des Führers beraubte Menge fügen werde. Der jüngſt erwählte Rat der Fünfhundert 
wollte dem erſten Archon und den Dreihundert von der Partei des Iſagoras nicht weichen. 
Er behauptete ſeinen Platz und hatte das ganze Volk auf ſeiner Seite. Kleomenes 
und Iſagoras beſetzten die Burg, aber nun fand ein allgemeiner Aufſtand ſtatt und 
„ſiebzehn Schilde hoch“ umlagerte das Volk die Burg. Ohne Waſſer, ohne Lebens- 
mittel ſah ſich Kleomenes ſchon am dritten Tage zur Kapitulation gezwungen. Nur 
für ſich und ſeine Lakedämonier erwirkte er freien Abzug ohne Waffen ſowie für 
Iſagoras ſelbſt; deſſen Parteigänger wurden eingekerkert, wegen Landesverrats zum 
Tode verurteilt und hingerichtet. Kleiſthenes und die vertriebenen Familien kehrten 
in die Heimat zurück. Es war ein großer Erfolg, aber der Krieg mit Sparta war 
nun unvermeidlich. 

Kleomenes, den die erlittene Schmach aufs äußerſte erbitterte, ſann auf den 
Untergang Athens. Verhandlungen mit Theben wurden angeknüpft und die in Chalkis 
herrſchende Ritterſchaft für den Plan gewonnen. Theben grollte wegen Platää; für 
die Challidier aber war neben dem oligarchiſchen Intereſſe nicht zum wenigſten Han⸗ 
delseiferſucht beſtimmend. Zur feſtgeſetzten Friſt wollten ſie alle in Attika einfallen. 

So aufs äußerſte bedroht, ohne Ausſicht auf Hilfe in Hellas, ſandten die Athener 
Geſandte nach Sardes an den Satrapen Artaphernes, dem Perſerkönig ein Bünd⸗ 
nis anzutragen. Artaphernes verlangte unbedingt Erde und Waſſer als Zeichen der 
Unterwerfung. Die Geſandten geſtanden die Forderung auf eigne Hand zu. Das 
attiſche Volk aber verſagte die Zuſtimmung und ſtellte die Geſandten, die ihre Voll⸗ 
macht ſoweit überſchritten, unter Anklage. — Es war im Frühjahre 506, als die Spar⸗ 
taner alle ihre Bundesgenoſſen, die geſamte Peloponnes, zum Heereszug aufboten, 
ohne jedoch das Ziel desſelben anzugeben. Man zog über den Iſthmos und ſchlug in 
der Ebene von Eleuſis das Lager auf, während gleichzeitig einerſeits die Böoter das 
ihnen vor wenigen Jahren entriſſene Hyſiai und den Kithairon überſchreitend auf der 
Straße nach Eleuſis vordrangen, anderſeits die Chalkidier über den Sund ſetzten und 
das Küſtenland verheerten. Die Lage Athens ſchien verzweifelt; aber man war zum 
äußerſten Widerſtand entſchloſſen. Das Heer wurde zunächſt gegen den ſtärkſten Feind, 
die Peloponneſier, ausgeſandt. 

Kleomenes hatte inzwiſchen ſeinen Rachedurſt damit befriedigt, daß er das Heilig- 
tum der Demeter und Kore in Eleuſis entweihte; den heiligen Hain ließ er umhauen, den 
heiligen Acker, der dem Menſchengeſchlecht die erſte Gerſte getragen, und die heilige 
Wieſe, auf welcher bei den Myſterien die Reigentänze aufgeführt wurden, ließ er ver⸗ 
wüſten. Übermaß iſt niemals klug. Der Frevel mußte die Athener aufs äußerſte 
erbittern — er fand aber auch, wie ſich zeigte, nicht den Beifall aller Bundesgenoſſen. 
Als ſich die Heere bereits in Treffen geordnet gegenüberſtanden, berieten ſich die 
Korinther und zogen nach Hauſe, weil ſie, wie Herodot ſagt, meinten, daß ſie kein gerechtes 
Werk unternähmen. In Wahrheit hatte ihnen das Vorgehen Kleomenes' in Eleuſis 
ſowte die Mitwirkung der Bboter und Chalkidier geoffenbart, daß es auf die Ver⸗ 
nichtung der Selbſtändigkeit Athens abgeſehen ſei. Daran mitzuwirken, lag aber durch⸗ 
aus nicht im Intereſſe Korinths, das in dem attiſchen Staat ein erwünſchtes Gegen- 
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gewicht gegen die Übermacht Spartas ſah. Die Verletzung des eleuſiniſchen Helllg⸗ 
tums lieferte einen erwünſchten Vorwand umzukehren. Der Abzug der Korinther 
bildete den Anlaß zu einem Streite der beiden Könige, und Demaratos ging nach 
Sparta zurück. Nun folgten auch die übrigen Bündner dem Beiſpiele, das die 
Korinther gegeben, und Kleomenes blieb mit feinen Lakedämoniern allein. Er wagte 
aber, trotzdem die Böoter nur mehr wenige Stunden entfernt ſtanden, keinen Kampf 
und trat, bitteren Groll im Herzen, den Rückzug an. 

Die Athener ſahen ſich unerwarteterweiſe von dem ſchlimmſten Gegner befreit. 
Nun wandten fie ſich gegen die Chalkidier. Die Böoter aber folgten dieſer Bewegung 


des attiſchen Heeres nach dem Euripos hin, um jenen beizuſtehen. Bereits waren ſie 


in der Nähe des Sundes angekommen, als ſie von den Athenern angegriffen und 
vollſtändig geſchlagen wurden. Noch am ſelben Tage ſetzten dieſe über den Sund und 
ſchlugen auch die Chalkidier ſo entſcheidend, daß dieſe die härteſten Friedensbedingungen 
annehmen mußten. Nicht nur ward die Verfaſſung von Chalkis in demokratiſchem 
Sinne umgeſtaltet, es mußte auch den beſten Teil ſeines Gebietes an Athen abtreten: 
die durch jo viele Kämpfe mit Eretria erſtrittene weinreiche Lelantiſche Ebene und den 


geſamten Grundbeſitz des Adels. Das Land wurde — nachdem der Athene ein 


heiliger Bezirk abgegrenzt, auch für den Staat ein Teil zurückbehalten war — in 
Loſe aufgeteilt: 2000 (nach andern Berichten ſogar 4000) attiſche Kleruchen (Los- 
inhaber) wurden damit ausgeſtattet. Athen erreichte damit nicht nur eine anſehnliche 
Verſtärkung der waffenpflichtigen Bürgerſchaft, ſondern ſicherte ſich zugleich auch den, 
maßgebenden Einfluß auf der ganzen Inſel. Chalkis ſank ſeitdem zur Bedeutungs⸗ 
loſigkeit herab. 

Gegen die zahlreichen Gefangenen verfuhren die Athener milde: gegen ein Löſe⸗ 
geld von 2 Minen (220 Mark) für den Mann ſchenkte man ihnen Freiheit und Leben. 


Von den Zehnten der ſo eingegangenen Gelder ward ein ehernes Viergeſpann geſtiftet, 


das beim Eingang der Burg Aufſtellung fand. 


363. Didradmon von Aging. 


s Wappen von Agina, die Schlldtrote; 
Kehrſelte: ein in fünf — geteiltes Quadrat mit einem Delphin und der Inſchrift „Migi”. ) 


Den ſchwerſten Gefahren war Athen glücklich entronnen, und ſein Anſehen ſtieg 
außerordentlich. Noch zwar gaben Theben und Sparta den Kampf nicht auf. Die 
Thebaner hatten ſich Bundesgenoſſen geworben in den Agineten, die auf Athens 
ſteigenden Seeverkehr längſt eiferſüchtig waren. Ohne Kriegserklärung überfiel die 
Flotte Aginas, während die Athener gegen die Vöoter im Felde ſtanden, den Hafen 
Athens, Phaleron, zerſtörte denſelben und verheerte die ganze attiſche Küſte. Mit 
Hilfe von zwanzig Schiffen, welche Korinth den Athenern zwar nicht zu Hilfe ſchickte, 
aber doch „lieh“, hielten ſich die Athener auch gegen dieſen neuen Gegner auf offener 
See, bis ſie ſelbſt ihre Flotte verſtärkt hatten. Der Krieg zog ſich ohne Entſcheidung 


in die Länge. Den Böotern aber half das wenig; ſie mußten ſchließlich den Aſopos 


als Grenze anerkennen. Auch Sparta hatte nur einen Mißerfolg zu verzeichnen. Es 
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hatte längſt eingeſehen, daß die Vertreibung des Hippias ein ſchwerer Fehler geweſen. 
Nun beſchied man ihn aus Sigeion nach Sparta und berief zugleich eine Tagſatzung 
der Bundesgenoſſen dahin. Hippias ward in die Mitte der Verſammlung geführt, 
und Sparta ſtellte in aller Form den Antrag, er ſolle auf gemeinſamen Beſchluß und 
durch gemeinſame Rüſtung zurückgeführt werden. Allein wieder erhoben die Abgeſandten 
Korinths Einſpruch, und die Vertreter der übrigen Bundesſtaaten ſchloſſen ſich ihnen 
an. Es blieb den Spartanern nichts übrig, als auf den Feldzug gegen Athen zu 
verzichten oder ihn allein zu unternehmen. Man entſchied ſich für das erſtere. Ent⸗ 
täuſcht kehrte Hippias nach Sigeion zurück; fortan ſetzte er ſeine einzige Hoffnung auf 
den mächtigen Beherrſcher Aſiens; dieſer allein konnte ihm die Rückkehr nach Athen 
erzwingen. 


Die griechiſchen Freiheitskämpfe, 
Der joniſche Aufſtand. 


Der große Kampf zwiſchen Perſien und Griechenland, den Herodot mit Recht als 
einen Kampf zwiſchen aſiatiſcher und europäiſcher Kultur bezeichnet, hat ein blutiges 
Vorſpiel im ioniſchen Aufſtande. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jenes entſcheidende 
Ringen zwiſchen frei entwickelter Individualität und Maſſen zwingendem Deſpotismus 
zunächſt an der Grenze anhob, wo ſich das griechiſche Volkstum am nächſten mit dem 
perſiſchen berührte. Wie immer ſind es Einzelurſachen untergeordneter Bedeutung, die 
den Ausbruch des Kampfes veranlaſſen, aber ganz richtig erkennt der Vater der 
Geſchichte als Hauptgrund den tiefinnerlichen Gegenſatz griechiſchen und aſiatiſchen 
Weſens, der eine Verſöhnung nicht zuließ, ſondern nur durch einen Kampf auf 
Leben und Tod ausgetragen werden konnte. Darin liegt die Bedeutung dieſer Ereig- 
niſſe auch noch für die heutige Zeit, und ſie werden ſo lange Bedeutung behalten, 
als ſich die menſchliche Freiheit des einzelnen aufzulehnen berechtigt fühlt gegen die 
Deſpotie des einzelnen oder auch gegen die Deſpotie der Maſſen. Die Teilnahme 
des Zuſchauers wird ſelbſtverſtändlich auf der Seite der Freiheitskämpfer ſein. 

Als König Dareios nach Niederwerfung des Betrügers Gaumata und Unter⸗ 
drückung der ſich daran ſchließenden Aufſtände an die Neuordnung des Reiches ging, 
wurden auch die griechiſchen Küſtenſtädte Kleinaſiens mit Karern, Lykern und Pam⸗ 
phylern in einer der neuen Satrapien vereinigt, ohne jedoch einen eignen Satrapen 
zu erhalten; vielmehr ſtanden ſie unter der Verwaltung des Satrapen von Lydien, der 
in Sardes ſeinen Sitz hatte. Der Vorteil einer einheitlichen Reichs organiſation, die 
unter anderm auch Münzgleichheit zur Folge hatte, wurde gerade für die meiſt Handel 
treibenden Küſtenſtädte ſehr bald bemerklich; doch drückte auch manche früher nicht 
gekannte Verpflichtung um ſo empfindlicher, als man ſich noch nicht daran gewöhnt 
hatte. Die auf Grund neuer Vermeſſungen erhobene Grundſtener betrug zwar für die 
ganze koniſche Satrapie nur etwas über zwei Millionen Mark, aber dazu kamen noch 
Naturallieferungen für den königlichen Hof, allerhand Abgaben vom Extrag der Felder 
und der Induſtrie, Zölle und Wegegelder und endlich der Aufwand für die kommunale 
Verwaltung, an deren Spitze überall in den Städten ein vom König eingeſetzter Dynaſt 
ſtand und für ſeine Hofhaltung ebenfalls einen Zins von den Bürgern erhob. 

Trotz dieſer ziemlich drückenden politiſchen Lage befanden ſich die griechiſchen 
Städte doch materiell recht wohl. Namentlich galt das von Milet. Mit dem Un- 
wachſen des Nationalwohlſtandes verband ſich auch ein Aufſchwung des geiſtigen 
Lebens. Bürger von Milet war jener geiſtvolle Philoſoph Herakleitos, von dem das 
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Wort ausging, der Krieg ſei der Vater aller Dinge, und alles Beſtehende ſei im ſteten 
Fluſſe begriffen. Wenn auch ſeine Lehren nur weniger und auserleſener Schüler 


Beſitztum wurden, ohne Einwirkung auf die Geſtaltung der politiſchen Anſchauungen 


der Volksmenge blieben ſie nicht. Sind ja überhaupt derartige Philoſopheme nicht 


ſowohl als der treibende Sauerteig einer neuen Zeit anzuſehen, ſondern vielmehr als 


das geiſtige Endergebnis einer abgeſchloſſenen Periode, als der bewußte Ausdruck! 


der mehr oder minder unbewußten Denkungsweiſe eines ganzen Zeitalters. Es liegt 


nun auf der Hand, wie ſehr die Philoſophie des Heraklit ſich und ihre Anhänger 
in Gegenſatz zu einer Staatsform ſetzen mußte, deren Grundlage das unbedingte Ge 
halten am Beſtehenden bildete. 

Das Bedürfnis ſelbſtändiger Entwickelung und politiſcher Freiheit hatte ſich, wie 


ſchon erzählt worden iſt, bei Gelegenheit der mißglückten Unternehmung des Dareios 


gegen die Skythen gezeigt. Der allerdings aus eigenſüchtigen Beweggründen ent⸗ 
ſpringenden Treue des Hiſtiaios verdankte der Großkönig ſeine Rettung. Und er hatte 
ſich dafür erkenntlich bewieſen. Zwiſchen dem Praſiasſee und dem goldhaltigen Pan- 
gaiongebirge am Strymon in Thrakien erhielt der getreue Satrap ein feinen eignen 
Winfchen entſprechendes Gebiet, das ihm größere Einkünfte abzuwerfen verſprach, als 
die Stellung eines mileſiſchen Tyrannen. Als er aber dort anfing ein mächtiger und 
angeſehener Herr zu werden, wozu ihm die reichen Hilfsquellen des Landes die Mittel 
reichlich fließen ließen, erregte er das Mißtrauen des perſiſchen Statthalters in Thrakien, 
von dem ſchon früher die Rede geweſen iſt, des Megabyzos; dieſer berichtete über des 
Hiſtiaios Unternehmungen als bedenklich an ſeinen königlichen Herrn, und der berief 
infolgedeſſen den gefährlichen Mann zu ſich nach Sardes, wo er ſich gerade aufhielt, und 
nahm ihn dann unter dem ſchmeichelhaften Vorgeben, ſeinen kundigen Rat nicht entbehren 


zu können und in der höchſt ehrenvollen Stellung eines königlichen Tiſchgenoſſen mit 


ſich hinauf nach Suſa. Fortan war es der glühendſte Wunſch des unruhigen Ränke⸗ 
ſpinners, ſeiner goldenen Feſſeln ledig zu werden und nach der Heimat und Herrſchaft 
am Geſtade des Agälſchen Meeres zurückkehren zu können. Dazu follte ſich nach einiger 
Zeit Gelegenheit bieten. 

Zu Ariſtagoras, dem Schwiegerſohne und Vetter des Hiftiatos, der an deſſen 
Stelle getreten war, kamen im Jahre 500 vom Volke von Naxos aus der Heimat 
vertriebene Ariſtokraten mit dem Anſuchen, fie und ihre Herrſchaft auf der Inſel wieder⸗ 
herzuſtellen. Ariſtagoras ging gern auf dieſe Bitte ein; ſah ſich ja der ehrgeizige 
Mann ſchon als den Herrſcher eines Inſelreiches der Kykladen. Jedoch reichte ſeine eigne 
Macht nicht aus für ein ſolches Unternehmen, und ſo wandte er ſich an ſeinen nächſten 
Vorgeſetzten, den Satrapen von Sardes, Artaphernes, einen Bruder des Großkönigs, 
und bat um deſſen Einwilligung zu ſeinem Unternehmen und um Unterſtützung. Auf 
deſſen Bericht erklärte ſich Dareios für den Plan, und an die Küſtenſtädte der Satrapie 
des Artaphernes erging der königliche Befehl, zum Frühjahr 499 zweihundert Kriegs⸗ 
ſchiffe auszurüſten. Übrigens hatte ſich Ariſtagoras bereit erklärt, mit den Vertriebenen 
von Naxos zuſammen für die Kriegskoſten aufzukommen. 

Als nun die Flotte beiſammen war, ward Ariſtagoras die erſte Enttäuſchung 
zu teil, indem nicht er zu ihrem Oberanführer beſtimmt wurde, ſondern ein Vetter des 
Königs, Megabates. Bald ſollten weitere Enttäuſchungen folgen; denn die urſprünglich 
geplante Überrumpelung der Inſel gelang nicht, da die Napier rechtzeitig gewarnt 
worden waren; fie hatten ſich und ihre Habe in der Hauptſtadt gut verſchanzt, aus⸗ 
reichend für Proviant geſorgt und ſetzten ſich wacker zur Wehr. Nach viermonatiger 
Einſchließung gab der Perſer die Belagerung auf. Überdies waren die Kaſſen geleert. 
Das Unternehmen war aufs kläglichſte geſcheitert. 
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Als den eigentlichen Grund des Mißlingens gibt 7 ein Zerwürfnis des Ariſtagoras 
und Megabates an. Letzterer habe nämlich gelegentlich einer Inſpektion der Schiffe ein von der 
Stadt Myndos geſtelltes ohne die vorgeſchriebene Wache gefunden. Darauf habe er den Kapitän 
des Fahrzeugs jo feſtbinden laſſen, daß deſſen Kopf zur letzten Nuderlute herausſah, während 
der Körper im Innern des Schiffes geſeſſelt war. Nun war aber dieſer Myndier ein Gaſt⸗ 
freund des Ariſtagoras. Kaum halte der gehört, wie ſchimpflich man mit ſeinem Freunde um: 
ging, als er herbeleilte und augenblicklich die Losbindung des Mannes bewirkte. Darüber kam 
es zu einem heftigen Worhvechſel mit Megabates, und dieſer rüchte ſich an dem Nebenbuhler, 
indem er heimlich den Naxiern einen Wink zukommen lief, daß man im Anzuge gegen fie fei. 
Poch iſt es wohl unwahrſcheinlich, daß der Perſer ein Unternehmen, filr das er mit verant 
wortlich war, ſelbſt vereitelt haben ſollte. 


Das Schlimmſte an der ganzen Sache waren die Koſten, für die ſich Ariſtagoras 
verpflichtet hatte, die jedoch aufzubringen er außer ſtande war. Zudem hatte er ſich 
mit einem Vetter des Königs entzweit; die Wahrſcheinlichkeit alſo, ſeine Stellung 
in Milet einzubüßen, war ſehr groß. So kam er auf den Gedanken, einen Auf⸗ 
ſtand anzuzetteln, für den er bei der Mehrzahl ſeiner Mileſier große Neigung voraus⸗ 
zuſetzen berechtigt war. Er gehörte zu jenen verhängnisvollen Charakteren, die nie 
zaudern, ihren eignen Sturz mit dem Ruine des Gemeinweſens zu decken. Herodot 
ſagt von ihm, er ſei kein Mann von hoher Seele geweſen. Dazu kam, daß er um 
dieſe Zeit eine geheimnisvolle Botſchaft von ſeinem Schwiegervater Hiſtiaios aus Suja 
erhielt, durch die er ſich in ſeinen Plänen beſtärkt fühlte. Offenbar hoffte dieſer 
im Falle eines Aufſtandes in Jonien vom Könige zu deſſen Dämpfung entſandt zu 
werden und damit ſeiner unfreiwilligen Ehrenſtellung ſich entziehen zu können. 

Um eine ſolche gefährliche Botſchaft dem Schwiegerſohne ſicher übermitteln zu können, griff 
Hiſtigios zu einem eigentümlichen Mittel. Er ließ einen zuverläſſigen Sklaven fahl ſcheren, 
tättowierte ihm dann die Aufforderung zum Abfall auf dem Kopfe eln und ſchickte ihn, als 
das Haar nach einiger Zeit wieder gewachſen war, mit dem einzigen Auftrage nach Milet, 
Ariſtagoras ſolle ihm das Haar abſcheren. So gelangte dieſer zur Kenntnis der Pläne feines 
Schwiegervaters. 

Als Ariſtagoras mit ſeinen Abſichten eine Anzahl angeſehener Bürger in ver- 
traulicher Beſprechung bekannt machte, fand er die gehoffte allſeitige Zuſtimmung. Nur 
der Geſchichtſchreiber Hefatatos, ein Mann von ausgebreitetem Wiſſen, der ſich durch 
viele Reiſen eine genaue Kenntnis von der Macht und Ausdehnung des Perſiſchen Reiches 
erworben hatte, riet unter Hinweis auf dieſe Macht und die Hilfsmittel des Königs 
von ſolchem Plane ab. Seine Warnung wurde in den Wind geſchlagen, ingleichen 
ſein vortrefflicher Rat, die Schätze des Apollonheiligtums der Branchiden in dem 
nahen Didyma, die von der Freigebigkeit des lydiſchen Königs Kroiſos ſtammten und 
einen Wert von mindeſtens zwölf Millionen Mark hatten, für die Rüſtungen zu ver⸗ 
wenden. Sonſt würden ſie doch eine Beute der Feinde werden. Das ſollte ſich dann 
auch buchſtäblich erfüllen. 

Man ging nun vom Rat ſogleich zur That über. Durch einen gewiſſen Jatragoras 
gewann Ariſtagoras die von Naxos zurückgekehrte Flottenmannſchaft, die noch im 
unteren Maiandros vor Anker lag, und ließ gleichzeitig die perſiſcher Geſinnung ver⸗ 
dächtigen Tyrannen, die mit ihren Kontingenten bei der Flotte waren, gefangen nehmen. 
Er ſelbſt erſetzte in Milet die dynaſtiſche Herrſchaft durch eine demokratiſche Regierungs- 
form, um ſich die Maſſe geneigt zu machen, und gewann ſodann die meiſten ioniſchen 
Städte, mit Ausnahme von Epheſos, Kolophon und Lebedos, für ſein Unternehmen. 
Doch ſchien, und das mit Recht, dem Ariſtagoras die Heeresmacht dieſer Städte nicht 
zulänglich zu ſein; er ſah ſich nach weiteren Bundesgenoſſen um, und ſelbſtverſtändlich 
mußten ſich feine Blicke über das Meer auf die beiden griechiſchen Hauptſtaaten, 
Sparta und Athen, richten. Nachdem er den Winter des Jahres 499 — 498 v. Chr. 
mit Rüſtungen zugebracht hatte, begab er ſich nach dieſen beiden Städten, wurde zwar 
in Sparta abgewieſen, erhielt aber in Athen 20 Kriegsſchiffe zugeſichert, 
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Ariſtagoras trug ſelbſt die größte Schuld an dem ungünſtigen Erfolge in Sparta. Denn 
ſein praßkendes Auftreten ſtand zu ſehr im Gegenſaß zu der ſpartaniſchen Zucht, als daß man 
ie von einer Bundesgenoſſenſchaft mit ihm viel hätte verſprechen ſollen. Für unfre Zeit erhält 

ieſe Sendung des mileſiſchen Tyrannen ein beſonderes Intereſſe dadurch, daß er eine eherne 
Tafel mit ſich führte, auf der der Umtreis der ganzen Erde und alle Meere und Flüſſe ein 
raviert waren, alſo eine Erdkarte, deren Beſitz er wohl dem ſchon genannten Hekataios ver 5 

erade aber die . Ausdehnung des Reiches, wie ſie ſich hier auf der Karte dem Auge 
recht deutlich darſtellte, ſchreckte die Lakedümonjer ab. Auch ein beim Könige Kleomenes 
gemachter Beſtechungsverſuch blieb ohne Erfolg. Nach der Erzählung Herodots warnte die klelne 
erſt acht⸗ oder neunjährige Tochter des Königs, Gorgo, als ſich des Fremdlings Anerbietungen 
ſteigerten, den Vater vor der Beſtechung, und dieſer ließ infolgedeſſen den Verſucher ſtehen und 
pal aus dem Zimmer. Auch hier, wie oft in der Geſchichte des großen Krieges, iſt vo 
pätere Ausſchmückung 5 denn 1 dürfte man bei einem ſolchen Kinde, „ 


noch dazu einem ſpartaniſchen, den Begriff 


Mit dem Frühjahr 498 v. Chr. ſtach das atheniſche Hilfsgeſchwader in See; ihm 
ſchloſſen ſich fünf Kriegsſchiffe der Stadt Eretria auf Euböa an. Mit dieſen vereint, 
beſchloß Ariſtagoras, einen raſchen Vorſtoß auf die Hauptſtadt der weſtlichen Satrapie, 
auf Sardes, zu unternehmen; während er ſelbſt in Milet zurückblieb, ſollten ſein Bruder 
Charopinos und ein gewiſſer Hermophantos dieſe Expedition leiten. Sardes wurde 
zwar ohne jede Schwierigkeit beſetzt, aber die Burg der Stadt blieb in den Händen 
des Artaphernes, und ohne ihren Beſitz hatte auch der der Stadt keinen weiteren Nutzen. 
Zum Unglück legte ein ionisher Soldat Feuer in einem Haufe an, das ſich bei der 
leichten Bauart der lydiſchen Häuſer mit Blitzesſchnelle verbreitete und auch die ſolider 
gebauten öffentlichen Gebäude zerſtörte, unter andern den bei den Lydern hoch ange⸗ 
ſehenen Tempel der Göttermutter Kybele. Darüber fanden die eingeſchüchterten Ein⸗ 
wohner ihren Mut wieder und ſetzten ſich zur Wehr. Da zogen die Joner mit 
ihren Bundesgenoſſen wieder ab über das Gebirge des Tmolos auf Epheſos zu. In 
der Nähe dieſer Stadt erreichte ſie das unterdeſſen geſammelte perſiſche Aufgebot und 
brachte ihnen eine ſchwere Niederlage bei. Die geſchlagenen Joner zerſtreuten ſich 
nun nach ihren Städten, und auch das atheniſche Geſchwader fuhr ab, entweder weil 
man in Athen die Sache für verloren anſah, oder weil man ſich mit Ariſtagoras 
nicht vertragen konnte. 5 

Trotzdem gewann die Rebellion an Ausdehnung. Die Verbrennung von Sardes 
hatte doch großen Eindruck gemacht. Und ſo ſchloſſen ſich auch die kariſchen Städte 
im Süden von Milet und eine Reihe Orte am Hellespont an. Auch die Juſel Kypros 
machte die Sache der Freiheit zu der ihren. Überdies, wenn man auch zu Lande im 
Nachteil geweſen war, zur See war die ioniſche Flotte noch Herrin; es gelang ihr 
ſogar, die perſiſche auf der Höhe von Kypros zu ſchlagen. Auf der Inſel ſelbſt aber 
gewannen die Perſer die Oberhand, die Hauptſtadt der Juſel, Salamis, öffnete ihnen 
die Thore. Daraufhin ſegelte die ioniſche Flotte ab, das Kypriſche Meer den Perſern 
überlaſſend. Auch im Norden machten die Perſer raſche Fortſchritte und unterwarfen 
die aufrühreriſchen Städte am Hellespont und der Propontis, um dann anfangs mit 
Erfolg, dann aber mit Unglück gegen die aufſtändiſchen Karer zu kämpfen. 

Die ſiegreiche Entwickelung der perſiſchen Macht ließ Ariſtagoras an einem günſtigen 
Ausgange verzweifeln. Er übertrug die Leitung der Stadt einem gewiſſen Pythagoras, 
und von einer Anzahl gleichgeſinnter Vertrauten begleitet, nahm er nach Thrakien ſeine 
Zuflucht, in die Gegend, in der ſchon ſein Schwiegervater, wenn auch nur kurze Zeit, 
gewirkt hatte. Dort aber wurde er ſamt ſeinem Anhange von den Edonen Ende 
498 v. Chr. erſchlagen. 

Seinem Schwiegervater ſollte es nicht beſſer ergehen. Das eine erreichte Hiftiaios 
zwar, daß ihn der Großkönig nach den Seeprovinzen mit dem Auftrage abſandte, die 
Rebellion durch ſein perſönliches Anſehen zu dämpfen. Als er aber in Sardes an- 


er Beſtechung vorausſetzen. 
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langte, ſagte ihm Artaphernes auf den Kopf zu, daß er am ganzen Aufſtande ſchuld ſei. 
„Du haſt den Schuh gemacht“, ſagte er ihm, „und Ariſtagoras hat ihn angezogen.“ 
Als ſich Hiſtiaios dann nach Milet wandte, öffnete man ihm die Thore gar nicht. 
Er war den Leuten da doch eine zu zweifelhafte Perſönlichkeit geworden; das Benehmen 
ſeines Schwiegerſohnes, der das ſinkende Schiff ohne Gewiſſensbedenken verlaſſen hatte, 
konnte unmöglich das Vertrauen zu dieſer Familie vergrößern. Was ſollte er nun 
beginnen, da die eignen Landsleute nichts von ihm wiſſen wollten, der Großkönig aber 
über kurz oder lang die Überzeugung ſeines Bruders teilen würde? Er ward ein 
Seeräuber. Von Byzantion aus fiel er über die aus dem Pontos kommenden tontfchen 
Schiffe her und nahm fie weg, wenn fie ihm nicht Gehorſam verſprachen. Es gelang 
ihm dann, ſich auf Chios feſtzuſetzen und ſpäter einen Teil von Lesbos zu unter⸗ 
werfen. Als er aber eine Landung auf dem kleinaſiatiſchen Feſtlande unternahm, 
ereilte ihn ſein Geſchick. Er wurde von dem perſiſchen Feldherrn Harpagos in einem 
hitzigen Gefechte beſiegt und gefangen genommen. Man brachte ihn nach Sardes; 
dort ließ ihn Artaphernes ohne Umſtände hinrichten. Der Rumpf ward ans Kreuz 
genagelt, den Kopf ließ der Satrap einſalzen und ſchickte ihn dem Könige. Dieſer 
war mit nichten über dieſe ſchnelle Juſtiz erfreut, denn er erinnerte ſich dankbar an 
die von dem Geſtorbenen ihm geleiſteten Dienſte. So konnte er ihm nur noch eine 
ehrenvolle Beſtattung zu teil werden laſſen. 

Noch ehe Hiſtiaios auf dieſe Weiſe ſein abenteuerliches Daſein beſchloß, hatte ſich 
auch das Schickſal der ſoniſchen Erhebung entſchieden. Im Frühjahre 497 v. Chr. 
vereinigten die perſiſchen Feldherren ihre Streitkräfte, um von der Landſeite aus Milet 
zu belagern; gleichzeitig kam die perſiſche Flotte in einer Stärke von 600 Segeln an. 
Die vereinigte griechiſche Flotte ſtand zwar an Zahl der perſiſchen nach; ſie ſetzte ſich 
aus nur 353 Schiffen zuſammen; aber doch fürchteten die Perſer deren Überlegenheit 
und griffen, ehe ſie den Entſcheidungskampf wagten, zum Mittel der Beſtechung. Das 
gelang um ſo eher, als ſich die Disziplin auf der Bundesflotte bedenklich gelockert hatte. 
Die wackeren Bemühungen des phokäiſchen Kapitäns Dionyſios, die müßigen Leute der 
andern Schiffe durch ſtrammes Exerzieren auf den Eruſt des Kampfes vorzubereiten, 
drohten, eine Meuterei herbeizuführen. Das perſiſche Gold that das übrige. Als die 
Schlacht bei der kleinen Inſel Lade, an der Einfahrt des mileſiſchen Hafens begann 
— die Inſel iſt übrigens ſeit jener Zeit durch Anſchwemmungen mit dem Feſtlande 
vereinigt worden — verließen die Samier bis auf elf Schiffe die Schlachtreihe und 
fuhren nach Haufe. Der Reſt ſchlug ſich tapfer, wurde aber natürlich doch durch die 
Übermacht bewältigt. 

Die Belagerung der Stadt ſelbſt zog ſich noch bis zum Herbſte 494 hin. Sie 
mußte ſich endlich, nach tapferſtem Widerſtande der Einwohner, der überlegenen Be⸗ 
lagerungskunſt der Perſer ergeben. Die Männer fielen faſt alle durch das Schwert; 
Frauen und Kinder wurden nach Suſa abgeführt und dann vom Großkönige in Ampe 
am unteren Tigris angeſiedelt. 

In Athen empfand man den Fall von Milet um ſo ſchmerzlicher, als man ſich nicht frel 
von Gewiſſensbiſſen fühlte. Daher erklärt ſich auch die Gereiztheit, mit der die Behörden gegen 
den Dichter Pyrynichos vorgingen, der den Fall von Milet auf die Bühne gebracht und die 
Herzen des atheniſchen Volkes tief mit feiner Dichtung erſchlittert hatte. an nahm ihn mit 
1000 Drachmen in Strafe und verbot ihm, je wieder einen ſolchen Stoff zu behandeln. Aber 
obgleich ſich die Athener ſchon im Anfange von dem mileſiſchen Aufſtande zurfickgezogen hatten, 
ihre Teilnahme an der Niederbrennung von Sardes blieb ihnen beim Könige umvergeſſen. 


„Herr, gedenke der Athener!“ rief, wie die ausſchmückende Erzählung Herodots berichtet, ein 
Sklave, entſprechend einem Befehle des Großkönigs, dem Dareios täglich beim Mittageſſen zu. 
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Die Unternehmungen des Dareios gegen Griechenland. 


Aus ſchwerwiegenden Gründen mußte ſich die Aufmerkſamkeit des Perſerkönigs immer 
wieder nach Weſten lenken. War ſchon in den dem ioniſchen Aufitande vorangegangenen 
Jahren die Wichtigkeit der helleniſchen Lande für den Handel der weſtlichen Provinzen 
des Reiches ebenſo anerkannt worden, wie die Bedeutung der nordöſtlichen Küſte 
Afrikas, ſo hatte der Aufſtand es deutlich bewieſen, daß auch politiſch ein natürlicher 
Zuſammenhang vorhanden war, deſſen Fäden zwiſchen den Griechenſtädten der Küſte 
und den Staaten des Mutterlandes hin- und herliefen. Man konnte nicht im ruhigen 
Beſitze der erſteren bleiben, wenn man nicht auf irgend eine Weiſe auch die letzteren 
in Abhängigkeit vom Perſiſchen Reiche gebracht hatte. Erſt von der vollſtändigen 
Gewinnung der geſamten Küſtenländer des Agäiſchen Meeres konnte der orientaliſche 
Deſpot völlige Sicherheit für ſeine weſtlichen Provinzen erwarten. Was über dieſe 
Grenzen hinauslag, brauchte ihn nicht mehr zu kümmern. Da begann wieder eine 
Welt für ſich, während Kleinaſiaten und Griechen ſchon ſeit Jahrhunderten in immer 
reger ſich entfaltendem Verkehre ſtanden. Die Teilnahme der Athener und Eretrier 
an dem Aufſtande der Joner an ſich hätte wohl nicht in dem Maße zu einer Unter 
nehmung gegen ſie gedrängt, als vielmehr ihre Zugehörigkeit zu der noch nicht unter— 
worfenen Weſtküſte des Agäiſchen Meeres. 

Indem man die durch den joniſchen Aufſtand geſtörte Unternehmung gegen Weſten 
wieder aufnahm, knüpfte man zunächſt wieder da an, wo man vorher zum Stillſtand 
oder auch zum Rückgang gezwungen worden war. So unterwarf die phönikiſche Flotte 
im Laufe des Jahres 493 v. Chr. die Griechenſtädte an der Propontis und auf der 
Thrakiſchen Cherſonnes, während ſich ſchon die Truppen ſammelten, die im nächſten 
Jahre den Vorſtoß kräftiger ausführen ſollten. An deren Spitze ſtellte König Dareios 
den Sohn des Gobryas, ſeinen eignen Schwiegerſohn, einen noch jungen Mann mit 
Namen Mardontos, Seiner Jugend iſt es auch zuzuſchreiben, daß er ſich in manchen 
Neuerungen gefiel, die mit der bisherigen Politik des Satrapen von Sardes, Arta— 
phernes, nicht übereinſtimmten. Denn bei ſeinem Aufenthalte in Jonien beſeitigte er 
in mehreren Städten die ſoeben erſt wieder eingeſetzten Tyrannen und führte ein 
demokratiſches Regiment ein, offenbar in der Meinung, auf dieſe Weiſe die perſiſche 
Oberhoheit dem unruhigen Geiſte der Küſtenſtädte erträglicher zu machen. 

Nachdem Mardonios mit ſeinen Truppen über den Hellespont, und zwar auf 
Schiffen, geſetzt war, rückte er auf der den älteren Offizieren ſchon bekannten Heer— 
ſtraße durch Thrakien vor. Es war während des ſoniſchen Aufſtandes manches ver— 
foren gegangen, was nun wieder unterworfen werden mußte, wenngleich ſich noch 
in Doriskos am unteren Hebros aus der Zeit der Beſetzung durch Megabyzos eine 
perſiſche Garniſon erhalten hatte. Mardonios ſorgte bei ſeinem Weiterzuge auch an 
allen wichtigen Punkten, namentlich an Flußübergängen, für genügende Beſatzungen. 
So raſch, wie man anfangs wohl gehofft und wie es namentlich der Feuereifer des 
Mardonios für wünſchenswert erachtet hatte, kam man dabei nicht vorwärts. Aber 
es war doch ſchon ein erfreulicher Erfolg, daß diesmal Makedonien ſich ohne Weite» 
rungen dem Perſerkönige unterwarf, um ſo erfreulicher, als dort ſeit 498 derſelbe 


Alexandros herrſchte, der bei dem erſten Verſuche der Perſer, in dieſen Gegenden 


ſich feſtzuſetzen, die vorbereitende perſiſche Geſandtſchaft ſamt Begleitung ſpurlos hatte 
verſchwinden laſſen. Der ſchlaue Makedone hatte übrigens ſeine Schweſter an einen 
Sohn des Megabyzos verheiratet; er hatte jetzt Verbindungen am perſiſchen Hofe von 
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Der Griegsrat des Dareios. 


Malerei auf der Vorderfeite der aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. ſtammenden fogenannten Dareiosvafe, einer Amphora von 1.30 m Höhe, die, 1851 zu Canoſa (Apulien) 
gefunden, ſich fetzt im Natlonalmuſeum zu Ueapel befindet, 
In der mittleren Reihe fipt in reicher königlicher kleidung auf einem Throne Ahnig Dareios, dem ein Bote Nachricht dringt. Hinter dem König ſteht ein Leibwächter. Die Übrigen Flguren bezeichnen, 
die vernehmen Ratgeber des Jonge, —— un er nf Gewandung — den Mangel elner 33 * — — 10 man eg 7 — —— ey Feten 
fipend, Tribut ent — Die oberſte Reihe zeigt die bedrohte Hellas Inmitten der fchliyenben Gottheiten, un ‚an rtemis 
En: anfatiehen. Rechte fige abſelts in prunthafter Meidung die feindliche Aſia, den Worten der Apate, der Wöttin des Betruges, lauſchend, die fie zu dem Feldgug gegen Griechenland berebet, 
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großem Werte; über das geheimnisvolle Schickſal der Geſandten war längſt Gras 
gewachſen. Der heimlichen Verbindungen mit Hellas begab er ſich aber auch ſo nicht. 

Somit hätte Mardonios mit ſeinen Erfolgen ganz zufrieden ſein dürfen, wenn 
nicht das Jahr 492 zu weit vorgeſchritten geweſen wäre, um deren Ausbeutung 
möglich zu machen, und überdies Unglücksfälle jene Fortschritte überhaupt ver⸗ 
geblich gemacht hätten. Als im Herbſte des genannten Jahres die perſiſche Flotte, 
die dem Küſtenmarſche des Landheeres ſo ziemlich von Etappe zu Etappe gefolgt war, 
die Athoshalbinſel umfegelte, überfiel fie ein Nordſturm, der die furchtbarſten Ver⸗ 
heerungen anrichtete. Wenn wir dem Vater der Geſchichte glauben wollen, der aller⸗ 
dings ſchon ſehr verſchwenderiſch mit den perſiſchen Hilfsmitteln umgeht — ſpätere 
Geſchichtſchreiber thun das in noch höherem Grade — ſo ſcheiterten 300 Schiffe, und 
20000 Menſchen verloren ihr Leben, einige in den Wellen, zum Teil, wie Herodot 
zu berichten weiß, von großen Fiſchen verſchluckt, andre, denen es gelungen war, ſich 
auf Schiffstrümmern ans Land zu retten, durch Kälte, Hunger und wilde Tiere. Und 
eben um dieſe Zeit gelang es einem wilden thrakiſchen Gebirgsſtamme, dem der Bryger, 
durch einen nächtlichen Überfall das Heer des Mardonios bedeutend zu ſchädigen. 
Zwar rächte ſich der an den Barbaren, aber der Schaden und deſſen Folgen blieben 
dieſelben. Der Rückzug mußte angetreten werden, weil man für die Überwinterung 
im fremden Lande keinerlei Vorbereitungen getroffen hatte. 

Mardonios durfte ſich mit dem, allerdings perſiſche Raumanſchauungen voraus- 
ſetzenden Bewußtſein begnügen, zwar bis Makedonien vorgedrungen zu ſein, aber 
Athen nicht völlig erreicht zu haben. So äußerte er ſich jpäter einmal im Rate des 
Kerres; Dareios ſcheint unempfindlich gegen dieſe ſchönfärbende Darſtellung geweſen 
zu ſein, denn wir hören, daß ſeit dieſer Zeit ſich Mardontos keiner beſonderen Gnade 
erfreute. Daß ſeine Verluſte am Athosvorgebirge jedenfalls empfindliche waren, geht 
wohl am beſten daraus hervor, daß man ſpäter beim Zuge des Xerxes die Mühe, 
Koſten und Zeit nicht ſcheute, um ſich, in echt orientaliſcher Manier, vor ſolchen üblen 
Erfahrungen durch eine Durchſtechung der ganzen Halbinſel zu bewahren. 

Zu den Gründen, die im Gegenſatz zur neutralen Stellung Spartas Athen ver- 
anlaßt hatten, dem etwas abenteuerlichen Verlangen des Ariſtagoras nach Unterſtützung 
Folge zu geben, gehörte auch der, daß Artaphernes kurz vorher an ſie die Forderung 
hatte ergehen laſſen, den 510 v. Chr. vertriebenen Hippias und ſein Geſchlecht wieder 
bei ſich aufzunehmen, wahrhaftig kein kleines Verlangen an einen Staat, dem es nun 
endlich nach vielen inneren Wehen gelungen war, die Folgen der Tyrannenherrſchaft 
zu überwinden. An dem Zuge des Mardonios war der greiſe Beſitzer der Herrichaft 
Sigeion nicht beteiligt, obwohl er doch gerade daran das größte Jutereſſe hätte haben 
ſollen. Wahrſcheinlich ſetzte er bei dem demokratiſch in Jonien vorgegangenen Mardonios 
nicht viel Neigung voraus, auf helleniſchem Boden ein entgegengeſetztes Prinzip zu 
verfolgen. Dagegen erfahren wir, daß er bei der zweiten Unternehmung der Perſer 
gegen Griechenland unter der Leitung des Datis und Artaphernes eine recht bedeutende 
Rolle als Wegweiſer und Berater ſpielte. Die Geſchichte weiß weder von dem einen 
noch von dem andern dieſer beiden Feldherren Beſonderes zu berichten. Der erſtere, 
und zwar der ältere, war ein Meder, offenbar die bedeutendere Perſönlichkeit; denn 
der andre hatte nur das eine Verdienſt, der Sohn des uns ſchon bekannten Satrapen 
von Sardes und ſomit ein Neffe des Großkönigs zu ſein, während Datis in zwei 
Fällen hervortritt, um durch Rede und That die Hellenen zu gewinnen. Jedenfalls 
unterſchied ſich der Feldzug des Jahres 490 von der Unternehmung des Mardonios 
nicht bloß durch die Perſönlichkeit der Führer, ſondern auch durch größere Vorſicht in 
der Vorbereitung, und dann durch eine gewiſſe Angſtlichkeit in der Ausführung. 
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Was die größere Vorſicht in der Vorbereitung aulangt, ſo ſpricht dafür die 
491 erfolgte Entſendung von Herolden nach der griechiſchen Inſelwelt und nach 
Hellas ſelbſt, die dort die bekannten Zeichen der Unterwerfung, Erde und Waſſer, 
den Behörden verlangen ſollten. Man muß ſich wundern, daß ſolche auch nach Ather 
geſchickt wurden, wenn man das oben erwähnte Verlangen des Dareios damit ver 
gleicht, täglich an den verhaßten Staat erinnert zu werden. Auch von Sparta war 
nicht viel zu erwarten, wenn man es für geſichert halten darf, daß man ſich dor 
ſeiner Zeit gelegentlich des Zuges des Dareios mit den Skythen gegen die Abwehr 
perſiſcher Herrſchaft verſtändigt habe. Jedenfalls war an beiden Orten der Empfang 
der königlichen Geſandten ein geradezu barbariſcher: man ſtürzte fie mit dem Bemerken 
in eine ſumpfige Schlucht oder einen Brunnen, daß ſie ſich dort beides, Erde und 
Waſſer, in Fülle holen könnten. Dieſen Bruch des Völkerrechts ſuchte man ſpäter 
wenigſtens von Athen abzuwälzen, während man ihn für Sparta durch Beſtechungs⸗ 
verſuche der Geſandten erklären zu können meint und gleichzeitig auf den gewalt⸗ 
thätigen Charakter des einen Königs, Kleomenes, verweiſt. 

Sonſt fanden die Geſandtſchaften an mehreren Stellen die gewünſchte Aufnahme, 
namentlich auf den Inſeln des Agäiſchen Meeres, die natürlich der bedeutenden Heeres 
macht der Perſer auch nicht entfernt gewachſen waren. Nur Naxos erwies ſich als 
widerſpenſtig und büßte nach der Ankunft der perſiſchen Flotte mit dem Brande ſeiner 
Hauptſtadt. Auch Euböa und insbeſondere feine Vorderſtadt Eretria konnte ſich nicht 
viel von der Gnade des Königs verſprechen. Aber Agina gab ſofort, was man von 
ihm verlangte, und erregte damit namentlich bei Athen berechtigte Entrüſtung, die 
ſofort in einer Anklage bei den lakedämoniſchen Königen zum Ausdruck kam. Man 
erkennt daraus, daß man damals Sparta als Vorort anſah und doch auch ſchon eine 
deutliche Vorſtellung von der Zuſammengehörigkeit der helleniſch Redenden beſaß. 

König Kleomenes, derſelbe, der ſich Ariſtagoras gegenüber jo durchaus ſpartaniſch ablehnend 
verhalten hatte, freute ſich des neuen Unternehmens und kam nach Aging, mit der Forderung, 
man ſolle ihm jene ſchuldigen Perſerfreunde, die dem Großkönig Unterwerfung verſprochen hätten, 
ausliefern. Da antwortete man ihm, man könne auf ſein Verlangen nicht eingehen, weil er 
als einzelner König ger nicht in der Lage ſei, das ſpartaniſche Doppeltönigtum darzujtellen, 
Das war aber eine Antwort, die der andre, mit Kleomenes aufs bitterſte verfeindete Könjg 
Demaratos unter der Hand den Agineten anempfohlen hatte. Kleomenes kam bald hinter den 
Urheber dieſer ſophiſtiſchen Antwort und zögerte nunmehr keinen Augenblick, um ſich des unbe⸗ 
quemen Amtsgenoſſen zu entledigen. In der Weinlaune hatte des Demaratos Vater einmal 
einen Zweifel über die Legitimität und das Thronfolgerecht ſeines Sohnes ausgeſprochen. 
Darauf griff Kleomenes zurück, veranlaßte den aus einer Seitenlinie der Eurypontiden, denen 
Demaratos zugehörte, ſtammenden Leotychides, Klage zu erheben, und ferner, als der Prozeß 
anhängig geworden war, eine Anfrage bei der delphiſchen Prieſterin um 1 des wichtigen 
Falles. Dieſe hatte nicht umſonſt klingende Beweiſe flir die richtige Anſchauung des Kleomenes 
erhalten. Durch ihren Mund entſchied ſich der Gott für die Nichtberechtigung des Demaratos, 
arg er ſeine Stelle zu gunſten des Leotychides aufgeben mußte und ſich an den perſiſchen 

wandte. ; 

Nunmehr erſchien Kleomenes nochmals in Agina, aber diesmal mit jeinem Mitlönige, und 
jetzt allerdings ſtellten die Agineten zehn Geiſeln für ihr zukünftiges Wohlverhalten, die von 
den rtanern ganz wider die Wunſche der Inſelbewohner an die Athener ausgeliefert wurden. 

ald aber kam es an den Tag, in welcher Geſchäftsverbindung der delphiſche Gott und der 
Heraklidenſproß geſtanden. Kleomenes ſuchte infolgedeſſen das Weite und en die Arkadet 
x en Sparta auf. Daraufhin rief man ihn aus Furcht unter Zuſicherung vollſtändiger Straf 
oſigkeit und Wiederherſtellung ſeiner Würde wieder zurück. Es heißt dann, er jei rg 4 
eworden und habe ſich in einem Anfalle von Tobſucht ſelbſt entleibt. Das kann wohl der Fall 
fin: aber die Befliſſenheit, mit der ſich, nach Herodot, ſeine beiden Stiefbrüder, von denen 
Leonidas ſein Nachfolger wurde, bemühten, den raſenden Mann durch Feſſelung in einem Fuß 
block unſchädlich zu machen, läßt die Möglichkeit eines Staatsverbrechens zu. 9 

Über die Zahl der perſiſchen Truppen, die ſich im Frühjahre 490 v. Chr. in 
Kilikien ſammelten, fehlen uns Angaben bei Herodot, doch gibt er die Zahl der Schiffe 
an, nämlich 600 Dreidecker, auf denen die Überführung erfolgt ſei. Auch von Trans⸗ 
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portſchiffen für Reiterei ſpricht er, ohne jedoch hier eine beſtimmte Zahl zu nennen. Erit 
ſpätere Autoren wiſſen genaue Ziffern mitzuteilen, ſchwanken aber von 100000 Mann 
und 10000 Reitern bis zu 300, 500, 600 Tauſend Mann. In dieſen Zahlen iſt 
deutlich die übertreibende Sagenbildung zu erkennen, die ſich ſtets an ein Heldenzeitalter 
anſchließt. Dürfte man von den Bemannungen der fpäteren atheniſchen Trieren, die 
man im Durchſchnitt etwa mit 100 Mann belaſtete, auf ähnliche Verhältniſſe jener 
Zeit zurückſchließen, jo würde man die Stärke des Feindes auf etwa 60000 zu be- 
rechnen haben; doch hat man neuerdings, wohl mit Unrecht, nur 15000 Mann geübtes 
Fußvolk und 1000 Reiter zugeſtehen wollen. Schließlich kommt es ſo ſehr nicht 
darauf an, denn die Bedeutung der Entſcheidungsſchlacht liegt nicht in dem nume⸗ 
riſchen Verhältniſſe der kämpfenden Parteien, ſondern in etwas ganz anderm. 

Die perſiſche Flotte unter ihren ſchon genannten Führern ſegelte zunächſt nach 
Samos, dann nach Naxos; dieſes wurde verwüſtet. Dann ging die Fahrt weiter nach Delos 
und hier ließ man, im Gegenſatz zu der ſeit 499 in Ungnade gefallenen Inſel 
Naxos, die Einwohner und die Baulichkeiten unverſehrt, namentlich den Tempel des 
Phoibos Apollon, dem Datis ſogar ein großes Opfer darbrachte. Entweder ſah er 
ihn für ein ſeinem perſiſchen Mithra verwandtes Weſen an und hatte damit nicht 
unrecht, oder es war politiſche Berechnung; man ſollte ſich überall in Griechenland 
darüber klar werden, daß die Perſer nicht geſonnen ſeien, dem Glauben ihrer Väter 
Abbruch zu thun. Das nächſte Ziel war Euböa, wo zuerſt die Stadt Karyſtos fiel. 
Dann warf ſich der Feind auf Exetria. Die Uneinigkeit und Kopfloſigkeit in dieſer 
Stadt ließ es einem atheniſchen Hilfskorps als das beſte erſcheinen, abzuztehen. Sechs 

Tage hielten jedoch die Eretrier den feindlichen Anſturm auf; dann erlagen fie durch den 
Verrat des Euphorbos und Philagios. Die Stadt wurde geplündert und eingeäſchert; 
was von den Einwohnern der Schärfe des Schwertes, doch nicht der Gefangenſchaft, 
entronnen war, wurde in der Nähe von Snuſa im Lande der Kiſſier augeſiedelt. 
Die Leute bildeten da noch eine kleine griechiſche Sprachinſel, als Herodot ſie 
beſuchte. 


Demütigung 
der Juſeln. 


Und nun hinüber nach Attika! Hier gab naturgemäß Hippias die leitenden An- Land 


weiſungen, zunächſt weil er mit der Gegend vertraut genug war, und daun weil 
jeine Wiederherſtellung von dem Gelingen des Feldzuges abhing. Übrigens hat man 
annehmen wollen, daß das Unternehmen des Datis und Artaphernes im Gegenſatze 
zu den weitausſchauenden Plänen des Mardonios überhaupt nichts andres bezweckte, als 
die Einſetzung des alten Tyrannen in ſeine frühere Herrſchaft, wennſchon unter perſiſcher 
Oberhoheit. Jedenfalls befolgte man ſeinen Rat, als man in der Ebene von Marathon, 
nordöſtlich von Athen, landete. 

Im Gegenſatz zu Eretria, wo man dem Feinde erſt hatte N wollen, 
ihn dann aber kleinmütig in der Stadt erwartet hatte, beſchloß man in Athen, dem 
Angriffe der Perſer bei Marathon die Stirn zu bieten. Mochte auch der alte Hippias 
glauben, daß gerade das dortige Blachfeld für die perſiſche Reiterei beſonders günſtig 
ſein werde, in Athen wußte man, daß größere Reitermaſſen durch eine Reihe von 
Baumzügen und Geſtrüpp an der freien Entwickelung gehindert jein würden, und baute 
auf den Fußkampf, Mann gegen Mann, wie in der Ringſchule. Und mochte ferner 
Hippias meinen, jene Gegend ſei früher ſeinem Hauſe ergeben geweſen und würde 
nunmehr ihre alte Anhänglichkeit beweiſen, jo fürchtete man auch davor ſich in Athen 
nicht, denn die zwei Jahrzehnte ſeit der Vertreibung der Tyrannen hatten ein neues 
Geſchlecht emporwachſen laſſen, das den alten Zwiſt von Diakriern, Pediäern und 
Paralern nicht mehr kannte. Immerhin ſollte es auch hier nicht ohne verräteriſche 
Verſuche abgeben. Unter den Strategen hatte für den Angriff den Ausſchlag gegeben 
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Miltiades. die ernſte, kriegserfahrene Perſönlichkeit des Miltiades, dem dann in der Folge die 
andern Führer auch willig den Oberbefehl abtraten. B; 


Unter den Männern, die ſich nur höchſt ungern ſeiner Zeit in die neue He des 
Peiſiſtratos aa hatten, ragte durch Hausmacht, Anſehen und Einficht Willen * 
Sohn des Kypſelos, hervor. Seine politiſche Stellung machte es ihm ſchon um der eignen 
Sicherheit willen erwünſcht, das unlieb gewordene Athen mit einem neuen Vaterlande zu N 
tauſchen. Da kamen einſt Dolonker nach Athen, fremdartige Geſellen, die auf der thraliſe 
Halbinſel zu Haufe waren und ſich auf der Rückkehr vom delphiſchen Orakel befanden; fie Hatten 
ſich bei ihm über ihren zukünftigen Herrſcher Rat geholt, denn der Gott mußte auf alles Bejcheit 
geben können. Miltiades ſaß vor der Thür ſeines Hauſes in ſorgenvolle Gedanſen verſunken 
als ex der Fremdlinge anſichtig wurde. Froh der unerwarteten Ablenkung lud er fie freund 
zu ſich ins Haus ein. Zu ſeinem größten Erſtaunen ſah er ſich von ihnen als Herrſcher begril 


864. Miltiades, der Sieger von Marathon. Bilfte im Nusse de Napoldon, Nach Bitcontl, 


Denn der pythiſche Gott hatte den Rat Suchenden geantwortet, ſie jollten den ſich zum 6 
fiefen, der fie zuerſt ſreundlich unter ſeinem Dache aufnähme. In dieſer artigen Weiſe läßt 
wenigſtens Herodot die Tugend frei ſich bietender Gaſtfreundſchaft belohnt werden. 

Für ſein Unternehmen fand Miltiades ſofort entgegenkommende Förderung bel Peiſiſtratos 
der auch dem bekannten Grundſatze huldigte, daß man dem Feinde goldene Brllcken bauen milſſe 
Auch von dem greiſen Solon ward ihm freundlicher Rat und herzlicher Wunſch mit auf den 
Weg gegeben. Glück und Verſtand vereinten ſich bei ihm: er gründete eine feſte Herrſch 
ſeines Hauſes auf der Cherſonnes; ſein Anſehen war dort bald groß genug, daß auch 
mächtiger König wie Kroiſos ſeine Freundſchaft ſuchte. Als er ſtarb, hinterließ der lind 
die Herrſchaft feinen Neffen, erſt dem Steſagoras und dann dem ihm gleichnamigen Milti 

Der trug ſich mit kühnen Unternehmungen, als der Skythenzug des Dareios ſeine 
über den Haufen warf und ihn zur unfreiwilligen Heeresfolge nötigte. Als dann nach 
Übergange über den Iſtros und nach Ablauf der von ihm ſelbſt gejepten Friſt Dareios mich 
zurücktehrte, gab der durch den Großloͤnig um die Früchte jeiner Thätigteit gebrachte Fürſt vor 
andern den Rat, die Schiffbrücke zu zerſtören und damit den im Lande der 5 umher 
irrenden Perſern das ſichere Verderben zu bereiten. Wie ſchon erzählt wurde, ſchelterte 
Vorſchlag an dem Widerſpruche des Hiſtiaios, der ja ganz andern Geſichtspunkten zu folgen h. 
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Natürlich konnte ſich Miltiades zunächſt in ſeiner 15. nicht mehr halten. Auch machten 
nachſetzende Skythenſchwärme den Aufenthalt unmöglich. Doch kehrte er nach einiger Zeit wieder 
zurlick, offenbar aufgemuntert durch die ioniſchen Wirren, nachdem er bis dahin in Athen gewellt 
ie Für dieſe Stadt eroberte er die Inſeln Lemnos und Ambros, ein Beſitz, der mit der 
Niederwerfung des joniſchen Auſſtandes wieder verloren ging, ebenſo wie dem Miltiades ſeine 
Herrſchaft. Als nach der Eroberung Milets die ſche Flotte Chios, Lesbos und Tenedos 
erobert hatte, erkannte er, daß es die höchſte Zeit für ſeinen Abzug ſei. Er belud fünf Schiffe 
mit ſeinem Reichtum und gelangte, allerdings mit Verluſt eines davon, auf dem ſich ſein 
ältefter Sohn Metlochos befand, nach Athen zurück. 

Der herriſche, an Boltsfreiheit überhaupt nicht gewöhnte Mann mihfiel zunächſt feinen neuen 
Mitbürgern durchaus, trotz aller Anſtrengungen, ſich von der freundlichſten Seite zu zeigen und 
ſich in die neuen Verhältniſſe einzurichten. Seine Gegner, die Altmäoniden, hatten allerlei 
von ſeinem wenig volksfreundlichen Gebaren er der Cherſonnes erfahren, obgleich fie das eigentlich 
nichts anging, und klagten ihn wegen gewaltthätigen Vorgehens attiiche Koloniſten an. 
Der Tod würde ihm im Falle einer Verurtellung ſicher geweſen ein. Zum Glücke wußte er 
auf unleugbare Verdienſte hinzuweiſen; ſeine über allem Zweifel erhabene perſerfeindliche Geſinnung 
zuſamt ſeinen militäriſchen und politiſchen Erfahrungen waren gerade in Zeit oſſenbar 
drohender Gefahr unſchätzbare Eigenſchaften, und als nun dieſe endlich da war, erwählte man 
ihm zum Strategen. Er zählte um dieſe Zeit immerhin ſchon etwa 65 Jahre. 


Einige Tage, bevor man zum Kampfe auszog, ſchickten die zehn Strategen, unter 
denen damals noch der Polemarch — er hieß Kallimachos und war ein wegen 
ſeiner Tapferkeit und Einſicht hochgeachteter Mann — die amtlich angeſehenſte Stellung 
einnahm, einen Schnellläufer mit Namen Philippides nach Sparta mit der Bitte 


um baldigſte Hilfe; offenbar hatte man ſich ſchon vorher für den Fall nahender Gefahr 
zu gegenſeitiger Unterſtützung verpflichtet. Der Bote entledigte ſich ſeiner Sendung 
mit anerkennenswerter Eile; denn er brauchte für die etwa 225 km betragende Strecke 
nur zwei Tage. Aber die Antwort der Lakedamonier war niederſchlagend: es ſei erſt 
der neunte Tag ſeit dem Wiedereintritte zunehmenden Mondes, vor Vollmond aber 
verböte ihnen das Geſetz, ins Feld zu rücken. Man kann nicht erkennen, ob das bloßer 
Vorwand war, mit politiſchen Abſichten im Hintergrunde, oder hartnäckiges und aber⸗ 
gläubiſches Feſthalten an alten Satzungen. So mußte man auf die Bundesleiſtung 
der Lakedämonier verzichten und rückte aus, ſobald man von der Landung der Perſer 
erfahren hatte. Man mußte ſich damit tröſten, daß man bei Marathon auf eine Hilfs- 
truppe ſtieß, die von der benachbarten Stadt Platää abgeſchickt worden war. Auch 
über die Stärke der beiden Bundesgenoſſen läßt uns Herodot im Stiche. Die land- 
läufige Überlieferung gibt 9000 ſchwerbewaffnete atheniſche und 1000 platäiſche Hopliten, 
vielleicht etwas zu wenig für Athen und zu viel für Platää. 

Wie lange ſich die feindlichen Heere unentſchloſſen bei Marathon gegenüberlagen, 
die Athener in einer die Flanken ſchützenden Einſenkung bei dem hochgelegenen 
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Herakleion, die Perſer bedeutend ungünſtiger unten in einem mäßig breiten Thale, 
das läßt ſich nicht feſtſtellen. Jedenfalls entſchied ſich in dieſer Zeit unter den 
Feldherren die wichtige Frage, nachdem man einmal auf die ſchützende Stadtmauer 
Verzicht geleiſtet hatte, ob man den Angriff der Feinde abwarten oder ſelbſt zum 
Angriff übergehen wolle. Miltiades ſtimmte für letzteres, die übrigen Amtsgenoſſen 
waren geteilter Meinung; der Zutritt des wackeren Polemarchen zu der Anſicht des 
erprobten Kämpfers aus der Cherſonnes gab die Entſcheidung. Auch bemerkte man im 
perſiſchen Lager eine Bewegung, als ob man alle Truppen oder wenigſtens die Reiterei 
einſchiffen wolle. So ordneten ſich die andern Strategen dem Oberbefehl des Miltiades 
unter, und die zehn Phylen ſtellten ſich, vom rechten Flügel anfangend, nebeneinander 
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nes. Aninen des Athenetempels auf Sunion. Nach Blouet. 


in Reih und Glied, bis auf dem linken Flügel die Platäer abſchloſſen. Auf dem 
rechten befehligte der Polemarch. Es war ein Vorteil, den die gewählte Stellung bot, 
daß Miltiades ſeine Schlachtordnung in derſelben Breite aufſtellen konnte, wie die 
Feinde, die nun auch zur Schlacht antraten. Der Abſtand zwiſchen den beiden Auf⸗ 
ſtellungen betrug angeblich acht Stadien, nicht ganz 1 ½ km. 

\ Der Herold ſprach den Athenern und Platäern das Gebet vor; andächtig lauſchten 
die Griechen. Dann aber kam Leben in ihre Reihen. Man war wohl erſt, allerdings 
berichtet Herodot davon nichts, langſam und in guter Ordnung vorgerückt, bald aber 
überkam die Athener der Eifer und die Wut des Kampfes. Noch ehe fie in das Bereich 
der perſiſchen Geſchoſſe gelangten, begannen ſie zum Sturmſchritt überzugehen und brauſten 
mit donnerndem Kampfgeſchrei gegen die Perſer an. Dieſe waren ob der neuen Kampfart 
mehr wie überraſcht. Anfangs hielten ſie die kleine Schar für wahnſinnig, da ſie 
weder Reiter noch Schützen vorſchickte, ſondern insgeſamt gleich zum Angriffe überging. 
Und mit welch verblüffender Schnelligkeit ſah man ſich ihnen plötzlich Auge in Auge 
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gegenüber. Da nützten Bogen und Pfeil nichts mehr; jetzt galt es, mit dem Schwert 
und dem Spieße zu kämpfen. In ſolchem Ringen aber waren die Perſer den in ihren 
Gymnaſien geübten Griechen nicht gewachſen. Zuerſt ſiegten dieſe auf den Flügeln 
und drängten die Feinde teils in die Sümpfe, teils ins Meer. Dann wandten ſie 
wieder um und ſtellten im Zentrum das 
Gefecht her, wo die Kerntruppen der 
Perſer, dieſe ſelbſt und Saken, geſiegt 
hatten. Auch die wurden nun geworfen. 
Was nun noch davon kommen konnte, 
rettete ſich nach den Schiffen, von denen 
die Griechen auch noch ſieben wegnah⸗ 
men. Bei dieſem Kampf um die Schiffe 
kam der Polemarch Kallimachos ums 
Leben, ebenſo der Stratege Steſileos. 
Von Kynaigairos aber, dem Bruder 
des Tragödiendichters Aischylos, der 
ebenfalls am Kampfe teilnahm, erzählt 
Herodot, er habe ein feindliches Schiff 
ſo lange an den Zieraten des Sternes 
feſtzuhalten verſucht, bis ihm die Hand 
abgehauen worden ſei und dieſelbe Axt 
auch ſeinem Leben ein Ende bereitet habe. 
Sofern die feindliche Reiterei nicht ſchon 
eingeſchifft war, wie einige meinen, jo 
kam ſie, hinter dem Fußvolk aufgeſtellt, 
gar nicht zum Schlagen, ſondern wurde 
in deſſen Niederlage verflochten. Die 
Niederlage war jedenfalls eine vollſtän⸗ 
dige, und wenn wir den Zahlenangaben 
des Altertums vollen Glauben ſchenken 
wollen, auch nach dieſer Seite hin über⸗ 
raſchend. Denn die Athener verloren 
nur 192 Mann, die Perſer 6400. 
Nun fuhren die Perſer unter Mit- 
nahme ihrer eubötfchen Gefangenen ab, 
In dieſer Zeit ward plötzlich auf der 
Höhe des Pentelikon ein leuchtender 
Schild ſichtbar, doch wohl, wie Herodot 
auch meint, ein verabredetes Zeichen. 
War es in der That ein ſolches und 
ſollte es die Perſer benachrichtigen, daß 
in Abweſenheit der waffenfähigen Bür⸗ 6 
ger die nötigen Vorbereitungen getroffen emes bel Marathon gefallenen Hopliten. Athen 
wären, um ſie nach raſcher Fahrt um 
das Vorgebirge Sunion in Athen aufzunehmen, jo ſahen ſich die Feinde und ihre An— 
hänger in ſolchen Erwartungen getäuſcht. Denn die Sieger von Marathon zogen in 
raſchem Schritt nach der Stadt zurück und rüſteten ſich zur Abwehr. Aber die Perſer 
kamen nicht. Sie ankerten eine Zeit auf der Höhe von Phaleron und fuhren dann ab. 


Sie nahmen die Überzeugung mit, die dann in den Tagen des Xerxes zur That wurde: 
70* 
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daß nur mit außergewöhnlichen Nüftungen dieſen Griechen beizukommen ſei. Übr 
wird ſchon damals Hippias erkrankt fein, erſchüttert durch die Vereitelung fol an 1 
gehegter Pläne; er ſtarb auf der Rückfahrt nach Aſien auf Lemnos. Es fiel alſo auch 
der unmittelbare Beweggrund zum Zuge weg, da ja auch Eretria feine Züchtigung 
erhalten hatte. Weitere Unternehmungen und ihre Folgenſchwere waren nicht nach dem 
Geſchmacke der beiden perſiſchen Führer. 
Nachdem der Vollmond eingetreten war, machten ſich auch die Spartaner auf den 
Weg und bewieſen nun allerdings große Eile. Denn ſie legten jene ſchon angegebene 
Strecke in drei Tagen zurück, für eine marſchierende Truppe bei ſchlechten Wegen ſicher 
eine anerkennenswerte Leiſtung. Sie kamen gerade recht, um ſich noch die toten Perſer 
zu beſehen und nach Belobung der Athener ob ihrer Tapferteit wieder nach Hauf 
zurückzukehren. 
Das Datum der Schlacht wird gemeinhin auf den 12. September 490 v. Ehr. 
angeſetzt. Doch iſt es auch nicht unmöglich, daß die Schlacht um den Vollmond dei 
vorhergehenden Monats, der auf den 10. Auguſt fiel, geſchlagen worden iſt, ſo d 
eine um einen vollen Monat frühere Anſetzung nicht ausgeſchloſſen erſcheint. 
Mag nun die Frage nach dem Datum ſtrittig ſein, mag man verſchieden urtellel 
über die eigentlichen Pläne der perſiſchen Feldherren, von den Angaben über die Größ 
des perſiſchen Heeres alle möglichen Abzüge machen: das eine wird niemand leugnen, 
daß ſeit der Schlacht von Marathon alles, was griechiſch dachte und fühlte, ſich freu 
von dem nationalen Gedanken belebt fühlte, daß die beſten Männer eine genaue Vor⸗ 
ſtellung von der Macht des nationalen Geiſtes bekamen gegenüber dem Knechtesſi 
der Barbarenhorden des mächtigſten Deſpoten. Dieſer moraliſche Gewinn aber verleiht 
der Schlacht bei Marathon Wichtigkeit und Bedeutung nicht nur für die Geſchichte 
Griechenlands, ſondern für die ganze gebildete Welt. 
„Hier bel Marathon warfen, für Hellas im Kampf, die Athener 
Siegreich Mediens goldprunkendes Heer in den Staub.“ (Simonides.) 
Es war fortan ein Ehrentitel, ein Marathonkämpfer zu heißen. Der Dichte 
Aischylos rechnete ſich gerade ihn trotz den Ruhmeskränzen ſeiner Dichtungen 5 
höchſte Ehre an. Die 192 Gefallenen wurden von der Stadt ſelbſt auf dem geld 
der Ehre beſtattet. Daneben wurde ein Tropaion aus weißem Marmor und eine ! 
fäule des Miltiades errichtet; zur Bewachung der Beute hatte man am Tag 
Schlacht den durch ſeine Rechtlichkeit bekannten Ariſteides zurückgelaſſen. 
Miltiades genoß ſelbſtverſtändlich ſeit dem Tage von Marathon bei der Bürger 
ſchaft das höchſte Vertrauen. So ging man ohne Schwierigkeiten auf ſeinen Wunſch eig 
als er bald darauf vor die Bürgerſchaft trat und 70 Schiffe nebſt Bemannung 1 N 
Sold von ihr forderte, ohne anzugeben, zu welchem Zwecke. Er ſagte nur, er werd 
ſie nach einem Lande führen, von wo ſie große Mengen Goldes wieder nach Hau 
bringen könnten. Mit der ihm anvertrauten Flotte ſtach Miltiades in See, bra 
ſchatzte erſt einige kleinere Inſeln und wandte ſich dann gegen Paros, das dem Perſe 
könige jo bald gehorſamt und auch Schiffe gegen Athen geſtellt hatte. Dafür verlang 
nun Miltiades eine Strafſumme von 100 Talenten, wie fie recht wohl von der reicht 
Inſel gezahlt werden konnte. Als fie ſich weigerte, verſchritt Miltiades zur Blockg 
der Inſel und zur Belagerung der Hauptſtadt. Sie wehrte ſich tapfer; Miltiade 
erhielt bei dieſen Kämpfen eine nicht unweſentliche Verwundung am Schenkel. Sch 
lag er 25 Tage vor der Stadt, und dieſe war nahe daran, ſich zu ergeben, als mg 
in der Nacht am Horizonte gegen Norden hin einen Feuerſchein erblickte. Belageren 
wie Belagerte hielten das für ein Feuerzeichen des Datis, der die bedrängten Par 
von ſeiner Ankunft unterrichten und ſie zum Ausharren ermahnen wollte. In Wah 
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heit aber war es ein Waldbrand, der auf der Inſel Mykonos entjtanden war. In 
ſeiner Furcht, der überlegenen Flotte des Datis nicht gewachſen zu ſein, hob Miltiades 
die Belagerung ſofort auf, ſteckte ſeine Belagerungswerke in Brand und ſegelte heim 
nach Athen. 

Hier war man ſelbſtverſtändlich ſehr enttäuſcht über den Ausgang eines jo pomp- 
haft angekündigten Unternehmens, das nun ſchließlich nichts als Koſten eingebracht hatte. 
Der Alkmäonide Tanthippos, ein alter Widerſacher des Miltiades, benutzte dieſe 
Stimmung und klagte ihn an, daß er das Volk in böslicher Abſicht betrogen habe, und 
beantragte die Todesſtrafe. Als der Tag der Verhandlung herankam, mußte ſich 
Miltiades, deſſen Wunde noch nicht geheilt war, vor den Gerichtshof auf einer Bahre 
tragen laſſen. Der Held von Marathon, der als Verteidiger von Hellas und Retter 
der griechiſchen Freiheit vor wenigen Wochen bejubelt worden war, war nicht in der 
Lage, ſich ſelbſt zu verteidigen. Seine Freunde ſprachen für ihn; gegenüber der Anklage 
konnten ſie wenig Entlaſtendes beibringen; aber ſie erinnerten an ſeine früheren Ver⸗ 
dienſte, die ja in aller Munde und Gedächtniſſe waren. Hierdurch gelang es ihnen, 
die Todesſtrafe von dem greifen Helden und damit von Athen unauslöſchliche Schmach 
abzuwenden, die Richter aber für ihren Gegenantrag zu gewinnen, daß Miltiades 
50 Talente als Strafe zahlen ſollte, eine Summe, durch die wohl gleichzeitig die für 
die Expedition aufgewandten Koſten gedeckt werden konnten. 

Miltiades, deſſen Grundbeſitz mit der Eroberung der Cherſonnes durch die Perſer 
verloren gegangen war, konnte zunächſt für eine ſo hohe Summe (etwa 235000 Mark) 
nicht auftommen. Überdies verſchlimmerte ſich ſeine Wunde, der Brand trat hinzu, 
und ſo ſtarb der Retter Athens nach einigen Tagen als Staatsſchuldner. Da nach 
atheniſchem Rechte der Tod des Verurteilten die Strafe nicht aufhob, jo hinterließ 
Miltiades ſeinem Sohne Kimon als einzige Erbſchaft die Verpflichtung, für jene Buße 
aufzukommen. Der hat ſie dann auch ſpäter erlegt. 


Die Feldzüge des Xerxes gegen Griechenland. 


Die Niederlage von Marathon und die damit verbundenen Verluſte bewieſen dem 


Könige Dareios, daß es zur Niederwerfung der Athener und Spartaner doch noch da 


einer andern Machtentfaltung bedürfe, als man bisher gezeigt hatte. Drei Jahre 
dauerten ſchon die Rüſtungen, da erhielten fie zuvörderſt ein andres Ziel durch den 
Abfall Agyptens. Ein Feldzug gegen dieſes mußte nun mit in Rechnung geſtellt 
werden; dadurch zogen ſich aber die Rüſtungen in die Länge, und währenddem ſtarb 
Dareios ein Jahr nach dem Ausbruche des Aufſtandes im Herbſte des Jahres 486 v. Chr. 
Nicht einer feiner von ſeiner erſten Gattin geborenen Söhne folgte ihm in der Reglie⸗ 
rung, ſondern Xerxes, ſein älteſter Sohn von der Atoſſa, einer Tochter des Kyros. 
Dieſe ränkevolle Frau hatte den König zu überreden gewußt, in dieſer Weiſe über die 
Thronfolge zu beſtimmen unter Hinweis darauf, daß Kerres zuerſt als Prinz zur Welt gekommen 
ſei, während die andern, vorher geborenen Söhne dem Pribatmanne Dareios geboren worden 
wären; Uberdies ſel ſie elne Tochter des Kyros, der das Perſiſche Reich doch gegründet habe, 
und darum hätten ihre Kinder, vornehmlich der älteſte Sohn Kerxes, das beſſere Anrecht. Auch 
vom Einfluſſe des aus Laledaimon vertriebenen Königs Demaratos im dieſer Frage wird erzählt; 
doch kann er höchſtens in zweiter Linie nach der Atoſſa genannt werden. 

Kerxes wurde zur Übernahme des ihm vom Vater gleichſam vererbten Feldzuges 
außer durch Rückſichten der Pietät auch noch veranlaßt durch die ſchon in ſolchem 
Umfange geſchehenen Rüſtungen, durch den Wunſch, dem Vater an Unternehmungsgeiſt 
in den Augen der Leute nicht nachzuſtehen, ſchließlich wohl auch durch die Hetzereien 
der Peiſiſtratiden und die ſchon vor Beginn des Unternehmens einlaufenden Treu- und 
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Ergebenheitsverſicherungen theſſaliſcher Fürſten. Auch erkannte Kerxes die Wichtigkeit 
einer Herrſchaft über die geſamten Küſten des Agäiſchen Meeres an. 
Die Peiſiſtratiden bedienten ſich zu ihren Zwecken eines Wahrſagers und Zeichendeuters 
Namen Onomakritos. Der behauptete, im Beſitze der Weisſagungen eines alten attif 
Sehers, des Mufaios, zu fein und brachte, jo oft er mit dem Könige zuſammentraf, dem Feld 
zuge günſtige Orakel zum Vorſchein. 

Zuerſt mußte Agypten unterworfen werden. Als das geſchehen war, erging im 
Frühjahr 484 v. Chr. ein erneuter Befehl an die einzelnen Provinzen zu überaus 
umfaſſenden Rüſtungen. Aus den beiden mißglückten Zügen des Mardonios und des 
Datis und Artaphernes glaubte Kerres die Lehre entnehmen zu müſſen, daß weder ein 
Zug zu Lande allein, noch ein ſolcher allein zur See zum Ziele führen werde; ſondern 
man müſſe ſowohl mit einem Landheer als mit einer Flotte an die Unterwerfung der 
widerſpenſtigen Hellenen gehen. Damit das erſtere möglichſt bequem über den Helles⸗ 
pont gelangen könnte, wurde der Bau einer Schiffbrücke in Ausſicht genommen; zur 
Erleichterung der Verpflegung aber wurden Vorratshäuſer an paſſenden Plätzen in 
Thrakien angelegt. Damit das Vorgebirge des Athos der perſiſchen Flotte nicht wieder 
jo verhängnisvoll werden möchte, ordnete Kerxes da, wo ſich die Athoshalbinſel Akte 
vom Feſtlande der Chalkidike abzweigt, eine Durchſtechung und den Bau eines Kanals 
an. Dieſer ſollte jo breit ſein, daß zwei Dreiruderer bequem nebeneinander hindurch 
gerudert werden könnten. Die Durchſtechung der etwas über 2 km breiten Stelle 
beſchäftigte nicht nur einen großen Teil der Bemannung einer ſchon im voraus ent⸗ 
ſandten Flottenabteilung, ſondern auch die Anwohner wurden mit herangezogen, Trotz⸗ 
dem dauerte die Arbeit drei Jahre. Als man damit fertig war, bildete die Über 
brückung des Strymon die nächſte Aufgabe. \ 

Somit kam der Herbſt 481 heran, ehe die nötigen Vorbereitungen vollendet 
waren, um Hellas nun ganz ſicher erdrücken zu können. Aus allen Teilen des Reiches 
waren die beſten Truppen aufgeboten worden und nach und nach alle an dem gemein⸗ 
ſamen Sammelplatze zu Kritalla in Kappadokien eingetroffen. Da Xerxes ſelbſt das 
ganze Unternehmen führen wollte, ging er mit dem Heer über den Halys und dann 
nach Sardes, um dort Winterquartiere zu beziehen. Von da ſandte auch er Boten 
nach Hellas ab, mit Ausnahme von Sparta, um die bekannten Zeichen der Unterwerfung 
von den Griechenſtädten, und Athen, zu fordern. 


Von dem Reichtume mancher Unterthanen, über die der perſiſche Monarch zu gebieten 
hatte, erzählt uns Herodot ein mitteilenswertes Beiſpiel. Xerres kam auf ſeinem Weitermarſche 
von Kritalla auch nach der Stadt Kelainai in Phrygien. Dort wurde ſein Heer aufs freigebigſte 
von einem gewiſſen Pythios bewirtet, der ſchon unter Dareios als ein ſehr reicher Mann ger 
—— hatte. Von ihm ſtanden in der königlichen Schatzkammer ein aus Gold getriebener Platanen 

aum und ein ebenſolcher Welnſtock. Kerxes ließ den Mann vor ſich lommen, von dem die 

öflinge behaupteten, er ſei wohl nach dem Könige der reichſte im ganzen Königtume, und frage 
ihn nach der Höhe ſeines Vermögens. Der antwortete ihm, das wiſſe er ganz genau, da er 
auf die Nachricht von dem großen bevorſtehenden Kriegszuge ſich einen genauen Uberblick verſchafft 
habe, um die ganze Summe dem Könige zu ſchenken. Darum werde er noch lange keine Not 
leiden, denn die Arbeit der Sklaven und der Ertrag ſeiner Ländereſen 3 ihm zum Leben. 
Es belaufe ſich aber ſein Beſitz an gemünztem und ungemünztem Metall auf 2000 Talente 
Silbers und vier Millionen goldener Dareiosmünzen weniger 7000. Das ergibt, wenn man den 
Wert des babyloniſchen Silbertalents auf Grund der neueſten Forſchungsergebniſſe auf 5048 Mark, 
den Dareitos aber auf 28, Mark beſtimmt, ein Geſamtvermögen in baar von 103691920 Mark, 
ungerechnet den ſolchem Reichtume entſprechenden Beſitz an liegenden Gründen, Herden u. dgl. 
Xerzes freute fich derartig über das Anerbieten des Mannes, das er freilich in töniglicher 
ſinnung weit entfernt war anzunehmen, daß er ihm die an vier Millionen fehlenden 7000 Dare 
noch dazu ſchenkte, d. h. noch einen Betrag von 164080 Mark. Wir werden wohl nicht ganz 
fehl gehen, wenn wir das Anerbieten des Pythios nur als ein kluges Mittel betrachten, um 
mit feinen koloſſalen Schätzen nicht den Neid des Deſpoten zu erwecken, der nur mit dem Finger; 
zu winken brauchte, um ihn zu einem armen Manne zu machen. 

brigens ſollte er doch noch die Laune des Sultans zu ſchmecken bekommen, und zwar an 

einem Beſitztum, das ihm wertvoller ſein mußte als ſeine Millionen. Die Geſchichte iſt auch 
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belehrend betreffs der Schwierigkeit, die mitunter die Zeitbeſtümmung bietet. e erzählt 


nämlich, daß zur ſelben Zeit, da die Truppen des Königs Sardes im Frühjahr (480) verließen, 
eine rn eingetreten ſei, und daß dies Naturſchauſpiel ſehr niederdrückend auf alle 
Gemüter gewirkt habe, obgleich die Magier nicht ermangelt hätten, ihm eine befriedigende Aus⸗ 
legung zu geben. Da ſei denn auch dem Pythios bange geworden um ſeine fünf Söhne, 
die er beim Heere des Kerxes hatte, und er habe ſich, ermuntert durch die ihm 8 
königlichen Gunſtbezeugungen, den Mut dee den König um Entbindung ſeines Alteſten von 
der Dienſtpflicht zu erſuchen, damit er bei ſeinen vorgerückten Jahren wenigſtens eine Stütze 
behalte zur Verwaltung ſeines großen Beſitzes; eine Bitte, der man die Berechtigung kaum 
aberkennen wird. Xerxes aber erzürnte r Pythios, ſein Sklave, um die ü 
eines Sohnes bitten könne, wührend er, der König, keinen Anſtand nehme, ſelbſt mit allen 
ſelnen Brüdern, Verwandten und Freunden zu Felde zu ziehen. Um ſeiner vorher bewieſenen 
guten Geſinnung willen, ſollten dem Pythios vier ſeiner Söhne erhalten bleiben, um ſeiner eben 
geäußerten ſchlechten willen aber ſollte er um das Leben gerade des Alteſten geſtraft werden. 
Und augenblicklich erging der Veſehl, dieſen Sohn in der enge ausfindig zu machen; als das 
geſchehen, ließ ihn der König in zwel Hälften zerſchneiden und deren jede zu beiden Seiten des 
Weges legen, den die Truppen zu nehmen hatten. 

Was nun die Frühjahrsverfinſterung der Sonne betrifft, von der Herodot erzählt, fo hat 
eine ſolche nach den genauen aſtronomiſchen 5 unſrer heutigen Gelehrten erſt am 
16. Februar 478 ſtattgefunden, und zwar war es eine ringförmige. Man müßte alſo eigentlich 
den Auszug des kerxes um zwel Jahre ſpäter anſetzen. Das iſt aber deswegen unmöglich, 
weil von Herodot an mehreren Stellen ausdrücklich erwähnt wird, daß das Jahr des Auf⸗ 
bruchs ein vlympiſches Feſtjahr war; das gilt nicht für 478, ſondern für 480 (Olymp. 75, 
Ferner erwähnt Herodot für dasſelbe Jahr eine auf dem Abos bald nach der Schlacht von 
Salamis beobachtete Sonnenſfinſternis, durch die ae eombrotos von Sparta zum Abzug 
vom Iſthmos bewogen worden ſei. Dieſe fand nach der gleichen Berechnung am 2. Oktober 
480 v. Chr. ſtatt. Jene erſte Angabe des antilen Hiſtorikers iſt alſo zurückzuweiſen und erffärt 
ſich aus dem nach den Perſerkriegen oft bemerkbaren Streben, die wunderbare Abwendung der 
Perſergefahr durch wunderbare Himmelszeichen im voraus verkündigen zu laſſen. 


Von Sardes aus alſo zog Zerges im Frühjahr 480 v. Chr. nach dem Hellespont, 
über den er von Abydos nach einem zwiſchen den Orten Seſtos und Madytos vor⸗ 
ſpringenden Punkte eine Schiffbrücke hatte ſchlagen laſſen. Die Breite der Meeres- 
ſtraße betrug dort etwa 1300 m. Ehe er aber an jene Meeresſtraße gelangte, erhielt 
er die Nachricht, daß der Sturm die Brücke vernichtet habe. Nun gab er den Befehl 
zu einem zweiten Verſuch, und dieſer gelang, ſo daß das gewaltige Heer trockenen 
Fußes über das Meer ziehen konnte. Am Ufer bei Abydos aber war ein Marmor- 
ſeſſel errichtet, von dem aus Kerxes das Schauſpiel betrachtete und auch die dort 
liegende Flotte überſah; es war ein Anblick, der ihm das Herz ſchwellen machte, ſo 
daß er ſich glücklich vor allen Sterblichen pries. Als man dann den Hebros über- 
ſchritten hatte, die heutige Maritza, und in die weite Ebene von Doriskos gekommen 
war, veranſtaltete Xerxes eine Zählung feiner Scharen. Es ergaben ſich, nach Herodot, 
1700 00 Mann Fußvolk, 80 000 Mann Reiterei, wozu noch die thrakiſchen und make— 
doniſchen Heerhaufen geſtoßen ſeien und hierüber der Troß; auf dieſe Art rechnet ſich 
unſer Gewährsmann die ganz ungeheure Geſamtzahl von 5283 220 Mann heraus. 
Schon im Hinblick auf die Verpflegung iſt es dringend nötig, Abſtriche der weſent⸗ 
lichſten Art zu machen. Nach den Angaben andrer Schriftſteller hat man eine Heeres— 
ſtärke von 800 000 Mann Fußvolk und Reiterei als wahrſcheinlich angenommen, den 
Troß ferner zu 200000 Mann, die Flottenbeſatzung zu 250000; die aus Thrakien 
und Makedonien ſich anſchließenden Hilfsvölker werden auf 30000 Mann beziffert. 
Dagegen hat man die Zahl von 1207 Trieren als wohl glaublich angeſehen. 

Als Kerxes die Kunde von der Vernichtung der Hellespontbrlücke erhielt, geriet er derartig 
in Sultanszorn, daß er dem unbotmäßigen Sellespont dreihundert Geißelhiebe zudiktierte und 
ein paar Fußſchellen verſenken ließ. Auch ſoll er Leute abgeordnet haben mit glühendem Brenn⸗ 
eiſen, um den Rebellen zu brandmarken, eine Nachricht, an die auch Herodot ſtille Zweifel zu 
knüpfen ſcheint. Die mit der Exekution der Prügelſtrafe Beauftragten ſollten während der Aus⸗ 
übung ihrer Pflicht dem Hellespont eine Standrede halten, in der ſich deutlich die iraniſche 


Anſchauung des Zoroaſter von der Zugehörigleit der unfruchtbaren, tlücklſchen Salzflut zum 
Reiche des Ahriman widerſpiegelt; dem frommen Herodot, der die Waſſerwelt nach griechiſcher 


http://rcin.org.pl 


it⸗ 
ben aeg 


Die Helles 
pontbriden. 


fung b. 
derte 


560 Griechenland zur Zeit der Perſerkriege. 


Anſchauung mit ganz anders gearteten Götterweſen belebt glaubte, erſchlen fie barbari 

haft. Sie lautete: „Du bitteres Waſſer, der Herr legt dir dieſe Strafe auf, weil du ibn Ulle 
angethan, ohne von ihm Übles erfahren zu haben. Und es wird dich der König Ke doch 
überſchreiten, ob du nun willſt oder nicht. Dir aber opfert nach Gebühr keiner det enſchen, 
da du ein unreiner und ſalziger Strom biſt.“ Den Baumeiſtern aber ließ der Tyrann die 
Küpfe vor die Bühe legen. — 

Die zweite Brücke war eine Doppelbrücke; die eine wurde von 360, die andre von 314 
verankerten Schiffen a aneinander wurden fie gefeſſelt durch ſechs gewaltige Taue und 
auf dieſe wurden Balken, Bohlen und endlich Erde gelegt. Nach der Meeresſeite aber waren 
die Brücken durch Bretterwände abgeſchützt, damit namentlich die Zugtiere und die Reittiere 
nicht ſcheuen möchten. Als alles fertig war, wurde der Sonnenaufgang des nächſten Tages 
abgewartet. Dem am ine see ſichtbar werdenden Geſtirn brachten die Prieſter mannigfache 
Rauchopfer dar; dann goß Kerxes ſelbſt, unter einem Gebet an die Sonne um Gllick und Erfol 
ein Trankopfer in das Meer, hierauf warf er die goldene Schale, mit der es geſchehen war, 1 
die Flut und ließ auch einen goldenen Miſchkrug und einen Perſerſäbel folgen. Herodot weiß 
ich das nicht anders zu erklären, als daß dies entweder ein dem Sonnengotte dargebrachtes 

eihgeſchenk geweſen ſei, oder den König habe ſein vorheriges Benehmen gegen den Hellespont 
ereuf. — Ganz im Sinne des ernſtdenkenden Hiſtoriters iſt die Überlieferung, die ihm wurde, 
aß der Großherr nach geſchehener Flotten- und Heerſchau, bei der Waſſer und Land von 
Menſchen, Tieren und Schiffen gewimmelt habe, zwar erſt ungemeſſene Freude empfunden habe, 
dann aber plötzlich in dem Gedanken an die Kurzlebigkeit der Menſchen und die Vergänglichkeit 
irdiſchen Glückes in heiße Thränen ausgebrochen ſei. 

Die Zählung auf dem weiten Blachfelde bei Doriskos ging nach unſerm Gewährs⸗ 
mann in recht origineller Weiſe vor ſich. Zunächſt nämlich wurden 10000 Mann abgezählt, 
5 auf eine beſtimmte Stelle getrieben und nun nach Menſchenmöglichteit zuſammenge 
drängt. Dann bezeichnete man die Grenzlinie dieſes Menſchenhaufens durch eine halbmanns⸗ 
hohe Dornenhecke. In dieſen Pſerch trieb man dann immer neue Haufen, bis er voll war, 
und entließ fie dann, um dasſelbe Spiel jo lange fortzuſetzen, bis alle Soldaten daringeweſen 
waren. Auf dieſe Weiſe war man der Mühe des Zählens der einzelnen überhoben; man Man 
bloß die Zahl der Pferche zu notieren, und deren ergaben ſich, nach Herodot, 170. Man erkennt 
leicht, wie ungenaue Ergebniſſe dieſe Zählung liefern mußte, abgeſehen von der Unzuverläſſiglelt 
des Mittels; denn um dem König einen recht befriedigenden Eindruck ſeiner Macht zu ver 
ſchaffen, konnte man dieſelben Leute mehrmals einpferchen. 


Von Doriskos zog Xerxes, immer von der Flotte begleitet, weiter bis nach 
Akanthos, wo die Halbinſel des Athos ihren Anfang nimmt; in der Nachbarſchaft lag 
die öſtliche Mündung des von den Perſern gegrabenen Kanals. Wegen ihrer that 
kräftigen Beihilfe an dieſem Werke erhielten die Akanther ein beſonderes Lob. Der 
Kanal wurde von der Flotte in guter Ordnung durchſegelt. Dieſe fuhr dann um die 
beiden andern Halbinſeln herum und ging darauf vor der Stadt Therma, dem heutigen 
Saloniki, vor Anker, während Kerxes mit dem Heere auf dem Überlandwege nach 
demſelben Ziele zueilte. Von Therma aus kann man die ragenden Gipfel des theſſa⸗ 
liſchen Landes ſchon erblicken, den Olympos und den Oſſa, zwiſchen denen in tief- 
geriſſener Schlucht der Peneios fließt. Dahin unternahm Kerxes eine Rekognoszierungs⸗ 
fahrt und ließ ſich dort über die Art des Landes, das ſich zuerſt vor den andern ihm 
unterworfen, unterrichten, bewunderte die Landſchaft, die im Altertume ſprichwörtlich 
für ihre Schönheit war, und empfing endlich die Geſandten, die aus Hellas zurück⸗ 
kehrten und ihm teils die gewünſchten Zeichen der Unterwerfung brachten, teils aber 
auch mit leeren Händen kamen. Doch waren die Völkerſchaften zahlreich, die dem 
Könige zu gehorchen entſchloſſen waren; faſt alle von Mittelgriechenland, unter ihnen 
namentlich die Böoter, aber mit Ausnahme der Platäer und Thespier. 

Über den Marſch des Terxes bis Therma bringt Herodot u. a. die intereſſante Notiz, daß 
währenddeſſen die Packkamele vielfach, namentlich des Nachts, von Löwen angefallen worden 
ſeien. Als Grenzen des Gebietes, in dem Löwen vorkämen, bezeichnet er inn Oſten den du 
das Gebiet der Stadt Abdera fließenden Neſtos, d. i. der heutige Meſta, in Makedonien 
im Südweſten den die Landſchaft Akarnanien durchfließenden Acheloos, den heutigen Aſpro⸗ 
potamo. — Um die Heeresmaſſen nochmals recht anſchaulich zu machen, erzählt unfer ſchon 
oft angezogener Gewährsmann, daß das Waſſer des Fluſſes Echedoros für fie nicht zugereſcht 
habe, ſondern verſiecht ſei unter der Unzahl der Schöpfenden. 


Unter denen, die dem Großkönig den geforderten Tribut nicht gezollt hatten, 
ſtanden natürlich in erſter Linie Sparta und Athen. Von dieſen beiden tritt aber 
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unbedingt der letztere Staat jetzt mehr in den Vordergrund der Handlung. Athen 
hatte in dem vergangenen Jahrzehnt heftige innere Kämpfe durchgemacht, wie ſie wohl 
gern die Folge eines äußeren Aufſchwungs und oft die Urſache eines inneren ſind. 
Die Reaktion gegen des Miltiades gewagtes Unternehmen, das vielen auf eine Tyrannis 
hinauszulaufen ſchien, hatte feinen Gegner, den Alkmäoniden Xanthippos, in eine leitende 
Stellung gebracht. Auf ſeiner Seite ſtand der Archon des Jahres 489, Ariſteides, 
ein ſehr angeſehener Mann, bekannt durch ſeine ſtrenge Rechtlichkeit, durch ſeinen 
unerſchütterlichen Gleichmut, durch ſeinen milden Ernſt, durch ſeine goldtreue Uneigen⸗ 
nützigkeit. Keinen Zuverläſſigeren konnte man am Abend des ſiegreichen Tages von 
Marathon zur Bewachung der Beute und Behütung des Schlachtfeldes zurücklaſſen, 


868. Themiſtokles. Nach Wiscontt. 


als ihn. Als er ſich um das Archontat bewarb, traten neben ihm alle Bewerber 
zurück. Er war anfänglich ein Freund des Althergebrachten, in kühnen Neuerungen 
glaubte er für den Staat kein Heil zu ſehen. Aber die Zeit der Schonung für das 
von den Voreltern Überlieferte war doch vorbei. Das erſtarkte Nationalbewußtſein, 
die durch Marathon entfeffelte Kraft des Volkes — beide verlangten nach Bethätigung. 
In ſolchen Zeiten tritt dann wohl oft ein Mann auf, der das noch unbewußte Denken 
und Streben ſeines Volkes in ſich verkörpert, der bewußt zum Ausdruck und zur Ber» 
wirklichung bringt, was das unbewußte Wünſchen und Ahnen des Volkes war. Ein 
ſolcher Mann, der ſich berufen fühlte, eine neue Zeit heraufzuführen, war Themiſtokles, 
des Neokles Sohn, aus dem attiſchen Flecken Phrearroi. Väterlicherſeits ſtammte ex 


aus dem altattiſchen Geſchlechte der Lykomiden, während ſeine Mutter keine Athene rin, 
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war, ſondern, wie es ſcheint, eine Akarnanin. Er war ein junger Mann voller ſtürmiſchen 
Ehrgeizes, der nach Bethätigung und Befriedigung verlangte; das Siegeszeichen des 
Miltiades zu Marathon raubte ihm, wie er ſelbſt eingeſtand, den Schlaf der Nächte 
Eine gute Kenntnis der Geſetze des Vaterlandes, wie fie ihm nach dem Unterricht in den 
elementareren Fächern ſein bedeutender Lehrer Mneſiphilos übermittelt hatte, fehlen 
ihm genügend, um einen tüchtigen Staatsmann auszumachen. „Singen und Kithara 
ſpielen“, pflegte er ſpäter zu ſagen, „habe er zwar nicht gelernt, dagegen verſtände er 
eine Stadt groß und reich zu machen.“ 

Dieſe neue Kraft, überſchäumend und ohne Gewiſſensbedenklichkeit, begann bald 
neben Ariſteides in die Höhe zu kommen. Er verſchmähte es nicht, wie dieſer, in 
politiſchen Klubs eine Rolle zu ſpielen und ſich durch einſchmeichelndes Weſen die Gunſt 
der Menge zu erwerben. Wie das Ringen der beiden um die leitende Stellung ſich 
im einzelnen geſtaltete, wiſſen wir nicht, aber wir erfahren von deſſen Heftigkeit durch 
die Überlieferung, daß Ariſteides und, wohl ſchon etwas vor ihm, fein Parteifreund, 
Kanthippos, durch den, wie früher erzählt, von Kleiſthenes eingeführten Oſtrakismos 
verbannt wurden. Nunmehr ſtand den Plänen des Themiſtokles nichts mehr im Wege, 
Es war offenbar ſeine Anſicht, daß Athen nach den Erfahrungen der letzten Jahre 
unbedingt aus der engen Politik eines Binnenſtaates herausgebracht und auf die See 
verwieſen werden müſſe. 

Dem kamen die Umſtände entgegen. Zwei Jahre nämlich nach der Verbannung 
des Ariſteides wurden die Silberminen von Maroneia am Lauriſchen Gebirge entdeckt. 
Der von der Stadt aus ihnen gezogene Reingewinn betrug jährlich hundert Talente. 
Als einige beantragten, dieſe Summe unter die Gemeinde zu verteilen, wußte das 
Themiſtokles zu hintertreiben. Er beantragte, den hundert reichſten Athenern je ein 
Talent auf Borg anzuvertrauen; gefalle dann die Verwendung des Geldes, ſo ſolle 
die Ausgabe auf Rechnung der Gemeinde geſetzt werden, wo nicht, ſo könne dieſe den 
Betrag von dem Manne wieder beitreiben. Von den hundert Bürgern, die auf dieſe 
Weiſe ausgeſtattet waren, ließ nun Themiſtokles je einen Dreidecker bauen. Dieſe 
100 Trieren, die genau auf ihren Bau und ihre Seetüchtigkeit geprüft wurden, bildeten 
den Grundſtock der Flotte, die bei Salamis den übermächtigen Feind beſiegen ſollte. 

Zunächſt freilich brauchte man Schiffe, um den bald nach der Schlacht von Marathon 
wieder ausgebrochenen Seekrieg mit der Inſel Agina führen zu können. Als man aber 
immer neue Nachrichten empfing, in welcher Weiſe das Perſerreich zum Kampfe gegen 
Griechenland rüſte, beſchloß man, im Laufe des Jahres 481 noch andre Trieren zu 
bauen, ſo daß nachher, als es Ernſt wurde, Athen mit einem Mal als die erſte 
Seemacht von Hellas daſtand, der die bisher am meiſten zur See angeſehenen Staaten, 
Korinth und Agina, auch nicht entfernt gleich kamen. Die Bürgerſchaft erkannte gern 
die Richtigkeit ſolcher Maßnahmen an und unterſtützte auch andre, die dem gleichen 
Zwecke dienen ſollten. So hatte Themiſtokles ſchon lange die Unzulänglichkeit der 
offenen Bucht von Phaleron, der atheniſchen Vorſtadt, zu Hafenzwecken erkannt, während 
man doch am Peiraieus einen ganz andern Ankerplatz für Schiffe haben würde, falls 
man ihn nur entſprechend einrichte und umbaue. An dieſes Werk der Bebauung und 
Befeſtigung des Peiraieus ging Themiſtokles wahrſcheinlich ſchon in der Zeit feines 
Archontats im Jahre 482—81 v. Chr. Allerdings mußten dieſe Arbeiten am neuen 
Kriegshafen wegen der Kämpfe mit den Perſern bald unterbrochen werden. 

Man kann nicht umhin, den Griechen jener Zeit ein gutes Teil Seelenruhe zuzu⸗ 
ſprechen. Denn abgeſehen von den doch auch erſt in die letzten Jahre fallenden Be 
mühungen des Themiſtokles war ſeit der Schlacht bei Marathon den jährlich ſich 
mehrenden Rüſtungen der Perſer gegenüber gar nichts geſchehen. Ob man wohl 
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meinte, daß der ägyptiſche Aufſtand oder die Palaſtſtreitigkeiten um die Nachfolge an 
der Krone oder endlich der Thronwechſel ſelbſt Griechenland aus dem Gedächtnis der 
Großkönige tilgen werden? Jedenfalls war es 481 im Herbſte höchſte Zeit, als ſich 
beim Heiligtume des Poſeidon auf dem korinthiſchen Iſthmos Abgeordnete, ſogenannte 


Probulen, der national geſinnten Staaten vereinigten und ſich durch einen Eid zum ge⸗ 


meinſamen Kampfe gegen die Perſer verpflichteten. Gleichzeitig wurde ausgemacht, daß 
man nach einer glücklichen Beendigung des Krieges alle die Staaten, die dem Berfer- 
köntge ohne Not Zeichen der Unterwerfung und Unterftügung gewährt hätten, mit Leib 
und Gut ihrer Bewohner zum Eigentum des delphiſchen Gottes machen wollte. Die 
inneren Fehden, alſo namentlich die zwiſchen Athen und Agina, ſollten in dieſer Zeit 
ernſter Gefahr ruhen. Nach Sardes wollte man Späher ſchicken, um die Heeresmacht 
des Xerres genau zu erkunden, endlich ſollte der mächtige Tyrann Gelon von Syrakus, 
ingleichen die Argeier und die Juſeln Korkyra und Kreta zum Anſchluß an die Eid⸗ 
genoſſenſchaft aufgefordert werden. Man ſieht hieraus, daß gerade einige der ange⸗ 
ſeheneren Staaten auf der iſthmiſchen Tagſatzung nicht vertreten waren. Im ganzen 


369. Helleniſche Arleger. (Schwer⸗ und Leichtbewaſſnete.) 


waren es 31 Staaten, wie fie ſich auch auf dem Schlangengewinde des delphiſchen 
Dreifußes verzeichnet finden, den dieſelben Staaten ſpäter nach der Schlacht von Platää 
dem Gotte als Weihgeſchenk ſtifteten. Neben den Lakedämoniern, auf deren Einladung 
die Probulen zuſammengetreten waren — die erſte Anregung war allerdings von Athen 
ausgegangen — und den Athenern find als die vornehmſten Teilnehmer an der Verſamm⸗ 
lung zu nennen: Korinther, Agineten, Megarer, die Bürger der dem griechiſchen Feſtlande 
weſtlich am nächſten liegenden Kykladen, die Platäer und Thespier aus dem faſt perſiſch 
geſinnten Böotien, die euböiſchen Städte u. a. m. Den Oberbefehl zu Lande nahm, 
und niemand beſtritt ihm das, Sparta für ſich in Anſpruch, ſchon im Hinblick auf die 
Führerſchaft des Agamemnon im Trojaniſchen Kriege, als deſſen Rechtsnachfolger die 
lakedämoniſchen Könige ſich betrachteten. Zur See hätten die Athener gern die Führung 
an ſich gebracht, da ſie ja thatſächlich der Zahl und Güte ihrer Schiffe nach die erſte 
Stellung einnahmen. Aber Korinth und Ugina vereinten ihre Stimmen ſofort zu 
erbittertſtem Widerſpruch und drohten, ihre Teilnahme ſofort zu verſagen, ſo daß 
die Athener nachgaben, um nicht die Bundesflotte überhaupt unmöglich zu machen. 
Man übertrug alſo auch zur See den Oberbefehl an Sparta, das freilich bei der 
71* 
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geringen Anzahl ſeiner Schiffe und dem Mangel an Erfahrung zu dieſem Poſten am 
wenigſten berufen ſchien. Man muß unter ſolchen Umſtänden den opferwilligen 
Gemeinſinn der Athener und die nachgiebige Klugheit des Themiſtokles bewundern. 


Die auf dem Iſthmios verſammelten Griechen hatten offenbar die beſte Zuverſicht für eine 
Eee Zukunft. Sie freuten ſich ihrer Einheit und der dadurch gewonnenen Macht. In der 
ag der beiden Späher drildt ſich eine gewiſſe an Homer erinnernde Naivität aus. 
Bald aber ſollte man recht genau über den furchtbaren Ernſt der Lage unterrichtet ſein und 
da fiel der Mur wohl manchem. Die Kundſchafter wurden ſelbſtwerſtändlich, kaum daß fie nach 
Sardes gekommen waren, von den Perſern aufgegriffen, und würden das Schicksal aller Spione 
gehabt haben, wenn nicht Xerxes in verſtändiger Erwägung, wie fie ihm lebend von viel größerem 
utzen fein könnten, fie zuvorkommend im ganzen Lager hätte herumführen laſſen, damit fie 


einen ungeſchmälerten Begriff von der ungeheuren Ausdehnung ſeiner Nüftung bekommen und 


dann einen recht zuverläſſigen Bericht abſtatten möchten. Darauf ließ er fie unverſehrt il 
Weges ziehen, und fie werden nicht ermangelt haben, die gehabten Eindrücke, unter dem Ver 
guöherungöglaje ihrer Todesangſt betrachtet, ihren Landsleuten zu vermitteln. 


Sehr niederdrückend war die Erfahrung, daß Bundesgenoſſen, auf die man 
gerechnet, ausblieben. Die Argeier wollten ſich, in Erinnerung ihrer alten Feind» 
ſchaft mit Sparta, deſſen Oberbefehl nicht unterordnen und lehnten entgegenkommende 
Vorſchläge Spartas ohne weiteres ab. Auch Kreta bewies, unter Beziehung auf einen 
abratenden Beſcheid der Pythia, keinen Patriotismus. Die Korkyräer verſprachen zwar 
Hilfe, leiſteten aber keine. Sie ſchickten ein Geſchwader im Juli 480 ab, das aber 
über Kap Tainaron nicht hinauskam, und offenbar nur beobachten ſollte, wie die Sache 
ſich geſtalten würde. Gelon von Syrakus endlich verlangte für feine Hilfe den Ober- 
befehl über Landheer und Flotte, oder, als das die Spartaner für unthunlich erklärten, 
wenigſtens über eins von beiden. Und als auch das abgeſchlagen wurde, äußerte er 
hochmütig, ohne ſeine Hilfe würde ihrem Jahre der Frühling fehlen, und zog ſich 
von den Verhandlungen zurück. Möglicherweiſe war er aber um dieſe Zeit noch mit 
den Karthagern beſchäftigt, die ihm und dem Tyrannen Theron von Agrigent ſehr 
große Schwierigkeiten bereiteten. 5 

Als unerwartete Bundesgenoſſen boten ſich die Theſſaler an. Wir hörten zwar 
ſchon, daß fie oder vielmehr ihre Fürſten, die Aleuaden, als die erſten dem Perſer⸗ 
könige Heeresfolge verſprochen hatten. Aber dieſe Bereitwilligkeit war mehr ein Kind 
der Not, als der freien Entſchließung. Jedenfalls baten fie um Hilfe gegen die Perſer, 
und die Probulen ſchickten auch eine Abteilung von 10000 Mann nach Tempe, um 
den Olympospaß zu wahren. Aber dieſe gaben bald die Stellung auf, entweder durch 
die entmutigenden Schilderungen von der Größe des perſiſchen Heeres bewogen, die 


König Alexandros ihnen zukommen ließ, oder, wahrſcheinlicher, weil die Möglichkeit 


einer Umgehung durch die Perſer nicht ausgeſchloſſen war. Freilich waren die Perſer 
zunächſt noch in weiter Ferne; denn dieſer erſte Schritt zur Verteidigung geſchah zur 
ſelben Zeit, als Xerxes erſt im Begriffe war, den Übergang von Aſien nach Europa 
zu bewerkſtelligen. Nunmehr lag für die Theſſaler aller Grund vor, die Sache des 
Königs für die ihre anzuſehen. Die Truppen der Hellenen aber und desgleichen das 
kleine Geſchwader, das von der Seeſeite her ihre Bewegungen unterſtützen ſollte, 
zogen ſich gleich nach dem Iſthmos zurück, jo daß es den Anſchein hat, als ob ſchon 
damals die Spartaner die Verteidigung von Mittelgriechenland völlig aufgegeben hätten. 

Es war das aber nicht die Meinung des auf dem Iſthmos tagenden Kriegs rates, 
der an die Stelle der Probulen getreten war. Hier drang die Meinung derer durch, 
die zunächſt das Thor von Mittelgriechenland, die Thermopylen, verteidigt wiſſen 
wollten. In der That ſchien dieſe Stellung eine der günſtigſten, die man einem fo 
überlegenen Heere gegenüber einnehmen konnte. Die Landſchaft dort hat ſich freilich 
ſeit jener Zeit durch die Anſchwemmungen des Spercheios (heute Hellada) außer 
ordentlich verändert. Eine weite, ſumpfige Ebene zieht ſich jetzt vom Oetagebirge bis 
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nach dem Meere hin, die im Hochſommer völlig austrocknet und für Reiter paſſierbar 
wird. Damals aber trat der Kallidromos genannte Teil des Detagebirges jo nahe an 
das dauernd ſumpfige Meeresufer heran, daß er dort einen ſchwer paſſierbaren Engpaß 
bildete. Dieſer war an zwei Stellen ſo ſchmal, daß nur ein einziger Wagen fahren 
konnte. Dazwiſchen erſtreckte ſich in einer Länge von nicht ganz 3 km in weſtöſtlicher 
Richtung eine etwas breitere, ſanft anſteigende Ebene. An dem öſtlichen Ende befanden 
ſich die heißen Schwefelquellen, denen die ganze Gegend ihren Namen verdankte. An 
dieſer Stelle waren auch noch die Überrefte einer Mauer vorhanden, die früher einmal 
die Phoker gegen die Einfälle der Theſſaler gezogen hatten. 


THESSALIEN 


870. Warte der Thermopylen. 


— 

An Erfolg aber beim Halten dieſer Pofition war nur dann zu denken, wenn gleich 
zeitig von der Seeſeite aus gegen die Perſer vorgegangen wurde. Und auch hier war 
die Natur ſolchem Unternehmen günſtig; denn wenn der Feind mit ſeiner überlegenen 
Flotte erſt in den Maliſchen Meerbuſen, den heutigen Golf von Zeituni, eingedrungen 
war, wurde die Stellung bei Thermopylai unhaltbar. Somit nahm man einen 
günſtigen Platz in Ausſicht an der nordöſtlichen Spitze von Eubba, bei dem Vor⸗ 
gebirge Artemiſion, das den Schlüſſel bildete zum Maliſchen Meerbuſen und dem 
Euböiſchen Sund. 

Die Hütung des Paſſes von Thermopylai war vom Kriegsrate auf dem Iſthmos 
dem ſpartaniſchen Könige Leonidas übertragen worden. Die ihm zur Verfügung 
geſtellten Truppen waren in Anſehung der Wichtigkeit des Poſtens recht gering. 
Aus Sparta begleiteten ihren König 300 Spartiaten aus der Zahl derer, die Kinder 
hatten. Dazu kamen 1000 Periöfen, die bekannten ſpartaniſchen Hinterſaſſen, ferner 
kleinere Abteilungen arkadiſcher Ortſchaften, dann Korinther, Phliaſier, Mykener, im 
ganzen 4100 peloponneſiſche Hopliten, denen ſich noch 700 aus der böotifchen Stadt 
Thespiai anſchloſſen. Auf beſondere Aufforderung hin kamen noch die opuntiſchen 
Lokrer und 1000 Phoker, die ſich ſogleich erboten, den Gebirgspfad Anopaia, der über 
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den Kamm des Kallidromos führte, zu bewachen. Die Spärlichkeit der peloponneſiſchen 
Kontingente, namentlich des ſpartaniſchen; die Beſtimmung, daß nur Leute, die Leibes⸗ 
erben hinterließen und dadurch das Erlöſchen der Familie verhinderten, dem Leon 
folgen durften; die Überlieferung ferner, daß fein Zug nach den Thermopylen über- 
haupt im Widerſpruch mit der maßgebenden Behörde, den Ephoren, erfolgt ſei, dies 
alles beweiſt, daß man in Sparta die Stellung bei den Thermopylen für einen ver⸗ 
lorenen Poſten anſah und nach wie vor, trotz der iſthmiſchen Beſchlüſſe, an der Ver⸗ 
teidigung der Peloponnes feſthielt. 

Von gerade dem entgegengeſetzten Geſichtspunkte aus wurde die Beſetzung der 
Meerenge bei Artemiſion bewirkt. Zwar ſtanden auch die dort verſammelten 171 Drei⸗ 
decker und 9 Fünfzigruderer unter ſpartaniſchem Oberbefehl, dem des Eurybiade 
Aber da die lakedämoniſche Abteilung nur 10 Schiffe zählte, die der Athener aber 147 
und zwar unter dem Oberbefehle eines ſo ſchneidigen Anführers wie Themiſtokles, 
ſo trat das peloponneſiſche Intereſſe hier in den Hintergrund. Nachdem man emal 
die Beſetzung von Artemiſion beſchloſſen, lag die Entſcheidung darüber, mit wie vielen 
oder wie wenigen Schiffen ſie erfolgen ſollte, allein in den Händen des Staates, der 
über die meiſten Schiffe verfügte. I 

Es iſt d ti 3 8, 
g ee tn 
ihrer geſamten ae Bürgerſchaft zu bemannen, um ſich dann gleich bene 0 
nach Artemiſion. Seine Stimme galt mehr als die des delphiſchen Orakels, oder viel PR: 
hatfe Geiſtesgegenwart genug, um einen wenig Glück verheißenden Spruch der „ 


Delphierin nach ſeinem Geſchmack zu wenden. Sie hatte mit ihrem kundigen Munde ſcho 
recht vieles gejagt, um den Mut der Hellenen nlederzudrilcken; wer weiß, wieviel der jeit des 
Königs Kleomenes Tagen bekannte Einfluß der Spartaner, die nun einmal ſich um Athen und 
E nicht kümmern wollten, dazu ig haben mag. Jedenfalls ließ die 1 
durch ihre ſchickſalkundigen Worte Kenntnis der Wahrheit nicht durchblicken, als ſie von aller 

möglichen Ungllick orakelte und die Macht der Perſer überſchätzte. Sie hatte ſich auch, f 
Athen anlangte, zu der etwas zweifelhaften Erklärung veranlaßt geſehen: 


Hölzern iſt, Tritogeborne, ſo wollt' es der Donn'rer, die Mauer, 
Die unzerſtörbar allein den Deinen und dir jetzt kann frommen.“ 


Sofort wandte Themiſtokles dieſe Antwort ſo, daß er ſagte: „Mit der hölzernen Mauer 

meint die Gottheit offenbar unſre Schiffe; laßt uns zu ihnen unſre Zuflucht nehmen.“ Mil 
dieſem verſtändigen Nate drang er durch, und ganz Athen ſchickte ſich mit Hilfe der Chalkidier 
auf Euböa an, die Schiffe zu bemannen. 
Gegen Ende Auguſt 480 v. Chr. langte Kerres bei den Thermopylen an. Aber ehe 

man zu Lande ſchlug, begann ſchon der Kampf zur See. Es hatte nämlich ein Auf⸗ 
klärungsgeſchwader der Perſer drei griechiſche Schiffe angegriffen und natürlich geſchlagen, 
wenn ſchon nach tapferſter Gegenwehr. Dies kleine Treffen, das wegen der ganz helden⸗ 
haften Haltung eines äginetiſchen Wachtſchiffes eigentlich ermutigend hätte wirken ſollen, 
veranlaßte die Flotte, bis nach Chalkis, der engſten Stelle des Euripos, zurückzukehren. 
Da lief die Nachricht ein, daß die Perſer mit ihrer Flotte an der magneſiſchen Küſte 
Schiffbruch gelitten hätten und ihre Verluſte ungeheuer wären. Sofort brachten die 
Hellenen dem Retter Poſeidon ein Dankopfer dar und eilten nun, beſſeren Mutes als 
vorher, in ihre Stellung bei Artemiſion zurück. Thatſache war, daß die perſiſchen 
Schiffe an der Küſte der Halbinſel Magneſia in der Gegend von Kaſthaneia einen 
heftigen Nordoſtſturm erlebt hatten, ohne irgendwo einen paſſenden Hafen zu finden. 
Infolgedeſſen war ein, wenn auch kleiner Teil der perſiſchen Flotte kampfunfähig gemacht. 
Der den Hellenen immer noch weit überlegene Reſt ſetzte nach Ausbeſſerung geringer 
Havarien den Weg fort und nahm dann am Eingange des Pagaſäiſchen Meerbuſens 
der helleniſchen Flotte gegenüber ſeine Aufſtellung. Die Griechen waren nicht wenig 
beſtürzt, als ſie die noch immer furchtbare feindliche Macht vor ſich ſahen, und unter 


* 
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ihnen waren die Peloponneſier ſofort entſchloſſen, abzuſegeln. Sie ließen ſich aber 
bereit finden und zwar, wie Herodot erzählt, dadurch, daß Themiſtokles den Spartaner 
Eurybiades mit fünf Talenten, den Anführer der Korinther aber, Adeimantos, mit 
drei Talenten von der Thunlichkeit der Maßregel überzeugte, wenigſtens noch den 
folgenden Tag zu warten; Themiſtokles hatte ſelbſt erſt 30 Talente von den Eubdern 
bekommen, die ihn zum Bleiben veranlaſſen ſollten. Offenbar hätte es ihm gegenüber 
ſolchen Mittels nicht bedurft, da die Maßregel ja ſonſt auch ſeinem Plane ent- 
ſprach; vielleicht läuft auch die ganze Erzählung auf eine der vielen Verleumdungen 
des Mannes hinaus. Jedenfalls muß es wunderbar erſcheinen, wie die Griechen mit 
völlig verändertem Entſchluſſe plötzlich am Nachmittage desſelben Tages ſogar einen 
Angriff auf die Perſer wagten. Es gelang ihnen, dreißig feindliche Schiffe zu nehmen; 
ſchon am vorhergehenden Tage waren fie deren 15 habhaft geworden. Daun aber 
blieb die Schlacht unentſchieden, bis beim Eintritt der Dunkelheit die beiden Parteien 
ihre alten Stellungen wiederzugewinnen ſuchten. Da brach ein Südoſtſturm los, der 
wiederum die Perſer arg mitnahm, während die Griechen durch die eubbiſche Küſte 
gedeckt waren. Zugleich machte das Unwetter die Ausführung des ſchon gefaßten Ent⸗ 
ſchluſſes unmöglich, noch in der Nacht abzuſegeln, um der von dem Feinde geplanten 
Umgehung zu begegnen. Es war nämlich durch Überläufer den griechiſchen Feld- 
herren angeſagt worden, daß eine ſtarke Abteilung der perſiſchen Flotte abgejegelt 
jet, um nach Umfchiffung des Geraiſtiſchen Vorgebirges in den Euripos einzulaufen 
und jenen in den Rücken zu kommen. Wäre dies Manöver geglückt, ſo würde aller⸗ 
dings die griechiſche Flotte durch die feindliche, von zwei Seiten her angreifende 
Übermacht völlig erdrückt worden ſein. In der That wurde ſchon am nächſten Tage 
in der Ferne ein Geſchwader ſichtbar, aber zum Glücke kein feindliches, ſondern es 
waren 53 atheniſche Schiffe, die zur Verſtärkung nachgeſandt worden waren. Sie 
brachten freudige Kunde; von Fiſchern hatten fie es erfahren, daß der zur Um⸗ 
gehung beſtimmte Teil der perſiſchen Flotte durch denſelben Sturm, der ſchon der 
ihnen gegenüberliegenden Hauptflotte nicht unbeträchtlichen Schaden zugefügt hatte, zu 
Grunde gegangen war. Maſſenweis hatten die Wogen Schiffstrümmer und Leichen 
an die attiſche und eubbiſche Küſte angetrieben. Infolge dieſer ermutigenden Nachricht 
machten die Griechen am Nachmittage ganz ſo wie am vorhergegangenen plötzlich einen 
Angriff, durch den ſie beſonders den kilikiſchen Schiffen Verluſte beibrachten, und zogen 
ſich dann mit Einbruch der Dunkelheit wieder nach Artemiſion zurück. Am dritten 
Tage waren die Perſer der angreifende Teil. Der Kampf wogte hitzig hin und her, 
eine Entſcheidung wurde nicht erzielt, wennſchon die Hellenen die geringeren Verluſte 
hatten und ihre Stellung behaupteten. Aber die Hälfte der Schiffe war beſchädigt 
und bedurfte dringend der Ausbeſſerung. So konnte man den Perſern nicht ein zweites 
Mal ſtandhalten. Die griechiſchen Befehlshaber entſchloſſen ſich alſo zur Abfahrt 
während der Nacht; durch Unterhaltung der Lagerfeuer ſollte der Feind über dieſe 
Bewegung getäuſcht werden. In dieſem Entſchluſſe wurden ſie nur beſtärkt, als die 
zur Beobachtung der Thermopylen abgeordnete Triere die Nachricht von der Eroberung 
dieſes Paſſes und dem Falle des Leonidas brachte. 

Fünf Tage, ehe die Seekämpfe begannen, von denen ſoeben die Rede war, erſchien 
kerxes vor den Thermopylen und ſchlug dort ſein Lager auf. Er wußte, daß der 
Paß von den Hellenen beſetzt war; ſie hatten auch die alte Mauer wiederhergeſtellt, 
die einſt von den Phokern gegen die Theſſaler errichtet worden war. Aber er meinte, 
fie würden, von dem Anblicke feiner gewaltigen Scharen erſchreckt, ihm den Zugang zu 
Mittelgriechenland ohne Kampf räumen. Als er dieſe Erwartung nicht erfüllt ſah, 
begann er am Tage vor dem erſten Treffen bei Artemiſion den Angriff zunächſt mit 
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mediſchen und kiſſiſchen Truppen. Als dieſe ohne weiteres zurückgeſchlagen wurden 
und zwar unter namhaften Verluſten, ließ er andre Heerhaufen an ihre Stelle treten, 
und als dieſe dasſelbe Schickſal teilten, erhielt die Ausleſetruppe der Armee, die 
10000 ſogenannten Unſterblichen, den Befehl, zur Erſtürmung des ſo hartnäckig ver⸗ 
teidigten Paſſes vorzurücken. Aber auch ihnen gelang fie nicht; ihre Verluſte waren 
ſehr groß, während die Spartaner dank ihrer beſſeren Bewaffnung und weit überlegen 
im Nahkampfe noch wenig Einbuße erlitten hatten. Der nächſte Tag ergab auch kein 
andres Reſultat. Der König war in heller Verzweiflung und ſchäumte vor Wut 
über den hartnäckigen Widerſtand des kleinen Häufleins und über die Verluſte der 
Seinen. Dreimal ſei er, ſo erzählt Herodot, von ſeinem Throne aufgeſprungen, von 
dem aus er dem Kampfe zuſchaute, als er am erſten Tage immer wieder ſeine Truppen, 
auch die beſten, mit ungeheuren Verluſten zurückgetrieben ſah. „Da mußte der König 
freilich erkennen“, ſagt Herodot, „daß er zwar viele Menſchen, aber wenig Männer habe.“ 


371-878. Helme. 
u Attiſcher Bronzehelm mit Federbuſchhalter und Antennen. b und e Bronzene Reiterhelme. Nach Jähns. 


In dieſer Verlegenheit ließ ſich, der gewöhnlichen Überlieferung nach, beim Könige 
ein Mann melden, der, in der Hoffnung auf große Belohnung, ihm eine wichtige 
Mitteilung zu machen hätte. Er wies auf den Paß Anopaia hin, der über das 
Gebirge hinweg in den Rücken der Hellenen führte. Bekannt war ja wohl dieſer 
Pfad allen, die in jener Gegend wohnten, aber dieſer eine erbot ſich zur Führung, 
zum niederträchtigſten Verrate. Übrigens nennen Herodot und andre außer dieſem 
Trachinier Ephialtes auch noch andre Namen, aber auf ihm läßt Herodot die Schmach 
dieſes Verrats haften. Die Möglichkeit, daß die Perſer den Pfad zu einer Umgehung 
benutzen könnten, war allerdings auch von den Griechen ſchon ins Auge gefaßt worden, 
und deshalb waren gleich anfangs, wie ſchon erzählt wurde, die Phoker auf ihren 
Wunſch mit ſeiner Bewachung betraut worden. 

Niemand war froher als Xerxes über die nun endlich ermöglichte Überwindung 
der unüberwindbar Scheinenden, die ihn ſonſt noch tagelang dort feſtgehalten haben 
würden. Sofort gab er die nötigen Befehle. An der Spitze der perſiſchen Garde, 
der ſchon genannten Unſterblichen, machte ſich Hydarnes unter dem Schutze der ein⸗ 
brechenden Nacht auf den Marſch. Als die Morgenröte durch die Zweige des Eichen- 
waldes zu ſchimmern begann, hatten die Perſer etwa die Höhe des Paſſes erreicht, 
wo die Phoker die Wache halten ſollten, aber ſchliefen. Das Rauſchen der Blätter 
und das Knacken und Kniſtern herabgefallener Zweige unter den Füßen der Zehn⸗ 
tauſend verkündeten deren Herannahen und weckten die Phoker. Auf ſprangen ſie nun 
und legten die Rüſtung an, aber ſchon war der Feind da und überſchüttete ſie mit 
ſeinen Geſchoſſen. Da ſuchten die Phoker das Weite und flohen weiter hinauf ins 
Gebirge, voller Furcht, der Feind möchte nachrücken und ihnen den Garaus machen. 
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Aber Hydarues hatte Wichtigeres vor, als die Vernichtung dieſer Leute; ohne ſich 
weiter um ſie zu bekümmern, begann er den Abſtieg. 

Drunten aber an den Thermopylen hatte man ſchon angefangen, das feierliche 
Opfer zu bringen. Der Akarnane Megiſtias, der das Opfer als Prieſter beſorgte, 
verkündete aus den Eingeweiden des Tieres, daß den Hellenen mit der Morgenröte 
ſich der Tod nahe. Da kamen Überläufer und flüchtige Photer und verkündeten, daß 
die Perſer die Höhe genommen und im Abſtiege begriffen ſeien. Auf dieſe Nachricht 
hin trennten ſich die meiſten der Griechen, inſonderheit alſo die Peloponneſier, die mit 
Leonidas zur Verteidigung des Paſſes ausgezogen waren, von ihm und traten den 
Heimweg an. Herodot erzählt, Leonidas habe ſie ſelbſt entlaſſen, während er mit 
ſeinem Häuflein Spartiaten zu bleiben und zu ſterben entſchloſſen war. Es ſchickte 
ſich nicht für Lakedämonier, die einmal eingenommene Stellung feige preiszugeben, 
und außerdem war von einem Oralel die Rede, in dem der Stadt Sparta Untergang 
geweisſagt wurde, wenn ſie nicht den Fall eines der Könige zu betrauern habe. Es 
blieben aber bei Leonidas und ſeinen dreihundert Spartanern die ſchon erwähnten 
00 Thespier, unter der Führung eines wackeren Patrioten, Demophilos, und zwar 
dieſe freiwillig, dann aber auch 400 Thebaner, und dieſe, wie Herodot zu berichten 
weiß, ſehr unfreiwillig; denn man habe ſie, als man den Thermopylen zuzog, dem 
perſerfreundlichen Theben als Geiſeln abgedrungen. Nach andrer Überlieferung aber 
gehörten ſie einer national geſinnten Gegenpartei an und waren freiwillig zu dem 
Könige Leonidas geſtoßen. Daß ſie unter ſolchen Umſtänden ſich nicht in die Heimat 
zurückſehnten, bedarf keiner Erklärung und geſtattet, den von Herodot gegebenen Grund 
ihres Bleibens als unwahrſcheinlich zurückzuweiſen. 

Seit dem Einlaufen der Nachricht von der Umgehung durch die Perſer waren 
einige Stunden vergangen. Die übrigen Griechen waren abgezogen; nur Leonidas mit 
jeinen Getreuen hielt aus und ſchmückte ſich feſtlich zum letzten Kampfe. Nach der 
wit Ephialtes getroffenen Abmachung wartete Xerxes bis etwa gegen zehn Uhr des 
Morgens; um dieſe Zeit, konnte man annehmen, hatte Hydarnes mit ſeinen 10000 
den Abſtieg vollendet. Leonidas aber ließ diesmal die Barbaren nicht herankommen 
bis an die Mauer, ſondern er rückte ihnen in der übrigens auch nicht breiten Ebene 
entgegen, die zwiſchen den beiden engſten Punkten des Paſſes lag. Die helleniſchen 
Kämpfer wußten genau, daß ihrer der ſichere Tod harrte; ſo blieb denn das einzige, 
ruhmvoll zu ſterben und das Leben jo teuer als möglich zu verkaufen. Es war ein 
furchtbarer Kampf, den die rohe Gewalt der Maſſen hier auskämpfte mit dem todes⸗ 
verachtenden Heldenmute eines von Pflichtbewußtſein und Vaterlandsliebe durchglühten 
kleinen Häufleins. Ein jeder von dieſen mußte den Barbaren wie ein Würgengel des 
Todes erſcheinen, Schrecken vor ſich verbreitend, Vernichtung hinter ſich laſſend. Es 
bedurfte ſchließlich der Peitſche, um die zitternden Sklaven des Deſpoten in den Kampf 
gegen die furchtbaren Männer zu treiben. Aber auch deren Kraft erlahmte, denn immer 
neue Maſſen wurden gegen ſie geſchickt. So viele von dieſen auch, von dem ſchmalen 
Küſtenſaum verdrängt, im Sumpfe umkamen, jo viele zu Grunde gingen unter dem 
trampelnden Tritt nachdrängender Maſſen — noch immer zahlloſe Scharen hatte der 
feindliche Deſpot zur Verfügung. Die Lanzen der Helden ſind zerbrochen. Sie witten 
mit dem Schwerte unter den Feinden. Da fällt Leonidas, und um ſeinen Leichnam 
erhebt ſich ein Kampf, wie um den gefallenen Patroklos. Zwei Stiefbrüder des Xerxes 
finden in dieſem Kampfe ihren Tod. Viermal gelingt es den Hellenen, den toten 
Führer den Perſern zu entreißen. Der Kampf ſteht; da erſcheinen die von Ephialtes 
geführten 10000. Nunmehr weichen die Reſte der Griechen bis hinter die Mauer 
zurück; ein kleiner Hügel lag dort; auf dieſem ſcharen ſie ſich zum letzten Kampfe der 
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Verzweiflung, und ſinken dort, einer dem andern ſich brüderlich im Tode vereinendz 
an derſelben Stelle errichtete das dankbare Griechenland einen Löwen aus Stein zum 
Andenken an den Heldentod des Leonidas und ſeiner Schar. Seine Gebeine wurden 
dann nach Sparta überführt und darüber ein Denkſtein geſetzt mit den Namen der 
ſämtlichen Dreihundert. Aber vorher hatten fie noch den Augrimm des Barbaren 
zu erfahren, dem dieſe Tage bei Thermopylai 20000 Mann gekoſtet hatten. Er bes 
ſchaute die Haufen der Leichen, und als ihm die des ſpartaniſchen Königs gezeigt 
wurde, ließ er ihr den Kopf abſchneiden und den Rumpf aus Kreuz nageln. 

Der Strom, den die Tapferkeit des Leonidas ſo lange aufgehalten, ergoß ſich nun 
durch die perſiſch geſinnte Landſchaft Doris nach Phokis, das dem Perſerkönig wegen 
ſeiner nationalen Geſinnung von den Theſſalern denunziert und deshalb furchtbar 
verheert wurde. Städte und Dörfer wurden verwüſtet, an den Menſchen, ſoweit fie 
nicht das nackte Leben zu den ozoliſchen Lokrern oder in das Gebirge hatten retten 
können, kühlten ſich der wilde Blutdurſt und Übermut der Barbaren. Dann marſchierte 
Kerxes mit dem Hauptteil des Heeres nach dem perſerfreundlichen Böotien. Selbſt⸗ 
verſtändlich gingen Platää und Thesptat in Flammen auf. Eine kleinere Abteilung 
wandte ſich gegen Delphoi, um die reichen Schätze des Orakels zu plündern. Aber ein 
furchtbares Unwetter, in dem die Griechen mit frommer Genugthuung das perſönliche 
Eingreifen des Gottes erkannten, ermöglichte es den Phokern und Delphiern, dieſes 
Streifkorps mit großem Verluſte wieder von dannen zu jagen. 

Auch die königliche Flotte war nach dem Zurückgehen der griechiſchen vorwärts 
geſegelt bis Hejtiata, an der Nordküſte von Euböa. Xerxes ließ Abteilungen der Mann- 
ſchaft nach Thermopylai herüberkommen und ſich das Schlachtfeld beſehen, nachdem er 
freilich bis etwa auf 1000 die Leichen der Perſer hatte verſtecken laſſen. Bei dem 
genannten Orte, der übrigens auch geplündert wurde, lag die Flotte dret Tage unthätig, 
ehe fie der griechiſchen folgte. Dabei ſahen denn die tontjchen Matroſen und See— 
ſoldaten des Königs an vielen Stellen Aufforderungen angeſchrieben, im Falle eines 
Treffens zu ihren Stammesbrüdern überzugehen oder zum wenigſten ſich vorſätzlich 
ſchlecht zu halten. Der raſtloſe, alles bedenkende Geiſt des Themiſtokles hatte ſich dieſe 
Maßregel ausgeſonnen; wirkte fie, dann um jo beſſer für die Griechen; verſchlug die Lit 
nicht, ſo war doch der Same des Mißtrauens ausgeſtreut, und man durfte dann hoffen, 
die ſeeerfahrenen Joner wenigſtens nicht an wichtigen Stellen ſich gegenüber zu ſehen. 

An den erſten beiden Kampftagen bei Thermopylai waren die Griechen beſonders dadurch 
im Vorteil, daß ihre langen Spieße den mit kürzeren Speeren bewaffneten Perſern gar milde 
geſtatteten, näher zu kommen; dieſe wurden verwundet, ohne ſelbſt verwunden zu können; und 
auch ihre Wurfgeſchoſſe nützten ihnen nichts, da fie an den großen Schilden und den ſeſten 
Panzern der Hopliten wirkungslos abprallten. Somit hatte der Gleichmut des Spartaners 
Diénekes feinen guten fachlichen Grund, der auf die Warnung eines Trachiniers, der Feinde 
wären ſo viele, daß ihre Pfeile die Sonne verfinſterten, gelaſſen zur Antwort gab: „Um ſo beſſer, dann 
werden wir im Schatten fechten.“ Bekannt iſt auch die, allerdings nicht verbürgte, aber echt 
lakoniſche Antwort des Leonidas en die durch eine Geſandtſchaft ausgeſprochene Aufforderung 
des Königs, ihm die Waffen abzuliefern: „Er komme und hole ſie.“ — 

Es bat natürlich Leute gegeben, die auch an dem Ruhme des Leonidas zu mäleln fanden 
und ſeine That als ein nuhloſes Blutvergießen hinſtellen wollten. Das allgemeine Urteil 
wird wohl das entgegengeſetzte bleiben und ſic auch er mit dem der Griechen ſelbſt 
decken. Abgeſehen von dem unendlichen morallſchen Eindruck, den der unerſchlitterliche Helden 
mut der kleinen Zahl machen mußte, abgeſehen von der beredten Sprache, die die tauſend und 
aber tauſend ſtummen Opfer des aſiatiſchen Deſpotismus jedem Verſtändigen reden mußten, 
abgeſehen endlich von der in allen Herzen neugeftärkten Hoffnung auf die Unbeſiegbarkeit ſreler 
Manneskraft, war es noch eins, was dle gefallenen Helden an den Thermopylen ihren Lands 
leuten lieb und bewundernswert machen mußte; ſie hatten mit der Darangabe ihrer ſelbſt die 
alten ſpartaniſchen Satzungen neu beſiegelt: 


„Wanderer, meld’ es daheim den Blürgern von Sparta: hier liegen 
Wir durch unſeren Tod ihren Geſetzen getreu.“ (Simonides.) 
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Dieſe Anſchauung iſt auch deutlich zu erfennen in den Erzählungen von Spartanern, die, 
obwohl zum Heere des Leonidas gehörig, doch nicht an der Schlacht teilnahmen und darum fir 
ehrlos galten. Zwei waren wegen einer ſchmerzhaften Augenkrankhelt von Leonldas beurlaubt 
worden und nach einem benachbarten Orte gegangen. Als ihnen aber die Nachricht von dem 
Verrate des Ephialtes zu Ohren kam, eilte der eine von ihnen, mit Namen Euxytos, nach den 
Thermopylen zuxück und fand da mit den übrigen feinen Tod. Der zweite, Ariſtodemos, lehrte 
nach Sparta zurück; Schimpf und Schande waren da ſein Los; erſt durch ſeinen Tod bei Plata 
ſtellte er ſein Andenken bei den Mitbürgern wieder her. Eln dritter, der wegen einer Bolſchaft 
in Thefjallen abweſend geweſen war und darum an der Schlacht auch nicht hatte teilnehmen 
können, erhängte ſich aus Verzweiflung darüber, weil auch er in Unehre fiel. 


Trotz der auf dem Iſthmos gefaßten Beſchlüſſe konnten ſich die Athener doch 
nicht denken, daß die Peloponneſier den lakedämoniſchen König ſo ganz im Stiche 
hätten laſſen wollen, und erwarteten, daß jene den Perſern in Böotien den Weg nach 
Athen verlegen würden. Sie erkannten aber bei ihrer Rückfahrt von Artemiſion nur 
zu bald, wie ſehr fie ſich in den Bundesgenoſſen getäufcht hatten. Es blieb alſo nur 
übrig, daß fie die Ihrigen und ihre Habe in Sicherheit brachten. Das geſchah denn teils 
nach der Inſel Salamis hinüber, teils nach Trolzen und Agina. Der Areiopag wies 
den ärmeren Bürgern bei dieſer Gelegenheit ein Zehrgeld von acht Drachmen zu. 
Ein Glück war es immerhin, daß der Oberbefehlshaber Eurybiades zwiſchen Salamis 
und Eleuſis Halt machte und den Abzug der atheniſchen Familien aus ihrer Stadt 
deckte und unterſtützte. In dieſer Zeit der ſchweren Not entſchloſſen ſich die Athener 
auch, alles früheren bürgerlichen Haders zu vergeſſen und die Verbannten, alſo 
namentlich Ariſteides und Xanthippos, zurückzurufen. 

Zu den nach Salamis geſegelten Schiffen ſtießen in dieſen Tagen noch die Ver⸗ 
ſtärkungen der Bundesgenoſſen, und jo wurde die Zahl wieder auf 385 gebracht. 
Die Athener hatten wieder die Zahl von 200 vollgemacht, fünfmal ſoviel als die 
Korinther und die Agineten, die nach ihnen die angeſehenſten Seemächte waren, einzeln 
geſtellt hatten. Nun kamen auch die ſonſtigen Rüſtungen der Peloponneſier zur 
Geltung. Nach dem Iſthmos zogen in hellen Haufen die Bundesgenoſſen der Lafe- 
dämonier. Den Oberbefehl über fie führte Kleombrotos, der jüngere Bruder des 
Leonidas und Vormund für deſſen nachgelaſſenes Söhnchen Pleiſtarchos. Von Megara 
her führte über die ſkironiſchen Felſen eine Straße, ein Hohlweg, den zuzuſchütten 
die erſte Aufgabe der Verteidiger war. Dann gingen tauſende von fleißigen Händen 
an die Arbeit, um den ganzen Iſthmos durch eine Mauer zu ſperren; dieſe wurde 
allerdings erſt im folgenden Jahre fertig. 

Es waren inzwiſchen, ſeit die griechiſche Flotte die Stellung bei Artemiſion auf 
gegeben, neun Tage verfloſſen, etwa die erſte Woche des September war vorüber, 
Da erſchien auf der Höhe von Phaleron die perſiſche Flotte, noch immer gegen 
5700 Segel ſtark und der helleniſchen offenbar weit überlegen. Zu gleicher Zeit 
langte auch der König mit dem Landheere in der verödeten und verlaſſenen Stadt 
Athen an. Nur auf der Akropolis waren einige ärmere Bürger, einzelne Prleſter 
und der Schatzmeiſter der Pallas Athene zurückgeblieben. Ihre hölzerne Befeſtigung 
ſchoſſen zwar die Perſer augenblicklich in Brand, aber die Eingeſchloſſenen wehrten 
ſich doch noch verzweifelt zwei Wochen lang, alle Anerbietungen, namentlich der Peifi- 
ſtratiden, abweiſend, bis die Perſer auf der Nordſeite einen unbewachten Pfad fanden 
und auf ihm die Burg erklommen. Was ſich nun nicht von den Mauern in den 
Abgrund ſtürzte, fiel durch das Schwert der Eroberer, auch die, welche ſich ſchutz⸗ 
ſuchend an den Altar der Stadtgöttin gerettet hatten. Die Burg aber ſteckten die 
Perſer nach vollzogener Plünderung in Brand. 

Der Feuerſchein der brennenden Burg, der in den Abendſtunden herüberleuchtete 
in das Lager von Salamis, übte vereint mit den mündlichen Mitteilungen ſolcher, die 
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noch zu entkommen Gelegenheit gehabt hatten, einen ungemein entmutigenden Einfluß 
auf das helleniſche Lager aus. Der Kriegsrat beſchloß ohne weiteres, dem Beiſpiele 
derer zu folgen, die auch ohne den Kriegsrat zu befragen, ſchon zu ihren Schiffen 
geeilt waren und ſich zur Abfahrt rüſteten. Am Iſthmos, wo man die Fühlung mit 
der Landarmee hatte, überredeten ſich die Peloponneſier, man kann beſſer kämpfen, 
als hier bei Salamis; es war ohne Zweifel ein ſchönes Bündnis von kurzſichtiger 
Selbſtſucht und ängſtlichem Kleinmut, um eine Entſcheidung an der denkbar günſtigſten 
Stelle zu vermeiden. 

Themiſtokles war in heller Verzweiflung. „Nun wirſt du überhaupt für 
kein Vaterland mehr zu kämpfen haben“, hatte ihm ein Freund geſagt, als man 
nach dem Kriegsrate auseinanderging. Dieſe Worte brannten ihm auf der Seele. 
Und was wurde aus den nach Salamis und Agina geflüchteten Athenern? Nein, fo 
durfte man das Spiel nicht verloren geben. Noch ein Verſuch mußte gemacht werden, 
die thörichten Leute umzuſtimmen. Er wußte Eurybiades zu einer nochmaligen Ber 
rufung des Kriegsrates zu vermögen. Widerwillig kamen die Strategen; der Abzug 
war ja längſt beſchloſſene Sache. Themiſtokles legte beredt die Vorteile der augen 
blicklichen Stellung dar. Die Enge der Bucht geſtattete den Feinden nicht die Ent- 
wickelung ihrer überlegenen Macht; ſo könne man unter gleichen, wenn nicht unter 
günſtigeren Bedingungen kämpfen. Im offenen Meere, als das ja am Iſthmos bei 
den vorhandenen Verhältniſſen der Saroniſche Meerbuſen anzuſehen ſei, erwüchſe neben 
der vollentwickelten perſiſchen Macht noch ein viel gefährlicherer Gegner in der größeren 
Seetüchtigkeit der phönikiſchen Schiffe, die auch an Schnelligkeit überlegen ſeien. Das 
letztere konnte einer erſt ſeit wenigen Jahren beſtehenden Flotte gegenüber nicht wunder 
nehmen. Aber die Peloponneſier blieben hartnäckig auf ihrem Sinne beſtehen; ſie konnten 
ja auch darauf hinweiſen, daß fie nach einer verlorenen Schlacht ihre Rückzugslinte 
verloren haben würden. Der Korinther Adeimantos aber ſprach das herbe Wort aus, 
daß ein Mann wie Themiſtokles leicht zu tollkühnen Unternehmungen raten könne. 
Ein Vaterland beſäße er ja nicht mehr. Dieſe niederträchtige Außerung brachte 
Themiſtokles zum äußerſten. Nachdem er auch den Korinthern nichts geſchenkt hatte, 
kam er darauf zu reden, daß das Vaterland der Athener jetzt auf ihren zweihundert 
Dreideckern zu ſuchen ſei, daß fie mit jo ſtattlicher Macht nirgends abgewieſen 
werden würden, und wenn der Kriegsrat fortfahre, die peloponneſiſche Sache der 
allgemein helleniſchen vorzuziehen, dann auch die Athener gewillt ſeien, nur ihre 
eignen Intereſſen zu verfolgen; dann wollten fie ſich in Unteritalten, da wo der 
Siris bei der gleichnamigen Stadt in den Meerbuſen von Tarent mündet, ein neues 
Vaterland ſuchen. Dieſe Drohung fruchtete. Was wollte man denn ohne die Athener 
zur See noch anfangen? Mit ihnen verlor die Flotte mehr als die Hälfte. Und war 
denn noch mit ſolcher Sicherheit auf die übrigen Bundesgenoſſen zu rechnen? Alſo 
empfahl es ſich, noch diesmal nachzugeben; der nächſte Tag ſollte der Schlachttag ſein. 

Unglücklicherweiſe hatte aber der perſiſche Kriegsrat erſt den übernächſten Tag 
zu gleichem Zwecke erkoren und zugleich beſchloſſen, daß noch am ſelben Abend das 
perſiſche Landheer gegen den Iſthmos aufbrechen ſollte. Darüber gewann der Wankel⸗ 
mut der Peloponneſier wieder die Oberhand; man hatte ſich überhaupt ſchon über die 
Nachgiebigkeit des Eurybiades geärgert; ſchließlich brach der ſchlecht verhohlene Unmut 
in einer Weiſe hervor, daß ein neuer Kriegsrat berufen werden mußte, in dem die 
Peloponneſier nun insgeſamt auf die Abfahrt drangen. Dagegen half nun kein Reden 
mehr; ſo nahm der atheniſche Flottenführer ſeine Zuflucht zu kühnem Handeln. Als 
die Dunkelheit hereingebrochen war, ſandte er einen ihm durchaus ergebenen Sklaven, 
den er mit der Auſſicht über ſeine Kinder betraut hatte, mit Namen Sikinnos, an die 
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Feldherren des Perſerkönigs mit der Botſchaft, der Heerführer der Athener habe ihn 
ohne Vorwiſſen der übrigen Hellenen, weil er nun ſchließlich doch den perſiſchen Waffen 
den Sieg wünſche, hierher geſandt, um ſie von dem bevorſtehenden Abzug der Hellenen 
in Kenntnis zu ſetzen. Gelänge das, ſo würde der Perſerkönig mit der Unterwerfung 
der einzelnen viel mehr Schwierigkeiten haben, als wenn er ſich jetzt auf ihre Geſamt⸗ 
heit ſtürze. Jetzt ſei ihm der vollſtändige Erfolg ſicher, namentlich da die Hellenen 
unter ſich uneinig ſeien und vielleicht ſogar zu den Perſern übergehen würden; jeden⸗ 
falls würden ſie ſich nicht lange halten. 

Der König war zwar, wie ſchon geſagt, zur Schlacht am folgenden Tage fo wie jo 
entſchloſſen, aber dieſe Nachricht, der er ebenſo wie ihren Beweggründen ohne Bedenken 
Glauben ſchenkte, bewirkte, daß er noch mit einbrechender Nacht die vollſtändige Um⸗ 
zingelung der in der Bucht von Salamis liegenden helleniſchen Flotte anordnete. Als 
dies Manöver gelungen war, glaubte er die Griechen gänzlich in der Falle zu haben; 
Themiſtokles aber freute ſich des Gelingens ſeines Planes; denn an ein Entrinnen war 
nicht mehr zu denken, kämpfen mußte man nun auf alle Fälle. Den Perſern kam 
bei ihren Bewegungen zu Hilfe, daß kein Vollmond ſie verriet; es war gerade Neu- 
mond eingetreten. Die Nachricht aber, daß alle Ausgänge beſetzt ſeien, daß Entrinnen 
unmöglich jet, brachte noch während der Nacht der aus der Verbannung heimkehrende 
Ariſteides. Man wollte peloponneſiſcherſeits der Nachricht anfangs keinen rechten 
Glauben ſchenken; doch bald kam die Beſtätigung durch eine feindliche Triere von 
Tenos, die zu den Hellenen überging. 

Am Morgen des 27. oder 28. September 480 v. Chr. begannen die griechiſchen 
Schiffe den Angriff, allerdings um ſofort vor den ebenfalls zum Angriff übergehenden 
perſiſchen zurückzuweichen. Dieſe hatten allen Grund, an dem Tage ſich beſonders 
tapfer zu zeigen, denn auf dem gegen das Meer abfallenden Aigaleosgebirge hatte ſich 
ihr König einen Thron errichten laſſen, von dem aus er dem Kampfe zuſchaute. Aber 
bald ermannten ſich die Griechen wieder. Der Gedanke, ſiegen oder ſterben zu müſſen, 
übte ſeine unwiderſtehliche Einwirkung aus. Bald war die Salaminiſche Bucht ein 
großer Kampfplatz; es wurde beiderſeitig mit größter Erbitterung gefochten; perſiſcher⸗ 
ſeits bewies man größere Tapferkeit und Schlagfertigkeit als bei Artemiſion. Aber 
die Anſicht des Themiſtokles von der überaus günſtigen Stellung der Athener gegen⸗ 
über der Unfähigkeit der perſiſchen Flotte, ihre Maſſen zu entwickeln, bewahrheitete 
ſich aufs glänzendſte. Nicht nur, daß die Griechen Stirn gegen Stirn nicht mit einer 
Übermacht zu kämpfen hatten, erwieſen fie ſich auch im Nahkampfe viel beſſer als die 
beſten Phöniker und Joner. Und dann konnten bei der Enge die Reſerven nicht 
herankommen; nicht nur halfen ſie nicht, ſondern ſie wurden ſelbſt hilfsbedürftig, da 
die zurückgeworfenen Schiffe unter ihnen das größte Unheil anrichteten. Die Ver⸗ 
wirrung war eine ſo große, daß die feindlichen Schiffe ſich gegenſeitig nicht mehr 
ſchonten, wenn es galt, ſich einen Ausweg zu bahnen. Dementſprechend waren die 
Verluſte an Menſchenleben und Schiffen. Wer von den feindlichen Soldaten ins Waſſer 
ſiel, ertrank, denn die Perſer waren des Schwimmens meiſt unkundig. Von den 
Schiffen aber fanden ſich in der Bucht von Phaleron nur noch 300 ſeetüchtige ein. 
Man hatte dieſen öſtlichſt gelegenen Hafen aufſuchen müſſen, um nicht überhaupt vom 
Rückzuge abgeſchnitten zu werden, denn die allgemeine Verwirrung hatte Ariſteides 
benutzt, um mit einer entſchloſſenen Mannſchaft die Meine Inſel Pipttalein zu beſetzen, 
die den öſtlichen Schlüſſel der Bucht von Salamis bildete. Die Perſer hatten mann⸗ 
haft Widerſtand geleiſtet, waren aber ſchließlich doch alle niedergemacht worden. Der Ein⸗ 
bruch der Nacht machte dann allenthalben dem Kampfe ein Ende. Themiſtokles brauchte 
ſich durch das Siegeszeichen des Miltiades nicht mehr den Schlaf rauben zu laſſen. 
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Man ſah am folgenden Tage vom Lager der Hellenen aus allerhand Vor- 
bereitungen im perſiſchen Lager, die auf eine Fortſetzung des Kampfes zu deuten 
ſchienen. Man wollte wohl, wie das Zuſammenkoppeln von Schiffen verriet, eine 
Schiffbrücke zuſtandebringen, und auch zur Erbauung eines Dammes wurden Zu⸗ 
rüſtungen getroffen. Das waren jedoch nur Scheinmanöver. Denn der König hatte 
im Laufe des Tages ſich dazu entſchloſſen, den Rückweg nach Aſien anzutreten; vorher 
aber mußten die Schiffe ausgebeſſert werden, und hierbei wollte man ſich natürlich 
von den Griechen nicht ſtören laſſen. Dabei aber ergab ſich immer deutlicher die 
Notwendigkeit des Rückzugs. Die helleniſche Flotte hatte, weder was Mannſchaften 
noch was Schiffe anlangte, entfernt ſoviele Verluſte wie die Perſer gehabt, ſie waren 
ermutigt durch den Erfolg, während ſich im perſiſchen Heer eine gegenteilige Stim- 
mung bemerklich machte. Zudem ſtand der Winter vor der Thüre. Zu der Frage, wo 
man überwintern wollte, geſellte ſich die ſchwierigere, woher man die Mittel zur Unter⸗ 
haltung eines fo großen Heeres nehmen ſollte. Sie wäre ſelbſt im Falle eines Sieges 
ſchwer zu beantworten geweſen, denn da das Land ausgeſogen war, ſo wäre man 
durchaus auf den Transportdienſt der Flotte angewieſen geweſen. Davon konnte nach 
der unglücklichen Schlacht nicht mehr die Rede ſein. Man mußte ſogar ernſtlich die 
Verringerung des Landheeres in Betracht ziehen, wenn man nicht überhaupt das ganze 
Unternehmen aufgeben wollte. Dem tmiderriet Mardonios; der Gedanke, daß dann 
ſchließlich, wenn man nach Aſien zurückgekehrt ſei und in wiedergewonnener Sicherheit 
Betrachtungen über die Vergangenheit anſtelle, auf ihn, der ſo ſehr zu dem Feldzuge 
geraten, ſich ein großer Teil der Verantwortung abwälzen würde, daß mit andern 
Worten das tief beleidigte Selbſtgefühl des Perſerkönigs nach einem Sündenbocke ſich 
umſehen würde, dieſer Gedanke ließ ihm die augenblickliche Rückkehr nach Aſien wenig 
wünſchenswert erſcheinen. Auf ſeine Vorſtellungen hin beſchloß denn auch der perſiſche 
Kriegsrat, den Mardonios mit ſoviel erleſenen Streitkräften, als er meinte, in Griechen⸗ 
land oder Theſſalien halten zu können, zurückzulaſſen. Es waren ſchließlich gegen 
300000 Mann, und die kornreiche Ebene Tpenaltens wurde zur Beziehung der Winter⸗ 
quartiere auserleſen. 

Die Flotte benutzte die zweitnächſte Nacht nach der Schlacht, um in aller Stille 
Phaleron zu verlaſſen und nach dem Hellespont zu ſteuern. Nun ſollte auch das 
Landheer, ſoweit es nicht in Europa zu Überwintern beſtimmt war, ſich zum Abmarſche 
fertig machen. In den Kriegsrat, in dem man fiber die Möglichkeſten des Bleibens 
oder Nichtbleibens beriet, kam eine zweite Mitteilung des Themiſtokles, die nicht ohne 
Einwirkung auf die Entſcheidung blieb. Durch denſelben Sikinnos, den er ſchon vor 
wenig Tagen zu dem wichtigen Botendienſte benutzt hatte, nach andern durch einen 
gefangenen Eunuchen Arnakes, ließ Themiſtokles dem Perſerkönige ſagen, er habe ſoeben 
die Hellenen von dem Plane abgebracht, die Hellespontbrücken abzubrechen, es könne 
alſo der König ſeinen Rückzug ohne Furcht und in aller Ruhe antreten; er bäte aber, 
dieſen Dienſt ihm nicht zu vergeſſen. Seine berechnende Menſchenkenntnis ſollte dabel 
wieder einen Erfolg zu verzeichnen haben; denn ſelbſtverſtändlich waren die Perſer 
nach den Erfahrungen von Salamis ſehr geneigt, gerade das Gegenteil von dem zu 
glauben, was der freundliche Ratgeber ihnen mitteilte, und in der That beſchleunigte 
Kerxes nun den Abmarſch, der wohl am 2. Oktober 480 v. Chr. angetreten worden iſt. 
In 45 Tagen legte er die Strecke von Athen bis zum Hellespont zurück, begleitet von 
einer zuverläſſigen Abteilung vom Heere des Mardonios in einer Stärke von 60000 
Mann unter Anführung des Artabazos. Es klingt eigentümlich, daß der abziehende 
König auch noch einer Schutztruppe bedurfte, da er doch einen großen Teil ſeines 
Heeres noch bei ſich hatte. Aber in dieſen, übrigens minder guten Truppen war ſchon 
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weiter man nach Norden kam, vollends in Thrakien, um ſo ſchlechter wurde die Ver⸗ 
oflegung. Die Ruhr brach aus und lichtete das Heer ſchlimmer, als eine verlorene 
Schlacht es gethan haben würde. Auch das Korps des Artabazos, obwohl ohne Zweifel 
beſſer verpflegt, als die übrigen, kehrte nachher mit einem Verluſte von 20000 Mann 
nach Thejjalten zurück. Als man endlich an den Hellespont gelangt war, ſah man 
mit Schrecken, daß die Schiffbrücken doch zerſtört waren; freilich hatten das nicht die 
Hellenen gethan, jondern die Winterſtürme hatten das Werk des Großkönigs vernichtet. 
Zum Glücke fand ſich die Flotte vor, die den König und das Heer überſetzte. Xerxes 
ging nach Sardes, die Flotte überwinterte teils in Kyme, teils auf Samos. 

Die eben erzählte Botſchaft des Themiſtokles war die Folge einer wohl noch auf 
Salamis abgehaltenen Ratsverſammlung der helleniſchen Führer. Kaum hatte man 
von der Abfahrt der perſiſchen Flotte gehört, als Themiſtokles darauf drang, den 
Fliehenden mit Aufbietung aller Kraft nachzufahren und ihre Vernichtung zu bewirken; 
jedenfalls aber an die Zerſtbrung der Hellespontbrücken zu gehen. Wäre ſein Vor⸗ 
ſchlag durchgedrungen und die Ausführung geglückt, ſo würde ſicheres Verderben das 
Los des perſiſchen Heeres geweſen ſein. Aber die Peloponneſier waren nicht für ein 
jo kühnes Unternehmen zu gewinnen, ſolange der Iſthmos und damit die Peloponnes 
irgend bedroht waren. Und jo benutzte Themiſtokles ihren Beſchluß wenigſtens zu einer 
geſchickten Täuſchung des Perſerkönigs. Dann wandten ſich die Griechen gegen die 
Juſel Andros, um ſie wegen ihrer perſiſchen Geſinnung durch Auferlegung einer Kon- 
tribution zu ſtrafen, hatten aber damit kein Glück und kehrten nach Salamis zurück, 
um dort die Weihgeſchenke zu beſtimmen und die Beute zu verteilen, worauf ſie nach 
dem Iſthmos fuhren und dort über die Preiſe abſtimmten für den- oder diejenigen, 
die ſich am meiſten um das Gelingen des ganzen Kampfes verdient gemacht hätten. 

Eine ähnliche Gefahr, wie der Flotte, drohte dem Landheere des Königs, wurde 
aber noch durch einen Zufall abgewandt. Die Kunde von dem Abzuge des perſiſchen 
Heeres war kaum nach dem Iſthmos gelangt, als ſich auch der für den unmündigen 
Pleiſtarch regierende Kleombrotos von Sparta entſchloß, einen raſchen Vorſtoß gegen 
die im Rückzuge begriffenen Feinde zu unternehmen. Gelang es ihm, fie noch in den 
Päſſen des Kithairon zu erreichen — und die Möglichkeit, ſie gerade da einzuholen, 
lag vor, weil jene mit dem ganzen Troß zu marſchieren hatten, die Lakedämoner aber 
nur das Notwendigſte mitzunehmen brauchten — ſo war die Lage jedenfalls eine ſehr 
bedenkliche. Aber während der fromme Mann zur Einleitung ſeines Marſches ein 
Opfer brachte, trat eine Sonnenfinſternis ein, und unter dem Eindruck eines jo 
ungünſtigen Vorzeichens gab er ſeinen Plan auf und führte ſein Heer ſogar nach der 
Peloponnes zurück. Nach ſeinem bald darauf erfolgten Tode trat an ſeine Stelle als 
Regeut und Vormund für den noch nicht großjährigen Sohn des Leonidas ſein Sohn 
Pauſantas, der bald eine wichtige Rolle ſpielen ſollte. 

Das Verdienſt des Themiſtokles um das 1 der Schlacht bei Salamis ift 
um fo größer, als auch das delphiſche Orakel in dieſer ſchweren Zelt, ſtatt Mut einzuſprechen, 
fortſuhr, Unglück verheißende Sprüche von ſich zu geben. So lautete der Schluß jenes Be⸗ 
ſcheldes von den hölzernen Mauern, der Hatiirlic in diefer Faſſung nicht ſchon in den Tagen 


von Artemiſion gegeben ſein konnte, ſondern der erſt, als man bei Salamis Stellung genommen, 
als neuer Zuſaß in den Mund der Leute kam: 
„Göttliches Salamis, bald ein Grab für die Söhne der Mlltter.“ 

(anz recht, meinte Themiſtokles, natürlich für die Söhne der perſiſchen Miltter, denn ſonſt würde 
der delphiſche Gott die Inſel doch nicht „Göttliches Salamis“, ſondern „Schreckliches Salamts“ 
angeredet haben, 

Als die Griechen von ihrem Unternehmen gegen Andros nach Salamis zurückgekehrt waren, 
beſtimmten ſie von den genommenen Schiffen drei phönikiſche, als die beſten, den Göttern als 
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Weihgeſchente, und zwar das eine dem Poſeidon auf dem Iſthmos, das zweite der Athene auf 
dem Vorgebirge Sunion und das dritte dem Telamonier Aias, dem Heroen von Salamis. Dem 
delphiſchen Gotte aber weihte man eine etwa 7 m hohe Bildſäule aus Erz, einen Mann dar 
ſtellend, der einen Schiffsſchnabel in der Hand hielt. Da nach dem Urteile der Übrigen Griechen 
die Agineten in der Schlacht am allerwackerſten gekämpft hatten, jo ſahen ſich dieſe veranlapt, 
noch ein beſonderes Weihegeſchenl zu ſtiften, nämlich einen ehernen Maſibaum mit drei gol⸗ 
denen Sternen, 4 

Als man dann aber auf dem Iſthmos dariiber abſtimmte, wer von den Hellenen füür bejtes 
Verhalten während des ganzen Krieges den erſten Preis verdient habe, gaben ſich die Einzel 
ſtaaten meiſt ſelbſt ihre Stimme, während jle dem Themiſtokles erſt den zweiten Preis zu⸗ 
erkannten. Man ſah dieſes ſonderbaren Ergebniſſes wegen überhaupt von einer Preisverteilung 
ab. Die übrigen Hellenen wußten allerdings gerade auf Grund dieſer Abſtimmung nu 
anz genau, wem der erſte Preis gebühre. Das bejtätigte ſich zunüchſt in Sparta, woh 
f Heniftofies im Winter 480/79 v. Chr. kam. Man überreichte ihm einen Kranz aus 
Olzweigen als Preis der Klugheit und Gewandtheit; Eurybiades erhielt einen gleichen als 
Anerkennung ſeiner Tapferkeit. Außerdem aber ſchenkten die Spartaner ihm den ſchönſten 
Wagen, der in der Stadt aufzufinden war, und, als er abreiſte, gaben ihm 300 vornehme 
Ilnglinge zu Pferde das Geleite. Allgemein aber in ganz Hellas ward Themiſtokles als der 
kügſte unter den Hellenen gefeiert. 

Die Sonnenſinſternis, die den König Kleombrotos zur Umtehr veranlaßte, iſt ſchon einmal 
erwähnt worden; ſie fand am 2. Oktober 480 v. Chr. nachmittags in der zweiten Stunde ſtatt. 
Danach läßt ſich alſo das Datum des Abzuges der Perſer genau feſtſtellen. 


Charalter jedoch recht verſchieden ſein ſollte von dem des Jahres 480. Im Vorjahre 
waren die Hellenen durchaus in der Defenſive geweſen. Jetzt zeigten die Maßregeln 
der Perſer, daß ſie nun ſich, wenigſtens zum Teil, auf eine ähnliche Rolle gefaßt machten. 
Es ſammelte ſich nämlich die Flotte, an Zahl noch 300 Schiffe ſtark, bei Samos und 
verhielt ſich da zuwartend, während gleichzeitig in der Mündungsebene des Maiandros 
in der Gegend des Vorgebirges Mykale ſich ein Heer von 60000 Mann einlagerte, 
offenbar, um etwa ausbrechende Selbſtändigkeitsbewegungen der Joner im erſten Schritte 
zu hemmen. Der König ſelbſt blieb mit einem ſtarken Korps in Sardes. 

Ein Angriff der griechiſchen Flotte war ſehr wahrſcheinlich; hatte ſich doch Themi⸗ 
ſtokles im Vorjahre, als nach der Schlacht von Salamis ſein Rat, die Perſer augen⸗ 
blicklich zu verfolgen, abgelehnt worden war, mit der Zuverſicht getröſtet: „Mit dem 
kommenden Frühjahr wollen wir nach dem Hellespont und auf Jonien zu fahren!“ 
Daraus ſollte nun freilich zunächſt nichts werden, denn in Athen hatte ein für uns 
nicht völlig klarliegender Parteiwechſel und damit auch ein Wechſel in der Politit 
ſtattgefunden. Die beiden Gegner des Themiſtokles, Ariſteides und Xanthippos, 
waren zu ſeinen Nachfolgern bei Heer und Flotte gewählt worden. Damit fiel 
für die Perſer die Gefahr weg, angegriffen zu werden; doch getrauten ſie ſich 
nicht, zum Angriff wieder überzugehen. Der knechtiſche Sinn, den der Deſpoti 
groß zu ziehen pflegt, ſetzte ſich hier auf Grund der bei Salamis erzielten Erfahr 
in feige Unentſchloſſenheit um. Sie wurden zunächſt auch nur durch eine Ben 
auf Chios geſtört, wo man den Tyrannen Strattis los ſein wollte. Die Verſchwö 
wurde unterdrückt. Mehrere Beteiligte, die entronnen waren, kamen zu der Bundes- 
flotte, um unter Betonung der allgemeinen Unzufriedenheit in Jonien und der an ſich 
günſtigen Zeitlage namentlich die atheniſchen Feldherren zu einem Unternehmen für 
Jonien zu gewinnen. Die Bundesflotte, damals nur 110 Segel ſtart, fuhr zwar mit 
bis nach Delos; weiter aber war ſie nicht zu bringen, weil angeblich über Delos hinaus 
alles von den Feinden beſetzt ſei und, wie die Strategen wenigſtens thaten, Samos 
mindeſtens ſoweit wie die Säulen des Herakles abliege. Somit war vom Kriegsſchau⸗ 
platze zur See für einige Zeit durchaus nichts Neues zu melden. 

Zu Lande ſchob ſich der Beginn der Feindſeligkeiten auch auffallend in die Länge. 
Mardonios wollte, ehe das Schwert entſchied, nochmals zu Verhandlungen ſeine Zuflucht 
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nehmen. Er hatte, namentlich in Theben, oft genug den Rat gehört, er ſolle ſtatt mit 
Gewalt ordentlich mit Beſtechungen vorgehen. Ohne Zweifel war er auch davon unter⸗ 
richtet, daß man in Athen ſelbſt nicht ſo recht einig ſei und daß ſich namentlich das 
Verhältnis dieſes Staates zu Sparta etwas getrübt hatte. In der That hatte der 
erſtere Staat wenig Urſache, mit den Bundesgenoſſen zufrieden zu ſein, denn dieſe 
ſchienen, wie im Vorfahre, kein andres Ziel im Auge zu haben, als die Verteidigung 
des Iſthmos und der dahinterliegenden Peloponnes und dafür in naiver Weiſe die 


Mithilfe der Athener in Anſpruch zu nehmen, ohne an entſprechende Gegenleiſtung zu 


denken. So erſchien denn in Athen, das man in der Zwiſchenzeit notdürftig wieder 
aufgebaut hatte, Alexandros, der König von Makedonien, der atheniſcher Staatsgaſt⸗ 
freund war und ſogar den Titel eines Staatswohlthäters trug, und brachte von feinem 
Auftraggeber Mardonios recht verführeriſche Vorſchläge. Man wollte perſiſcherſeits 
den Athenern alles vergeben und vergeſſen, dazu ſollten ſie ihre politiſche Freiheit und 
nicht nur ihr Gebiet behalten, ſondern ſich auch noch nach Geſchmack eine Gebiets 
vergrößerung geſtatten dürfen, vorausgeſetzt nur, daß fie ſich den Perſern anſchlöſſen. 
Nach Vollziehung des Vertrages wollte Mardonios ihnen ſogar auf perſiſche Koſten 
die niedergebrannten Tempel wieder aufbauen. Es wird den Athenern ein unverwelk⸗ 
liches Ruhmesblatt bleiben, daß ſie dieſer lockenden Verſuchung gegenüber nicht ſchwank⸗ 
ten. Zwar ſorgten fie dafür, daß die Lakedämonier jo zeitig als moglich von der 
Sendung des Alexandros unterrichtet wurden — wahrſcheinlich werden fie von dieſem 
ſelbſt ſchon vorher einen Wink erhalten haben — und brachten dadurch bei jenen eine 
durch ihr böſes Gewiſſen leicht erklärliche Beſorgnis hervor, daß ſie es am Ende doch 
mit den Perſern halten würden; als aber die lakedämoniſchen Geſandten angelangt 
waren und nunmehr in der Angſt alles zur Deckung Attikas Nötige verſprochen hatten, 
gaben ſie dem perſiſchen Unterhändler in würdigſter Form eine abweiſende Antwort. 
Dieſe veranlaßte Mardonios, aus feinen Winterquartieren in Theffalten nach Süden 
zu aufzubrechen. 


„So künde denn dem Mardonjos, wie die Athener es dir ſagen:“ heißt es bei Herodot. 
Solange die Sonne ihre ſelbe Bahn läuft, auf der fie jept wandelt, werden wir uns niemals 
mit kerxes verſtändigen. Sondern wir werden ihm mit dem Schwert in der Fauſt begegnen, 
im Vertrauen auf die Kampfgenoſſenſchaft der Götter und im Vertrauen auf unfre Heroen, vor 
denen jener leine Achtung gehabt, ſondern deren Tempel und Bildniſſe er verbrannt hat — —.“ 


Je idealer die Anſchauung der Athener von ihren bundesgenöſſiſchen Verpflich⸗ 
tungen war, um ſo auffallender war das Zögern der Lakedämonier mit der verſprochenen 
Hilfeleiſtung. Schon war Mardonios im Anzuge, die Athener mußten vor ihm ſchon 
zum zweitenmal die Stadt räumen, aber von den Peloponneſiern war noch nirgends 
etwas zu ſehen. Da ſchickten fie denn auf Antrag des Ariſteides eine Geſandtſchaft 
nach Sparta, den Xanthippos, des Miltiades Sohn Kimon, der hier zum erſtenmal 
öffentlich hervortritt, und einen gewiſſen Myronides. Sie kamen gerade zu einem 
religiöſen Feſte, das die Laledämonier zu Ehren des einſt von Apoll im Wettkampf 
mit dem Diskos aus Verſehen getöteten Jünglings Hyakinthos feierten, um die Zeit 
der Sommerſonnenwende. Die Lakedämonker verſteckten ſich wieder hinter ihrer frommen 
Befliſſenheit, um die atheniſchen Geſandten hinzuhalten, während man doch unterdeſſen 
eifrigſt an der Vollendung der Iſthmosmauer arbeitete. Schließlich riß den Athenern 
die Geduld und ſie eröffneten den Ephoren, daß ſie nunmehr nach Hauſe reiſen 
würden, und Athen werde fon wiſſen, wo es von nun an Schutz zu ſuchen habe. 
Da ward ihnen die überraſchende Mitteilung, daß ſchon in der vorhergehenden Nacht 
5000 Spartiaten und 35000 Heloten unter Anführung des Regenten Pauſantas 
nach dem Norden zu abmarſchtert ſeien. Als darauf hin die Geſandten ſchleunigſt, 
aber nunmehr befriedigt, abreiſten, rückten mit ihnen zugleich noch en 5 Peribten 

Spamer's Il. Weltgeſchichte J. 
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entnommene Hopliten aus. Offenbar wollte man in Sparta im Gegenſatz zu der 
bisher geübten anſcheinenden Sorgloſigkeit den Athenern einen Begriff von der Schlag⸗ 
fertigkeit des Staates geben und davon, daß man mit der That eher am Plage ſei 
als mit dem Worte. 

Es war aber auch höchſte Zeit; denn ſchon hatte Mardonios durch einen andern 
Unterhändler wieder mit den Athenern angeknüpft, die zum zweitenmal auf Salamis 
ihre Zuflucht geſucht hatten. Sie lehnten wieder ab; von ihrer Stimmung legt die 
Erzählung Zeugnis, daß ſie einen gewiſſen Lykidas, der die Annahme der perſiſchen 
Vorſchläge empfohlen, ſamt Weib und Kindern geſteinigt hätten. Nun ſchonte auch 
Mardonios nicht mehr. Zum zweitenmal ging Athen, ſoweit noch etwas übrig oder 
neugebaut worden war, in Flammen auf. Dann zog er fi nach Böotien zurſlck, 
weſentlich wohl, weil er in Theben große Magazine errichtet hatte, während in dem 
verwüſteten Attika nichts mehr zu holen war; dann aber auch, weil er als vorſichtiger 
Mann alle Eventualitäten in Rechnung zog und im Fall einer Niederlage die Kithalron⸗ 
päſſe lieber hinter als vor ſich hatte. Er ſchlug dann im Oſten von Platä im Thale 
des Aſopos ein befeſtigtes Lager auf. 

Es war etwa Mitte Juli, als ſich der Regent Pauſantas in Eleuſis mit den 
atheniſchen Truppen vereinigte, worauf beide Verbündeten nach der Gegend abmar⸗ 
ſchierten, wo ſich der Feind gelagert hatte. Sie machten aber am Abhange des 
Kithatron Halt, weil fie ſich bei gänzlichem Mangel an Reiterei nicht in die Aſopos⸗ 
ebene hinabgetrauten. Übrigens machten die Feinde auch gleich einen empfindlich wir⸗ 
kenden Reiterangriff auf das Kontingent der Megarer, denen dann 300 atheniſche 
Hopliten und mit ihnen eine Abteilung Bogenſchützen auf ihre dringende Bitte um 
Unterſtützung zu Hilfe eilten. Nach einer Weile wurde der feindliche Reiteranführer 
Maſiſtios getötet. Um ſeine Leiche entſpann ſich ein hartnäckiger Kampf; ſchließlich 
wurden die Barbaren zurückgeſchlagen. Die Bundestruppen zählten in dieſem Augen- 
blicke — oder ſollten vielmehr zählen, denn eine Reihe von Kontingenten fehlte noch 
— 38 700 Hopliten und 71300 Leichtbewaffnete, alſo ein recht ſtattliches Heer. 
Aber keine der ſtreitenden Parteien wagte ſeit dieſem erſten Scharmützel ſich an den 
Angriff, denn für jeden Angreifer würde die notwendige Überſchreitung des Aſopos 
eine Urſache der Verwirrung geweſen fein. So ſtand man ſich acht Tage lang gegen- 
über, ohne daß etwas Nennenswertes paſſiert wäre. Da gelang es den Perſern, im 
Rücken der Verbündeten einen Kithaironpaß zu beſetzen und dadurch den Eidgenoſſen 
die Zufuhr und die Verbindung mit der Peloponnes abzuſchneiden; dabei fiel ihnen 
auch eine für die Griechen beſtimmte Proviantkolonne in die Hände. Es wurde nun 
den Griechen auch ſchwer, aus dem Aſopos Waſſer zu ſchöpfen, da ſie allenthalben 
von den Geſchoſſen der perſiſchen Reiter beläſtigt wurden. Sie waren infolgedeſſen auf 
eine einzige Quelle mit Namen Gargaphia angewieſen. 

Befanden ſich ſeit der Beſetzung des Kithatronpafjes die Athener in einer ſehr 


üblen Lage wegen der Verpflegung, jo begann ſich doch auch im perſiſchen Lager 


Mangel einzuſtellen, da die Magazine in Theben erſchöpft waren und Erſatz nicht zu 
bekommen war. Deshalb entſchied ſich Mardonios am elften Tage zur Schlacht und 
erteilte die nötigen Befehle. Von ſeiner Abſicht wurden die Griechen noch in der 
Nacht durch den König Alexandros unterrichtet, der an die Vorpoſten heraurttt und 
davon Mitteilung machte. Daraufhin erfolgte auf des Pauſanias Wunſch ein Stellungs⸗ 
wechſel derart, daß die Athener ihre Stellung den griechiſchen Hilfstruppen der Perſer 
gegenüber auf dem linken Flügel mit der des Pauſanias auf dem rechten Flügel den 
eigentlichen Perſern gegenüber wechſelten. Ob es taktiſche Gründe waren, die das 
empfahlen, namentlich weil die Athener, wie es hieß, ſeit Marathon die Kampfweiſe 
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der Perſer kannten, oder ob eigenfüchtige Triebfedern mitgeſpielt haben, das läßt ſich 
nicht mehr genau beſtimmen. Jedenfalls nützte die Umſtellung nichts, denn die Bar⸗ 
baren vollzogen, von den Thebanern über den Vorgang im feindlichen Lager unter⸗ 
richtet, dasſeldñe Manöver, Deshalb kehrten die Griechen wieder in ihre alte Stellung 
zurück, was die Barbaren ſofort nachahmten. Über dieſem nutzloſen Hin- und Her- 
ziehen, das nur entmutigen konnte, war es Nacht geworden, ohne daß dieſer Tag die 
Entſcheidung gebracht hätte; man ſtand nun überdies genau jo da, wie man anfangs 
geſtanden hatte. Doch hatte das helleniſche Heer dadurch namhafte Verluſte erlitten, 
daß die perſiſche Reiterei mit ihren geübten Bogenſchützen oft an ſie herangeritten 
war. Zudem wurde die Quelle Gargaphia, die Waſſerſpenderin des ganzen Heeres, 


374. Schlachtfeld von Platää, 


von einem Trupp perſiſcher Reiter verſchüttet, die trotz einer lakedaͤmoniſchen Wache 
dorthin gelangt waren. Dadurch wurden die Hellenen gezwungen, ſich überhaupt 
von dieſem Platze zu entfernen. Pauſanias wählte die dicht vor Platäd im Nord- 
oſten der Stadt gelegene ſogenannte Inſel, die ihren Namen von den vielen fie durch- 
ſchneidenden Bächen hatte; es mündeten dieſe aber in das Olroe-Flüßchen, das nördlich 
an Platäa vorüberſließt und ſich dann in den Korinthiſchen Meerbuſen ergießt. In- 
folgedeſſen iſt der Boden dort ſehr durchſchnitten und gewährte den Griechen, die gar 
keine Reiterei hatten, Schutz gegen die feindliche. Auch meinte man, von da beſſer 
an die Kithaironpäſſe zu kommen und fo wieder Verbindung mit den Proviantkolonnen 
zu erhalten. Aber dieſe von Pauſanias anbefohlene Anderung der Stellung wurde jo 
ſchlecht ausgeführt, daß die einzelnen Heeresabteilungen die Fühlung miteinander ver⸗ 
loren. Das aus peloponneſiſchen Bundestruppen beſtehende Zentrum hatte es mit dem 
7a* 
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Abzuge ſo eilig, daß es ihn ausführte, ehe der linke, atheniſche Flügel ſich in Bewegung 
geſetzt hatte, und außerdem gingen dieſe Leute viel weiter nach Südweſten zu, als 
ihnen geſagt worden war, offenbar weil ihnen der Aufenthalt unmittelbar unter den 
Mauern von Platää die größte Sicherheit zu verſprechen ſchien. Die Lakedämonier 
aber wurden wieder aufgehalten durch die pflichteifrige Hartnäckigkeit eines Lochagen 
(Hauptmann) mit Namen Amompharetos, der ſich unter Berufung auf altſparta⸗ 
niſche Satzung weigerte, angeſichts des Feindes ſeinen Poſten zu verlaſſen. Pauſanias 
aber ſcheute ſich, den Mann mit ſeinen Leuten im Stiche zu laſſen. Dieſe beiden 
Umftände, der eilige Abzug des Zentrums und das Zögern des rechten Flügels, war 
für die Athener die Veranlaſſung, zunächſt nicht von der Stelle zu gehen und ſich durch 
einen reitenden Boten bei Pauſanias nach weiteren Verhaltungsmaßregeln zu erkundigen. 
Auf den Befehl, durch ein näheres Heranrücken mit ihm Fühlung zu nehmen, zogen 
die Athener in der frühen Morgenſtunde eines der letzten Tage des Juli 479 v. Chr. 
den Lakedämoniern entgegen. Dieſe aber wählten, nachdem es endlich gelungen war, 
Amompharetos, wenn auch noch widerwillig, zum Abzuge zu bewegen, zu dem ent⸗ 
ſprechenden Manöver einen Weg in etwas füdlicherer Lage an den Vorhöhen des 
Kithatron hin, um ſich gegen die Reiterangriffe beſſer decken zu können. Auf die Nach⸗ 
richt von der Rückzugsbewegung der Lakedämonier und andern Griechen gab Mardonios 
den Befehl zum ſofortigen Angriff. Die perſiſche Reiterei eröffnete ihn zunächſt gegen 
die Lakedaͤmonier, das perſiſche Fußvolk folgte. Die übrigen Heeresteile der Perſer 
gingen nun auch ungeſtüm vorwärts, verloren aber beim raſchen Übergang über den 
Aſopos und kleinere Flußläufe Zuſammenhang und Ordnung. Die Athener ſtießen ent- 
ſprechend der anfänglichen Aufſtellung auf die helleniſchen Bundesgenoſſen der Perſer. 
Es waren alſo genau beſehen, zwei Einzelſchlachten, die geliefert wurden. Das 
perſiſche Fußvolk, das gegen die Spartaner kämpfte, bildete, auf Schußweite an dieſe 
herangekommen, aus ihren geflochtenen Schilden einen kleinen Wall und ſchoß wacker 
auf die Lakedämonier, die dadurch zunächſt in eine ſehr ſchwierige Lage kamen. Sie 
hatten nämlich zunächſt noch keine günſtigen Opferzeichen zum Beginn des Kampfes 
und warteten ſolche mit bewundernswertem Gleichmut unter dem Pfeilhagel der Feinde 
ab. Leider ſchien die Gottheit recht böſer Laune, denn immer wieder fielen die Opfer⸗ 
zeichen ungünſtig aus. Endlich brachen die Tegeaten vor, und gleichzeitig erwieſen ſich 
auch die Eingeweide zuſtimmend. Nun ging die lakoniſche Schlachtreihe ebenfalls vor. 
Binnen kurzem war die Bruſtwehr niedergeworfen, und nun waren die Barbaren ſchutz⸗ 
los gegenüber den überlegenen Waffen der Spartaner. Man konnte bald ſehen, daß die 
Perſer trotz der größeren Zahl im Begriff waren, zu unterliegen. Ein Angriff der 
perſiſchen Reiterei und zwar von tauſend Auserleſenen unter der perſönlichen Führung 
des Mardonios brachte allerdings das Gefecht eine Weile zum Stehen, während auf 
beiden Seiten große Verluſte erlitten wurden. Da fiel Mardonios von der Hand 
eines angeſehenen Spartiaten, Aeimneſtos, und mit ihm ſanken viele wackere Reiters⸗ 
leute. Das gab hier den Ausſchlag; die Perſer flohen nach dem befeſtigten Lager 
zurück, das ſie vor einigen Tagen errichtet hatten. Bald folgten ihnen die von den 
Athenern in der andern Schlacht geſchlagenen helleniſchen Bundesgenoſſen; unter dieſen 
hatten die Thebaner am tapferſten gekämpft. Alle feindlichen Truppen nahmen dasſelbe 
Ziel, nämlich das befeſtigte Lager, das man noch rechtzeitig erreichte, um es verteidigen 
zu können. Die Lakedämonier waren nicht fähig, das Lager zu nehmen; erſt als die 
Athener kamen, die ſich beſſer auf Belagerungen verſtanden, gelang der Sturm. Zunächſt 
erfolgte ein grimmiges Gemetzel, da die Eingeſperrten ſo beſtürzt und entmutigt waren, 
daß ſie kaum noch an Widerſtand dachten, ſondern ſich ruhig hinſchlachten ließen. 
Nur Artabazos, der über 10000 Mann befehligte, entrann, da er in geordnetem 
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Marſche den Rückzug antrat, ſobald er die Perſer ſich zur Flucht wenden ſah. Das 
zu weit zurückgegangene Zentrum hatte kaum noch weſentlichen Anteil am Kampfe 
genommen. 

Von der ungeheuren Beute, die ſich in dem eroberten Lager fand, ward ein 
Zehntel für die Götter, namentlich für den delphiſchen Apoll, ausgeſondert. Aus deſſen 
Anteil ließ man einen über 6 m hohen Dreifuß aus Erz gießen, um am Hauptaltare 
des Gottes dauernd Zeugnis zu geben für den unerwarteten Sieg der Griechenſtämme. 
Dabei trat zum erſtenmal der Sondercharakter des Pauſantas hervor. Er ließ an 
dem Fuße dieſes Weihegeſchenkes folgende Inſchrift eingraben, die ihm der berühmte 
Dichter Simonides verfaſſen mußte: 

Da als Feldoberſt der Griechen das Heer er der Perſer vernichtet, 

Welht er, Pauſanias, dies Pholbos als Welhegeſchenk. 
Es war ganz natürlich, daß die übrigen Griechenſtämme mit dieſer Ruhmredigkeit, die 
einesteils gar nicht durch die Leiſtungen des Mannes gerechtfertigt wurde, noch viel 
weniger aber der helleniſchen Auffaſſung von der Unterordnung des einzelnen unter 
das Ganze eutſprach, durchaus unzufrieden waren; ſie veranlaßten die Beſeitigung 
dieſer Inſchrift und ließen dafür an den drei Schlangengewinden, die die Opferſchale 
trugen, die Namen der 31 am Kampfe gegen die Perſer beteiligten Staaten ein⸗ 
ſchneiden. Ein günſtiges Schickſal hat das merkwürdige Denkmal bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Desgleichen wurde dem olympiſchen Zeus eine 5 m hohe Bildſäule 
geweiht, deren Baſis ebenfalls ein Verzeichnis der Staaten enthielt, und endlich dem 
iſthmiſchen Poſeldon ein 4 m hohes ehernes Standbild. Was ſonſt übrig war, wurde 
an die Teilnehmer des Kampfes verteilt, und es war reiche Beute. Es mag im An⸗ 
ſchauen all der Pracht und weibiſchen Herrlichkeit, des Harems mit Weibern, Eunuchen 
und Sklaven, der Hofküche, des koſtbaren Marſtalls u. ſ. w. den Griechen wohl jo zu 
Mute geweſen fein, wie reichlich zwei Jahrtauſende ſpäter den Preußen, als fie nach 
der glücklichen Schlacht bet Roßbach (1757) in den Beſitz des franzöſiſchen Heerlagers 
gelangt waren. Wohl lachte Pauſanias der Thorheit dieſer Menſchen, die im Genuſſe 
ſolcher Schätze und des ausſchweifendſten Luxus es unternommen hätten, einem armen 
Bergvolke fein kärgliches Daſein ſtreitig zu machen. Aber es blieb doch ein Stachel 
in ſeiner Seele zurück; der Anblick all der Herrlichkeit und all des Goldes und Silbers 
hatte ihm die Ruhe des Herzens geraubt. 

Von den ſonſtigen Beſchlüſſen der Sieger verdient beſonders Erwähnung, daß 
Platää, die Stadt, auf deren Gebiet die ſiegreiche Schlacht geſchlagen worden war, 
deren Bürger ſich ſeit Marathon mit äußerſter Selbſtverleugnung der nationalen Sache 
gewidmet hatten, für ein heiliges und unverletzliches Gebiet erklärt wurde; ſofern irgend 
jemand es angreifen würde, ſo ſollte es eine heilige Pflicht aller Hellenen ſein, den 
Friedensbrecher zu züchtigen. Man hat das in verhältnismäßig kurzer Zeit vergeſſen 
und namentlich dem Staate ſpäter die Verletzung dieſer Abmachung nachgeſehen, der 
ſich am allerwenigſten an der Selbſtändigkeit Platääs hätte vergreifen dürfen, nämlich 
Theben; gerade gegen dieſes, als ſchwer durch feine mediſche Geſinnung bloßgeſtellt, zog 
man jetzt zu Felde. Nach zwanzigtägiger Belagerung lieferte, dem Verlangen der 
Hellenen entſprechend, die Stadt die Häupter der perſiſchen, zugleich ariſtokratiſchen, 
Partei aus und zwar auf den Rat eines von ihren Führern mit Namen Timagenides; 
ein andrer, Attaginos, war inzwiſchen entkommen. Timagenides und ſein Anhang, 
meiſt angeſehene und reiche Leute, hoſſten auf einen langwierigen Prozeß, bei dem ſich 
Gelegenheit genug zu Beſtechungen bieten würde. Waren ja ſie es geweſen, die, ihre 
Landsleute ganz wohl, wenngleich etwas peſſimiſtiſch, beurteilend, dem Mardonios den 
dringenden Rat gegeben hatten, ja nichts zu überellen, ſondern anſtatt der Waffen in 
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den feindlichen Scharen das perſiſche Gold wüten zu laſſen. Diesmal aber ſollten ſie 
ſich verrechnet haben; denn Pauſanias mochte wohl vom gleichen Geſichtspunkt aus⸗ 
gehen, gelangte aber zu einem andern Reſultate, indem er nach Entlaſſung des bundes⸗ 
genöſſiſchen Heeres die Verräter auf dem Iſthmos kurzer Hand hinrichten ließ. 

Von den Verluſten des perſiſchen Heeres ebenſo wie von denen der Griechen ſind 
zuverläſſige Nachrichten nicht überliefert. Es iſt klar, daß die ſiegesfrohe Überlieferung 
die der Feinde übertrieb, mehr noch die der eignen Leute zu mindern ſuchte, obwohl, 
genau genommen, weder das eine noch das andre den Ruhm der Hellenen zu ber 
mehren geeignet war. Das eine iſt allerdings ſehr wahrſcheinlich: mit Ausnahme des 
Artabazos, der ſofort den Rückzug mit feinen 40 000 Mann antrat, als er die Schlacht 
verloren ſah und an einer erfolgreichen Verwendung ſeiner Reſerven verzweifelte, 
werden nicht viele Perſer das Heimatland wiedergeſehen haben. Denn was das 
Schwert der Griechen verſchont hatte, mußte auf dem Rückzug durch Not und Ent⸗ 
behrung und die Feindſchaft der Bewohner zu Grunde gehen. Der Vergleich mit dem 
Schickſale des napoleoniſchen Heeres im Jahre 1812 n. Chr. liegt nahe. Jedenfalls war 
Hellas frei und von dem Landesfeinde geſäubert. 

Der Sieg bel Von den Maßregeln zum Schutze der kleinaſiatiſchen Küſte und zur Beobachtung 
more der dort wohnenden Joner iſt ſchon die Rede geweſen, ebenſo davon, daß die griechiſchen 
Feldherren Tanthippos und Leotychides bis nach Delos vorgegangen waren. Bei ihnen 
langten etwa um die Zeit, als man ſich ſchon bei Platäck unentſchloſſen gegenüberlag, 
eine aus drei Männern beſtehende Abordnung der Samier an, die zum Angriff auf 
die bei ihrer Inſel ſtationierte Flotte aufforderten, indem fie deren Untüchtigkeit ſchil⸗ 
derten und den Geſamtabfall Joniens in Ausſicht ſtellten. Die griechiſchen Strategen 
ließen ſich endlich gewinnen, und der Erfolg lohnte ihre Entſchloſſenheit. Denn im 
ſelben Augenblicke, als die Athenen an der Weftfeite der Inſel anliefen, zogen ſich die 
Perſer auf die nördlich von Milet gelegene Feſtlandsküſte des Vorgebirges Mykale 
zurück. Sie hatten zwar bei weitem die Übermacht, aber der moraliſche Eindruck von 
Salamis war noch nicht verwunden. Man dachte gar nicht daran, ſich in eine See 
ſchlacht einzulaſſen. Um ſich wenigſtens den beſſeren Teil der Flotte zu erhalten, 
ſchickten die perſiſchen Anführer die phönikiſchen Schiffe nach Hauſe; den Reſt zogen 
ſie aufs Land und verſchanzten ſich. Dort hatte man ja auch das Landheer noch zum 
Schutze und fühlte ſich ſomit leidlich geborgen. Darüber verging einige Zeit, die uns 
das Schwanken der griechiſchen Führer verrät, was nun wohl zu thun ſei. Endlich 
entſchied man ſich für den Angriff. Ganz nach Art des Themiſtokles fuhr der lako⸗ 
niſche Admiral an die Küſte heran und forderte die Joner im perſiſchen Lager zum 
Abfall auf. Das Mißtrauen der Perſer bewies ſich alsbald dadurch, daß ſie den 
Samiern die Waffen abnahmen und die Mileſier durch Übertragung eines Wachtpoſtens 
auf dem Mykaleberg aus dem Lager entfernten. Ungehindert landeten nun Spartaner 
und Athener, um ſich nach einiger Zeit gemeinſamen Vormarſches zu trennen. Die 
erſteren ſollten, durch das Gebirge gedeckt, eine Umgehung vollziehen, die letzteren, nach 
Vollendung ihres Küſtenmarſches, das Lager in der Front angreifen. In dieſer Zeit 
verbreitete ſich das Gerücht von dem bei Platää erfochtenen Siege, ſei es nun, daß 
ſolche Kunde, wie das gern geſchieht, wenn man als erfüllt vorausſetzt, was man recht 
lebhaft wünſcht, ganz von ſelbſt entſtand, vielleicht auch abſichtlich von den Feldherren 
verbreitet wurde, ſei es, daß die Botſchaft wirklich ſchon zum Heere gelangte. Dann 
würde natürlich die an ſich ſchon bedenkliche Überlieferung, daß alle beiden Schlachten 
am ſelben Tage geliefert worden wären, dahin zu berichtigen fein, daß die bei Mykale 
etwa acht bis zehn Tage danach ſtattfand. Jedenfalls ermutigte dieſe Siegeskunde die 
Hellenen nicht wenig und ſpornte zu tapferem Handeln an. Bald kamen die Athener 
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an die Verſchanzungen der Perſer, die dieſe, ganz wie bei Platad, zunächjt aus ihren 
Schilden gemacht hatten. Die Perjer hielten herzhaft ſtand, ſchließlich jedoch ward 
ihnen nach Niederwerfung der Bruſtwehr auch genau dasſelbe Schickſal, wie ihren 
Kameraden bei Platää; denn nunmehr bewährten ſich wieder die überlegene Bewaffnung 
der Athener und ihre größere Kraft und Geſchicklichkeit im Nahlampfe. Als die Perſer 
ſich zur Flucht wandten, folgten ſie ihnen auf den Ferſen und drangen mit ihnen in 
das befeſtigte Schiffslager ein, ſo daß die Befeſtigungsanlagen den Perſern gar nicht 
zur Verwendung kamen. Sofort fielen auch die Joner ab und wandten ihre Waffen gegen 
die Unterdrücker, und, um das Maß voll zu machen, erſchienen die Spartaner, die ihre 
Umgehung vollendet hatten. Mardontes und Tigranes, die perſiſchen Heerführer, fielen 
hier im Kampfe. Der Reſt des geſchlagenen Heeres ſuchte über das Gebirge nach 
Epheſos zu entkommen; aber die dort aufgeſtellten Mileſier ſorgten dafür, daß ſie auf 
falſchen Pfaden den Feinden gerade wieder in die Arme liefen. Auch hier war die 
Beute zahlreich und demgemäß auch die Weihegeſchenke. Die Griechen aber ſteckten 
das Lager mit den vielen Schiffen in Brand und fuhren dann nach Samos zurück. 
Die Niederlage der Joner vor 15 Jahren war faſt an derſelben Stelle, wo ſie erlitten 
worden war, von den Söhnen derer, die damals bei Lade gekämpft hatten, wett gemacht. 
In ganz Hellas aber herrſchte ein Geflühl der Freude über den Sieg und der Dankbarkeit 


gegen die Götter. Man wußte, daß ſolche E die Grundlage des Friedens und friedlichen 
Gedeihens ſein müſſen. Damals dichtete der Neffe des ſchon je ie ange enen Simonides, 


Balchylides, feine ſchöne Ode an den Frieden, obſchon von einem wirklichen und ferneren“ 
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Die Kämpfe der ſüiliſchen Griechen. 


Der Gedanke, von dem unter Bezugnahme auf den antilen Hiſtoriker unſre Erzählung 
von der Perſerkriegen ausging, war der, daß in dieſem Zeitalter die aſiatiſche mit der 
europäischen, die barbariſche Kultur mit der der Hellenen den Entſcheldungskampf ausgetragen 
habe. Das bewahrheitet ſich auch in den ſiziliſchen Verhältniſſen. Wie es im Oſten griechiſche 
Kolonien gab, die von dem aſiatiſchen Deſpoten bedrängt wurden, ſo gab es auch im 
Weſten Pflanzſtätten der Hellenen, denen in den ſemitiſchen Karthagern mittelbar 
von Aſien aus eine große Gefahr erwuchs. Es erübrigt, wenn auch in möglichſt kurzen 
Zügen, die Entwickelung und Schickſale der ſiziliſchen Griechen zu berühren. Über⸗ 
raſchend iſt, daß diejenige Stadt aſiatiſchen Urſprungs, die in ſich die größte Gefahr 
für die ſikeliotiſchen Griechen verkörpert, Karthago, von derſelben Macht zu ihrem 
Unternehmen gegen jene veranlaßt wurde, die über ein Jahrzehnt die griechiſche Frei⸗ 
heit in Hellas bedrohte. Es erging nämlich um dieſelbe Zeit, als Xerxes die Rüſtungen 
feines Vaters in dem uns bekannten großartigen Maßſtabe fortzuſetzen begann, an 
die Karthager durch perſiſche und phönikiſche Boten ſein Befehl, ebenfalls eine Flotte 


http://rcin.org.pl 


—— in 
Brlechenland, 


584 Griechenland zin Zeit der Perſerkriege. 


und ein Heer auszurüſten und zwar gegen die Griechen Siziliens. Man erſieht 
daraus, daß die perſiſchen Könige den Kampf auf der ganzen Linie gegen das Hellenen⸗ 
tum zu eröffnen gewillt waren. Es iſt gar nicht abzuſehen, wie ſich die Kultur des 
Mittelmeerbeckens, von der doch das Reis abgenommen iſt, das man dem kraftvollen 
germaniſchen Baum aufpfropfte, entwickelt haben würde, wenn hier iraniſche und 
ſemitiſche Herrſchaft die Oberhand gewonnen hätten. Die junge Kraftfülle des damaligen 
Hellenentums hat dieſe Gefahr beſeitgt, wie auch ſpäter die Erneuerung ſolcher Verſuche 
von den Römern, den Schillern der Hellenen, zurückgewieſen wurden. 

Sizilien. Sizilien war ſchon in den älteften Zeiten eine Station der nach Weſten fahrenden 
Phöniker geweſen. Als dann im weſtlichen Teile des Mittelmeeres die karthagiſche 
Macht die des Mutterlandes ablöſte, kamen auch die in der Weſthälfte der Inſel 
gelegenen phönikiſchen Kolonien unter die Botmäßigkeit der raſch aufblühenden Handels⸗ 
republik. Schon den Phönikern aber waren in den Griechen Nebenbuhler erwachſen, 
mit denen auch die Karthager zu thun haben ſollten. Um 735 v. Chr. war an der 
Oſtküſte von Chalkidiern Naxos gegründet worden. Das wurde dann wieder die 
Mutterſtadt von Katana und Leontinoi. Um dieſelbe Zeit (734) ließen ſich weiter ſüdlich 
an der Oſtküſte Dorer unter Führung des Korinthiers Archias nieder und nannten 
ihre Gründung Syrakuſai; von da aus gingen Koloniſten 598 nach der Südküſte 
und gründeten dort Kamarina. In der Nordoſtecke ferner der Inſel, wo ſie ſich dem 
ſüdweſtlichen Ende von Italien nähert, entſtand durch Chalkidier aus Eubda die Stadt 
Zankle, ſo genannt von der ſichelförmigen Geſtalt des Hafens. Im Jahre 648 v. Chr. 
war dieſe Niederlaſſung im ſtande, an der Nordküſte an der Mündung des gleich- 
namigen Fluſſes Himera anzulegen. Auf Einladung der Einwohner von Zankle 
kamen nach dem Falle Milets (494) flüchtig gewordene Mileſier und Samier nach der 
Stadt, die ſich als Zufluchtsſtätte angeboten hatte. Aber dieſe bewieſen ſich undankbar. 
Auf Anregung des Tyrannen Anaxilas von Rhegion, das ſüdlich gegenüber an 
der italiſchen Küſte lag und wenig ſpäter als Syrakus von eubbiſchen Chalkidlern 
gegründet worden war, bemächtigten ſie ſich des Stadtregiments, natürlich zu gunſten 
des genannten Tyrannen, und nannten dieſem, der ein Meſſenier war, zu Ehren die 
Stadt von nun an Meſſana, welcher Name ſich in dem heutigen Meſſina noch 
erhalten hat. Die Südküſte erhielt ebenfalls griechiſche Pflanzſtädte. Unter Führung 
des Antiphemos aus Lindos auf Rhodos und des Entimos aus Kreta legten um 
690 v. Chr. Dorer den Grund zu der Stadt Gela am gleichnamigen Fluſſe; von 
Gela aus, das bald mächtig aufblühte, erfolgte die Gründung von Akragas, dem 
heutigen Girgenti. Von da die Südküſte entlang gehend, findet man auf Karten des 
Altertums die Stadt Selinus; dort hatten ſich Dorer aus dem hybläiſchen Megara, 
nördlich von Syrakus gelegen, angeſiedelt. Ein im Altertum ſchöner und geräumiger 
Hafen, machte dieſe Stadt den Karthagern beſonders begehrenswert, ſo daß ſie vielfach 
um ihre Selbſtändigkeit zu ringen hatte. 7 

Dpeannen Politiſch treten die wichtigſten dieſer Städte allerdings erſt um das Ende des 

von Gela. 6. Jahrhunderts v. Chr. in den Vordergrund. Mit Ausnahme von Syrakus, das 
eine ariſtokratiſche Republik darſtellte, ſtanden dieſe Städte alle unter der Herrſchaft 
von Tyrannen, ganz im Gegenſatz zu dem griechiſchen Mutterlande, wo um dieſe Zeit 
die Periode der Tyrannis ſchon vorüber war. Aber die buntſcheckige Zuſammenſetzung 
der Bevölkerung auf Sizilien, von eingeborenen Sikulern, zugewanderten Griechen und 
Karthagern, deren Intereſſen ſich dauernd kreuzten, machten eine einheitliche und mit⸗ 
unter rückſichtslos durchgreifende Leitung notwendig. So herrſchte in Gela ſeit 505 
Kleandros, dem 498 ſein unternehmender Bruder Hippokrates folgte. Naxos, 
Leontinoi, Zankle wurden von dieſem unterworfen. Ein Zug gegen Syrakus brachte 
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zwar nicht, wie er es anfangs gewünſcht hatte, dieſe Stadt in ſeine Gewalt, da ſich 
die Mutterſtadt Korinth und die ebenfalls korinthiſche Inſel Korkyra einmiſchten, aber 
die ſchon erwähnte Kolonie der Syrakuſaner, Kamarina, erhielt er. Nach feinem Tode, 
191 — er fiel in einem Kampfe gegen die Sikeler — gedachten ſich die Geloer der 
Tyrannis überhaupt zu entledigen, indem ſie nichts wiſſen wollten von einer Nachfolge 
der Söhne des Hippokrates, die beide noch unmündig waren. Da trat für deren 
Recht der beſte Feldoberſt des Verſtorbenen, Gelon, ein, des Deinomenes Sohn; als 
er aber die Aufſtändiſchen beſiegt hatte, trat er mit ſeinen wahren Abſichten hervor. 


376, Oelon. Dentmlnge aus Silber, Nach Blscontt, 


Er ließ jetzt die Söhne des Hippokrates fallen und bemächtigte ſich ſelbſt der Herr⸗ 
ſchaft. Sein Waffengenoſſe Aineſidemos, dem wohl ähnliche Pläne vorgeſchwebt 
haben mochten, nun aber keinen Raum mehr für ſich ſah, ging nach der Kolonie der 
Gelber, Akragas, wo wir ſeinen Sohn Theron bald als Tyrannen finden. Gelon 
holte nun nach, was ſeinem Vorgänger nicht gelungen war. In Syrakus war ſeit 
der Niederlage gegen Hippokrates das Anſehen der Ariſtokraten geſchwächt. Das Bolt 
erhob ſich gegen ſie im Jahre 485 v. Chr.; ſie ſuchten und fanden Hilſe bei Gelon. 


916, Cetradrachmon von Syrakus, 

Borterſetie Kopf det Nite mit Lorberrtranz in einem befonderen Neif; außen vier Delphine, 
Kehrſelte; Uiergeſpann, von dem nur drei Pferde deutlich unterſcheldbar find, un Schritt fahrend, 
der Wagenlenker tragt langes Gewand. oben ſchwebt die Nite; 

im Abſchnitt ein wennender Lowe, 


Er rückte vor Syrakus und, ohne daß Blutvergießen ſtattgefunden, bemächtigte er 
ſich der Stadt, da völlige Anarchie herrſchte und jeder ſchließlich froh war, wieder ein 
geordnetes Regiment feinen Einzug nehmen zu ſehen. Der Tyrann verlegte nun, 
ſeinen Sitz von Gela nach Syrakus und ließ es ſich angelegen ſein, der neuen 
Reſidenz zu neuer Blüte zu verhelfen; allerdings auf etwas eigentümliche Weiſe. 
Einen bürgerlichen Zwiſt nämlich, der in Kamarina ausgebrochen war, benutzte er, 
um alle Bewohner dieſer Stadt als Bürger nach Syrakus zu verpflanzen, die Stadt 
ſelbſt aber zerſtörte er, ein Schickſal, das fie erſt vor wenigen Jahren zu erfahren 
gehabt hatte. Hippokrates hatte ſie dann wieder aufgebaut, als ſie nach ſeinem Siege 
über die Syrakuſer ihm abgetreten worden war. In gleicher Weiſe ging er gegen 
die eigne Stadt vor. Die Hälfte der Geloer mußte nach Syrakus auswandern. 
Nördlich von Syrakus lag das hyblätſche Megara, eine Gründung der Dorer von 
Megara auf dem Iſthmos. Die Stadt war abhängig von Syrakus, wollte ſich aber 
nicht in die Herrſchaft Gelons fügen, wenigſtens die Ariſtokraten nicht. Sofort 
Spamer's ill, Weltgeſchichte 1 74 
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ſchritt Gelon zur Belagerung, und als er damit nach kurzer Zeit zum Ziele gekommen 
war, verpflanzte er auch von hier die Ariſtokraten unter Verleihung des Bürgerrechts 
nach ſeiner Hauptſtadt, die niederen Volksklaſſen aber, die an der Erhebung gar keine 
Schuld trugen, verkaufte er in die Sklaverei. Offenbar wollte er in ſeiner Reſidenz 
jo wenig als möglich Proletariat haben. Als er jo im Innern die Verhältniſſe nach 
ſeinem Geſchmacke geordnet hatte, begann er eine energiſche Politik vorzubereiten durch 
Erbauung einer ſtarken Flotte und Aufſtellung einer bedeutenden Truppenmacht. Man 
rechnet, daß ums Jahr 480 Gelon über eine Flotte von mindeſtens 200 Trieren 
und ein Heer von 28000 Mann, wovon 2000 Reiter waren, gebot. Seine Abſichten 
waren vor allem gegen den ſchon erwähnten Anaxilas gerichtet, der durch die Vereinigung 
Meſſanas mit Rhegium ſich eine anſehnliche Machtſtellung begründet hatte. Dieſer 
ahnte, was ihm bevorſtand, und verſchwägerte ſich mit Terillos, dem Tyrannen von 
Himera, deſſen Tochter er zur Frau nahm. 

Während Gelon die Macht Gelas nach Norden zu bis über Syrakus ausbreitete, 
erwuchs in der Tochterſtadt Akragas eine ſelbſtändige Macht, mit der gerechnet werden 
mußte. Theron, des Aineſidemos Sohn, hatte dort 488 v. Chr. die Herrſchaft an 
ſich geriſſen und ſuchte Fühlung mit Gelon. Er heiratete in zweiter Ehe eine Tochter 
eines jüngeren Bruders des Gelon, des Polyzelos, während Gelon eine Tochter Therons 
heimführte, mit Namen Damarete, die bald in Syrakus eine bedeutende Rolle als 
opferwillige Patriotin ſpielen ſollte. Nun wandte ſich Theron, was er ſchon längere 
Zeit geplant, gegen Himera, verjagte den Terillos und behielt die Stadt in Beſitz. 
Terillos ſuchte Zuflucht und Hilfe bei ſeinem Schwiegerſohn Anaxilas. Aber ſie 
fanden beide, daß ihre Macht zu gering ſei, um der vereinten des Theron und Gelon 
irgend die Spitze bieten zu können, und ſo kamen ſie auf den Gedanken, die Karthager 
zu Hilfe zu rufen. Damit war die Veranlaſſung gegeben, daß auch hier im Weſten 
Barbaren und Hellenen zum Entſcheidungskampf aufeinander trafen. 

Karthago hatte ſich in den letzten Jahrzehnten beſonders dadurch gehoben, daß ein 
gewiſſer Mago das Heerweſen reorganiſiert hatte. Seine beiden Söhne, Hasdrubal 
und nach dieſem Hamilkar, ſetzten dieſe Politik fort. Erſterer focht mit Erfolg auf 
Sardinien für die Ausbreitung der karthagiſchen Macht, Hamilkar war dazu aus- 
erſehen, die karthagiſche Macht auf Sizilien zu vertreten. An dieſen wandte ſich 
Anaxilas und übergab ihm ſogar als Garantie für ſeine Treue die eignen Kinder 
als Geiſeln. Nichts konnte den Karthagern willkommener ſein, als ſolcher Anlaß; 
denn die wachſende Macht des Gelon zur See hatte ſie ſchon lange beſorgt gemacht, 
Der Befehl des Xerxes, von dem oben die Rede war, würde natürlich lange nicht 
den Erfolg gehabt haben, wenn er nicht dem Wunſche der karthagiſchen Führer 
entſprochen hätte. Sie begannen nun umfaſſende Rüſtungen in den ihnen unter- 
thänigen Gebieten und ſuchten auch auf Sizilien Verbindungen in den griechiſchen 
Städten anzuknüpfen. Das gelang ihnen mit Selinus, das nach der Vernichtung 
ſeiner Mutterſtadt, des hybläiſchen Megara, mit Gelon verfeindet war. Auderſeits 
waren Gelon und Theron bemüht, dem heraufziehenden Unwetter nach beſten Kräften, 
zu begegnen, und verſäumten nichts, um die Schlagfertigkeit ihrer Heere aufs höchſte 
zu ſteigern. Wie ernſt man die Lage nahm, geht daraus hervor, daß die Gemahlin 
Gelons, Damarete, den übrigen ſyrakuſiſchen Frauen zum Beiſpiel, ihren ganzen 
Schmuck zu Kriegsrüſtungen hergab. Die aus dem Erloſe geprägten Münzen führten 
deshalb den Namen Damaretöia. 

Daß unter ſolchen Umſtänden die griechiſche Geſandtſchaft kein Glück haben 
konnte mit ihrer Bitte um Unterſtützung gegen die Perſer, als fie im Winter 481 
auf 480 nach Syratus kam, iſt aus dem Vorhergeſagten leicht erſichtlich. Wir 


http:/ /roin. org. pl 


Kämpfe der ſiziliſchen Griechen mit Karthago. 587 


verstehen auch, warum Gelon den Oberbefehl beanſpruchte, was ja den Griechen als 
eine große Anmaßung erſchien. Er ging offenbar von dem Gedanken aus, daß dem 
gemeinſamen Angriffe der Aſiaten nicht anders begegnet werden könnte als unter einer 
straffen, einheitlichen Leitung, und zwar unter der feinen, wenn er ſich überhaupt in 
ſeiner jetzigen Lage für die helleniſche Sache intereſſieren ſollte. Er ſah natürlich ein, 
wie es auch in ſeinem Intereſſe war, daß im Oſten die Hellenen ſiegten, denn im 
gegenteiligen Falle hatte er ſehr wahrſcheinlich neben der karthagiſchen auch noch die 
perſiſche Macht auf dem Nacken. Mit dieſer Möglichkeit mußte gerechnet werden. 
Er ſchickte alſo einen gewiſſen Kadmos von Kos mit drei reichbeladenen Trieren nach 
(Griechenland, wo er von Delphot aus den Gang der Ereigniſſe verfolgen ſollte. Wandte 
ſich das Glück den Perſern zu, dann ſollte er ſeine Schätze für die Beſtechung vor⸗ 
nehmer Perſer und die Gewinnung des Königs verwenden. Das Glück wollte es, 
daß Kadmos ſeine Schätze ungeſchmälert wieder nach Hauſe bringen konnte. Auch 
vort hatte ſich unterdeſſen alles zum Guten gewandt, auch hier hatte man eine Gefahr 
von außerordentlicher Größe durch feſten Mut glücklich überwunden. 

Nach dreijähriger Vorbereitung landeten die Karthager mit einer gewaltigen 
Heeresmacht auf Sizilien in Panormos, dem heutigen Palermo. Nach der lber- 
lieferung des Herodot ſollen es 300000 Mann geweſen fein, die auf 200 Kriegs- 
schiffen und 3000 Laſtſchiffen nach Sizilien transportiert worden ſeien. Jedenfalls 
war es eine aus den Söldnern der verſchiedenſten Nationen bunt zuſammengewürfelte 
Menge, die da im Frühſommer des Jahres 480 v. Chr. an die ſiziliſche Nordküſte 
geworfen wurde unter der Führung des ſchon genannten Hamilkar. Der zog nun 
ſofort vor das von Theron verteidigte Himera. An Streitkräften war der Tyrann 
dem Gegner ſicher nicht gewachſen, wohl auch nicht an Feldherrntalent. Er ſchickte 
alſo Eilboten an Gelon um deſſen Unterſtützung. Gelon war durchaus vorbereitet. 
Er kam ſofort mit 50000 Mann Fußvolk und 5000 Reitern. Nach kleineren Ge- 
jechten, die günſtig abliefen, lieferte er den Karthagern eine gewaltige Feldſchlacht vor 
den Thoren von Himera, in der er das Heer vernichtete und dann die ganze ans 
Land gezogene Flotte eroberte und zerſtörte. Der karthagiſche General aber, der nach 
der gewöhnlichen Überlieferung, ſtatt beim Heer auf ſeinem Boten zu fein, den vater- 
ländiſchen Göttern opferte, ſtürzte ſich auf die Nachricht von der Niederlage in die 
Flammen des eignen Opfers. Viele der karthagiſchen Söldner, die ſich in das Innere 
der Inſel zurückgezogen hatten, wurden noch in Maſſe aufgegriffen und dann an die 
griechiſchen Teilnehmer am Feldzuge verteilt. Man benutzte ſie meiſt als Staatsſklaven 
bei den öffentlichen Bauten, deren nun infolge der überreichen Beute viele errichtet 
wurden. Nach Karthago entkam nur ein verſchwindend kleiner Teil, wie es heißt, in 
ärmlichen Fifcherbooten. Auf die Nachricht von dieſer ungeheuren Niederlage knüpften 
die Karthager ſofort Friedensunterhandlungen an. Sie kamen glimpflich weg, denn 
ihr Beſitzſtand im äußerſten Weſten der Inſel, wozu Lilybäum, Segeſta, Soloeis, 
Motye u. a. gehörten, ward ihnen nicht geſchmälert. Doch mußten fie 2000 Talente 
zahlen und auf ihre Menſchenopfer verzichten. Dieſe durchaus ſemitiſche Sitte hatten 
ſchon früher die Perſer zu bekämpfen verſucht. — Das Datum der Schlacht iſt nicht 
feſtzuſtellen. Die Griechen ſelbſt waren darüber uneinig und ließen die Schlacht mit 
dem Tage von Thermopylal, andre mit dem von Salamis zuſammenfallen. Es it 
aber wahrſcheinlich, daß ſie etwas vor der Schlacht bei den Thermopylen anzuſetzen 
iſt. Von der überaus reichen Beute ſtiftete Gelon einen goldenen Dreifuß nach Delphoi, 
deſſen Weihinſchrift ebenfalls von Stmonides herrührte. 

Durch dieſen Sieg war Gelons Stellung in Syrakus geſeſtigt; ſeine früheren 
deſpotiſchen Handlungen waren darüber in Vergeſſenheit geraten. Er konnte es 
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wagen, unbewaffnet in einer Volksverſammlung zu erſcheinen, mit der demütigen 
Erklärung, daß er ſich dem Volke zu einer Rechenſchaftslegung über ſeine Thaten 
verpflichtet fühle. Dieſe geſchickte Schmeichelei, an die Adreſſe einer ſich ſehr wichtig 
dünkenden Volksmenge gerichtet, verfehlte ihre Wirkung nicht. Die begeiſterten Leute 
begrüßten ihn als Wohlthäter, Retter, König. Lange ſollte er ſich der Herrſchaft nicht 
mehr erfreuen. Er begann an der Waſſerſucht zu leiden und übergab deshalb im 
Jahre 478 feinem Bruder Hieron die Leitung der Staatsgeſchäfte; bald darauf ſtarb ex, 
Das Volk gab ihm mit aufrichtiger Trauer das Geleite bis zu dem etwa 2 km füdlich 
der Stadt gelegenen Begräbnisplatz auf dem Landgute ſeiner Frau. 


7. Oieron von Sizilien auf einer Bronge-Müme. Nach Viscontt. 


Gelons Bruder, Hieron, blieb im Beſitze der Herrſchaft, von der er den eigentlich 
mitberechtigten drittjüngſten Bruder, Polyzelos, ausſchloß. Dieſer floh zu ſeinem 
Schwiegerſohne Theron von Akragas, der anfänglich ſeine Anſprüche zu unterſtützen 
verſprach; in der That drohte der Konflikt zwiſchen Theron und Hieron zum Aus- 
bruche zu kommen. Doch man verſtändigte ſich ſchließlich noch. Als Regent bewies 
ſich Hieron ebenſo deſpotiſch wie ſein Bruder, wie er z. B., und zwar ganz ohne Zweck, 
nur um ſich den Namen eines Städtegründers zu erwerben, die Bewohner von Katang 
vertrieb und dort 10000 neue Bürger, teils Syrakuſer, teils Peloponneſier, anfiedelte, 
Die Neugründung ſollte den Namen Atna tragen. Auch war er ſehr prachtliebend 
und ſuchte durch eine glänzende Hofhaltung ſeinen Ruhm zu verbreiten. Dichter und 
Künſtler fanden da willkommene Aufnahme; von den erſteren ſeien namentlich Pindar 
und Aischylos, Simonides und ſein Neffe Bakchylides genannt. 

Doch blieb es nicht bloß bei dem Genuſſe der von Gelons Arbeit gewonnenen 
Früchte. Er wehrte dem wieder mächtiger werdenden Anaxilas von Rhegion; dann 
ließ er der alten griechiſchen Stadt Kyme in der Nähe von Neapel feinen Schutz an« 
gedeihen. Nachdem ſie nämlich ſchon früher von den italiſchen Stämmen der Etrusker, 
Umbrer u. a., bedrängt worden war, ſich aber immer noch ſelbſtändig erhalten hatte, 
glaubte dieſe Stadt im Jahre 474 v. Chr. mit dieſen Feinden nicht länger mehr 
allein fertig werden zu können und bat Hieron um Hilfe. Letzterer kam auch und beſiegte 
die Etrusker, den gefährlichſten Feind, im ſelben Jahre bei Kyme in einer Seeſchlacht. 
Der Dienſt, den er dadurch der unteritaliſchen Griechenwelt geleiſtet hatte, war groß. 
Denn ſowohl der Handel der Etrusker als auch ihre Seeräuberei hatten ſchwer auf 
der Entwickelung von Großgriechenland gelegen. Dieſer Druck war nun beſeitigt, und 
man kann ſagen, daß Hieron durch ſeinen Sieg bei Kyme das Werk ſeines Bruders 
vollendete. Die Griechen Italiens und Siziliens waren nun ganz frei von der Unter⸗ 
drüdung durch fremde Mächte. Auch hier waren die Barbaren den Hellenen allent⸗ 
halben unterlegen. 0 

Als im Jahre 473 oder 472 v. Chr. Theron von Akragas ſtarb, war ſein grau⸗ 
ſamer und unfähiger Sohn Thrafydaios thöricht genug, mit Hieron Händel anzu⸗ 
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fangen, der ihn in einer großen und blutigen Schlacht beſiegte. Dieſe Niederlage 
hatte einen Aufſtand in Akragas zur Folge, nachdem ſchon vorher Himera abgefallen 
war. Thraſydaios floh und wurde dann hingerichtet; Akragas und Himera wurden 
Freiſtaaten, die ſich jedoch im allgemeinen der Leitung Hierons fügten. Als dieſer 
466 ſtarb, trat an ſeine Stelle der viertjüngſte der Brüder, Thraſybulos, da Poly 
zelos unterdeſſen geſtorben war. Gegen deſſen grauſames und tyranniſches Regiment 
aber erhoben ſich die Syrakuſer. Nach längeren Kämpfen gab Thraſybulos im Früh⸗ 
jahr 465 die Herrſchaft auf; Syrakus gab ſich eine demokratiſche Verfaſſung. 


Bon der Befreiung Griechenlands bis zum Rusbruche des 
Peloponneſiſchen Krieges. 


Sparta und Athen bis zur Übertragung der Seeherrſchaft an die Athener 


Die Athener waren nach der Schlacht von Platää wieder in ihre Stadt zurlückgelehrt, 
die nun ganz neu aufgebaut werden mußte; denn die zweimalige Verwüſtung der Perſer 
hatte nichts mehr ſtehen laſſen. Man durfte dabei weniger auf die Schönheit der 
Bauten als auf die Schnelligkeit der Herſtellung ſehen. Man mußte auch gleichzeitig 
eine Vergrößerung der Stadt ins Auge faſſen; denn der Ruhm der Stadt und die 
Kampftüchtigkeit feiner Bürger führten ihr manchen nenen Bewohner zu. Da konnte 
man auch die alten Mauern nicht mehr brauchen, ſofern ſolche überhaupt den Einfall 
der Perſer überlebt hatten. Man mußte an eine ganz neue Ummauerung der Stadt 
denken. Aber da ſtellte ſich ein unerwartetes Hindernis ein. Die Spartaner kamen 
mit der etwas ſonderbaren Anſicht hervor, außerhalb der Peloponnes ſollte keine Stadt 
feſte Mauern haben, denn ſonſt könnten bei einem etwaigen neuen Einfall die Perſer 
daran einen Stiltzpunkt finden, wie z. B. Theben ihnen einen ſolchen gewährt hätte. 
Man erkannte in Athen recht wohl, welcher geheime Gedanke ſich hinter dieſer milt⸗ 
zäriſchen Weisheit verſteckte: eine Stadt ohne Mauern konnte nie daran denken, gegen 
Sparta eine ſelbſtändige Stellung einnehmen zu wollen; man konnte ſich alſo die 
Abhängigkeit des ſich allzuſehr entwickelnden Staates auf lange Zeit hinaus ſichern. 
Selbſtverſtändlich war man in Athen nicht geſonnen, ſich zu fügen, fürchtete aber doch 
einen völligen Bruch, der mit der Ablehnung des ſpartaniſchen Antrags unzweifelhaft 
verbunden geweſen wäre. Da war es die Klugheit des Themiſtokles, die einen 
Ausweg fand. 

Auf ſeinen Rat antwortete man den Lakedämoniern, man werde in dieſer Ans 
gelegenheit eine Geſandtſchaft nach Sparta ſchicken. Damit gaben ſich die Lakedämonier 
zufrieden. Nun bat Themiſtokles, ihn ſelbſt, zunächſt allein, nach Sparta zu entſenden 
und ſofort mit aller Energie an den Mauerbau zu gehen. Männer, Weiber, Kinder, 
Greiſe, alle follten Hand anlegen und keinerlei zum Zwecke verwendbares Matertal 
ichonen, ſelbſt die Grabdenkmäler nicht. Wenn die Mauer ſoweit jet, daß ſie einen 
Sturm abhalten könne, ſolle man es ihm nach Sparta durch eine Geſandtſchaft wiſſen 
laſſen. Unterdeſſen drangen nach Sparta Gerüchte, daß die Athener doch an der Mauer 
bauten. Themiſtokles, der zunächſt allein gekommen war, wurde darüber befragt, ver⸗ 
ſicherte aber, nichts von allem zu wiſſen; er ſei ja auch ſchon mehrere Tage von Hauſe 
abweſend. Doch kämen ja noch zur Vervollſtändigung der Geſandtſchaft Ariſteides 
und Abronichos nach. Die wolle er darüber befragen; als dieſe nun eintrafen und 
ihm die Nachricht von dem nach Wunſch vorgeſchrittenen Mauerbau brachten, trat er 
wieder vor die Ephoren und erklärte, es ſeien jene Nachrichten in der That Lug und 
Trug, ſie ſollten jedoch, um ſich von der Wahrheit ſeiner Worte zu überzeugen, eine 
Geſandtſchaft nach Athen ſchicken. Die Ephoren, die dem allzugewandten Manne nicht 
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recht trauten, beſchloſſen denn auch, dementſprechend vorzugehen. Sie ahnten nicht, daß 
gerade mit dieſem Vorſchlage die Liſt des Themiſtokles einen Triumph feiern wollte. 
Denn als die ſpartaniſchen Geſandten, angeſehene Männer natürlich, nach Athen 
gekommen waren und zu ihrem Staunen eine faſt fertige Stadtmauer erblickt hatten, 
wurden fie von den Athenern ſofort in Gewahrſam genommen und als Geiſeln für 
Themiſtokles und ſeine Amtsgenoſſen feſtgehalten. So hatte es der Schlaue unter 
Berückſichtigung aller möglichen Umſtände vor ſeiner Abreiſe nach Sparta angeordnet. 
Als nach ſeiner Berechnung die Spartaner in Athen angekommen und feſtgeſetzt waren, 
ging er ein letztes Mal zu den Ephoren und enthüllte nun dieſen kühl die ganze 
Wahrheit. So ſehr ſie ſich ärgerten, hinter das Licht geführt worden zu ſein und 
zwar auf eine verhältnismäßig plumpe Weiſe, ſo waren ſie doch klug genug, ſich nichts 
merken zu laſſen. Im innerſten Herzen freilich war man entſchloſſen, dieſen Streich 
bei erſter Gelegenheit dem überſchlauen Themiſtokles doppelt und dreifach zu vergelten. 
Sie entließen alſo den Themiſtokles und ſeine Kollegen mit der Verſicherung, an eine 
Hinderung des Mauerbaues habe man gar nicht gedacht, man habe nur wohlgemeinte 
Ratſchläge für das Gemeinwohl ertellen wollen. An einen Bruch mit Athen konnte 
man nunmehr in Sparta ebenſowenig denken. Aber ſchon, daß die Möglichkeit erwogen 
wurde, zeigt, daß unmittelbar nach der Beſeitigung der Gefahr der ſchon während des 
Krieges ab und zu im geheimen wirkende Gegenſatz zwiſchen den beiden führenden 
Staaten im Begriffe war, an den Tag zu treten, wie ſich ähnliche Verhältniſſe ja auch 
in Deutſchland nach den Befrelungskriegen bemerken laſſen. Ob gerade das von 
Themiſtokles eingeſchlagene Verfahren notwendig war und ſich ein andres nicht finden 
ließ, iſt ſchwer zu entſcheiden, da doch auch ein ſonſt ſo ſtreng rechtlicher Mann wie 
Ariſteides bei der Durchführung der Liſt behilflich war. Jedenfalls tritt an Themiſto⸗ 
kles öfter, als man es bei einem ſolchem Manne gern ſieht, eine eigentümlich liſten⸗ 
frohe Odyſſeusnatur zu Tage. 
en Mit dem Mauerbau war aber nur der kleinere Teil ſeines Programms erfüllt. 
Die Stadt hätte zwar dringend einen tüchtigen Bauherrn erfordert, der neues Leben 
aus den Ruinen hätte erſtehen laſſen. Aber darum kümmerte ſich Themiſtokles nicht; 
mochten die Privathäuſer dürftig genug ausfallen, die Straßen unregelmäßig und 
krumm werden, ihm galt das wenig gegenüber ſeinem ſchon früher in Angriff 
genommenen Werke der Befeſtigung des Peiraieus, und zwar der ganzen dleſen 
Namen tragenden Halbinſel mit dem insbeſondere ſo genannten großen Hafenbecken 
und den beiden kleineren Buchten Zea und Munychia. Dies großartige Werk wurde 
denn auch mit einer Energie in Angriff genommen, die uns das Verſtändnis der 
Athener für ihre neue Stellung als Bürger eines emporblühenden Seeſtaates verrät. 
Verſäumte ja auch Themiſtokles keine Gelegenheit, ſie darauf aufmerkſam zu machen. 
Die Länge der Mauer, deren Überreſte noch heute deutlich ſichtbar ſind, betrug im 
ganzen reichlich 11 km, die Dicke meiſt 3 — 3, m, an einigen beſonders ausgeſetzten 
Stellen der Landſeite 8 m. Dort war ſie auch ganz maſſiv aus Steinquadern, 
während fie ſonſt aus zwei je O,,, m ſtarken Stirnmauern aus Quaderſteinen und 
Mörtel zuſammengefügt beſtand, zwiſchen die man Steine und Schutt füllte. Gegen 
die See hin folgte ſie genau der Küſtenlinie. Dort hatte man auch durch Errichtung 
von großen Steindämmen eine durch Ketten verſchließbare enge Einfahrt in den Hafen 
geſchaffen. 
Augriſſskeieg Während all dieſer Vorgänge war man zur See nicht unthätig geweſen. Zunächſt 
De hatte es ſich um die Ausnutzung der Folgen des Sieges von Mykale gehandelt. Der 
bereitwillige Anſchluß der Küſten- und Inſel-Joner bereitete dem lakedämoniſchen Führer 
und den Peloponneſiern großes Kopfzerbrechen. Was ſollte man mit ihnen anfangen? 
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Man konnte doch nicht zu ihrem Schutze dauernd ein Beobachtungsgeſchwader an der 
loniſchen Küſte kreuzen laſſen. So kamen fie auf den ſcharſſinnigen Vorſchlag, die 
Leute alle zur Auswanderung zu veranlaſſen und zwar in die Gebiete derjenigen 
Griechen, die es mit den Perſern gehalten hatten. Dem widerſprachen die Athener 
unter Hinweis darauf, daß dieſe ioniſchen Kolonien doch von ihnen ausgegangen ſeien 
und daß ſie über ihre Kolonien von den Peloponneſiern nicht beſtimmen laſſen würden. 
Daraufhin nahm man die Inſel-Joner, namentlich Samier, Chier, Lesbier in die Eid⸗ 
genoſſenſchaft auf, überließ aber die Feſtland⸗Joner dem Schutze der Athener. Schon 
dadurch geſchah der erſte Schritt zur Übertragung der Hegemonie zur See an die 
Athener. An dieſe politische Thätigkeit ſchloß ſich eine militäriſche. Man wandte ſich 
nämlich nach Norden, um die Hellespontbrücken abzubrechen, weil man noch nicht wußte, 
daß das ſchon durch den Sturm beſorgt worden war. Doch erfuhr man bei dieſer 
Gelegenheit, daß die auf der Cherſonnes liegende Stadt Seſtos, die mit ihren guten 
Befeſtigungen recht wohl eine Art Brückenkopf für jede neue Brücke abgeben konnte, 
noch von den Perſern beſetzt ſei, unter ihnen halte ſich auch der Statthalter der ganzen 
Gegend mit bedeutenden Schaͤtzen auf. Trotz der vorgerückten Jahreszeit und trotz 
des Widerwillens der ſich nach der Heimat ſehnenden Soldaten wurde die Belage⸗ 
rung begonnen und den ganzen Winter über fortgeſetzt, bis ſich die Stadt im Früh⸗ 
jahr 478 v. Chr. zur Übergabe genötigt ſah. Die Perfer waren heimlich bei Nacht 
entwichen; aber ſie wurden noch eingeholt, viele von ihnen getötet, alle ihrer Schätze 
beraubt, ſo daß die Beute ſehr reichlich ausſiel. An dieſer Unternehmung hatten jedoch 
nur die Athener mit den ihnen verbündeten Jonern und Hellespontiern teil, die Pelo- 
ponneſier waren unter Leotychtdes ſchon im Herbſte nach Haufe gefahren. 


Als aber mit dem Frühjahr 478 v. Chr. die Möglichkeit der Wiederaufnahme 1 


friegerifcher Thätigkeit auch für die Latedämonier gegeben war, rüſteten fie unter der 
Führung des Pauſanias ein Geſchwader aus, das mit den übrigen peloponneſiſchen 
rieren 20 Schiffe zählte. Die Athener ſtellten 30, unter dem Oberbefehl des Arifteides, 
dem Kimon beigeordnet war; hierzu kamen die Kontingente der joniſchen Bundes⸗ 
genoffen. Die Notwendigkeit einer angreifenden Politik lag aus dem doppelten Grunde 
vor, weil der König immer noch in Sardes weilte und jeden Augenblick wieder einen 
Vorſtoß wenigſtens bis zur Küſte machen konnte, und weil durch die Beſetzung von 
Byzantion und die dadurch gegebene Herrſchaft über den Bosporos die Getreide⸗ 
zufuhr aus den Ländern des Pontos nach Griechenland und der atheniſche Handel 
nach den Ländern des Schwarzen Meeres unmöglich gemacht wurden. Es wandte ſich 
aber das Bundesgeſchwader zunächſt nicht dorthin, ſondern gegen die Juſel Kypros, 
von der man im weiteren Verlaufe des Jahres 478 v. Chr. den größeren Teil 
eroberte. Die Griechen gingen nämlich von dem entſchieden richtigen Gedanken aus, 
daß dieſe wichtige Inſel in ihren Händen für den König nicht nur eine dauernde 
Bedrohung der ſüdlichen kleinaſtatiſchen Küſtenprovinzen, ſondern auch feiner im weſent⸗ 
lichen phönikiſchen Kriegsmarine bedeutete. Als das gelungen, ging man im Frühjahr 
177 v. Chr. gegen Byzanz vor, das in Erwartung dieſes Angriffs von den Perjern 
beſonders befeſtigt worden war. Nach längerer Belagerung, jedoch wohl noch im Jahre 
177, fielen die Stadt und mit ihr unermeßliche Beute in die Hände der Griechen. 
Es war hier zum zweitenmal, daß der ſpartaniſche Regent Paufanias einen Ein- 
blick in perſiſchen Reichtum und perſiſche Machtverhältniſſe bekam. Wie ärmlich erſchien 
dagegen alles in der Heimat! Wie geringfügig war ſeine jetzige Macht als Regent 
gegenüber der eines perſiſchen Satrapen! Und wenn ſein Mündel großjährig geworden, 
was war er ſelbſt dann? Erwägungen ſolcher Art und der berückende Glanz des 
Goldes veraulaßten ihn, mit dem Großkönige anzukultpfen; mit deſſen Hilfe ließ ſich 
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viel erreichen, und wenn das Ziel erreicht war, ſo konnte man ſich vielleicht ab 
immer eine ziemlich unabhängige Stellung wahren, jedenfalls unabhängiger als Die 
jetzige war, in der auf Schritt und Tritt die Ephoren oder ihre Agenten Kontrolle 
ausübten. Auf welches Ziel er losſteuerte, bewies er durch die Inſchrift, die er auf 
dem Weihgeſchenk in das Pojeidonheiligtum an der Ausmündung des Bosporos in 
das Schwarze Meer anbringen ließ, es war eine mächtige Schale von Erz: er nannte 
ſich nämlich darauf den Herrſcher der weithin ſich erſtreckenden Hellas. Veranlaſſung, 
mit dem Großkönige Verbindung anzuknüpfen, wurde dadurch gegeben, daß die Exobe⸗ 
rung von Byzanz auch mehrere ſehr vornehme Perſer, Verwandte des Königs, in die 
Gefangeuſchaft der Griechen gebracht hatte. Dieſe ließ er heimlich entkommen, wozu 
ihm der mit ihrer Bewachung betraute Eretrier Gongylos, der von ihm zum Kom- 
mandanten von Byzanz gemacht worden war, hilfreich die Hand bot. Als ihre Ent⸗ 
fernung amtlich bekannt wurde, ließ er verkünden, ſie ſeien auf unaufgeklärte Weiſe 
entronnen, und gab ſich den Anſchein, als geſchähe alles zu ihrer Wiederaufgreifung. 
Es hatten aber dieſe Leute von ihm ein Schreiben mitbekommen, in dem er den König 
ausdrücklich auf ſeine Abſicht hinwies, ihm mit der Freilaſſung einen Gefallen zu thun. 
Er mache ihm den Vorſchlag, er ſolle ihm ſeine Tochter zur Frau geben und ihn 
mit den nötigen Mitteln ausſtatten, ſo wolle er ihm ſchon Sparta und das übrige 
Hellas unterwerfen. Auf dieſen Vorſchlag ging der König, allerdings mit ſtillſchwei⸗ 
gender Übergehung des Heiratsprojektes, mit Freuden ein und ſchickte zur Weiterführung 
der Verhandlungen den Artabazos an die Küſte, denſelben, der ihn ſeiner Zeit an 
den Hellespont geleitet, der dann aus der platäiſchen Niederlage wenigſtens 40000 Mann 
in geordnetem Rückzuge abgeführt hatte und deſſen Meinung es immer geweſen war, 
man müſſe mehr mit Beſtechung als mit den Waffen zu erreichen ſuchen. Der über- 
brachte dem Pauſanias das huldvoll gehaltene Schreiben des Königs, und von dieſem 
Augenblicke an verlor jener alle Überlegung und Beſonnenheit, ſo daß man faſt 
geneigt ſein könnte, an den Ausbruch von Größenwahn bei ihm zu glauben. Ex 
kleidete ſich von nun an nur noch orientaliſch, er hielt Tafel nach perſiſcher Weiſe, er 
zog in Thrakien einher, als ob er perſiſcher Satrap wäre; Trabanten in orientaliſcher 
Tracht begleiteten ihn. Vollends in ſeinem Weſen gegen die Mitfeldherren und die 
Bundesgenoſſen zeigte er ſich durchaus als Paſcha und erregte durch abſichtliche Will⸗ 
kürlichkeiten und Ungerechtigkeiten allgemeine Erbitterung. Wer mit ihm geſchäftlich 
zu verkehren hatte, mußte um Audienz nachſuchen und ward dann in hochfahrendſter 
Weiſe behandelt. Das währte bis in das Jahr 476 v. Chr. hinein; was in dieſer 
Zeit zur Verwirklichung ſeiner Pläne von feiner und von perſiſcher Seite geſchah, 
läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. Da beriefen ihn die Lakedämonier von ſeinem Poſten 
ab; offenbar hatten ſich die Klagen über ſein Weſen in Sparta ſo gehäuft, daß man 
die Sache nicht länger ignorieren konnte. 
Spartaulſche Eine Frage von wichtiger politiſcher Bedeutung gab doch wohl für das lake⸗ 
bolt. dämoniſche Verfahren den Ausſchlag. Über den Wert oder Unwert ihrer Könige 
und Regenten von andern ein Urteil fällen zu laſſen, lag nicht im Geiſte der lykur⸗ 
giſchen Verfaſſung. Das beſorgte man in Sparta nach der Weiterentwickelung der 
ſelben Verfaſſung zum Ephorenamte von dieſer Seite aus ſelbſt. Es kam nur darauf 
am, welche Familie in dieſem Kollegium einen gewiſſen Einfluß ausüben konnte; denn 
die Ephoren waren ja jährlich wählbar und infolgedeſſen durchaus abhängig von der 
Gunſt der vollbürtigen Familien. Die politiſche Frage lag aber eingeſchloſſen in der 
andern nach der Stellung der ſoniſchen Bundesgenoſſen. Es war kein Zweifel, daß 
ſich dieſe im ſtillen längſt für Athen entſchloſſen hatten und nicht für Sparta. Jenes 
hatte ſich von Anfang an ihrer Intereſſen angenommen, ohne dabei nach äußeren 
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Vorteilen zu ſehen, dieſes würde fie ohne das Einſpringen Athens überhaupt ſich ſelbſt 
überlaſſen haben, wenn von Perſien aus ernſte Gefahr gedroht hätte. Auch hier liegt 
mancher Vergleichungspunkt vor mit dem Verhältnis Oſterreichs zu Preußens in einigen 
Stadien unſrer deutſchen Entwickelungsgeſchichte. — Und nun mußte es ſich unglücklich 
genug treffen, daß im ſelben Zeitpunkte, da die vor Seſtos ſchon erprobte Waffen⸗ 
brüderſchaft der Athener und kleinaſiatiſchen Griechen vor Byzanz einen nochmaligen 
Kitt erhalten hatte, da auf atheniſcher Seite die ſtrenge Uneigennützigkeit und freund⸗ 
liche Rechtlichkeit des Ariſteides, des älteren Mannes, aufs glücklichſte ergänzt wurde 
durch die Leutſeligkeit und feinen Umgangsformen des jüngeren Kimon, daß in dieſem 
Zeitpunkte zu allen helleniſchen Tugenden auf ſeiten Athens die Paſchalaunen und die 
orientaliſche Wut des Spartaners Pauſanias eine überaus wirkſame Folie bildeten. 
Wenn man auch wohl den eigentlichen Beweggrund ahnte, jo wußte man doch jeden- 
falls noch nichts Genaues und wandte im ſtillen ſeinen Unwillen gegen den Staat 
ſelbſt, der dieſen Mann unter ſeine erſten Bürger zu zählen fortfuhr. 

Die Spartaner hatten ſchon früher einen offenen Widerwillen gegen das bewegliche 
und allzuberedte Volk der Joner gezeigt, deren demokratiſche Neigungen ihnen ſo wie ſo ein 
Greuel waren; daraus hatten weder die peloponneſiſchen Bundesgenoſſen noch insbeſondere 
Pauſanias ein Hehl gemacht; man hatte die Joner oft genug mit verächtlicher Gering⸗ 
ſchätzung behandelt. Um jo eher kamen dieſe Leute auf den Gedanken, ſich von diefer 
eigentümlichen Genoſſenſchaft zu trennen. Sie wandten ſich ſchließlich unmittelbar an die 
attiſchen Strategen, trugen deren Staate die Führung an und erſuchten um Schutz 
gegen die Gewaltmaßregeln des Pauſanias. Wenn die Lakedämonier eine Ahnung von 
dem Geſinnungswechſel der Seeſtaaten hatten und dem durch Abberufung des Pauſanias 
abhelfen wollten, ſo kamen ſie jedenfalls zu ſpät im eignen und mehr als rechtzeitig 
im atheniſchen Intereſſe. Denn foeben waren die Athener auf die ihnen angetragene 
Schutzherrlichkeit eingegangen, und niemand empfand den Abgang des Pauſanias als 
einen Verluſt. Wer etwa noch Gewiſſensbedenken auf der einen oder andern Seite 
hatte, wurde beruhigt durch den Ausgang des gegen Pauſanias in Sparta anhängigen 
Prozeſſes. Er wurde zwar wegen Verletzung einzelner Perſönlichkeiten beſtraft, damit 
das Ganze einen gewiſſen Anſchein der Gerechtigkeit nicht entbehrte; nach ſpartaniſcher 
Meinung ſollte wohl das Publikum ſogar auf die Schlußfolgerung kommen: dort wird 
ein König ſolcher geringfügigen Sachen wegen in Strafe genommen; wie kann er in 
Größerem gefrevelt haben? Aber das Publikum beliebte ſich eine andre Meinung zu 
bilden. Der atheniſche Geſchichtſchreiber Thukydides ſagt, das Urteil ſei beſonders 
deswegen aufgefallen, weil ſeine mediſche Geſinnung, nach heutigen Begriffen ſein durch 
nichts entſchuldbarer Landesverrat, allgemein bekannt geweſen wäre. Jedenfalls konnte 
man ihm ſpartaniſcherſeits kein Kommando wieder überlaſſen. Man hatte aber auch 
gerade niemand, der in irgend welcher Beziehung befähigt geweſen wäre, dem Anſehen 
Spartas bei den Bundesgenoſſen aufzuhelfen. Sicher war Dorkis, den nun im 
Frühjahr 477 die Lakedämonier mit einiger Heeresmacht nach Byzantion ſchickten, ein 
ganz braver Mann: er iſt übrigens ſonſt nicht weiter bekannt; aber als er an ſeinem 
Ziele anlangte, gehorchten ihm wohl, wie vorauszuſetzen, die Peloponneſier, die übrigen 
aber folgten der Bundesgenoſſenſchaft Athens. Alſo mußte Dorkis unverrichteter Sache 
nach Sparta zurückfahren. Es war damit entſchieden, was man ſchon Ende 479 
ahnen konnte, daß es mit der Seeherrſchaft der Peloponneſier ein Ende habe, 
und daß an deren Stelle Athen treten werde. Man könnte ſich wundern, daß ſich 
dieſer Übergang ſo ohne Kämpfe vollzog, und in der That liegt darin etwas Auffälliges. 
Aber in Sparta wollten die meiſten als Anhänger einer altväteriſchen Politit von 
vornherein von einer Flotte nichts wiſſen; das ſei etwas Neues, von den Vätern nicht 
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Vorbeſtimmtes. Die Not, die die Kräfte der Thatenluſtigen angeſpornt, die die Schwäch⸗ 
linge und Bedenklichen in den Hintergrund gedrängt hatte, war vorüber; es entwickelte 
ſich, wie ſeitdem ſchon mehrfach beobachtet, ein kleinlicher Sondergeiſt, nach dem in der 
Geſchichte oft genug bemerkbaren Prinzip der Rückwirkung. Demnach fand die An- 
ſchauung die breiteſte Anerkennung, daß Sparta kein für die See geſchaffener Staat 
ſei; es ſei ſogar beſſer, man behalte die Bürger daheim. Denn, wie das Beiſpiel des 
Pauſanias lehre, würden ſie draußen der ſpartaniſchen Zucht entwöhnt und kämen auf 
Gedanken, die für ſie ſelbſt und für die ganze Nation gefährlich ſeien. Alſo verzichtete 
man ohne weiteres auf die Hegemonie zur See; es iſt wahrſcheinlich, daß ſich damals 
viele Leute in Sparta über den Tauſch gefreut haben in der Hoffnung, daß ſich 
Athen auf dem unbekannten Element in feinem Ehrgeize überanſtrengen werde. 
Übernahmen die Athener ja damit die läſtige Verpflichtung, das Agätſche Meer 
von den Barbaren freizuhalten. Daß Sparta überdies eine moraliſche Niederlage 
durch das Gebaren des Pauſanias erlitten hatte, ſchien die Lakedämonier wenig 
zu kümmern. j 

Die Eidgenoſſenſchaft löſte ſich alſo nicht auf, ſondern es trat an Stelle Spartas 
ganz natürlich Athen. Bei dieſem Wechſel in der Führung mußte ſelbſtverſtändlich 
nochmals das Endziel genau feſtgeſetzt werden. Es war durch die bisherige Ent 
wickelung gegeben: der Kampf gegen die Barbaren. Die Frage, was geſchehen ſollte, 
wenn dieſes Ziel durch Sicherung der Hellenen und lleinaſiatiſchen Griechen erreicht 
wäre, ſcheint nicht erörtert worden zu ſein. Damit ſtellte ſich aber für Athen nach 
Beſeitigung der Perſergefahr ganz von ſelbſt die Notwendigkeit heraus, das auf Grund 
ſeiner nationalen Leiſtungen erlangte Übergewicht nach derſelben Seite hin zu wahren, 
von der aus es ſich gebildet hatte, und es in ſtetigem Fortſchritt zu vermehren. Der 
Dualismus Griechenlands erhält dadurch einen Charakter, der zum Kriege führen 
mußte, zum Kriege zwiſchen Sparta und Athen, wenn man mit dem engeren grie- 
chiſchen Horizonte dieſen Kampf umgrenzen will; zum Kampfe fruchtloſer Stabilität in 
politiſcher Beziehung mit dem entgegengejegten Prinzipe, wenn man einen weitſichtigeren 
Standpunkt einnimmt. Der bekannte dritte, der ſich nach dem alten lateiniſchen Sprich⸗ 
wort über den Hader zweier andrer freut, erntete davon die Früchte, ſowohl materiell, 
als auch moraliſch. Denn er brachte die unnütz Kämpfenden in ſeine Botmäßigkeit 
und griff auch wieder auf den alten nationalen Gedanken zurück, der die Perſerkriege 
als Pflicht jedes anſtändigen Hellenen anſah. Dies war der Inhalt der ſpäteren 
Politik Philipps von Makedonien. 


Der neue Bund erhielt nun ſeine fejte Einrichtung. Im Heiligtume des Apollon auf der 
Inſel Delos ſollten die regelmäßigen Tagſatzungen ſtattfinden. Eine Bundeskriegslaſſe wurde 
geſchaffen, zu deren Verwaltung eine neue Behörde, die ſogenannten Hellenotamſai, beſtimmt 
wurde. Sie nahmen die Matritularbeiträge der einzelnen zum Bunde gehörigen Staaten in 
Empfang. Wie hoch dieje ſich beliefen, iſt nicht ſeſtzuſtellen; denn die Angabe des Thukydides, 
daß es jährlich 460 Talente geweſen ſeien, wird wegen der Höhe der Summe ſtark bezweifelt, 
Sur Set ung der Beiträge, die den Namen Phoroi führten, wurde ſeiner Mechtlichkeit und 
Unbeterhtihfeit wegen Ariſteides auserſehen. Zum Bunde gehörten von Anfang an Samos, 
Chios, Lesbos und die von dieſen abhängigen Plätze an der kleinaſiatiſchen Külſte, ferner die 
joniſchen Kykladen und Eubba, endlich die Städte am Hellespontos und der Propontis, mit 
Ausnahme von Byzantion, das exit dem Pauſanjas entriſſen werden mußte. Die doerlſchen 
Kykladen, wie Melos und Thera, ſind erſt während des Peloponneſiſchen Krieges dem Bunde 
beigetreten; dagegen gehörten die joniſchen und äoliſchen Städte an der kleinaſtatiſchen Küſte 

um Teil ſchon von Anfang an zum Bunde. Danach teilte ſich dieſer anfangs in drei Diſtrikte; 
1 joniſchen, hellespontiſchen und den Inſeldiſtrikt. 

Urſprünglich war der Gedanke maßgebend geweſen, daß alle Teilhaber am Bunde nicht nur 
durch Geld, ſondern auch durch Stellung von Trieren und entſprechender Flottenmannſchaft flür 
die gemeinſame Sache wirken ſollten. Aber dazu waren namentlich die kleineren Staaten öfters 
nicht voltreich genug; auch war Gefahr vorhanden, daß durch dieſe Art der Beteiligung die 
Flotte zu buntſcheckig würde. So trat denn an die Stelle der militäriſchen Leiſtung die Zahlung 
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von Geld, was zur Folge hatte, da auch größere dem Bunde angehörigen Staaten dieſen 
bequemen —.— vorzogen, daß Athen in noch ganz andrer Weiſe als anfangs dle Leitung in 
die Hand bekam. 


Nach des Ariſtoteles Mitteilung war es Ariſteides, der den aus den neuen Ver⸗ 
haltniffen entſpringenden Vorteil der ganzen Bürgerſchaft zugänglich machte. Er ver- 
aulaßte einen Teil der Bürgerſchaft, ſoweit ſie in den ländlichen Diſtrikten wohnte, 
ihren dauernden Aufenthalt in der Stadt zu nehmen. Alle würden ſo ihr Auskommen 
finden, die einen im Felddienſt, andre im Beſatzungsdienſt, wieder andre in der Betei⸗ 
ligung am politiſchen Leben des Bundes. Ariſtoteles berechnet ſich, daß aus den 
Matrikularbeiträgen, den Gefällen und den ſonſtigen Leiſtungen der Bundesgenoſſen 
über 20000 atheniſche Männer ihren Unterhalt finden konnten, indem ſie ihrerſeits die 
durch die neue Geſtaltung der Dinge geſchaffenen Zivil- und Militärämter verwalteten. 

Wenn wir nach dieſer Seite vollauf Gelegenheit haben, den ſtaatsmänniſchen Blick uneldes, 
des Ariſteides ſchätzen zu lernen, während Themiſtokles auffallenderweiſe im Hinter⸗ 
grunde bleibt, jo it doch, namentlich nach innen, die Thätigkeit des Mannes damit 
noch nicht erſchöpft. Wennſchon eine konſervative Natur, die ſich namentlich gegen 
den neuerungsſüchtigen Sieger von Salamis im Gegenſatze befand, verſäumte er doch 
mit nichten die Anforderungen einer neuen Zeit. Er bewies das am beſten dadurch, 
daß er das Prinzip der Plutokratie, d. h. der Herrſchaft der Vermögenden, wie ſie 
durch das Steuerklaſſengeſetz des Solon entſtanden war, durchbrach. Die letzte Klaſſe 
der Theten, zu der Seefahrer, Fiſcher, kleine Handwerker u. dergl. gehörten, hatte ſich 
ohne Zweifel im Perſerkriege ebenſo tapfer gehalten und ſich ebenſo um das Vater⸗ 
land verdient gemacht wie die erſten Klaſſen. Ariſteides that den durch die Billigkeit 
gebotenen Schritt und gab den letzten beiden Klaſſen gleiche Rechte mit den Grund⸗ 2 
beſitzern. Er ſah ein, daß dieſe Leute, über kurz oder lang an Zahl und Vermögen een 
gewachſen, die Teilnahme am Staatsleben erzwingen würden; wie nahe lag dann die 
Möglichkeit eines Bürgerkrieges. Und wenn dieſer, wie recht leicht möglich, günſtig 
für die letzten Klaſſen ausfiel, dann war gar nicht abzujehen, welche Forderungen die 
ſiegende Partei aufſtellen würde. Alſo war es nur noch eine Frage der Zeit; denn 
daß namentlich die Theten ſich nach den letzten Kriegen nicht mehr mit ihrer unter⸗ 
geordneten Stellung begnügen würden, war gar nicht zu bezweifeln. Somit brachte 
er ein Geſetz durch, das alle Sondervorrechte der beſitzenden Klaſſen aufhob und allen 
Athenern gleichen Anteil an der Staatsverwaltung gewährte. Mit dieſem, allerdings 
unvermeidlichen Schritte betrat Athen die ſchiefe Ebene, auf der es bald der vollendeten 
Demokratie zueilen ſollte. Zunächſt freilich blieb es noch beim alten, da das Archontat, 
auf das es ja am meiſten ankam, ein unbeſoldeter Ehrenpoſten war und zu ſeiner 
Bekleidung einen Mann von Vermögen verlangte. 

.Wenn die Spartaner mit einem gewiſſen Gleichmute die Stellung zur See auf- re 
gaben, To wirkte dazu wohl ein Projekt mit, deſſen Ausführung ihnen für das Ver⸗ 
lorene Erſatz verſprach. Der ſeiner Zeit auf dem Iſthmos gefaßte Beſchluß, alle die 
Staaten, die dem Perſerkönig ohne Not Hilfe geleiſtet hätten, zu delphiſchem Stifts⸗ 
eigentum zu machen, ſollte zunächſt an Theſſalten vollzogen werden, oder beſſer an dem 
dort herrſchenden Geſchlechte der Aleuaden. Denn unter dem theſſaliſchen Adel fanden 
ſich viele, die im Anſchluß an die nationale Sache die Politik ihrer Fürſten entſchieden 
gemißbilligt hatten. König Leotychides fuhr zur See nach Theſſalien und hatte auch 
bald die gewünſchten Erfolge. Aber auch bei ihm zeigte ſich, daß vor andern lake 
dämoniſchen Königen die lykurgiſche Geſetzgebung ein toter Buchſtabe ſein konnte; er 
ließ ſich beſtechen und verfolgte die errungenen Vorteile nicht. Als das, und zwar 
recht bald, an den Tag kam, ward er abgeſetzt und geächtet. Er floh nach Tegea. An 
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feiner Stelle wurde, da ſein Sohn vor ihm geſtorben war, fein Enkel Archidamos 
König. Infolge dieſer Verhältniſſe gelang es den Spartanern auch nicht, auf der 
Amphiktyonenverſammlung des Jahres den Ausſchluß aller mediſierenden Mitglieder 
zu bewirken, denn der militäriſche Nachdruck fehlte. Überdies wirkte Themiſtokles, der 
wohl einſah, daß auf dieſe Weiſe Sparta zu Lande ſich eine herrſchende Stellung 
ſchaffen wollte, dafür, daß der Antrag abgelehnt wurde. Die Spartaner waren über 
dieſe Durchkreuzung ihres Lieblingsplanes aufs äußerſte gereizt und namentlich gegen 
Themiſtokles erbittert. Sie ſorgten deshalb dafür, daß in Athen gegen ihn Stimmung 
gemacht wurde und jemand als Parteiführer gegen ihn auftrat. Dafür ſchien ihnen 
am beſten geeignet Kimon, des Miltiades Sohn. Auch wurde dieſer in gleichem 
Sinne von Ariſteides unterſtützt. 


Die Verhältniſſe des jungen Kimon waren recht dürftige geweſen. Laſtete ja auf ihm die 
Schuld des Vaters von 50 Talenten. Solange er dieſe nicht bezahlt hatte, waren ihm ſämt⸗ 
liche Bürgerrechte aberkannt. Da traf es ſich, daß ſeine Schweſter Elpinite, die den Bruder 
ſchwärmeriſch verehrte, mit dem veichiten Manne von Athen, dem überdies aus vornehmen 
Hauſe ſtammenden Kallias, bekannt wurde und deſſen Liebe gewann. Der verſprach alles 
mögliche, was man von ihm verlangte, namentlich die 50 Talente zu zahlen, wenn ihm nur 
die Hand der Elpinike würde. Dies geſchah denn auch, und von dieſem neuen Schwager erhielt 
Kimon die zu feiner bilrgerlichen Herſtellung notwendigen Gelder. 

Kimon war ſchon einmal, wie erzählt wurde, bei Gelegenheit einer Geſandtſchaft 
nach Sparta hervorgetreten. Nachdem man ihn im Frühjahr 476 zum Oberbefehls⸗ 
haber der ganzen Bundesflotte gemacht hatte, rechtfertigte er dieſes Vertrauen durch 
ſein Unternehmen gegen die an der Mündung des Strymon (heute Karaſu oder Struma) 
gelegene Stadt Eion, die noch von den Perſern beſetzt gehalten wurde, unter der 
Führung eines wackeren Mannes, des Boges. Dieſer beunruhigte von da aus die 
griechiſchen Pflanzſtädte der Nachbarſchaft. Neben dieſem Grunde kam noch die 
wichtige Lage der Stadt in Betracht. Kimon ſchlug die Perſer erſt vor der Stadt, 
ſchloß ſie dann ſo völlig ein, daß er ihr den von befreundeten Thrakern zugeführten 
Proviant abſchnitt, und trieb die Thraker endgültig zurück. Als er mutmaßte und 
das auch durch Flüchtlinge beſtätigt erhielt, daß die Lebensmittel beinahe ausgegangen 
ſeien, bot er den Belagerten freien Abzug nach Aſien gegen Übergabe der Stadt an. 
Aber Boges ging darauf nicht ein. Als alles Eßbare aufgezehrt war, ließ er einen 
großen Scheiterhaufen errichten, ſeine Gattinnen, Kinder, Sklaven töten und dann in 
die lohende Glut werfen. Gleichermaßen ſuchte er in den Flammen des Holzſtoßes 


einen ehrenvollen Tod, nachdem er alle ſeine Schätze in den Strymon verſenkt hatte. 


Es ſoll übrigens Kimon die Eroberung der Stadt dadurch beſchleunigt haben, daß er durch 
geſchickte Andämmung des Strymon die Gegend überſchwemmte und dadurch die aus nicht ge. 
brannten Lehmziegeln beſtehende Mauer habe unterwaſchen laſſen. 


Was ſonſt nun noch von thrakiſchen Städten perſiſche Beſatzung hielt, wurde 
berannt und erobert. Nur die Feſtung Doriskos, etwas weſtlich gelegen von der Mün- 
dung des Hebros (Maritza), hielt ſich bis in die Zeit des Artaxerxes unter ihrem 
tapferen Anführer Maskames. 

Nachdem nun dieſe griechiſchen Kolonien in Thrakien erobert und geſichert worden 
waren, traten auch ſie dem Seebunde bei, und nun erhielt man eine vierte Provinz, 
die man die thrakiſche nannte. Thaſos und Samothrake wurden zur ſelben Zeit für 
den Bund gewonnen und zu dieſer Provinz geſchlagen. 

Dieſe äußeren Erfolge waren, wie aus dem Erzählten erſichtlich, weſentlich dem 
Kimon zuzuſchreiben. Es muß auffallen, daß der Name des Helden von Salamis 
nicht mit ihnen verbunden erſcheint. Es erklärt ſich das daraus, daß die Partei des 
Kimon, die an dem unermeßlichen Reichtume ſeines Schwagers Kallias einen recht 
beachtenswerten Rückhalt und im allgemeinen ein konſervatives Gepräge hatte, ſich 
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vereinte mit Ariſteides und ſeinem Anhange, der, wie wir ſahen, mit ſeiner volks- 
tümlichen Geſetzgebung, betreffend die Aufhebung der Sonderrechte der beiden erſten 
Klaſſen, eine mehr liberale Richtung verfolgte, ohne darum der Demokratie mehr als 
irgend nötig Zugeſtändniſſe machen zu wollen. Die Partei der letzteren dagegen zu 
nehmen, lag recht eigentlich in dem Weſen des Themiſtokles, wenn auch nicht aus 
Zuneigung zur Menge, als vielmehr in der Erkenntnis, daß man nur mit ihrer Hilfe 
zur höchſten Machtſtellung gelangen könne. Es kam eine grundverſchiedene Anſicht 
von der zukünftigen Geſtaltung der helleniſchen Politik Athens hinzu, die Themiſtokles 
im Gegenſatz zu Simon hatte. Dieſem war es ein durch ſein ganzes Leben feſt— 
gehaltener Grundſatz, daß Athen und Sparta in ſchöner Eintracht verbunden, etwa 
wie zwei ſtolze Roſſe am ſelben Wagen angeſchirrt, die Führung von ganz Griechen 
land für alle Zukunft übernehmen ſollten; ihr gemeinſames Ziel ſolle die Bekämpfung 
des Landesfeindes ſein. Dieſem Standpunkte entſprach das ſtets ſpartafreundliche 
Weſen des Mannes, der hinwiederum von Sparta mit allen Ehren ausgezeichnet 
wurde. Themiſtokles konnte dieſe optimiſtiſche Anſchauung von dem zukünftigen Ver⸗ 
hältuiſſe der beiden Staaten nicht teilen. Er war im Gegenteil der ſeſteſten Über- 
zeugung, daß der Nachbarſtaat Athen niemals ohne einen Eutſcheidungskampf an die 
Spitze neben ſich treten laſſen würde, für welche die Entwickelung Athens dieſen Staat 
unzweifelhaft vorbereitete. Dann aber mußte man ſobald als möglich Stellung nehmen, 
ohne Rückſicht auf großgriechiſche Sentimentalitäten. Wo ſich die Möglichkeit bot, mußte 
man Sparta ſchwächen; dann hatte man es mit einem weniger ſtarken Gegner zu thun. 
So ſoll Themiſtokles den Gedanten gehabt haben — und bei ſeinem durchaus von Wer 
wiſſensbedenken freien Fer iſt die Nachricht nicht unwahrscheinlich — die pelo. 
vonneſiſche Flotte, die das Heer des Leolychldes nach Theſſalien zu deſſen 3 gebracht 
hatte, während der Operationen des Landheeres einfach zu verbrennen. Selbſtredend jei der 


Vorſchlag wegen ſeiner völkerrechtlichen Ungeheuerlichkeit von den zustehenden Behörden abge 
wieſen worden. 


Themiſtokles war gegen den Amphiktyonenvorſchlag der Spartaner aufgetreten; 
die Erinnerung an ſeine dreiſte Art, mit der er die Ephoren bei Gelegenheit des 
Mauerbaues übertölpelt hatte, war auch noch friſch genug; jo hatte auch er ſeiner⸗ 
jeits allen Grund, gegen Sparta auf der Hut zu fein. Es unterlag keinem Zweifel, 
daß man von dort aus in Athen gegen ihn wühlte; es war ebenſo klar, daß man 
ſich des Kimon zu dieſem Zwecke bedienen wollte, und daß dieſer nicht ungern die 
Hand dazu bot. 

Dieſe Gegenſätze hätten zunächſt eine praktiſche Einwirkung nicht gehabt, da 
Grund zu irgend einer kriegeriſchen Verwickelung mit Sparta nicht vorlag. Aber 
Gelegenheiten, mit ihren Anſichten hervorzutreten und ſich aneinander zu reiben, gab 
es bei dem durchaus öffentlichen politiſchen Leben Athens für Themiſtokles und Kimon 
genug. Da fiel es denn der Menge unangenehm auf, wie oft Themiſtokles an ſeine 
Verdienſte erinnerte; auch im Privatleben ſorgte er dafür, daß ſie nicht vergeſſen 
wurden. In ſeinem Weſen zeigte er nicht die gleichmäßige Freundlichkeit des Ariſteides, 
noch viel weniger glich er dem Kimon, der, ſeitdem er reich geworden war, für die 
Genoſſen aus ſeinem Demos Lakiadai immer offenen Tiſch hatte, der ſeine Obft- und 
Weingärten den Athenern zur Zeit der Fruchtreife nicht verſchloß; auch war er ſonſt 
ein Mann von volkstümlichen Neigungen, dem Wein und den Weibern nicht abhold, 
ohne Stolz und Hochmut. Dazu war er ein tapferer Mann und ein Mann von 
gewinnendem Außern; denn er war hochgewachſen, von ſtattlichem Weſen, das Haar 
fiel ihm in dichten Locken auf die Schultern herab. Solche Dinge wirken aber 
bekanntlich auf das große Publikum weit mehr als alles andre, mehr als Prinzipien, 
von denen zunächſt nichts Greifbares an die Außenwelt tritt. Mochten ſich auch des 
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Themiſtokles Anſchauungen mehr und mehr nach der demokratiſchen Seite entwickeln, 
in ſeinem herriſchen, rechthaberiſchen Weſen, das jede Gelegenheit benutzte, um ſeine 
Überlegenheit darzuthun, war nichts davon zu merken, und ſo hatten denn ſeine Feinde, 
perſönliche wie politiſche, leichtes Spiel, wenn ſie ihn bei der Menge herabſetzten und 
unbeliebt zu machen ſuchten. 

Dieſer Gegenſatz mußte, nachdem er jahrelang bald mehr bald minder bemerklich 
vorhanden geweſen war, bei irgend einer Gelegenheit zum entſcheidenden Austrag 
kommen. Es geſchah infolge einer Intrige, die Themiſtokles gegen den Areiopag 
anſpann, jene oberſte Aufſichtsbehörde des Staates, die zugleich die oberſte richterliche 
Inſtanz bildete. Seitdem ſich der Areiopag durch zweckentſprechende Maßregeln bei 
dem perſiſchen Einfalle des Jahres 480 ein großes Verdienſt um das Gemeinwohl 
erworben hatte, war fein Anſehen ein unbeſtrittenes geblieben, bis in dieſer Zeit der 
allmählichen Umgeſtaltung im Innern auch gegen ihn Oppoſition entſtand. 

Nach einer, übrigens frühere Auffaſſung weſentlich ändernden, Mitteilung des Nriftoteles 
in feiner neuaufgefundenen Schrift vom Staatsweſen der Athener begann ſchon damals der 
ſpäter auf dem gleichen Gebiete noch mehr hervortretende Sohn des Sophonides, Ephialtes, 
ein Mann, dem 8 Gegner Uneigennützigkeit und Ehrenhaftigkeit nicht abzuſtreiten ver 
mögen, gegen den Areiopag vorzugehen, indem er gegen mehrere Mitglieder Klage wegen 
ſchlechter Amtsführung erhob und dadurch ihren Austritt erwirkte. Dieſen Mann und 
Axeiopag hetzte durch Einflüſterungen Themiſtokles jo aneinander, daß Ephialtes eines Tages 
ſich von den Arejopagiten perſönlich bedroht fühlte und feine Zuflucht an dem Altar der zwölf 
Götter nahm. Es läßt ſich jedoch nicht ganz klar ſehen, was in einer darauf von Themiſtokles 
und Ephialtes gegen jene alte Behörde erhobenen Anklage der eigentliche Klagegrund war. 
Auch das Reſultat iſt nur allgemein angegeben, indem es heißt, beide hätten nicht eher geruht, 
als bis ſie dem Areiopag die Macht verkürzt hätten. Dann folgt eine Lücke im Texte, die wir 
gerade da ſchmerzlich empfinden. 


Jedenfalls lernen wir aus der mitgeteilten Stelle, daß der Punkt, wo Themiſtokles 
ſeine Hebel anzuſetzen beſchloß, der Areiopag war, der offenbar der Weiterbildung der 
Demokratie im Wege ſtand, wie das auch nach wenigen Jahren die Überzeugung des 
Perikles war. Das war aber auch gleichzeitig der Punkt, wo die konſervativeren 
Parteien an der Grenze der Nachgiebigkeit angelangt waren einem Manne gegenüber, 
deſſen unbeſtreitbare Verdienſte um das Vaterland noch immer eine gewiſſe Schen 
vor dem äußerſten Schritte diktiert hatten. Übrigens war man nach vielen Verſuchen, 
die öffentliche Meinung zu bearbeiten, nunmehr ſoweit, um auch einmal eine Probe 
wagen zu können. Die beiden feindlichen Parteiführer ſchloſſen ſich enger als je 
zuſammen. „Dem Themiſtokles“, ſagt der allerdings ſehr ſpäte griechiſche Biograph 
Plutarchos aus Chaͤroneia in ſeiner Lebensbeſchreibung des Kimon, „dem Themiſtokles, 
der die Demokratie über Gebühr erweitern wollte, ſtellten ſich Ariſteides und Kimon 
entgegen.“ Man ließ es nun von dieſer Seite aus, nachdem die Bürgerſchaft genügend 
Gelegenheit gehabt hatte, ſich von dem Widerſtreit grundlegender Anſichten bei den 
leitenden Männern zu überzeugen, zu der Entſcheidung kommen, die Kleiſthenes, um 
einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, als Sicherheitsventil für den Fall höchſt⸗ 
geſpannter politischer Meinungsverſchiedenheit an der Staatsmaſchine angebracht hatte. 
Im Januar des Jahres 470 (469?) wurde in der ſechſten Prytanie die Frage an die 
Gemeindeverſammlung gerichtet, ob ſie einen Grund für die Scherbenabſtimmung als 
vorhanden betrachte. Die Antwort lautete bejahend, und jo wurde in der achten Prytanie, 
d. h. früheſtens im erſten Viertel des übernächſten Monats, die Abſtimmung mit den 
Thontäfelchen vorgenommen; über 6000 Stimmen, die geſetzlich normierte Zahl, nannten 
den Themiſtokles. 

Themiſtokles verließ die Stadt und begab ſich nach Argos. Man könnte ſich 
wundern, daß er gerade dieſen Aufenthaltsort wählte, der ihn doch dem verfeindeten 
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Sparta ſoviel näher ſein ließ. Die Erklärung ergibt ſich aus der Geſinnung dieſes 
Staates gegen Sparta. 

Schon von alters her beſtand zwiſchen den Erben des Ariftodemos und des 
Temenos Feindſchaft. Aber auch in neuerer und neueſter Zeit war man ſich kriege⸗ 
riſch begegnet. Im ſelben Jahre, da Milet in die Hände der Perſer fiel (494 v. Chr.), 
hatte der lakedämoniſche König Kleomenes einen Kriegszug gegen die Argeier unter- 
nommen. Es gelang ihm, in der Nähe der uralten Stadt Tiryns die Argeier, die 
ihm entgegen gezogen waren, zu überfallen und ihnen eine verluſtreiche Niederlage bei- 
zubringen, die den Staat der beſten Bürger beraubte. Doch hatte ſich Argos wieder 
erholt, als die Perſergefahr drohte; da konnte man es ihm nicht übelnehmen, daß 
es nicht am allgemeinen Kampfe gegen Perſien teilnehmen wollte; denn nach den vor⸗ 
gemachten Erfahrungen konnte man in Argos einem Bündnis mit Sparta beim beſten 
Willen keine ſympathiſchen Seiten abgewinnen. Nachdem nun die Gefahr vorüber 
war und Sparta in der Peloponneſos ſich eine maßgebende, wenn nicht herrſchende 
Stellung zu erringen im Begriff war, hielten ihnen ſelbſtverſtändlich die Argiver 
Widerpart. Sie veranlaßten in Elis und Arkadien, namentlich in letzterem, Zuſammen⸗ 
ſiedelungen der zerſtreuten Landgemeinden zu größeren politiſchen Einigungen, deren 
Verfaſſungen im Gegenſatz zu Sparta demokratiſchen Charakter trugen. Darüber war 
es Ende der ſiebziger Jahre des Jahrhunderts ſchon zu Kämpfen Spartas mit der 
arkadiſchen Stadt Tegea und dem dieſer verbündeten Argos gekommen, bei denen das 
letztere im allgemeinen den kürzeren zog. 

Noch aber lag alles in Gärung, als Themiſtokles nach Argos kam. Wir 
hören ausdrücklich von Thukydides verſichert, daß er von Argos aus öfter auch die 
übrige Peloponnes bereiſte, offenbar zu keinem andern Zwecke, als um gegen die Lake⸗ 
dämonier zu ſchüren. Er hatte alſo von Anfang an beſtimmte Zwecke im Auge, als 
er ſich gerade nach dieſer Stadt wandte. Übrigens war ihm wenig Wahl gegeben für 
eine Unterkunft nach der Verbannung. Denn bei Gelegenheit der Zurückberufung des 
Ariſteides aus dem Exil im Jahre 481 v. Chr. hatte man, wohl um in Zeiten der 
Not nicht zu große Entfernungen zwiſchen ſich und den verbannten bedeutenden Männern 
zu haben, beſtimmt, daß die vom Scherbengericht Betroffenen ſich nur in den Gegenden 
zwiſchen dem Skylläiſchen Vorgebirge, in Argolis und dem an der Südküſte von Eubba 
gelegenen Kap Geraiſtos aufhalten dürften. 

Zweifelsohne war jedoch die Lage der Lakedämonier in dieſer Zeit eine ſehr 
bebrängte. Im Falle es dem ſchlauen Manne gelang, die peloponneſiſchen Staaten 
gegen Sparta zu einen, war ihre Stellung in den Grundfeſten erſchüttert. Zudem lag 
ihnen noch die Erledigung einer andern Frage ſehr am Herzen: was ſollte „man mit 
Pauſanias machen? Wir laſen ſeiner Zeit zwiſchen den Zeilen bei Thukydides das 
Befremden, daß Pauſanias in Sparta nach ſeiner Rückkehr aus Byzanz von den 
Behörden nur mit einer in Geldzahlung beſtehenden Ordnungsſtrafe belegt worden ſei, 
obwohl ſeine mediſche Geſinnung offenkundig geweſen ſei. Pauſanias war dann noch 
eine Weile in Sparta geblieben und hatte wohl im ſtillen für ſeine nächſten Pläne 
Anhänger geworben. Dann war er plötzlich aus der Stadt verſchwunden, um an dem 
Kriege der Hellenen als Freiwilliger teilzunehmen, wie er allenthalben ausſprengen 
ließ; es fehlte ihm ja dazu jeder ſtaatliche Auftrag, da ein Kommando ihm nicht wieder 
übertragen worden war. 

Wir erfahren aber nicht, daß man ſeitens des Ephorats gegen ihn damals irgend 
welche Schritte gethan hätte. Jedenfalls hatte der Regent in Sparta eine Partei 
hinter ſich, die es noch nicht verſchmerzt hatte, daß ſich Sparta die Führung zur See 
ſo leicht von Athen hatte entwinden laſſen. Dieſe Partei wird er glauben gemacht 
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haben, er fei ganz der Mann, das Verlorene wiederzugewinnen, und jo hatte er ur 
ihr einen Rückhalt, wenn etwa die Regierungsbehörden das durchaus eigenmächtig 
Gebaren des Mannes ſonderbar finden wollten. Auch dieſe mochten den Gedanlen 
hegen, daß ſolch Ziel, wenn ſchon auf Umwegen erreicht, ganz vorteilhaft für d 
Staat werden könne, beſonders da fie ſich ja nach keiner Seite gebunden fühlten. Daß 
in der That Paujanias landesverräteriſche Pläne verfolgte, wie man wohl hier und 
da wiſſen wollte, glaubten ſie nicht recht. 
Dieſe auffallende Nachſicht und Gleichgültigteit waren für den Regenten ungemein 
wertvoll. Denn als er nach Byzantion gekommen war, wo er ſeinem W | 
Gongylos die Stellvertretung übertragen hatte, als er abberufen wurde, fand er 
dort bereitwillige Aufnahme und konnte ſeine Macht nicht nur über dieſe Stadt, 
ſondern auch über das am Hellespont gelegene Seſtos ausdehnen, ohne daß die 
Athener etwas hätten gegen ihn unternehmen dürfen, denn in deren Augen handel 
er ja immer noch als ſpartaniſcher Regent. Gerade aber für ſie lag in dieſer Befehu 
der beiden wichtigen Punkte eine große Verlegenheit; hing ja der ganze Handel de 
Stadt nach den Geſtaden des Schwarzen Meeres von dem guten Willen des byzantk⸗ 
niſchen Herrſchers ab. Umſomehr war für Sparta zunächſt Urſache vorhanden, fi 
um Pauſanias amtlich nicht zu kümmern und im ſtillen ſich ſchadeufroh über die V 
legenheit der Rivalin die Hände zu reiben. So konnte Pauſanias ſieben Jahre in * 
ungeſtörten Beſitze ſeiner Herrſchaft bleiben. In dieſer Zeit aber kamen in Athen die 
Partei des Kimon und mit ihr die Sparta freundliche Richtung immer mehr Zi 
Geltung und Anſehen; man hatte alſo jetzt weniger Grund, in Sparta insgeheim gegen 
die Athener wie früher zu intrigieren, ja man konnte, als man von Athen aus . 
dringend um Abberufung des läſtigen Mannes nachſuchte, Pauſauias amtlich nich 
mehr halten. Man forderte aber dafür von der Partei des Kimon als Gegenleiſtung 
die Vertreibung des Themiſtokles. 0 
Nach ſolchen Vorverhandlungen erhielt Kimon den Auftrag, den Wiurpate 
aus Byzantion zu vertreiben. Er that dies im Jahre 470 v. Chr., nachdem er 
Seſtos erobert und nach harter Belagerung auch Byzantion in ſeine Gewalt gebracht 
hatte. Allgemein atmeten die Griechen der dortigen Gegend auf, als fie den gef 
lichen Nachbar und deſpotiſchen Zwingherrn los geworden waren, und ſchloſſen ſich eng 
an Athen an. Pauſanias aber wandte ſich nach der an der Südküſte des Schwan 
Meeres gelegenen Stadt Heraklea Pontita, wohin der Einfluß der Athener noch mi 
reichte. Von da aber ging er nach dem Orte Kolonai in dem Gebiete des alten Ilie 
und ſetzte von dort aus die Verbindungen mit den Perſern fort. Sein Vertraut 
Gongylos erhielt von dieſen Land weiter nach Süden am Kalkos, zeigte alſo, d 
er die helleniſche Sache, vielleicht auch die feines bisherigen Gebieters vollſtändig a 
gegeben habe. 0 
Pauſanias befand ſich in einer unangenehmen Zwitterſtellung. Irgend welg 
Macht, auf Grund deren er wie früher mit den Perſern als Gleichgeſtellter verhay 
konnte, hatte er jetzt ebenſowenig wie namhafte Mittel. Er mußte ſich alſo entwed 
den Perſern gegenüber wieder in irgend einer Weiſe begehrenswert machen, ihnen d 
neuem Beweiſe von ſeiner Wichtigkeit geben, oder nach dem Vorgange ſeines Vertraute 
ſich den Perſern rückhaltlos in die Arme werfen und dann als perſiſcher Almoſenempfäng 
leben, wie vor ihm ſchon mancher helleniſcher Vaterlandsverräter. Daß ſeinem übe 
ſtolzen Sinne das letztere furchtbar demütigend erſcheinen mußte, iſt ſelbſtverſtändl 
Da kam ein Herold von den ſpartaniſchen Ephoren und brachte ihm den gemeſſen 
Befehl, er ſolle unverweilt zurückkehren, oder die Spartaner würden ihm vu Kr 
erklären, d. h. ihn als einen Vaterlandsfeind und Verräter anſehen. Dieſe Bolſe 
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brachte für ihn die Entſcheidung. Er war jetzt entichloffen, alles auf eine Karte zu 
wagen. In Kolonai konnte er ſowieſo nicht länger bleiben. Im Vertrauen auf feinen 
Anhang in Lakedalmon, mehr noch im Vertrauen auf ſeine Geldmittel, mit denen ihn 
Artabazos noch einmal reichlich verſorgte, kehrte er nach der Heimat zurück. Der 
Empfang war freilich kein ermutigender, denn die Ephoren ließen ihn ſogleich ins Ge⸗ 
fängnis werfen. Das konnte allerdings auch eine Komödie fein, Sicherlich fand man leinen 
Grund, ihn lange darin zu laſſen. Man ließ ihn bald wieder frei, freilich unter 
der Verpflichtung, ſich jederzeit einem gerichtlichen Verfahren zu ſtellen. Augenblicklich 
begann Pauſanias fein altes üppiges Leben und fuhr fort, durch einen regelmäßigen 
Geheimdienſt mit Artabazos zu verkehren. Er fand merkwürdigerweiſe Mittel, dieſen 
Verkehr durchaus vor den Augen der Leute zu verbergen. 

Mit der Wiederaufnahme ſeiner perſiſchen Beziehungen ging aber Hand in Hand 
ein andres Unternehmen, das die Axt an die Wurzel des lakedämoniſchen Staates legte. 
Er trat in geheime Verbindung mit den Helotenz er reizte fie zu einem Aufruhr unter 
ſeiner Führung an; er verſprach ihnen Freiheit und bürgerliche Stellung, wenn der 
Sieg über das bisherige Sparta errungen wäre. Ohne Heranziehung vieler zum 
Komplott ging es nicht ab, wenn ſchon er ſelbſt ſich wohl in acht nahm, mehr als 
notwendig mit ſeiner Perſon in den Vordergrund zu treten. So blieb dieſer Plan 
nicht völliges Geheimnis. Einige Heloten enthüllten, was fie von der Sache wußten, 
den Ephoren. Sofern man dieſe alle als pflichtgetreue Beamte anſehen will — es 
hat aber ſicher der eine und andre, wie bald erſichtlich, mit Pauſanias im Ein⸗ 
vernehmen geſtanden — ſo ſtand ihnen nach antiker Anſchauung die Unmöglichkeit 
entgegen, das Zeugnis eines Staatsſklaven gegen ein Mitglied des königlichen Hauſes 
zu verwenden. Man ließ alſo die Sache ruhig anſtehen. Pauſanias blieb unbehelligt 
und trat nun auch offenbar mit Themiſtokles in Argos in geheime Beziehungen, von 
denen man nicht weiß, was ihr Inhalt geweſen iſt. Dagegen iſt klar erſichtlich, daß 
Pauſanias beabſichtigte, durch einen Aufruhr der Heloten das Ephorenregiment in 
Sparta zu ſtürzen und ſich ſelbſt als Gewaltherrſcher einzuſetzen, geſtützt vielleicht auf 
die Mitwirkung des Themiſtokles und auf die finanzielle Beihilfe Perſiens. Schwang 
er ſich dann weiterhin mit Unterſtützung des letzteren zum Oberherrſcher von ganz 
Griechenland auf, ſo war er wohl oder übel gezwungen, ſich Perſien unterzuordnen, 
und dieſes hatte dann ſeinen Zweck auf einem andern Weg erreicht. Doch vielleicht 
konnte man ſich dann auch von jener Macht emanzipieren. 

Unter ſolchen Verhältniſſen hätte Pauſanias bei der natürlichen oder erkauften 
Schwerfälligkeit und Langſamkeit der ſpartaniſchen Behörden in aller Ruhe ſein Biel 
erreichen können, wenn nicht ein Zufall all feine Pläne über den Haufen geſtürzt und 
ihn unter den Trümmern begraben hätte, allerdings ein Zufall derart, wie er ſich aus 
dem Charakter des Mannes entwickeln mußte, deſſen Hauptzüge gewiſſenloſe Selbſtſucht 
und Grauſamkeit bildeten. Als nämlich das Werk ſo weit vorgeſchritten erſchien, daß 
es nur noch der letzten Abmachungen bedurfte, entſandte Pauſanias einen ihm ſehr 
vertrauten Sklaven, der aus der Stadt Argilos in Thrakien ſtammte und mit ihm 
bisher nach der bei den Griechen geduldeten Sitte aufs innigſte verbunden war, mit 
den betreffenden Depeſchen an Artabazos ab. Dem jungen Manne aber, der in ſeiner 
vertrauten Stellung zu Pauſanias alle ſeine Geheimniſſe kannte und Schon manchen 
jeiner Mitſtlaven mit ſolchen Briefſchaften hatte abgehen ſehen, kam plötzlich der 
beunruhigende Gedanke, daß von dieſen Boten bislang kein einziger nach Haufe zurück- 
gekehrt jet, Was war mit ihnen geſchehen? Trugen ſie vielleicht ihr eignes Schidjal 
in dem Briefe? Galt dasſelbe vielleicht auch für ihn? Darüber mußte er ſich Sicher⸗ 
heit verſchaffen. Er ſorgte zunächſt für ein Mittel, das Siegel wiederherzuſtellen; 
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denn wenn nichts für ihn Gefährliches darin ſtand, wollte er gern den Brief an feinem 
Beſtimmungsort befördern. Dann löſte er das Siegel und die Schnüre, die die Brief 
kapſel umgaben, und las zum Schluſſe der verräteriſchen Mitteilungen fein eignes 
Todesurteil. So alſo waren auch alle übrigen Boten verſchwunden. Daß aber gerade 
ihm, dem geliebten Freunde, dasſelbe Schickſal zugedacht war, daß ſich Pauſanias auf 
ſolche Weiſe ſeiner entledigen wollte, das war ſo niederträchtig, daß er kein Bedenken 
trug, ſtatt zu dem perſiſchen Satrapen zu den Ephoren zu gehen und ihnen das ent⸗ 
hüllte Geheimnis des Pauſanias zu überreichen. 

Zu unſerm größten Staunen erfahren wir, daß auch jetzt noch, mit einem ſolchen 
Beweisſtück in den Händen, dieſe Behörde zauderte, den entſcheidenden Schritt zu thun. 
Mochte es auch hier wieder die ablehnende Haltung gegen die Anzeige eines Sklaven 
ſein, oder die Furcht vor dem Anſehen des Mannes und ſeinen geheimen Beziehungen, 
oder vielleicht etwas Schlimmeres, kurz, ſie gingen Pauſanias noch nicht zu Leibe, 
ſondern veranlaßten den Argilier, ſich nach dem Tänariſchen Vorgebirge als Schutz 
flehender in das Heiligtum des Poſeidon zu begeben; zugleich ſollte Pauſanias davon 
einen Wink bekommen, und wenn er, wie vorauszuſehen, falls er ſich wirklich ſchuldig 
fühlte, herbeieilte, um den früheren Freund über ſein ſonderbares Gebaren zu befragen, 
ſo mußte ſich ja aus ſeinem eignen Munde ſeine Schuld ergeben; ſolches Bekenntnis 
aber mit anhören zu können, trafen ſie die nötigen Vorbereitungen. Sie verſteckten 
ſich entweder in einem raſch geſchaffenen unterirdiſchen Raume oder ſie wußten ſich 
anderweit in Hörweite zu verbergen. 

Pauſanias ging in die Falle; er kam, befragte den jungen Mann über den Grund 
ſeines Hierſeins, während er ihn doch ſchon längſt auf dem Wege nach Kleinaſien ver- 
mutet habe. Ohne Zaudern gab der arme Junge, in dem nun nach allem vorher 
Erlebten etwas von der Sklavenbosheit der antiken Komödie durchblitzte, die treffende 
Antwort, daß er keine Luſt habe, für alle frühere Liebe und Verſchwiegenheit irgend 
eine der in Perſien beliebten Todesarten zu erleiden. Je mehr ihn Pauſanias zu 
beruhigen ſuchte, je mehr er ihm ein andres Schickſal in Ausſicht ſtellte, wenn er nur 
wenigſtens die ihm anvertrauten Briefſchaften an ihre Adreſſe befördern wolle, umſomehr 
entſchied er über fein eignes Schickſal. Die Ephoren hatten genug gehört. Wührend 
Pauſanias noch mit ſeinem früheren Liebling unterhandelte, waren ſie nach der Stadt 
unterwegs, um die nötigen Leute aufzubieten, die den von ihnen unter die Feſſel des 
Geſetzes gelegten mit wirklichen Feſſeln nach dem Gefängniſſe führen ſollten. Dann 
gingen ſie ihm entgegen, die Häſcher folgten in entſprechender Entfernung, damit kein 
Aufſehen entſtehen möchte. In ſchweren Gedanken kehrte Pauſanias nach Sparta zurück. 
Es läßt ſich nicht entſcheiden, ob er ſich mit dem Argilier, ſeiner Anſicht nach wenigſtens, 
verſtändigte, oder ob dieſer ſeiner Sicherheit wegen zurückblieb, was wenig wahrſcheinlich 
iſt, da Pauſanias eine Gewaltthat nicht geſcheut haben würde, oder ob der Argilier 
auf einem andern Wege nach Haufe zu kommen ſuchte — auf alle Fälle hatte Pau- 
ſanias auf dem Heimwege niemand bei ſich. Da ſah er fünf Männer auf der Straße 
ſich entgegenkommen, als er Spartas ſchon unten im Thale anſichtig wurde. Bei 
näherem Hinſchauen ſah er, daß es die fünf Ephoren waren. Das ſchien befremdlich; 
er hatte ja nichts weniger als ein reines Gewiſſen. Und plötzlich ſah er eine 
Strecke hinter ihnen etwas aufblinken, wie Helme von Kriegern. Ein Gedanke ſchoß 
ihm durch den Kopf, der ihn erbleichen machte. Sollte man irgend Kenntnis haben? 
Die fünf kamen näher; einer von ihnen hielt ſich etwas zurück. Gerade ihn aber ſah 
Pauſanias ein ſonderbares Geſicht ziehen und die Hand warnend heben. Im Augen 
blick begriff der Regent, warum es ſich handelte; er verließ die Straße und rannte 
querfeldein nach der Rennbahn, die, um Sparta herumlaufend, ſich auch nach der 
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Akropolis hinaufzog. Dieſer folgend, gelangte er auf dem Burgberg atemlos und 
erſchöpft in den Tempel der Athene, die von dem Erzſchmucke der Wände, von der 
Hand des Erzbildners Gitiades ſtammend, den Namen der erzhäuſigen erhalten hatte. 
Hier war er vor Verfolgung ſicher, augenblicklich wenigſtens; denn kaum hatte man 
bemerkt, daß das Wild durch das Garn zu gehen gedenke, als man nun auch allen 
vorſichtigen Rückhalt beifeite gelaſſen und ſich an die Verfolgung gemacht hatte. 

Im Tempel durfte der Verfolgte als Schützling der Göttin nicht angetaſtet werden. 
Wenn er nun bei Nacht floh, jo war die ganze Mühe umſonſt; Wachen aber konnten 
auf irgend eine Weiſe beſtochen werden. Alſo ging man mit kühlſter Überlegung aus 
Werk und mauerte die Tempelthüren gleich zu. Dann deckte man das Dach ab. 
Das geſchah nicht lediglich aus Neugier, um beobachten zu können, wie ſich der Mann 
da unten im Heiligtume befinden würde, ſondern man wollte, daß zu dem Gefangenen 
die ſchöne reine Luft dringen möchte, die bekanntlich den Appetit anregt und Durſt 
erzeugt. Es iſt nicht überliefert, wie lange der Gefangene unter dem Schutze des 
örterbildes, das weder der Speife noch des Trankes bedurfte, ohne Speiſe und Traut 
iiber ſein Schickſal nachzudenken hatte. Wir hören nur, daß ein Zeitpunkt eintrat, da 
man den Anfang vom Ende beobachten konnte. Da räumte man denn in aller Ge⸗ 
ſchwindigkeit das Mauerwerk hinweg, das die Tempelpforte ſchloß, um den im Ver⸗ 
ſcheidenen Begriffenen noch heraustragen zu können, ehe ſein entweichender Odem das 
Heiligtum beflecken könne. Draußen hauchte er gleich darauf die ehrgeizige Seele aus, 
der wohl Ehrgeiz, nach dem alten römiſchen Redner Cicero die edelſte Triebfeder 
großer Männer, nicht fehlte, der aber alles das abging, was die griechiſchen Philo⸗ 
ſophen als letztes Ziel der Erziehung gerühmt haben und noch für unſer und ſpätere 
Zeitalter maßgebend fein wird, die Sophroſyne, die beſonnene Denkungsart, die Selbſt⸗ 
beſcheidung. 

Man erzählte ſich im Altertume, daß auf die Nachricht von dem Verrate des Pauſanias, 
die natürlich wie ein Lauffeuer die Stadt durcheilte, die betagte Mutter des Schuldigen, die 
Gattin jenes götterfürchtenden Kleombrotos, der die Perſer der Sonnenfinjternis nicht 
in den Schluchten des Kithatron vernichten wollte und ſich dadurch den glänzendſten Ruhm ſelbſt 
verſcherzte, daß fie den erſten Stein herbeigetragen habe, um den ungeratenen, aus der Art 
geſchlagenen Sohn ſeiner verdienten Strafe liberliefern zu helfen. Natlelich waren nun gleich 
Leuſe Bei der Hand, die den Leichnam in die Kaiadas benannte Kluft werfen wollten; man 
pflegte für gewöhnlich dahinein gemeine Verbrecher zu ſtürzen. Es gibt ja in ſolchen Fällen 
Immer eine bewundernswerte Anzahl von bisher ungekannten Leuten, die ſich berufen fühlen, 
das Prinzip der allgemeinen Gerechtigkeit zum Ausdrucke zu bringen. Dieſer Schimpf ward 
durch die mächtigen 1 abgewendet, nach unſerm Gefühle mit Recht, da ja die gegen den 
Leichnam ausgeilbte Pöbelhaftigkeit in keinerlei Weiſe weder innere noch äußere Beſeledigung 
bieten lonnte. Die Sache hatte ſogar ein Nachſpiel, ein heiteres, wenn man will. Denn dem 
Anhange des Pauſanias galt es nicht genug, die Gebeine des Mannes vor Schimpf bewahrt 
zu haben, ſondern ſie gewannen auch die delphiſche Wahrſagerin für ihre Pläne; man weiß ja, 
daß das nicht ſchwer hielt. Dieſe nun beſtimmte, daß durch die Todesart des Pauſanias ein 
Frevel begangen ſei und geſühnt werden miſſe; ſie befahl, zu dieſem Zwecke der beleidigten 
Göttin zwei Leichname En In ganz Griechenland dachte damals kein Menſch mehr 
an die Kannibalenſitte der Menſchenopfer, es ſchen aber nunmehr faſt ganz jo, als ob die Gott 
heit nur auf dieſe Weiſe verſöhnt werden könne. Davon aber konnte ja feine Rede fein und jo 
itiftete man der vorgeblich beleidigten Göttin zwei eherne Bildjäulen. 

In jener Mitteilung des Ariſtoteles, die uns als neu und von beſonderer Trag- 
weite erſchien, daß nämlich ſchon Themiſtokles gegen den Areiopag vorgegangen ſei, 
wird als Hauptgrund für dieſe Handlungsweiſe vorgebracht, Themiſtokles habe eine 
Anklage wegen Medismos, d. h. wegen landesverräteriſcher Geſinnung den Perſern 
gegenüber, zu befürchten gehabt. In der That ſcheint eine ſolche angeſtellt worden zu 
ſein, ohne jedoch irgend zum erwünſchten Ziele geführt zu haben. Man könnte mit 
Rückſicht darauf wohl auf den Gedanken kommen, daß in jener Zeit, als Pauſanias 
in Byzanz herrſchte und ſeine Verbindungen mit Perſien wiederaufnahm, auch der 
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berühmte Athener für die zukünftige Geſtaltung Griechenlands ü in feine Rechnung geze 
worden ſei. Eigentlich mußten die Perſer ganz von ſelbſt auf den Mann verfallen, 
der zweimal aus freiem Antrieb fein Intereſſe für die Sache des Großkönigs 
bewieſen hatte. Zwar war fein Benehmen ein ziemlich zweifelhaftes geweſen; aber e 
Verſuch konnte ja gemacht werden, und wer konnte wiſſen, ob nicht des Artabazos of 
ausgeſprochene Anſicht von der Beſtechlichkeit aller Hellenen ſich endlich in dieſer aller 
wichtigſten Angelegenheit aufs glänzendſte bewahrheiten würde? Es läßt ſich heute 
nicht mehr nachweiſen, daß Schritte in dieſer Richtung geſchehen find; aber eine gewif 

Wahrſcheinlichkeit liegt vor. Aber es ließ ſich damals nichts beweiſen; dafür ſpricht 
ſchon der günſtige Ausgang des erwähnten Prozeſſes; aber man munkelte in gewiſſen 
Kreiſen davon. Themiſtokles hat ſpäter in ſeiner Verteidigungsſchrift ſelbſt eingeſtande 
daß er um die Pläne des Pauſanias gewußt habe, aber er ſei auf deſſen Vorſchläg 
nicht eingegangen, habe aber auch keinen Grund geſehen, den befreundeten Mann zur 
Anzeige zu bringen. 

Als nun Pauſantas geſtürzt war, zu unerwartet, um noch die nötigſten Vor⸗ 
kehrungen treffen zu können, da fanden ſich Briefe und andre Schriftſtücke, die auch 
Themiſtokles bloßſtellten, wenigſtens nach Angabe der Lakedämonſer. Nach der Nachricht, 
die uns Thukydides gibt, ſchickten nun die Lakedämonier Geſandte zu den Athenern und 
ziehen den Themiſtokles der Mitſchuld an dem Verbrechen des Pauſanias; fie forderten 
auf Grund der von ihnen aufgefundenen Beweisſtücke dieſelbe Beſtrafung für dieſen, 
wie die des Pauſanias geweſen war. Es iſt ſchwer glaublich, daß die Athener nun 
ein Verfahren gegen ihren berühmteſten Mann begonnen haben würden ohne die For⸗ 
derung, ihnen die Beweisſtücke zu überlaſſen. Auf Grund dieſes belaſtenden Materials 
erhob Leobotas, des Alkmaion Sohn, eine Staatsklage vor dem Rate der Fünfhundert 
oder der Volksverſammlung, alſo nicht vor einer der ſonſt in Thätigkeit tretenden 
richterlichen Behörden, gegen Themiſtokles auf Landesverrat. Das Volk nahm die 
Klage an und verfügte die Verhaftung des Angeklagten. 

Sobald Themiſtokles von ſeiner Anklage gehört hatte, verließ er Argos. Die 
bisher zur Brechung der lakedämoniſchen Macht von hier aus unternommenen Verſuche 
waren nicht geglückt; er konnte nicht hoffen, daß die Argeier, da ſich nun auch Athen 
mit Lakedämon verſtändigt hatte, ihn gegen beide Staaten halten würden. So floh 
er aus der Peloponnes zunächſt nach Korkyra. Die Athener aber ſahen in dieſer 
Flucht einen Beweis für ſeine Schuld, und wir werden ihnen darin nicht ganz unrecht 
geben können; freilich mag Themiſtokles aus ſeiner Oſtrakiſierung die unumſtößliche 
Überzeugung geſchöpft haben, daß die von Parteileidenſchaft bewegte Menge überhaupt 
nicht willens und im ſtande ſein würde, in dieſem Falle gerecht oder mindeſtens billig 
zu urteilen. Nunmehr verurteilte man ihn zum Tode, verſagte ihm das Begräbnis 
in vaterländiſchem Boden und zog ſein Vermögen ein. Glücklicherweiſe hatte Themi⸗ 
ſtokles einen Teil davon ſchon in Sicherheit gebracht. 

Auf Korkyra hatte Themiſtokles ſicheres Unterkommen zu finden gehofft, denn er 
hatte vor einigen Jahren einen Streit dieſer Inſel mit der Mutterſtadt Korinth zu 
gunſten jener geſchlichtet. Die Korkyräer aber, die wir ſchon vor dem Ausbruch des 
Krieges mit Xerxes als durchaus ſelbſtſüchtig kennen lernten, wollten von ihrem Staats- 
wohlthäter — dieſen Titel hatten ſie ihm ſeiner Zeit auf Volksbeſchluß gegeben — 
nichts wiſſen, da ſie politiſche Verwickelungen mit Athen und Sparta befürchteten. 
Sie veranlaßten ihn, die Inſel zu verlaſſen und auf dem Feſtlande Schutz zu ſuchen. 
Auch da ſaßen ihm bald die Sendboten der beiden Staaten auf den Ferſen. Nun 
wandte ſich der Hilfloſe an den König Admetos, der über das kräftige, halbgriechiſche 
Volt der Moloſſer herrſchte. Dieſer hatte ſich einſt unter den Bundesſchutz Athens ftellen 
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wollen, Themiſtokles aber hatte es hintertrieben. Er durfte alſo auf die Freundſchaft 
des Mannes nicht rechnen. Aber er wußte mit dem Inſtinkte des Unglücklichen, daß 
er doch dort Hilfe finden werde. In dem Augenblicke, da er im Hauſe des Fürſten 
ankam, war dieſer nicht zu Hauſe; die Fürſtin nahm den lebenden auf, der ihre 
Kniee hilſeſuchend umſchlang. Sie ließ ſich von dem fremden Manne das Herz rühren 
und wies ihn an, ihr eignes Kind zu nehmen und ſich damit, wie einſt Odyſſeus bei 
den Phäaken, in die Aſche des Herdes zu ſetzen. Admetos kam, er ſah den Fremdling 
und aus deſſen Stellung ſein Begehr. Themiſtokles eröffnete ihm, wer er ſei und 
was ihn herführe; er bat ihn, ſich nicht für das Vergangene an ihm rächen zu wollen; 
das ſei ja nicht, wie jetzt bei ihm, eine Sache geweſen, bei der es ſich um Leben und 
Tod gehandelt hätte; er, der einſt jo mächtige Themiſtokles, könne jetzt auch von einem 
viel ſchwächeren Manne, als Admet ſei, ins Unglück geſtürzt werden. Es bedurfte 
dieſer Anrufung der Menſchlichkeit und königlichen Geſinnung nicht. Admet nahm ihn 
in ſeinen Schutz und beherbergte ihn längere Zeit; den atheniſchen und ſpartaniſchen 
Geſandten aber ſchlug er die Auslieferung ab, als ſie letztere ſpäter auf die Kunde, wo 
ſich Themiſtokles aufhalte, verlangten. 

Zunächſt hatte man freilich in Athen keine Kenntnis davon, wohin ſich Themiſtokles 
gewandt hatte. Er hatte durch ſeine Bekannten das Gerücht ausſprengen laſſen, daß 
er zu dem Tyrannen Hieron von Syrakus geflohen ſei, und dadurch wirklich ſeine 
Landsleute für einige Zeit von ſeiner Spur abgelenkt. Daraus ergibt ſich übrigens 
eine gewiſſe Zeitgrenze für ſeinen Aufenthalt bei Admet. Da nämlich Hieron im 
Frühjahr 466 v. Chr. ſtarb, jo kann Themiſtokles ſpäteſtens im Winter 467/66 zu 
Admet gekommen ſein. Daß er dort weilte, wußten nur ſeine nächſten Vertrauten. Einer 
von ihnen, Epikrates aus dem attiſchen Flecken Acharnai, ſchickte ihm fein Weib und jeine 
Kinder dorthin nach. Dieſer Freundesdienſt ſollte ihm übel bekommen; als es bekannt 
wurde, klagte ihn Kimon ſelbſt an und veranlaßte, daß er zum Tode verurteilt wurde. 

Doch auch bei Admet war ſeines Bleibens nicht länger. Denn von dem Augen- 
blick an, da jene Häſcher erſchienen waren, mußte er ſich ſagen, daß ſein Aufenthalt 
dem braven Manne über kurz oder lang große Verlegenheiten bereiten müſſe. Er 
drang alſo ſelbſt auf ſeine Entlaſſung und erbat ſich nur ein paar ſichere Führer nach 
der makedoniſchen Küſte; er wolle ſeine Zuflucht beim Perſerkönige ſuchen. So gelangte 
er unbehelligt über das Gebirge nach Makedonien und nach der Hafenſtadt Pydna am 
Thermaiſchen Meerbuſen. Da lag gerade ein Kauffahrer, der nach Jonien hinüber⸗ 
ſegeln wollte, auf dem er, von Kapitän und Mannſchaft nicht erkannt, einen Platz 
zur Überfahrt nahm. Als ſie nun in See gegangen waren, erhob ſich auf der Höhe 
der Inſel Naxos ein Sturm, der den Kapitän zu dem Entſchluſſe brachte, den ſicheren 
Hafen der Inſel aufzuſuchen. Gerade damals aber lag dort ein atheniſches Geſchwader; 
das Schickſal des Themiſtokles wäre entſchieden geweſen, wenn der Kapitän auf der 
Ausführung ſeines Beſchluſſes beſtanden hätte. Als ſich ihm aber der berühmte Athener 
entdeckte und ihn beſchwor, nicht ans Land zu gehen und auch niemand von der 
Beſatzung ans Land gehen zu laſſen, ſicherte er ihm Hilfe zu. Allerdings hatte der 
ſchlaue Mann nicht verfehlt, ihm eine große Belohnung in Ausſicht zu ſtellen, was er 
denn auch, als er in die Lage gekommen war, redlich erfüllt hat; im Falle er ihn 
aber verraten würde, würde er ihn als ſeinen Mitſchuldigen angeben, der ihm wiſſent⸗ 
lich zur Flucht verholfen habe. So hielt der Schiffsführer ſein Fahrzeug einen Tag 
und eine Nacht trotz des Murrens ſeiner Leute auf der Außenreede und ſetzte, ſobald 
das Wetter es geſtattete, ſeine Fahrt nach Epheſos fort. Dort landete Themiſtokles, 
wohl im Frühjahr 466 v. Chr., noch unter der Regierung des Kerxes, der 465 ſtarb; 
denn auf dieſen hatte er, wie uns ausdrücklich überliefert wird, ſeine Zukunft geſetzt. 
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Vor der Hand hielt er ſich in der Nähe der Küſte zu Aigai bei Kyme auf, 
um die zu ſeiner Exiſtenz nötigen Geldſendungen von Freunden aus Athen und Argos 
zu erwarten, teils um von hier aus mit dem perſiſchen Hofe Fühlung zu ne 0 
Es läßt ſich nicht im einzelnen feſtſtellen, wie es ihm gelang, den Hof für ſeine Perſon 
zu intereſſieren. Gerade an dieſe Zeit des Übergangs knüpfen ſich eine Menge roman⸗ 
artiger Fabeleien. Sicher ift, daß er im Sommer 465 in der Geſellſchaft eines per⸗ 
ſiſchen Würdenträgers hinauf nach Suſa reiſte. Xerxes aber ſollte er da nicht mehr 
lebend antreffen; durch eine Palaſtrevolution, wie ſie im Oriente bis auf den heutigen 
Tag ganz gebräuchlich ſind, hatte er ſein Leben verloren. 

Nach den ſchimpflichen Niederlagen in Griechenland war das Anſehen des Königs 
geſunken, was ſich am deutlichſten kund gibt in dem Empörungsverſuche ſeines Bruders 
Maſiſtes und einem Aufſtand in Babylon, die allerdings beide niedergeſchlagen wurden. 
Dabei gab die Dejpotenlaune des Mannes, die die heiligſten Rechte ihm am nächſten 
ſtehender Perſonen nicht achtete, Veranlaſſung zu verborgenem Ingrimm, der auf den 
Augenblick der Rache lauerte. Dazu kam die Schlacht am Eurymedon, von der noch 
die Rede ſein wird, und deren für die Perſer verhängnisvoller Ausgang auch filr | 
Kerxes verhängnisvoll werden ſollte; fie hat auch wohl Themiſtokles es ratſam 
erſcheinen laſſen, die unſicher werdende Küſte zu verlaſſen. Der Eindruck der Nieder- 
lage war im ganzen Reiche ſehr tief; ſie ließ eine Verſchwörung zur Reife kommen, 
die Artabanos, der Befehlshaber der Leibwache, mit dem königlichen Kämmerer 
Mithridates eingegangen war. In ſeinem Schlafgemache wurde der König des 
Nachts ermordet. Artabanos hatte nun, als mächtigſter Mann im Reiche, die Abſicht, 
ſich ſelbſt zum Könige zu machen. Noch aber waren Söhne des Ferxes da: zunächſt 
der Thronfolger Dareios, dann deſſen jüngerer Bruder Artaxerxes. Er wußte bei 
dem letzteren den Glauben zu erwecken, als habe ſein älterer Bruder aus Rache für 
ſeine beleidigte Gattenehre die Ermordung des Vaters veranlaßt, wodurch er die Hin⸗ 
richtung des Dareios herbeiführte. Als er aber darauf ausging, auch den Artaxerxes 
zu beſeitigen, kam ihm dieſer zuvor. Artabanos ſamt ſeinem Anhange wurde erſchlagen, 
der ungetreue Kämmerer lebendig begraben. Etwa mit dem Frühjahr 464 v. Chr. 
war Artaxerxes im geſicherten Beſitz der Herrſchaft. 

In der Zwiſchenzeit war Themiſtokles nach Suſa gekommen und, wie man berichtet, 
dem Könige durch den anfangs noch in hohen Ehren ſtehenden Artabanos empfohlen 
worden. Durch ein Schreiben höchſt merkwürdiger Art erwarb er ſich die königliche 
Gunſt, die allerdings durch den Eindruck der Niederlage am Eurymedon ſchon vor⸗ 
bereitet ſein mochte; bot ſich ja der einzige Mann dar, nachdem Pauſanias umgekommen 
war, von dem man eine Beſſerung der äußeren Lage zu erwarten berechtigt war. 

Der Brief lautete aber folgendermaßen: „Ich, Themiſtokles, bin zu dir gekommen, ich, der 
ich deinem Hauſe mehr Schaden zugefügt habe, als irgend ein andrer Grieche, ſolange ich zu 
meiner eignen Verteidigung gezwungen war, dem Angriffe deines Vaters Widerſtand zu leiſten. 
Ich habe ihm aber noch mehr Gutes gethan, als ich es ohne Gefahr für mich thun konnte, 
während er ſelbſt und ſein N 8 in Gefahr waren. Noch iſt man mir die Belohnung für 
meinen früheren Dienſt ſchuldig. Außerdem bin ich jetzt hier, von den Hellenen vertrieben wegen 
meiner freundſchaftlichen Geſinnung für dich, aber doch im ſtande, dir höchſt bedeutende Dienſte 
zu leiſten. Nun wünſche ich ein Jahr zu warten, um dir dann in Perſon den Zweck meines 
Kommens zu eröffnen.“ — Nach Kenntnisnahme des Briefes bewunderte, wie Thukndides 
berichtet, der König den Geiſt des Mannes und befahl ihm, alſo zu thun. Ob er, wie ſpätere 

hlungen wiſſen, den Göttern vor Freuden opferte, ein herrliches Gaſtmahl ausrichlele und noch 
dreimal, nachdem er ſeine Ruheſtatt aufgeſucht, im Schlafe ausrief: „Ich beſitze nun Themiſtokles, 
den Athener!“ das mag dahingeſtellt bleiben. Sicherlich ſetzte er große Hoffnungen auf den Mann, 
für den es ein Zurück nicht mehr gab. 

Die ihm gewährte Friſt von einem Jahre war Themiſtokles aus zwei Gründen 
ſehr angenehm; einesteils ordneten ſich in dieſer Zeit zweifellos die noch ſehr unſicheren 
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und ſchwantenden Verhältniſſe am perſiſchen Hofe; und dann konnte er ſich inzwiſchen 
mit perſiſcher Sprache, Litteratur und Sitte vertraut genug machen, um bei ſeinem 
erſtmaligen Zuſammentreffen mit dem Großkönige keines Dolmetſchers mehr zu bedürfen 
und nicht gegen die Etikette zu verſtoßen. Es gelang ihm denn vollkommen, das Ber- 
trauen des Königs zu gewinnen und damit auch Anſehen und Einfluß. „Kein Grieche“, 
ſagt Thukydides, „hatte je vorher eine jo einflußreiche, ja herrſchende Stellung am 
perſiſchen Hofe eingenommen.“ Sein Scharfſinn war immer beſchäftigt, neue Pläne 
zu entwerfen, wie man Griechenland unter perſiſche Botmäßigkeit bringen könnte, 
Pläne, mit denen er den König ebenſo ſehr entzückte, wie er ihm für die bei jeder 
Gelegenheit bewieſene überlegene Einſicht Bewunderung abnötigte. Die Gunſt des 
Herrſchers begabte ihn mit drei Städten. Magneſig am Mäander ſollte ihm mit 
einem jährlichen Einkommen von 50 Talenten das Brot liefern und als Reſidenz 
dienen. Weiter abwärts am Mäander lag Myus, das ihm die Zukoſt, alſo Fleiſch 
und dergl., zu ſchaffen hatte, an der Einfahrt aus dem Hellespont aber in der Pro- 
pontis die dritte für den Wein ſorgende Stadt Lampſakos. 

Da dieſen beiden zuletzt genannten Städte zum attiſchen Seebunde gehörten, ſo hat man 
gemeint, daß Themiſtokles ſie ſch nach der Meinung des Großkönigs erſt erobern ſollte, daß ſie 
alſo eine Art Lockſpeiſe geweſen wären, um ihn zum Dienſte gegen das Vaterland anzufpornen. 
Dem ſteht aber entgegen, daß dieſe Art des Schenkens doch recht unköniglich geweſen wäre. 
Beſeſſen hat Themiftolles Lampſakos ſicherlich, denn ſein Andenken war daſelbſt noch bis ins 
3. Jahrhundert v. Chr, lebendig. 

Wie lange Themiſtokles in Magneſia reſidierte, iſt nicht mit Beſtimmtheit feſtzu⸗ 
itellen. Jedenfalls währte der Aufenthalt lange genug, um ihm an dieſem Orte 
Achtung und dauernde Berühmtheit zu verſchaffen. Die Bewohner von Magneſia 
errichteten ihm ſpäter auf ihrem Marktplatz ein prächtiges Denkmal und erwieſen 
jeinen Nachkommen noch zu den Zeiten des griechiſchen Schriftſtellers Plutarchos 
(Mitte des 1. Jahrhunderts bis ins 2. Jahrhundert n. Chr.) gewiſſe Ehren. Zu 
Lampſakos aber feierte man im 3. Jahrhundert ein Feſt zu ſeinen Ehren, wie uns 
eine Inſchrift beweiſt. Er ſtarb nach der ungefähren Annahme der Gelehrten unſrer 
Tage etwa 458 v. Chr. und zwar im 65. Lebensjahre. Als Todesurſache gibt 
Thukydides eine Krankheit an, und daran dürfte bei dem Gewichte dieſes Gewährs 
mannes feſtzuhalten ſein. Daß er aber zu einer Zeit ſtarb, wo, wie es ſcheint, Arta- 
rerres nach längerem Aufenthalt im Oſten zur Bekämpfung von Aufſtänden in Bal- 
trien wieder auf feine helleniſchen Pläne zurückgriff, daß er alſo gerade zur rechten 
Zeit ſtarb, ehe er genötigt war, gegen ſein eignes Vaterland zu Felde zu ziehen, das 
erzeugte im Altertum das Gerücht, er habe ſich durch Gift beſeitigt, ein Gerücht, deſſen 
auch Thukydides, aber in ablehnender Form, Erwähnung thut. Seine Gebeine wurden 
zunächſt in Magneſia beſtattet, wo auch die ſehr zahlreiche Familie blieb. Es heißt 
jedoch, feinem eignen Wunſch entſprechend hätten feine Freunde ſie heimlich da ent- 
fernt und in Attika begraben. Man zeigte auch in ſpäterer Zeit ein altertüm⸗ 
liches Grabmal auf der Peiraieus - Halbinjel durchreiſenden Fremden als Sehens- 
würdigkeit. Doch zieht Thukydides ſelbſt die heimliche Beſtattung in vaterländiſcher 
Erde in Zweifel. Die Magneſier wenigſtens waren feſt davon überzeugt, daß ihr 
prächtiges Grabmal auf dem Markte die Überreſte des großen Staatsmannes und 
Feldherrn umſchließe. 

Ein eigentümliches Gerücht findet ſich zur näheren Ausführung jener ſchon von Thutydides 
erwähnten Nachricht von dem freiwilligen Tode des Themiſtokles durch Gift. Soweit wir die 
Sache verfolgen können, wird darauf zuerſt und zwar als eine ganz bekannte Thatſache in einer 
Komödie des Ariſtophanes, betitelt „Die Ritter“, die 424 v. Chr. aufgeführt worden iſt, Bezug 


genommen. Spätere Hiftorifer, von denen ich nur Diodor und Plutarch nennen will, berichten 
denn ausführlicher, was auch der antite Erklärer zu der Arjiſtophanesſtelle über die Art, wie 
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Themiſtokles es A habe, erzählt. Er habe nämlich der Artemis ein Opfer bri 
wollen, habe dem Stiere, der dazu geſchlachtet werden jollte, eine Schale untergehalten 
dann das aufgefangene friſche Blut mit gierigen Zügen getrunken; darauf ſei er jojort geſtorben 
Die gleiche Wirkung des friſchen Stierblutes wird von Herodot bei Pſamtik, dem lezten von 
Kambyſes beſiegten Könige der Agypter, erzählt; dieſes Mittels ſoll ſich auch Kambyſes be 0 
haben, um ſeinen Bruder Bardija oder Smerdis aus dem Wege zu räumen. Auch Han ? 
wäre nach einer bei Plutarch ſich findenden Nachricht auf Stierblut verfallen, um ſich zu töten. 
Soweit hiſtoriſche Perſönlichteiten, denn auch von Jaſon und Midas weiß die Sage ein gleiches 
zu fabeln. Von den Wirkungen des Stierblutes ſind die antiten Arzte ganz ſichere Mitteilungen 
u machen in der Lage: es gerinne nämlich augenblicklich im Magen und in der Speiſeröhre, 
wirke furchtbare Qualen und Krämpfe und verſtopſe auch die Luftwege (. Der Vergiftete 
falle dann unter Zuckungen zu Boden und Schaum ſtehe ihm vorm Munde. Er müſſe ſterben, 
wenn nicht rechtzeitig Gegenmittel augen würden; als ein ſolches und zwar am erſten 
wirkſames wird Eſſig empfohlen. — Wir ſtehen dieſem beinahe wiſſenſchaftlich vom Altertum 
begründeten Aberglauben gänzlich ratlos gegenüber. Denn Stierblut iſt ebenſo unſchädlich, wie 
es andre Blut, es müßte denn von einem ungeſunden, etwa an Milzbrand leldenden 
Tiere herrühren. Daß dem ſo iſt, beweiſt der einfache Umſtand, daß in Amerika und us 
reich vor einigen Jahren als ein untrügliches Mittel, namentlich gegen Schwindſucht, das Trinken 
friſchen Ochſenblutes von den Arzten empfohlen wurde. Hunderte haben den Verſuch gemacht, 
ohne dem Schickſal des Themiſtokles und Pſamtik verfallen zu ſein. Man ſieht daraus aber, 
wie ſolch ein einmal feſtgewurzelter Aberglaube ſich nicht allein durch Jahrhunderte hindurch 
beim Volke hält, ſondern auch Gelehrte gefangen nehmen kann. 


In Athen ſtand nun, als Themiſtokles entfernt war, Kimon allein als Führer 
an der Spitze des Volkes; denn der alternde Ariſteides drängte ſich ſeiner ganzen Art 
nach nicht in den Vordergrund. Er ſtarb auch nicht lange nach der Verbannung des 
Themiſtokles. Ende 467 v. Chr. oder bald danach muß er geſtorben ſein und zwar 
nach glaubwürdigſter Mitteilung auf einer in Staatsgeſchäften nach dem Schwarzen 
Meer unternommenen Reiſe. Nach der herkömmlichen Überlieferung hinterließ er nicht 
einmal genug, um die Koſten ſeines Begräbniſſes damit decken zu können. Seine 
Töchter erhielten eine ſtaatliche Ausſteuer in der Höhe von ungefähr je 2400 Mark. 
Seinem Sohne Lyſimachos ſchenkte das Volk 100 Minen bares Geld (— 7800 Mai), 
dazu aber 100 Morgen Land; außerdem aber erhielt er auf den ſpäteren Antrag des 
Alkibiades noch eine tägliche Rente von 4 Drachmen (— 3 Mark). Doch ſcheint er 
trotzdem nichts vor ſich gebracht zu haben, denn auch deſſen Tochter wird als, eine 
Almoſenempfängerin des Staates genannt. Dieſe Nachrichten beweiſen noch einen 
andern Gegenſatz zwiſchen Ariſteides und ſeinem alten Gegner. Denn dieſer begann 
ſeine Laufbahn mit einem Vermögen von 3 Talenten; als dann bei ſeiner Verurtei⸗ 
lung die Konfiskation ſeiner Güter verfügt wurde, ſoll ſich ſein Beſitz auf 100 Talente 
belaufen haben. 


Die Anſetzung des Todesjahres des Ariſteides beruht auf einer hübſchen Erzählung, die 
ihm noch als Zuſchauer an der Aufführung der Aischyleiſchen Tragödie „Die Sieben gegen Theben“ 
im Frühjahr 467 teilnehmen läßt. Als man da die Worte vernahm, die den ſcharalter des 
Sehers Amphiaraos ſchildern jollten: 


„Der Mann, der ein Gerechter ſein, nicht ſcheinen will, 
Dem aus der tiefen Furche ſeiner treuen Bruſt 
Des vielbewährten Rates reiche Saat entſprießt —“ 


da wandten ſich aller Augen auf ihn, und Rufe des Beifalls wurden laut. Das war einer der 
idealen Ruhmeskränze, wie ſie nur die ſtill aufopfernde Pflichtfreudigkeit und . 
erzielen können, deren Lorbeer unverwelklich iſt und deren Wert durch keine materiellen Güter 
aufgewogen werden kann. N 
Während des Ariſteides Thätigkeit dauernd den inneren Angelegenheiten gewidmet 
blieb, ſetzte Kimon in den Jahren nach dem Sturze des Themiſtokles die Ausbreitung 
des Seebundes und die Beſtrafung der durch ihre mediſche Geſinnung bloßgeſtellten 
kleineren Inſeln und Feſtlandsſtädte fort. Sſtlich von Euböa lag die Inſel Skyros, 
bewohnt von den Dolopern, einem kecken, meiſt von Seeräuberei lebenden Völkchen. 
Auf ſeiner Rückkehr von Byzanz und Seſtos nahm er ſich vor, dieſen Leuten, gegen 
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die von allen Seiten her, namentlich von theſſaliſchen Kaufleuten, Klage geführt wurde, 
das Handwerk zu legen. Die Inſel wurde erobert, die Einwohner in die Stlaverei 
verkauft und eine neue Bevölkerung durch atheniſche Koloniſten geſchaffen. Neben dem 
Verdienſt, das Meer von der ſkyriſchen Seeräuberei befreit zu haben, erwarb ſich 
Kimon noch ein andres, das ihm die Athener vielleicht noch höher anrechneten. Auf Mdertragung 
Skyros ſollten nämlich die Gebeine des attiſchen Landesheros Theſeus beſtattet ſein — 
Dieſe zurückzubringen lautete eine ſchon vor einigen Jahren ergangene Weiſung des 
delphiſchen Orakels, deren Befolgung aber bis jetzt auf Hinderniſſe geſtoßen war, 
namentlich hatten die Skyrier ſich ſtets gegen eine Durchforſchung ihrer Inſel ſehr 
feindlich verhalten. Nun ſtand dem nichts mehr im Wege; man fand auch ſchließlich 


978, Ühefenstempel in Athen. Nach Blouer. 


in einem Grabmal den Leichnam eines beſonders großen Mannes, neben dem eine 
eherne Lanzenſpitze und ein Schwert lagen. Es war natürlich ganz zweifellos, daß man 
da die Überreſte des alten Heros Theſeus vor ſich hatte. Unter großem Gepränge 
wurden ſie nach Athen geſchafft und dort nach feitlichen Opfern und Aufzügen bei⸗ 
geſetzt. Da uns der Archon genannt wird, in deſſen Amtsjahr das geſchah, nämlich 
Apſephion, jo können wir auch das Jahr beſtimmen, nämlich 469/68 v. Chr. Bald 
darauf bezwang er die im ſüdlichen Euböa gelegene Stadt Karyſtos, die dem atbe- 
niſchen Bunde beizutreten ſich weigerte und dem Heere des Xerxes Vorſchub geleiſtet hatte. 

Ernjter war das Unternehmen des Jahres 467 v. Chr. gegen Naxos. Es hatte Interwectung 
dieſe Inſel das erſte Beiſpiel der Auflehnung eines Bundesmitgliedes gegen das nn 
Bundesoberhaupt gegeben, ganz entiprechend der angebornen Unluſt dieſer Inſulaner, 
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ſich auf die Dauer in eine feſte Ordnung einzufügen. Um ſo energiſcher mußte a 
gegangen werden. Kimon lief alsbald mit einer Flotte aus und blockierte die Inſel. 
Dies Flottengeſchwader war es, das den nach Aſien fliehenden Themiſtokles mit Recht 
in ſolche Beſorgnis verſetzt hatte. Der Trotz der Inſel konnte erſt durch längere 
Belagerung gebrochen werden. Infolge feines Verhaltens wurde Naxos aus dem Ver⸗ 
bande der ſelbſtändigen Inſelſtaaten ausgeſtoßen; es wurde aus einem Mitgliede des 
Bundes deſſen Unterthan und hatte ſich einer härteren Beſteuerung und einer ſtrengeren 
Beaufſichtigung durch den Bund zu unterwerfen. 
Die Anerbietungen des Pauſanias hatten Xerxes ſeiner Zeit noch einmal zu 
Rlülſtungen gegen Griechenland veranlaßt. Der Sturz des Pauſanias ſchien das Ziel, 
wieder in die Ferne zu rücken. Doch ließ der König die einmal zuſammengezogenen 
Truppen nach der Küſte weitermarſchieren, wo ſich ſchon eine anſehnliche Flotte 
zuſammengefunden hatte; die Phöniker hatten hierbei wieder die Hauptſache gethan. 
Man hatte zwar mit dem Untergange des Pauſanias die eigentliche Vorausſetzung zu 
ſolchem Unternehmen verloren; aber der Zwiſt innerhalb des Bundes, nämlich der 
Abfall der Inſel Naxos, ſchien von einer andern Seite her Erfolg zu verſprechen. 
Den drohenden perſiſchen Rüſtungen konnte man ſeitens des Bundes, namentlich Athens, 
nicht müßig zuſehen. Nach, vielleicht ſchon während der Belagerung von Naxos hatte 
ſich Kimon gegen die Südweſtküſte Kleinaſiens, gegen Karien gewandt, um die dortigen 
Küſtenſtädte zu unterwerfen und einen feſten Halt gegen die phöntkiſche Flotte zu 
gewinnen. Damit wurde er aber im Jahre 467 v. Chr. nicht fertig und wandte fie 
im folgenden Jahre demſelben Ziele zu. Wenn auch die Städte ihm gleich oder b 
zufielen, die weſentlich helleniſcher Bevölkerung waren, ſo leiſteten doch andre um ſo 
hartnäckigeren Widerſtand. Das erfuhr Kimon noch mehr, als er ſeine Thätigkeit auch 
nach Lykien hin ausdehnte, beſonders bei der Stadt Phaſelis, die eine doriſche Be- 
völkerung hatte und ihrer perſiſchen Handelsbeziehungen wegen keine Luſt hatte, von dem 
Könige abzufallen. Es währte geraume Zeit, ehe ſich dieſe Stadt unter der Einwir⸗ 
kung der mit ihnen befreundeten Chier zu einer Kapitulation verſtand, die ſie gegen 
Zahlung von 10 Talenten zum Mitgliede des Bundes machte. Aus den ſo gewonnenen 
kariſchen und lykiſchen Städten aber und den Inſeln an der Südweſtküſte Kleinaſiens, 
unter denen als bedeutendere nur Kos und Rhodos zu nennen ſind, wurde ein mei 
Bundesbezirk, der kariſche, gebildet, der letzte von den nunmehr fünf betragenden. 
Das kühne Vordringen des Kimon gegen die eigentlichen perſiſchen Provinzen 
veranlaßte nun auch die Feinde, ihre Gegenmaßregeln zu ergreifen. Als man 
der Belagerung von Phafelts hörte, faßte man den Entſchluß, es zu entſetzen. 
war man in der Bewegung etwas langſam und ſchwerfällig, namentlich da Flotte 9 
Landheer immer Fühlung behalten ſollten. Über die Stärke des letzteren erfahren wir 
nichts Genaues, die erſtere ſcheint nach dem glaubwürdigſten Berichte etwas über 
200 Trieren ſtark geweſen zu ſein. Auch ſchwanken die Nachrichten über die perſiſchen 
Oberanführer. Als dieſe perſiſchen Streitkräfte an dem Eurymedon angekommen waren, 
der ji nach einem nord- ſüdlichen Lauf in der Landſchaft Pamphylien ins Meer 
ergießt, hörte man von der Kapitulation, die Phaſelis mit Kimon abgeſchloſſen hatte. 
Man beſchloß nun perſiſcherſeits, noch 80 phönikiſche Schiffe von Kypros her zu 
erwarten. Von dieſer Verſtärkung erhielt auch Kimon. Kenntnis, nachdem er ſchon 
vorher von der Stellung der perſiſch-phönikiſchen Flotte am Eurymedon gehört hatte. 
Sein Entſchluß war bald gefaßt: er wollte den Feind angreifen, ehe er den Zuzug 
erhalten hatte, und ſo ſegelte er eiligſt nach dem Eurymedon ab. Als die Perſer die 
atheniſche wohl gleichſtarke Flotte herannahen ſahen, wichen ihre Schiffe gegen die 
Flußmündung zurück; ſie wollten, wenn möglich, den Kampf vermeiden, ſolange ſie 
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nicht das unbedingte Übergewicht hatten. Als ſie aber erkannten, daß die Athener 
auf einer Schlacht beſtanden, während ſie ihnen nicht gut noch weiter ausweichen 
lonnten, fuhren fie ihnen wieder entgegen. Es zeigte ſich bald, daß die Phöniker 
den Athenern nicht gewachſen waren, namentlich nicht in dem ſich augenblicklich ent- 
wickelnden Nahkampfe. Kimon hatte nämlich, im Unterſchied von den ſchnellſegelnden 
Trieren, wie ſie noch Themiſtokles gebaut hatte, das Hauptgewicht auf das Entern 
gelegt; demgemäß waren ſeine Trieren breiter, um deſto mehr Hopliten aufnehmen 
zu können, und hatten auch ein vollſtändiges Verdeck. Dieſe Anderung erwies ſich 
hier als trefflich, denn einer Kampfesweiſe gegenüber, die aus dem Seekampf eine 
Landſchlacht gegen ſchwer gerüſtete Männer machte, konnten ſich die Phöniker nicht 
halten. Sie flohen, ſoweit ſie es noch konnten, dem Ufer zu, ließen ihre Schiffe da 
im Stich und flüchteten zum Landheere. Auf dieſe Weiſe erbeuteten oder zerſtörten 
die Athener an 200 Trieren. Da ſicher nur ganz wenige gerettet worden find, jo 
ergibt ſich aus dieſer Angabe die Stärke der Flotte. 


3979, Dekadrachmon von Athen ano der Deit des Mimon, 


Nach dieſem leichterkauften Siege ſetzte Kimon ſeine Truppen ſofort ans Land, 
um gegen das perſiſche Lager vorzurücken. Hier war der Widerſtand größer; kamen 
ja auch den Perſern ihre Verſchanzungen zu gute. Aber ſchließlich, nach hartem 
Kampfe, warfen die Athener die Perſer doch und machten ſich zu Herren des perſiſchen 
Lagers. Die Verluſte waren auf beiden Seiten beträchtlich, wenngleich, wie leicht 
ertlärlich, größer auf der unterliegenden. Die Beute war auch hier eine ſehr reiche. 
Man ſtiftete von dem für die Götter vorbehaltenen Teil ein Standbild der Athene, 
deren einer Fuß auf einer umgebrochenen Palme mit goldenen Früchten, dem Sinn⸗ 
bilde des beſiegten Orients, ruhte. Die Früchte ſollten zugleich die Jahreszeit an⸗ 
deuten, in der die Doppelſchlacht geſchlagen wurde, nämlich den Herbſt des Jahres 466. 

Es blieb nun noch eine, wenn auch leichte Aufgabe. Die Phöniker hatten, wie wir 
hörten, eine Verſtärkung von 80 Dreideckern erwarten wollen. Dieſe waren unterdeſſen 
zunächſt von Kypros nach Idyros gefahren, einem kleinen Hafen nördlich von Phaſelis, 
zwiſchen dieſer Stadt und der Eurymedonmündung gelegen. Ehe ſie noch Nachricht von 
dem Unglückstag am genannten Fluſſe erhalten haben konnten, warf ſich Kimon auf ſie 
und vernichtete ſämtliche Schiffe und zugleich den größten Teil der Beſatzung. Das 
Perſiſche Reich war von dieſem Augenblick an ohne Flotte und auch ohne ein jchlag- 
fertiges Landheer. Dem entſprach der Eindruck des Sieges in der ganzen Hellenen— 
und Barbarenwelt, von dem ſchon geſprochen worden iſt, ſoweit die perſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe dadurch berührt wurden. Die helleniſchen Küſtenſtädte aber zogen den 
Vorteil davon, daß ſie ſich nun unbehelligt von der perſiſchen Macht dem attiſch⸗ 
deliſchen Seebunde anſchließen konnten; unter ſeinem Schutz entwickelten ſie ſich zu 
großer Blüte und bewieſen dadurch die Zugehörigkeit der helleniſierten Küſte Klein- 
aſiens zur griechiſchen Welt. Die Ausdehnung des Bundes entſprach der bisher 
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gezeigten Wirkſamkeit ſeiner Leiter, die das auf ſie geſetzte Vertrauen ſo glänzend 
gerechtfertigt hatten, wie man es nur irgend erwarten konnte. Etwa 200 Städte und 
Inſeln gehörten in dieſer Zeit als Phoroi zahlende Mitglieder dem Bunde an. Die 
Kämpfe des lächerlich kleinen Griechenland, eigentlich die Kämpfe des winzigen Athen 
gegen die erſte Großmacht des 6. und 5. Jahrhunderts v. Chr. hatten aus dem kleinſten 
Staate eine Großmacht geſchaffen, mit der man rechnen mußte. 

Mit der Schlacht am Eurymedon ſchließt das Heldenzeitalter der griechiſchen Welt, 
insbeſondere Athens. In dem Grabmal, das die Athener zu Ehren ihrer am Eurymedon 
gefallenen Landsleute im äußeren Kerameikos (Töpferviertel) errichten ließen, wurde 
wohl auch manches Ideal einer ſelbſtloſen und aufopfernden Vergangenheit auf Nimmer⸗ 
wiederſehen geborgen. Die allgemeine Gefahr hatte den Sinn für die Allgemeinheit 
geweckt, und dieſer Sinn hatte den einzelnen zurückgedrängt, der ſich auf Koſten des 
Gemeinweſens groß machen wollte, oder ſogar vernichtet, wie man an Themiſtokles 
erkennen kann. Denn Pauſanias fällt als Verräter von Beruf außerhalb dieſes 
Rahmens und iſt höchſtens mit Ephialtes zuſammen zu nennen. Nun kommt die Zeit, 
in der die beiden leitenden Staaten um die Aufrechterhaltung und Geltendmachung ihrer 
Individualität ringen, und damit bricht das Zeitalter der „ungebundenen Gelſter“ an, die 
Athen und ganz Griechenland für die Fremdherrſchaft der Makedonen reif machen follte, 

2 Ideal genommen hatte Athen mit ſeinem Sieg am Eurymedon den höchſten 
Gipfel erreicht, den es naturgemäß beanſpruchen konnte; als Seeſtaat gebot es über 
alles, was in der griechiſchen Welt auf die See angewieſen war; es gebot nicht als 
ſelbſtherrlicher Machthaber, ſondern als ſchützende Vormacht, die ihre Befähigung zu 
ſolcher Stellung reichlich erwieſen hatte. Es ſtellte ſelbſt natürlich die meiſten Trieren; 
aber auch die Bundesſtaaten ſtellten ſolche. Der enge Kitt der Kameradſchaft, den 
nur gemeinſam überſtandene Gefahr erzeugt, war reichlich vorhanden. Eine Art ritter⸗ 

licher gegenſeitiger Achtung lag in ſolchem Verhältnis eingeſchloſſen. 

Aber nach der Schlacht am Eurymedon und mit dem Schwinden der Perſergefahr 
ändert ſich dies Verhältnis. Während Athen andauernd die Pflicht obliegen bleibt, 
gegen den Orient auf Vorpoſten zu ſtehen, und an allen den Punkten, wo jeiner Zeit 
der Perſerkönig Stützpunkte ſeines Unternehmens fand, Vorkehrungen zur Verhütung 
ähnlicher Möglichkeiten zu treffen, eine Aufgabe, die ſicher noch Jahre in Anſpruch 
nahm, konnten die Bundesgenoſſen daran denken, den gewonnenen Friedenszuſtand zur 
Beſtellung ihrer Felder, zur Hebung ihrer Gewerbe und ihres Handels auszunützen, 
Da waren denn die Stellung und Ausrüſtung von Kriegsſchiffen und der perſönliche 
Kriegsdienſt etwas überaus Läſtiges. Was anfangs nur kleinere Gemeinweſen aus 
Mangel an nötigem Menſchenmaterial gethan hatten, ſich durch Geldzahlung ihrer 
Verpflichtungen zu entledigen, das thaten nun auch größere Staaten, die an ſich recht 
wohl allen Anforderungen hätten genügen können, aber ihre bürgerliche Entwickelung 
jeder militärischen vorzogen. Sie zahlten ſtatt der zu ſtellenden Flotten- und Be- 
mannungskontingente Geld an Athen, damit dieſes ihnen ſolche Laſt abnahm. Die 
ſpätere Entwickelung gab Ariſteides vollkommen recht, der, wie Ariſtoteles erzählt, 
ſchon bei Gründung des Seebundes darauf aufmerkſam gemacht hatte, wie von dem 
neuen Bunde alle in Athen Lebenden den höchſten Vorteil ziehen würden. 

Athens Selbſtverſtändlich ging die Wehrkraft der von Athen abhängigen Staaten im 
8 demſelben Grade zurück, wie die Macht Athens und ſeine überlegene Erfahrung auf 
dem Gebiete des Seeweſens wuchſen. So wurden aus Bundesgenoſſen allmählich 
Unterthanen, freilich ſolche, deren Selbſtändigkeitsgefühl man ſo lange als möglich 
ſchonen mußte. Doch ging man in einem Punkte, und das mit Recht, nämlich gegen 
ſolche Mitglieder ſehr energiſch vor, die läſſig in der Zahlung des Phoros waren. 
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Von dieſer Läſſigkeit bis zum offenen Abfall war aber nur ein Meiner Schritt; denn 
die Läſſigteit entſprang der Betrachtung; wozu ſollen wir noch ſoviel Geld zahlen, da 
ein Feind nicht mehr ſichtbar it? Dieſe Betrachtung aber gab Anlaß, nach Ver- 
weigerung des Tributs auch der Zwangsvollſtreckung, für die man in Athen ſchließlich 
eine eigne Behörde hatte und beſonders danach benannte Kriegsſchiffe, ſich thätlich 
entgegenzufegen. Damit war der Fall der Auflehnung gegeben; den vermehrten Macht- 
mitteln Athens konnte der an ſich ſchon ſchwächere Staat, der überdies von ſelbſt ſich 
wehrlos gemacht hatte, nicht widerſtehen. So wandelten ſich allgemach viele Staaten 
aus ſelbſtändigen Gemeinden in abhängige Tributſtaaten Athens um. Das erſte Bei 
ſpiel der Art bietet ja Naxos. Thukydides jagt mit Recht, die meiſten dieſer Staaten 
hätten ſelbſt ſchuld gehabt an dieſer Umwandlung, die ſchließlich den Athenern ganz 
angenehm ſein konnte. Die Unterwerfung hatte ſich wohl vollzogen, als im Jahre 
454 die bislang auf dem neutralen Boden von Delos aufbewahrte Bundeskaſſe nach 
Athen verlegt wurde. Damit beginnt noch einmal die Macht Athens als den andern 
überlegen ſo recht ins Auge zu fallen, namentlich da ein geiſtreicher Mann an der 
Spitze des Staates ſteht. Aber dieſe Macht war nunmehr eine materielle geworden, 
die darum dem Rückgang unbedingt unterworfen war. Daß um dieſelbe Zeit Athen 
ſeine höchfte geiſtige Blüte erreicht, ändert an der Sache nichts; denn das Bundes- 
verhältnis zu den andern Staaten wird dadurch nur mittelbar beeinflußt. Sie zen⸗ 
tripetteren nicht mehr nach Athen, ſondern fie ſtreben von dieſem Mittelpunkte hinweg. 

Und doch bot ihnen die Neuordnung der Dinge viele recht ſchätzenswerte Vorteile. 
Wurde ihnen der Phoros auch läſtig, er ſicherte ſie doch vor den Perſern und den 
Seeräubern und gab ihnen im Auslande, wo immer fie hinkamen, das Recht, unter 
dem Schutz einer anerkannten Macht ihren Geſchäften nachzugehen. Da ſich der 
Phoros von vier zu vier Jahren neuordnete, jo brauchte man Anderungen im Ver- 
mögenszuſtand ungünſtiger Natur nicht unerträglich lange unberückſichtigt zu ſehen. 
Überdies ſtand Einſpruch gegen die ihnen gewordene Einſchätzung bei den Volks- 
gerichten jederzeit frei. Sofern die dem Bunde zugehörigen Gemeinden ihren Ber 
pflichtungen getreulich nachgekommen waren und infolgedeifen ihre ſelbſtändige Stellung 
nicht eingebüßt hatten, genoſſen fie noch in ſpäterer Zeit das Recht einer ihrem Ge⸗ 
ſchmack entſprechenden Verfaſſung. In dieſen Staaten entwickelten ſich aber leicht olig⸗ 
archiſche Beſtrebungen, d. h. ſolche, die den Staat unter die Herrſchaft weniger Adels⸗ 
geſchlechter ſtellen wollten; und Anhänger dieſer Richtung nahmen natürlich viel lieber 
Fühlung mit Sparta als mit dem immer demokratiſcher werdenden Athen. Die 
abhängigen Städte jedoch wurden durchaus auf Grund demokratischer Prinzipien neu- 
organifiert, während wir zu gleicher Zeit Sparta feine wachſende Übermacht in der 
Peloponnes zur Einrichtung von Oligarchien allenthalben in die Wagſchale werfen ſehen. 

Die Abhängigkeit der Staaten bewies ſich auch in der Gerichtsbarkeit. Als 
Reichshauptſtadt nahm Athen das Recht in Anſpruch, über alle ſchwereren Fälle bei 
den Bundesgenoſſen in oberſter Inſtanz zu richten, oder auch als einzige, wenn es ſich 
um Hochverrat, Abfall u. dgl. handelte; namentlich aber hatte es den Entſcheid in den 
wegen der Beſteuerung entjtandenen Prozeſſen. Ebenſo zog das Bundesgericht in Athen 
alle Fälle vor ſein Forum, bei denen der Mangel an einem gemeinſamen Recht in 
den Streitigkeiten der Bündner untereinander hervortrat. Doch wahrte es, ſoviel als 
möglich, die Eigenrechte der Bundesgenoſſen, indem z. B. verfügt wurde, daß irgend 
ein anhängig gemachter Prozeß aun dem Aufenthaltsorte des Beklagten zum Austrag 
gebracht werden müſſe, damit ihm die Möglichkeit der Flucht benommen ſei. Unter 
ſolcher Rückſichtnahme hatten aber gerade atheniſche Bürger oft genug zu leiden, denn 
die zunehmend gereizte Stimmung gegen Athen veranlaßte oft, wenn der Kläger ein 
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Athener, der Beklagte aber ein Bundesgenoſſe war, ein dem Recht abſolut nicht 
entſprechendes Urteil zu ungunſten des Atheners. 

Der Sieg am Eurymedon hatte die Perſergefahr auf abſehbare Zeit hinaus 
beſeitigt. Man hatte nun in Athen die weitere Aufgabe zu löſen, das Bundesgebiet 
nicht nur im Innern zu ordnen, wie das joeben erzählt wurde, ſondern es auch in 
ein beſtimmtes Verhältnis zu den maßgebenden Staaten auf der Balkanhalbinſel ſelbſt 
zu bringen. In erſter Linie war hier der König Alexandros von Makedonien zu 
berückſichtigen, deſſen Bedeutung ſchon daraus hervorgeht, daß er in der gefahrvollen 
Zeit der Perſerkriege es fertig brachte, den Perſern ein Freund zu ſein und dennoch 
den Griechen nicht als Feind zu erſcheinen. Man hörte jetzt viel davon, wie er ſeine 
Macht immer weiter an der Küſte entlang nach Oſten vorzuſchieben bemüht war. 
Er kam damit der thrakiſchen Provinz immer näher, und es empfahl ſich wohl, weiteren 
Fortſchritten zu rechter Zeit einen Riegel vorzuſchieben. Am beſten that man das, 
wenn man, wie das ſchon früher einmal, allerdings vergeblich, verſucht worden war, 
in der Mündungsgegend des Strymon eine Kolonie anlegte. Dort lag in günſtigſter 
Lage auf einem der felſigen Ausläufer des Pangaſongebirges, das durch ſeinen Gold⸗ 
reichtum ſchon den Phönikern wichtig geworden war, der Ort Ennea-Hodof, die Neun⸗ 
wege, weil dort von allen Seiten die Handelsſtraßen aus dem Binnenlande und von 
den Küſtengegenden zuſammenliefen. Später ſtand an dieſer Stelle Amphipolis. Dieſer 
wichtige Punkt wurde von den Athenern für ihren Zweck auserſehen, und man traf 
großartige Vorbereitungen, um die neue Unternehmung recht nachdrücklich und mit 
einer gewiſſen Sicherheit des Erfolges durchzuführen. 

Die Lage der beabſichtigten Anſiedelung war aber nicht bloß von politiſcher, 
ſondern in hohem Grade von wirtſchaftlicher Bedeutung. Denn nicht bloß das 
Pangaiongebirge, ſondern auch die weiter öſtlich und dann die im Innern des Landes 
nördlich ſich hinziehenden Gebirge waren reich an Gold und Silber. Die Bergwerke, 
die in ſeinem neugewonnenen Gebiete am Praſiasſee in dem Dyſorosgebirge lagen, 
das ſich im Nordweſten von Ennsa⸗-Hodol hinzog, lieferten Alexander von Makedonien 
täglich ein Talent Silbers. Somit war hier eine für die Athener doppelt weſentliche 
Aufgabe zu erfüllen. Aber natürlich nahmen an den Abſichten der Athener auch andre 
Leute regen Anteil. Wie ſelbſtverſtändlich zuerſt Alexandros, der wohl merkte, worauf 
das alles hinauslief, ohne zu offenem Bruche Luſt zu haben. Dann ganz beſonders 
die Bewohner der zur thrakiſchen Provinz gehörigen Inſel Thaſos. Sie hatten enge 
Handelsbeziehungen zu den Feſtlandsthrakern, und dieſe Beziehungen waren ſehr lohnend, 
denn da die dort wohnenden Thraker auch Bergbau trieben, ſo floß das gewonnene 
Metall ganz von ſelbſt in die Taſchen der Thaſier. Sie hatten auch ſelbſt Gruben 
an der Küſte, namentlich bei Skapte Hyle, Grubenwald; kamen die Athener nun in 
den Beſitz jener Gegenden, ſo wanderte das von den Eingebornen gegrabene Gold 
nicht mehr nach Thaſos, ſondern nach Athen. Auch der Beſitz der Bergwerke war 
vielleicht in Frage geſtellt. So ſchenkten ſie den Einflüſterungen des Makedonenkönigs 
gern ihr Ohr, der ihnen zur rechten Stunde Hilfe verſprach, wenn ſie nur erſt gegen 
die Athener losgeſchlagen hätten. Wahrſcheinlich hatten die Athener ſchon im voraus 
Leute nach Ennsa-Hodol und nach den Küſtengegenden geſchickt, die alles zum Empfange 
der Hauptmacht vorbereiten ſollten; dieſe wurden von den Thaſiern vertrieben und 
dadurch ihr Abfall kund gethan. Da ſie die thrakiſchen Stämme auf ihrer Seite 
hatten, ward ihnen das leicht, und auf dieſe konnten ſie auch für die Zukunft rechnen. 

Dieſe Hoffnung bewahrheitete ſich. Denn die 10 000 Koloniſten, die im Früh- 
jahr 465 v. Chr. von Athen nach dem Strymon fuhren, bemächtigten ſich zwar der 
Stadt Ennésa-Hodol und vertrieben die Eingebornen, wurden aber bei Drabeskos, 
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etwa 50 km nordöſtlich von genannter Stadt im Binnenlande, von den dort wohnenden 
Edonen vollſtändig vernichtet. Damit trat für die Athener eine längere Pauſe in 
ihren thrakiſchen Koloniſationsbeſtrebungen ein. 


Mit jenen 10000 Koloniſten zugleich war aber auch eine Kriegsflotte unter u 


Kimons Führung nach Norden geſegelt, um die Thaſier zu ihrer Pflicht zurückzuführen. 
Die Thaſier waren nicht im ſtande, den Athenern zur See die Stirn zu bieten. Sie 
wurden im erſten Seetreffen geſchlagen und büßten 38 Schiffe ein. Auch die Landung 
der feindlichen Truppen vermochten ſie nicht zu hindern. Dieſe ſchloſſen nun die 
Hauptſtadt ein, die tapfer verteidigt wurde. Die Thaſier hofften auf Hilfe von außen; 
Alexander ſcheint ſolche bei Beginn des Kampfes geleiſtet zu haben, hatte aber nach der 
entſcheidenden Niederlage von Drabeskos kein eigentliches Intereſſe mehr, den Athenern 
gegenüberzutreten; er überließ die Thaſier ruhig ihrem Schickſale. In ihrer Not 
wandten ſie ſich an eine Macht, von der ſie nur dann auf Unterſtützung hoffen konnten, 
wenn man dort überhaupt ſchon geneigt war, Athen zu bekämpfen, an Sparta. Wie 
man dort dachte, ſcheint doch allgemein bekannt geweſen zu ſein, nur daß man in dem 
unter Kimons Leitung ſtehenden Athen offiziell davon nichts wiſſen wollte; ſonſt hätten 
doch die Thaſier auf ſolchen Gedanken gar nicht verfallen können. Und das Merk 
würdige erfolgte: die Spartaner ſagten ihre Hilfe zu. Aber zur Ausführung ihres 
Verſprechens ſollten ſie nicht kommen, denn im Spätſommer 465 v. Chr. erſchütterte 
ein furchtbares Erdbeben mit dem Lande zugleich die Grundfeſten des ſpartaniſchen 
Staates, indem ſich einer der furchtbarſten Helotenaufſtände anſchloß. Die Thaſier 
blieben alſo ohne Hilfe und mußten ſich im dritten Jahre der Belagerung, alſo 463 
v. Chr. ergeben. Schleifung der Mauern, ſofortige Zahlung einer größeren Summe, 
ipäterhin regelmäßige Tributzahlung, Aufgabe der Feſtlandsbeſitzungen mit den Berg- 
werken — das waren die von den Athenern geſtellten und von den Thaſiern an⸗ 
genommenen Bedingungen; die Übergabe war auf Gnade und Ungnade. 

Als man in Sparta hinter die ganzen Schliche des Pauſanias gekommen war, 
wie ſie ſich aus ſeiner noch nicht vernichteten Korreſpondenz, aus Mitteilungen und 
dergleichen ergaben, hatte man, wie ſchon erzählt, die neu gewonnene Kenntnis dazu 
benutzt, um Themiſtokles zu beſeitigen. Ebenſo wichtig war ihnen aber die Nieder- 
drückung des von Pauſanias vorbereiteten Helotenaufſtandes. Kein Schriftſteller des 
Altertums berichtet uns, welche Greuel von der nun zur unumſchränkten Macht gelangten 
Ephorenpartei gegen die Opfer der Verführungskunſt des Pauſanias verübt wurden. 
Mochten von jenen Beamten auch manche im geheimen Einverſtändniſſe mit dem ſo 
elend zu Grunde gegangenen Verräter geweſen ſein, um jo mehr Grund jetzt für ſie, 
durch verdoppelten Verfolgungseifer jeden Verdacht unmöglich zu machen. Namentlich 
mußte, wer irgend unter den Heloten genauer um die Sache und die hineinverflochtenen 
Perſonen wußte, beſeitigt werden. Je eifriger man dieſen Grundſatz zur Ausführung 
brachte, um fo größere Verdienſte erwarb man ſich in den Augen der Leute um den 
Staat, um jo mehr minderte man die Gefahr der perſönlichen Entdeckung. Vor dieſen 
Verfolgungen rettete auch das Schutzrecht der Tempel nicht. Sogar aus einem der 
angeſehenſten Heiligtümer, dem des tänariſchen Poſeidon, wurden die gehetzten Sklaven 
gezogen. Ein ſtiller, unbändiger Ingrimm bemächtigte ſich dieſer niedergetretenen 
Menſchenklaſſe, die nur auf eine günſtige Gelegenheit zur Vergeltung wartete und nicht 
zweifelte, daß auch die verletzten Gottheiten ihre Rache nehmen und ihnen als Bundes- 
genoſſen beiſtehen würden. Und dieſe Rache, um dem Gedankengange der Alten zu 
folgen, kam, ſie kam furchtbarer, als jemand ahnen konnte. Es war die allgemein 
geteilte Überzeugung, daß das entſetzliche Erdbeben des Jahres 465 v. Chr. eine von 
den Göttern über Sparta verhängte Strafe jet, 
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Es war im vierten Jahre der Regierung des ſpartaniſchen Königs Archtdamos, an eine 
heißen Sommertage des Jahres 465 v. Chr. Die Spartaner hielten ſich im Dunkel ihr 
Häuſer geſchützt vor der Glut der Sonne. Nur die Jugend tummelte ſich im Gymmafım 
der Turnhalle, mit allerlei Leibesübungen, Knaben und herangewachſene Jünglinge. Da ! 
plötzlich ein Häschen herein in die offene Halle, um jedoch erſchreckt von der lärmenden Jugend 
augenblicklich wieder das Weite zu ſuchen. Unter jubelndem Hallo ſtüürmten die Alteren ih 
— Doch was war das? Plötzlich bebte der Boden unter ihren Füßen mit betäubendem 
Krachen, jo daß fie taumelten und hinſtürzten. Das Gebirge dort am Horizonte ſchien Leben 
zu bekommen und ſchwankte. Hinter ihnen ſtürzte das Gebäude, in dem ſie ſoeben noch frühe 
liche Spiele gemacht hatten, zuſammen und begrub unter ſeinen Trümmern die jamm 
Knaben. — Schon oft hatten Erdbeben die Stadt am Eurotas heimgeſucht; aber fo N 
und jo ohne Vorzeichen war noch feines über fie getommen. Tiefe Schlünde thaten ſich g 
einige Berggipfel des Taygetos ſtürzten herab, von den Häuſern ließ das Erdbeben nicht ı 
als fülnf ſtehen. Eine Menge Menſchen, namentlich ſpartaniſche Vollbilrger, kamen um. 
Leidenſchaften, die ſolch allgemeines Unglück zu entfeſſeln pflegt, namentlich wenn dle unter 
Klaſſen mitbetroffen werden und nun plötzlich die gewohnte Ordnung für den Augenblick beſeitig 
ſehen, kamen mit um ſo größerer Gewalt zum Ausbruch, als in Sparta die Heloten nur 
ein ſolches Ereignis gewartet zu haben ſchienen. In dieſer äußerſt bedenklichen Lage erwarb 
der König Archidamos das Verdienſt, ſein Vaterland vor dem Untergange gerettet Ey ha 
Als er bemerkte, daß die Bürger ohne Rllckſicht auf die Gefahr, die ebenſo von der Natur wie 
von den Menſchen drohte, ihre wertvollſten Sachen aus den Häuſern zu retten verſuchten - 
man ſieht nebenbei daraus, welche Erfolge die lykurgiſche Geſetzgebung gezeitigt hatte — ließ er 
mit der Trompete das Zeichen geben, das beim Herannahen eines Feindes die Bürger 
Sammeln rlef. Es war noch immer eine ſtattliche Anzahl, die ſich da auf dem Sammelp 
zuſammenfand, wenn ſchon eine große Menge umgekommen war, noch immer ſtark genug, 
jedem Feinde nicht ungefährlich zu erſcheinen. Dieſen Eindruck machten fie jedenfalls auf d 
Heloten, die wie auf Verabredung nach Überwindung des erſten Schreckens über das Ne 
eteignis ſich über das Eingreifen des Erderſchlltterers Poſeldon freuten und nach der S 
zuellten, um umzubringen, was noch etwa von Spartiaten übriggeblleben war. Als fie 
die Spartaner in Schlachtordnung fanden, zogen fie ſich zurück. Aber einen Auſſtand bega 
ſie doch, und dieſem ſchloſſen ſich auch die unterjochten Meſſenier an, in deren Land ſich 
haupt und zwar auf dem were Ithome die aufſtändiſchen Staatsſtlaven zurückzogen; es 
ja dieſer Gipfel ſchon der Überlieferung nach der Hort der meſſeniſchen Freiheit. Man bezeichnet 
darum auch dieſen Krieg als dritten Meſſentſchen, 


* 

Der Aufſtand nahm alſo die Spartaner ganz in Anſpruch, ſo daß fie Thaſos 
nicht aushelfen konnten; fie hatten nun im eignen Lande genug zu thun. Ein Glück, 
daß mit Ausnahme von zwei Städten ſich die Periöken dem Aufſtande nicht anſchloſſen. 
Die Tapferkeit der Heloten bereitete bald ihren alten Herren eine kleine, aber empfind⸗ 
liche Niederlage. Und da man jene endlich nach dem Ithomeberge zurückgedrängt hatte, 
machte dann die Belagerung durchaus keine Fortſchritte. Man ſah ein, daß man ohne 
Bundesgenoſſen doch nicht wohl zum Ziele kommen werde. Darum wandte man ſich 
an andre Hellenen, mit denen man in freundſchaftlicher Beziehung ſtand, namentlich 
aber an die Athener, weil dieſe für ſehr erfahren im Belagerungskriege galten. Sie’ 
hatten es ja joeben durch die Eroberung von Thaſos bewieſen. An der Spitze der 
Geſandtſchaft ſtand ein gewiſſer Perikleides, von dem dann die Komödiendichtung 
des Ariſtophanes mit übertreibendem Spotte zu berichten wußte, der Arme habe 
leichenblaß, in einen roten Mantel gehüllt, an den Altären herumgeſeſſen und bei den 
Athenern um Hilfstruppen gebettelt. Man muß es geſtehen: die Dreiſtigkeit der Spar⸗ 
taner war nicht gering. Wie lange war es denn her, daß ſie den Thaſiern verſprochen 
hatten, mitten im Frieden die Athener zu überfallen? Jetzt, da fie in der Not ſtaken 
und ihr Anſehen durch die dauernde Erfolgloſigkeit der Belagerung litt, da beſannen 
fie ſich auf die alten Kampfgenoſſen von Salamis und Platääk. Das empfand auch 
ein großer Teil der atheniſchen Bevölkerung, wenn ſchon man von den geheimen Ver⸗ 
handlungen mit Thaſos keine oder höchſtens ungenügende Kenntnis haben konnte. Aber 
von der eigentlichen Geſinnung der Spartaner machten ſich höchſtens die noch günſtige 
Vorſtellungen, zu deren Parteiprogramm eine den Lakonen freundliche Geſinnung 
gehörte, alſo in erſter Linie Kimon und ſein Anhang. Dieſe waren es auch, die das 
Geſuch der Spartaner nach Kräften unterſtützten und den Athenern die Sendung eines 
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Hilfstorps plauſibel zu machen ſuchten. Hier aber merkte Kimon zum erſtenmal, daß 
ſeinem Einfluß eine Gegnerſchaft erwachſen war. 

Der Name des Ephlaltes iſt ſchon einmal genannt worden in Verbindung mit 
den Plänen des Themiſtokles gegen den Areiopag. Dieſer, ein Sohn des Sophontdes, 
zeichnet ſich, wie ſchon gejagt wurde, ebenſo ſehr durch feine ſtrenge Rechtlichkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit aus, Eigenſchaften, die ihm als gern gehörten Redner und 
vielbeſchäftigten Anwalt nur dienlich ſein konnten, wie durch ſeine ausgeſprochene 
Feindſchaft gegen die Ariſtokratie. Dieſe hatte ungemein unter den rückſichtsloſen An- 
griffen des überzeugten Demokraten zu leiden und vergalt ſie ihm mit der bitterſten 
Feindſchaft. Selbſtverſtändlich trat er gegen die Vorſchläge Kimons mit ungeſtümer 
Oppoſition hervor. An ſeiner Seite hatte er einen Kampfgenoſſen, dem zum vollendeten 
Führer eines Volkes, wie das der Athener war, höchſtens noch die vielſeitige politische 
Routine des Alteren fehlte, der aber ſonſt alle Eigenſchaften beſaß, die die Natur 
gebornen Herrſchern mitzugeben pflegt, einen Kampfgenoſſen, der bald nicht nur ihn, 
ſondern alle Athener um mehr als Haupteslänge überragen ſollte, den Sohn des 
Mylale-Siegers Kanthippos, Perikles. 

Perikles war zu Athen ſelbſt geboren, etwa drei Jahre vor der Schlacht bei 
Marathon. Sein Geſchlecht gehörte zu den vornehmen des Landes, und wenn es auch 
im Vergleich mit der in der aufblühenden Handelsſtadt ſich immer mehr anhäufenden 
Maſſe baren Geldes nicht reich zu nennen war, ſo war es doch ein wohlhabendes 
Geſchlecht. So ſtand er, ſchon von dieſer Seite aus betrachtet, in der Mitte zwiſchen 
der alten, in einfachen Verhältniſſen ſich gefallenden Generation und der neuen, der 
Politik des flüſſigen Kapitals zuneigenden, allerdings ſo, daß er der neuen Zeit mehr 
Sympathien entgegenbrachte, als dem Zeitalter des Ariſteides; dieſer war kurz vorher 
geſtorben, ehe ſich Perikles etwa im 27. Lebensjahre am öffentlichen Leben ſeiner 
Vaterjtadt zu beteiligen anfing. In gewiſſem Sinne war ihm ſeine politiſche Stellung 
durch ſeine Abſtammung vorgeſchrieben, denn durch ſeine Mutter Agariſte war er ein 
Großneffe des Alkmäoniden Kleiſthenes, der die Gewaltherrſchaft der Peiſiſtratiden in 
Athen geſtürzt und der ſoloniſchen Verfaſſung ein demokratiſches Gepräge gegeben hatte. 

In ſeinem Außern entſprach Peritles faſt vollſtändig dem Idealbilde, das ſich 
der Formſinn der Griechen von einem ſchönen Manne geſtaltet hatte. Die Komiker, 
namentlich Kratinos, vergleichen ihn mitunter ironiſch mit dem Olympier Zeus; aber 
es liegt doch in der ſpottenden Übertreibung zugleich eine Anerkennung des wahren 
Eindrucks. Von einer Porträtſtatue, die der Bildhauer Kreſilas von ihm anfertigte, 
meinten antike Beurteller ohne Ironie, daß fie des Olympiers würdig jet. Nur die 
Form des Kopfes ſchien ſeinen Landsleuten zu groß zu fein, was wohl an ſich nicht 
viel beſagen würde, da antike Bildwerke die Köpfe nach unſerm Geſchmacke häufig 
etwas klein geſtalten. 


Der ſchon erwähnte Kratinos übertreibt oſſenbar die Sache, wenn er Perikles' Kopf mit 
einer Meerzwiebel vergleicht; dieſe! wiebelgattung gedeiht beſonders an den ſandigen Geſtaden 
des Mlttelländiſchen Meeres und ſoll mitunter bis zu 2 kg ſchwere Knollen zeitigen. Wir 
denken dabei an die Porträtkaritaturen unſrer Witzblätter, die bei aller Ahnlichkeit dennoch einen 
lächerlichen Eindruck machen, weil ſie irgend eine für gewöhnlich kaum zu bemerkende körperliche 
Abnormität übertrieben ausbeuten. Man bringt mit dieſer ſogenannten Mißbildung des Kopfes 
den Umſtand zuſammen, daß die überlieferten Periklesbilder ihn immer mit dem verdeckenden 
Helm auf dem Haupte zeigen. Übrigens behauptete man, daß er in ſeinem Kopfe Ahnlichkeit mit 
Peiſiſtratos habe, was wohl bei den Athenern nicht unbedingt als Empfehlung angeſeben worden 
iſt. Das Geſicht zeigt ſich für unſre Empfindung als 5 anziehend. Es paaren ſich in 
ihm Ernſt und Hoheit des Denkens mit den milderen Göttern der Liebenswürdigkett und der 
Anmut. Dieſer Kopf erinnere, wie eln Hiſtoriter unſrer Tage ſagt, an den des friedjeligen, in 
höchſter Huld und Weisheit thronenden Zeus des Pheidias, jenes genialiten aller Bildhauer des 
Altertums, der dem Perikles perſönlich aufs engſte befreundet war. 

Spamer's ill. Weltgeſchichte I, 78 
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Bei einem Manne, der auf mehr als ein Menſchenalter hinaus dazu berufen wa 
die Schickſale eines vor andern bedeutenden und geiſtig lebendigen Voltes zu beſtin 
lenkt ſich das Intereſſe vor allem auf den Bildungsgang. Da mutet es den her 
Menſchen ſonderbar an, wenn er vor anderm hervorgehoben findet, daß des Perikles 
Lehrer in der Muſik Damon, des Damonides Sohn aus Die, geweſen ſei. n 
würde es ſchon beſſer verſtehen, wenn ſtatt des modern verengerten Begriffs Mufik, 
der in der That dem antiken nur nach einer einzigen Seite hin entſpricht, geſagt w 
in den muſiſchen Künſten, in allen den Künſten, die ſich die Alten in den Muſen per 
ſonifiziert dachten, unterwies ihn jener Damon. Unter dieſem Geſichtswinkel geſehen, 
erſcheint uns denn der „Muſiklehrer“ in einer ganz andern Bedeutung. Je hervor— 
ragender der Mann war durch den Reichtum ſeines Wiſſens, durch die geiſtvolle Auf⸗ 
ſaſſung und Wiedergabe des geſamten Lehrſtoffes, durch feine Methode, um jo mehr 
durfte er allerdings von der dem Schüler verpflichteten Nachwelt auch für ſich ein 
dankbares Andenken einfordern. Ein ſolcher, den Durchſchnitt weit hinter ſich laſſender 
Geiſt iſt Damon geweſen. Auf ihn wird auch die politiſche Ausbildung des P. e 
zurückgeführt und insbeſondere die demokratischen Neigungen des Mannes. An Stelle 
des Damon nennt Ariſtoteles den Damonides von Die und ſtimmt darin mit einer 
bislang angefochtenen Mitteilung des Plutarch überein. N 

Nachdem ihm durch Damon die allgemeine Bildung vermittelt worden war, genoß 
der heranreifende Jüngling und Mann in der Kunſt der ſolgerichtigen und den Gegner 
niederringenden Gedankenentwickelung, in der Herzen und Ohren gefangennehmenden 
Kunſt der Rede, in Philoſophie und Naturwiſſenſchaften den Unterricht zweier der 


freilich erſt in ſpäterer Zeit hören konnte, rühmte man die ſieghafte Gewandtheit nach, 
mit der er den Gegner in Widerſprüche zu verwickeln und ihn gänzlich in die Enge 
zu treiben verſtand. Dem in ſeiner Art viel bedeutenderen, ja bahnbrechenden Genius 
des Anaxagoras aus Klazomenai in Kleinaſien aber verdankte Perikles die veruunft⸗ 
gemäße, von Wundern und Willkür Abſtand nehmende Auffaſſung des Weltalls, das 
bis in das kleinſte durchdrungen wird von dem alles zuſammenordnenden und wieder 
ſondernden Weltgeiſte. In vielen Lehren des Mannes entdeckt man Gedanken, die auch 
vor der modernſten Auffaſſung die Segel nicht zu ſtreichen brauchen. In einem Zeit⸗ 
alter, das noch ganz emporgeſäugt war au den Briten der Homeriſchen Muſe, erklärte 
er mit kühlem Sinne die alten Götter für Allegorien; die Geſtirne, in denen der 
phantaſiereiche Grieche vielfach die Perſönlichkeiten ſeines Glaubens und alte Helden 
verkörpert ſah, erklärte er in nüchterner Art für Himmelskörper gleich unſrer Erde; 
die raſche Umdrehung des Himmelsgewölbes verleihe ihnen Halt; die Sonne ſei eine 
große Feuermaſſe, der Mond umfaſſe Gefilde, Berge und Thäler. Sonnen- und Monde 
finſterniſſe ſeien kein beſonderer Ausdruck des Götterwillens, ſondern bedingt durch das 
Dazwiſchentreten eines Weltkörpers u. ſ. w. Angeſichts ſolcher Anſchauungen darf man 
ſich nicht wundern, wenn der atheniſche Prieſterſtand an der Spitze der Altgläubigen 
den „Ketzer“ in Acht und Bann that und ſeine Ausweiſung bewirkte, 

Die Auſichten dieſes klugen und klaren Kopfes machten aus dem bloßen Hörer 
einen Schüler, Bewunderer und Freund. Aber trotz dieſer engen Beziehungen juchte 
Perikles, entſprechend ſeiner maßvollen Denkart und im Bewußtſein ſeiner Verant⸗ 
wortung als Staatsmann, der einmal hiſtoriſch gegebenen Auffaſſung der Menge kein, 
Argernis zu verurſachen, indem er ſelbſt niemals den Volksglauben durch brüske Auße⸗ 
rungen ſeiner innerſten Denkweiſe verletzte. Dagegen war er ein Meiſter darin, das, 
was ihm die tieffinnige Philoſophie ſeines Lehrers übermittelt hatte an Durchdringung 
des Weltganzen und Kenntnis der menſchlichen Natur, in eine gemeinverſtändliche Form 
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zu kleiden und in der Rede ſeinen Mitbürgern wieder zu überliefern. Allgemein ein 
geſtanden iſt ſeine vollendete Redegewandtheit; ſelbſt die Komödiendichter geben zu: 
auf des Perikles Lippen habe die Göttin der Beredſamkeit ſelbſt ihren Sitz aufgeſchlagen. 
Gerade ſeine Redekunſt, mit der er nach des Thukydides Zeugnis die Gemüter ebenſo ſehr 
niederzuſchmettern, als aufzurichten verſtand, trug ihm den Namen des Olympiers ein: 
er donnere und blitze, ſo ſagte man wohl, von der Rednerbühne herab, er führe den 
Donnerkeil des Zeus im Munde. Seine Reden, von denen uns keine im Wortlaut 
erhalten iſt — obſchon man bei der Lektüre der ihm von Thukydides in den Mund 
gelegten auf den Gedanken kommen könnte, daß der berühmte Hiſtoriker ſie in der 
Geſtalt nicht völlig ſeiner Einbildungskraft entlehnt haben dürfte — waren nach dem 


380, Perikles. Herme im Batikan (Vie conti). 


Zeugniſſe des Altertums fein, ſcharfſinnig, mehr gehalt- als wortreich, dabei in Ton 
und Form jo gehalten, daß fie jede Saite des menſchlichen Herzens zu rühren ver- 
mochten. Dabei unterſtützten ihn die Klangfülle und Weichheit eines wohlgebildeten 
Organs, das auch dem herbſten Tadel etwas von ſeinem verletzenden Charakter nahm. 
Namentlich durch das Mittel ſeiner zauberhaften Rednergabe herrſchte er. 

Von der geſamten Wirkſamteit und dem Weſen des Mannes finden wir ein zuſammen 
ſaſſendes und zuverläſſiges Urteil bei dem oft genannten atheniſchen Hiſtoriker, der, nebenbei 
geſagt, nicht zur demoktatiſchen Partei gehörte. Es jagt nämlich Thukydides über Perilles: 
„Solange er an der Spitze des Staates ſtand, leitete er die Geſchäfte mit Mäßigung, bewahrte 
des Staates Sicherheit und erhob ihn zur bedeutſamſten Größe. Er war mächtig durch Würde 
und Einſicht, anerkannt der unbeſtechlichſte Mann, der den groſſen Haufen mit Freimut in 
Schranken hielt. Nicht er wurde durch das Volk geleitet, ſondern das Volt durch ihn, weil er 

78* 
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nicht durch ungebührliche Mittel zu ſeiner Macht gelangt war und daher auch jenem nicht nach 
Gefallen zu reden brauchte, vielmehr bei ſeinem Anſehen ſelbſt mit Heftigkeit widerſprechen durfte. 
Nahm er wahr, daß die Athener zur Unzeit übermütig wurden, jo ſtimmte er ſie durch feine 
Reden zur Beſorglichkeit herab; wenn er fie aber ohne Grund in Bejorgnis ſchweben ſah, richtete 
er wieder ihr Selbſivertrauen empor. So war es denn dem Namen nach ein Volksſtaat, in 
Wirklichkeit aber eine Herrſchaſt des erſten Mannes.“ 

In der durch den Helotenaufſtand geſchaffenen politiſchen Lage konnte es feine 
beſſere Gelegenheit für die mit Kimons Politik unzufriedenen Athener geben, als ſein 
Verlangen, dem Hilfegeſuche des Spartaners Perikleides Folge zu geben. Die Stim- 
mung in Athen war überhaupt beim Volke nie für Sparta geweſen, das während der 
Perſerkriege Athen ſo oft den Hauptteil der Arbeit und Gefahr übertragen hatte, um 
dann den Löwenanteil des Ruhmes und der Beute für ſich zu beanſpruchen. Die 
Gegner des Kimon durften alſo diesmal ſchon einen Erfolg erwarten. Es war noch 
nicht lange her, daß die demokratiſchen Klubs von Athen einen erſten Vorſtoß gegen 
die Machtſtellung Kimons im Staate gewagt hatten. Als nämlich der Sieger von 
Thaſos nach Athen zurückgekehrt war, ſetzten die hitzigeren Köpfe der demokratiſchen 
Partei es durch, daß gegen ihn eine Anklage wegen Landesverrats anhängig gemacht 
wurde. Bei der zweideutigen Haltung des Makedonenkönigs Alexandros ſei es unbedingt 
notwendig geweſen, daß Kimon die atheniſchen Waffen auch gegen ihn getragen hätte; 
da er dies unterlaſſen, könne man nicht anders, als an eine Beſtechung glauben. Es 
war immerhin eine ernſte Angelegenheit; denn wenn das Volk Urſache zu finden meinte, 
an die Wahrheit der Beſchuldigung zu glauben, ſo harrte Kimons der Tod. Unter 
den vom Volke gewählten Anklägern befand ſich auch Perikles. Dem war offenbar 
der Handel widerwärtig, und er erhob ſich nur einmal, um weniges zur Sache zu 
bemerken; ſonſt würde er dem ihm gewordenen Auftrage nicht gerecht geworden fein, 
Der Ausgang des Prozeſſes entſprach der Unzulänglichkeit des von der Anklage bei— 
gebrachten Beweismaterials und zeigte, daß die Stellung Kimons doch nicht ſo leicht 
zu erſchüttern ſei. Er wurde freigeſprochen. Was nun damals nicht gelungen war, 
das ſollte ſich jetzt beinahe von ſelbſt ermöglichen. 

In der demokratiſchen Hetärie — ein Name für eine Geſellſchaft mit politiſchen Zwecken, 

der auch von den modernen Griechen wieder aufgenommen worden iſt, als fie die Be 

ihres Landes vom ar int vorbereiteten — in dem demokratiſchen Klub alſo, dem ſich Verift 
anſchloß, hatte der damals ſchon genannte Ephialtes, des Sophonides Sohn, die Leitung in 
den Händen. Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß ſeine Bedeutung als Sachwalter und 
ſeine 1 Rechtlichteit auch von feinen Feinden nicht beſtritten wurden. Seine Geſchick⸗ 
lichkeit und Beredſamkeit galten für jo prob, daß eine Sache ſchon von vornherein für gewonnen 
oder verloren angeſehen wurde, je nachdem ſie ihn zum Fürſprech oder zum Gegner hatte. Von 
ſeiner Rechtlichkeit und dem Adel jeiner Geſinnung erzählte man ſich manchen treffenden Zug. 
Als er einſt gegen den Vater eines ſeiner liebſten Freunde auftreten mußte, führte er troß der 
engen Beziehungen zu jenem die Anklage doch gewiſſenhaft bis zur Verurteilung durch, well er 
von der Schuld des Mannes überzeugt war. Er lebte, ſeinen Grundſätzen entſprechend, in 
Dürftigkeit. Seine politiſchen Freunde veranſtalteten eine Sammlung für ihn, dle den nam⸗ 
haften Betrag von 10 Talenten, etwa 150000 Mark, einbrachte. Er lehnte das Geſchenk mit 
der Begründung ab: „Die Annahme des Geſchenkes würde mich in den Fall bringen können, 
entweder dankbare Rückſichten gegen euch auf Koſten der Gerechtigtelt zu üben, oder rückſichtslos 
gerecht gegen euch zu ſein auf Koſten der Dankbarkeit; ich mag aber weder das eine noch das 
andre, weder ungerecht noch undankbar ſein.“ — An 1 hatte alſo Perikles ein leuchtendes 
Vorbild der Uneigennüßigfeit, wie er fie ſelbſt ſpäter in ſeiner Staatsverwaltung gelibt hat. 

An den Prozeß des Kimon kuilpft ſich eine kleine Aneldote, die dadurch an pikantem Reize 
ewinnt, weil böſe Läſterzungen von früheren zarten Beziehungen des Perikles zu Kimons 
chweſter Elpinike zu berichten wußten. Sie ſei nämlich zu ihm gekommen, um ihn milde q 

den Bruder zu ſtimmen; da habe er ſcherzend, freilich auch wenig galant, zu ihr geſagt: „Zu 
alt, Elpinite, zu alte Frau biſt du jetzt, um ſolche Dinge noch durchſetzen zu können!“ Doch, 
wie ſchon erwähnt, handelte er der Bitte entſprechend, ſelbſtredend infolge 4 auch ohnedies 
ſchon feſtſtehenden Überzeugung. 

Trotz des Widerſtandes der demokratiſchen Partei, trotz der dringenden Abmah⸗ 
nungen des Ephialtes und Perikles, auf die, den Zeitverhältniſſen ganz entſprechend, 
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der gegen Sparta feindliche Sinn des Themiſtokles übergegangen war, ſetzte Kimon 
noch einmal ſeinen Willen durch. Freilich wird auf viele ernſtdenkende und weiter⸗ 
ſchauende Athener die ganz richtige Anſchauung der Gegner dieſes Antrages Eindruck 
gemacht haben, daß ſich in Spartas Verhalten in immer wachſender Zunahme ein 
Athen feindlicher Geiſt bemerken laſſe, der ſich ganz von ſelbſt aus der Verſchiedenheit 
der beiderſeitigen Verfaſſung erkläre. Die geſamte ſpartaniſche Richtung in der Politit 
ſei der atheniſchen Demokratie ſo durchaus entgegengeſetzt, daß ein Entſcheidungskampf 
über kurz oder lang ausbrechen werde. Wie könne man angeſichts ſolcher Wahrſchein⸗ 
lichkeit Sparta noch unterſtützen wollen! Aber der Einfluß des politiſch zwar ariſto⸗ 
kratiſch geſinnten Kimon, der ſich aber in feinem Privatleben oft nichts weniger als 
ariſtokratiſch zeigte und von ſeinem Reichtume die Anwendung machte, die dem großen 
Haufen am beſten gefiel, bewies ſich noch einmal, allerdings auch das letzte Mal, ſieg⸗ 
reich über alle entgegenſtehenden Meinungen. Er ſelbſt wurde im Frühjahr 468 v. Chr. 
mit 4000 Hopliten nach Meſſenien geſchickt, um den Lakedämoniern das uneinnehmbare 
Ithome belagern zu helfen. Auch andre Staaten, z. B. Platää, Agina, Mantineia 
hatten Hilfstruppen dahin abrücken laſſen. 

Wenn nun freilich die Lakedämonier gemeint hatten, daß ihnen die bei Thajos 
bewährte Belagerungskunſt der Athener in kürzeſter Friſt die Feſtung in die Hände 
spielen würde, jo entſprach der Erfolg dieſen Hoffnungen nicht. Die Kunſt der Athener 
mußte doch wohl noch an einigen Mängeln leiden. Die Lakedämonier, die ſelbſt kein 
gutes Gewiſſen hatten, begannen trotz der Oberanführung Kimons an dem guten Willen 
der Athener zu zweifeln, ja, ſie kamen auf den Gedanken, am Ende könnten ſich die 
Athener gar mit den Meſſeniern ins Einvernehmen ſetzen und dann über ſie herfallen. 
Wie immer in ſolchen Lagen, werden kleine, an ſich unbedeutende Vorkommniſſe das 
Mißtrauen geſchärft haben. So beſchloß man denn lurzweg, ſich der bedenklichen Hilfe 
zu entledigen. Ohne den wahren Grund anzugeben, was ja auch nicht gut thunlich 
geweſen wäre, ſondern vielleicht das Befürchtete zur Thatſache hätte machen können, 
entließ man einzig von allen bundesgenöſſiſchen Kontingenten das atheniſche mit der 
nockenen Erklärung, man bedürfe ihrer nicht mehr. Zornerfüllt verließen die Athener 
das Lager, indem ſie im Geiſte die in den Perſerkriegen geſchloſſene Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft aufkündigten; äußerlich legten ſie das dar durch ein Bündnis, das ſie mit den 
Sparta bisher ſtets feindlichen Argeiern abſchloſſen. Beide zogen dann bald auch die 
Theſſaler noch zum Bunde bei. 

Die Hauptfolge des lakoniſchen Verfahrens aber war die wie mit einem Schlag 
umgewandelte Stimmung des atheniſchen Volkes gegen Kimon. Man kann ſich vor⸗ 
ſtellen, daß die demokratiſche Partei die Niederlage der Politik Kimons vor home 
nach Kräften ausbeutete. Überdies hatten ſie in ſeiner Abweſenheit die Zeit nicht 
ungenutzt vorübergehen laſſen. Sie hatten wohl erkannt, daß die Machtſtellung des 
Limon weſentlich auf ſeiner durch feine Freigebigkelt errungenen Beliebtheit beim Volke 
beruhe. Da man ſelbſt nicht über große Vermögen zu verfügen hatte, ſo kam man 
auf den Gedanken, die Kaſſen des Staates dagegen in die Wagſchale zu werfen, und zwar 
ſoll Damon, der Lehrer des Perikles, dieſen Gedanken zuerſt gefaßt haben (oder, wie ſchon 
gejagt wurde, jener Damonides, den dafür dann das Scherbengericht gelohnt habe). So 
beantragte Perikles beim Volke, wenn wir der bisherigen Überlieferung folgen wollen, 
die Einführung des ſogenannten Theorikon, des Theatergeldes. Der Eintritt ins 
Theater nämlich zu den an den Dionyſosfeſten ſtattfindenden Vorſtellungen koſtete 
2 Obolen, etwa 25 Pfennige. Darum konnten die ärmeren Bürger die Klage 
erheben, daß ſie ungerechterweiſe von einer der edelſten Vergnügungen ausgeſchloſſen 
ſeien, und deshalb ſollten die Bürger Bleimarken für freien Eintritt im Theater 
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erhalten, der Pächter aber die dieſen Marken entiprechende doppelte Zahl von Obolen, 
Die auflaufenden Koſten ſeien auf die Bundeskaſſe zu übernehmen, nach der allerdings 
recht anfechtbaren Anſicht, daß, wenn die Kriegsbedürfniſſe gedeckt ſeien, die Überſchüſſe 
dem atheniſchen Volke gehörten und nach Belieben verwandt werden könnten. 

Dieſer bisher überlieferten Zurückführung der ſogenannten Diobelia auf Perikles 
widerſpricht aber die neueſte Angabe des Ariſtoteles in ſeiner neuaufgefundenen Schrift, 
Danach war der Urheber des Theatergeldes einer der nach dem Tode des Perikles auf 
tretenden Demagogen mit Namen Kleophon, ein Inſtrumentenmacher, der gegen das 
Ende des Peloponneſiſchen Krieges fein Weſen trieb. Er ſei dann aber bald überboten 
worden von einem gewiſſen Kallikrates aus Paiania, der dem Volke drei Obolen zu 
geben beantragte. Doch iſt jedenfalls der urſprüngliche Satz ſpäter der ſtehende geblieben. 
Als vorhandene Einrichtung lernen wir die Diobelta zum erſtenmal beiläufig aus der helles 
niſchen Geſchichte des Xenophon kennen, wo zum Jahre 406 v. Chr. ein gewiſſer Demagog 
Archedemos genannt wird, der dieſe Geldverteilung amtlich in Händen gehabt habe, 

Dagegen tritt zu den andern Zeugniſſen auch das des Ariſtoteles für die Ein- 
führung eines Richterſoldes durch Perikles. Die aus dem Volke zu den verſchiedenen 
Gerichten ausgeloſten Geſchworenen ſollen nach ſeinem Antrag einen täglichen Sold 
von 1 Obolos für die Zeit ihrer Inanſpruchnahme als Entſchädigung erhalten. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Maßregeln nicht als demokratiſch, ſondern 
als demagogiſch bezeichnet werden müſſen. Abgeſehen von dem ſittlichen Eindruck, den 
eine ſolche Maßregel machen mußte, indem, was bisher als Ehrenamt gegolten, als 
bezahlbare Leiſtung behandelt wurde, war dieſer Schritt der erſte auf der abſchüſſigen 
Bahn dazu, daß ſich alles beſchäftigungsloſe Geſindel zu öffentlichen Amtern drängte, 
Richter zu werden, um den Tag mit Anhören von Rechtsſtreiten unterhaltend zu verbringen 
und ſpäter, als auch Ratmänner und Teilnehmer an der Volksverſammlung nach dieſem 
Muſter ebenfalls ihren Sold bekamen, ſich möglichſt zahlreich da einzufinden, wo 
man aus dem uunerſchöpflich ſcheinenden Säckel des Gemeinweſens geſpeiſt zu werden 
Ausſicht hatte. Aber der Säckel war nicht unerſchöpflich; es kam eine Zeit, da die 
leitenden Staatsmänner mit Schrecken gewahrten, daß man einen inneren Feind groß 
fütterte mit Millionen, während man gegen den äußeren keinen Pfennig übrig haben 
wollte. Es iſt klar, daß ſich aus den Amtsſtätten, die bisher von anſtändigen 
Bürgern eingenommen waren, dieſe Klaſſe der Bevölkerung ſich langſam, ſoweit es geſetz⸗ 
lich möglich war, zu entfernen ſuchte, namentlich da durch die Solderhöhung der 
Geſchworenen von ein auf zwei, dann unter Kleon auf 3 Obolen die Nichtsthi.er - 
geradezu eingeladen wurden, ſich auf Staatskoſten zu ernähren. Und welch ein Gefühl 
für den, der wirklich Recht ſuchte, ſich einem Haufen von Richtern gegenüber zu ſehen, 
denen er unter Umſtänden die Fähigkeit, Richter in ſeiner Sache zu ſein, entſchieden 
abzuſprechen hatte. Es erklärt ſich unter ſolchen Umſtänden, daß vor Gericht eine 
Praxis einriß, von der man nicht weiß, ob ſie zum Lachen oder zum Weinen Ber» 
anlaſſung geben ſoll. Denn da der Angeklagte gar keine Gewähr hatte, daß ihm im 
ſeinen Richtern Vertreter des geſunden Menſchenverſtandes und vor allem der Gerechtig⸗ 
keit gegenüberſaßen, ſo mußte er notgedrungenermaßen zu Mitteln greifen, die einer 
ſicher vorhandenen Eigenſchaft ſchmeichelten, namentlich bei Südländern, der Eitel- 
feit. Der Angeklagte ſuchte nun nicht mehr durch ſein gutes Recht und durch deſſen 
Nachweis auf die Geſchworenen Einfluß zu üben, ſondern dadurch, daß er ſein Weib 
und ſeine Kinder vor die Richter mitbrachte und durch ihr Heulen und Schreien und 
ſeine demütige Haltung und Bitte an den Edelmut und die Barmherzigkeit des hohen 
Gerichtshofes appellierte. Trotz allerlei geſchriebener Geſetze richtete natürlich, wie es 
auch anderswo vorzukommen pflegt, das Geſchworenenkollegium von Fall zu Fall, ganz 
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nach iuuerſter ſubjektiver Überzeugung. Wie koſtbar weiß Ariſtophaues in feinen Weſpen die 
Richtermanie des alten, ſchwachſinnigen Philokleon, deſſen ganzes Sinnen und Trachten 
bei ſolchem Treiben weilt, zu geißeln. Der Mann ſtellt aber in ſeiner Perſon als 
Typus nur einen großen Teil der atheniſchen Bevölkerung dar. Man denke ſich das 
Leben eines Mannes, der unter andern Verhältniſſen nicht, wie beſcheidener fituierte 
Leute bei uns ganz von ſelbſt thun, ruhig ſeinen Geſchäften nachgegangen ſein würde, 
oder ſich im Falle des Mangels an ſolchen nach welchen umgeſehen hätte, nun oft 
genug in die Gelegenheit kam, ſich einen nicht nur ſorgloſen Tag zu verſchaſſen, 
denn dem beſcheideneren Südländer iſt mit wenig genug gethan, ſondern dazu auch 
noch beſonders anregende Unterhaltung zu haben. 

Es kommen, wie ſchon angedeutet, zu den beiden erwähnten Zahlungen des von 3 
Perikles eingeführten Richterſoldes und des von Perikles nicht eingeführten Theatergeldes sriegerfod. 
noch der Sold der Natmänner von einer Drachme ( 0, Mark) täglich und ein 
Sriegerjold. Daß die Anfänge der letzteren ſchon vor Perikles vorhanden waren, 
lehrt die Mitteilung des Ariſtoteles, die ſchon angezogen wurde, daß ſich Ariſteides 
auch in dieſer Beziehung für die Bürger einen Vorteil von dem neuen Bunde ver- 
iprochen hätte. Ju der Perikleiſchen Zeit wurde das nun jo geordnet, daß der ein⸗ 
gezogene Hoplit ein Tagegeld von einer Drachme erhielt. Wann jedoch alle dieſe Löhne 
und in welcher Reihenfolge ſie eingeführt worden ſind, muß unentſchieden bleiben. 

Zur Entſchuldigung der den Richtern ausgeſetzten Tagegelder kann man jagen; he 

von nun an waren auch ſolche Bürger, die den Verſtand dazu hatten, aber über Mittel e 40 
nicht verfügten, in der Lage, öfter ſich in den Gerichtshöfen einzufinden. Es konnte 
ſich ja die Gefahr ergeben, daß die Richterſitze durch eine Art Gewohnheitsrecht immer 
nur von den Wohlhabenden eingenommen wurden, daß ſich zu ihrer Beſetzung eine 
Art Ring bildete, der weder den Geſetzen noch deren gerechter Handhabung entſprochen 
haben würde. Dem war durch die Verfügung des Perikles ein Riegel vorgeſchoben. 
Die Hauptſache iſt jedenfalls, daß ſich der Richterſold praktiſch notwendig machte durch 
die Gerichtsreform, die Perikles und Ephialtes durchführten, eine Reform, die mehr, 
als es bisher möglich geweſen war, das Volk zur Mitthätigkeit an der Staatsverwal⸗ 
zung heranzog, und deren Charakter auch dadurch bezeichnet wird, daß durch ſie mehr 
als früher die Rechtſprechung von der Verwaltung geſchieden wurde. 

Die Neugeſtaltung ſetzte zunächſt bei dem oberſten Gerichtshofe, beim Areiopag, retopag. 
ein. Ephialtes brachte ein Geſetz vor das Volk, das dem Areiopag alle andern Rechte 
entzog, namentlich das, gegen Beſchlüſſe der Ekkleſia beliebig Einſpruch erheben zu 
können; er ließ ihm nur die Gerichtsbarkeit in Mordſachen, die ihm nach altheiliger 
Iberfieferung gebührte. Das war ein Stoß in das Herz der Ariſtokratie, denn gerade 
das Aufſichtsrecht in der Hand der geweſenen Archonten, alſo der den erſten Steuer- 
laſſen angehörigen Großgrundbeſitzer, mußte jede Maßregel zur Vermehrung der 
Machtbefugniffe des Demos im Keim erſticken. Es ging an die neueingerichteten 
Volksgerichte über. Was ſonſt vor ſein Forum an gerichtlichen Fällen gehört hatte, 
wurde ebenfalls an die Geſchworenen abgegeben. 

Dieſe ſelbſt nun wurden in der Art eingeſetzt, daß jährlich für die Ausübung rn 
der geſamten Rechtspflege — ausgenommen natürlich die Mordprozeſſe — 6000 Bürger 
ausgeloſt wurden; davon wurden 5000 auf zehn Dikaſterien oder Gerichtshöfe verteilt, 
alſo zu je 500, die überbleibenden 1000 fungierten daun als Erſatzmänner; zu den ſich in 
runder Zahl konſtituierenden Höfen trat dann immer noch einer der Erſatzmänner, um 
Stimmengleichheit auszuſchließen. Sämtliche Richter wurden vereidigt, ihre Pflicht nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu thun und nach den beſtehenden Geſetzen zu richten. 

Die zehn Dikaſterien waren durch die erſten zehn Buchſtaben des Alphabets von A bis 
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K bezeichnet, und auch über die Zugehörigkeit zu dem einen oder andern entſchied das 
Los. In wichtigen Sachen konnten mehrere Abteilungen zu einem Gerichtshofe vereinigt 
werden. Gerichtsſitzungen fanden mit Ausnahme der Feſttage, der ſogenannten Un⸗ 
glückstage und an den Tagen der Volksverſammlung täglich ſtatt. Daraus ergibt ſich 
nach moderner Anſchauung die Notwendigkeit einer Entſchädigung für die Beiſitzer, 
nicht eigentlich nach antiker; aber man geſteht gern die Notwendigkeit zu. Die Marke, 
die der Richter bei ſeinem Eintritt ins Gerichtslokal erhielt, berechtigte ihn zur Em- 
pfangnahme ſeines Richterſoldes aus der Staatskaſſe. Die Zuweiſung der Rechtsfälle 
lag in der Hand der Archonten, deren Wirkungskreis entſprechend. Daher hatte der 
erſte Archon die Leitung der Prozeſſe, die das Familien- und Erbrecht ſowie die Aus⸗ 
ſtattung der Chöre im Theater angingen. Vor den Archon-König gehörten die Prozeſſe 
wegen Verletzung der den Göttern ſchuldigen Ehrfurcht; an ihn gingen auch zunächſt 
die unter den Blutbann fallenden Sachen, deren Entſcheidung aber, wie ſchon gejagt, 
aus religiöfen Gründen dem Areiopag vorbehalten war. Die Strategen fungierten als 
Gerichtsvorſteher bei Militärvergehen und allen Klagen, die mit den Leiſtungen für das 
Landheer und die Flotte zuſammenhingen. Alles übrige fiel daun den ſechs Thesmotheten 
als Leitern der Volksgerichte zu, die infolgedeſſen einen ſehr ausgedehnten Wirkungs- 
kreis hatten. Dieſe ſechs mußten überhaupt eine ſehr genaue Geſetzeskenntnis beſitzen, 
da ihnen ja das Amt übertragen war, jährlich die Geſetze auf ihre etwaigen Wider- 
ſprüche und Mängel durchzuprüfen. Namentlich für Bagatellſachen, deren Objekt den 
Wert von zehn Drachmen nicht überſtieg, wurde, allerdings geraume Zeit ſpäter, 
nämlich im Jahre 453 v. Chr., ein beſonderes Richterkollegium eingerichtet, die 
Demen- oder Gaurichter, dreißig, ſpäter, ſeit 401, vierzig an Zahl, die, auch in 
geſchiedenen Abteilungen, nach Bedürfnis bald in dieſem bald in jenem Bezirke Gerichts- 
tage abhielten. 
1 2 — Die Entſcheidung über die Geſetzmäßigkeit neuer Volksbeſchlüſſe und über die 
Anträge auf Anderung beſtehender Geſetze oder Neueinbringung ſolcher lag von nun 
an auch in den Händen des Volkes. Jeder Bürger hatte das Recht, gegen denjenigen 
mit einer Klage aufzutreten, der ſeiner Anſicht nach einen geſetzwidrigen Antrag vor 
der Volksverſammlung geſtellt oder auch ſchon durchgebracht hatte. Denn auch nach 
Annahme des Antrags konnte noch auf Geſetzwidrigkeit vor dem Volksgerichte Klage 
erhoben werden; erſt nach einem Jahre erloſch die Verantwortlichkeit des Antragſtellers. 
Von dem Augenblicke ab, daß vor der Volksverſammlung die Erklärung abgegeben 
worden war, daß gegen den neuen Antrag oder das jchon durchgegangene Geſetz die 
Geſetzwidrigkeitsklage erhoben werden würde, ließ man die Abſtimmung über den 
Antrag, bezw. die Anwendung des Geſetzes anſtehen bis zur gerichtlichen Entſcheidung. 
Die Erklärung mußte übrigens eidlich abgegeben werden. Setzte der Kläger ſeine 
Sache durch, ſo fiel nicht nur der Antrag oder das Geſetz, ſondern der Autragſteller 
wurde auch noch beſtraft und zwar in der Regel mit einer höheren oder niederen 
Geldſtrafe, in einzelnen beſonders wichtigen Fällen mit dem Tode. Wer auf dieſe 
Weiſe dreimal verurteilt worden war, verlor für immer das Recht, in der Volks- 
verſammlung Anträge zu ſtellen. 
Nomor In Verbindung mit dieſer Kontrolle der Geſetzgebung werden noch zwei Be— 
pviated. hörden namhaft gemacht, deren Entſtehung von neueren Forſchern ebenfalls in 
das Zeitalter der Perikleiſchen Reform hinaufgerückt, von andern als ſpäteren Datums 
angenommen wird. Zunächſt das aus ſieben Mitgliedern beſtehende Kollegium der 
Nomophyläkes oder Geſetzeshüter, die in der Volksgemeinde und im Rate, wo fie in 
beiden Fällen ihren Platz neben dem Vorſitzenden hatten, jederzeit das Recht hatten, 
die beſtehenden Geſetze vor Augriffen und Verletzungen in Schutz zu nehmen, und auch 
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auf Geſetzwidrigteit von Anträgen aufmerkſam zu machen. Auch ſtand ihnen ein Auf- 
ſichtsrecht über die amtierenden Behörden nach derſelben Seite hin zu, daß ſie die 
Übereinſtimmung ihrer Verwaltung mit den beſtehenden Geſetzen kontrollierten. Nach 
Ablauf ihres Amtsjahres traten fie in den Areiopag ein. — Die zweite Behörde war 
die der Nomotheten, Geſetzesordner. Ihre Thätigkeit trat namentlich ein, wenn es 
ſich um die Anfechtung eines ſchon vorhandenen Geſetzes, oder auch, was damit ja 
meiſt verbunden war, um die Einbringung eines neuen an deſſen Statt handelte. 
Sobald ein ſolcher Fall an Amtsſtätte von dem Betreffenden angemeldet worden war, 
wurde aus den 6000 Richtern ein beſonderer Gerichtshof ausgeloſt, der der Nomo- 
theten, an Zahl 501, auch 1001. Vor dieſem Forum trat der Antragſteller gewiſſer⸗ 
maßen als Ankläger des von ihm angefochtenen Geſetzes auf, wohingegen dieſes an 
fünf ebenfalls vom Volk erwählten Männern feine Verteidiger fand. Führte der 
Ankläger ſeine Sache zur Zufriedenheit der Richter, fo wurde das Geſetz beſeitigt und 
an deſſen Stelle das vom Antragſteller vorgeſchlagene Geſetz angenommen. Dies hatte 
allerdings vorher erſt einer beſonderen Kommiſſion des Rates zur Prüfung vorgelegen 
und konnte ſelbſtverſtändlich ſeinerſeits ſofort wieder durch die eben erwähnte Geſetz⸗ 
widrigkeitsklage angefochten werden. 

Es entſpricht dem demokratiſchen Zug der neuen Geſetzgebung, daß von nun an, 
um jede Beeinfluſſung zu vermeiden, die Beſtellung auch der meiſten Beamten, die 
nicht beſondere techniſche Sachkenntniſſe zu haben brauchten, vom Loſe abhängig 
gemacht wurden. Nur die Schatzmeiſter des deliſchen Bundes und die Feldherren 
wurden gewählt. Ingleichen gelangten zur Zeit des Perikles die Archonten nur durch 
Wahl in ihr Amt, und zwar wurden nur die beiden erſten Vermögensklaſſen berück- 
ſichtigt, bis im Jahre 457 der Antrag geſtellt wurde, bei der Wahl der Archonten 
auch die dritte Klaſſe hinzuzuziehen. Die Ausloſung beſorgten die Thesmotheten; es 
wurden dabet nur diejenigen berlückſichtigt, die ausdrücklich für irgend ein Amt ihren 
Namen angegeben hatten. Die Möglichkeit, daß das Los ganz untaugliche Bewerber 
zu einem Amte brachte, wurde unſchädlich gemacht durch die ſogenannte Dokimaſie, die 
Wahlprüfung, die vom Rate vorgenommen wurde. Eine Berufung gegen eine ab- 
fällige Entſcheidung des Rates ſcheint es zur Zeit des Perikles noch nicht gegeben zu 
haben; für ſpätere Zeiten wird ſie durch das Zeugnis des Ariſtoteles ausdrücklich 
beſtätigt, und zwar fand ſie an die Volksgerichte ſtatt. Dieſe Wahlprüfung bezog ſich 
jormell nur auf den Beſitz des Bürgerrechtes und der bürgerlichen Ehrenrechte, dehnte 
ich aber ganz von ſelbſt auf die Befähigung und ſonſtige weſentliche Eigenſchaften 
des Bewerbers aus. Die Beſchränkung des Bürgerrechts auf diejenigen, die eine 
Abſtammung von Eltern nachweiſen konnten, die ebenfalls echt bürgerlicher Abkunft 
waren, iſt jedoch nicht ſchon, wie einige neuere Geſchichtſchreiber wollten, ebenfalls in 
die Zeit der großen Reformen am Ende der 60er Jahre zu ſetzen, ſondern nach dem 
neu aufgefundenen Zeugniſſe des Ariſtoteles in das Jahr 451 v. Chr., als Antidotos 
erſter Archon war. 


Doch ſcheint dieſe Neuordnung des Bürgerrechts nicht ſtreng eingehalten worden zu ſein. 
Im Jahre 445 —44 v. Chr. nämlich wandte ji der König Pjammetihos von Libyen (nach 
andern der Rebellenkönig Amyrtaios von Agypten) an die Athener, mit einem Hilſegeſuch, zu 
deſſen Unterſtützung er den atheniſchen Bürgern 80000 Scheffel ae zum Geſchenk machte. 
Dies gab den Anlaß 1 einer Nachprüfung der Bilrgerlifte, und dieſe ergab 14240 Athener, 
die als Vollbürger mit unanſechtbarem Virgerrecht Getreide empfangen durſten; eine große 
Menge aber wurde als dieſer Anforderung nicht entſprechend, ausgewieſen, oder in beſonders 
ichweren Fällen der Erſchleichung des Bürgerrechts in die Sklaverei verkauft. Ob in der ge 
nannten, ſicher überlieferten Zahl alle Bürger Athens einbegriffen waren, die es im Jahre 445 
gab, iſt deswegen nicht anzunehmen, weil doch wohl die reicheren Bürger an der Verteilung 
feinen Anteil nahmen. 


Spamer's ill. Weltgeſchichte J. 79 


http://rcin.org.pl 


Nomotheten. 


Augloſu, 
ber Beamten. 


626 Griechenland zur Zeit des Perifles. 


Damit ſei zugleich darauf hingewieſen, daß dieſe tiefeingreifenden demokr 
Reformen des Perikles ſich über eine längere Reihe von Jahren hinzogen. Für 
Sommer 463 iſt jedoch offenbar die beginnende Umgeſtaltung des Gerichtsweſens 
anzuſetzen, namentlich der Angriff auf den Areiopag und, zur Gewinnung des Volks 
für die neue Gerichtsorganiſation, der Richterſold. 

Die Anderungen, die in Athen an der Verfaſſung vorgenommen wurden, erſcheinen 
zwar, wenn man dem Zeugnis des Ariſtoteles folgt, nicht ſo demagogiſch, da man 
die Diobolie einer ſpäteren Zeit zuſchieben kann. Und doch iſt der Vorwurf noch aus 
einem andern Geſichtspunkte nicht zu unterdrücken. Dieſe Neuerungen wurden in der 
Zeit unternommen, als Kimon im Feld abweſend war; dagegen läßt ſich natürlich an 
ſich vom politiſchen Standpunkte nicht viel einwenden, denn eine günſtigere Zeit konnte 
nicht gefunden werden. Aber mit dem politiſchen Gegner war auch der Feldherr 
abweſend in Begleitung von 4000 Hopliten, d. h. 4000 ſtimmfähigen Bürgern. Es 
beruhte alſo die glückliche Durchbringung ſeiner Anträge für Perikles weſentlich auch 
auf dem Umſtande, daß viele widerſprechende Elemente der Bürgerſchaft nicht zur 
Stelle ſein konnten und das Feld denjenigen überließen, die fern vom Krlegsſchauplatz 
und ſeiner Aufregung und Abwechſelung auch zu Hauſe intereſſante Neuigkeiten erleben 

— — wollten. Und nun kam der allerdings nicht vorauszuſehende Zwiſchenfall dazu, daß 
die Spartaner das atheniſche Heer ohne Dank in der ſchnödeſten Weiſe zurückſandten. 
Hätte Kimon Gelegenheit gehabt, in dieſem Feldzuge zu ſeinen alten Lorbeeren neue 
zu geſellen, wäre er an der Spitze eines ſiegreichen Heeres nach Athen zurückgekehrt, 
ſo würde er wohl die Gelegenheit zu einer Art Staatsſtreich weder vermißt noch 
unbenutzt gelaſſen haben. So aber war auch das Heer im höchſten Grad aufgebracht 
und weit davon entfernt, als Verteidiger Kimoniſcher Prinzipien aufzutreten. Der Mann 
galt von nun an allgemein als Lakonerfreund und Volksfeind. Und als er bald nach 
ſeiner Rückkehr es unternahm, die ſchon durchgeführten Reformen anzufechten, ergab ſich 
ganz von ſelbſt der von Kleiſthenes vorgeſehene Fall: im Frühjahr 462 v. Chr. 
wurde gegen Kimon zum Oſtrakismos geſchritten; wahrſcheinlich war als Gegenkandidat 
Ephialtes in Ausſicht genommen, als der gegenwärtige Leiter der demokratiſchen 
Fraktion. Aber der Anhang Kimons und der Ariſtokraten war zu ſchwach, um gegen 
Ephialtes die notwendigen 6000 Stimmen aufbringen zu können; Kimon wurde mit 
großer Majorität verbannt. 

Selbſtverſtändlich war dadurch die Parteileidenſchaft aufs höchſte geſteigert worden, 
und dies äußerte ſich alsbald in einem politiſchen Morde, eine Erſcheinung, die man 
in Athen ſeit den Tagen des Harmodios und Ariſtogeiton nicht mehr erlebt hatte. Ephialtes 
wurde im Jahre 457 v. Chr. ermordet. Man ſchob ſelbſtverſtändlich den Ariſtokraten 
die Ermordung in die Schuhe, was ja gar nicht unwahrſcheinlich iſt. Die Zeit des 
Ariſtoteles kannte ſogar den Namen des Mörders; es ſoll ein gewiſſer Artſtodikos 
aus Tanagra, einem böotiſchen Flecken, geweſen ſein. Doch darf man auch nicht ver⸗ 
geſſen, daß Ephialtes ſicherlich erbitterte perſönliche Feinde hatte, da der Mann ohne 
Rückſicht auf ſich ſelbſt auch auf andrer Schwächen als echter Prinzipienmann keine 
Rückſicht nahm, ſondern zumal bei Rechenſchaftsablegungen der Beamten eine gefürchtete 
Größe war. Natürlich machten ſich die Oligarchen ſolche Anſchuldigung wett durch die 
Behauptung, der eigentliche Mörder ſei Perikles; er habe den Mann beſeitigen wollen, weil 
er ihm im Wege geſtanden hätte. Perikles trat nun allerdings ganz allein an die Spitze. 
Bund Athens Die Folgen des Geſinnungsumſchwunges bei den Athenern hatten ſich zunächſt in 
nd dem Bündniſſe mit den beiden Gegnern der Lakedämonier, mit den Argeiern und mit 

den Theſſalern gezeigt. Die letzteren hatten es noch nicht vergeſſen, daß die Spar⸗ 

taner, wie ſeiner Zeit erzählt, gegen ſie die Bundesexekution wegen Unterſtützung der 


Ermordung 
des Gphialtes. 
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Perſer hatten vollſtrecken wollen. Freilich waren es auch wieder nur einige hervor⸗ 
ragende Geſchlechter, die es mit den Athenern hielten; andre hegten, wie ſich bald 
beweiſen ſollte, lakoniſche Neigungen. Jedoch war durch dieſen neuen Bund, der ſeinen 
Einfluß nun bis in die Peloponnes hinüber erſtreckte, für die Lakedämonier eine ſehr 
bedenkliche Lage geſchaffen worden. Sie waren froh, als die auf Ithome eingeſchloſſenen 
Heloten und Meſſenier, denen ſchließlich die Nahrungsmittel ausgingen, ſich unter der 
Bedingung freien Abzugs zur Übergabe bereit erklärten; dieſe erfolgte etwa Ende 462 
oder Anfang 461 v. Chr. Den Abziehenden war ſchon eine Stätte bereitet, indem 
ihnen die Athener das an der Nordküſte des Korinthiſchen Golfes gelegene Naupaktos, 
heute Lepanto, als Wohnſitz anwieſen. Bis vor kurzem war es eine Stadt der ozo⸗ 
liſchen Lokrer geweſen; die Veranlaſſung zu einem kriegeriſchen Zuge gegen dieſe und 
zur Wegnahme des Platzes durch die Athener iſt unbekannt. Da der Platz die Einfahrt 
in den Korinthiſchen Golf beherrſchte, ſo war ſeine Beſetzung durch die Athener und 
durch die dieſen durchaus ergebenen meſſeniſchen Flüchtlinge eine empfindliche Schädi⸗ 
gung des Intereſſes der Korinther; denn ihr Handel mit dem Weſten hing nun von dem 
guten Willen der Athener ab. Sie ſollten bald eine noch ſchlimmere Erfahrung machen. 
Seit mehreren Jahren mit den Megarern im Streite wegen gewiſſer Grenzgeblete 
mußten ſie, da die Spartaner ſich nicht zu ihren gunſten in den Handel miſchen 
wollten, bei den Athenern um Schutz gegen Korinth nachſuchten. Mit Freuden nahmen 
die Athener die dargebotene Hand; ſie beſetzten die eine am Korinthiſchen Meerbufen 
liegende Hafenſtadt Megaras, Pagai, und die andre, am Saroniſchen Meerbuſen in 
engſter Nachbarſchaft Megaras gelegene, Nifata, erhielt atheniſche Beſatzung und 
wurde außerdem mit der Hauptſtadt durch zwel lange Mauern verbunden, jo daß die 
Einſchließung Megaras zu Lande dadurch unmöglich gemacht wurde. Die Korinther 
waren hierüber aufs heftigſte erbittert; ein Krieg mit ihnen ſtand vor der Thür, ein 
Krieg, der ohne Zweifel auch Sparta und deſſen übrige peloponneſiſchen Bundes- 
genoſſen in Thätigkeit ſetzen mußte. 

Trotz der geſpannten Lage der Dinge in Hellas ließen ſich die Athener verführen, 
ſich an einem ſehr weitſchichtigen Unternehmen zu beteiligen und dadurch ihre beſten 
Kräfte an falſcher Stelle zu vergeuden. In Agypten nämlich hatte man nach dem 
vermehrten Drucke, der der Niederwerfung des unter Dareios 485 v. Chr. aus- 
gebrochenen Aufſtandes gefolgt war, den gewaltſamen Thronwechſel in Perſien vom 
Jahre 465 v. Chr. mit Freuden als die Gelegenheit zu einer neuen Erhebung begrüßt. 
Denn nicht nur, daß Artaxerxes im Anfang noch durch gefährliche Gegner in ſeiner 
nächſten Umgebung ſeine Herrſchaft in Frage geſtellt ſah, er mußte auch, nachdem dieſe 
befeitigt worden waren, zur Bekämpfung eines großen Aufſtandes nach Oſten, nach 
Baktrien, abziehen. Dieſe Zeit nahm Inaros wahr, ein libyſcher Fürſt, um nach 
Oſten vordrängend, die Agypter zum Aufruhr gegen den Großkönig zu bringen. Das 
gelang ihm auch; ein großer Teil des Landes fiel ab, verjagte die perſiſchen Beamten 
und wählten den Inaros, auch einen Agypter von Herkunft, zu ihrem Könige. Inaros 
war klug genug, um einzuſehen, daß die ihm aus Agypten und Libyen zu Gebote 
ſtehenden Streitkräfte in keinem Falle den perſiſchen Truppenmaſſen entgegen ſtand 
halten können. Man kann dabei eine ähnliche Beobachtung machen, wie in der nrittel- 
alterlichen Geſchichte Italiens um den Ausgang des 15. Jahrhunderts: die eignen 
Bürger des Landes wiſſen im verzehrenden Kampfe einander nicht Herr zu werden 
und rufen deutſche Söldner herbei. Für die Athener aber war noch ein andrer 
Geſichtspunkt geltend, als der kampfluſtiger Germanen. Denn zunächſt bildete Agypten 
neben den Pontosländern die Kornkammer von Athen, und dann gab dieſes Land eine 
für Perſien ſehr empfindliche Nachbarſchaft ab, wenn es in die Hände der Athener 
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gelangte. Es ließ ſich ja von da aus in Verbindung mit dem attiſchen Seebunde der 
ganze Teil des Mittelländiſchen Meeres, der zwiſchen Agypten und Griechenland lag, 
zum Schaden der Perſer, insbeſondere aber zum Schaden des phöniliſchen Handels, 
beherrſchen. So unterließen die Athener nichts, was zur glücklichen Durchführung des 
Unternehmens dienen konnte, und ſetzten, während von der Peloponnes aus eine ernſte 
Gefahr drohte, ihre beſten Kräfte daran. Es liegt auf der Hand, daß dieſelben auf 
die Unterwerfung Spartas, oder wenigſtens zur Brechung des ſpartaniſchen Einfluſſes 
verwandt, Athen zu dem Ziele geführt haben würden, das vielleicht ſchon damals Perikles 
als erreichbar entgegenleuchtete. Man war übrigens ſchon ſo gut wie unterwegs nach 
Agypten, denn ein Beobachtungsgeſchwader lag auf der Höhe von Kypros und fuhr, 
als ſich die atheniſche Volksverſammlung für Einmiſchung in die ägyptiſchen Verhält- 
niſſe entſchieden hatte, etwa im Sommer 459 nach Agypten hinüber. 


= 2 8 > 


381. Athenetempel zu Agina mit dem berühmten Lries, (Nach Eoderell.) 


Als die Flotte der Athener nach Agypten kam, hatte Inaros ſchon einen ent— 
ſcheidenden Sieg über den unterdeſſen herangerückten Achaimenes, einen Oheim des 
regierenden Königs, bei Papremis am Nile davongetragen. Der perſiſche Feldherr 
war ſelbſt in der Schlacht von der Hand des Aufrührers gefallen. Infolge davon 
wurden die Perſer auf allen Punkten zurückgeworfen; nur in der alten Königsſtadt 
Memphis hielt ſich eine Abteilung in der Citadelle der Stadt, der ſogenannten Weißen 
Burg. Das atheniſche Geſchwader kam noch gerade recht, um die im Nile vor Anker 
liegende perſiſche Flotte von 80 Segeln zu vernichten und dadurch die Niederlage zu 
einer vollſtändigen zu machen. Trotzdem gelang es nicht, ſich der Weißen Burg zu 
bemächtigen, und dadurch zog ſich der Krieg zum Schaden namentlich der Athener 
in die Länge. 
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Denn dieſe hätten gerade jetzt all ihrer Kräfte bedurft, um die gegen ihre Hege- 
monie in die Schranken getretene Peloponnes zu überwältigen und zur Anerkennung 
ihrer Herrſchaft zu zwingen. Der Kampf mit Korinth zunächſt war nach der Beſezung 
von Megara unvermeidlich geworden. Nachdem die Korinther an den Epidauriern 
Bundesgenoſſen gefunden hatten, traten ſie vereint den Athenern entgegen, als dieſe 
den kleinen, aber durch ſeine herrſchende Lage am Saroniſchen Meerbuſen wichtigen Ort 
Halieis beſetzen wollten. Das gelang zwar, doch war es ohne weitere Folgen, weil die 
beiden Verbündeten in einer Seeſchlacht bei der kleinen zwiſchen Agina und dem Feſtlande 
gelegenen Inſel Kekryphaleia geſchlagen wurden. Dies geſchah im Jahre 459 v. Chr. 
Als nun im Anſchluß an Korinth die Injel Agina ihr Bundesverhältnis zu Athen 
brach, mußten im Frühjahre des folgenden Jahres 458 die Athener auch dieſen neuen 
Gegner niederringen. Es gelang in einer großen Seeſchlacht in der Nähe der Inſel; 
die Agineten verloren über 70 Schiffe; es war dies ein Schlag, den die immerhin 
mächtige und reiche Inſel niemals wieder verwunden hat. Darauf ſetzten die Athener 
ihre Truppen ans Land und begannen mit der Belagerung der Hauptſtadt. Die 
Korinther und ihre Verbündeten hofften nun, daß bei irgend einer Megara drohenden 
Gefahr die Athener Agina fahren laſſen würden, um jenes zu retten, oder wenn das 
nicht der Fall ware, Megara in die Hände der Peloponneſier geraten würde. Beide 
Hoffnungen erfüllten ſich nicht. Denn die Athener rafften ihre letzte Kraft zuſammen 
und bildeten aus den älteſten und jüngſten Jahrgängen ein Heer, das in einer am Fuße 
des Geraniſchen Gebirges bei Megara ſich entwickelnden Schlacht Sieger blieb; wenigſtens 
ließen die Korinther den Athenern das Feld, die da ein Tropaion, ein Siegeszeichen, auf- 
ſtellten. Allerdings nahmen auch die Feinde den Sieg in Anſpruch; da die Bürger von 
Korinth das Zurückweichen ihrer Truppen ſcharf rügten, jo traten fie den Athenern noch- 
mals gegenüber, um diesmal eine ganz entſchiedene Niederlage von jenen unter Anführung 
des Myronides zu erleiden. Die Korinther hatten ſehr namhafte Verluſte; auch 
ihre Kraft ſchien erſchöpft zu ſein. Da durften die Lakedämonier nicht länger ihre 
Politik des beobachtenden Zuwartens fortſetzen. Zudem hörte man, daß Athen im 
Begriffe ſei, ſich nach der Seeſeite hin jo zu verſchanzen, daß eine völlige Umſchließung 
unmöglich wurde. In der That war der Bau zweier Mauern in Angriff genommen, 
und zwar ſollte die eine der Mauern den Peiraieus, die andre den Hafen von Phaleron 
mit der Stadt verbinden. Eine dritte, zwiſchen beiden Mauern laufende wurde dann 
ſpäter auf den Rat des Perikles erbaut. Die nach dem Peiraieus führende Mauer 
war 7 ½ km lang, die andre nach dem Phaleron 6 ½ km. 

Das Jahr 458 v. Chr. brachte den Lakedämoniern Gelegenheit, in Mittelgriechen⸗ 
land einzugreifen und dadurch ſich aus ihrer Stellung wieder emporzuarbeiten. Die 
Phoker nämlich hatten eine von den Städten am Parnaſſos in Doris in Beſitz genom- 
men, die von den Lakoniern als Mutterſtädte verehrt wurden. In einer Stärke von 
11500 Hopliten, zu denen die Bundesgenoſſen das Hauptkontingent geſtellt hatten, zogen 
ſie nach Doris, bei der Sperrung der Gebirgspäſſe durch die Athener bei Megara wohl 
den Seeweg über den Golf von Korinth benutzend. Sie bezwangen die Phoker ohne große 
Mühe und entriſſen ihnen die Stadt. Dann wandten fie ſich nach Böotien, wo ſie 
zunächſt zu bleiben beſchloſſen, da ja auch den Rückweg die Athener durch Beſetzung 
der Geraniſchen Päſſe abzuſchneiden verſuchten. Während ihrer Anweſenheit verhalfen 
die Lakonen den Thebanern wieder zu einigem Anſehen, da fie ſeit den Perſerkriegen 
ſolches gänzlich eingebüßt hatten. Sie umgaben die Stadt ſogar mit Feſtungswerken und 
zwar mit bedeutenderen, als fie früher beſeſſen hatte. Indem fie die übrigen böotiſchen 
Städte Theben unterordneten, erzwangen fie zugleich die Stellung von Hilfstruppen, 
durch die verſtärkt ſie im Herbſte 458 an die Grenze Attikas vorrückten. Bei dem 
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Städtchen Tanagra, das von Athen nur noch einen Tagemarſch entfernt lag, ſchlugen 
ſie ihr Lager auf. Die Beſtürzung in Athen über die große Nähe des Feindes wurde 
nicht gemindert durch die mit Beſtimmtheit umlaufenden Gerüchte, daß die Anhänger 
einer Verfaſſungsänderung im Sinne der Übergabe der Herrſchaft an eine aus nur 
wenigen Perſonen beſtehende Behörde in landesverräteriſche Beziehungen zu den Spar- 
tanern getreten ſeien. 

Jedenfalls durfte man den Feind nicht über die Grenze rücken laſſen. Das 
atheniſche Heer zog alſo nach Tanagra, verſtärkt durch ein Aufgebot der beiden Ver⸗ 
bündeten, der Argeier und Theſſaler; die letzteren hatten Reiterei geſchickt, in der ihre 
Stärke lag; denn die weite theſſaliſche Ebene begünſtigte die Pferdezucht. Gerade dieſe 
aber erwieſen ſich als eine unglückliche Zugabe; während der Schlacht nämlich verließen 
ſie treulos die Reihen der Athener und gingen zu den Spartanern über. Dadurch 
ging die Schlacht verloren, obwohl die Athener mit verzweifelter Tapferkeit fochten; 
namentlich fette ſich Perikles, der zu den Strategen gehörte, perſönlich mehrfach der 
größten Gefahr aus. Die Verluſte der Athener waren groß; unter den Gefallenen 
befanden ſich 100 Parteigenoſſen des verbannten Kimon. Dieſer war vor dem Beginne 
der Schlacht im Lager erſchienen und hatte um die Erlaubnis gebeten, für ſein Vater⸗ 
land fechten zu dürfen. Dies war ihm von den Strategen verweigert worden; man 
hatte offenbar bei der bekannten lakonenfreundlichen Geſinnung des Mannes Verdacht 
gegen ihn. So blieb ihm nur übrig, ſeine Geſinnungsgenoſſen zu heldenmütlgſtem 
Kampfe anzufeuern. Sie kamen ſeiner Mahnung nach und fielen bis auf den letzten 
Mann. Aber auch die Lakedämonier hatten ſo viele Leute verloren, daß ſie an die 
Ausnutzung ihres Sieges nicht denken konnten. Sie zogen unter Verheerung des 
megariſchen Gebietes nach dem Iſthmos ab, ohne bei der Überſchreitung des Geraniſchen 
Gebirges auf Widerſtand zu ſtoßen. 

Bei der augenblicklichen Lage wäre den Athenern eine Fortſetzung des Krieges 
mit Sparta recht ſchwer gefallen. Schon der eine Umſtand war höchſt beunruhigend, 
daß ſich an der attiſchen Grenze ein Bund der böotiſchen Städte unter dem verhaßten 
und oft verſpotteten Theben gebildet hatte, deſſen zukünftige Thätigteit ſich ſchon um 
ſeiner Selbſterhaltung willen gegen das demokratiſche Athen richten mußte. Auch hatte 
das Heer der Athener weſentliche Einbuße erlitten, was ſich allgemach in der inneren 
Politit bemerklich machte. Auf dieſe Zeit iſt wohl das Wort des Ariſtoteles gemünzt 
in ſeiner neu aufgefundenen Schrift vom Staatsweſen der Athener: „Damals nämlich 
zog im Kriegsfalle das Bürgeraufgebot ins Feld, und da die Feldherren oft kriegs⸗ 
unerfahren waren und nur Ehren halber auf Grund ihres Familienanſehens ins Amt 
berufen wurden, geſchah es allemal, daß 2000 oder auch 3000 von denen, die ins 
Feld rückten, nicht wieder heimkehrten. So ſchmolzen denn die tüchtigeren Elemente 
aus der großen Menge ſowohl wie aus der beſitzenden Klaſſe ſehr zuſammen. „Berlor 
doch die eine Phyle, Erechtheis mit Namen, in dem einen Jahre 459 —458 177 Mann, 
wie wir aus einer in Athen aufgefundenen Steininſchrift noch erſehen können.“ Es 
fielen aber aus der Erechtheis folgende im Kriege auf Kypern, in Agypten, in Phöni⸗ 
kien, bei Halieis, auf Agina und bei Megara im nämlichen Jahre ... .“ 

Es war alſo von Perikles ein ganz richtiger Gedanke, wenn er angeſichts der 
allenthalben drohenden Kriegsgefahren und des Verluſtes an wackeren Bürgern den 
Vorſchlag machte, die bürgerlichen Zwiſtigkeiten beizulegen. Die Schlacht bei Tanagra 
hatte die Partei Kimons ſehr geſchwächt; fie hatte zugleich bewieſen, daß dieſe Leute 
im Falle der Not trotz ihrer den Lakonen feindlichen Geſinnung doch tapfer und pflicht⸗ 
getreu zu kämpfen verſtanden, daß ſie nicht zu jenen verräteriſch geſinnten Hetärien der 
Oligarchen zählten, die zur Durchführung ihrer Zukunftspläne auch den Bund mit dem 
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Landesfeinde nicht ſcheuten. Alſo beantragte Perikles ſelbſt, den Kimon zurückzurufen. 
Es geſchah, und ſofort wurde er nach Sparta geſandt, um einen für die Athener nur 
zu notwendigen Waffenſtillſtand abzuſchließen. Was er erreichte, eine Waffenruhe von 
vier Monaten, war freilich wenig genug. Es hieß ſoviel, als daß die Spartaner 
geſonnen ſeien, im nächſten Frühjahre die Feindſeligkeiten wieder aufzunehmen. Ob 
man in der Zwiſchenzeit mit dem Bau der langen Mauern fertig werden konnte, war 
mehr als fraglich. Aber die Waffenruhe hielt die Athener wenigſtens für ein Unter- 
nehmen frei, das ſie mit bewundernswerter Schwungkraft ſofort gegen die Thebaner 
durchführten. Am 62. Tage nämlich nach der Schlacht von Tanagra zogen die Athener 
unter der Führung desſelben Myronides, deſſen Feldherrnbegabung ſich ſchon bei 
Megara bewährt hatte, gegen die Böoter und ſchlugen fie bei dem Flecken Oinophyta. 
Jufolge dieſes, allerdings auch erſt nach längerem heißen Ringen erfochtenen Sieges 
gelang es Myronides, aller böotiſchen Städte, mit Ausnahme Thebens ſelbſt, Herr zu 
werden, jo daß nun auch der eben exit aufgerichtete böotiſche Bund unter Thebens 
Oberleitung in die Brüche ging und die demokratiſchen Verfaſſungen wieder eingeführt 
werden konnten. Selbſt in Theben bekam die demokratiſche Partet, freilich nicht für 
lange, Oberwaſſer. Die Phoker, die noch vor kurzem von den Lakedämoniern gemaß⸗ 
regelt worden waren, ſchloſſen ſich nun um jo lieber dem atheniſchen Bunde an; 
gezwungen dazu wurden die opuntiſchen Lokrer. Nicht lange darauf gelang den Athe⸗ 
nern auch die Einnahme von Agina. Die Hauptſtadt mußte ihre Mauern niederreißen, 
die Kriegsſchiffe wurden ausgeliefert, und auch Agina mußte als Tribut zahlendes 
Mitglied dem Bunde beitreten. 

So hatte Athen nicht bloß über eine ausgedehnte Seeherrſchaft die Verfügung, 
ſondern auch zu Lande hatte es bedeutend an Einfluß gewonnen. Argolis, Megara, 
die wichtigeren Staaten Mittelgriechenlands, ſchließlich Theſſalien ordneten ſich ihm 
unter; auf die Bewohner der letztgenannten Landſchaft war freilich kein rechter Verlaß, 
wie die Schlacht von Tanagra bewieſen hatte. Nur das Fürſtengeſchlecht der Aleuaden 
ſtand auf atheniſcher Seite, ein großer Teil des Adels unterhielt enge Beziehungen 
zu Sparta. 

Als im nächſten Frübjahre der Waffenſtillſtand abgelaufen war, unternahmen die 
Spartaner gleichwohl nichts gegen Athen. Sie hatten, durch die Abmachung mit Kimon 
gebunden, ruhig zugeſehen, wie die Böoter niedergeworfen wurden, eine Politik, die 
zwar die Böoter aufs äußerſte erbitterte, aber ſchließlich auch nicht geändert werden 
konnte. Denn Sparta entbehrte durchaus der Elaſtizität, um ſo raſch wie Athen die 
Folgen der Schlacht bei Tanagra wiederauszugleichen oder gar ein neues Heer auf 
zuſtellen. Nach der Schlacht aber ſorgten die Athener für die Beſetzung der Geraniſchen 
Päſſe; die megariſchen Ortſchaften von Wichtigkeit waren außerdem noch in ihren 
Händen; alſo hätte es lakedämoniſcherſelts einer Kraftentfaltung bedurft, zu der der 
Staat ſchlechterdings nicht befähigt war. Auch die Athener konnten nichts Weſentliches 
unternehmen. Sie waren froh, Ruhe zum Fertigbau der langen Mauern zu haben, 
und fo verlief das Jahr 457 ohne weſentliche kriegeriſche Ereigniffe. 

Als man mit der Befeſtigung zu Ende war, ging Athen ſofort wieder zum 
Angriffe über. Es entſandte unter der Führung des Tolmides ein Geſchwader 
mit Landungstruppen nach der Peloponnes ab. Die Hauptthat des kecken Anführers 
war die Eroberung und Verbrennung der ſpartaniſchen Schiffswerften zu Gytheton, 
einer am Lakoniſchen Golfe gelegenen Hafenſtadt der Lakedämonier. Sobald dieſe mit 
Heeresmacht herbeieilten, machte er ſich davon, umſegelte die Peloponnes, fuhr in den 
Korinthiſchen Golf ein und ſuchte die mit Korinth verbündete Stadt Sikyon durch 
einen Handſtreich zum Eigentum der Athener zu machen. Doch ſcheint ihm dies nicht 
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geglückt zu ſein, da wohl ſeit Gytheions Verbrennung die Peloponneſier auf der * 
waren und mit überlegenen Truppen erſchlenen. 

Mehr als ſolche Stegreifoperation zu unternehmen ſahen ſich die Athener 9 
Stande. Der ägyptiſche Feldzug lähmte alle helleniſchen Pläne, und gerade er nahm 
jetzt einen ungünſtigen Verlauf. Auf die Nachricht von der Niederlage des Achaimenes 
bei Papremis durch Inaros, und die ſich daran ſchließende Vernichtung ſeiner Flotte, 
ſetzte König Artaxerxes alle Hebel in Bewegung, um das verloren gegangene Agypten 
wiederzugewinnen. Den in der Weißen Burg von Memphis eingeſchloſſenen Perſern 
kam der Befehl, ſich unbedingt zu halten; königlicher Entſatz ſei unterwegs. Auch nach 
Hellas ſchickte der König einen Unterhändler mit Geld, um Sparta zur Thätigkeit 
gegen Athen zu treiben. Die leitenden Staatsmänner ließen ſich auch ganz gern mit 
perſiſchem Golde, natürlich in aller Stille, reichlich verſehen, und bezeugten dem Perſer, 
ſo oft als er es wünſchte, ihren Athenerhaß, aber zu einem Vorſtoß kam es aus den 
ſchon genannten Urſachen doch nicht. Die perſiſchen Rüſtungen waren ſehr großartige 
und dauerten bis in das Jahr 457 v. Chr. Dann rückte das Landheer nach der 
Küſte ab und zwar, um mit der neugebauten Flotte von 300 Trieren Fühlung zu 
bekommen, nach dem nördlichen Phönikien. Sein Anführer war Megabyzos, ein 
Sohn des Zopyros, ein Mann, der ſeine Aufgabe gründlich nahm. Denn noch ein 
volles Jahr verbrachte er mit dem Einüben der Truppen, ehe er ſich etwa im Anfange 
des Jahres 455 gegen Agypten in Bewegung ſetzte. 

Die Truppenanſammlung des Königs in Syrien und die Zuſammenziehung einer 
bedeutenden Flotte im Iſſiſchen Meerbuſen, der erſten wieder, die ſeit der vernichtenden 
Niederlage am Eurymedon in See erſchien, ließen, ehe man Agypten als Ziel dieſer 
Rilſtung erkannte, in den griechiſchen Küſtenſtädten Joniens die Befürchtung ent 
ſtehen, daß es auf fie und die Inſeln abgeſehen ſei. Dieſe Furcht führte zu einer Maß 
regel, die eine weſentliche Staffel in der atheniſchen Machtentwickelung ausmachte. Auf 
Antrag der Samier nämlich wurde im Anfang des Jahres 454 die Bundeskaſſe von 
Delos nach Athen übergeführt, weil man ſie dort entſchieden für ſicherer aufgehoben hielt. 

Die Befürchtungen hatten allerdings zunächſt an Grund verloren, weil ſich 
Megabyzos nach Agypten wandte. Aber ſie mußten neu aufleben, als man von 
ſeinen Erfolgen im Nillande vernahm. Im Laufe des Jahres 455 beſiegte er Athener 
und Agypter in einer großen Feldſchlacht, vertrieb ſie aus Memphis und ſchloß zuletzt, 
etwa Ende des Jahres, die Athener auf einer Nilinſel, Proſopitis, ein. Achtzehn 
Monate leiſteten die letzteren da dem Perſer Widerſtand. Dem gelang es dann vor 
Eintritt der Nilſchwelle, alſo bei niederem Waſſerſtande, einen Kanal trocken zu legen, 
der die die Inſel von zwei Seiten umſchließenden Nilarme verband. Dadurch kamen 
die Schiffe der Athener aufs Trockene, und dieſe mußten ſie nun wohl oder übel ver⸗ 
brennen, damit fie den Feinden nicht in die Hände fielen. Überdies vermochten nun 
die Perſer auf die Inſel zu gelangen und ſie zu erobern. Ein Reſt Athener in der 
Stärke von 6000 Mann zog ſich darauf mit Inaros nach der Stadt Byblos zurück; 
da die Belagerung dieſer feſten Stadt viel Zeit gekoſtet haben würde, entſchloß ſich 
Megabyzos zu einem Vergleich, der Inaros das Leben, den Athenern freien Abzug 
zuſicherte. Jener wurde dann trotzdem ans Kreuz geſchlagen; dieſe kamen, freilich mit 
ſehr ſtark gelichteten Reihen, nach Athen zurück. Zu allem Unglück lief noch eine 
atheniſche Flotte von fünfzig Segeln in einen der Nilarme ein, ohne von der Beſiegung 
Kenntnis zu haben. Auch ſie wurde von der phönikiſchen Flotte überfallen und ver⸗ 
nichtet. Agypten wurde wieder Eigentum des Großkönigs; nur in den ſchwer zugäng⸗ 
lichen Sumpfgegenden des Deltas hielt ſich noch ein gewiſſer Amyrtaios einige Jahre lang. 
Der atheniſchen Macht aber hatte die ägyptiſche Expedition unberechenbaren Abbruch gethan. 


http://rcin.org.pl 


Niederlage der Athener in Agypten. 633 


Das bewies gerade im Jahre, da der ägyptiſche Zug mißlang, eine Expedition 
der Athener nach Theſſalien. Es war Theſſalien für Mittelgriechenland von großer 
Bedeutung; die nahe Nachbarſchaft eines an natürlichen Hilfsmitteln ſo reichen Landes 
war eine für ſich ſelbſt ſprechende Veranlaſſung für die Athener, zu dieſem Staate 
freundliche Beziehungen zu unterhalten, beſſer noch, wenn irgend möglich, es in ſeine 
Botmäßigkeit zu bringen. Dazu ſchien ſich jetzt ungeſucht eine Gelegenheit zu bieten, 
indem die Theſſaler von Pharſalos den König Oreſtes vertrieben, der es mit den 
Athenern gehalten hatte. Nun nahmen es dieſe auf ſich, den Vertriebenen wieder 
einzuſetzen, und im Sommer 454 ging ein Heer unter Myronides nach Theſſalien 
da es aber keine Reiteret hatte, jo war es dauernd mit Verpflegung und freier Be⸗ 
wegung in Nöten, auch als man ſchließlich vor Pharſalos angekommen war, konnte 
man der Stadt nicht Herr werden; der Rückzug mußte angetreten werden, Theſſalien 
war für die Athener verloren. Auch ein Angriff auf Sikyon, den im nächſten Jahre 
Perikles ſelbſt von Pagai am Korinthiſchen Meerbuſen unternahm, führte nicht zum 
gewünſchten Ziele, ebenſowenig die Eroberung der für Korinth wichtigen Landſchaft 
Akarnanien, weſtlich vom Acheloos, an der Einfahrt zum eben genannten Golfe gelegen, 
wenn ſchon der den Gegnern zugefügte Schaden an beiden Stellen nicht unbeträchtlich 
war und der Anſchluß der achäiſchen Städte an der peloponneſiſchen Nordküſte an den 
Seebund erreicht wurde. Es trat nun auf allen Seiten nach der jahrelang unent⸗ 
ſchieden währenden Fehde ein dringendes Ruhebedürfnis zu Tage; darum geſchah während 
der drei Jahre von 452 bis 450 ſo gut wie nichts. Als dann im Sommer 450 den 
Satzungen des Bundes entſprechend eine neue Schätzung ſeiner Mitglieder vorgenommen 
wurde, ergab ſich die Notwendigkeit, den Jahresbeitrag, den Phoros, allgemein herab- 
zuſetzen, da die Kräfte auch der Bundesgenoſſen ſehr durch die vielen Züge gelitten 
hatten; namentlich Agypten hatte ſie ebenfalls aufs äußerſte in Anſpruch genommen. 
Man berechnet, daß ſich diesmal das Geſamtergebnis etwa auf 470 Talente belief, 
gegen 520 Talente der Vorperiode. Auch aus dieſem Grunde mußte man auf eine 
längere Einſtellung der Feindſeligkeiten bedacht ſein. Kimon gelang es, im Winter 
450 — 49 einen fünfjährigen Waffenſtillſtand mit Sparta abzuſchließen; gleichzeitig 
machten die Argeier einen Frieden auf 30 Jahre mit ihren alten Gegnern. 

Die Erfolge in Agypten hatten die Perſer ermutigt, zumal ſie offenbar von dem 
Umſchwung in den helleniſchen Verhältniſſen gut unterrichtet waren. So konnte man 
auf den Gedanken kommen, wieder zum Angriff überzugehen. Hierbei war aber noch 
mehr, als bei dem ägyptiſchen Feldzuge, jene vorſichtige Langſamkeit geboten, durch 
die ſich Megabyzos für ſeine Aufgabe vorbereitet hatte. Daher vergingen noch einige 
Jahre, ehe man um die Zeit des mit Sparta abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes Be- 
ſtimmtes über die perſiſchen Pläne vernehmen konnte. Den Oberbefehl über die Flotte 
hatte Megabyzos an einen gewiſſen Artabazos abgegeben, der nun, in dem Kypriſchen 
Meere kreuzend, es offenbar auf die wichtige Inſel abgeſehen hatte, auf der die perſiſchen 
Zuneigungen nie aufgehört hatten; Megabyzos ſtand unterdeſſen mit einem großen 
Landheere in Kilikien. Man ſieht, ein wie dringendes Bedürfnis der ſoeben abgeſchloſſene 
Waffenſtillſtand für die Athener war. Der Mann, der ihn vermittelt hatte, wurde 
nun auch zum Anführer der neuen Kriegsfahrt gegen die Perſer gemacht. Im Früh⸗ 
jahre 449, alſo bald nach ſeiner Rückkehr aus Sparta, ſegelte er mit 200 Trieren 
aus, um das zumeiſt bedrohte Kypern zu ſichern und die perſerfreundlichen Städte zu 
unterwerfen. Es war ein Zeichen feines kühnen Selbſtvertrauens, daß er trotz der 
beträchtlich größeren Stärke der feindlichen Flotte auch noch 60 Schiffe abgab, die, 
auf deſſen Bitten, den Agypter Amyrtaios unterſtützen ſollten. Nachdem er ſodann 
einen Platz an der Weſtküſte erobert, wandte er ſich gegen einen Wee der Inſel, 
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die Stadt Kition, die, unter einem phönikiſchen Fürſten ſtehend, es natürlich mit m 
Perſern hielt. Die Belagerung zog ſich in die Länge; die Einwohner verteidigten 
ſich mit großer Hartnäckigkeit, offenbar in Hoffnung auf perſiſchen Entſatz. Die Lage 
des atheniſchen Heeres begann ſchwierig zu werden, da die Proviantzufuhr keine aus⸗ 
Kimons Tod. reichende war. Zu allem Unglück erkrankte Kimon und ſtarb. Bald war wirkliche 
Hungersnot vorhanden. So hoben die Athener die Belagerung auf; Kimon ſelbſt ſoll 
auf dem Sterbebette den Rat dazu erteilt haben, zugleich mit dem Befehle, ſeinen Tod 
vorläufig noch geheim zu halten, damit das Heer nicht entmutigt würde. Doch war 
dieſe Befürchtung jedenfalls unbegründet; denn als an der Nordoſtküſte der Inſel die 
perſiſch⸗phönikiſche Flotte mit Landungstruppen zum Entſatze von Kition erſchien, fuhren 
ihnen die Athener entgegen und ehrten ihren toten Feldherrn, indem ſie fochten, als 
Fine ob er ſelbſt gegenwärtig wäre, und den Sieg errangen. Das geſchah auf der Höhe 
der Stadt Salamis, damals der bedeutendſten der ganzen Inſel, etwas nördlich gelegen 
von dem heutigen Hafenplatze der Oſtküſte, Famaguſta. Die geſchlagene Flotte ſuchte 
ſich unter dem Schutz der Landtruppen, wie am Eurymedon, zurückzuziehen; auch dort 
mündete ein kleines Flüßchen, der Pediaios, und unterſtützte dies Manöver. Aber die 
Athener drangen nach und ſchlugen auch das Landheer. Zur Ausnutzung des Sieges 
fehlte es jedoch an den nötigen Mitteln; namentlich empfand man den Mangel an 
Lebensmitteln. Zudem kam von Athen, wahrſcheinlich durch die Nachricht vom Tode 
Kimons veranlaßt, der Befehl, heimzukehren. Unterwegs zog man das ebenfalls nach 
Hauſe beorderte ägyptiſche Geſchwader an ſich, das nichts Beſonderes ausgerichtet zu 
haben ſcheint. Die Flotte führte die Leiche des ſiegreichen Feldherrn mit ſich; ſeine 
Aſche wurde in Athen vor dem melitiſchen Thore in der Gruft feiner Ahnen beigeſetzt. 
——. Die neue Niederlage auf Kypros hatte den König belehrt, daß ſeine maritimen 
mit Perſten. Streitkräfte denen der Athener doch wohl nicht gewachſen ſeien. Er beauftragte die 
geſchlagenen Feldherren deshalb, in Athen Verhandlungen über einen Frieden anzu- 
knüpfen. Dieſe hatten Ausſicht zum Ziele zu führen. Es iſt ſchon davon die Rede 
geweſen, wie außerordentlich durch die langen Kriegsläufte die Bürgerſchaft Athens 
verringert worden war; bei einem ſolchen Rückgange der Bevölkerung aber konnte 
Perikles nicht hoffen, den Krieg gegen die Perſer und zugleich gegen die Peloponneſier 
führen zu können. Mit den letzteren war zwar Waffenſtillſtand; aber ob die Lafe- 
dämonter ihn erhalten würden, war ebenſo ſehr die Frage, als ob man, ſelbſt wenn 
fie es thäten, nach Ablauf der fünf Jahre im ſtande fein werde, ihnen dann bei fort⸗ 
geſetztem Kampfe gegen Perſien zu begegnen. Daß für den Kampf mit den Pelo- 
ponneſiern aber alle Kräfte geſammelt werden müßten, leuchtete ein bei der Erbitterung, 
die im gegneriſchen Lager Athens Fortſchritte in der Peloponnes erregt hatten. Alſo 
ſchlug man in die von Perſien dargebotene Hand ein und ſchickte noch im Jahre 449 
den reichen Kallias, des Kimon Schwager, als Führer einer Geſandtſchaft, nach Perſien, 
um die Verſtändigung anzubahnen. Eine ſolche, wenn auch wohl kein eigentlicher 
Frieden, kam zuſtande. Nach ſpäterer Überlieferung bildete Phaſelis, die äußerſte 
Stadt des attiſchen Seebundes, von der ſchon einmal in Verbindung mit der Schlacht am 
Eurymedon die Rede geweſen tft, im Süden und im Norden das Inſelpaar der Kyaneen, 
an der Einfahrt des Schwarzen Meeres, die öſtliche Grenze des atheniſchen, die weſtliche 
des perſiſchen Einfluſſes. Die Zugehörigkeit der kleinaſiatiſchen Städte an der Küſte zum 
Attiſchen Seebunde wurde zunächſt ſtillſchweigend anerkannt, obwohl der Großkönig ſort⸗ 
fuhr, ſie in ſeinen Steuerliſten zu verzeichnen. Er wartete auf einen günſtigen Moment, 
um dann mit ſeinen alten Anſprüchen wieder hervorzutreten. — Dieſe Abmachungen werden 
gemeinhin als der Kimoniſche Frieden bezeichnet, obwohl weder Kimon dabei en 
noch das Reſultat der Verhandlungen als ein Friede zu bezeichnen iſt. is 
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Jedenfalls erhielt nun Athen freie Hand gegen den Peloponnes, und hatte 
dazu reichlich Gelegenheit, feinen Handel nach dem kleinaſiatiſchen Feſtlande aus⸗ 
zubilden und zu pflegen, und überdies die Beziehungen zu ſeinen Bundesgenoſſen den 
veränderten Verhältniſſen entſprechend umzugeſtalten. Mehr und mehr hatte ſich aus 
der urſprünglichen Bundesgenoſſenſchaft mit Gleichſtellung der Mitglieder eine Vor⸗ 
herrſchaft Athens ausgebildet; die Phoroi erſchienen, namentlich ſeit Verlegung der 
Bundeskaſſe, als an Athen gezahlte Tribute. Die vermehrten Anforderungen, die der 
lange Krieg notwendig gemacht hatte, bewirkten Unzufriedenheit, mit der offenbar jene 
verminderte Schätzung des Jahres 450 zuſammenhing, von der ſchon die Rede war. 
Aber trotzdem trennten ſich Glieder vom Bunde, wie ſich das an der Hand der in 
Stein gegrabenen und teilweiſe noch vorhandenen Phorosliſten kontrollieren läßt. Um 
ihre Herrſchaft zu ſichern, griffen die Athener zu zwei Mitteln; fie richteten in den 
abhängigen Staaten allenthalben demokratiſche Verfaſſungen auf, und legten in Gegenden, 
deren Zuverläſſigkeit Zweifel geſtattete, Bürgerkolonien, ſogenannte Kleruchien, an. 
Perikles war der eigentliche Ausbilder dieſes Syſtems und meinte damit zwei Fliegen 
mit einem Schlage zu treffen. Denn abgeſehen von dem ebengenannten Zwecke gab die 
Ausſendung von Kleruchien Gelegenheit, die Hauptſtadt von dem bedenklich anwachſenden 
Proletariate zu befreien, das immer mehr ein Werkzeug politiſcher Agitation zu werden 
drohte. Da gerade dadurch die Volksbeliebtheit des Perikles wuchs, jo erſieht man 
daraus, daß dieſe Leute ſich gern eine neue Heimat gründeten, wo ſie ſich ordentlich 
ernähren konnten; denn fie wurden an der neuen Stätte ausreichend mit Land aus- 
geſtattet. Selbſtverſtändlich behielten fie ihr atheniſches Bürgerrecht bei. 

In welcher Weiſe die neue e Feat, wurde, läßt ſich z. B. an der etwa im 
Jahre 448 unternommenen Fahrt des Peritles mit 1000 Koloniſten oder Kleruchen nach der 
Thrakiſchen Cherſonneſos erſehen. Die dort vorhandenen helleniſchen An — 5 gehörten 
als phoroszahlende Mitglieder zum attiſchen Seebunde; bedrängt von thra) berbanden 
wandten ſie ſich zur Sicherung ihres Gebietes an Athen. Berities erſchien mit feinen Kleruchen, 
ſtellte die Ordnung wieder her, ſchloß die Halbinſel durch Wiederaufrichtung einer ſchon von 
Miltiades angelegten Mauer nach Norden zu ab und veranlaßte dann die Gemeinden zu Land. 
abtretungen an ſeine nun dortbleibenden Koloniſten. Dafür wurde ihr Phoros von 18 Talenten, 
die ſie noch im ee hatten, auf 2½ herabgeſetzt. Gleicherweiſe führte Tolmides, 
der Umſegler des Peloponnes, im nächſten Jahre eine Kleruchie nach Naxos, und der Phoros 
der ſehr wohlhabenden Inſel wurde auf 8%, Talent ermäßigt. Dagegen ſcheinen die im Vor⸗ 
jahre ebenfalls von Tolmides nach Eubba in das Gebiet der Städte ia und Eretria 
geführten tauſend Kleruchen nicht ſo günſtige 8 mitgebracht zu n, oder fie gaben 
ſonſt zu Unzufriedenheit Veranlaſſung; denn im folgenden Jahre brach dort ein Aufſtand aus, 
Am bewundernswerteſten aber iſt das Ende der 40er Jahre, etwa 444 v. Chr. fallende Unter 
nehmen des Perikles, die reiche Nordweſt⸗ und Sildtüſte des Pontos, des * Meeres, 
in die politiſchen und Handelsintereſſen des atheniſchen Staates herelnzubeziehen. Es befanden 
ſich ja auch dort ſchon Jahrhunderte alte helleniſche Kolonien. Die an der Nordweſt⸗ und Weit: 
tliſte gelegenen fühlten ſich durch die wachſende Macht thrakiſcher und ſtythiſcher bedrängt. 
Da erſchien Perikles, zeigte den Barbaren, was die Athener vermöchten, ſiedelte an 1 
Orten atheniſche Koloniſten an, wußte das in Pantitapaion, dem heutigen Kertſch, auf der Halb⸗ 
inſel Krim, Gl Fürſtengeſchlecht für Athen zu gewinnen, ſo daß es dann lediglich den 
Athenern die Getreideausfuhr geſtattete, „er gewann dieſe Hüften durchaus für den atheniſchen 
Handel und die atheniſche Politik. Am Südrande wurden Sinope, Amiſos und an der Ein 
fahrt in den Bosporos, Aſtakos zum Anſchluſſe veranlaft und mit atheniſchen Koloniſten ver 
ſehen. Die Ergiebigkeit des Pontos für den attiſchen Markt wurde nun erſt — erſchloſſen. 
Getreide, Vieh, Fiſche, Salz, Häute, Bauholz, Teer, Pech, Flachs, Hauf, Sklaven kamen von 
da nach Athen. Außerdem ward es dann Sitte in jenen Kolonien, daß die Söhne wohlhabender 
Leute ſich auf einige Zeit nach Athen begaben, um 15 die dortige ſeine rn anzuelgnen. 

Auch unmittelbar wußte Perikles das nen erſchloſſene Handelsgebiet für die athenſſchen 
Finanzen auszunutzen. Byzantion am Bosporos ſelbſt war Freihafen; bis dahin durften die 
Waren aus dem Pontos ohne Zoll gebracht werden; weiter herein aber in der Propontis in 
Ehryfopoiis wurde eine Hollftätte für einen Sundzoll errichtet, deſſen übri an Zollpächter 
abgegebene Erträge bald eine nicht unwichtige Ziffer im atheniſchen Haushalte ausmachten. 

Die Weitſichtigkeit der von Perikles eingeſchlagenen Politik, die Athen Hilfsquellen 
auf einem Gebiete erſchloß, wo Konkurrenz in abſehbarer Zeit nicht erwachſen konnte, 
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ließ ihn das Nächſtliegende, wenn auch nicht überſehen, jo doch unterſchätzent Durch 
ihre Beziehungen zu Athen übermütig geworden, beſetzten die Phoker das delphiſche 
Heiligtum im Jahre 448 v. Chr., indem ſie es als einen Teil ihres Gebietes in An- 
ſpruch nahmen. Offenbar thaten fie es, ohne ſich vorher mit Athen verſtändigt zu 
haben, ſie meinten, einer vollendeten Thatſache gegenüber würden die neuen Bundes⸗ 
genoſſen nicht umhin können, ihnen zu helfen, falls jemand ihnen den Beſitz von Delphoi 
ſtreitig machen ſollte. Zu letzterem waren natürlich die Lakedämonier ſofort entſchloſſen. 
Sie ließen ein Heer ausrüſten, das die Phoker in ihre Grenzen zurlcktrieb, und trennten 
das Orakel von jeder Stammesgemeinſchaft mit den habgierigen Nachbarn; es ſollte 
einen ſelbſtändigen Staat bilden. Um dieſe Zeit war wohl Perikles abweſend auf 
ſeinem Zuge nach der Thrakiſchen Cherſonneſos, ſonſt würde ſchwer verſtändlich ſein, 
wie er ſolche Dinge in nächſter Nähe ohne Einſchreiten vor ſich gehen laſſen konnte. 
Denn es lief ja nicht bloß auf die Maßregelung der Phoker hinaus, denen eine Lektion 
wohl zu gönnen geweſen wäre, als vielmehr auf Minderung des atheniſchen Auſehens. 
Es nützte dann wahrlich wenig, als der nunmehr heimgekehrte Perikles nach Abmarſch 
der Lakedämonier nach Delphoi zog, den Ort einnahm und den Phokern zurückgab⸗ 
Als die Lakedämonier Delphoi verließen, hatten ſie da als Weihgeſchenke einen ehernen 
Wolf an der Seite des großen Altars aufgeſtellt und auf der einen Seite des Tieres 
ihre Erfolge eingraben laſſen. Die Athener ließen nun auf der andern Seite ihre 
Heldenthaten einſchreiben und ſich vom Orakel die kurz zuvor den Spartanern zugeſtan⸗ 
dene ſogenannte Promanteia, d. h. das Recht, von allen Hellenen den Gott zuerſt zu 
befragen, ihrerſeits erteilen. In dieſem Gebaren, das auf uns einen etwas kindiſchen 
Eindruck macht, verrät ſich jedoch deutlich das Gefühl der Athener, eine, wenn auch 
zunächſt nur moraliſche Niederlage erlitten zu haben, deren Eindruck ſie durch das 
Wenden ins Lächerliche abzuſchwächen bemüht waren. Übrigens bezeichneten die Grie⸗ 
chen dieſe Feindſeligkeiten, weil der Beſitz des delphiſchen Orakels die Veranlaſſung 
dazu gegeben hatte, als einen „heiligen Krieg“. 

Die Folgen wurden auch bald bemerklich und zwar in Böotien, wo das von den 
Athenern eingeſetzte demokratiſche Regiment allenthalben abgewirtſchaftet hatte. Außer⸗ 
dem hatten ſich im nordweſtlichen Böotien, in Orchomenos, Chalroneia und andern 
Orten vertriebene Ariſtokraten eingefunden, die ihre Zeit gekommen glaubten. Auch 
hier ging man atheniſcherſeits etwas nachläſſig zu Werke. Man gab dem Tolmides, 
der als Feldherr auserſehen wurde, neben den nicht ganz zuverläſſigen Kontingenten 
einiger Bundesgenoſſen nur 1000 atheniſche Hopliten mit, mit denen er im Spätherbſt 
447 oder, wie andre wollen, im Frühjahr 446 v. Chr., nach Böotien zog. Die Er⸗ 
oberung von Chaironeia gelang ihm. Gegen das in Orchomenos verſammelte Heer 
der böotiſchen Oligarchen aber war er zu ſchwach; er mußte den Rückzug antreten, 
den Feind im Rücken und in der Flanke. Bei Koroneia erreichten die Böoter die 
Athener und brachten ihnen eine ſchwere Niederlage bei. In dieſer Schlacht fiel 
Tolmides, der Anführer der Athener, und Kleinias, der Vater des ſpäter hervor⸗ 
tretenden Alkibiades. Überhaupt waren gerade viele vornehme Athener die Opfer des 
Zuges; viele wurden auch gefangen. Um dieſe frei zu bekommen, mußte ſich Athen 
zur völligen Räumung und Freigabe Böotiens verſtehen. Dort wurde darauf allent- 
halben, mit Ausnahme von Platää, oligarchiſches Regiment eingeführt. Mit dem Verluſte 
Böotiens ſah ſich Athen außer ſtande, Phokis und namentlich Lokris zu halten, d. h. 
mit einem Schlage war es mit der atheniſchen Hegemonie in Mittelgriechenland vorbei. 

Sofort ſollte Athen die trübe Erfahrung machen, daß das Unglück des einen 
der Vorteil des andern zu ſein pflegt. Die oligarchiſch geſinnten Ariſtokraten auf 


Euböa hatten ſich ſchon ſeit längerer Zeit mit den Geſinnungsgenoſſen in Megara 


http://rcin.org.pl 


2 


Vertrag zwiſchen Sparta und Athen. 637 


verſtändigt und dieſe wiederum an Korinth und Sikyon einen Rückhalt gewonnen; 
man wollte einen günſtigen Zeitpunkt zum Abfall abwarten. Die Schlacht von 
Koroneia lieferte ihn. Da fielen zunächſt die Eubber ab. Kaum aber hatte ſich 
Perikles aufgemacht, um die widerjpenftigen Städte zum Gehorſam zurückzuführen, ſo 
kam aus Megara die Schreckensnachricht, daß man dort die atheniſche Beſatzung bis 
auf einen kleinen Reſt, der ſich nach der Hafenſtadt Niſaſa gerettet, niedergehauen hätte. 
Zugleich ſetzte ſich ein lakoniſches Heer unter der Führung des einen Königs Pleijtoanar 
aus der Peloponnes in Marſchbewegung und fiel in Attika ein, die weſtliche frucht⸗ 
bare Ebene von Eleuſis verwüſtend. Der von Kimon abgeſchloſſene Waffenſtillſtand lief 
zwar erſt im ſolgenden Jahre ab, aber die Gelegenheit war zu günſtig und im Grunde 
genommen war in dem Vorgehen der Athener im Heiligen Kriege ſchon ein Bruch des 
Vertrages enthalten. Eilends kehrte nun Perikles zurück. Aber zu einem Kampfe 
zollte es nicht kommen. Zum größten Staunen aller, die die Vernichtung Athens ſchon 
ür ausgemachte Thatſache angeſehen hatten, zog Pleiſtoanax wieder nach der Pelo- 
ponnes ab. Niemand zweifelte, daß hier Beſtechung mitgewirkt, entweder bei Pleiſtoanax 
elbſt, oder bei feinem ihm ſeiner Jugend wegen beigegebenen Berater Kleandridas, 
oder auch bei beiden. Das letztere glaubte man in Sparta; denn man verurteilte den 
Nönig zur Zahlung von 15 Talenten, die er vorgab, nicht auftreiben zu können. Er 
ging darum ſeiner königlichen Würde verluſtig, und um nicht auch noch an Leib und 
Leben geſtraft zu werden, wozu Ausſicht vorhanden war, floh er nach Arkadien in das 
Heiligtum des lykäiſchen Zeus. Kleandridas war gar nicht nach Sparta zurückgekehrt. 
Er wurde geächtet und ſein Vermögen eingezogen. Er ging nach Unteritalien und 
pielte dann in Thuriot eine hervorragende Rolle. Auch in Athen war man jo über⸗ 
zeugt, daß nur eine namhafte Beſtechung die Stadt gerettet habe, daß kein Menſch, 
als Perikles bei Rechenſchaftsablage über ſeine Strategie 20 Talente mit dem ein- 
ſachen Vermerke: für nötige Ausgaben verrechnete, nach dem Verbleib der anſehnlichen 
Summe fragte. 


Nunmehr hatte Perikles freie Hand, um ſich an die Unterwerfung der Euböer 


machen zu können. Mit 5000 Hopliten und einer Flotte von 50 Dreideckern gelang 
es ihm, des Aufſtandes Herr zu werden. Die Heſtiäer, die die Mannſchaft eines 
atheniſchen Schiffes getötet hatten, wurden von der Inſel verjagt und ihr Gebiet 
2000 attiſchen Kleruchen gegeben. Die andern Städte erfuhren eine etwas glimpf- 
lichere Behandlung, wurden aber zu vollſtändigen Unterthanen der Athener und mußten 
dies Verhältnis eidlich bekräftigen. Die betreffenden Volksbeſchlüſſe ſind uns wörtlich 
erhalten geblieben auf einer im Jahre 1876 gefundenen Steininſchrift. Im Jahre 
46 v. Chr. wurde wieder eine neue Phoroseinſchätzung vorgenommen. Unter dem 
Drucke der politiſchen Lage ſahen ſich die Athener genötigt, auch diesmal die Beiträge 
herabzuſetzen, ſo daß die Schätzung ſchließlich nur 434 Talente ergab, die auch nicht 
voll eingezahlt wurden; denn entferntere Städte Löten ſich jetzt ſchon vom Bunde ab. 
Ein Frieden mit den Lakedämoniern war höchſt erwünſcht unter ſolchen Umſtänden. 
Zehn Geſandte, unter denen ſich wieder Kallias befand, begannen im Winter 446 — 445 
in Sparta Friedensunterhandlungen. Es kam ein Vertrag zuſtande, nach dem die 
Waffen 30 Jahre ruhen ſollten. Die Athener verzichteten auf ihre ſämtlichen Be⸗ 
ſitungen in der Peloponnes und gaben der von ihnen unterworfenen Inſel Agina ein 
größeres Maß von Freiheit. Beide Staaten garantierten ſich ſonſt gegenſeitig ihren 
augenblicklichen Beſitzſtand und verſprachen ſich Hilfe gegen abtrünnige Bundesgenoſſen. 
Städte, die bisher weder dem peloponneſiſchen noch dem attiſchen Bunde zugehört, 
ſollten die freie Wahl für ihren Anſchluß behalten. Die Argeier wurden mit Rückſicht 
auf den wenige Jahre vorher ebenfalls auf 30 Jahre abgeſchloſſenen Frieden von 
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dieſer Vereinbarung ausgenommen, ſollten jedoch auch weiterhin mit Athen in gutem 
Verhältnis ſtehen dürfen. Streitigkeiten der beiden Staaten ſollten durch ein unpar⸗ 
teiiſches Schiedsgericht, nicht mit den Waffen ausgeglichen werden. Damit hatten die 
Lakedamonier auf die Geſamthegemonie über Griechenland verzichtet und die Gleich⸗ 
ſtellung der Athener förmlich anerkannt. Die Löſung der Frage wäre nur dann damit 
gegeben geweſen, wenn beide Teile ehrlich die Gleichberechtigung des andern anerkannt 
hätten. Aber in beiden Lagern hoffte man auf die Möglichkeit, ſich auf Koſten des 
andern zu vergrößern und zur alleinigen Vormacht in Hellas emporzuſchwingen. 
Werle Durch dieſen Ausgang war ein Plan endgültig beſeitigt, den Perikles in früheren 
Jahren gehegt hatte und wohl noch oft im ſtillen überdacht hat: die Einigung ganz 
Griechenlands unter atheniſcher Hegemonie. Es heißt nämlich bei Plutarch, daß 
Perikles um die Zeit, als die Lakedämonier Anſtoß zu nehmen begannen an der 
wachſenden Macht Athens, einen Volksbeſchluß veranlaßt habe, wonach alle Hellenen, 
die irgendwo in Europa oder Aſien wohnten, kleine und große Gemeinden, aufgefordert 
werden ſollten, nach Athen Abgeordnete zu einem Kongreſſe zu ſchicken zur Beratung 
über die helleniſchen Heiligtümer, die die Barbaren verbrannt hatten, und die Opfer, 
welche die Griechen gelobt, als ſie gegen die Barbaren kämpften, und über die Sicher⸗ 
heit des Meeres, auf daß alle in Frieden es befahren könnten. Zu dieſem Zwecke 
ſchickten die Athener 20 Männer aus, die über 50 Jahre alt waren, um die einzelnen 
Staaten aufzuſuchen. „Aber das Unternehmen gelang nicht, da die Spartaner da⸗ 
gegen waren und der Verſuch zuerſt in der Peloponnes gemacht wurde.“ Aus- 
gehend alſo von den religiöſen Dingen, ſollte ein gemeinſames helleniſches Seerecht 
geſchaffen werden; waren aber die Geſandten einmal zu ſolchem gemeinſamen Handeln 
bei einander, ſo konnte doch auch noch manches andre, was die Allgemeinheit anging, 
zur Sprache gebracht werden, und die Leitung dieſer geſamthelleniſchen Angelegenheit fiel 
ganz von ſelbſt Athen zu. Kein Wunder, wenn Sparta prinzipiell dagegen war. 
Wann dieſer Verſuch gemacht worden iſt, dafür geben nur die einleitenden Worte 
Plutarchs einen Anhaltepunkt; man würde etwa dadurch auf das Jahr 460 v. Chr. 
ſchließen können. Doch haben andre das Jahr 444, andre erſt 439/38 angenommen. 
Letztere Angaben ſind doch wohl zu ſpät. 


Es kann nicht wunder nehmen, daß mit der Zeit nationalen Aufſchwunges, wie 
die Perſerkriege ihn brachten, und mit der Zeit der Anſpannung aller politiſcher Kräfte 
und der Erweiterung des politiſchen Horizontes, wie Perikles durch ſeine Staatsver⸗ 
waltung eine ſolche Zeit heraufführte, Hand in Hand ging eine großartige Entwickelung 
des geſamten geiſtigen Lebens; das Perikleiſche Zeitalter gilt vor andern als das 
Blütealter helleniſchen Geiſtes und helleniſcher Kunſt. Von beiden ſoll noch in einem 
beſonderen Abſchnitte ausführlich geredet werden; hier ſoll nur ſoviel zur Erwähnung 
kommen, als zum Verſtändnis der weiteren politiſchen Entwickelung notwendig erſcheint. 

dlischvlos. Aus der Zeit der Perſerkriege ragt noch herüber der Marathonkämpfer Aischylos, 
der in feiner Oreſteia in der Zeit, als Perikles die Gerechtſame des Areiopag be= 
ſchnitt, den Athenern die Altehrwürdigkeit dieſes Inſtituts auf der Bühne vor Augen 
Soportes, führte. Neben ihm kam Sophokles empor, bald der erklärte Liebling der Athener, nach 
der einer finnigen Überlieferung nach den Sieges reigen anführte, den die Jünglinge der 
Schlacht bei Salamis tanzten: feine Lehrjahre waren nicht mehr in die Zeit banger 
Furcht vor den aſiatiſchen Barbaren gefallen, nicht mehr in die harten Parteikämpfe, 
unter denen Aischylos zum überernſten Manne herangereift war; als er in das Alter 
kam, wo ſich das Verſtändnis für politiſche Dinge zu entwickeln beginnt, konnte er, ein 
fröhlicher Jüngling, die reife Frucht des Sieges pflücken helfen. Das Gefühl innerer 
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Befriedigung ſtrahlt auch warm aus feinen Tragödien hervor und hat gleicherweiſe die 
Männer durchwärmt, die Perikles bei ſeinem Werke an die Hand gingen. Es iſt ein 
Zeugnis für beide, daß Sophokles und Perikles eng befreundet waren. — Neben der 
Tragödie entwickelte ſich namentlich ſeit der Mitte des 5. Jahrhunderts die Komödie, 
wie die Tragödie im Anſchluſſe an den Dienſt des Dionyſos. Zu Lebzeiten des 
Perikles begegnen uns Namen wie Krates, Pherekrates, Kratiuos, Teletleides 
und Hermippos, von denen namentlich Kratinos durch die loſe Art ſich auszeichnet, 
mit der er die Perſönlichkeit und die Politik des Perikles durchhechelt, eine Art, die 
uns in ihrer Gehäſſigteit oft genug das Maß zu überſchreiten ſcheint. Der große 
Staatsmann iſt nie dagegen eingeſchritten. Er kannte ſeine Athener und das menſchliche 
Herz zu genau, als daß er dem nun einmal in der Menſchenbruſt liegenden Drange, 
das Große und Bedeutende herabzuziehen und zu bekämpfen, dieſe immerhin noch 
harmloſe Genugthuung nicht hätte gönnen ſollen. Es tft ſchon an anderm Orte 
darauf hingewieſen worden, welche eigentümliche Rolle die Komödie in jener Zeit des 
Altertums ſpielte: ſie war durchaus politiſcher Natur. Dem leichtlebigen Volle der 
Athener machte es keine Gewiſſensbedenken, ſeine leitenden Staatsmänner, denen es 
jo viel verdankte, unter dem ſchiefen Geſichtswinkel des Lächerlichen zu betrachten; 
namentlich ließ man auch in der für uns doch recht wichtigen Frage nach der Wahr- 
heit ergötzlicher Beſchuldigung fünf ganz gern gerade ſein. Es ſind freilich auf dieſe 


Komödie. 


Weiſe ſpäter eine Menge Fabeln in die ernſte Geſchichtſchreibung eingedrungen, denen 


man dann ihren Urſprung nicht gleich anſehen konnte. 


„In Komödien das Volk zu verſpotten und zu ſchmähen“ — ſo ſagt der unbekannte 
Verfaſſer der Schrift Über die atheniſche Republik, die man früher fälſchlicherweiſe dem Xenophon 
zuſchrieb — „das geſtatten die Athener nicht; aber wenn jemand einen einzelnen Bürger 
ſchmähen will, jo hindern fie es nicht, well der Verſpottete meiſt nicht dem eigentlichen Volke 
oder dem großen Haufen angehört, ſondern ein Reicher oder Vornehmer oder Mächtiger iſt. 
Nur wenige von den Armen und dem eigentlichen Volle werden in der Komödie verhöhnt, 
und auch dieſe nur wegen a Srofthuerei oder wegen ihres Strebens, mehr fein und haben 
zu wollen als andre im Volke, jo daß das letztere in ſolchem Fall ſich auch nicht ärgert, wenn 
derartige Leute dem Spotte verfallen.“ 


Nur einmal in dieſem Zeitalter tft gegen die ungezügelte Spottluſt der Komiker 
eingeſchritten worden, nicht jedoch von Perikles oder in ſeinem Intereſſe, ſondern als 
Kratinos in feinen Thrakerinnen den prieſterlichen Aberglauben und in ſeinen Drape⸗ 
tides den eleuſiniſchen Prieſter Lampon, der ſich hohen Anſehens erfreute und auch zu 
Perikles in freundſchaftlichen Beziehungen ſtand, auf der Bühne höhnend angriff, 
ſchritten die Prieſter und ihr Anhang ein und wußten, übrigens gerade während der 
Abweſenheit des leitenden Staatsmannes, einen Vollsbeſchluß durchzubringen, daß von 
nun an die perſönliche Verſpottung auf der Bühne zu unterbleiben habe. Dies Verbot 
ließ dann Perikles im Jahre 437 v. Chr. durch Volksbeſchluß wieder beſeitigen, wo— 
durch er den nach ſeiner Zeit blühenden Zierden der antiken älteren Komödie, Eupolis 
und Ariſtophanes, die Bahn frei machte, ſich aber gleichzeitig den Haß der Priefter- 
partei zuzog. 

In die letzte Zeit des Perikles gehört auch der dritte in der Trias der attiſchen 
Tragödiendichter, Euripides, der jedoch eine Weiterentwickelung der Tragödie darſtellt 
und die meiſten ſeiner Stücke erſt nach dem Tode des großen Mannes auf die Bühne 
brachte. Er ſoll hier nur deswegen erwahnt werden, weil er das Produkt einer Bil- 
dung iſt, die das Vorperikleiſche Zeitalter nicht kannte und erſt unter Perikles, mit Haß 
bekämpft und mit Liebe bewundert, in rechte Aufnahme kam. Gerade durch ſie wurde 
dem atheniſchen Staatsweſen ein Sondercharakter aufgedrückt, der freilich bald aus- 
geartet iſt und die Grundurſache zum Rückgange des Staates bildete. Wir meinen die 
Bildung der ſogenannten Sophiſten. 


http://rcin.org.pl 


Gurtpidet. 


Anaxagoras. 


Die 
Sophiſten. 


Protagoras. 


640 Griechenland zur Zeit des Perikles. 


Nach den Urgründen der Welterſchaffung und Welterſtehung hatten zuerſt die 
ioniſchen Philoſophen gefragt. Sie ſuchten irgend welchen Urſtoff, der das Waſſer, 
ein andrer das Feuer, und kamen darin doch nicht weiter. Darum war es als großer 
Fortſchritt aufzufaſſen, wenn der uns ſchon bekannte Anaxagoras aus Klazomenai 
von einer Erklärung aus der Materie abſah und als treibendes und ſchaffendes 
Moment ſich eine Weltſeele konſtruierte. Von ſeinen dem antiken Glauben direkt 
entgegenſtehenden phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Anſchauungen iſt ſchon die Rede 
geweſen; es ſoll nur noch einmal darauf hingewieſen werden, weil die Freundſchaft 
des Perikles mit dem fo gottlos denkenden Manne den Athenern von altem Schrot 
und Korn recht bedenklich vorkam. 


Wie ſehr in der That Perikles die Anſchauungen des Klazomenters teilte, beweiſt am 
beſten eine von Plutarch überlieferte Anekdote, die man nach ſeinem Zeugnis in den Schulen 
der Philoſophen zu erzählen pflegte. Als er nämlich im Anfange des ſpäter zu erzählenden 

roßen Peloponneſiſchen Krieges ein Unternehmen zur See ausführen wollte, die Flotte ſchon 

jegelfertig dalag und auch der Feldherr ſelbſt ſeine Triexe ſchon bejtiegen hatte, trat plößlich 
eine Sonnenſinſternis ein, die mit ihrer wachſenden Verdunkelung die Gemüter in große 
Beſtürzung verſetzte. Da Perikles ſah, daß auch ſein Steuermann deshalb in Furcht und 
Bangigteit ſchwebte, hielt er ihm feinen Mantel vor die Augen und fragte ihn, ob er das wohl 
als ein Unglück oder die Vorbedeutung eines Unglücks anſähe. Da der Steuermann mit „nein“ 
antwortete, jo verſetzte jener: „Nun, worin iſt denn jener Fall von dieſem verſchieden, außer 
daß ein Körper, der größer iſt als mein Mantel, die Berfinfterung verurſacht.“ 


Der Widerſpruch des Anaxagoras gegen die bisherigen und die zeitgenöſſiſchen 
philoſophiſchen Syſteme führte eine Anzahl geſcheiter Köpfe zu einer durchaus nega— 
tiven Anſchauung von dem Weſen der Dinge. Sie kamen zu dem Ergebnis, es ſei 
unmöglich, eine für alle gleich mögliche Erkenntnis des Urgrundes aller Dinge zu 
ſchaffen. Man ſolle ſich ſoviel als möglich Einzelkenntniſſe von den Dingen ſelbſt 
verſchaffen, namentlich von ſolchen, die zum menſchlichen Leben und zur Staats-— 
verwaltung nutzbringend wären, dann könne man im Staate etwas gelten. Sie ſelbſt 
waren erbötig, was fie ſich in aufmerkſamem Studium an Kenntniſſen erworben hatten, 
andern mitzuteilen; ſie machten gewiſſermaßen von ihrer Weisheit handwerksmäßigen 
Lehrgebrauch, und daher nannte man ſie Sophiſten, Weisheitslehrer. Einer der erſten 
dieſer Sophiſten war Protagoras aus Abdera in Thrakien, woher auch noch ein 
andrer berühmter Mann, der als Naturhiſtoriker und Philoſoph gleich bekannte 
Demokritos, ſtammte. Protagoras trat zuerſt in Sizilien lehrend auf, und zwar mit großem 
Beifall. Seine Anſicht ſpiegelt am reinſten die der ganzen Schule wider: es gebe 
keine unbedingte Wahrheit, alle Gegenſtände ſeien nur ſo, wie ſie dem Wahrnehmenden 
vorkämen. Daher das berühmte und zugleich wegen ſeiner falſchen Auslegung und 
Anwendung berüchtigte Wort: „Der Menſch iſt das Maß aller Dinge, der ſeienden, 
daß ſie ſind, der nicht ſeienden, daß ſie nicht ſind.“ So ſtand der Menſch Gott und 
Welt gegenüber als unabhängiger Selbſtherr, an nichts gebunden als an fein perſön⸗ 
liches Urteil. Man ſieht ohne weiteres ein, welche ſchwerwiegende Bedeutung eine 
ſolche Lehre erlangen mußte, wenn ſie erſt das Eigentum weiterer Kreiſe wurde. Das 
ſah man in Athen auch vollkommen ein, und ernſte Männer lehnten ſich auf gegen 
eine Bildung, die ſich dem Heiligſten und Teuerſten, was man bisher in Hellenen« 
herzen gemeinſam gehegt und gepflegt hatte, mit kühlem Zweifel gegenüberſtellte. 
Das war ja noch viel ſchlimmer, als was Anaxagoras lehrte; denn es legte die Axt 
an alle Überlieferung des Volkes, es ſetzte an Stelle der gefeſteten Überzeugung, die 
den Vätern die Begeiſterung und den Mut zum Kampfe für die heimiſchen Tempel 
und die überkommene Staatsform eingehaucht hatte, eine zerſetzende und verneinende 
Rückſichtsloſigkeit der perſönlichen Meinung. Man verdachte es Perikles darum in 
dieſen Kreiſen ſehr, daß er dem Protagoras die Erziehung ſeiner beiden älteſten Söhne 
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anvertraute, und fand eine große Genugthuung darin, daß er an beiden dann keine 
Freude zu erleben hatte. Doch waren andre Kreiſe, namentlich die der aufſtrebenden 
Jugend, der neuen Richtung um ſo mehr zugethan, als ſie die Richtung wies, in der 
ſich auch der weniger erfahrene Jüngling hervorthun konnte. 

Ein andrer Vertreter der neuen Schule, der auch zur Umgebung des Perikles 
gehörte, war Hippodamos von Milet. Er war feines Zeichens ein Architekt und 
vertrat auch in ſeinen philoſophiſchen Anſichten die regelmäßige Konſtruktion, obgleich 
das ja eigentlich dem eben erwähnten Prinzipe der Schrankenloſigkeit widerſprach; 
aber er war ja für ſich auch hierin nach demſelben Prinzipe das Maß aller Dinge. 
Praktiſch bewies er ſeine Meinung durch die rechtwinkelige, geradlinige Anlegung von 
Städten, deren Neubau ihm aufgetragen wurde, z. B. in der Anlage des Peiraieus 
und der atheniſchen Kolonie Thurioi in Unteritalien. 

Zu den beweglichen und vielwiſſenden Leuten, an denen in dem Zeitalter der Sophiſten 
Jonien reich war, gehörte auch Jon von Chios, der, ganz im Geiſte der Sophiſtik, 
litterariſch alles konnte, Tragödien -, Dithyramben-, Elegiendichter und Geſchicht⸗ 
ſchreiber war. 

Aus Jonien ſtammte aber auch eine Frau, die auf Perikles großen Einfluß 
gewann, durch die ſicherlich die ioniſche Bildung in Athen weſentlich gefördert 
worden iſt. In ihr verkörperte ſich der Gegenſatz alter und neuer Richtung nach 
einer andern Seite hin. Wie in Athen bisher die Jungfrau in ſtrenger Zurück- 
gezogenheit nur für das Vaterhaus gelebt hatte, ſo lebte auch die Frau nur für das 
Haus des Gatten, in ſtiller, fait klöſterlicher Zurückgezogenheit und ſittſamer Zucht. 
Die äußeren Dinge kümmerten ſie nicht und ſollten ſie nicht kümmern; mit der Schwelle 
des Hauſes hörten ihre Welt und ihr Geſichtskreis auf. Nur an den religiöſen Feſten 
ſah man atheniſche Frauen außerhalb des Hauſes. Wie anders in Jonien, wo die 
Ehe unter dem Einfluſſe des Orients und des wachſenden Reichtums und der mehr 
als im Mutterlande ſich verfeinernden Kultur an Heiligkeit und Feſtigkeit eingebüßt 
hatte. Da traten die Frauen mehr und mehr an die Offentlichteit; neben der Geltend- 
machung körperlicher Reize kam es ihnen namentlich auch darauf an, den Mann durch 
Klugheit und Wohlredenheit, durch verſtändiges Eingehen auf ſeine Pläne zu feſſeln; 
daher entwickelte ſich der Einfluß von Damen, die es mit der Moral nicht ſo genau 
nahmen, um jo bedeutender aber durch geiſtige Bildung, durch Pikanterie und den 
vielfältigen Zauber fein entwickelter Weiblichkeit zu wirken ſuchten. Mit den foniſchen 
Lebephiloſophen war ſchon manche der Art nach Athen gekommen und hatte den 
atheniſchen Männern den Kopf verdreht und den atheniſchen Frauen das Herz ſchwer 
gemacht. Eine Jonerin, und zwar aus Milet, war auch Aspaſia, doch ruht auf ihr 
nicht der Makel, der an mancher ihrer leichtlebigen Landsmänninnen haftete, wie das 
die neuere Forſchung erwieſen hat. Auch hier ſind gegenteilige Nachrichten durchaus 
nur auf den ſchmähſüchtigen Spott der Komödie zurückzuführen. Aspaſia war durch 
ihre Schönheit berühmt, ebenſo durch ihren Geiſt; eine dritte Eigenſchaft, durch die 
fie glänzte, war ihre richtige Einſicht in Haushaltungs angelegenheiten. Perikles hatte 
ſich mit ihr bald nach Auflöſung einer erſten Ehe verheiratet. Dieſe erſte Ehe war 
in keiner Richtung für ihn beglückend geweſen. Erſt um 453 v. Chr. hatte er ſie 
abgeſchloſſenz die erſte Frau war übrigens ſchon verheiratet geweſen mit einem gewiſſen 
Hipponikos, dem Sohne des reichen Kallias, der ſchon öfter erwähnt worden iſt. Von 
ihm war ſie geſchieden worden; dann mit Perikles vermählt, gebar ſie dieſem den 
Kanthippos und Paralos. Mit beiderſeitiger Einwilligung wurde aber 449 die Ehe 
wiederaufgelöſt, und Perikles verheiratete die geſchiedene einem dritten Manne. Die 
beiden Söhne behielt er in ſeinem Hauſe. Von dem Zeitpunkte an, daß ſie als Herrin 
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in dies Haus trat, bildete Aspaſia deſſen Zierde und Mittelpunkt. Nicht nur daß ſie 
für Perikles eine von ihm reichlich erwiderte warme und aufrichtige Liebe empfand, 
fie war auch im ſchönſten Sinne des Wortes ſeine Mitarbeiterin, jo daß der über 
treibende Spott der Komödie behaupten konnte, bei ihr habe Perikles erſt das Reden 
gelernt, ſie arbeite ihm überhaupt feine Volksreden aus. Sie war ferner der Mittel- 
punkt des reichen geiſtigen Verkehrs, der ſich unter dem Dache des Perikles nun zu 
voller Blüte entwickelte. Von Philoſophen fanden wir die ſchon mehrfach genannten 
Zenon aus Elea, Anaxagoras, Protagoras, Hippodamos; auch Sokrates gehörte zu 
ihren unbedingten Bewunderern. Von Hiſtorikern verkehrte da ſicher Herodot, von 
dem noch zu reden iſt, vielleicht Thukydides; von Künſtlern Pheidias, Iktinos, Kalli 
krates, Mneſikles, die auch noch näher behandelt werden ſollen, von den Dichtern vor 


382, Aspaſta. Nach Biscontt, „Jeonogr.“ 


allem Sophokles. Wenn man dieſe Fülle von Geiſt ſich verſammelt denkt, ſo kann 
man ſich nicht wundern, daß von hier aus das ganze geiſtige Leben von Athen be— 
herrſcht wurde. Brachten ja ſogar einzelne bedeutende Männer ihre Frauen mit in 
das Haus der Aspaſia und des Perikles, was natürlich bei den an der alten Sitte 
feſthaltenden Athenern wiederum großen Anſtoß erregte. Namentlich war hierfür eines 
maßgebend: die Mileſierin war eben keine atheniſche wohlgeborene Bürgerstochter, und 
darum galt nach atheniſchen Begriffen die ganze Ehe nicht für legitim; Milet hatte 
eben, wie alle außeratheniſchen Staaten, nicht das Recht der Epigamie, dasſelbe, was 
uns dann in Rom unter dem Namen connubium begegnet, d. h. die Ehen der Bürger 
oder Bürgerinnen des einen Staatsweſens mit den Bürgerinnen oder Bürgern des 
andern wurden nicht für vollgültig und die Kinder weder als Bürger noch als erb— 
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berechtigt angeſehen. Ahnliche Verhälmiſſe haben auch unter deutſchen Stämmen vor- 
geherrſcht, und man darf nur an das bis in unſre Tage Geltung beſitzende Wort 
„ebenbürtig“ erinnern, um vor einer vorzeitigen Verurteilung ſolchen Brauches ge⸗ 
warnt zu ſein. Im übrigen unterſchied ſich die Ehe des Perikles im höchſten Grade 
von der ſonſt im Altertum, d. h. namentlich bei den Griechen in diefer Zeit gewöhn⸗ 
lichen Ehe, daß man ſchon deswegen die Ehe des Perikles mit der Aspaſia als einen 
Sittenfortſchritt anſehen müßte. Es kommt uns wohl nicht bemerkenswert vor, aber 
das Altertum betrachtete es ſo, daß Perikles ſeine Gattin beim Abſchied und bei der 
Heimkehr mit einem Kuſſe begrüßte. 

Ein einziger Sohn entſproß dieſer Ehe, der den Namen des Vaters trug und 
ihm offenbar an Geſinnung und wenigſtens an Feldherrnbegabung nicht nachſtand. Ihn 
traf natürlich zunächſt das Verhängnis der minderen Geburt ſeiner Mutter, indem er 
bis zu ſeiner durch das Volk unter trauerwerten Umſtänden erfolgten Legitimierung 
des Bürgerrechts entbehrte. 

Da einmal von dem Hauſe des Peritles die Rede iſt, ſo ſoll nicht vergeſſen werden, 
daß nach der Schlacht von Koroneia, in der der Athener Kleinias ſiel, deſſen beide 
Söhne Alkibiades und Kleinias in dieſem Hauſe Aufnahme gefunden hatten. Deren 
Mutter nämlich, Deinomache, war eine Baje der Mutter des Perikles, Agarkſte, beide 
dem Hauſe der Alkmäoniden angehörig, worauf, wegen ſpäterer Beziehungen, beſonders 
aufmerkſam gemacht ſein ſoll. Alkibiades und Kleinias ſetzten durch ihr mehr als 
munteres Weſen das ganze Haus in Bewegung; Perikles meinte ſchließlich, man ſolle 
die Brüder Thunichtgut trennen, und gab den jüngeren ſeinem Bruder Ariphron zur 
Erziehung, der erſt recht nichts mit dem verzogenen Bengel anzufangen wußte. Er 
hatte die fatale Eigenſchaft, die Fehler, aber nicht die Talente des Bruders vom Vater 
ererbt zu haben und wurde nach ſechs Monaten Perikles zurückgegeben. Daneben 
machten die beiden Söhne aus erſter Ehe Perikles viel Sorge. Namentlich der ältere, 
anthippos, bereitete ihm ſchweren Kummer. Es war jein Stolz, und darin beſtand 
vor allem ſein Übergewicht über den habgierigen atheniſchen Demos, daß er nie auch 
nur eine Drachme in eignem Nutzen verwendete. Dem Sohne kam dies Prinzip äußerſt 
haſſenswert vor; er ſcheint mit ſeiner Mutter in Verbindung geblieben zu ſein, da 
ſich beide über die Knauſerigkeit des Perikles beklagten. Außerdem hatte er eine ver⸗ 
ſchwenderiſche Frau geheiratet, und ſo griff er zu dem Mittel, auf den Namen ſeines 
Vaters von einem Bekannten Geld aufzunehmen, ohne den Vater zu benachrichtigen; 
er wußte, daß der ihm auch kaum die Erlaubnis dazu gegeben haben würde. Er 
beging alſo das, was wir nach heutigen Rechtsbegriffen Wechſelfälſchung nennen 
würden. Da der Vater nach allen vorangegangenen Erfahrungen die Anerkennung der 
Schuld ſelbſtredend verweigerte und ſogar, was unſern heutigen Rechtsanſchauungen 
nicht geläufig iſt, die Gläubiger wegen leichtſinnig gewährten Kredits verklagte — 
vielleicht auch wegen Wuchers? — jo zerfiel er mit ſeinem ungeratenen Sohne derartig, 
daß auch auf dem Sterbebette keine Verſöhnung eintrat. 

Wenn wir im vorigen eine Menge geiſtvoller Menſchen ſich in Athen vereinen 
ſahen, die die verſchiedenſten Richtungen der Wiſſenſchaft vertraten, ſo erkennen wir 
darin unſchwer die Abſicht des Perikles, ſeinem Volke etwas zu vermitteln, was es bis 
dahin nicht beſeſſen hatte, eine höhere geiſtige Bildung; eine freiere Auffaſſung der 
Dinge. Es gelang ihm das aber doch nur in kleineren Kreiſen. Im allgemeinen 
verhielten ſich die Athener ablehnend. Es hat ſich das ſpäter in direkten Angriffen 
auf Anaxagoras und ſelbſt auf Aſpaſia bewieſen, wie noch zu erzählen iſt. Dagegen 
erntete Perikles auf einem andern Gebiete reichen, wenn auch nicht ungeteilten Beifall, 
auf dem Gebiete der Kunſt, insbeſondere der Architektur und Plaſtik. Nach einem 
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bekannten Worte errichteten die Griechen den Göttern prachtvolle Tempel und wohnten 
in niedrigen einfachen Häuſern, d. h. die Kunſt war nicht Privatſache, ſie diente 
nicht dem Behagen und Schönheitsbedürfnis des einzelnen, ſondern fie war eine An 
gelegenheit des Staates und eine Dienerin der Religion. 

Schon Kimon, ſeinerſeits dem Beiſpiele des älteren Kimon folgend, hatte Athen 
baulich und anderweitig geſchmückt; er hatte den vor dem Thore Dipylon gelegenen 
Hain des Akademos verſchönt und zu einem beliebten Spaziergang der atheniſchen 
Bürger und vielbeſuchten Tummelplatz der atheniſchen Jugend gemacht. So hatte er 
auch den Marktplatz mit ſchönen Platanen bepflanzt und die Zahl der Säulengange 
um die Agora vermehrt. Eine von dieſen, die übrigens nicht von ihm ſelbſt, ſondern 
von einem Verwandten, erbaut worden war, wurde beſonders ausgemalt; dabei erfahren 
wir die Namen zweier damals berühmten Maler, Polygnotos von Thaſos und Mikon 
von Agina, jener als Porträtmaler bekannt — er hatte unter andern die Schweſter des 
Kimon, Elpinike, abkonterfeit — dieſer als Zeichner von Pferden. Dieſe Halle hieß 
deswegen die bunte und es war darin dargeſtellt die Schlacht bei Marathon mit dem 
Bildnis des Miltiades im Vordergrund und ein Amazonenkampf. Als dann Kimon, 
wie früher erzählt wurde, die Gebeine des attiſchen Landesheros Theſeus von Skyros 
nach Athen brachte, wurde auch dieſem durch ihn ein Tempel errichtet. 

Alle dieſe Bauten und Anlagen bezahlte Kimon aus ſeiner eignen Taſche, und er 
konnte es, denn die ihm reichlich zugefallene Kriegsbeute hatte ihn zum reichen Manne 
gemacht, der ſchon ganz gern dem Staate einen Dankeszoll abſtatten konnte. Anders 
durfte Perikles vorgehen, deſſen Privatvermögen ſich mit dem des Kimon in feiner 
Weiſe meſſen konnte. Nachdem er den Staatsſchatz nach Athen hatte bringen laſſen, 
faßte er den Gedanken, die Gelder, die für die Perſerbekämpfung eingegangen aber 
nicht völlig verwandt worden waren, zur Verſchönerung der Stadt zu verbrauchen. 
Die Sache war anfechtbar, aber ſie konnte auch verteidigt werden. Zur Unterbringung 
des Schatzes mußte eine Stätte geſchaffen werden; wie konnte man ihn ſicherer anf 
bewahren, als unter dem Schutze der ſtadthütenden Göttin Pallas Athene? Und war 
es nicht auch die Schutzgöttin des ganzen Bundes? So entſtanden auf dem Hügel, 
wo ſonſt die Stadtburg geſtanden, auf der Akropolis, jene noch heute zum Teil 
erhaltenen Bauwerke, die auch in Trümmern noch als würdiger Gegenſtand der Kunſt— 
forſchung und der Nachahmung betrachtet werden. Bet dieſen Bauten und ihrer plaſti⸗ 
ſchen Ausſchmückung ging Perikles ein genialer Künſtler erſten Ranges zur Hand, 
Pheidias, des Charmides Sohn aus Athen, als eigentliche Architekten fungierten 
Kallikrates und Iktinos. 


„So wird die Burg“, um mit den Worten eines Kunſtgelehrten unſrer Tage zu reden, 
„ſeit dem 5. Jahrhundert das Gegenbild der Stadt, der Inbegriff des Wertvollſten, was ſie 
beſaß, und des Köſtlichſten, was fie zu bilden vermochte: Feſtung, Hetligtum, Schatzhaus und 
Muſeum. Feſtung blieb ſie nur dußerlich zu Ehren der wehrhaften Gottheit Pallas Athene, 
der Städieſchirmerin. Aus dem Feſtungsthor wird ein prachtvolles Feſtthor, das Gebäude 
der Propylden; auf dem alten Turm vor dem Hallenbau erhebt ſich das zierliche Tempelchen 
der ſiegreichen Athene; an Stelle der Zinnen tritt eine Marmorbaluſtrade mit Siegesgöltinnen 
in Relief. Die Säulen und Gebälkſtücke des zerſtörten Athenetempels aber baute man in die 
Nordmauer ein, ein Exinnerungszeichen an die Perſerwut und ihre ſiegreiche Abwehr. Ein 
Heiligtum aber war die ganze Burg; Ihre Form iſt jelber die eines gewaltigen Altars geworden: 
der Athene, dem Zeus, dem Poſeidon und andern Göttern wird fie als herrliches Weihgeſchenk 
dargebracht. Den höchſten Punkt krönt fortan der Parthenon, während das Erechtheion das alte 
Palladium, die heiligſten Kulte, Traditionen und Reliquien umſchließt. . .. Schatzhaus wurde 
ſie, ſeitdem die Beiträge der Bundesgenoſſen, der Athene und den andern Göttern gewelhten 
Gelder im Hinterhauſe des Athenetempels verwaltet wurden. Ein Muſeum aber war die Bu 
durch den reichen Bilderſchmuck ihrer Bauten und den Wald von Weihgeſchenken, in welche die 
größten Meiſter ihre beſte Kraft ausgeſtrömt hatten. Die Propylchen bewahrten im Nordflügel 
zudem noch eine Gemäldeſammlung.“ 
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Schon Kimon hatte der jungfräulichen Stadtgöttin ein Heiligtum auf dem Burg- 
berge errichten wollen, und die Grundmauern waren ſchon fertig geſtellt. In ſeinem 
Auftrage hatte Pheidias auch das große weithin ſichtbare Koloſſalbild der Göttin, die 
als Vorkämpferin der Stadt gedacht wurde, aus den Beuteſtücken der Schlacht von 
Marathon, wie man jagt, hergeſtellt. Die vergoldete Lanzenſpitze des Erzbildes war 
bis nach dem Vorgebirge Sunion hin bemerkbar und ein Wahrzeichen für die Schiffer, 
Der von Kimon begonnene Bau wurde nun nach einem andern Plane wieder auf 
genommen und in einem Zeitraume von mindeſtens 14 Jahren vollendet, nach Annahme 
der einen 438, nach andrer Anſicht erſt 434 v. Chr. Jedenfalls war der Tempel 
138 unter Dach gebracht, da in dieſem Jahre das Bild der Athene, eine aus Gold 
und Elfenbein beſtehende Arbeit des Pheidias, aufgeſtellt wurde. In dem Hinterhauſe 
des Tempels fand der Bundesſchatz ſeine Aufnahme. Mehr als ſieben Jahrhunderte 
hat der Tempel dem Kultus der Göttin gedient, dann wurde er in eine der Mutter 
Gottes geweihte Kirche umgewandelt. Im Jahre 1687 u. Chr. hat bei Gelegenheit einer 
Belagerung eine venezianiſche Bombe feine Mitte zerftört. — In den folgenden Jahren 
erhielt dann die Akropolis in den Propyläen ein würdiges Prachtthorgebände, das den 
früheren Charakter der Akropolis als Feſtung vollends beſeitigte. Der Architekt hieß 
Mneſikles. Es ſchloß ſich ein kleines Tempelchen der Siegerin Athene an. Lange 
nach dem Tode des Perikles wurde ein viertes Bauwerk, das ſogenannte Erechtheion, 
nach dem alten atheniſchen Heros Erechtheus genannt, am Ende des Peloponneſiſchen 
Krieges vollendet; es war der Sitz der Oberprieſterin der Athene. 

An dem der Stadtgöttin geheiligten Feſte der Panathenäen kamen neben den 
Wettkämpfen zu Pferd und in ſonſtigen körperlichen Übungen auch muſiſche Auffüh⸗ 
rungen in Gebrauch, wie Rezitation Homeriſcher Gedichte, Geſangsvorträge, Flöten» 
und Kitharſpiel. Für dieſe errichtete Perikles ein eignes Gebäude, das ſogenannte 
Odeion, das der Form nach angeblich eine Nachahmung des in den Händen der 
Griechen gebliebenen Zeltes des kerxes war. Das Dachgebälk beſtand aus den Maſten 
und Raen erbeuteter perſiſcher Schiffe. 

Von der Auslegung des Pekraſeus durch den Sophiſten und Architekten Hippo⸗ 
damos von Milet iſt ſchon die Rede geweſen; ebenſo iſt die dritte, die ſogenannte mittlere 
Mauer ſchon erwähnt worden, die Perikles als Ergänzung zu den beiden andern 
langen Mauern bauen ließ. Dieſe ſollte die Verbindung der Stadt mit dem Peiraieus 
in dem Falle ſichern, daß der Feind ſich des phaleriſchen Schenkels bemächtigen oder 
zwiſchen Phaleron und Munhchia feſten Fuß faßte. Hier war Kallikrates Bau- 
meiſter. Von Perikles ſtammen auch die Hafenanlagen mit genauer Abgrenzung der 
Anlageplätze für Kauffahrer, Laſtfahrzeuge und Kriegsichiffe; doch iſt ſchwer zu jagen, 
ob ſie ſchon in dieſe Zeit gehören. Dagegen fällt in dieſe Jahre der Neubau des 
Myſterientempels zu Eleuſis, zu dem Iktinos den Plan lieferte. 

Dieſe großartigen Bauten zogen eine Menge Künſtler nach Athen, ſie beſchäſtigten 
tauſende von fleißigen Händen und brachten vieles Geld unter die Leute. Inſofern 
war man im allgemeinen in Athen mit der Thätigkeit des Perikles recht zufrieden. 
Aber gerade der Geldpunkt gab der oligarchiſchen Gegnerſchaft die Gelegenheit zu 
heftigen Angriffen auf den Staatsmann und ſeine Politik. An der Spitze dieſer 
Gegner ſtand feit Kimons Tode Thukydides, des Meleſias Sohn aus Alopeke, nicht 
zu verwechſeln mit dem großen Hiſtoriker dieſes Namens, der ein Sohn des Oloros 
war und aus dem attiſchen Flecken Halimus gebürtig war. Des Meleſias Sohn über- 
nahm nur einen Teil der Kimoniſchen Erbſchaft; er war nie auf Kriegszügen auswärts, 
ſondern konzentrierte feine geſamte Thätigkeit lediglich auf die Bekämpfung der Peri- 
lleiſchen Politit und auf die Organiſation feiner Partei. Früher hatten die Ariſto⸗ 
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kraten in der Volksverſammlung einzeln unter den übrigen Bürgern geſeſſen und ſich 
ſo in der Maſſe verloren. Thukydides ließ ſie ſich zuſammenſetzen, und dadurch 
bewieſen ſie ſich von nun an als geſchloſſene Partei, die ganz anders als vorher aufe 
zutreten vermochte. Damals ſollen zuerſt die Parteibezeichnungen „das Volk“ und 
„die Wenigen“ aufgekommen ſein. Thukydides war Meiſter der Rede; er ſetzte 
Perikles oft ſcharf zu, und dieſer ſoll fich, wie uns Plutarch berichtet, dadurch veranlaßt 
geſehen haben, mehr als früher dem Willen des Volkes nachzugeben, um ſich den 
„Wenigen“ gegenüber bei ihm in Gunſt zu halten. 

— 1 . — Die Anlage von Kleruchien, die Erhebung des Phoros, nachdem doch die Perfer- 

desgenofien. gefahr endgültig vorüber ſchien, das energiſche Auftreten der Athener in allen Bundes- 


383. Die Propyläen m Athen. Mordflligel, Nach einer Origmal photographie. 


= angelegenheiten und ähnliche Dinge hatten vielfach bei den Bundesgenoſſen Unzufrieden- 
heit und Mißſtimmung erregt. Thukydides machte ſich zum Mundſtück dieſer Stim⸗ 
mung; er erklärte, daß es ein arger Mißbrauch der bundesgenoſſiſchen Gelder ſei, 
wenn man ſie nach Gutdünken und ohne Rechnungslegung zur Verſchönerung von 
Athen, zur Anlage großartiger Bauten verausgabe. Die Stadt käme dadurch bei allen 
Hellenen in üblen Ruf, daß ſie ſich wie ein eitles Weib mit Gold, koſtbaren Steinen, 
Bildwerken und tauſendtalentigen Tempeln ſchmücke. Mit Recht konnte Perikles dagegen 
einwenden, daß das Geld doch nur zu Bauten verwandt werde, die zum Bunde in 
Beziehung ſtänden; die Athene auf der Akropolis ſei nicht bloß Schutzgöttin der Stadt, 
ſondern des Bundes und feines Schatzes. Ingleichen ſei es natürlich, daß die Bundes- 
hauptſtadt mit ihren Häfen aufs beſte befeſtigt werde. Er konnte auch darauf hin- 
weiſen, daß mindeſtens zwei Drittel der Phoroi auf die Inſtandhaltung und Neubildung 
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der Flotte verwandt würden; jährlich wurden 60 neue Trieren eingeſtellt und acht 
Monate des Jahres in Übung gehalten. Bedenklicher ſah es mit der Begründung 
aus, daß Athen, da es den Bündnern gegenüber vollſtändig ſeine Pflichten erfülle, 
wofür dieſe ja das Geld hergaben, ihnen auch keine Rechenſchaft abzulegen habe und 
mit den Überſchüſſen nach Gutdünken verfahren könne. Dem atheniſchen Volke gefiel 
dieſe Begründung jedoch ſehr gut. 


354, Ulke-Tempel auf der Akropolio zu Athen. Nach einer Origtnalphotographie 


Die von Thukydides und ſeiner Partei ausgehenden Angriffe werden zeitlich am 
beſten untergebracht in die Periode der oligarchiſchen Erhebungen in Theben, Eubba, 
Megara, die zu der Notwendigkeit eines Friedens führten. Die oligarchiſche Partei 
jühlte ſich gekräftigt genug, um angeſichts der Niederlagen der Perikleiſchen Politit 
einen Hauptſchlag auszuführen. Vielleicht noch während der Friedensunterhandlungen 
oder wenigſtens kurz nach Abſchluß des Friedens veranlaßte Thukydides einen Oſtra⸗ 
kismos. Aber er hatte die Feſtigkeit des Anſehens, das Perikles beim Volke genoß, 
bedeutend unterſchätzt; vor die Frage geſtellt, ob es den bewährten Staatsmann, 
deſſen Charakterreinheit, deſſen Würde, deſſen politiſche Erfahrung, deſſen Macht der 
Rede ſeit Jahren ſchon ihm einen mächtigen Einfluß auf das Volt vermittelt hatten, 
auf zehn volle Jahre entbehren wolle oder könne, dafür aber die Herrſchaft des 
Thukydides und ſeiner Oligarchen einzutauſchen, entſchied ſich das Volk nachdrücklich zu 
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gunſten des Perikles und verbannte den Thukydides. Damit verlor die oligarchtſche 
Partei nicht nur ihren Leiter, ſondern auch ihre von jenem geſchaffene Organiſation. 
Sie ſpaltete ſich in kleinere Klubs, von denen einige eine durchaus extreme Richtung 
annahmen und mit allen Mitteln gegen den leitenden Staatsmann agitierten. Doch 
blieb dieſer die folgenden 15 Jahre unbeſtritten in ſeiner Machtſtellung und wurde 
alljährlich unter die Strategen erwählt, wodurch ihm doch indirekt die Oberleitung 
des Feldzuges übertragen wurde; die Oberleitung der äußeren Politik machte ihm jeden- 
falls niemand ſtreitig. 

Bald nach der Verbannung des Thukydides trat an Athen noch einmal die Ver⸗ 
anlaſſung zu einer Beteiligung an den brientaliſchen Angelegenheiten herau. Des 
Königs Schwager Megabyzos hatte zwar nach der ſiegreichen Niederwerfung des 
ägyptiſchen Aufſtandes eine ſehr einflußreiche Stellung am Hofe von Suſa gewonnen, 
aber der Verluſt der Schlacht bei Salamis hatte ſie wieder erſchüttert. Er mußte 
ſogar erleben, daß der Agypter Inaros, dem er doch das Leben verbürgt hatte, bins 
gerichtet wurde. Manche Palaſtintrigen mögen dazu gekommen ſein. So verließ er 
den Hof und erregte in ſeiner Provinz Syrien einen Aufſtand, den der Großtönig 
nicht mit Waffengewalt zu dämpfen vermochte. So verſtand er ſich etwa im Jahre 
446 v. Chr. zu einem Ausgleich. 

Natürlich hatten die im Delta noch aufſtändiſchen Ägypter unter Amyrtaios 
dieſem Kampfe das höchſte Intereſſe geſchenkt, waren aber nun nach deſſen Beilegung 
in erneuter Sorge vor der Rache des Großkönigs. Hilfeſuchend wandten ſie ſich nach 
Athen, und ihr Geſuch wurde unterſtützt durch den Libyerkönig Pſammetichos, der 
auch für ſich in der Wiederaufrichtung der perſiſchen Herrſchaft im Delta eine Gefahr 
erkannte. Zur Unterſtützung des Geſuchs und in der That kein ſchlechtes Mittel, um 
Stimmung dafür zu machen, ſchickten die beiden Könige 30 000 Scheffel Getreide zur 
Verteilung an die Bürger nach Athen. Trotzdem und obwohl ſich das Volk geneigt 
zeigte, ſetzte Perikles die Ablehnung durch. 

Es erwuchs nun aber die Schwierigteit bei der Verteilung, daß ſich eine Anzahl 
Leute als Empfänger meldeten, deren Bürgerrecht angefochten wurde. Wie ſchon 
erzählt worden iſt, hatte Perikles im Jahre 451 v. Chr. eine Reviſion der Bürger- 
liſten durchgeſetzt, und dabei war als geſetzliche Norm feſtgeſtellt worden, daß Bürger 
nur der ſei, deſſen Eltern ſchon echtbürgerlicher Abkunft geweſen wären. Oſſenbar kam 
man über dieſen Punkt dadurch ins reine, daß man unter den Gaugenoſſen bei frag- 
lichen Namen abſtimmen ließ. Das Ergebnis des Jahres 451 v. Chr. aber war 
durch die Wirren der letzten Kriegsjahre wieder in Vergeſſenheit geraten; eine Menge 
von Leuten hatten ſich unterdeſſen als Bürger in die Phylen eingedrängt, die dazu kein 
Recht hatten. Nun gab die ägyptiſche Getreideſendung den Anſtoß, auf die Maßregel 
von 451 zurückzukommen. Die nun vorgenommene Nachprüfung ergab, wie ſchon 
früher gejagt wurde, 14240 Vollbürger, daneben eine Menge Eindringlinge. Gegen 
dieſe wurde nun ſehr hart verfahren, wenn man dem Plutarch glauben will; ſie ſeien 
in die Sklaverei verkauft worden, erzählt er; doch gibt es noch eine andre überliefe⸗ 
rung, die wohl die glaublichere iſt; dieſe ſpricht nur von Ausweiſung. 

Als Perikles 451 das erwähnte Geſetz gab, war er noch mit feiner erſten Frau 


verheiratet. Daun nahm Aſpaſia deren Stellung ein und deren Sohn Perikles war 


nach dem Geſetze kein atheniſcher Bürger. Das ſcheint anfangs Perikles keine Bedenken 
verurſacht zu haben. Als er aber durch die große Peſt des Jahres 430 v. Chr. 
ſeine beiden legitimen Söhne aus erſter Ehe verloren hatte, kam er beim Volke darum 
ein, daß das Geſetz auf ſein Haus keine Anwendung finden ſolle, damit es nicht aus- 
ſtürbe. Dem haben die Athener auch Gehör gegeben. 
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Wenn ſich Thukydides ſeiner Zeit zum Anwalt der Bundesgenoſſen gemacht hatte, 
indem er ihre Unzufriedenheit darſtellte, jo hatte er ja an dem benachbarten Eubba 
ein gutes Beiſpiel gehabt. Nach deſſen Niederwerfung aber trat keine Störung der 
Verhältniſſe ein, wie namentlich die regelmäßig eingehenden Phoroi bewieſen. Nun 
aber brach Anfang des Jahres 440 v. Chr. ein Krieg aus zwiſchen Samos und Milet 
um den Beſitz von Priene. Die Mileſier gerieten in Bedrängnis und wandten ſich 
nach Athen um Hilfe. Anderſeits kamen auch Geſandte der demokratiſchen Partei auf 
Samos, die um Aufhebung der oligarchiſchen Verfaſſung baten. Athen ging auf beide 
Geſuche ein, indem es zunächſt die Samier aufforderte, den Streitfall als eine bundes⸗ 
genöſſiſche Sache in Athen zur Entſcheidung zu bringen. Daran kehrten ſich aber die 
Samier nicht; alſo mußte Perikles mit Gewalt einſchreiten. Mit 40 Trieren ſegelte 
er nach Samos ab, bemächtigte ſich der unbotmäßigen Stadt, beſeitigte die oligarchiſche 
Regierung, ließ eine atheulſche Beſatzung zurück und ſegelte dann mit 50 Männern 
und 50 Knaben aus den vornehmſten Häusern als Geiſeln ab; die Geiſeln gab er auf 
Lemnos in Verwahrung. 

Bald aber erhoben ſich im Einverſtändniſſe mit dem perſiſchen Satrapen Piſſuthnes 
die ſamiſchen Oligarchen; ſie landeten nachts auf der Inſel, drangen in die Stadt, 
überwältigten die Demokraten und nahmen die atheniſche Beſatzung gefangen. Als es 
ihnen dann noch gelang, ihrer Geiſeln auf Lemnos habhaft zu werden, ſagten ſie ſich 
gänzlich von Athen los. Zu gleicher Zeit kündigte das überaus wichtige Byzantion 
den Athenern den Gehorſam auf; auch ſonſt zeigte es ſich in den zum thrakiſchen 
Bunde gehörigen Städten der Chalkidike, daß Sendboten von Samos oder von Byzanz 
dort die Geiſter gegen die Athener aufgewiegelt hatten. Mit Samos war auch das 
ganze Hinterland, namentlich die kariſchen Städte verloren, mit Byzantion zum min⸗ 
deſten der Sundzoll, und jedenfalls der Handel nach dem Pontos bedroht. 

Zum Glücke für Athen hielten ſich die Peloponneſier an die Friedensparagraphen 
von 445 v. Chr. Luſt zu einem Einſchreiten zu gunſten der aufſtändiſchen Inſel war 
wohl vorhanden; aber die Korinther gaben den Ausſchlag, indem ſie erklärten, jeder 
Staat müſſe ſeine abtrünnigen Bundesgenoſſen zur Pflicht zurückführen können. Wollte 
ſich Athen auf die Abmachung des Jahres 445 v. Chr. verſteifen, ſo konnte es ſogar 
von den Peloponneſiern Hilfe gegen die Aufſtändiſchen in Anſpruch nehmen. Eine andre 
Frage war die Haltung des Perſerkönigs, die ſchon dadurch gekennzeichnet war, daß 
der ſchon genannte Satrap Piſſuthnes die auf Samos gefangenen Athener zu Sardes 
in Gewahrſam hielt. Auch hörte man von einer phönikiſchen Flotte, die zur Unter⸗ 
ſtützung der Inſel unterwegs jet. 

Die Athener machten den Perikles zum Oberanführer, da man bei dem Ernſte 
der Sache ſich der Notwendigkeit einer einheitlichen Leitung bewußt war. Unter den 
Mitfeldherren befand ſich auch Sophokles, der Tragliker, den die Athener durch dieſe 
Wahl zum Feldherrn ehren wollten für die kurz vorher geſchehene Aufführung der 
Antigone. Der Alte, der damals etwa in der Mitte der Fünfzig ſtand, ſoll ſich ſehr 
amüſiert haben über den ihm zugedachten kriegeriſchen Lorbeer, für deſſen Erwerbung 
ihm die Fähigkeit doch wohl abging. Er wurde aber doch vom Obergeneral zu einer 
Sendung verwandt. Von den 60 Schiffen, die zunächſt in See gegangen waren, 
ſchickte Perikles 16 ab teils nach Lesbos, teils nach Chios, um da Hilfeleiſtung zu 
verlangen; das für Chios beſtimmte Geſchwader kommandierte Sophokles. 

Bei der Inſel Tragia zwiſchen Samos und Milet ſtießen die 44 atheniſchen 
* auf 70 ſamiſche, die gerade von einem Unternehmen gegen Milet zurückkehrten. 

Es gelang dieſen, die Athener zu durchbrechen und, wenn auch nach namhaften Ver⸗ 
lasten, doch nach ihrem Hafen durchzukommen. Dort wurden ſie natürlich ſofort blockiertz 


Spamer's ill, Weltgeſchichte 1. 82 


http://rcin.org.pl 


treit 
holſchen 
u 


Abfall von 
Samos und 
Nuzanz. 


den 


ug bes 
— gegen 


650 Griechenland zur Zelt des Perikles. 


aber erſt als noch 40 Schiffe aus Athen, 25 aus Chios und Lesbos angelangt waren, 
konnte Perikles an eine Einſchließung der Stadt denken, die noch ſeit des Polykrates 
Zeiten gut befeſtigt war. Da ward Kunde gebracht vom Herannahen der ſchon Tängjt 
gefürchteten phönikiſchen Flotte. Daraufhin fuhr Perikles mit 60 Schiffen nach Süden 
jener entgegen. Da das zurückgelaſſene Geſchwader nun nur noch 49 Schiffe zählte, 
ſo nahmen die Samier die Gelegenheit wahr und machten einen Ausfall, der ihnen 
allerdings die freie Aus- und Einfahrt in den Hafen wieder verſchaffte und friſche 
Verproviantierung ermöglichte. Das dauerte aber nur 14 Tage; denn da kam Perikles 
unverrichteter Sache zurück. Entweder hatte die phönikiſche Flotte bei ſeinem Heran— 
nahen in Erinnerung an die Tage vom Eurymedon und von Salamis ſich ſofort 
wieder zurückgezogen, oder die Samier hatten, was nicht unwahrſcheinlich iſt, das 
Gerücht ausgeſprengt, um eine Verminderung des Belagerungskorps zu bewirken. 

a Genutzt hat es ihnen jedenfalls nur wenig; denn Perikles betrieb nun die Ein- 

von Samos. ſchließung mit aller Energie; zudem erhielten die Athener Verſtärkungen; es kamen 
erſt 40, dann 20 Schiffe von Hauſe, 30 noch von Chios und Lesbos. Gegen dieſe 
Seemacht von ungefähr 180 Schiffen — denn einige waren beim Ausfalle verloren 
gegangen — konnten die Samier ſich nicht zur See halten. Zu Lande aber ging 
Perikles mit bisher nie geſehenen Belagerungsmaſchinen vor, mit ſogenannten Widdern 
und mit gut gedeckten Schutzdächern, unter denen man unbehelligt die Mauern unter⸗ 
graben konnte; ein gewiſſer Artemon aus Klazomenai hatte ſie konſtruiert. Da ſahen 
die Samier das Vergebliche jeden Widerſtandes ein und ergaben ſich. Die Bedingungen 
waren nach antiker Anſchauung milde genug. Jene mußten ihre Mauern niederreißen, 
Geiſeln ſtellen, ihre Kriegsflotte ausliefern und in Teilzahlungen die Kriegskoſten 
erſetzen; zu deren Beſtreitung hatten die Athener, 1276 Talente aus dem Schatze der 
Burggöttin entlehnen müſſen. Sie mußten außerdem einige Grundſtücke und die bisher 
unter ihrer Botmäßigkeit ſtehende JInſel Amorgos abtreten. Dagegen blieb Samos 
zunächſt vom Phoros befreit. 

. Nach dem Falle von Samos hatte auch Byzanz keine Hoffnung mehr; es unter- 
warf ſich, trat in ein Unterthanenverhältnis zu Athen und ſah ſeinen Phoros um ein 
weniges erhöht. Die Belagerung von Samos hatte über acht Monate gedauert; es 
war ein Glück, daß bei Byzanz nicht gleiche Hartnäckigkeit zu Tage trat; denn bei 
längerer Dauer der Kämpfe hätten ſich am Ende auch noch andre bundesgenöſſiſche 
Staaten zu gleichen Unternehmungen verſucht gefühlt, und ob dann die Peloponneſier 
es über ſich gebracht hätten, wieder die neutralen Zuſchauer abzugeben, darf als ſehr 
zweifelhaft erſcheinen. 

Als Perikles nach Beendigung des Krieges nach Athen zurückgekehrt war, veranſtaltete er 
den in dieſem Kriege Gefallenen ein ehrenvolles Leichenbegüngnis und hielt ihnen die übliche 
Gedächtnisrede; er erwarb ſich damit großen Beifall; ein Gedanke daraus, daß der Untergang 
jo vieler waffenfähiger Jugend dem Jahre den Frühling geraubt habe, iſt dann oft wieder 
eitiert worden. Beim Herabſteigen von der Rednertribüne empfingen ihn die Frauen und 
ſchmückten ihn wie einen ſiegreichen Wettkämpfer mit Kränzen und Bändern. Nur Elpinite, 
Kimons Schweſter, ging auf ihn zu und ſagte: „Nun gewiß, Perikles, dieſe Thaten verdienen 
Bewunderung und Kränze, da du uns um ſo viele brave Bürger gebracht haſt, nicht, wie mein 
Bruder Kimon im Kriege mit Phönitern und Medern, jondern durch Unterjochung einer mit 
uns verbündeten und verwandten Stadt!“ Perikles, ſagt man, lächelte darüber und antwortete 
mit dem Verſe des Archilochos: „Du, ein ſo altes Weib, bedienſt dich noch der Salbung!“ 

2 — Die Haltung der Städte auf der Chalkidike während des ſamiſchen Aufſtandes 

hatte entſchieden Bedenken erregt und den Gedanken erweckt, ob man nicht gut thue, 
auch dort durch Anlegung einer größeren Kleruchte einen Beobachtungspoſten zu ſchaffen. 
Man hatte allerdings erſt wenige Jahre vorher nach einer ganz andern Richtung hin 
ſich kolonial bethätigt. Die Überlegung nämlich, daß bet den lebhaften Handels— 
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beziehungen Athens nach Sizilien, Unterſtalten und Etrurien in jenen Gegenden ſich gar 
fein Stützpunkt der atheniſchen Macht finde, hatte zur Gründung von Thurioi geführt. 
Die Stadt Sybaris, ſprichwörtlich bekannt im ganzen Altertum durch Üppigteit und 
Wohlleben, lag ſeit mehr als einem halben Jahrhundert von der Hand der Kro⸗ 
tontaten zerſtört. Aber Sybariten gab es immer noch in den Städten am Tyrrheniſchen 
Meere, wohin fie geflüchtet waren nach der Vernichtung ihrer Stadt. Sie verſuchten 
es im Jahre 453 v. Chr., in der Nähe der alten Stadt ein neues Sybaris zu gründen. 
Aber auch dieſe Niederlaſſung wurde von den Krotoniaten zerſtört. Da wandten ſich 
die Sybariten nach Sparta um Hilfe und, als man ſie abwies, nach Athen. Die 
Athener gingen darauf ein, ließen allenthalben in Griechenland, auch in der Pelo⸗ 
vonnes, zur Beteiligung an der Kolonifatton einladen und ſandten dann 445 zehn 
Schiffe unter XKenofritos und Lampon aus, um die Teilnehmer nach dem Golfe 
von Tarent zu bringen. Dieſe gründeten nun wieder in der Nähe des alten Sybaris 
eine Stadt, die fie nach dem Hervorſprudeln einer Quelle Thurtoi nannten. Der uns 
ſchon bekannte Hippodamos von Milet beſorgte die geradlinige und rechtwinkelige An⸗ 
legung der Straßen. Aber die Befeſtigung der inneren Zuſtände der Stadt ließ ſich 
nicht jo einfach bewirken; es kam bald zwiſchen den neuen Anſiedlern und den Alt⸗ 
jpbariten zum Zwiſt, da dieſe die Amter für ſich in Anſpruch nahmen und ſich die 
beſtgelegenen Grundſtücke in der Nähe der Stadt zuteilen wollten. Der Zwiſt wurde 
bald zum erbitterten Kampfe, in dem die neuen Ankömmlinge einen großen Teil der 
andern erſchlugen, die übrigen verſagten. Sie ſuchten nun noch mehr Anſiedler aus 
Hellas heranzuziehen, und von da kamen auch im Laufe des Jahres 443 v. Chr. noch 
eine Menge Auswanderer. Die Neuordnung des Gemeinweſens geſchah in gemäßigt 
demofratiichem Sinne; die Verfaſſung arbeitete ihnen der bekannte Sophiſt Protagoras 
aus, indem er das in den chalkidiſchen Städten Unteritallens gültige Recht des Charondas 
Grunde legte. Die neue Kolonie blühte bald auf und erhielt immer neuen Zuzug 
aus Hellas; auch der Hiſtoriker Herodotos ſchlug ſpäter dort ſeinen Wohnſitz auf und 
iſt dort auch geſtorben und begraben. Weil aber die Bevölkerung aus allen Teilen 
Griechenlands zuſammengewürfelt war, jo trieb fie auch nie rein atheniſche Politik, 
und ſomit war der Zweck der Gründung nicht erreicht. Die Ehre der Stadtgründung 
wurde auch nicht Athen, ſondern dem delphiſchen Gotte gegeben. 

Mit der im Thrakerlande neu anzulegenden Kolonie ſollte das anders werden. 
mir kennen den verunglückten Verſuch der Athener, bei Gelegenheit der Eroberung 
von Thaſos ſich auf dem Feſtlande am Strymon in Enneg Hodoi feſtzuſetzen. Trotzdem 
hatten es die Athener wieder auf denſelben Punkt abgeſehen, weil namentlich die Lage 
in Makedonien eine andre geworden war. Als 454 v. Chr. König Alexandros 
geſtorben war, hatte er ſein Reich unter ſeine vier Söhne geteilt; dieſe Zerſplitterung 
raubte nun ſeinen Nachfolgern die Kraft des Einſchreitens, beſonders auch da ſie 
untereinander uneinig waren. Ingleichen waren Teilungen in dem nach der andern Seſte 
benachbarten Odryſenlande mit gleichem Erfolge vor ſich gegangen. Im Jahre 437 
ging deshalb eine Schar entſchloſſener Männer aus Athen unter der Führung Hagnons, 
des Sohnes des Nikias, nach der Strymonmündung ab, vertrieben die Edonen aus 
Ennea Hodot und ſetzten ſich darin feſt. Die neue Anſiedelung nannte ſich von nun an 
Amphipolis. Da aber die koloniſierenden Athener fremden Zuzugs nicht hatten ent⸗ 
raten können, jo wurde auch Amphipolis keine rein atheniſche Gründung, was um jo 
mehr zu beklagen war, als die Lage der Stadt am waſſerreichen Strymon und mit 
einem reichen Hinterlande von unbeſtreitbarer Wichtigkeit war. Ihren eigentlichen 
Zweck, einen ſicheren und zuverläſſigen Wachtpoſten in jener Gegend zu haben, erreichten 
alſo die Athener auch hier nicht; dagegen fühlten ſich durch die Neuanlage die chalki⸗ 
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diſchen Städte, namentlich Potidata, beunruhigt und begannen ſchwierlg zu werden 
Man ſieht, es gelang Athen trotz redlichen Bemühens doch nicht, alle Intereſſen unter 
einen Hut zu bringen. Allenthalben machten ſich Unzufriedenheit bemerklich und das 
Streben, vom Bunde abzukommen. Hatte es ſich ja doch ſchon notwendig gemacht 
und zwar im Anſchluſſe an die Rückeroberung von Samos, den kariſchen Kreis als 
ſolchen eingehen zu laſſen und, was noch davon übrig war, zum ioniſchen zu ſchlagen. 
Solche Erfahrungen waren ſchlimm, namentlich angeſichts des bevorſtehenden Entſchei— 
dungskampfes zwiſchen Sparta und Athen über die Führung in Griechenland. 


Der Peloponneſiſche Krieg. 
Vorſpiel, 


Der große Kampf, in dem die beiden erſten Staaten Griechenlands um die Ober⸗ 
herrſchaft rangen, in Wahrheit aber nur die Oberherrſchaft des nordiſchen Fremdlings 
vorbereiteten, nimmt ſeinen Ausgangspunkt von einer Stelle, an die ſicher niemand 
gedacht hat, auch der ſcharfſinnigſte nicht, wenn er auch „längſt von weitem das 
Schreckensgeſpenſt herſchreiten“ ſah. Außerhalb der griechiſchen Kreiſe, die wir bisher 
näher kennen gelernt haben, an der Küſte des barbariſchen Illyrien, hatten unter 
Leitung eines Korinthers mit Namen Phalios die Korkyräer, d. i. die Bewohner der 
heute Korfu genannten Inſel, eine Kolonie gegründet und fie Epidamusos genannt. 
Die Römer haben dann ſpäter den Namen geändert, weil er ihrem Ohre zu ſehr an 
damnum anklang; ſie nannten den Ort Dyrrhachium, woraus das heutige Durazzo 
entſtanden iſt. Die Korkyräer waren ſelbſt ein Koloniſtenvolk der Korinther, die um 
734 v. Chr. ſich dort angeſiedelt hatten. Sie galten als unzuverläſſig und treulos. 
In Epidamnos nun, einer volkreichen und wohlhabenden Stadt, begannen dieſelben 
Differenzen die Bevölkerung zu entzweten, die wir um jene Zeit faſt allenthalben 
beobachten können. Soll das Gemeinweſen durch eine Herrſchaft weniger, die natürlich 
dem alten Geſchlechteradel entnommen ſein müſſen, oder unter Teilnahme des ganzen 
Volkes verwaltet werden? Die Antwort: keines von beiden! wurde dann ſpäter den 
griechiſchen Gemeinden aufs deutlichſte von Philippos von Makedonien erteilt. Der 
Streit zwiſchen Ariſtokraten und Demokraten in Epidamnos ſchlug zu ungunſten der 
erſteren aus; die Vornehmen wurden aus der Stadt vertrieben. Sie traten nun aber 
mit den Barbaren des Hinterlandes in Verbindung und ſetzten dem demokratiſchen 
Volke von Epidamnos zu Waſſer wie zu Lande jo zu, daß dieſe allein nicht mehr mit 
ihnen fertig wurden. Sie wandten ſich darum mit einem Hilfsgeſuche an die Kor— 
kyräer, da ja Korkyra ihre Mutterſtadt ſei. Als dieſe das Geſuch abſchlägig beſchieden, 
holten ſich die Demokraten in Epidamnos beim delphiſchen Orakel die Erlaubnis, die 
beiderſeitige Mutterſtadt Korinth um Unterſtützung angehen zu dürfen. Der Gott 
hatte nichts dagegen, und auch in Korinth erhielten die Geſandten aus Epidamnos ſehr 
günſtige Aufnahme. Es lag das in dem wenig pietätvollen Verhältniſſe, in dem 
Kortyra zu ſeiner Mutterſtadt ſtand; die beiderſeitigen Intereſſen kreuzten ſich zu oft 
bei den beiden Handelsrepubliken, als daß es anders hätte ſein können. Das ariſto⸗ 
kratiſch verwaltete Korinth nahm ſich alſo der Demokraten von Epidamnos an, froh, 
eine Gelegenheit zu haben, der unbotmäßigen Tochterſtadt eins zu verſetzen. Korin⸗ 
thiſche Hopliten und Koloniſten gingen nach Epidamnos ab, allerdings auf dem Land⸗ 
wege, da man zur See die 120 Segel zählende Flotte der Korkyräer zu fürchten hatte. 

Daraufhin ließen die Leute von Korkyra an die Epidamnier den gemeſſenen Befehl 
ergehen, ihre Ariſtokraten wieder bei ſich aufzunehmen. Natürlich waren dieſe nach 
dem glücklichen Ergebnis ihrer korinthiſchen Geſandtſchaft nichts weniger als geneigt, 
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dieſem Befehle nachzukommen. Somit ſchritten die Korkyräer zur Belagerung ber 
ungehorſamen Stadt. Daraufhin machten die Korinther beſondere Anſtrengungen, ins 
dem ſie ſich in ihrer Nachbarſchaft und den Korkyra benachbarten Inſeln nach weiteren 
Verſtärkungen umſahen. Da die Sache nun doch größere Dimenſionen anzunehmen 
chien, jo hätten die Korkyräer ſich am liebſten wieder zurückgezogen; ſie machten alſo 
den Korinthern den Vorſchlag, ſie wollten ſich einem Schiedsgericht unterwerfen, wenn 
nur jene ihre Truppen und Koloniſten aus Epidamnos entfernen wollten, oder wenn 
nur auf einige Zeit die Feindſeligkeiten eingeſtellt würden. Aber die Korinther ließen 
ſich auf gar nichts ein, ſahen ſich aber vom Glücke in ihren kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmungen nicht begünſtigt. Am ſelben Tage, wo ihre den Epidamniern zu Hilfe 
geſandten 75 Schiffe von den Korkyräern geſchlagen wurden, bemächtigten ſich dieſe 
auch der umſtrittenen Stadt, verwüſteten das mit Korinth verbündete Leukas, eine Inſel 
am Ausgange des Korinthiſchen Golfes, und da auch die Eleer es mit den Korinthern 
gehalten hatten, ſo verbrannten ſie deren an der Nordweſtküſte von Elis gelegene 
Schiffswerften und Magazine zu Kyllene. Wenn nun auch die Korkyräer augenblicklich 
die Sieger waren, ganz konnten ſie die Korinther doch nicht aus jenen Gegenden ver⸗ 
treiben; es ſetzten ſich dieſe nämlich in einer Verſchanzung feſt, die fie an der Sild⸗ 
ſpitze von Epeiros anlegten bei dem nachmals durch des Auguſtus Sieg über Antonſus 
ſo bekannt gewordenen Aktion. 

Da ein Vergleich zunächſt nach der kurz vorher ergangenen Weigerung der Korin. 
her und bei ihrer drohenden Stellung an der epeirotiſchen Kilſte durchaus ausgeſchloſſen 
erſchien, ſie ſelbſt aber auf die Dauer der korinthiſchen Macht ſich nicht gewachſen 
glaubten, jo wandten ſich die Korkyräer an Athen. Sofort ſchickten auch die Korinther 
Gefandte nach Athen, um eine Verbindung zwiſchen jenen zu hintertreiben. Die Gründe, 
die vor der Volksverſammlung von den Abgeordneten der verfeindeten Staaten dafür 
vorgebracht wurden, daß Athen ſich gerade ihnen, aber nicht den andern anſchließen 
müßte, können füglich übergangen werden; denn die Rechtsfrage kommt bei ſolchen 
Entſcheidungen an ſich nicht in Betracht. Höchſtens kann man fragen, ob Athen an 
der Aufrechterhaltung der Integrität Korkyras ein Intereſſe hatte. Inſofern doch, als 
bei ſeinem in den letzten Jahren beſonders aufgeblühten Handel mit den Küſten Ita⸗ 
liens es Athen nicht gleichgültig ſein konnte, wenn Korinth in jenen Gewäſſern zur 
unbeſchränkten Herrſchaft kam. Sonſt ging Athen die Sache ſelbſt nichts an, und es 
hätte den von den Korinthern in der ſamiſchen Angelegenheit ausgeſprochenen Grundſaßz 
ſich zu eigen machen dürfen, daß jeder Staat das Recht habe, ſeine unbotmäßig gewor⸗ 
denen Bundesgenoſſen und Pflanzſtädte zum Gehorſam zurückzuführen. Auch lag der 
Gedanke flahe, daß eine wenn auch mittelbare Unterſtützung von Ariſtokraten durchaus 
im Widerſpruche mit der ſeit Perikles eingeſchlagenen demokratiſchen Richtung ſtände. 
Die Unſicherheit und Unentſchloſſenheit im atheniſchen Volke zeigte ſich darin, daß es 
nach zweitägigem Verhandeln einen Mittelweg einzuſchlagen beſchloß: man wollte die 
Korkyräer nicht als unbedingte Bundesgenoſſen in den Seebund aufnehmen, was ſchließ⸗ 
lich auch im Widerſpruche mit den Friedensbeſtimmungen des Jahres 445 v. Chr. ge⸗ 
ſtanden hätte, aber ein Defenjivbündnts ſollte zwiſchen der Inſel und Athen beſtehen. 
Es will uns das als ein etwas ſchwächliches Mittel erſcheinen, für das Perikles doch 
ein Teil der Verantwortung trifft. Allerdings ließ ſich rechtlich nichts einwenden. 

Schwächlich war auch die nur zehn Schiffe betragende Unterſtützung, die von den 
Athenern nach Korkyra geſchickt wurde und die Flotte der Inſel auf 120 Schiffe brachte, 
denen von den Korinthern 150 Schiffe bei den Sybotainſeln, zwiſchen dem füdlichen 
Ende von Korfu und dem Feſtlande gelegen, zur Schlacht gegenübertraten. Die 
110 Schiffe der Inſel wurden beſiegt, ſo daß, um ihre Vernichtung zu hindern, das 
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atheniſche Hilfsgeſchwader eingriff. Daraufhin ſammelten die Korinther vor der Hand 
erſt ihre Leichen und was ſonſt von lebenden und toten Perſonen oder Gegenſtänden 
aufzufiſchen war, um dann den Kampf zu erneuern. Das thaten ſie aber nicht, denn 
das Erſcheinen eines weiteren Geſchwaders atheniſcher Schiffe, 20 an Zahl, ließ ſie 
auf eine Fortſetzung des Kampfes verzichten. Auch am folgenden Tage wichen ſie dem 
Gefechte aus; ſie fragten nur unter Vorwürfen bei den Athenern an, ob dieſe gekommen 
ſeien, um ſich ihnen feindlich in den Weg zu ſtellen. Da dies verneint wurde, falls 
fie nicht etwa Abſicht auf Korkyra hätten, fo ſegelten die Korinther davon und nahmen 
nur verräteriſcherweiſe das Aktion gegenüberliegende, nicht unwichtige Anaktorion in 
Beſitz. Genau genommen hatte Athen Korinth ebenſo ſchwer durch ſeine Defenſiv⸗ 
ſtellung geſchädigt, als wenn es offen zum Augriff übergegangen wäre; denn die 
korinthiſche Expedition nach Korkyra war durch Athens Eingreifen mißlungen. 

Während nun auf dieſer Seite die Handlung zum Stehen kam, nahm ſie auf 
einer andern Seite nicht ohne inneren Zuſammenhang mit den ſoeben berührten Ver- 
hältniſſen ihren Fortgang. Am engen Iſthmos, durch den die weſtlichſte der drei 
Halbinſeln der Chalkidike, Pallene, mit dieſer ſelbſt in Verbindung ſteht, lag das ſchon 
mehrfach genannte Potidaia, zwar eine korinthiſche Kolonie, aber zum atheniſchen See— 
bunde gehörig und phorospflichtig. Das Verhältnis zu Korinth kam dadurch zum 
Ausdruck, daß Potidaia von der Mutterſtadt einen jährlich wechſelnden Oberbeamten, 
den ſogenannten Epidemiurgos, erhielt. Im Hinblick auf den ſoeben mit Korinth 
gehabten Konflikt geboten nun die Athener den Potidaiaten, fernerhin keinen Epide— 
miurgos von Korinth bei ſich amtieren zu laſſen; außerdem ſollten ſie die Mauer 
niederreißen, die die Stadt nach der Halbinſel Pallene zu abſchloß. Daraufhin gingen 
Geſandte von der bedrängten Stadt ſowohl nach Athen, um dort die Beibehaltung 
des bisher gebräuchlichen Modus zu erwirken, als auch nach Sparta, um ſich im Not- 
falle deſſen Hilfe zu ſichern. Gleichzeitig aber ſetzten ſie ſich in Beziehung zu dem 
einen Makedonenkönige Perdikkas, der ihnen auf halbem Wege entgegenkam, indem er 
ihnen Hilfe verſprach, wenn ſie mit den andern Chalkidiern abfallen wollten. Auch 
dieſe letzteren hetzte er auf. Zwar ſtand er äußerlich in gutem Verhältnis zu den 
Athenern, wie ſich das bei der Gründung von Amphipolis gezeigt hatte; aber er 
wußte, daß jene, um ihn nicht zu mächtig werden zu laſſen, auch im geheimen Ein⸗ 
verſtändniſſe mit den andern ihn verfeindeten Makedonenfürſten ſtanden. Er vergalt 
alſo nur Gleiches mit Gleichem. > 

Solchen Einflüſſen nachgebend ſagte ſich Potidaia in Gemeinſchaft mit den Chal- 
kidiern von Athen los. Dieſes hatte ſoeben ein Heer gegen den König Perdikkas 
abgeſchickt, da man von deſſen Rolle unterrichtet worden war; nun mußte Ein zweites 
abgehen zur Bekämpfung der Abtrünnigen, zu deren Unterſtützung die Korinther 
2000 Mann unter Führung des Ariſteus nach Norden geſchickt hatten. Die beiden 
atheniſchen Abteilungen vereinigten ſich dann, nachdem die erſte ſich mit Perdikkas 
vertragen hatte. Dieſer ſtellte ſogar 600 Reiter, die natürlich alsbald zum Feinde 
übergingen; Perdikkas Ubernahm ſelbſt die Führung der potidäiſchen Reiterei. Er war 
froh, durch diplomatiſche Kunſt die Athener aus ſeinem Lande hinausgebracht zu haben 
das ſie ſchon bis zur Hauptſtadt Pydna beſetzt hatten, und zeigte ſich nun in ſeinem 
wahren Charakter. Trotzdem blieben die Athener in dem Kampfe, der bei Potidala 
mit den Potidaiaten und Korinthern entbrannte, Sieger; mit Mühe rettete ſich Ariſteus 
nach der Stadt, aus der er bald endgültig verſchwand. Im atheniſchen Heere hatte 
an der Seite des damals etwa vierzigjährigen Sokrates der jugendliche Alkibiades 
gekämpft, und war von ihm gerettet worden, als er eine ſchwere Wunde erhalten hatte. 
Darauf ſchloſſen die Athener Potidata ein. 
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Die Korinther hatten alſo auch hier den kürzeren gezogen und ſuchten nun den 
ganzen peloponneſiſchen Bund gegen Athen in Harniſch zu bringen. Darin fanden ſie 
namentlich bei den Megarern viel Verſtändnis, die aus früheren Bundesgenoſſen nun 
die ärgſten Feinde der Athener geworden waren, beſonders ſeit die Athener durch 
einen Volksbeſchluß des Jahres 432 v. Chr., gefaßt etwa nach der Schlacht bei den 
Sybotainſeln, an der die Megarer ſich beteiligt, dieſe bei Todesſtrafe von allen ihren 
Märkten ausgeſchloſſen hatten. 

Über die Hereinbeziehung des ganzen peloponneſiſchen Bundes in den Krieg mit 
Athen hatte Sparta zu entſcheiden. Dort fand auch im Frühjahr 431 eine Tag⸗ 
ſatzung aller Beteiligten ſtatt, der auch atheniſche Geſandte beiwohnten. Auch hier 
wurde viel hin und her geredet, weil niemand ſo recht das Herz hatte, den Anſtoß zu 
ſolchem gefährlichen und großen Kriege zu geben. Die Korinther führten nicht nur 
Klage gegen die Athener, ſondern auch über die Saumſeligkeit und Bedächtigkeit der 
Spartauer. Dabei ſtellte es ſich heraus, daß die Spartaner in zwei Lager geteilt 
waren; die einen, mit dem Könige Archidamos an der Spitze, wollten erſt die nötigen 
Rüſtungen veranſtalten und einen recht günſtigen Zeitpunkt abwarten; die andern, und 
zwar war das die Partei der Ephoren, waren für ſofortigen Beginn des Kampfes. 
Die Verſammlung entſchied ſich endlich dafür, daß Athen ſchuldig ſei, die Verträge 
gebrochen zu haben, die man vor 15 Jahren feſtgeſetzt habe. Auch der delphiſche Gott 
wurde um fein Gutachten angegangen und entſchied ſich im gleichen Sinne, 

Nachdem man alſo Athen ins Unrecht geſetzt, war es nur ein kleiner Schritt bis 
zum Kriegsbeſchluſſe, den die Bundesverſammlung nun zur Befriedigung Korinths 
faßte. Aber vom Beſchluß zur Ausführung war der Schritt um jo größer, denn die 
thatſächlich zur Verfügung ſtehende Kriegsmacht der Peloponneſier war der atheniſchen 
augenblicklich nicht gewachſen, namentlich da es ſich in erſter Linie um einen Seekrieg 
handeln mußte. Da nimmt es denn nun wunder, daß Athen auch nach Kenntnis⸗ 
nahme vom Kriegsbeſchluſſe der Peloponneſier ſo unthätig blieb, ſtatt ſo ſchnell als 
möglich die Feindſeligkeiten gegen den noch nicht kampfbereiten Gegner zu eröffnen. 
Es beweiſt ſich hier wieder dieſelbe ſchwankende Unentſchloſſenheit, wie in der Ange⸗ 
legenheit der Korkyräer. Es ließ ſich zu Verhandlungen mit den Peloponneſiern 
bereit finden, als eigentlich gar nichts mehr zu verhandeln war. Selbſtverſtändlich war 
für Sparta jeder Zeitgewinn äußerſt koſtbar für die Vervollſtändigung ſeiner Rüſtungen. 

Die Lakedämonier ſtellten alſo zunächſt Forderungen an Athen, deren Erfüllung, 
wie ſie ſagten, den Frieden retten würden; dieſe Forderungen waren aber derartig, 
daß Athen ſie gar nicht erfüllen konnte. Und doch antwortete man darauf. Zunächſt 
jollten die Athener die durch die Ermordung der Anhänger Kylons an heiliger Stätte 
verwirkte Schuld beſeitigen, d. h. ſie ſollten den Alkmäoniden Perikles verbannen. 
Bekanntlich hatte ſchon Solon durch Epimenides von Kreta von dieſem Frevel das 
atheniſche Volk entfühnen laſſen. Dagegen warteten die Athener mit der ähnlichen 
Forderung auf, daß die Spartaner die ſeit dem Tod des Pauſanias im Tempel der 
Athene Chalkioikos auf ihnen laſtende Frevelſchuld, ingleichen die von der Ermordung 
der Schutz ſuchenden Heloten im Tempel des tänariſchen Poſeidon herrührende beſeitigen 
ſollten. Nunmehr kam eine weitere Forderung der Spartaner: die Athener ſollten 
Potidaia und Agina freigeben und den Beſchluß gegen Megara aufheben. Auch das 
ſchlug Athen ab. Nun kam eine dritte Geſandtſchaft und ſtellte das ganz unerhörte 
Verlangen, Athen ſolle ſeine ganze Bundesgenoſſenſchaft auflöſen. Man hielt wieder 
eine Volksverſammlung ab, und da iſt es denn bezeichnend, daß es Leute gab, die die 
lakedämoniſchen Vorſchläge noch für diskutierbar anſahen und meinten: „Nun, das 
megariſche Pſephisma könnten wir doch wohl am Ende aufheben!“ 
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antworten. Man darf dabei nicht verkennen, welch ſchwierigen Standpunkt er einnahm. 
Uns erſcheint natürlich jene Rückbeziehung auf den kyloniſchen Frevel als ungemein 
abgeſchmackt und albern; aber ebenſogut wie heute ſolche Dinge bei tauſenden von 
unklaren Köpfen Wirkung haben, namentlich wenn ihnen die Sache ſelbſt nicht mehr 
bekannt iſt, ſo hat ſicher auch damals bei einer Bevölkerung, die der fraglichen Zeit 
um faſt zwei Jahrhunderte fern ſtand, niemand von den gewöhnlichen Leuten eine 
Ahnung davon gehabt, was es eigentlich mit dem kyloniſchen Frevel für Bewandtnis 
hätte. Es iſt deshalb von Thukydides, dem Geſchichtſchreiber des Peloponneſiſchen Krieges, 
mit aller Abſicht eine Darſtellung des Vorgangs ausführlicher Art ſeinem Werke ein- 
verleibt worden, damit die Zeitgenoſſen wüßten, worum es ſich eigentlich handele. Schon 
Herodot hatte die Begebenheit erzählt, aber weit kürzer, weil das thatſächliche Intereſſe 
nicht bei ihm vorhanden war und zu ſeiner Zeit auch nicht vorhanden ſein konnte. Von 
der außerordentlichen Einfachheit und Durchſichtigkeit der Thukydideiſchen Erzählung 
urteilte man nach dem antiken Erklärer des Hiſtorikers im Altertum, hier habe der Löwe 
einmal gelächelt, ſtatt, wie ſonſt, in tiefſinniger und betrachtungsreicher Art feiner Auf⸗ 
gabe gerecht zu werden. Ein Mann nun, wie Perikles, deſſen Stolz es war, des Volkes 
Führer und Herr zu ſein weſentlich auf Grund eines unbefleckten Ehrenſchildes, mußte 
eine ſolche Anſchuldigung um ſo herber empfinden, als er keine Waffe dagegen hatte. 
Lachen konnte man darüber allenthalben, wo gebildete Leute über die Sache ſprachen; 
aber er ſelbſt konnte vor dem Volke ebenſowenig darüber lachen, als er in der Vor⸗ 
bereitung auf wichtigere politiſche Dinge einen hiſtoriſchen Gegenbeweis antreten konnte. 
Da iſt ihm denn, freilich einige Zeit ſpäter, Thukydides zu Hilfe gekommen. Wo bleibt 
aber das ſichere Selbſtbewußtſein des leitenden Staatsmannes, wenn er weiß: unter deinen 
Zuhörern, vielleicht ſogar unter deinen nächſten Freunden ſind Leute, die den alten 
Fluch noch auf dir ruhen wähnen? Es war Perikles keine Waffe gegeben, gegen 
jenen perfiden Angriff der Lakedämonier; er mußte im ſtillen vertrauen, daß das 
atheniſche Volk das Herz auf dem rechten Flecke trüge. Ganz ohne Keime blieb dieſe 


böſe Saat doch nicht und wuchs bald fröhlich empor. 


Perikles riet durchaus zum Kriege; er war ja überhaupt nicht mehr zu vermeiden; 
wozu denn noch auch nur die geringſte Nachgiebigkeit. Er wies auf die überlegene 
Stellung Athens zur See hin, die nicht nur auf den zahlreichen Bundesgenoſſen, 
ſondern vornehmlich auf der ausgezeichneten Seetüchtigkeit der atheniſchen Matroſen 
und Steuerleute beruhe; ſolche Vorzüge ließen ſich nicht binnen kurzem erwerben, 
ſondern erheiſchten langjährige Erfahrung und Übung. Zudem jet Attika oder wenigſtens 
Athen einer Juſel vergleichbar. Wenn es nach ihm ginge, müſſe man die Umgebung 
von Athen einer Wüſte gleich machen. So wurde das Volk endlich einhellig für den 
Krieg gewonnen. 

Welchen Charakter dieſer Krieg tragen würde, davon gab einen Vorgeſchmack der 
Überfall Platääs durch die Thebaner und deren Rache dafür. Anfang März 431 
v. Chr. kamen unter der Anführung der VBoiotarchen, alſo ihrer Regierungsbehörde, 
300 Thebaner auf Platää gezogen; fie ftanden im Einvernehmen mit einigen oligarchiſch 
geſinnten Bürgern der Stadt, die ſie beim Eintritt der Nacht in die Stadt einließen. 
Sie wollten die Stadt durch dieſe Überrumpelung auf die thebaniſche Seite hinüber 
und von Athen abziehen. Deshalb dachten ſie wohl auch zunächſt an keine Gewaltthat, 
ſonſt hätten fie ſich doch vor allem der führenden Athenerfreunde bemächtigen mülſſen. 
Das thaten fie aber nicht, ſondern ließen den Bürgern von Platää entbieten, fie 
möchten ſich mit ihnen, d. h. mit Theben, verbünden. Zunächſt wußten die Platäer 
nicht, was ſie thun ſollten, erkundeten aber unterdeſſen die Zahl der Eindringlinge, 
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Als fie ſahen, wie wenige es waren, durchbrachen fie die Scheidewände der Häuier, 
um ſich ungeſehen vereinigen zu können; und mit einem Male ſahen ſich die Thebaner 
von allen Seiten her angegriffen. Da die Nacht finſter und regneriſch war, den 
Thebanern überdies jede Ortskenntnis abging, ſo waren ſie bald in einer verzweifelten 
Lage. Einige wurden getötet, andre ſuchten ſich, nachdem ſie glücklich die Mauer 
erreicht hatten, durch einen kühnen Sprung zu retten, die meiſten, 180 an Zahl, 
wurden gefangen genommen. 

Zum Glück für die Thebaner war eine zweite Schar von ihnen durch die 
Anſchwellung des Aſopos-Fluſſes aufgehalten worden. Als ſie ankamen und von dem 
Schickſale ihrer Kameraden hörten, werden ſie wohl über deren Behandlung mit den 
Platäern parlamentiert haben; ein befriedigendes Reſultat muß aber doch dabei 
herausgekommen ſein, wenigſtens nach ihrer Meinung, denn fie zogen ab. Was jie 
aber auch vereinbart haben mochten, die Platäer kehrten ſich nicht daran, ſondern mit 
Verachtung aller Menſchlichkeit und Vernunft töteten fie alle 180. Man hatte ſofort 
nach Athen gemeldet, daß die Thebaner eingefallen ſeien und wie man ihrer Herr 
geworden ſei. Von da kam nun eilends Botſchaft, man ſolle die Gefangenen ja am 
Leben laſſen. Natürlich, denn ein wertvolleres Mittel, um auf die Thebaner zu drücken, 
gab es gar nicht. Es war aber ſchon zu ſpät. Weſſen man ſich dafür nun von den 
rachgierigen Stammesgenoſſen der Gemordeten zu verſehen hatte, war den Platäern 
klar. Sie ſchickten darum Weiber, Kinder und wer ſonſt untüchtig zum Kriege war, 


nach Athen in Sicherheit, während von da zur Deckung des Platzes einige Truppen kamen. 


Die Parteiſtellung zu Anfang des Krieges war nunmehr ſo: auf Seiten Athens 
ſtanden die Chier, Lesbier, Platäer, Naupaktier, Akarnanen, Korkyräer, die Zakynthier 
und die phorospflichtigen Mitglieder des Seebundes; auf Seiten Spartas die Megarer, 
Böoter, Phoker, Lokrer, Ambrakioten, Anaktorier und alle Peloponneſier mit Aus⸗ 
nahme der Argeier und Achäer. Die letzteren ſchloſſen ſich jedoch im Laufe des 
Krieges auch noch an Sparta an, während Argos dauernd eine feindliche Stellung 
einnahm. Die wichtigſten Bundesgenoſſen waren für Sparta zunächſt die Korinther, 
weil fie Schiffe ſtellten, das Gleiche thaten die Megarer, Sikyonier, Eleer, Ambrakioten, 
Leukadier und Anaktorier, die alle an der See wohnten, die letzten drei gehörten dem 
Joniſchen Meere an. Man ſieht, daß Perikles, offenbar in ſchönfärbender Abſicht, die 
Seefähigkeit der Peloponneſier unterſchätzt hat. Auch an den Perſerkönig entblödeten 
ſich die Spartaner nicht, ſich um Hilfe zu wenden; der hatte aber zu großen Reſpekt 
bekommen vor der atheniſchen Macht; auch die von ihnen angegangenen Griechen 
Italiens und Siziliens hielten ſich neutral. 


Der Archtdamtſche Krieg. Bis zum Frieden des Nilias. 


Im zweiten Monate nach dem vergeblichen Überfall Platääs waren die Heeres⸗ 
abteilungen der Peloponneſier auf dem Iſthmos verſammelt; der Führer des Feldzugs 
war König Archidamos von Sparta. Er fand die Truppen in beſter, ja zu lecker 
und kampfesfreudiger Stimmung. Er ſelbſt war eher geneigt, die Streitkräfte Athens 
zu überſchätzen und warnte vor Übermut. Dagegen wies er rühmend auf die treffliche 
Disziplin des peloponneſiſchen Heeres hin. Er verſuchte es noch einmal, durch einen 
Boten die Athener zum Frieden zu mahnen; aber dieſer kehrte, wie auch wohl Archi- 
damos es nicht anders vorausgeſetzt haben wird, unverrichteter Sache wieder zurück; 
der ſpartaniſche König wollte die Athener nur noch ins Unrecht ſetzen. 

Archidamos ſprach zu den verſammelten Bündnern; „Wir ſtehen im Begriffe, einen in jeder 


Hinſicht bewunderungswürdig ausgeſtatteten Feind anzugreifen, ſo daß wir ewiß ſein können, 
daß er uns aufſuchen und bekämpfen wird, vielleicht jeßt ſchon, wenn wir die Grenzen Über⸗ 
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ſchreiten oder doch wenigſtens, wenn er ſieht, daß wir ſeinen Beſitz verwüsten und zerftören, 

1 Alle 74 denen ungewohnte Demittigungen angethan werden, geraten in Zorn und ver 
geſſen in der Leidenſchaft jede Klughelt, wenn ſie ſich ins duni eſchimpft ſehen: wle viel 
mehr denn die Athener, die ſo gewohnt ſind zu herrſchen und weit mehr daran denken, das 
Gebiet andrer zu verwilſten, als in ihrem eignen den Feind hauſen zu ſehen.“ 

Der Geſandte des Archidamos, Meleſippos mit Namen, kam gar nicht nach Athen hinein, 
denn Perikles hatte vorher einen Volksbeſchluß veranlaßt, daß weder ein Herold noch ein Geſandter 
der Spartaner aufgenommen werden diirfte, ſobald dieſe erſt auf dem Marſche gegen Athen ſeien. 
So ward Meleſippos bedeutet, ohne daß man ihn in die Stadt einließ, er habe vor Sonnen⸗ 
untergang noch das atheniſche Gebiet zu verlaſſen. Man gab ihm eine Bedeckung mit, die 
zugleich verhindern ſollte, daß er mit irgend jemand ein Wort Arche Als der Mann ſich an der 
Grenze von ſeiner Begleitung verabſchiedete, ſagte er mit einer durch den Gang der * 
dann nur zu ſehr gerechtfertigten Feierlichkeit: „Dieſer Tag wird der Beginn großen Elen 
für die Griechen ſein.“ 

ns Die Vorausſetzung des Archidamos erfüllte ſich nicht. Als er ſich nach mehrtägiger 
aber vergeblicher Berennung der kleinen gegen Böotien gelegenen Grenzfeſtung Oinos 
gegen das attiſche Gebiet wandte, erſt die reiche thriaſiſche Ebene um Eleuſis, dann 
den ſonſt ſo bevölkerten Gau Acharnai verwüſtete, trat ihm niemand entgegen. Alle 
Ortſchaften waren menſchenleer; auf Befehl des Perikles hatten allenthalben die 
Bewohner die ihnen lieb gewordenen Landſitze verlaſſen und ſich nach Athen geflüchtet, 
Noch wohnte eine große Anzahl atheniſcher Bürger gern auf dem Lande und hatte 
ſich dort, nachdem der Sturm der Perſerkriege vorbei und der dadurch herbeigeführte 
Schaden wieder gut gemacht war, behaglich eingerichtet. Für dieſe Leute war es ein 
ſchweres Opfer, den freundlichen Landaufenthalt zu vertauſchen mit der Stadt, die 
ihnen keine bereitete Unterkunft gewähren konnte, ſondern wo ſie zwiſchen den langen 
Mauern, oder am Fuße der Akropolis auf dem verrufenen Pelasgikon oder in den 
noch unbebauten Vierteln des Peiraieus ſich, ſo gut es ging, unterbringen mußten. 
Und doch thaten fie es mit derſelben Bereitwilligkeit, die ſchon ihre Großväter gezeigt 
hatten, als es ſich darum handelte, den Perſern das Land zu überlaſſenz fie waren ja 
überzeugt, daß der leitende Mann ihnen nur ein Übergangsſtadium zumutete, deſſen 
Aushaltung den Sieg bedeutete. 
—.— Natürlich ſetzte ſolche Taktik des Zuwartens Geld voraus, ſchon um der Ernährung 
ſo vieler willen, die nicht im ſtande waren, ſich dauernd mit Proviant zu verſorgen. 
Und zunächſt waren Mittel vorhanden; wie Perikles ſelbſt in der Volksverſammlung 
ſeinen Mitbürgern es mitteilte — eine Mitteilung, an der zu zweifeln nicht der geringſte 
Grund vorliegt — waren im Schatz bar 6000 Talente vorhanden, 600 Talente gingen 
jährlich ein von den bundesgenöſſiſchen Staaten, freilich ein Ertrag, der eben durchaus 
abhängig war von der zukünftigen Geſtaltung der Dinge; dann aber waren Weih⸗ 
geſchenke auf der Akropolis aufgeſtellt, deren Verwendung zum Zwecke der Vaterlands⸗ 
verteidigung nichts entgegenſtand, u. a. 10 Nikebilder, d. h. Statuetten der ſiegenden 
Göttin Athene im Gewichte von 524 kg Gold; der goldene Mantel der Athene 
Parthenos im Parthenon war auch 40 Talente Goldes wert und konnte, ohne das 
Bild der Göttin unanſehnlich zu machen, abgenommen werden. Alles in allem hatte 
man, um gleich mit dem äußerſten Notfall zu rechnen, wenn man auf nichts als 
die eignen Mittel zu vertrauen hatte, etwa 35 Millionen Mark zur Verfügung. 
An Streitkräften waren vorhanden 13000 atheniſche Hopliten, 16000 Männer, die 
teils noch nicht hoplitenpflichtig, teils über das betreffende Alter hinaus waren, 
aber doch recht wohl zur Beſatzung der Stadt dienen konnten; ferner 2800 Leicht⸗ 
bewaffnete, von denen ein Teil der den Athenern noch treu gebliebene Teil Theſſaliens 
beritten geſchickt hatte, endlich 300 völlig zu jedem Seeunternehmen in Bereitſchaft 
gehaltene Dreiruderer. Es iſt ja immerhin nach unſern heutigen Begriffen keine 
imponierende Macht, wennſchon ſie nicht unerheblich wachſen würde, wenn man genau 
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bekannte Zahlen von begleitenden Sklaven mit einrechnen könnte, immerhin eine Macht, 
die die Bedenken des Archidamos rechtfertigte. 

Man blieb auch nicht völlig unthätig. Während ſich die Peloponneſier vergeblich 
abmühten, durch barbariſche Verwüſtung des Landes die Attiter aus der teilnahmlos 
ſcheinenden Stadt herauszulocken, waren von Athen aus dem Peiraieus 100 Dreidecker 
ausgefahren, hatten die Küſten der Peloponnes verwüſtet, die Inſel Kephallene für den 
Bund gewonnen und ſich beinahe des an der Südküſte Mefjeniens gelegenen Methone 
bemächtigt; aber dem ſchon ſicher erſcheinenden Erfolge trat entgegen Braſidas, der 
berufen ſein ſollte, Sparta große Dienſte zu leiſten und Athen ſchwer zu ſchädigen; 
er war ein Spartiate und Sohn des Tellis, hatte in jenen Gegenden einen Küſten⸗ 
poſten zu befehligen und entſetzte die bedrohte Stadt, indem er die Reihen der Belagerer 
durchbrach. 5 

Hand in Hand mit dem peloponneſiſchen Unternehmen zur See ging ein ſolches 
gegen die Inſel Agina, deren Stellung zur Sache der Peloponneſier ja bekannt war. 
Die Athener erſchlenen mit einer genügend ſtarken Flotte, namentlich von Transporte 
ſchiffen, vor der Inſel, zwangen die Einwohnerſchaft, ſie zu räumen und ſetzten fie an 
der Oſtküſte der Peloponnes aus. Die Lakedämonier haben ihnen dann einen Strich 
Landes gegeben, über deſſen Beſitz ſie ſich mit den Argeiern oft geſtritten hatten; darin 
vermag man eigentlich keine beſondere Gaſtfreundlichkeit zu erkennen. Dann folgte 
nach Abzug der Lakedämonier aus dem verwüſteten Gebiete ein Zug des Perikles mit 
dem geſamten Hoplitenaufgebot nach Megara, deſſen Gebiet diesmal und dann noch 
öfter im Verlaufe des Krieges aufs barbariſchſte verheert wurde. 

Man hatte bei dieſen Expeditionen erkannt, daß Geld doch den Lebensnerv des 
Krieges bilde, und jo legten die Athener 1000 Talente aus dem Staatsſchatze als 
Reſervefonds zurück, der nur in einem einzigen Falle angegriffen werden konnte, näm⸗ 
lich bei einem Angriffe auf die Stadt durch eine feindliche Flotte, wenn alle andern 
Mittel erſchöpft ſeien. Todesſtrafe wurde beſchloſſen für jeden, der eine anderweitige 
Verwendung der Gelder in der Volksverſammlung beantragen würde. Dieſe etwas 
jonderbare Maßregel hat lange Jahre zu Recht beſtanden, bis fie endlich die Not der 
Zeit zu Falle brachte. Auch beſchloß man, daß immer 100 Trieren ſegelfertig vor 
Anker liegen ſollten, um im gegebenen Augenblicke ſofort verwandt werden zu können. 

Der Mißerfolg bei Methone und die Verwüſtung des Landes waren zwar unglüd- 
liche Ergebniſſe des Jahres 431 v. Chr.; dagegen lagen aber doch die andern Erfolge 
reichlich aufwiegend in der Wagſchale. Die Verluſte an Menſchen waren auch nicht 
ſo ſtark, um allgemeine Trauer hervorzurufen; ſo konnte Perikles am Ende des Jahres 
bei Beſtattung der Leichen im Kerameikos eine Rede halten, die weniger der Trauer 
über die Gefallenen Ausdruck gab, als vielmehr den andächtig Zuhörenden ein ermuti⸗ 
gendes, begeiſtertes Bild von der Größe und Trefflichkeit der Stadt entwarf. 


Perikles rühmt in dieſer Rede die beſtehende demokratlſche Verfaſſung als die Mutter aller 
blürgerlichen Tugenden und hat dabei wohl vielfach weniger die täglich erlebbare Wirklichkeit als 
ein ihm vorſchwebendes Ideal im Auge. rear Duldung und 3 anſtändige 
und ſelbſtloſe Geſinnung der Bürger untereinander, Ehrfurcht vor der Obrigkeit und den Gefepen, 
individuelle Ausbildung des Atheners gegenüber der ſchablonenhaſten Disziplin der Spartaner, 
künſtleriſche und durch allgemeine Geſichtspunkte ausgezeichnete ee Überlegenheit der 
atheniſchen Geſamtmacht über ra einzelnen Bundesgenoſſen der Yatedämonier, Anteilnahme 
auch des Armſten am Staatsleben und deſſen Vergnügungen, das find nur einzelne Punkte, 
die vom Redner als unbedingte Produkte der demokratiſchen Verfaſſung angeſehen werden. Das 
öffentliche Ausſprechen der Meinung in der Volksverſammlung übt eine politiſche Erziehung 
auf die Gemeinde aus, wie ſie dem Bürger keines andern Staates gegönnt wird. Dadurch 
gelangt die Bürgerſchaft erſt zur gewiſſenhaften und ſachgemäßen Beratung des Falles und dann 
zu deſſen kühner Ausführung. Auch vom Beiſpiel auf das übrige Griechenland iſt die Rede. 
„So behaupte ich denn zum Schluß, daß unſre Stadt, als Ganzes betrachtet, die Lehrerin 
Griechenlands iſt, und daß wir Bürger, als einzelne betrachtet, uns nach jeder Richtung aus⸗ 
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zubilden Gelegenheit 5. „Solch eine Stadt“, heißt es dann endlich, „iſt es, für die dieſe 
rieger, tapfer kämpfend, in der Schlacht gefallen find, ihren gerechten Anſpruch auf uns 
geſchmälerte Rechte verteidigend.“ 


Perikles hatte in ſeiner Rede vielfach den Athenern geſchmeichelt; es war ſonſt 
ſeine Sache nicht, aber in ſolcher Situation dürfen wir ihm dies nicht verargen. 
Übrigens hielten die Athener zunächſt doch, wenn auch mit mancherlei Murren, an 
dem von ihm entworfenen Gedanken feſt. Die Richtigkeit bewies ſich dadurch, daß die 
ſpartaniſchen Einfälle jedes Jahr bis 425 v. Chr., mit einziger Ausnahme des Jahres 
426, wieder vorgenommen wurden, ohne weiteren Erfolg zu haben; ſie unterblieben 
dann infolge einer zufälligen Wendung des Krieges. Demgemäß verlief auch das 
zweite Jahr nicht ohne Glück; wurde doch Potidaia erobert und dann nach Auswan⸗ 
derung der Einwohner von den Athenern beſetzt. 

Aber es kam ein Gegner, jo furchtbar, jo unerbittlich und unentrinnbar, daß 
dadurch alle Hoffnungen im Keime erſtickt wurden. Es brach eine Peſt aus, die zu 
gleicher Zeit auch andre bedeutende Mittelmeerländer heimgeſucht hat. Sie graſſierte 
um dieſe Zeit in Athen, Rom und Karthago, von letzterer Stadt wahrſcheinlich, wie 
ſich mit ziemlicher Sicherheit behaupten läßt, durch den reichen Verkehr nach Athen 
verſchleppt. Dabei muß man in Rechnung ziehen, daß die Krankheit mit dem Frühjahr 
auftrat und durch die große Hitze des Sommers um jo mehr verſchlimmert wurde 


Der ſchon öfter angezogene Gewährsmann für dieſe Geſchichtsperiode, der Hiſtoriker Thuky⸗ 
dides, entwirft als Augenzeuge eine Schilderung von der Krankheit, die nur in den Haupt⸗ 
ſachen wiedergegeben werden ſoll. Die Epidemie trat, wie oft bei ſolchen Seuchen bemerkllch, 
nach einem bislang recht guten Geſundheltszuſtande auf; und auch diejenigen, die am irgend 
einer andern Rranfbeit litten, ſahen dann ihr Siechtum in die allgemeine Seuche libergehen, 
Im allgemeinen jedoch hatte niemand, den die Krankheit befiel, vorher über irgend etwas zu 
klagen; ein ſogenannter Inkubationszuſtand ſcheint nicht vorangegangen zu fein. Plößlich jedoch 
befiel die Leute eine Hitze des Kopfes, womit ſich eine Entzündung der Augen verband; und 
von dieſem Augenblick ab begann ſich die Krankheit von oben nach unten unter verſchiedenen 
Erſcheinungen zu verbreiten. Schlund und Zunge wurden blutig, der Atem kurz und übel⸗ 
riechend. Damit verbanden ſich Heiſerkelt und Nieſen; es ſtieg dann die Kranthett bald hinab in 
die Bruſt und verurſachte heftigen Huſten. Und ſobald ſie ſich auf den Magen warf, lam es 
u würgendem Erbrechen, meiſt verbunden mit Gallenabſonderung; das damit verbundene leere 

chluchzen aber, das leicht in Krampfzuſtände überging, dauerte bei einigen nur kurze, bei 
andern lange Zeit an, bei andern kam es überhaupt erſt in einem ſpäteren Stadium der Krank 
heit. Das Außere des Körpers fühlte ſich währenddent nicht außergewöhnlich warm an, noch 
war die Farbe bleich, ſondern eher rötlich, teilweiſe ſogar die Haut blutunterlaufen und dann 
mit kleinen Puſteln und Geſchwüren Überſäet. Dagegen litten die Kranten an einer inneren 
Hitze, daß ſie auch die leichteſten Gewänder von indlicher Leinwand ulcht zu ertragen vermochten; 
am liebſten ſtürzten fie ſich in laltes Waſſer, häufig ſogar in den Brunnen; dahin ſchleppten 
ſich namentlich ſolche, denen die nötige Pflege mangelte und die auf ihrem einſamen Kranken⸗ 
lager vor Durſt vergingen. Schlaf- und Raſtloſigkeit thaten das übrige, um die armen Kranlen 
zur Verzweiflung zu bringen. Und trotzdem verfielen die Leute nicht, ſondern hielten ſich bis 
zum ſiebenten oder neunten Tage; dann trat entweder der Zuſammenbruch ein und ſie ſtarben, 
oder, bei den wenigeren, es kam zur aeg 0 bei einigen ſedoch auch, die dieſe beiden krltiſchen 
Tage Überlebt hatten, entwickelten ſich noch Geſchwüre im Unterleib und ſtarte Diarrhöe, infolge 
deren fie dann eingingen. Auch bei den Geneſenen blieben noch hier und da Lähmüungserſchei⸗ 
nungen an den Gliedmaßen zurück, bei manchem ſogar Blindheit. Irgend ein Heilmittel gegen 
die furchtbare Seuche gab es natürlich nicht; die Arzte ſelbſt ſtarben hin; fie haben ſich ar 
Zweifel ihrer Pflicht ſehr angenommen, wie Thukydides zu verſtehen gibt. Man jagt, daß einer 
der berühmteſten Arzte, die das Altertum nennt, Hippokrates von Kos, zur gat der Belt 
nach Athen gekommen, die Krankheit ſtudiert, aber eine Therapie auch nicht entdeckt habe. Nur 
habe er dringend geraten, in den Straßen ordentlich zu räuchern, ein Mittel, das dann bei den 

eſtepidemien des Mittelalters wiederkehrt, Von der mittelalterlichen Erfahrung unterſcheidet 
ich jedoch die atheniſche Seuche dadurch, daß wir von keinerlei Verfolgungen hören, obſchon 
es hieß, daß im Peiraieus, wo die Krankheit zuerit auftrat, die Brunnen vergiftet worden ſeien. 
Sonſt jedoch war der moraliſche Erfolg derſelbe. Die Kranken floh man und überließ ſie ihrem 
Schickſale, und während die einen in umpfem, thatenloſem Hinbrüten ihr Schickſal erwarteten, 
Überlleßen ſich andre einem wilſten Sinnentaumel. Die Demorallſation, die Verwilderung und 
Entartung der Sitten waren eine allgemeine. Übrigens ſtarben natürlich duale milien aus 
und bei der Zuſammendrängung der Bevölkerung forderte der Tod um ſo zahlreichere Opfer. 
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Athena Parthenos. 
Alarmor-Nachbildung der Holdel fenhelndeldfänle des Pheidias, 1888 in Athen gefunden. 


Nach einer Photographſe 


Die Peſt in Athen. Erſchütterung der Stellung des Perllles. 661 


Das eine Gute hatte die Peſt, daß fie die Latedämonier aus dem Lande jagte. 
Denn daß fie anſteckend war, ſogar für Tiere, die von den Leichen fraßen, tödliche 
Folgen hatte, geht aus dem ganzen Auftreten der Krankheit hervor, wenn wir auch die 
unmittelbare Beſtätigung durch Thukydides nicht hätten. Jedoch ſcheint fie den Late- 
dämoniern nicht nach der Peloponnes gefolgt zu ſein, ein Grund mehr für die Leute 
von der Prieſterpartei, um die Peſt als ein von den Göttern verhängtes Strafgericht 
für die Freigeiſtigteit des leitenden Staatsmannes, der überdies dem fluchbeladenen 
Geſchlechte der Alkmäoniden angehörte, teils unter der Hand, teils öffentlich in die 
Meinung des Publikums zu bringen. Dagegen folgte das entſetzliche Übel den athe- 
niſchen Truppen, die unter Führung des Hagnon und Kleopompos zur Eroberung 
von Potidaia ausfuhren. Hier gingen binnen 40 Tagen 1500 Hopliten von den 4000 
mitgenommenen zu Grunde. 

Und auch Perikles machte dieſelbe furchtbare Erfahrung. Kurz bevor die Pelo⸗ 
ponneſier das Land verließen, war er mit 100 Trieren ausgefahren, zu denen die 
Chier und Lesbier 50 Schiffe ſtellen mußten. Der Zug ging gegen Epidauros, und 
nach einigen Erfolgen hätte man wohl an ein glückliches Ende des Unternehmens denken 
können; aber auch hier brach die mörderiſche Krankheit aus, und Peritles ſah ſich 
genötigt, mit Aufgabe des Gewonnenen nach Athen zurückzukehren. 

Nun endlich kamen die Leute zur Geltung, die ſchon lange auf einen entſchiedenen 
Mißerfolg gewartet hatten, um Perikles beim Volke zu verdächtigen. Schon ehe er 
nach Epidauros zog, hatten ſich mit Benutzung der abergläubiſchen Aufregung des 
Volkes, die die Peſt nährte, gewiſſe Leute Mühe gegeben, Perikles zu kränken und 
ſeine Stellung zu erſchüttern. Ein gewiſſer Diopeithes, der nachmals in Verbindung 
mit dem ebenſo abergläubiſchen Nikias eine zweifelhafte Berühmtheit erlangen ſollte, 
ein Mann, dem man allgemein in religiöfen Dingen große Kenntnis zutraute, ſtellte 
in der Volksverſammlung den Antrag, daß man mit Staatsklage gegen die verfahren 
ſollte, die die Götter leugneten oder neue Lehren über die Himmelskörper verbreiteten. 
Daraufhin wurde nach Annahme des Antrages das Verfahren gegen Anaxagoras 
eröffnet und derſelbe in eine Geldbuße von fünf Talenten verurteilt, worauf er nach 
Lampſakos ging, um dort, unbehelligt durch Intoleranz, feinen bedeutungsreichen Studien 
leben zu können. 

Um dieſelbe Zeit war man auch dahinter gekommen, daß Pheidias, der berühmte 
Rünſtler der Athene auf der Akropolis, ein Verbrechen gegen die Religion begangen 
habe, indem er ſich ſelbſt als einen ſteinwerfenden Krieger auf dem Schilde der Göttin 
dargeſtellt hatte. Dieſem Umſtande verdanken wir es, nebenbei bemerkt, daß wir ein 
Bild des berühmten Mannes noch heute beſitzen. Dieſe Anklage ſchlug durch, nachdem 
eine andre, kurz vorher angeſtrengte keinen Erfolg hatte haben können. Ein gewiſſer 
Menon nämlich, ein untergeordneter Menſch, der unter anderm mit verwandt worden 
war bei der Herſtellung des Parthenon und ſeiner künſtleriſchen Ausſtattung, hatte 
Klage erhoben, es habe Pheidias bei der Herſtellung des Mantels der Göttin ſich 
Unterſchleife zu ſchulden kommen laſſen. Glücklicherweiſe war der Mantel abnehmbar 
und zeigte, gewogen, die Grundloſigkeit der Anklage. 

Man ging noch weiter. Denſelben Volksbeſchluß benutzend, den Diopeithes gegen 
Anaxagoras durchgeſetzt hatte, klagte ein ſonſt unbedeutender Komödiendichter Hermippos 
die Aspaſia an, auch ſie verachte die Götter, und treibe, gelegentlich eines Beſuchs 
atheniſcher Frauen bei ihr, von dem früher ſchon geſprochen wurde, noch ſchlimmere 
Dinge. In dieſem Fall erſchien Perikles ſelbſt, um ſeine langjährige Lebensgenoſſin 
und Beraterin zu verteidigen. Es war ein erſchütterndes Schauſpiel, den Mann, den 
niemand bisher in fröhlichem Verkehr hatte lachen ſehen, der immer dieſelbe Ruhe 
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des Gemütes auf feiner hoheitsvollen Stirn trug, nun gegenüber den Angriffen boden- 
loſeſter Gemeinheit kein andres Mittel übrig zu haben als Thränen. Da empfand 
denn der atheniſche Demos mit großer Genugthuung die Majeſtät ſeines Richteramtes 
und war gnädig genug, Aspaſia freizuſprechen. 

Berurtellung Aber nun, nach dem verunglückten Unternehmen auf Epidauros und unter 

des Peritles. dem alle Leidenschaften entfeſſelnden Einfluſſe der Peſt ſchritt man zum Mußerſten. 
Man klagte Perikles ſelbſt an, während Leute, die bisher kaum einen Namen gehabt, 
nach Sparta ſchickten und um Frieden bitten ließen, wenn auch vergeblich. Unter den 
Anklägern finden wir den „kommenden Mann“, den Gerber Kleon, des Kleainetos 


385. Gräberſtraſſe zu Athen. Nach einer Originalphotographie 


Sohn, der, um Karriere zu machen, zu den erbittertſten Widerſachern des Perikles 
gehörte, ein Mann von wüſter, zufahrender Urt, ohne Hoheit der Geſinnung. Von 
ihm urteilt Ariſtoteles in ſeiner neu aufgefundenen Schrift: „Dieſer Kleon war es, der 
mit ſeinem ehrgeizigen Streben zur Demoraliſierung der Maſſe das meiſte beitrug; 
er war auch der erſte, der nicht wie andre Leute in anſtändigem Gewande und ruhiger 
Haltung, ſondern mit einem Schurzfell angethan auf die Rednerbühne trat und mit 
Geſchrei und Schmähungen das Volk erregte.“ Sein und ſeiner Genoſſen Bemühen 
führte zum Ziele: Perikles ward zu einer Strafſumme von 15 oder 50 Talenten 
verurteilt und verlor ſein Amt als Stratege, das Los ſo vieler, die ihrem Volke 
getreu gedient haben. 
A ane Da man aber nur zu bald wahrnahm, daß Athen ohne Peritles eigentlich gar 
nicht mehr Athen ſei; ſo wählte man ihn wieder zum Feldherrn und ſuchte dem 


http://rcin.org.pl 


Verurteilung und Tod des Perilles. 663 


gekränkten Manne Genugthuung zu geben. In dieſe Zeit mag wohl auch die Auf 
hebung des ſeiner Zeit von ihm gegen die Erſchleichung des Bürgerrechtes gegebenen 
Geſetzes fallen. Seine beiden legitimen Söhne waren nämlich an der Peſt geſtorben; 
ſein Haus war am Erlöſchen, da beantragte er beim Volke die Aufhebung jener Be- 
ſtimmung, und das Volk beeilte ſich, ihm dieſen Beweis ſeiner veränderten Geſinnung 
zu geben. Übrigens war des Perikles Antrag ſicher nicht allein zu ſeinen gunſten 
eingebracht, ſondern aus der naheliegenden Betrachtung entſprungen, daß nach ſo vielen 
Verluſten durch die Krankheit und den Krieg das Volk einer Auffriſchung und eines 
Zuwachſes bedürfe. Noch durfte er erleben, daß der atheniſche Feldherr Phormion, Wahlen 
der mit nur wenigen Trieren nach dem korinthiſchen Golfe geſegelt war, dort im Laufe Votldata. 
des Jahres 429 v. Chr. glänzende Erfolge, trotz ſeiner geringen Macht erlangte; dann 
fiel im Februar desſelben Jahres das lange belagerte Potidaia, eine der Urſachen des 
Krieges. Er ſelbſt ſiechte langſam dahin. Die Krankheit, die noch nicht erloſchen war. Fed 
aber ihren raſch dahinraffenden Charakter verloren hatte, hatte auch ihn ergriffen. «29 v. Ehr.) 
Die böſen Erfahrungen des letzten Jahres, die für ihn um ſo bitterer waren, als er 
ſich bisher in beiſpielloſer Gunſt bei dem Volke erhalten hatte, hatten den Boden für 
das Siechtum vorbereitet. Er ſelbſt empfand es nur zu ſehr, daß er nicht mehr der 
alte ſei; mit müdem Lächeln wies er auf ein Amulett hin, das befreundete Frauen ihm 
als Schutz gegen die Krankheit umgehängt hatten. Als er dann ſchon im Sterben 
und beſinnungslos zu liegen ſchien, und ſich die Freunde noch einmal die dieſer Welt 
entfliehende große Seele des Mannes in Beſprechung ſeiner Verdienſte zurückriefen, da 
wachte er aus dem Halbſchlummer auf und ſagte: „An mir iſt nichts zu rühmen, als 
daß um meinetwillen kein Athener ein Trauergewand hat anlegen muüſſen.“ Er ſtarb, 
als der verhängnisvolle Krieg zwei Jahre und ſechs Monate gedauert hatte, alſo 
etwa im Oktober des Jahres 429 v. Chr. 

Ein endgültig abſchließendes Urteil über Perikles wird, trotzdem er ſolange an 
Athens Spitze geſtanden, nicht zu bilden ſein; nur das wird man behaupten können, 
daß die vielen und heftigen Angriffe, die bei ſpäteren Geſchichtſchreibern, namentlich 
auch unſrer Tage, auf ſeine Staatsverwaltung gemacht worden ſind, übertrieben ſein 
dürften. Die früher beſprochenen und im Ernſte von niemand beſtrittenen Charakter- 
eigenschaften des Perikles zwingen dazu, feinen beſten Willen anzuerkennen. Es war 
nicht feine Schuld, daß ein furchtbares Naturereignis jeden Erfolg von vornherein 
zunichte machte. 

Nach dem Tode des Perikles traten drei Männer in den Vordergrund: Nikias, Nities. 
des Nikeratos Sohn, ein bedächtiger Mann und vorſichtiger Feldherr, politiſch auf der 
Seite der Ariſtokraten, ohne jedoch zu den Leuten extremer Richtung zu gehören, ein 
Freund des Friedens, den neuen Ideen des Periffeifchen Kreiſes abgeneigt, daher ſich 
auch feine an Aberglauben hart angrenzende Neligtofität erklärt. Viel größeren Einfluß 
als er gewann Kleon, von dem ſchon die Rede war, als Führer der Volkspartei; leon. 
ſeine Beurteilung bei Ariſtoteles wird einigermaßen ergänzt durch ſein Bild in der 
Nomödie, namentlich des Ariſtophanes. Es iſt jedoch ſchon gejagt, daß man hier das 
Körnchen Wahrheit aus vielen Übertreibungen herauszuſchälen hat, falls überhaupt in 
manchen Fällen eines vorhanden iſt. Auf das Volk wirkte er beſonders durch eine 
biderbe Beredſamkeit, mit der er ſich den Anſchein eines mutigen Mannes gab, der 
niemals zaudert, die Wahrheit zu ſagen; in Wirklichkeit ſchmeichelte er dem Volle, 
wenn es eine paſſende Gelegenheit dazu gab; und namentlich als er jpäter den Richter⸗ 
ſold auf 3 Obolen erhöhte, war ſeine Beliebtheit unbeſtritten. Der dritte, der zu 
nennen iſt, tritt nur inſofern politiſch hervor, als er, auf Kleons Seite ſtehend, dauernd 
für die Fortführung des Krieges arbeitete; es war Demoſthenes, der Sohn des Demofigenes. 
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Alkiſthenes, ein mutiger und entſchloſſener Mann, deſſen Feldherrubegabung die Athener 
bald kennen zu lernen Gelegenheit hatten. 

Es lann nicht die Aufgabe ſein, alle die einzelnen Wendungen, die der Krieg von 
nun an nahm, zu verfolgen. Es mögen nur die hauptſächlicheren Begebenheiten 
Platz finden. Im vierten Jahre des Krieges, nachdem die Peloponneſier ihren üblichen 
Einfall in Attika gemacht hatten, ohne dadurch erheblichen Schaden zu verurſachen, 
fiel unter der Führung der Stadt Mytilene faſt die ganze mächtige Juſel Lesbos ab. 
Die Athener ſuchten zunächſt durch Geſandte auf die Abtrünnigen zu wirken, und 
als das nicht vorſchlug, gingen 40 Trieren nach der Inſel ab, die jedoch im genannten 
Jahre nichts Weſentliches auszurichten vermochten. Dagegen wandten ſich die Myti⸗ 
lener nach Sparta um Hilfe, und dies nahm die Inſel Lesbos in den peloponneſiſchen 
Bund auf, ohne allerdings augenblicklich etwas andres für ſie zu thun, als für das 
nächſte Jahr eine Abſendung von 40 Schiffen zu beſchließen. 

Das thaten ſie dann auch im Jahre 427 v. Chr., nachdem ſie ihren gewöhnlichen 
Einfall in Attika bewerkſtelligt hatten, kamen aber mit ihrer Flotte zu ſpät, denn die 
Athener hatten unter Paches Verſtärkungen nach Lesbos geſchickt, mit dieſen vereint 
hatten die Truppen des Vorjahres Mytilene eingeſchloſſen und ausgehungert. Der 
Mangel wirkte derartig auf die unteren Volksklaſſen, daß ſie, in letzter Not vom 
Kommandanten, einem Lakedämonier, Namens Salaithos, gegen die Athener bewaffnet, 
den Spieß umkehrten und erſt Brot verlangten, ehe ſie etwas andres thun würden. 
Darüber kam die Stadt zur Übergabe. Die Vornehmen flüchteten ſich zu den Altären 
der Götter und gaben ſich erſt gefangen, als Paches ihnen verſprach, er wolle ihnen 
kein Leid anthun. Er ſchickte ſie dann nach Athen. Dort beſchloß die aufgeregte 
Volksverſammlung unter Kleons Einfluß, nicht nur die gefangenen Ariſtokraten zu töten, 
ſondern alle erwachſenen männlichen Mytilener, die Frauen und Kinder aber in die 
Sklaverei zu verkaufen. Ein Schiff zur Überbringung des barbariſchen Befehles wurde 
ſofort an Paches abgeſandt. Aber am nächſten Tage reuete das Volk ſein ſchrecklicher 
Beſchluß; ein gewiſſer Diodotos riet zur Milde, während Kleon widerſprach. Dies⸗ 
mal ſiegte des Diodotos Meinung, und nun ging eilends ein zweites Schiff ab, das 
die Aufhebung des Beſchluſſes dem Paches ebenfalls melden ſollte. Es kam zum 
Glücke zeitig genug, um die abſcheuliche Schlächterei zu hindern. Aber die gefangenen 
Urheber des Aufruhrs, über tauſend an Zahl, wurden hingerichtet. Ihre Ländereien 
wurden in 2700 Ackerloſen an atheniſche Bürger verteilt, die jedoch vorzogen, das 
überkommene Land gegen einen jährlichen Pacht von je zwei Minen (etwa 160 Mark) 
für das Ackerlos an Lesbier abzulaſſen. Die unmenſchliche Wildheit, mit der der 
Krieg geführt wurde und wie ſie auch bei kleineren Anläffen bemerkbar wurde, zeigte 
ſich hierbei wieder in erſchreckender Weiſe. 

Auch die Spartaner blieben nicht dahinter zurück. Im Sommer 429 v. Chr. 
war König Archidamos vor Platää gerückt. Anfänglich hatten Verhandlungen ſtatt⸗ 
gefunden, da es dem Spartaner daran lag, die Stadt auf gütlichem Wege zu gewinnen. 
Da den Platäern auf ihre Anfrage in Athen Hilfe zugeſagt wurde, ſo lehnten ſie die 
Vorſchläge des Königs ab, und dieſer machte ſich an die Belagerung. 

Die Platäer ſchlugen die Stürme zurück, und ſo beſchränkte ſich Archidamos auf 
eine Blockade der Stadt. Er baute eine Mauer mit einem Graben davor um die Stadt 
und ließ Peloponneſier und Böoter darauf als Beſatzung zurück. Auf eine Erſtürmung 
der Stadt war es nicht abgeſehen, weil Archidamos ſeine Krieger ſchonen wollte; ſie 
hätte entſchieden Erfolg gehabt, denn nachdem ſeiner Zeit das Gros der Bevölkerung aus 
Platää nach Athen geflüchtet war, waren dort nur noch 400 Platäer, 80 Athener und 
zum Brotbacken und zur Beſorgung der ſonſtigen häuslichen Obliegenheiten 110 Frauen. 
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Aber die von Athen verſprochene Hilfe blieb aus. Die Athener machten ſich 
immer erneut auf der Chalkidike zu ſchaffen, ihre Schiffe umſegelten die Peloponnes, 
brandſchatzten die kariſch-lykiſche Küſte, aber der verbündeten Stadt kamen ſie nicht 
zum Entſatze, da ſie offenbar die Überlegenheit der lakoniſchen Hopliten fürchteten. 
So ſahen die Platäer das Unvermeidliche kommen. Die Mutigſten unter ihnen ſchlugen 
vor, nach Athen mit Gewalt durchzubrechen. Nur 220 führten in einer ſtürmiſchen 
Winternacht dieſen kühnen Plan aus; 212 von ihnen gelangten nach Athen. Die 
übrigen hielten ſich noch eine Weile, bis der Hunger ſie zu Verhandlungen zwang, 
die von der andern Seite mit aller Gemächlichkeit geführt wurden. Man kam überein, 
daß nicht die feindlich geſinnten Böoter, ſondern die Spartaner das Los der Stadt 
entſcheiden ſollten. Wirklich kamen auch fünf Spartiaten, und die Übergabe erfolgte. 
Jene fünf verfuhren ſehr ſummariſch; ſie ſtellten die Frage, ob die Platäer in dieſem 
Kriege den Spartanern und ihren Bundesgenoſſen irgend Gutes erwieſen hätten, eine 
Frage, die jene nur mit Nein beantworten konnten. Darauf wurden ſie, 225 an der 
Zahl, hingerichtet. Die Stadt wurde bis auf den Heratempel zerſtört. 

Während dieſer Zeit hatte ſich Korkyra eine Zeitlang von Korinth für den 
peloponneſiſchen Bund gewinnen laſſen. Aber der Demos ward der Vornehmen Herr 
mit Unterſtützung des Atheners Eurymedon. Auch hier ging es nicht ohne Greuel 
ſondergleichen ab; Väter ſollen ihre Söhne und umgedreht umgebracht haben. Die 
Wirren dauerten hier von 427 —425 v. Chr. und endeten zunächſt günſtig für Athen. 

Wichtig für die ſpätere Entwickelung der Verhältniſſe iſt auch die im Jahre 
427 erſtmalig und dann weiterhin 425 v. Chr. verſuchte Einmiſchung Athens in die 
ſiziliſchen Verhältniſſe, wo es ſich zunächſt um den Beſitz der Meerenge von Meſſenien 
handelte. Aber das geſchickte Auftreten eines klugen Syrakuſaners, mit Namen 
Hermokrates, vermittelte unter den ſtreitenden Städten, von denen Leontin vi durch 
jeinen berühmten Redner Gorgias die Athener herbeigerufen, einen Frieden; infolge» 
deſſen mußten dann die Athener unverrichteter Sache wieder abziehen. Das Volk 
nahm dafür die Feldherren, die gar keine Schuld trugen, in Strafe. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, daß im Jahre 426 v. Chr. kein Einfall der Pelo⸗ 
vonnefier ſtattfand; Grund war ein Erdbeben, das die Peloponnes heimſuchte. Um jo 
eher konnte im Sommer des Jahres Demoſthenes ein ziemlich weitausſehendes Unter⸗ 
nehmen an der Nordküſte des Korinthiſchen Golfes beginnen. Er wollte die Atoler 
angreifen, unter Benutzung der gegenſeitigen Feindſchaften der Stämme Phokis und 
Doris erobern und in Böotien einfallen. Dieſer Plan mißlang; aber bald danach 
ſchlug er den Spartaner Eurylochos, als dieſer das für die Athener jo wichtige 
Naupaktos angreifen wollte. Durch dieſen Sieg hatte er ſich beim Volke in große 
Gunſt geſetzt; trat nun beſonders mit Kleon in Verbindung. Als im Jahre 
425 v. Chr. eine Flotte von 40 atheniſchen Schiffen unter Führung eines gewiſſen 
Sophokles und des Eurymedon nach Sizilien abging, befand ſich auch Demoſthenes 
darauf, als Privatmann, aber mit der Vollmacht, an der peloponneſiſchen Küſte nach 
Gutdünken zu handeln. Er hatte von Anfang an den Plan, die wichtige Bucht von 
Pylos zu beſetzen, das heutige Navarino. Seine Mitfeldherren wollten die Zweck⸗ 
mäßigkeit nicht einſehen. Ein Sturm, der ſie hin verſchlug, und andauernd ſchlechtes 
Wetter zwangen ſie, dem Demoſthenes nachzugeben. Man verſchanzte ſich, ſo gut 
man konnte. Dann blieb Demoſthenes mit nur fünf Schiffen da, während die 
andern nach Korkyra weiter ſegelten. Sobald das in Attika nunmehr zum fünftenmal 
eingefallene Heer von der Beſetzung des wichtigen Pylos gehört hatte, zog es ab, und 
da man von der Landſeite dem auf einer ſchmalen Landzunge gelegenen Platze nicht 
gut beikommen fonnte, jo unternahm es Braſidas von der Seeſeite her, mit der kleinen 
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vor dem pyliſchen Hafen gelegenen Inſelchen Sphakteria als Rückhalt, Pylos zu 
erobern. Dieſer Verſuch aber mißlang; Braſidas wurde ſelbſt dabei verwundet. 
Unterdeſſen aber kamen die von Demoſthenes raſch zurückgerufenen atheniſchen Trieren 
aus Korkyra an, und zwar auf 50 Segel verſtärkt. Es gelang ihnen, 420 ſpartaniſche 
Hopliten auf Sphakteria abzuſchneiden. 

Das war ein harter Schlag für die Spartaner. Sie ſchickten nach Athen und 
machten Friedensanerbietungen, nachdem ſie vorher in Erwartung, daß ſie angenommen 
wurden, und als Unterpfand des Waffenſtillſtandes ihre Schiffe dem Demoſthenes aus- 
geliefert hatten. Die Bedingungen wurden zurückgewieſen. Das ſchien anfangs ein 
großer Fehler; denn die Jahreszeit rückte vor, das Wetter wurde rauh, und es war 
nicht unmöglich, daß ſich die abgeſchnittenen Spartiaten bei verminderter Möglichkeit 
der Überwachung doch aufs Feſtland retteten. Hatte man es ja möglich gemacht, ihnen 
von da aus Proviant zukommen zu laſſen. Dieſe Stimmung ſpiegelt ſich in der 
Volksverſammlung wider; Kleon rechtfertigte ſich, indem er behauptete, die Sachen 
ſtünden anders, wenn die Feldherren in Pylos ihre Pflicht ordentlich thäten. Darauf 
meinte Nikias, Kleon möge es doch ſelbſt einmal verſuchen. Als der ſich weigerte, 
mit dem Hinweis, er ſei Gerber, aber nicht Feldherr, beſtand das Volk nun gerade 
darauf. Darauf erklärte er keck, binnen 20 Tagen ſolle alles gethan ſein. 

Und in der That gelang es, allerdings nur durch die energiſche Mitwirkung des 
kriegserfahrenen Demoſthenes, die eingeſchloſſenen Lakonen aufzuheben. Nach längeren 
Kämpfen waren von den anfänglichen 420 noch 292 übrig und von dieſen waren 
120 vollbürtige Sparttaten. Dieſe brachte Kleon im Triumphe nach Athen und 
benutzte ſie als Geiſeln gegen Sparta. Denn dieſem wurde gedroht, daß man die 
Gefangenen ohne weiteres umbringen würde, wenn die Spartaner noch einen Einfall 
in Attika machten. Im folgenden Jahre gelang es Nikias, die im Lakoniſchen Golfe 
gelegene Inſel Kythera zu nehmen und ſie zum attiſchen Seebunde zu ſchlagen. Es 
war das nun eine ſtete Drohung für die Lakedämonier. Als Entgegnung marſchierte 
Braſidas durch Böotien und Theſſalien nach dem Norden, wußte ſich mit den Make⸗ 
donen wenigſtens einigermaßen zu befreunden und ſetzte ſich ſchließlich in der Chalkidike 
feſt. Er hatte die richtige Erkenntnis, daß in jenen Gegenden die Macht Athens am 
beten zu treffen ſei. Auch erlitten im ſelben Jahre 424 die Athener bei einem Ver— 
ſuche, ſich Böotiens zu bemächtigen, eine empfindliche Niederlage bei Delion. Hier 
fand der junge Alkibiades Gelegenheit, ſeinem Lehrer Sokrates das Leben zu retten 
und dadurch den Tag von Potidaia wett zu machen. 


An dem Feldzuge des Braſidas betelligten ſich eigentliche Spartiaten gar nicht, dagegen 
1000 geworbene Peloponneſier und 700 Heloten, die man als Hopliten bewaffnet hatte. an 
wollte mit dieſer Menſchenklaſſe gern aufräumen, da ſeit der Beſetzung von Pylos und Kythera 
der alte Argwohn in den Spartanern wieder erwacht war. Man hatte ſchon vorher 2000 von 
ihnen auserleſen, nachdem man verſprochen, man wolle die tüchtigſten freigeben, hatte ſie 
bekränzt um die Altäre der Götter gerhet und dann mit ihnen Sparta verlaſſen, Sein 
Menſch weiß, wohin fie gekommen find, Auch Braſidas war man gern aus Sparta los; er 
war eben wegen ſeiner Tüchtigkelt und Einſicht unbequem. 

Die Schlacht von Delion ſollte eigentlich Hand in Hand mit einem Handſtreich des 
Demoſthenes auf die Hafenſtadt Siphai m aber letzterer gelang nicht, abgeſehen davon, daß 
man ſich im Tage irrte. Die Böoter fiegten durch eine keilförmige Schlachtſtellung von 25 Mann 
Tiefe, die an die ſpäter von Epameinondas und dann von den Maledonen gebrauchte Schlacht; 
ordnung erinnert. 


Daß Braſidas ein ebenſo geſchickter Unterhändler wie Feldherr war, ergab ſich 
aus der Gewinnung der thrakiſchen und chalkidiſchen Städte Akanthos, Stageiros und 
Argilos während des Herbſtes 424 v. Chr. Der Hauptſtreich gelang ihm aber während 
des Winters. Er beſetzte die über den Strymon nach Amphipolis führende Brücke 
und knüpfte Verhandlungen mit den Lakonenfreunden in der Stadt an. Die atheniſche 
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Partet bekam davon Kenntnis und ſchickte ſchnell um Hilfe nach Thaſos zu dem athe⸗ 
niſchen Strategen Thukydides, des Oloros Sohn, der ſich dann als Geſchichtſchreiber 
des großen Krieges einen unſterblichen Namen gemacht hat. Unterdeſſen aber ſtellte 
Braſidas der Stadt ſo günſtige Bedingungen, daß auch die atheniſche Partei gewonnen 
wurde. So kam Thukydides zu ſpät, was ihm von den Athenern natürlich ſehr übel 
genommen wurde. Obgleich er wenigſtens das wichtige Eion an der Mündung des 
Strymon rettete, wurde er doch verbannt. Erſt nach Beendigung des Krieges iſt er 
zurückgekehrt, nachdem er die Zeit teils auf Reiſen, teils auf feinen Bergwerks- 
beſitzungen in Skapte Hyle (Grubenwald) in Thrakien zugebracht hatte. 

Der Verluſt von Amphipolis war allerdings ein ſehr ſchmerzlicher. Anderſeits 
empfanden die Spartaner die Beſetzung von Kythera und Pylos als einen Pfahl im 
eignen Fleiſche. Schon begann das neunte Jahr des Krieges, und allgemein machte 
ſich Erſchlaffung und Ermattung bemerklich. Da entſchloſſen ſich beide Mächte Anfangs 
423 v. Chr zu einem Waffenſtillſtande auf ein Jahr, von dem man hoffte, er werde 
zu einem Frieden führen. Es war nicht der Fall; auch lehrte ſich Braſidas in Thrakien 
wenig daran und nahm noch einige atheniſche Bundesſtädte weg. Niktas, der damals 
Feldherr war, konnte wenig gegen ihn ausrichten, beſonders da die Sympathien der 
Bevölkerung auf ſeiten des Braſidas waren. Da beſchloß man in Athen, mit dem 
Kriege wieder zu beginnen. Kleon ließ ſich für das Jahr 422 zum Feldherrn wählen 

er hielt ſich ſeit Pylos für beſonders veranlagt zu ſolchem Amte — und fuhr mit 
30 Schiffen nach der Strymonmündung. Seine Streitmacht war nicht eben groß, auch 
hatten ſeine Hopliten kein rechtes Zutrauen zu ihm. Er meinte aber, was ihm an 
Erfahrung fehle, durch Genie erſetzen zu können. So gelang es Braſidas, ihn zu 
täuſchen und, von jenen unbemerkt, eine geſicherte Stellung in Amphipolis zu nehmen. 
Er wich vor dem Gegner nicht zurück, aber er wollte den Sieg billiger haben. Als 
infolge der veränderten Lage Kleon nach Eion wieder abmarſchieren wollte, wobei ihn 
der Weg an den Mauern von Amphipolis vorbeiführte, brach Braſidas aus der Stadt 
hervor, tötete 600 atheniſche Hopliten, unter ihnen den Kleon. Auf ſpartaniſcher Seite 
ſollen nur fieben Leute gefallen fein, aber unter ihnen befand ſich der Anführer Braſidas 
jelbft, der ein Heer aufwog. Nach ſeinem Falle kümmerten ſich die Spartaner nicht 
mehr um den Norden; fie hatten in ihrer Kurzſichtigkeit keine Neigung für weiter- 
abliegende Unternehmen. 

Der Tod der beiden Staatsmänner, die immer zum Kriege geſchürt hatten, 
erleichterte das Werk des Friedens, zu dem ganz beſonders dringend Nikias riet. Er 
lam zuſtande auf Grundlage der Herausgabe deſſen, was man von andern in Beſitz 
genommen hatte. Damit gaben die Athener ihre viel wichtigere Stellung in der Pelo- 
ponnes auf und die Geiſeln von Sphakteria, die Spartaner nur etwas, was ſie doch nicht 
halten wollten, die thrakiſchen Beſitzungen und die megariſche Hafenſtadt Nifaia, endlich 
einige Plätze am Ausgange des Korinthiſchen Golfes. Übrigens war der ſpartaniſche 
Kommandant in Amphipolis ungehorſam und lieferte die Stadt nicht an die Athener 
aus. Da nun die Megarer, Korinther und Böoter vom Frieden nichts wiſſen wollten, 
fo befürchteten die Lakedämonier, die Athener möchten das ganze als abgekartetes Spiel 
anſehen, und trugen ihnen nun ſogar zur Aufrechterhaltung und Durchführung des 
Friedens ein Bündnis an. Athen ging unter des Nikias Einfluß darauf ein, erfüllte 
ſeinerſeits die Vertragsbedingungen und war damit ſchließlich doch von Sparta hinter⸗ 
gangen. Der Friede, der nach ſeinem Haupturheber der des Nikias heißt, wurde auf 
50 Jahre beſchworen. Aber der Zündſtoff zu neuem Streit war allenthalben gegeben 
und dazu ſollten bald auf beiden Seiten ehrgeizige Männer an die Spitze treten, die 
die gegenſeitige Abneigung ſchürten und ſo lange zum Kriege trieben, bis er wieder 
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ausbrach. Den nunmehr abgeſchloſſenen Kampf pflegt man davon, daß anfangs der 
König Archidamos im Vordergrunde ſtand, den archidamiſchen zu nennen. 


Vom Frieden des Nitias bis zum Ende der ſiziliſchen Expedition. 


Die Jahre nach dem Abſchluſſe des Friedens würden einen beſonders glücklichen 
Charakter dadurch haben erhalten können, wenn die beiden Verbündeten Sparta und Athen 
es ehrlich mit ihrem Bunde gemeint hätten. Es würde dann ein Hellas unter ihrer 
gemeinſamen Herrſchaft gegeben haben. Gerade das aber war das Schreckbild der 
kleineren Staaten; fie ſchloſſen ſich enger zuſammen, ganz wie es bei uns in Deutſch— 
land ſeiner Zeit Bemühungen gab, einen mitteldeutſchen Bund fertig zu bringen. So 
verſtändigte ſich Korinth mit Argos, die ſich bisher gehaßt hatten. Aber auch die 
beiden Verbündeten thaten nach dieſer Richtung manches Auffällige, namentlich dem 
Bunde Widerſprechendes. So ſchloß Sparta ein Bündnis mit Böotien, das doch durch 
feine Nichtanerkennung des Nikiasfriedens noch im Kriegszuſtande mit Athen war, 
Dieſes aber verbündete ſich mit Argos, ohne darum mit dem verfeindeten Korinth zu 
andern Beziehungen zu kommen. Es war ein heimliches Ränkeſpiel aller gegen alle, 
bei dem ein jeder den andern mit der biedermänniſchſten Miene von der Welt zu hinter- 
gehen ſuchte. Es gab ſo recht Gelegenheit, die bekannte Odyſſeuspfiffigkeit, die den 
Griechen bis auf den heutigen Tag geblieben iſt, nach jeder Richtung zu zeigen. 

Nach Kleons Fall wandte das atheniſche Volk ſeine Gunſt eine Zeitlang dem 
Nikias zu, dem es den Frieden verdankte. Als Führer der demokratiſchen Partei aber 
kam neben ihm bald Hyperbolos in die Höhe, der auch ein Gewerbtreibender wie 
Kleon war, nämlich ein Lampenmacher. Er war den Ariſtokraten aufs äußerſte ver- 
haßt, was ſich natürlich in der Komödie widerſpiegelt, die kein gutes Haar an ihm 
läßt. Doch dürfen wir wohl eben gerade darum annehmen, daß er beſſer war, als 
jein Ruf. Ihm erwuchs aber als Liebling des Volkes ein Nebenbuhler, dem er nicht 
gewachſen ſein konnte, da die Natur dieſen mit der verſchwenderiſchſten Fülle aus- 
geſtattet hatte; freilich eine Gabe hatte ſie ihm verſagt, die Gabe weiſer Mäßigung, 
die Herrſchaft über das eigne Herz. Es war dies Alkibiades, des Kleinias Sohn, 
desſelben, der in der Schlacht von Koroneia fiel und vorher in den Perſerkriegen ſich 
rühmlichſt ausgezeichnet hatte. Durch ſeine Mutter Deinomache war er dem Alkmäo— 
nidenhauſe und dadurch auch dem Perikles verwandt, der ihn ſamt ſeinem Bruder in 
ſeinem Hauſe erziehen ließ; es iſt hiervon ſchon die Rede geweſen. 

Die antiken Schriftſteller rühmen 1 an ihm vor allem ſeine Schönheit, die 
immer, den wechſelnden Jahren ſich anpaſſend, ihm geblieben ſei bis in den Herbſt ſeines Lebens. 
Es lag gerade in dieſer Eigenſchaft die beſte Erklärung für ſeinen Einfluß auf ein Voll, deſſen 
Auge durch Natur und Kunſt gleichermaßen gerade für das Anſchauen des Schönen gelibt 
worden war. Wie die Frauen im Hauſe des Perikles dem bildhübſchen Jungen alle Unarten 
und Schlimmeres nachſahen, ja fie entzückend fanden, jo ließ dann das Volk dem liebenswürdig 
Übermütigen und tollen Jünglinge und dem ſtolzen und prächtigen Manne, dem, wie dem Oheim, 
die Beredſamkeit auf den Lippen wohnte, die gleiche verzlehende Gunſt zu teil werden. Und 
doch mußte es fühlen, daß ein Alkibiades nur um ſeiner falbſt willen, nicht des Volles wegen 
nach einer beherrſchenden Stellung ſtrebe. Bezeichnend iſt eine Aneldote, die erzählt, einſt habe 
er bei Perikles keinen Zutritt finden können, weil dieſer, wie man ihm ſagte, gerade darauf 
dächte, wie er dem Volke Rechenſchaft ablegen möchte. Da ging er fort mit den Worten: „Wäre 
es nicht beſſer, wenn er darauf dächte, wie er dem Volke der Athener keine Rechenſchaft ab 
legen brauchte?“ — Auch waren die Verſtändigeren im Volte durchaus unzufrieden mit Alki⸗ 
biades. Sie hatten vieles an ihm zu tadeln und das mit vollem Rechte. Sein Eigenſinn, der 
1 — ſeiner egoftiichen Natur, die neben ſich keinen andern Willen duldete, war ſtadtbekannt. 

r führte ein liederliches Leben, das ehrſamen Bürgern allen Anſtoß erregte. Er zeigte eine 

auffallende, großſprecheriſche Prunkſucht, die vielfach nach unwürdiger Reklame für die eigne 
erſon ausſah. Von feinem Eigenwillen wurde noch aus ſeiner Kindheit ein charakteriſtiſt 


eleg erzählt. Er ſplelte einſt mit andern Jungen in einer engen Gaſſe Athens Würfel und 
war gerade am Wurfe, als ein beladener Wagen einbog. Er ſchrie den Fuhrmann an, er ſolle 
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halten; denn ſoeben hatte er einen günſtigen Wurf get an. Der antwortete natürlich grob und 
wollte weiterfahren; da warf ſich jener gerade vor dle Pferde und rief dem Manne zu, er ſolle 
nur weiterfahren, worauf dieſer natürlich beſtürzt anhlelt und alle Leute zuſammenlieſen. — 
Bei Zechgelagen, die bis zum frühen Morgen dauerten, konnte man niemand ſicherer finden als 
Alkibiades. Seine immer neuen Liebesgeſchichten füllten die Stadt. Dabei war er mit einer 
brapen Frau verheiratet, aus reichem Hauſe, denn fie war eine Enkelln des zu Kimons Zeiten 
berühmten Kallias. Durch das üble Leben des Mannes war Hipparete zuleßt, trozdem fie ihn 
zärtlich liebte, ſowelt gebracht worden, daß fie das Haus des Gatten verließ und bei dem Bruder 
Zuflucht ſuchte. Sie gab dann beim Archonten ein Geſuch um einen Scheidebrief ein, den ſie 
jedoch nach attiſchem Rechte ſelbſt holen mußte. Als fie zu dieſem Zwecke am feitgefepten Tage 
bei dem Archonten erſchien, erſchien auch Alliblades, hob ſeine Frau ohne viele Umſchweiſe auf 
ſeine Arme und trug fie unter dem Gelächter und den Beifallärufen der Zuſchauet nach Haufe. 


386. Alkibtabee. Bilfte int Museo Chlaramontt des Vatikans. 
Mbmiſche Kopie eines grtechiſchen Originals. Nach Monu, Inst. VIII, 25. 


Sie ift dann auch bis an ihr Ende bei ihm geblieben. — Zu ſeiner Prunkſucht war neben dem 
Werte, den er auf auffallende und prächtige Kleidung legte, in erſter Linie zu rechnen ſeine 
Vorliebe für ſchöne Wagen und Pferde. Er allein ſchickte ſleben Rennwagen zu den Olympijchen 
Spielen, was weder ein Privatmann noch König vor ihm gethan hatte, und iegte bei denſelben 
dreimal. Das war ſchon in der Zeit, als er eine öffentliche Rolle ſpielte, und damals ſollen 
ihm die Epheſier ein foftbares Zelt, die Stadt der Chier Futter für jeine Pferde und Opfertiere 
und die Lesbier Wein und, was er ſonſt zu ſeinen koſtbaren Dajtmählern brauchte, u haben, — 
Aus früherer Zeit iſt eine Geſchichte bekannt, die deutlich beweiſt, wie er ſich früh zu einem 
Helden der Reklame auszubilden wußte. Er hatte nämlich einen ſchönen Hund von ausgezeich⸗ 
neter Größe und Schönheit. Er ſoll ihm — und der Vergleich mit hentigen Sportpreiſen liegt 
nahe — 70 Minen gekoſtet haben, nach unſerm Gelde etwa 5800 Mark. Dieſem ließ er eines 
ſchönen Tages den Schweif abhauen. Als alle Welt ihn darob ſchalt; und, nur zu ſehr mit 
Recht, den armen Hund bedauerte, ſagte er lachend: „Da iſt ja mein Zweck völlig erreicht; ich 
wollte, daß die Athener davon ſprechen ſollten.“ 


Seine politiſchen Neigungen, denn von feſtbegründeten Anſichten dürfte bei ihm 
zunächſt noch keine Rede geweſen ſein, wieſen Alkibiades nach Sparta; denn er war 
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im Grunde ſeines Herzens Oligarch. Demgemäß machte er ſich an die bei Pylos auf 
Sphakterta gefangenen Spartiaten heran und erwies ihnen viel Liebes und Gutes, 
natürlich nur in der Hoffnung, daß entweder ſie ſelbſt oder der ſpartaniſche Staat es 
ihm reichlich vergelten würden. Dieſe Rechnung war ohne den Wirt gemacht. Auch 
unter den gefangenen Spartanern gab es witzige Köpfe, die bei ſoliderer Charakterart 
das etwas windige Weſen des jungen Herrn durchſchauten. Der Frieden wurde ohne 
alle Rückſicht auf Alkibiades von Nikias und andern abgeſchloſſen; es ſcheint gar 
niemand nach ihm gefragt zu haben. Das benötigte einer Genugthuung. Er 
war es infolge dieſer Erfahrung, der ſich mühte, ob perſönlich oder amtlich, iſt 
nicht mehr feſtzuſtellen, ein Bündnis der Athener und Argeier zuſtande zu bringen. 
Zu dieſem Behufe kamen argeiiſche Geſandte nach Athen; aber auch lakedämoniſche 
erſchienen. Sie zeigten dem Rate an, daß fie ausreichende Vollmachten hätten, um über 
die ſchwebenden Fragen mit dem Volke abſchließend zu verhandeln; ſolches wußte auch 
Nikias, der als Vertrauensmann der Spartaner fungierte. Nun machte ſich Alkibiades 
an die Geſandten mit gewohnter Liebenswürdigkeit heran, lud ſie zu vertraulichem Mahle 
zu ſich und wußte ihnen einzureden, daß ſie bei dem eigentümlichen Verhältniſſe des 
Rates zum Volke beſſer thäten, wenn fie in der Volksverſammlung erklärten, fie ſeien 
nicht mit ausreichenden Vollmachten ausgerüſtet. Die biederen Spartiaten, die allent⸗ 
halben böſes Spiel witterten, ließen ſich auf dieſe etwas plumpe Art übertölpeln und 
ſagten am andern Tage in der Volksverſammlung aus, wie es ihnen am Abend vorher 
eingeblaſen worden war. Sofort erhob ſich Alkibiades, um ſie der Treuloſigkeit und 
falſchen Spieles zu beſchuldigen, da fie, wie bekannt, ſelbſt ſchon ihre Vollmachten vor- 
gewieſen hätten; das Volk aber, ohne jede Ahnung von der Komödie hinter den Kuliſſen, 
ſtimmte nun dem Antrage eines Bündniſſes mit Argos zu. 

Dieſes Bündnis mit Argos hatte aber darum eine ſehr große Bedeutung, weil 
der früher, noch zu Kimons Zeit abgeſchloſſene Waffenſtillſtand von 30 Jahren mit 
dem Jahre 420 v. Chr. abgelaufen war. Altibiades ging ſelbſt 419 nach der Peloponnes, 
um dort eine rührige Thätigkeit zu entwickeln und Mantineier und Eleer auf argeiiſche 
Seite zu bringen. Dann machten 418 die Spartaner mit einem für damalige Zeit 
bedeutenden Heere von 11000 Mann eine Demonſtration gegen Argos, bei der es 
zunächſt blieb, da der führende König Agis wieder umkehrte, überraſchenderweiſe, wie 
auch ſeine Landsleute dachten, die ihn am liebſten ſchwer gebüßt hätten. Aber ſie 
thaten es nicht, ſondern ſandten ihn nochmals gegen die Argeier und die mit ihnen 
verbündeten Arkadier und Mantineier aus. Da ſchlug er ſie in der Schlacht bei 
Mantineia im Auguſt des Jahres 418 v. Chr.; unter den Gefallenen befanden ſich 
200 Athener; es war erſt das dritte Jahr des Nikias-Friedens, und ſchon hatten ſich 
die Waffen beider Staaten wieder gekreuzt; aber die Athener hatten gewiſſermaßen 
inkognito gefochten. Der Bund mit Sparta blieb beſtehen. Auch lag nunmehr kein 
Hindernis vor, daß Argos ſich mit Sparta verbündete und ſich oligarchiſch einrichtete, 
was jedoch nicht lange dauerte. 

Ein Rückſchlag auf die atheniſchen Verhältniſſe war unvermeidlich. Alkibiades 
hatte, er konnte es nicht leugnen, mit ſeiner peloponneſiſchen Politik eine Niederlage 
erlitten. Aber auch des Nikias ſpartaniſche Zuneigungen fanden wenig Anklang. Dieſe 
allgemeine Mißſtimmung, die namentlich daraus hervorging, daß man über das, was 
man wollte und ſollte, nicht mehr im reinen war, benutzte Hyperbolos, um im Früh⸗ 
jahr 417 v. Chr. die Anfrage an das Volk zu ſtellen, ob jemand oſtrakiſiert werden 
ſollte. Vielleicht wurde er auf dieſe bequeme Art beide unbequeme Gegner auf einmal 
los, oder doch mindeſtens den Alkibiades. Der Erfolg war ein durchaus überraſchender. 
Hyperbolos wurde des Landes verwieſen. 
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Altibiades und Nifias zuſamt ihren Anhän, hatten ſich insgeheim verſtändigt, und ſo 
tam dies für eine große 2 der Athener 1 € nis. Da man daraus 
die völlige Unbrauchbarkeit der alten Schußwaſſe der Demokratie te, jo wurde ſie ſtill 
ſchweigend beifeite gelegt. Huperbolos iſt der leßte, der vom ſogenannten Scherbengerichte betroffen 
worden iſt. Der Komödiendichter Plato aber ſang von ihm: 


Das Schickſal, das ihn traf, hat er zwar wohl verdient, 
Doch war's zu groß für ihn und ſeinen ſchlechten Ruf. 
Für ſolche Leute ward die Scherbe nicht erfunden. 

Damit auch dieſe Periode nicht der beliebten Grauſamkeiten, ohne die eine 
zunehmende Herrſchaft des Volles nicht auskommen zu können ſcheint, entbehren möchte, 
beſannen ſich die Athener im Jahre 416 v. Chr., daß es ihrer Würde nicht entſpreche, 
wenn ſich die kleine Inſel Melos, die vor grauen Zeiten von den Lakedämoniern 
koloniſiert worden war, ihrem Bunde nicht anſchlöſſe. 38 Schiffe mit 2700 Hopliten 
an Bord und 320 Schützen ſollten der Inſel klar machen, daß ſie ſich den Athenern 
unterzuordnen hätte. Die Melier beriefen ſich auf ihr gutes Recht, thun oder laſſen 
zu können, was ihnen beliebte. Darauf ward ihnen von den Athenern die brutale 
Autwort: auf das Recht komme es hier nicht an, ſondern auf die Macht und auf den 
Vorteil des Staates, der die Macht beſitze. Da die Melier trotzdem auf ihrem Rechte 
beharrten, ſo zeigte man ihnen die Schneidigkeit der Macht; alle Männer wurden 
getötet, Weiber und Kinder in die Sklaverei verkauft, das Land 500 atheniſchen 
Koloniſten zugeteilt. Dieſem ruhmwürdigen Unternehmen ſoll Alkibiades nicht fern 
geſtanden haben. Es war geeignet, den Athenern alle Sympathie zu rauben und eine 
laſtende Schuld aufzuerlegen, die fie nur zu bald zu büßen haben ſollten. 

Schon einmal iſt darauf hingewieſen worden, wie ſehr die erſten Jahre des 
Peloponneſiſchen Krieges die von Perikles angeratene Politik der Gleichgültigkeit gegen 
die Ereigniſſe auf dem Lande, der vollen Aufmerkſamkeit dagegen auf die Verhältniſſe 
zur See gerechtfertigt haben. Man kann noch einen weiteren Beweis darin finden, 
daß Athen noch während des Krieges Zeit und Mittel fand, ſich um die ſiziliſchen 
Verhältniſſe zu kümmern, wenn auch zunächſt ohne Erfolg. Auch kann man im Augen- 
blicke des Friedensſchluſſes nicht finden, daß Athen trotz des zehnjährigen Krieges 
weſentlich an ſeiner Großmachtſtellung in Griechenland eingebüßt habe. 

Sobald man ſich nun einigermaßen von den letzten Schlägen und Ränken in der 
Peloponnes erholt hatte, traten für die Athener die ſiziliſchen Angelegenheiten wieder 
in den Vordergrund. Die Herrſchaft von Syrakus, dem doriſchen und Athen 
feindlichen Pflanzſtaate der Korinther, breitete ſich ſeit längerer Zeit unliebſam über 
die Inſel aus. An Syrakus lehnte ſich das ebenfalls doriſche Selinunt an. Es mag 
dabei gleich betont werden, daß in den meiſten der unteritaliſchen wie auch ſiziliſchen 
Griechenſtädten die doriſchen, ſpartaniſchen Zuneigungen die atheniſchen überwogen. 
Athen galt, trotz ſeines demokratiſchen Weſens daheim, mit Recht für einen rückſichts⸗ 
loſen Deſpoten gegen ſeine auswärtigen Beſitzungen, während Sparta außerhalb der 
Peloponnes, wenn irgend möglich, niemand inkommodierte. 

Mit jenem doriſchen Selinunt nun war die etwas nördlich davon gelegene Stadt 
Segeſta in Streit geraten. Die Bewohner dieſer Stadt waren entweder vom Schlage 
der eigentlichen Inſelbewohner, der ſogenannten Sikelioten, teils ſtammten ſie aus 
Karthago, ſchlaue Semiten, die des Griechiſchen kundig waren und die Herrſchaft der 
Stadt in den Händen hatten. Als die Segeſtaner die Unmöglichkeit einſahen, mit 
eignen Mitteln ſich der Selinuntier zu erwehren, ſchickten ſie eine Geſandtſchaft an die 
auf Sizilien nunmehr ſchon wohlbekannten Athener um Hilfe. Nitias und ſeine Partei 
traten ihnen in der Volksverſammlung entgegen; das wäre an ſich ſchon für Alfibiades 
und ſeinen Anhang eine Aufforderung geweſen, ſich der Schutzſuchenden anzunehmen. 
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Aber es wirkte von der zauberhaften Inſel her, die ſchon lange ein Gegenſtand der 
Diskuſſion im Gymnaſion und an öffentlichen Orten geweſen war, deren dreieckige Geſtalt 
man ſchon vielfach im Sande der Gymnaſien gemalt ſah, noch etwas andres auf 
Leute, wie Alkibiades; ihr Aufwand verlangte Geld, bei wem es nicht vorhanden war, 
der machte Schulden, und dieſe wollten endlich abgetragen ſein. Der ſikiliſche Zug 
ſchien dazu reichlich Gelegenheit zu bieten. 

So gelang es der Partei des Nikias mit nichten, ihre Oppoſition zum Ziele zu 
führen; die Volksverſammlung beſchloß, eine Kommiſſion nach Segeſta zu ſchicken, 
um die Hilfsmittel der Stadt zu prüfen. Das war natürlich ſchon ein Sieg der 
Kriegspartei. Die Kommiſſion kehrte mit durchaus befriedigenden Reſultaten ihrer 
Nachforſchung nach Hauſe zurück. Sie hatten in einzelnen Häuſern großen Prunk 
wahrzunehmen Gelegenheit gehabt; in dem Heiligtum der Aphrodite auf dem Berge 
Eryx hatte es geſtrotzt von allerhand goldenen und ſilbernen Reichtümern. Ganz 
beſonders aber hatte ihnen die Maſſe des goldenen und ſilbernen Tafelgeſchirrs 
imponiert, das bei den Gaſtmählern in den verſchiedenen Häuſern auf den Tiſchen 
geprangt hatte. Überdies brachten die Geſandten gleich 60 Talente mit, um davon 
für den erſten Monat den Sold für 60 Trieren zu beſtreiten. Die biederen Männer 
ahnten nicht, oder wollter nicht ahnen, daß alles Gold und Silber, das ſo großen 
Eindruck gemacht hatte, im weſentlichen aus der Nachbarſchaft zuſammengeborgt worden 
war, daß ſie in den verſchiedenen Häuſern immer dieſelben Tafelaufſätze u. ſ. w. 
bewundert hatten, daß endlich die 60 Talente das ganze Barvermögen der Stadt 
Segeſta ausmachten! 

Noch viel weniger konnte das Volk ſolche Dinge wiſſen; es ließ ſich von der Idee 
einer Eroberung Siziliens, das den meiſten wie ein Eldorado vorkam, durchaus ber 
rauſchen und wählte zu Führern der Expedition den Alkibiades, den Lamachos, 
einen wackeren kriegserfahrenen Haudegen, und an dritter Stelle — Nikias, den⸗ 
ſelben Mann, der ſich mit Hand und Fuß gegen die ganze Sache geſträubt hatte und 
fie mit ſehr peſſimiſtiſchen Augen anſah. Aber das war die Weisheit dieſes Volkes: 
dem jungen Brauſekopf gab man den älteren, bedächtigen Beirat mit. 

Fünf Tage nach dieſem Beſchluſſe war eine weitere Volksverſammlung angeſetzt; 
da wollte man über die Art und Stärke der Ausrüſtung des näheren beraten. Hier 
ergriff Nifias noch einmal die Gelegenheit zu warnender Rede; wir können ihrem 
Gedankengange nicht unrecht geben. Zunächſt die Unſicherheit der politiſchen Lage; 
die kaum auf längere Zeit berechenbare Dauer des Friedens; die Scheelſucht der 
Feinde, die nur auf einen günſtigen Augenblick lauern, um über Athen herzufallen; 
die weite Entfernung des Kampfplatzes und die Unmöglichkeit, für Proviant, Truppen⸗ 
nachſendung bei rechter Zeit zu ſorgen; die fernere Unmöglichkeit, im Siegesfalle die 
eroberte Inſel auszunutzen, das alles ſind Gründe für ihn, nochmals dringend 
abzuraten. Er trägt auch kein Bedenken, den Alkibiades perſönlich anzugreifen; der 
eigentliche Grund für die Expedition ſei nicht die Not der Segeſtäer oder irgend eine 
Verpflichtung gegen fie, ſondern der Ehrgeiz und die zerrütteten Vermögensverhältniſſe 
gewiſſer junger Leute. 

Alkibiades vermochte alles das in geſchickter Weiſe zu entkräften; er hatte ja auch 
ein durchaus geneigtes Publikum, das ſoeben den Nikias ausgeziſcht hatte. So war 
das Reſultat ein ganz andres: man ſteigerte die Stärke der Expedition. 100 Trieren, 
5000 Hopliten, die entſprechende Menge der Leichtbewaffneten wurden nun nach Sizilien 
beordert. Es fanden aber dieſe Verhandlungen im März 415 v. Chr. ſtatt. Sie 
bewieſen, daß es nichts leichter Aufregbares, nichts Leichtgläubigeres gibt, als eine große 
Volksmenge, wenn man ihren niederen Leidenſchaften, insbeſondere der Hab- und 
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Gewinnſucht ſchmeichel. Für die Athener ſtand es feſt, daß mit der Gewinnung von 
Sizilien das goldene Zeitalter anbrechen würde. 

Während nun alles in fieberhafter Erregung der nahe bevorſtehenden Abfahrt 
der Flotte entgegenſag — man hatte mit ihrer Ausrüſtung doch immerhin zwei 
Monate verbracht — trat ein rätſelhaftes Ereignis ein, das die Gemüter aufs äußerſte 
beſtürzte. Am Markte, vor den Heiligtümern, in den Straßen vor den Bürger- 
häuſern ſtanden auf viereckigen Pfeilern Büſten des Gottes Hermes als des Be- 
ſchützers der Straßen und des Verkehrs. Dieſe fand man am Morgen des 
11. Mai faſt ohne Ausnahme zerſchlagen, neben den Pfeilern lagen die Trümmer- 
ſtücke des Kopfes. 

Dieſe That empörte zunächſt das religiöſe Gefühl der Athener; wir ſahen, wie 
wenig fie mit den Lehren des Anaxagoras und des Protagoras einverſtanden waren. 
Dann kam noch eine andre Betrachtung: die That konnte unmöglich von einem einzigen 
oder von einigen wenigen ausgeführt worden ſein, es mußte unbedingt eine große 
Geſellſchaft den Frevel begangen haben. Und doch fand man keine Spur, kein Anzeichen 
von einem Thäter. Was konnte man da nicht noch alles für ſchreckliche Dinge erleben! 
Leute, denen die Religion nichts galt, kümmerten ſich auch nicht um die Verfaſſung 
und zertrümmerten auch ſie, wenn es ihnen paſſend erſchien. Ein gewiſſer Peiſandros, 
der dann als einer der oligarchiſchen Parteiführer eine Rolle ſpielen ſollte, veranlaßte 
einen Volksbeſchluß, wonach für die erſte Anzeige in dieſer Sache 10000 Drachmen 
als Belohnung ausgezahlt werden ſollten. Aber es erfolgte keine Anzeige. Nun 
wurde von dem Anhange des Peiſandros ein weiterer Antrag eingebracht: da es 
offenbar gottlofe Leute ſeien, Meligionsverächter, die auf jo ſchmachvolle Art Heiliges 
geſchändet hätten, ſo müſſe man überhaupt zur Prozeſſierung von Leuten ſchreiten, die 
gegen die Religion auch in andern Dingen gefrevelt hätten; durch die dann erfolgenden 
Angaben werde man ſchon auf die richtige Spur gelenkt werden. Auch jetzt vergingen 
wieder Wochen, ehe irgend etwas erfolgte. Es wurde nun für die Flotte höchſte Zeit 
abzufahren; wenn irgendwo, ſo war hier Schnelligkeit die Vorbedingung des Gelingens; 
und ſchon hatte man faſt zwei Monate vertrödelt. Das Jutereſſe für das Unternehmen 
trat wieder in den Vordergrund; es wurde eine Volksverſammlung anberaumt, in der 
die Feldherren über ihre bisherige Thätigkeit Bericht erſtatten und ihre Vollmachten 
empfangen ſollten. 

Gerade dieſen Tag aber hatten fi) die Gegner des Alkibiades zu einem Haupt⸗ 
ſchlage gegen ihn auserſehen. Denn Feinde hatte Alkibiades ſelbſtverſtändlich viele: 
nicht nur an ſolchen Leuten, die perſönlich durch ſein Gebaren geärgert wurden, 
ſondern namentlich waren es politiſche Widerſacher, und zwar ebenſoſehr unter den 
reinen Demokraten, die in ihm den zukünftigen Herrn witterten, ſondern auch unter 
den Oligarchen, die unter einem zweiten Peiſiſtratos wenig Ausſicht auf eine führende 
Rolle hatten. Am genannten Tage alſo trat ein gewiſſer Pythonikos auf und erklärte 
feierlich, daß die Athener mit der Übertragung des Oberbefehls an Alkibiades dem 
Unternehmen unmöglich einen guten Ausgang ſichern könnten, denn Alkibiades ſei ein 
Frevler, der im Haufe eines gewiſſen Pulytion, bekannt durch feine Liederlichkeit, die 
eleuſiniſchen Geheimdienſte nachgeäfft habe. Ein Sklave, der als Zeuge vorgeführt 
wurde, beſtätigte dies und daß er den Alkibiades ſelbſt dabet geſehen habe. In 
Vorausſicht der nun unfehlbar gegen ſie anhängigen Prozeſſe floh eine große Menge 
von Leuten. Andre wurden gefänglich eingezogen, andern das Vermögen genommen, 
einige ſogar hingerichtet. Viele von den durch Anzeigen Betroffenen gehörten zum 
Kreiſe des Alkibiades, andre wieder den gegneriſchen Parteien au. Endlich erhob ein 
gewiſſer Androkles eine Staatsklage gegen Alkibiades ſelbſt. Man > gemeint, die 
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Flotte würde nun abfahren, und dann hätte man nach Abgang ſo vieler tüchtiger 
Männer leichtes Spiel mit Alkibiades gehabt. Aber es kam anders. Die Flotten⸗ 
ſoldaten weigerten ſich, ohne den Feldherrn abzuziehen, und dieſer verlangte augen⸗ 
blickliche Klarheit über ſein Schickſal durch eine raſche und gründliche Unterſuchung. 
Das war gar nicht nach dem Geſchmacke der Gegner. Sie griffen zu einer Lift, 
Indem ſie einige Redner aus dem Volke gewannen, ließen ſie dieſe mit Geſchick auf 
den von Alkibiades ausgeſprochenen Gedanken der Verzögerung eingehen. Jede Unter⸗ 
ſuchung würde die dringend nötige Abfahrt verzögern; man ſolle alſo die ganze 
Angelegenheit bis nach Vollendung des ganzen Feldzuges vertagen. 

Alkibiades, der dieſe Tücke durchſchaute, beſchwor umſonſt ſeine Mitbürger, feinem, 
nicht dem andern Antrage Folge zu geben. Das Volk war nun einmal mit ſeinem 
Herzen bei der Expedition und wollte ſie nun endlich ausgeführt ſehen, und ſo fuhr 
die atheniſche Flotte Anfang Juli von Athen ab. 


Es war nach dem Frieden das erſte größere Unternehmen des Staates, um ſo größer der 
Wetteifer in der Ausrüſtung der Hopliten, in der Ausſtattung der Schiffe. Verlieſſen doch 1500 
auf eigne, 700 auf Staatskoſten eingekleidete Bürger als Hopliten die Stadt; 750 peloponneſiſche 
Krieger nahmen ebenfalls teil. Als fie alle an Bord waren, ertönte das Signal. Eine feierliche 
Stille trat ein. Ein Herold ſprach mit lauter Stimme das Weihgebet vor, von allen Sch 
und vom Volke, das dichtgedrüngt die Ufer füllte, wurden die Worte andächtig nachgeſ 
Die Altäre rauchten, Trankopfer wurden gebracht, der Päan, der alte Siegesgeſang zu Ehren 
des Apollon angeſtimmt, dann erſchollen die Kommandos zur Abfahrt, und in langem Zuge 
verließen die Schiffe den Hafen, um in einer Wetlfahrt bis nach Agina den Feldzug zu eröffnen. 
Den Zurückbleibenden aber ward es ſchwer ums Herz. Man erinnerte ſich der abmahnenden 
Worte von Delphoi, und daß in der letzten Verſammlung, als man den Zug beſchloß, von den 
Dächern herüber die — —— Stimmen der Weiber, die am Tage des Adonisſeſtes den Adonis 
beweinten, in die Beſchlüſſe hereingetönt haben. Sokrates, der ſonderbare Mahner und Warner, 
den der große Haufe eigentlich für einen halbnärriſchen Sonderling anſah, und deſſen wahren 
und treffenden Unterhaltungen ſich doch niemand entziehen konnte, ging umher und ſagte, eine 
innere Stimme verkünde ihm nichts Gutes von der ganzen Expedition. Und nun lag noch immer 
das ungelöſte Rätſel des Hermenfrevels wie ein Alp auf den Leuten. 


Erſt bei Korkyra konnte man einen Überblick über die Macht, die Athen gegen 
Sizilien in Bewegung geſetzt hatte, gewinnen. Es waren 134 Trieren, 34 davon von 
den Bundesgenoſſen geſtellt. Den Kern des Heeres bildeten 5100 Hopliten; dazu kamen 
die Flottenſoldaten; die Bedienung jeder Triere erforderte 190 Mann, es waren alſo 
25400 Mann. Auch hatte man noch kretiſche Bogenſchützen und rhodiſche Schleuderer 
hinzuzurechnen, ſo daß wir auf etwa 36000 Mann kommen. Es war für Athen eine 
großartige Leiſtung, von der man ſich auch großartigen Erfolg verſprach. 

Natürlich durften dann auch die Feldherren nicht daran denken, auf die urſprüng⸗ 
liche Veranlaſſung des Feldzuges, nämlich den Zwiſt zwiſchen Segeſta und Selinus, 
zurückzukommen. Syrakus mußte ſobald als möglich berannt und erobert werden, 
und von dieſem feſten Punkte aus konnte dann die ganze Inſel unterworfen werden. 
Das war der Plan des Lamachos. Nikias bildete den direkten Gegenſatz dazu: 
man ſollte Leontinoi ſchützen, das ſich auch einmal an Athen um Unterſtützung gewandt 
habe, und dann nach Hauſe zurückkehren. Des Alkibiades Meinung hielt inſofern die 
Mitte zwiſchen beiden, als er auch nicht für ein ſofortiges keckes Vorgehen gegen 
Syrakus war, ſondern erſt zur Gewinnung von Bundesgenoſſen riet. Syrakus jollte 
völlig iſoliert werden und dann wie eine reife Frucht den Athenern zufallen. Dieſer 
Plan wurde zunächſt angenommen. Uns erſcheint mit Recht der Vorſchlag des Lamachos 
als der zweckmäßigſte. Aber bei ſeiner Ausführung hätte das Licht des Alkibiades 
nicht genügend geleuchtet, deshalb kam er mit einem Plane, der ſeine diplomatiſchen 
Fähigteiten glänzen ließ und ihm Gelegenheit bot, in den einzelnen Städten Siziliens 
eine Schauſtellung ſeiner Perſönlichkeit zu geben. 
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Somit konnte ſein Plan nur dann Erfolg haben, wenn feiner Ausführung die 
nötige Zeit gegönnt wurde; unterdeſſen erſtarkte Syrakus, und für die Verpflegung 
des Heeres erwuchſen ſicher Schwierigkeiten, wenn man den Feldzug über das Not- 
wendige hinaus ohne ſichere Reſultate ausdehnte. Übrigens bewies ſich auch gleich in 
der Ausführung, daß die ſiziliſchen Städte im allgemeinen wenig geneigt feien, auf 
ſchöne athenifche Worte zu hören. Denn Katana, die erſte dieſer Städte, an die man 
kam, wurde durch Überrumpelung und nicht durch Beredſamleit genommen. Als man Aberufung 
dann ſein Glück vor Kamarina verſuchte, erſchien ein atheniſches Staatsſchiff, die Autibinder, 
Salaminia, in Katana, um Alkibiades zur Verantwortung nach Athen zu holen. 


Nach dem Abzuge des Heeres nämlich hatten die zurückgebliebenen Gegner des Altibiades 
alles verſucht, um das Volt umzuſtimmen. Dabei nahmen das uterſuchungsverſahren und die An. 
gebereien kein Ende. Von welcher Art die lehteren waren, beweiſt das Beiſpiel des Diokleides, 
der 42 Athener namhaft machte, die er beim Scheine des Vollmonds den Hermenfrevel habe 
begehen ſehen. Der Name des Alkibiades befand ſich übrigens nicht darunter. Man feierte 
den Mann als einen Retter des Vaterlands, und Peiſandros ſchlug außerordentliche Maßregeln 
vor, um das ganze Neſt der Religlonsfrevler ausheben A können. Da ſollten die Blürgerrechte 
aufgehoben ſein, Folterung auch gegen freie atheniſche Bürger geſtattet werden, die gune zurlück 
gebliebene Bürgerſchaft dauernd unter Wa ſtehen. Kurz, er wußte die Leute in die hoch. 
gradigſte Aufregung zu 1 und doch konnte Se jagen, was eigentlich befürchtet 
wurde. Die Gefängniſſe füllten ſich täglich mehr mit Verdächtigen, 
Unter den Gefangenen befand ſich auch Andokides, des Leogoras Sohn, eln ſeiner oli- 
garchiſchen Anſchauungen wegen wenig beliebter Mann, übrigens ein Gegner des Alkibiades. 
Auch ex erbot ſich eine Aushage zu machen, wenn ihm Stra Wed zugeſichert würde. Das 
that man um ſo lleber, als man von ihm wenigſtens ein Stück Wahrheit zu erfahren hoffte; es 
war auch ſehr verdächtig, daß gerade eine vor — Haufe ſtehende Herme von großer Schön. 
heit unverſehrt geblieben war, Er nannte nun als Urheber des ganzen Ihen Streiches einen 
gewiſſen Euphiletos und als Mitſchuldige die Mitglieder des deu en Klubs, dem er 
ſelbſt angehörte. Mit den Namen des Diolleides ſtimmten ſeine An abſolut nicht; bei 
näherer Prüfung lam man auch dahinter, daß dem Diofleides unmöglich das Licht des Voll 
mondes bei ſeinen Beobachtungen geleuchtet haben konnte, weil Neumond geweſen war. Nun 
ward der vermeintliche Retter des nterlands als Hochverräter ar a 
Damit war der Hermenfrevel aus der Welt geſchafſt, aber für dle Gegner des Altibindes war Anklage und 
nichts dabei herausgekommen. So griffen fie nochmals auf die Emtweihung der Myſterien Berus altung 
zurück, vermeintliche und wirkliche 3 in Bhotien und in der Peloponnes wurden Aleibiades 
durch vage Erfindungen mit hereinbezogen, und endlich erhob Theſſalos, Kimons Sohn, die 
Anllage gegen Allibiades wegen Verfündigung des Alkibiades an den vom Staate hochverehrten 
Gottheiten von Eleuſis, ganz im Widerſpruche mit dem uns bekannten, vor der Abfahrt geſaſſten 
Volksbeſchluſſe. Das war der Grund für die Entſendung der Salaminia, 


Alkibiades folgte der Salaminia auf ſeinem eignen Schiffe; in Thurioi aber 
verſah er ſich ſeines Vorteils und entfloh, nicht ohne vorher ſeinen Landsleuten noch 
einen Streich geſpielt zu haben. Er benachrichtigte nämlich die Stadt Meſſana von 
einem gegen ſie geplanten Angriff und vereitelte dieſen dadurch. In Athen verurteilte 
man ihn nach Rückkehr des Staatsſchiffs zum Tode. Alkibiades erfuhr davon in 
Argos, wohin er ſich über Elis begeben hatte. Wie Themiſtokles ging er nun zum 
Feinde über, aber mit dem feſten Willen zu ſchaden, den man bei jenem kaum voraus- 
zuſetzen berechtigt iſt. Er erwirkte in Sparta zunächſt die Entſendung des Gylippos 1 — 
nach Syrakus, des tüchtigſten Feldherrn Spartas, ſeitdem Braſidas gefallen war. i 
Er gehörte den ſogenannten Mothonen oder Mothaken an, d. h. den Söhnen vor⸗ 
nehmer Spartiaten mit einer Helotin; ſein Vater war jener Ephore Kleandridas, der 
König Pleiſtoanax nach Attika begleitet hatte und mit ihm ſich von Perikles hatte 
beſtechen laſſen. 
Aber auch noch anderweit ſchadete Alkibiades dem Vaterlande. Mit den Geſandten, Belepung 
die aus dem bedrohten Syrakus Hermokrates ſchickte, wirkte er bei den ſpartaniſchen 
Behörden dahin, daß man den faulen Nikiasfrieden doch endlich betfeite ſchöbe. Er drang 
endlich mit feinen Vorſtellungen durch, und auf ſeinen Rat beſetzte König Agis im Früh- 
jahr 413 v. Chr. die kleine im Nordoſten von Athen gelegene Feſtung Dekeleia; 
durch dieſe beiden Thaten bereitete Alkibiades den Untergang ſeiner * vor. 
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Pe Der vorfichtige Nikias hatte unterdeſſen, an der Nordküſte hinſegelnd, das ganz 
gleichgültige Hykkara eingenommen und von Segeſta noch 30 Talente erpreßt; dann 
bezog der größere Teil des Heeres Winterlager in Katana. Je größere Furcht anfangs 
die Syrakuſer vor den dort liegenden Athenern gehabt hatten, um ſo lächerlicher 
kamen ſie ihnen jetzt vor, da ſie trotz ihrer Macht nichts ausrichteten. Sie machten 
daher Angriffe auf das Lager, die jedoch ohne Erfolg blieben. Da nun der Winter 
kam, ließ man die Feindſeligkeiten ruhen und bereitete ſich auf das folgende Jahr vor, 
Die Syrakuſer erweiterten ihre Feſtungswerke und ſchickten Geſandte nach Sparta 
und andern Städten um Hilfe; ſie wählten zu ihrem Hauptſtrategen den ſehr fähigen 
Hermokrates, den wir ſchon früher einmal kennen lernten. 

end Im Frühjahr 414 v. Chr. gingen die Athener namentlich auf Lamachos' Betreiben 
energiſch gegen Syrakus vor. Es gelang ihnen ſich auf einem für die Stadt jehr 
gefährlichen Plateau nördlich von Syrakus, Epipolai genannt, feſtzuſetzen. Eine völlige 
Ummauerung der Stadt gelang nicht, da die Syrakuſer Gegenmauern anlegten. Aber 
dieſe Außenwerke wurden erobert, dann auch eine zweite Verſchanzung in der Niede- 
rung, die ſich zwiſchen Epipolat und dem großen Hafen hinzieht. Bei dieſem Gefechte 
blieb Lamachos, ein für die Athener in dieſer Lage unerſetzlicher Verluſt. Denn der 
langſame und ängſtliche Nikias war dieſer Aufgabe nicht gewachſen. Unterdeſſen gelang 
es Gylippos, der in der Nähe von Himera gelandet war, mit etwa 2000 Mann in 
die belagerte Stadt zu kommen. Es gelang ihm, durch neue Gegenwerke die Ver⸗ 
bindungslinie der Athener zu durchbrechen. Im Herbſte 414 v. Chr. ſah ſich Nikias, 
der noch dazu in der fieberreichen Gegend erkrankt war und ſich ſehr elend fühlte, 
gezwungen einen Brief über den ſchlimmen Stand der Dinge nach Athen zu ſchreiben 
und um ſeine Abberufung zu bitten. Man ſolle das Unternehmen aufgeben oder man 
müſſe das Heer vor Syrakus außerordentlich verſtärken. 


237. Plan der Belagerung von Syrakus 414 v. Chr. Nach Jähns. 


g hi neue Ringmauer der Stadt; Kk Pfablwerk, Mittelpunkt der Umwadung 
m K Ino betürmte Quermauer, von den Belagerten angelegt; p q eine gleiche Mauer. 


Die Athener handelten dem letzteren Rate gemäß und rüſteten noch einmal 
73 Trieren aus, dazu 5000 Hopliten und eine große Anzahl Leichtbewaffnete und 
ſtellten Demoſthenes und Eurymedon an die Spitze. Ehe fie aber nach Syrakus 
gelangten, hatten die Syrakuſer Nikias eine Seeſchlacht angeboten; in dieſer waren 
die Athener zwar Sieger geblieben, aber unterdeſſen hatte Gylippos das auf dem Vor- 
gebirge Plemmyrion, füdlich von Syrakus und beſonders von dem Ortygia genannten 
Stadtteil, belegene Lager der Athener erobert und fi in Beſitz von deren Kriegs- 
vorräten geſetzt. Bald darauf unterlagen die Athener in einer zweiten Seeſchlacht 
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(Juli 413 v. Chr.), und damit wäre das Schidjal der Unternehmung befiegelt geweſen, 
wenn nicht gerade jetzt Demoſthenes und Eurymedon angekommen wären. 

Demoſthenes drang zunächſt darauf, daß man die Stellung im ungeſunden Anapos⸗ 
thale, einer Niederung ſüdweſtlich der Stadt, in die die Athener zurückgedrängt worden 
waren, aufgäbe; er riet zur Wiedereroberung des unterdeſſen verloren gegangenen 
Epipolai. Man verſuchte eine nächtliche Überrumpelung des Plateaus, das Gylippos 
noch beſonders hatte befeſtigen laſſen. Man erreichte zwar die Höhe, aber die 
mangelnde Bekanntſchaft mit der Ortlichkeit, das ungewiſſe Mondlicht ließen den 
Vorteil zum Nachteil ausſchlagen; denn die ſyrakuſiſchen Beſatzungstruppen waren 
noch zur rechten Zeit da und drängten die Angreifer über die ſteilen Abhänge zurück. 
Sie verloren bei dieſem einen Unternehmen 2500 Mann. 

Nun gab es Demoſthenes auf, Syrakus bezwingen zu wollen. Man ſſolle eher 
heute als morgen von der Unglücksſtätte abziehen. Aber Nikias in bangſter Furcht 
vor der Verantwortung, die er dadurch auf ſich laden könnte, widerſprach und ſiegte 
im Feldherrnrate mit den Stimmen zweier Mitfeldherren über Demoſthenes und 
Eurymedon. Da ſich aber die Truppenzuzüge der Syrakuſer und ihre Flotte täglich 
mehrten, fo ſtimmte er wenigſtens dem Vorſchlage des Demoſthenes bei, das Heer 
zunächſt nur nach Katana zu bringen, um dort das Weitere abzuwarten. Die Nacht 
des 27. Auguſt 413 war zur Abfahrt des Heeres in Ausſicht genommen und alles 
war Schon im Begriff die Schiffe zu beſteigen — da trat eine Mondfinſternis ein, 
und das war für den abergläubiſchen Nikias genügend, die Abfahrt ſofort einzuſtellen. 
Mit den weiſen Prieſtern und Zeichendeutern trat er in eine geheime Beratung und 
dieſe erklärten die Aufſchiebung des Unternehmens um dreimal neun Tage für 
unerläßlich. Wer erinnert ſich da nicht an die Verbannung des Anaragoras, an die 
Stellung, die Perikles einem ſolchen Naturereigniſſe gegenüber eingenommen haben 
würde, und an ſeine vergeblichen Bemühungen, ſein Volk einigermaßen aufzuklären? 

Für die Syrakuſer hatten offenbar keine Zeichendeuter irgend welche Unter- 
nehmung gehemmt; ſie warteten die 27 Tage nicht ab, jondern boten mit 76 Schiffen 
den 86 Schiffen der Athener eine Seeſchlacht an und beſiegten ſie. Eurymedon fiel 
in dieſem Kampfe. Darauf ſperrten die Syrakuſer den Ausgang des Hafens durch 
Schiffe, die mit Ketten untereinander verbunden waren. So mußte man die Ausfahrt 
durch Sprengung der Ketten erzwingen, was ſchließlich bei geſchicktem Manövrieren 
nicht ſehr große Schwierigkeiten bot. Aber damit war es ja nicht gethan, denn hinter 
den ſperrenden Schiffen ſtanden andre, in Schlachtformation aufgeſtellt, die die durch⸗ 
gebrochenen empfingen, und bei dieſem Kampfe, der doch ſchließlich die Hauptſache war, 
zogen die Athener den kürzeren. 

Ob der Erfolg notwendigerweiſe ſo ſein mußte, das kann man natürlich heute 
bei der völligen Unkenntnis der Einzelumſtände nicht mehr entſcheiden. Die Einfahrt 
in den großen Hafen war nicht ganz einen Kilometer breit von der Südſpitze der 
Ortygia bis nach dem Vorgebirge Plemmyrion hinüber. Bei geſchickter Verwendung 
der Streitkräfte, von denen man natürlich keinen zu ſchonenden Gebrauch hätte machen 
dürfen, würde man vielleicht die breite, für antike Schiffe breite, Offnung haben benutzen 
tönnen, um durch einen Geſchwadervorſtoß zunächſt die draußen aufgeſtellten feindlichen 
Galeeren in Unordnung zu bringen. Oder man konnte ſich auch damit begnügen, die 
Kette geſprengt zu haben, um bei Gelegenheit den vollſtändigen Durchbruch unter Beſchäf⸗ 
tigung des feindlichen Landheeres zu wagen. Letzterer Anſicht ſcheint Demoſthenes geweſen 
zu ſein; er wollte, nachdem die Schlacht ſchon vorbei war, vielleicht zu nächtlicher 
Stunde des frühgrauenden Morgens noch einen Durchbruch verſuchen; die Athener 
zählten noch 60 Schiffe, die Syrakuſer nach den ſehr bedeutenden Verlusten der eben 
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geſchlagenen Schlacht noch 50. Sogar Nikias fand dieſen Plan richtig, aber — die 
Mannſchaft — d. h. das atheniſche Volk, das in Volksverſammlungen zwar zu befehlen, 
aber nicht zu gehorchen gewöhnt war — die Mannſchaft meuterte. Da auch der Blindeſte 
die Notwendigkeit des vorgeſchlagenen Manövers erkennen mußte, ſo zeugt der Vorgang, 
von allem andern abgeſehen, von der Unfähigkeit des atheniſchen Volkes zur Selbſt⸗ 
beſtimmung. | 

So beſchloß man, zu Lande abzuziehen. Auch dies hätte augenblicklich geſchehen 
müſſen. Es verbreitete ſich das Gerücht, wie man ſagte, von atheniſchen Freunden 
herübergekommen, die Abzugswege ſeien augenblicklich verſperrt; fie würden den folgen 
den Tag offen ſein. Das war natürlich nicht den Feldherren gemeldet, ſondern all— 
gemeines Gerücht, Hermokrates hatte es ausſprengen laſſen. Folglich beſchloß die 
Menge, nicht heute, ſondern morgen abzuziehen. Da war es ſelbſtverſtändlich zu ſpät. 
Denn man konnte ja nicht nach dem weit im Norden gelegenen Katane mehr ent⸗ 
kommen, ſondern mußte irgend welchen günſtigen Punkt der Küſte oder im Innern zu 
erreichen ſuchen. Den Reſt der Flotte hatte man ſoeben verbrannt. Man konnte nur 
noch auf einen glücklichen Zufall hoffen. Der gab ſich natürlich nicht in einem Lande, 


in das man als unwillkommener Eroberer gedrungen war. Der Rückzug der Athener 


Strafgericht. 


kann in ſeiner Troſtloſigkeit dreiſt mit dem napoleoniſchen aus Rußland verglichen 
werden. Nur that hier die Hitze der erſten Septembertage genau dasſelbe, was dort 
die Kälte that. Vielleicht 40000 Mann waren es, die unter Nikias und Demoſthenes 
den Rückzug antraten; aber es waren viele Verwundete und Kranke dabei; man ließ 
fie bald liegen, eine Beute des ſiegestrunkenen, Schonung nicht kennenden Feindes. 
Auch der Reſt war erſchöpft, ermattet, entmutigt, fiebrig, durſtig und hungrig. Man 
kam am erſten Tage nicht weiter als eine geographiſche Meile. Schon waren ihnen 
die Verfolger auf den Ferſen. Weil dieſe einen völligen Sieg ohne große Anſtrengung 
haben wollten, ließen ſie die Athener in Ruhe, beſetzten aber den in einer Schlucht 
emporſteigenden Weg nach dem auf der Hochebene gelegenen Städtchen Akrä. Als die 
Athener am nächſten Tage in jene Gegend kamen und die Wege nach den Höhen 
beſetzt fanden, kehrten ſie um und gewannen wieder die Küſtenebene, um nach Süden 
zu ziehen. Dadurch entzogen ſie ſich für eine Zeit den Feinden. Aber auch dieſe 
hatten ihre Späher; ſie eilten den Athenern nach, die ſich unterdes in zwei Abteilungen 
getrennt hatten. Zuerſt ſtießen ſie auf Demoſthenes und zwangen ihn zur Ergebung; 
dann erreichten ſie den Nikias, der mit dem Reſte des Heeres den auch ſchon von den 
Feinden am Südufer beſetzten Fluß Aſinaros vergeblich zu überſchreiten verſuchte. 
Auch er mußte ſich ergeben. 

Beide Führer wurden hingerichtet; die Mannſchaft in den ſogenannten Latomien, 
Steinbrüchen, untergebracht, wo ſie leicht zu bewachen waren, eine Sättigung für den 
Hohn der mitleidloſen Feinde, ein Opfer der widerſtrahlenden Hitze des Tages, der 
eiſigen Kälte der Nacht, des Hungers und des Unrats. Manche hatten ſich gerettet 
und Aufnahme bei den ländlichen Sikulern gefunden, die von Anfang aus altem Groll 
gegen Syrakus den Athenern einige Hoffnung und freundliche Geſinnung entgegen 
getragen hatten. Manchen ſoll auch ein geſchickt angebrachtes Citat aus Euxipides 
gerettet haben. Wer die damalige attiſche Komödie kennt, wird wiſſen, daß dieſer 
Tragiker nicht übermäßig geachtet war in feinem Vaterlande; auch er war ein philo- 
ſophiſcher Kopf, der ſich von der neuen Bildung hatte „ankränkeln“ laſſen. Darum 
war er namentlich dem konſervativen Ariſtophanes verhaßt. Jetzt lernten ihn ſeine 
Landsleute in der Fremde ſchätzen, und mancher fand, weil er ſeinen in Sizilien 
gewürdigten Euripides kannte, ein Unterkommen als Lehrer in irgend einem gebildeten 
Haufe. Daher ſagte man dann ſpäter in Athen von den vielen, die im Feldzuge ver⸗ 
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ſchollen waren: „Er iſt entweder tot oder Lehrer in Sizilien.“ — Die Niederlage auf 
Sizilien war furchtbar; aber ſie war verdient; denn es iſt ein ganz richtiges Wort, 
daß ein Volk die Herrſcher hat, die es verdient, und ein Heer die Feldherren, die 
ſeiner würdig ſind, namentlich in einem republikaniſchen Gemeinweſen. Und dazu 
kommt noch der andre Gedanke: es war dieſe Niederlage eine Sühne für jo vieles 
unſchuldig und unnütz vergoſſenes Blut. In den wenigſten Punkten begegnet ſich der 
liebenswerte, naive Erzähler der Perſerkriege mit dem gedankentiefen Hiſtoriker des 
Peloponneſiſchen Krieges. Aber nicht ohne Zweck erzählt Thukydides die Vergewal⸗ 
tigung von Melos vor der ſiziliſchen Expedition; auch er teilt mit feinem welterfahrenen 
Vorgänger die Überzeugung von einer ſtrafenden, rächenden, ausgleichenden Gottheit. 


Der Dekeleliſche Krieg. 


Auf den Rat des Alkibiades hatte im März 413 v. Chr. König Agtis die kleine 
Stadt Dekeleia beſetzt; davon führt die Schlußperiode des großen Krieges den über⸗ 
ſtehenden Namen. Er iſt nicht übel gewählt, weil dieſe Lakonengarniſon den Athenern 
noch viel mehr als Pfahl im Fleiſche ſaß, wie das ſeiner Zeit von ihnen beſetzte Pylos 
den Spartanern. Dekeleia lag an der Straße nach Eubba; von nun an konnte man 
mit der benachbarten Inſel nur zu Schiffe verkehren. Und merkwürdig, gerade jeht zeigte 
man dort, trotz aller Kleruchien, wieder bedenkliche Neigung zum Abfall. Die Beſatzung 
in Dekeleia, die dauernd dort blieb, nicht, wie Archidamos, mit einfallendem Herbſte 
abzog, verhinderte nicht bloß den bisher wieder ungeſtört gepflegten Ackerbau; das hatte 
jener natürlich auch gethan; aber die Sklaven entrannen ihren attiſchen Herren und 
ſtellten ſich ihm zu Gebote. Es ſollen ſchließlich 20000 gefehlt haben. Wenn man 
bebenkt, auf welche Weiſe dieſe Sklaven erworben waren, kann das nicht wunder 
nehmen; denn ſonſt wurde der Sklave in Athen menſchlich behandelt und ſtand unter 
dem Schutze des Geſetzes. 

Was ſich aber hier im kleinen abfpielte, wurde auch im großen bemerklich, im 
alliſchen Seebunde, ganz beſonders, als die Nachricht von der entſetzlichen Niederlage 
auf Sizilien ſich verbreitete. Man merkte in Athen natürlich davon und ſuchte das 
Schwindende zu halten. Man ſchaffte den Phoros ab und erſetzte ihn durch die Abgabe 
des „Zwanzigſten“, wie Thukydides ganz wie unſre früheren Geſchichtſchreiber jagt, d. h. 
mit einer Abgabe von fünf Prozent von Aus- und Einfuhr. Die hatte nun auch Athen 
zu bezahlen, natürlich an ſich ſelbſt, aber den Bürgern doch fühlbar, und es ſtellte ſich 
ſomit auf eine Linie mit den Bundesgenoſſen, die früher nicht eingehalten worden war, 

Das half jedoch wenig. Die Neigung zum Abfall war einmal vorhanden. Thuky⸗ 
dides entſchuldigt die Chier, die dem Beiſpiele der übrigen folgten, aber dann durch 
die Athener ihr Gebiet verwüſtet ſahen; ſie fielen, ſo meint er, nicht aus Unklugheit 
ab, denn die Macht Athens war ja ſo tief geſunken, und es meinte, auf ſeine mäch⸗ 
tigen Freunde vertrauen zu können. Darin liegt der Schlüſſel zu allen dieſen Er⸗ 
ſcheinungen. Es machte ſich allenthalben die ſophiſtiſche Bildung bemerklich, die nach 
allgemein ſittlichen Grundſätzen zu handeln, für überaus thöricht erklärte, ſchon des⸗ 
wegen, weil ſolche nicht exiſtierten, dafür aber den einfachen, blanken, perſonlichen 
Nutzen als den Endzweck menſchlichen Strebens anſahen. Danach hatten die Athener 
bisher gehandelt, danach handelten nunmehr die Bundesgenoſſen. Nach dieſem Grund⸗ 
ſatze hatte Alkibiades ſeither ſein Betragen eingerichtet und fuhr zunächſt darin fort, 
bis er entdeckte, daß Konflikte des Egoismus mit gegründeten Sittenanſchauungen der 
Allgemeinheit auch perſönliche Nachteile empfindlichſter Art im Gefolge zu haben pflegen. 

Zunächſt animierte er die Spartaner zur Schaffung einer Flotte. Hundert Schiffe 
wurden in See geſtellt von Spartanern, Bbotern, Korinthern, Phokern und Lokrern. 
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Da nun Sparta eine Flotte beſaß, jo bekam es für die Seeſtaaten, die ja meiſt zum athe— 
niſchen Bunde, wenn auch widerwillig, gehört hatten, eine beſondere Wichtigkeit; für 
ihren längſt geplanten Abfall bekamen ſie nun einen Rückhalt. Die öſtlichen Diſtrikte 
trennten nun ihre Sache von der atheniſchen; nur Samos blieb treu. Außerdem trat 
zu dieſem Bündnis Tiſſaphernes, der Satrap von Sardes, indem er die Geldmittel 
des Großkönigs zur Verfügung ſtellte; hier machte zum größten Schaden feiner Vater 
ſtadt Alkibiades den Vermittler. Auch der Satrap des nordweſtlichen Kleinaſiens, der 
ſogenannten daskylitiſchen Provinz, Pharnabazos, bot Sparta ſeine Dienſte an. Beide 
Satrapen hatten es natürlich auf die völlige Wiedergewinnung der Griechenſtädte Klein- 
aſiens abgeſehen. Deren Abtretung ward denn auch im Jahre 412 v. Chr. Gegenſtand 
eines förmlichen Vertrags zwiſchen den Spartanern und Tiſſaphernes; der wurde dann 
im Herbſte noch etwas zu gunſten der Peloponneſier geändert, und dafür hatten dieſe 
ſich bei demſelben Hermokrates zu bedanken, der auf Sizilien ſchon bedeutenden 
Einfluß gehabt hatte. Nach Beſeitigung der Gefahr für ſein Vaterland war er mit 
mehreren Trieren zur Flotte der Peloponneſier geſtoßen; man ſieht, das ganze doriſche 
Griechentum vereinigte ſich zur Vernichtung Athens. 

Zu einer weſentlichen Entſcheidung kam es jedoch nicht; der Kampf wogte hin 
und her, meiſt um das abgefallene Milet, das die Athener wiederzugewinnen trach⸗ 
teten, als Mittelpunkt; im allgemeinen war der Vorteil auf ſeiten der Lakedämonier, 
Athen ſiechte langſam hin, namentlich war ſeine finanzielle Erſchöpfung groß. Da kam 
ein Lichtblick, wie ihn der erfahrene Menſchenkenner wohl vorausſehen konnte, den 
meiſten aber doch unerwartet kam. Alkibiades konnte ſich nicht mehr in Sparta halten; 
er fürchtete den Dolch des Meuchelmörders und verließ die Stadt bei Nacht und Nebel. 
In gewohnter Art hatte er es auch in Sparta nicht unterlaſſen können, galante 
Beziehungen anzuknüpfen. Die Frau des Königs Agis, Timaia mit Namen, war in 
ſeine Netze gegangen, und Alkibiades hatte ſich ſeiner Triumphe gerühmt. Von dieſem 
Augenblicke an, da Agis von dem Verhältnis Kunde erhalten, konnte er ſich natürlich 
nicht mehr in Sparta halten; Agis hatte den Fremdling, der ihn in den Hintergrund 
drängte, ſchon längſt bitter gehaßt, ohne bei der offenbaren Zweckmäßigkeit von deſſen 
Ratſchlägen gegen ihn auftreten zu können. Jetzt, da ſeines Hauſes Ehre verletzt 
war, konnte er die öffentliche Meinung für jeden Schritt gegen den Eindringling als 
günſtig vorausſetzen. 

Alkibiades begab ſich zunächſt zu Tiſſaphernes und wußte ihm einzureden, daß 
es vorteilhafter für ihn ſei, wenn er die Peloponneſier etwas kürzer halte: Tiſſaphernes 
fand das auch in Anſehung ſeiner Finanzen, auf die er mitunter mehr hielt, als es 
zweckmäßig und anſtändig war, ganz richtig und beſchränkte ſeine Subſidien. Alkibiades 
erreichte damit nicht nur das eine, daß er den Spartanern einen Stein in den Weg 
warf, ſondern, und das war fein Hauptzweck, er näherte ſich dadurch den Athenern. 
Man rühmte von ihm im Altertum die Biegſamkeit und das Anpaſſungsvermögen 
ſeines Charakters: er ſei in Sparta an Abhärtung und Ausdauer ſo gut wie der beſte 
Spartaner geweſen, bei Tiſſaphernes habe er ſich mit gleicher Virtuoſität auf aſiatiſche 
Weichlichkeit und Üppigkeit verſtanden. Darum blieb er aber doch im Herzen Athener. 
Nachdem er ſeinen Landsleuten gründlichſt bewieſen hatte, welchen Löwen ſie in ihm 
gereizt hatten, wäre er nunmehr gar zu gern wieder nach Hauſe zurückgekehrt. Hierzu 
ſetzte er die erſten Hebel bei Tiſſaphernes an. Eine weitere Hoffnung war der Sturz 
der gegenwärtig beſtehenden demokratiſchen Verfaſſung, die nun ſeit den Tagen des 
Kleiſthenes faſt ſchon 100 Jahre beſtanden hatte. Alkibiades wußte ihn unter Benutzung 
der in Athen nach der ſiziliſchen Niederlage in vielen Kreiſen zur Geltung gekommenen 
Stimmung klug und gewiſſenlos vorzubereiten und dann in gleicher Weiſe auszunützen. 
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Man war in den Kreiſen der Wohlhabenden und Wornchmen in Athen zu der 
Überzeugung gekommen, daß der Staat von ihnen zu gunſten des beſitzloſen Volles zu 
viel verlange. In der That zog ja der Staat die Reichen zu allerhand koſtſpieligen 
Leiſtungen heran, wie Trierenausrüſtung, Ausſtattung der Chöre in der Tragödie u. dgl. 
Der niedere Bürger hatte davon den Genuß; nach ihrer Meinung leiſtete er nicht das 
Eutſprechende dafür, obwohl er dauernd in den Feldzügen ſeine Haut für den Staat 
zu Markte trug. Überdies ſchienen gerade die letzten Ereigniſſe es immer deutlicher 
zu beweiſen, daß das viele Mitreden aller Leute in der Politik zu böſen Häuſern führe. 
So hatte man ſchon bald nach der ſiziliſchen Niederlage eine neue Behörde eingeſetzt, 
die ſogenannten Probulen, die einen engeren Ausſchuß zur Vorberatung aller dem 
Volke zu machenden Vorſchläge darſtellen ſollte. Auf dieſem Wege müſſe man ent- 
ſchieden weiter ſchreiten, das war die Meinung der mit der Demokratie Unzufriedenen. 
Auch bei dem Heere in Samos waren Leute unter den Offizieren, die ſo dachten. 
Mit ihnen knüpfte Alkibiades insgeheim Verhandlungen an. Er ließ fie wiſſen, daß 
er wohl im ſtande ſei, aus dem ſpartaniſchen Bündniſſe des Tiſſaphernes ein atheniſches 
zu machen; nur ſtoße ſich der monarchiſch geſinnte Perſer an die atheniſche Demokratie; 
mit einer Herrſchaft weniger werde er ſich eher verſtändigen. Die im Lager befind— 
lichen Oligarchen fanden das überzeugend, weil es ihren Wünſchen entſprach, mit Aus- 
nahme eines gewiſſen Phrynichos, der ebenſo ſchlau und ebenſo gewiſſenlos war wie 
Alkibiades und in dieſer Angelegenheit eine höchſt zweideutige Rolle ſpielte. Doch 
kehrten ſich die andern nicht an ihn, ſondern ſchickten unter Anführung Peiſanders, den 
wir ſchon aus dem Hermokopidenprozeſſe als einen Charakter zweifelhafter Güte kennen, 
eine Abordnung nach Athen, um dort eine Abänderung der Verfaſſung und die Rück- 
berufung des Alkibiades zu erwirken. Ob es ihnen mit dem zweiten Teile ihrer Auf- 
gabe ſehr ernſt war, dürfte fraglich fein; aber zunächſt mußten fie des in Ausſicht 
geſtellten Bündniſſes wegen jo thun, als ob ihnen die Wünſche des Alkibiades Befehle 
ſeien. Selbſtverſtändlich war dieſer durchaus nicht darüber im unklaren. 

So ohne weiteres ließ ſich natürlich in Athen die Verfaſſung nicht ſtürzen. Aber 
man wirkte unter der Hand. Die politiſchen Klubs entfalteten eine fieberhafte 
Thätigkeit. Man berief angeſehene Bürger zu kleineren Verſammlungen, man über⸗ 
redete, man drohte; und daß dieſe Drohungen nicht bloßes Gerede bleiben wollten, 
bewies ſich bald in einigen politiſchen Meuchelmorden. Wir haben ja bis in unſre 
Tage in Unteritalien und Sizilien das ganz ähnliche Wirken politiſcher Geheimbünde 
fennen zu lernen Gelegenheit gehabt. 

Auch die Probulen wurden gewonnen; aber zunächſt erwirkte man doch nur, 
daß Peiſandros mit ſeinen Genoſſen zur Eröffnung von Verhandlungen mit Tiſſaphernes 
und Alkibiades ermächtigt werden ſollten. Als dieſe nun nach Aſien kamen und ſich 
nach den Bedingungen des Tiſſaphernes erkundigten, forderte dieſer durch Alkibiades 
die Überlaſſung Joniens und der Inſeln an Perſien und das Recht für den Groß- 
könig, feine Kriegsſchiffe allenthalben im Agäiſchen Meere kreuzen laſſen zu dürfen. 
Das waren ſo ausſchweifende Forderungen, daß die atheniſchen Geſandten ſie nicht 
annehmen konnten und merkten, daß man ſie genarrt habe. Sie kehrten deshalb 
zunächſt gar nicht nach Athen zurück, wo fie doch jo gut wie kompromittiert waren, 
ſondern nach Samos, während ſich Tiſſaphernes wieder mit Sparta verbündete. Die 
Lage Athens verſchlechterte ſich in der nächſtfolgenden Zeit, wenn auch nicht in raſchen 
Kataſtrophen, aber ſtetig, unaufhaltſam. 

Um ſo reger ward der Wunſch einer Beſſerung. Das erſte war Alkibiades von 
ſeinem Plane gelungen: er hatte den Gedanken einer Verfaſſungsänderung in oligar- 
chiſchem Sinne auf die Tagesordnung gebracht, ohne dabei ſeine Perſon zu ſehr in den 
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zweite Schritt gethan worden: ihre Geſandtſchaft hatte keinen Erfolg gehabt. Die 
kurzſichtigen Oligarchen meinten nun, auch ohne Alkibiades zum Ziele kommen zu 
können. Peiſandros kehrte nach Athen zurück. Er und ſeine Genoſſen nahmen dort 
die Propaganda der Gewalt wieder auf. Ihr ſiel Androkles, ein Volksführer, zum 
Opfer; er und nach ihm mancher andre wurden durch Meuchelmord aus dem Wege 
geräumt. Viele der daran Beteiligten thaten dies in der ausgeſprochenen Meinung, 
damit dem Alkibiades einen Dienſt zu thun, dem zu Gefallen man auch ſchon den ihm 
verfeindeten Phrynichos ſeiner Befehlshaberſtelle entkleidet hatte. Aber auch dieſen 
finden wir nunmehr unter den Oligarchen thätig, ein deutlicher Beweis, daß die durch 
ihn vertretene Gruppe für eigne Rechnung arbeitete. Zu ihr gehörten noch der ſchlaue 
Theramenes und der Redner Antiphon, ebenfalls ein Gegner des Alkibiades. Das 
Volk ließ ſich einſchüchtern, und obwohl ſich Rat und Volk zunächſt noch immer nach 
alter Weiſe verſammelten, geſchah doch nichts, um den Umtrieben dieſer Leute entgegen 
zutreten und über die politiſchen Morde eine Unterſuchung anzuſtellen. Nun veranlaßten 
die Oligarchen das Volk zur Annahme eines neuen Rates von 400 Mitgliedern, der 
mit 10 Feldherren und einem Bürgerausſchuſſe von 5000 regieren ſollte. 


Sie ſchoben einen gewiſſen Pythodoros vor, der den Antrag zu ſtellen hatte, ein gewiſſer 
Melobios hielt vor der Abſtimmung die empfehlende Rede. Es ging aber des Pythodoros 
Vorſchlag darauf hinaus, man ſollte zu den 10 Probulen 20 Beiſitzer wählen, die das vlerzigſte 
Lebensjahr überſchritten hätten. Dieſer Dreißigerausſchuß ſolle dann eine neue Verfaſſung 
ausarbeiten, unter Eid, dies nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu thun. Ein Zuſatzantrag 
eines gewiſſen Kleitophon empfahl ihnen auch, die ältere Geſetzgebung ſeit Kleiſthenes zu Rate 
zu ziehen. Dieſe Anträge wurden angenommen, und der neue Verſaſſungsausſchuß machte ſich 
an ſeine Arbeit. Als er am bejtimmten Tage damit fertig war, berief er das Volt vor die 
Stadt nach dem Gau Kolonos, eine auffällige und ungewöhnliche Maßregel: denn der Feind 
war ja in der Nähe; aber gerade deshalb bedurfte man eines geſchloſſenen Raumes, den der 
Tempel des Poſeidon bot, und in dieſen konnten dann zunächſt nur die Anhänger der Anderung 
untergebracht werden; wenigſtens hatten ſie jo leichter die Majorität. Der Ausſchuß beantragte 
zunächſt Strafloſigteit für ſeine weiteren Vorſchläge, damit niemand gegen ſie eine Staatsklage 
oder eine auf Geſetzwidrigkeit anzubringen vermöchte. Dann wurde beſchloſſen, daß es hinfort 
lein beſoldetes Amt mehr geben ſolle, außer den neun Archonten und der jedesmal den Borjik 
führenden Abteilung des Rates, die für die Perſon drei Obolen täglich beziehen ſollten. Im 
übrigen ſollten für die Dauer des Krieges die Staatsgeſchäfte denen obliegen, die durch ihre 
körperliche Tüchtigkeit und durch ihr Vermögen die leiſtungsfähigſten wären, im ganzen etwa 
jünftauſend; dieje Fünftauſend ſollten auch die Vollmacht haben, Verträge abzuſchließen mit wem 
fie wollten. Aus jedem der von Kleiſthenes eingeführten zehn Kreiſe (Phylen) ſollten je zehn 
über vierzig Jahre alte Männer gewählt werden; die ſich auf ſolche Weiſe ergebenden Hundert 
ſollten jeder je drei zu ſich nehmen und der auf dieſe Weiſe gebildete Rat der Vierhundert den alten 
der Fünfhundert ablöſen und außerdem mit der Auswahl jener Fünftauſend betraut ſein. So oft 
es den Vierhundert gut dünkte, könnten ſie die Fünftauſend beruſen, um ihre Meinung zu hören. 

Dieſe Anträge des Dreißigerausſchuſſes wurden angenommen und alsbald zur Ausführun 
gebracht. Eine neue Verfaſſung hatte er allerdings noch nicht zuſtande gebracht, dafür jedoch 
eine 8 gebildet, der dieſe verantwortliche Arbeit übertragen werden tonnte. Hierfür 
wählten die Fünſtauſend nun einen neuen Ausſchuß von hundert, der dann auch ſeiner Aufgabe 
ſobald als möglich gerecht wurde. Da aber dieſe Verfaſſung nie in Kraft trat, ſo erwähnt ſie 
Thuhydides gar nicht, ſondern nur Ariſtoteles in ſeiner neu aufgefundenen Schrift gibt uns ein 
ausführliches Bild davon, das hier nicht weiter intereſſieren kann. Ein Übergangsproviforium 
wurde geſchaffen, wonach unter anderm der neue Rat der Vierhundert aus den Fünftauſend zehn 
Feldherren auszuwählen hatte zur Beſorgung der Kriegsgeſchäfte. Ariſtoteles urteilt über die 
neue Verfaſſung mit den kurzen Worten: Dieſe Neuordnung war übrigens, wie mir ſcheint, eine 
gute und den Seitläuften entiprechende: Athen hatte Krieg und wurde von denen regiert, die 
waffenfähig waren. — Als nun die Gemeinde alles genehmigt hatte, wurde der alte Rat vier 
Wochen vor Schluß ſeines Amtsjahres aufgelöſt. Es geſchah das in den letzten Tagen des 
Mai 411 v. Chr. Die Mitglieder des alten Rats erhielten jedoch ihren Vuleutenſold noch voll 
bis Ende des Jahres ausgezahlt und hatten darum nichts gegen die Anderung einzuwenden. 
Der neue Rat trat jein Amt eine Woche ſpäter, alſo in den erſten Tagen des Juni an. Als 
geifigen Vater der ganzen Neuerung nennt Thutydides den Redner Antipbon, der nach 

em Zeugnis desſelben Mannes niemand an Tüchtigteit nachſtand, und in früheren Tagen 
der einzige geweſen war, der Alkibiades mit offenem Viſier bekämpfte. 
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So gute Seiten die neue Verfaſſung haben mochte, es zeigte ſich bald, daß fie 
nur als Handhabe der Oligarchie benutzt wurde. Denn die Fünftauſend wurden nur 
zum Scheine zugezogen, in der That regierten die Vierhundert zuſammen mit den zehn 
Feldherren die Stadt. Einige wenige, deren Beſeitigung zweckmäßig ſchien, wurden 
hingerichtet, andre gefangen geſetzt, einige in die Verbannung geſchickt. Dann knüpften 
ſie mit Agis in Dekeleia Friedensunterhandlungen an, die jedoch zu keinem Ergebnis 
führten. Dieſer zog ſogar Verſtärkungen aus der Peloponnes an ſich und machte, 
wahrſcheinlich auf die innere Uneinigkeit in Athen ſpekulierend, einen plötzlichen Angriff 
auf Athen, der mißlang; darauf ging er nach Defelein zurück. Bezeichnenderweiſe 
erneuerten die Vierhundert nun ihre Verſuche bei Agis und ſchickten auch Geſandte 
nach Lakedämon. Auch an das Heer nach Samos ſandten ſie zehn Männer ab, die 
es über die Vorzüge und die Notwendigkeit der neuen Verfaſſung belehren ſollten. 
Dieſe aber kamen nur bis Delos, da Nachrichten von Vorgängen auf jener Inſel ihre 
Miſſion nicht nur überflüſſig, ſondern auch gefährlich für ſie erſcheinen ließen. 

Auch die dortigen Oligarchen hatten einen Putſch verſucht im Sinne der atheniſchen 
Vorgänge. Die demokratiſche Partei aber rief die gleichgeſinnten Strategen des 
atheniſchen Heeres, Leon und Diomedon, die an Stelle der Oligarchen Phrynichos und 
Skironides eingeſetzt worden waren, zu Hilfe und überwanden mit ihnen die Gegner. 
Das war um die Zeit geſchehen, als der Staatsſtreich in Athen gelungen war, aber 
eine Nachricht davon noch nicht zur Flotte gedrungen war. Auf der Flotte befanden 
ſich namentlich die kleineren Leute, die ſich bei Ariſteides zu bedanken hatten, daß er 
ihnen ſeiner Zeit durch den Seebund als Soldaten und Matroſen eine Exiſtenz geſchaffen 
hatte. Die vornehmen und reichen Leute in Athen hatten keine beſondere Meinung 
von ihnen, und ſofern ſich dieſe auf ihre Brauchbarkeit für die neue Verfaſſung bezog, 
mochten ſie recht haben. Zuvörderſt hatte man aber auf Samos keine Nachricht aus 
Athen, und ſo ſchickten ſie das Staatsſchiff, die Paralos, unter Führung eines gewiſſen 
Chaireas nach Athen, um dort die glückliche Niederwerfung des oligarchiſchen Unter- 
nehmens zu verkünden. Eine ſolche Nachricht paßte gerade für die neuen Machthaber 
in Athen! Sie warfen den Chaireas und die Beſatzung der Paralos ins Gefängnis, 
verteilten wohl auch die letztere auf andre Schiffe. 

Dem Chaireas aber gelang es zu entkommen, er eilte nach Samos zurück und 
erzählte da alles Erlebte, Geſehene und Gehörte mit mancherlei Übertreibungen. Die 
Aufregung war eine ungeheure im Lager. Da bewieſen Thraſybulos, des Lykos Sohn, 
und Thraſyllos Überlegung genug, um der Aufregung, die in Zwieſpalt auszuarten 
drohte, ein feſtes Ziel zu geben. Sie ließen die Leute ſchwören, einträchtiglich ſowohl 
gegen die Peloponneſier als gegen die Vierhundert zu kämpfen. Auch die ſamiſche 
Gemeinde ſchloß ſich dieſem Eide an. Es wäre vielleicht beſſer geweſen, wenn man 
erſt genaue Kenntnis von der neuen Verfaſſung genommen hätte; man hätte ja die 
Perſönlichkeiten, die das Werk verhaßt machten, beſeitigen können. Aber dazu war die 
Stimmung zu aufgeregt. Die Stadt ſei vom Heere abgefallen, hieß es allgemein. 
Und weil ſich das Heer als den eigentlichen Demos fühlte, ſo trat es zuſammen und 
wählte neue Trierarchen und Strategen, unter denen Thraſybulos und Thraſyllos eine 
leitende Stellung einnahmen. Wahrſcheinlich war auch hier der Zeitpunkt unterdeſſen 
herangekommen, daß das Amtsjahr ablief, alſo Mitte Juni. Die neuen Strategen 
ſprachen nun die Meinung aus, daß man doch, wenn man nach irgend einer Seite 
Glück haben wollte, den Alkibiades zum Heere berufen müſſe. Wahrſcheinlich hatten 
ſie von dieſem einen Wink bekommen, daß ſeine oligarchiſchen Neigungen, die er 
anfangs gezeigt habe, nur Spiegelfechterei geweſen ſeien. Bei einem andern Ausgange 
der Dinge hätte er immerhin ſeinen alten Standpunkt feſthalten können. Ein Schritt 
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weiter zur Erreichung des Zieles war, daß der im Hellespont mit einem atheniſchen 
Geſchwader ſtehende Strombychides ſich der Meinung des ſamiſchen Heeres anſchloß. 
Altibiades ließ nicht auf ſich warten. Das Heer wählte ihn zum Oberanführer. Da 
es ſofort nach Athen zum Sturze der Vierhundert geführt zu werden wünſchte, widerriet 
er in kluger Weiſe, in der ſicheren Überzeugung, daß ſich das dort ganz von ſelbſt 
machen würde. Und als er dann nach Samos von einem kurzen Aufenthalte bei Tiſſa⸗ 
phernes zurückkehrte, den er in atheniſchem Sinne umzuſtimmen verſucht hatte, traf er 
auf die Geſandten der Vierhundert, die nunmehr von Delos herbeigeeilt waren, um 
zu retten, was vielleicht noch zu retten ſei: aber Alkibiades und das Heer erklärten, 
ohne Wlederherſtellung der alten Verfaſſung würde überhaupt nicht unterhandelt. 

Als dieſe Leute nun mit ſolchen Nachrichten nach Athen kamen, fand eine 
Spaltung im oligarchiſchen Lager ſtatt. Theramenes, der immer auf der beſtehenden 
Verfaſſung fußte, um ſie ſofort gegen eine neue umzutauſchen, wenn die Umſtände eine 
ſolche zu verlangen ſchienen, verlangte die endliche Einberufung der Fünftauſend; die 
Oligarchen vom reinſten Waſſer befeſtigten dagegen eine im Weſten des Peiraieus 
gelegene Landzunge, Eetioneia mit Namen, weil dieſe die Einfahrt in den Hafen 
beherrſchte und ſie dann jederzeit eine peloponneſiſche Flotte hereinlaſſen konnten. 
Antiphon und Phrynichos gingen ſogar nach Sparta, um den Staat vollends zu ver— 
raten. Als fie zurückkehrten, fiel Phrynichos unweit des Rathauſes von unbekannter 
Meuchlerhand. Eine lakoniſche Flotte wurde als im Anzuge befindlich gemeldet, gerade 
als die Vierhundert ſich mit Theramenes verſtändigen wollten; deſſen Anhänger hatten 
joeben die Befeſtigungswerke auf Eetioneia geſchleift. Es blieb beim Schrecken; aber 
das lakedämoniſche Geſchwader zog nach Eubda, die atheniſchen Schiffe wurden ge- 
ſchlagen, und Euböa fiel von Athen ab mit Ausnahme des von Kleruchen beſetzten 
Oreos. Die Lakedämonier hätten jetzt Athen vernichten können; aber fie hatten 
nicht die Energie dazu. Die Athener aber beſeitigten die Vierhundert und gaben die 
Macht an die niemals einberufenen Fünftauſend, zu denen jeder gehörte, der ſich 
ſelbſtändig als Hoplit ausrüſten konnte. Die Reaktion gegen den Staatsſtreich war 
alſo kaum ſehr umwälzend, auch keine ſehr blutige. Nur Antiphon wurde mit einem 
Geſinnungsgenoſſen, namentlich auch ſeiner Spartareiſe wegen, angeklagt und hingerichtet, 
Im ganzen hatte die Herrſchaft der Vierhundert nur vier Monate gedauert, alſo bis 
in den September 411 v. Chr. 

Nun kehrte Alkibiades doch nicht gleich nach Athen zurück. Er wollte ſich exit 
als ſichere Grundlage einige Erfolge erringen. Seinem Verdienſte konnten die Athener 
es zuſchreiben, aber es war vielmehr der ſchlaue Geiz des Tiſſaphernes, daß die 
Spartaner wegen Soldhinhaltung mit Tiſſaphernes brachen. Sie hatten an Stelle 
des unfähigen Aſtyochos den weit beſſeren Mindaros nach der Flotte geſchickt. 
Dieſer knüpfte mit den Satrapen der nördlichen Provinzen Kleinaſiens, Pharnabazos 
an, er ward aber noch im Jahre 411 v. Chr. von Thraſybulos und Thraſyllos in 
zwei Seegefechten bei Abydos beſiegt; dann kam Alkibiades ſelbſt und vernichtete die 
peloponneſiſche Flotte im Februar 410 bei Kyzikos an der Küſte der Propontis, 
Alkibiades hatte kurz vorher die Treuloſigkeit des Tiſſaphernes erprobt, der ihn nach 
der zweiten Schlacht bei Abydos hatte gefangen nehmen laſſen. Aber Alkibiades entkam. 

Die Nachricht von dem vernichtenden Schlage bei Kyzikos gelangte nach Sparta in der 
lakoniſchen Form: „Weg ſind die Schiffe; tot iſt Mindaros; die Mannſchaft hungert; wiſſen 
nicht, was thun ſollen.“ 

Dann ſicherte Alkibiades die atheniſche Herrſchaft auf der Thrakiſchen Cherſonneſos, 
wo er ſelbſt Güter beſaß oder damals erwarb, belagerte Chalkedon, Byzanz gegenüber 


am Bosporos liegend, und gewann endlich im Jahre 409 v. Chr. nach längerer 
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Beſtürmung das vor einiger Zeit von dem Laledämonier Klearch beſetzte Byzanz. 
Das waren Dinge, die auf Sparta Eindruck machten. Die ſpartaniſche Regierung bot 
Athen auf Grund des augenblicklichen Beſitzſtandes Frieden an, der aber auf Betreiben 
des neueſten Demagogen Kleophon abgelehnt wurde. Man ſieht daraus, daß die 
alte Wirtſchaft wieder im vollen Gange war. 

Seine Erfolge ebneten Alkibiades die Wege zur Rückkehr. Sie erfolgte unter 
wahrhaft rührendem Jubel des Volkes im Juni 408. Er ſelbſt konnte ſich beim 
Anblick der herzlichen Zuneigung, die verdient zu haben er ſicher nicht überzeugt ſein 
konnte, der Thränen nicht erwehren. Vielleicht vollendete ſich jetzt in ſeiner des Edlen 


388, Alktbtades in fpäteren Jahren. Nach Biscontt, „Iconogr.“ 


doch nicht baren Seele der Umſchwung zum Beſſeren, vielleicht ging jetzt endlich der 
Same in ſeinem Herzen auf, den ein Sokrates einmal hineingeſtreut hatte. Vieles 
war auf harten Boden gefallen, manches unter die Dornen und Diſteln geraten. Aber 
das harte Brot der Fremde und wohl mancher geheime Kummer hatten den guten 
Boden vorbereitet. Es war leider zu ſpät. Die Geiſter der Vergangenheit konnten 
nicht zur Ruhe gebracht werden. Weder vermochte er ganz wieder in dem Boden 
Wurzel zu faſſen, dem er gewaltſam entriſſen jahrelang ferngeblieben war, noch konnte 
er das Böſe, was er vorbereitet, nun wieder dämpfen. 

In Athen hatte er eine ſtarke Partei gegen ſich, die nur unter dem augenblick 
lichen Hochdrucke der Volksbegeiſterung Ruhe hielt. Die Prieſterpartei verbreitete 
ſchon jetzt das Gerücht, Alkibiades ſei an einem unheilvollen Tage heimgekehrt; es 
geſchah nämlich an dem Tage, an dem das Kleid der Burggöttin im Meere gewaſchen 
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wurde; währenddem blieb das Bild der Göttin bedeckt, und durften wichtige Geſchäſte 
nicht vorgenommen werden. Die Oligarchen aber waren voll erbitterten Haſſes über 
die Art, mit der er durch ihren Sturz ſeine Heimkehr ermöglicht hatte. 

In Aſien aber war er trotz ſeines gegenteiligen Redens und Gebarens nicht zum 
Ziele gekommen; er hatte Tiſſaphernes nicht endgültig für Athen zu gewinnen gewußt. 
Der ſchlaue Perſer unterſtützte jede der ſtreitenden Parteien nur gerade ſo viel, daß 
fie den Kampf nicht aufgab; am Siege der einen oder andern lag ihm nichts, um ſo 
mehr an ihrer beiden vollſtändigen Erſchöpfung. Der nordiſche Satrap Pharnabazos 
verfolgte ein ähnliches Spiel. Nach den Siegen von Abydos und Kyzikos machte er 
ſich anheiſchig, eine atheniſche Geſandtſchaft nach Suſa zu befördern; ihnen ſchloſſen ſich 
eine argeiiſche an und auch Hermokrates, letzterer natürlich, um gegen Athen zu wirken. 
Die Reiſe ging, durch Pharnabazos abſichtlich verzögert, nur langſam vorwärts; als 
fie nach einer Winterraſt in der alten phrygiſchen Königsſtadt Gordion ihre Reiſe fort- 
ſetzen wollten, trafen ſie auf einen ſtattlichen Zug. Es war der junge Kyros, Sohn 
des Königs Dareios und der Paryſatis, der mit ausgedehnten Vollmachten nach der 
Küſte zu eilte, um als Statthalter des Königs dort den Oberbefehl über alle Truppen 
zu übernehmen. Ihn begleiteten ſpartaniſche Geſandte, die ihren atheniſchen Kollegen 
triumphierend verkündeten, daß der perſiſche Hof ſich jetzt gänzlich für Sparta ent- 
ſchieden habe. Kyros ſelbſt haßte die Athener, durch die ſein Volk ſo viel Schlimmes 
erlitten hatte; er war den Spartanern mehr zugethan, weil er in ſeinem ganzen Weſen 
etwas Spartaniſches hatte; er war ein Freund aller Abhärtung und Leibesübung. Er 
veranlaßte nun ſogar den Pharnabazos, die atheniſchen Geſandten zurückzuhalten, damit 
die Kunde von dem Umſchwunge nicht zu früh nach Athen gelange. 

Mit Kyros trat alsbald der neue Flottenführer Spartas, Lyſandros, des Ariſto⸗ 
kritos Sohn, in Verbindung. Er war kein Vollblutſpartiate, ſondern wie Gylippos 
ein Mothake, hatte aber, der lykurgiſchen Verfaſſung entſprechend, dieſelbe Erziehung 
wie die andern Spartiatenſöhne erhalten. Trotzdem wohl oft zurückgeſetzt, war er von 
einem verbiſſenen und verbitterten Ehrgeiz erfüllt, an Klugheit, Schlauheit, Gewiſſen⸗ 
loſigkeit dem Alkibiades gleich, an berechnender Kälte ihm überlegen. Es bezeichnet ſein 
Weſen, wenn er meinte, der ſchleichende Fuchs komme oft weiter als der Löwe; man 
täuſche Männer mit Eiden, wie Kinder mit Würfeln. Im Jahre 408 v. Chr. war er 
Flottenanführer der Spartaner geworden. Es koſtete ihn große Mühe, überhaupt 
wieder eine Flotte zuſammenzubringen; die Chier, Rhodier, Mileſier halfen, Pharna- 
bazos ließ Schiffe bauen. Dann nahm er zunächſt ſeinen Sitz in Epheſos und knüpfte 
von da aus, der erſte, der es fo ſyſtematiſch that, allenthalben mit den oligarchiſchen 
Parteien an. Auf Kyros machte er einen großen Eindruck und beſtärkte ihn in ſeiner 
Vorliebe für Sparta, ſo daß er den ſpartaniſchen Matroſen vier Obolen aus ſeiner 
Taſche bewilligte, während die atheniſchen nur drei bekamen. 

In Athen war Alkibiades etwa vier bis fünf Monate geblieben. Es machte 
großen Eindruck, ſchon mit Rückſicht auf die feiner Zeit gegen ihn erhobene Myſterien⸗ 
klage, daß zum erſtenmal ſeit Jahren und zwar unter feiner Führung die Prozeſſion 
nach Eleuſis zu Lande ſtattfinden konnte, während fie wegen der Beſetzung von Defeleia 
bisher immer zu Schiff hatte befördert werden müſſen. Dann verließ er Athen, um 
mit 100 Schiffen über Andros nach Samos zu fahren. Als dann im nächſten Jahre 
407 v. Chr. Altibiades ſich ans Land begeben hatte, um zu ſehen, was diplomatiſch 
ausgerichtet werden könnte, kam eine Kataſtrophe. Entgegen dem ihm gewordenen 
Befehl ließ ſich ſein Unterbefehlshaber Antiochos nördlich von Epheſos bet dem Vor⸗ 
gebirge Notion in eine Seeſchlacht ein, in der er 15 Schiffe verlor. Der Verluſt war 
ſchließlich nicht ſo ſehr groß, aber er genügte, um in Athen Alkibiades feindlichen 
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Parteien Gelegenheit zu Angriffen zu geben, obwohl ja den Alkibiades gar keine Schuld 
traf. Er wurde feines Amtes entſetzt und begab ſich nach feinen thrakiſchen Be- 
ſitzungen auf der Cherſonnes. Er hat Athen nicht wieder geſehen. An ſeine Stelle 
trat Konon, der ſchon früher, 413 v. Chr., als Kommandant von Naupaktos thätig 
geweſen war. 

Auch auf ſpartaniſcher Seite fand Feldherrnwechſel ſtatt. Lyſandros wurde erſetzt 
durch Kallitratidas, einen Mann von redlicher, echthelleniſcher Geſinnung, dabei ein 
ſehr tüchtiger Feldherr. Er bewies dies, indem er den atheniſchen Befehlshaber im 
Hafen von Mytilene beſiegte, nachdem er kurz vorher Methymna genommen hatte; aller- 
dings war er in der Übermacht. Unter den Mauern der Stadt fanden die 40 Schiffe, 
die Konon geblieben waren, zunächſt zwar Sicherheit, aber Mangel bedrohte ſie, da 
Kallikratidas den Hafen blockiert hielt. Trotzdem gelang es einem atheniſchen Schiffe, 
zu entkommen und die Athener von Konons Lage zu benachrichtigen. In dem Bewußt⸗ 
jein, daß das Außerſte auf dem Spiele ſtehe, rafften dieſe ihre letzten Kräfte zuſammen 
und bemannten in 30 Tagen 110 Schiffe mit allen Leuten, die Waffen tragen konnten, 
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Sklaven und Freien. Unterwegs nahm man noch 40 Schiffe von den Bundesgenoſſen 
mit. Dieſen 150 Schiffen fuhr Kallikratidas mit 120 entgegen, indem er 50 zur 
Bewachung Konons zurückließ. Bel den Arginuſen, einer Gruppe von drei kleinen 
Inſeln zwiſchen Mytilene und dem Vorgebirge Kane in Myſien, traf er mit den 
Athenern zuſammen und wurde beſiegt; er ſelbſt fiel. Auch ſonſt war der Verluſt der 
Spartaner bedeutend; fie verloren 70 Schiffe gegen 25 atheniſche. Nach der Schlacht 
erhob ſich ein Sturm, der das Aufſammelu der Leichen, der Verwundeten und Schiff 
brüchigen unmöglich machte; Theramenes und Thraſybulos, denen dies Geſchäft 
aufgetragen worden war, mußten unverrichteter Sache nach dem nun freigelegten Hafen 
von Mytilene zurückkehren. Der Bericht der Feldherren darüber nach Athen nannte 
anfangs ihre Namen, tilgte fie aber dann aus kameradſchaftlichen Rückſichten. Darauf 
hin begab ſich in Athen etwas jo Unerhörtes, daß man daran zweiſeln möchte, wenn 
nicht die Überlieferung davon über allem Zweifel erhaben wäre. Die Stimmung 
des atheuiſchen Volkes war zunächſt infolge des Sieges ſo übermütig, daß es ganz 
annehmbare Friedensvorſchläge Spartas zurückwies. Der Demagog Kleophon erſchien, 
mit einem Panzer angethan, trunken in der Volksverſammlung und vermaß ſich hoch 
und teuer, nie würde er in einen Frieden willigen, wenn die Lakedämonier nicht alle 
eroberten Städte herausgäben. Daun aber wurde die Menge von andrer Seite gegen 
die ſiegreichen Feldherren der Arginuſenſchlacht aufgehetzt und dieſen etwa einen Monat 
nach ihrem Siege, Oktober 406 v. Chr., der Prozeß gemacht — weil ſie atheniſche 
Bürger, ihrer Pflicht und heiligen Brauches vergeſſend, elend in den Fluten hätten 
umkommen laſſen und weil ſie die Leichen nicht geborgen hätten. Der Haupthetzer 
aber war — Theramenes. Und das Unglaubliche geſchah. Trotz verzweifelter Ver⸗ 
ſuche, mit Hilfe geſetzlicher Einſpruchsmittel den Prozeß hinzuziehen, damit unterdeſſen 
das Volk vielleicht wieder zur Beſinnung kommen möchte, erfolgte die Verurteilung; 
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dabei trat Sokrates mutig der Meinung der übrigen entgegen, indem er allein ſeine 
Mitwirkung zu ſolchem Juſtizmorde verſagte. Die ſechs in Athen anweſenden Feld- 
herren, darunter Perikles, der Sohn der Aspaſia, wurden den Elfmännern übergeben 
und durch den Schierlingstrank hingerichtet. Zum Glück nahm das Volk Konon aus, 
der ja überhaupt nicht dabei geweſen war. 

Das Unerklärliche bei dieſem Vorgange erklärt ſich durch einen Blick auf den 
Ausgangspunkt des Prozeſſes: Theramenes, der Oligarch, hatte im Anfang allent« 
halben feine Hände im Spiele. Die Oligarchen wollten den atheniſchen Freiftant der 
letzten Feldherren berauben, die ihm noch länger das Daſein friſten konnten. Daß 
das Mittel ſo niederträchtig wie nur irgend denkbar war, das kümmerte ſie nur wenig. 
Die gleiche Schuld liegt aber auch auf dem atheniſchen Volke, das ſich leichtfertig am 
Gängelbande gewiſſer religiöſer Wahnvorſtellungen zu ſolchem Schritte verleiten ließ; 
es war reif zur Kataſtrophe. 

9 Die Peloponneſier ſchickten unterdes, um die Folgen der Schlacht auszugleichen, dem 
votamol. augenblicklichen Feldherrn Eteonikos auf Chios den Lyſandros zu, nicht als Flotten⸗ 
führer, wie früher, da das geſetzlich nicht angängig war, ſondern als ſogenannten Epifto- 
leus, als Berater. Der verſchaffte ſich zunächſt Geld von Kyros und dann bemächtigte er 
ſich der Stadt Lampſakos, an der Seeküſte der Propontis, das ſeit der Schlacht von 
Kyzikos wieder atheniſch geworden war (Auguſt 405 v. Chr.). Gegenüber, bei Wigos- 
potamoi, lagerte, 180 Segel ſtark, die atheniſche Flotte. Fünf Tage hintereinander 
forderten ſie den Gegner zur Schlacht heraus; Lyſandros ſchien jedoch Furcht zu haben 
und ging aus Lampſakos nicht heraus. Er wollte die Athener nur ſicher machen, 
überdies hatte er an dem einen der Feldherren, Adeimantos, einen Verräter gefunden, 
der ihm immer die nötigen Nachrichten zukommen ließ. Alkibiades, der in der Nähe 
ſeine Beſitzungen hatte, kam und warnte die Athener, aber vergeblich. Als am fünften 
Tage Lyſander wieder ſo große Angſt zu haben ſchien, kümmerte man ſich gar nicht 
mehr um ihn; man zerſtreute ſich am Lande, um Beute zu machen, Proviant einzuholen 
und dergleichen mehr. Jetzt ſah Lyſander ſeine Zeit gekommen, offenbar auch durch 
einen Wink von der Sachlage benachrichtigt. Er kam herangeſegelt und vernichtete die 
ganze atheniſche Flotte bis auf acht Schiffe, die unter Konons Führung zu dem 
kypriſchen Fürſten Euagoras entkamen, und die Paralos, das Staatsſchiff, welches die 
Unglücksbotſchaft nach Athen brachte. 
Belagerung Die Gefangenen aber ließ Lyſandros alle hinrichten mit Ausnahme jenes Adek— 
mantos. Dann trieb er aus den Kleruchien und den Athen noch befreundeten Städten — 
nur Samos konnte er zunächſt nicht bezwingen — alle atheniſchen Bürger nach Athen 
zurück, um dort die Hungersnot vorzubereiten. Dann erſt belagerte er von der See— 
ſeite, Agis von der Landſeite die Stadt. In der Stadt begannen die Oligarchen nun 
ihre Thätigkeit. Kleophon wurde ermordet. Man verſuchte zu unterhandeln. Agis 
verwies auf die Ephoren in Sparta. Aber eine Geſandtſchaft dahin wurde unterwegs 
ſchon zur Umkehr gezwungen. Nun erbot ſich der uns genugſam bekannte Theramenes, 
die Wünſche der Spartaner zu erforſchen. Er verließ die Stadt, um — ruhig drei 
Monate bei Lyſandros zu bleiben und ſich um ſeine Miſſion gar nicht zu kümmern. 
Dann erſt meldete er, man müſſe doch nach Sparta ſchicken, um deſſen Forderungen 
zu erfahren. Wieder ſandte man ihn als Bevollmächtigten. 
N. Amen Dort fanden ſich auch Abgeſandte von Theben und Korinth ein, die reinen Tisch 
machen wollten und kurzweg die Zerſtörung Athens verlangten. Des weigerte ſich Sparta 
mit Rückſicht auf die früheren Verdienſte dieſer Stadt um Griechenland; es erklärte 
ſich mit der Niederreißung der langen Mauern und der des Peiraieus, Auslieferung 
aller Schiffe bis auf 12, Rückberufung aller Verbannten und Anerkennung ſeiner Ober— 
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herrſchaft zufrieden. Die Athener nahmen dieſe Bedingungen an. Am 16. Munychion, 
Ende April des Jahres 404 v. Chr., an dem Erinnerungsfeſttage der Schlacht von 
Salamis auf Kypros, fuhr Lyſandros als Sieger im Peiraleus ein, und Athener und 
Feinde riſſen als erſte Probe ein Stück der langen Mauern beim Klange der Flöten 
nieder: mit dieſem Tage, hieß es, beginne die Freiheit Griechenlands. 

So endete der unſelige Krieg im 27. Jahre, nachdem er mit dem Überfalle Platääs 
begonnen, 17 Jahre uach dem Frieden des Nitias. 


Die Zeit der Borherridiaft Spartas. 
Die dreißig Tyrannen in Athen und ihr Sturz. 


Nach der Beendigung des Krieges ſandte Sparta nach allen griechiſchen Städten, 
die bislang ſich ſeiner Macht nicht gefügt hatten, Behörden, ſogenannte Harmoſten, 
d. h. Ordner, die in den bisher meiſt demokratiſch regierten Plätzen ein oligarchiſches 
Regiment einführten und es verſtanden, ſich binnen kurzem möglichſt verhaßt zu machen. 
Sie waren überdies, da Sparta eine große Anzahl brauchte, nicht ſämtlich Spartiaten, 
ſondern ſogar Heloten wurden zu dieſem Dienſte verwandt. Nur nach Athen kam zunächſt kein 
Harmoſt, und es brauchte auch merkwürdigerweiſe keine lakoniſche Beſatzung aufzunehmen. 
Das ſchien ja ſehr milde, wie man ſich auch über die ſpartaniſche Entſcheidung über 
das Fortbeſtehen Athens gewundert haben wird. Es lag aber nicht etwa irgend 
welche Humanität zu Grunde, ſondern eine Ausmachung mit den Oligarchen Athens, 
die ſich für ihre Verdienſte um Sparta nunmehr eine Belohnung, nämlich die unbedingte 
Herrſchaft über die Stadt, ausbedungen hatten. 

In andern Städten wurden von Lyſandros, der nach ſeinen Siegen der herr- 
ſchende Mann in Sparta war, Zehnmänner als regierende Behörde eingeſetzt. In 
Athen waren Dreißig, angeblich mit der Aufgabe betraut, die vaterländiſchen Geſetze 
aufzuſchreiben, nach denen der Staat regiert werden ſollte. Mit dieſer Aufgabe haben 
ſie allerdings die wenigſte Zeit verſchwendet. Als Führer dieſer Leute begegnen wir 
zunächſt, man iſt zu ſagen verſucht: ſelbſtverſtändlich, dem Theramenes. Neben ihm und 
zwar als der angeſehenere, ſteht Kritias, Sohn eines gewiſſen Kallaischros, der ſich ſeiner 
Zeit ebenfalls als Oligarch hervorgethan hatte. Der Sohn war allerdings dann eine Weile 
nur ſich die Pfade der Demokratie gewandelt; wenigſtens gehörte er zu den erbittertſten 
Gegnern des Phrynichos und der Vierhundert und wirkte aus allen Kräften für die 
Rückberufung des Alkibiades. Deſſen Sturz ſcheint auch ihm verhängnisvoll geworden 
zu fein, denn bald nachher lebte er in Theſſalien in der Verbannung. Der Friedens- 
ſchluß führte ihn nach Athen zurück. Seine Anſichten hatten ſich unterdeſſen geändert; 
er ſchloß ſich nun der bligarchiſchen Partei an und nahm bald eine führende Stellung 
ein. Daß auch er, wie Alkibiades, ein Schüler des Sokrates war, brachte dieſem dann 
viele recht unbegründete Vorwürfe. 

Die erſten Maßregeln der Dreißig fanden mit Recht Beifall; ſie ließen die ſoge— 
nannten „Sykophanten“ gefangen nehmen und hinrichten. Es waren das gewerbs- 
mäßige Angeber, die unter der Drohung, irgend eine Klage beim Volksgericht einzu- 
bringen, allenthalben in unverſchämteſter Weiſe Erpreſſungsverſuche machten. Bald aber 
bewieſen ſie, daß ſie keineswegs geſonnen ſeien, auf geſetzmäßige und ſegenbringende Weiſe 
über Athen zu herrſchen. Sie bereiteten das derart vor, daß ſie zu dem jetzt allmächtigen 
Lyfandros nach Sparta ſchickten und um eine Beſatzung baten, zu deren Unterhaltung 
fie ſich verpflichteten. Sie erhielten an 700 geſchickt unter Anführung des Kallibios 
und brachten ſie auf der Akropolis unter. Von nun an zeigten fie ihre wahre Natur, 
Nicht nur politiſch ihnen verdächtige Leute ließen ſie einziehen und hinrichten, ſondern vor 
allen Dingen reiche, unter die dann, damit die Abſicht nicht ſo grell hervorleuchte, auch mit⸗ 
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unter ein Armer geriet. Denn ſie brauchten, beſonders ſeit der Übernahme der Beſatzung, 
viel Geld. Dieſe Politik aber mißfiel dem Theramenes, und er machte Kritias gegenüber 
und andern kein Hehl daraus. Er machte den Genoſſen auf das Gefährliche feiner 
Richtung aufmerkſam, da es unmöglich wäre, auf die Dauer durch den Schrecken zu regieren. 

Kritias gab vor der Hand nach, indem er darauf verfiel, neben den Dreißig noch 
3000 Bürger zur Staatsverwaltung heranzuziehen. Dieſe ſollten allein Waffen tragen 
und ohne vorangegangene Unterſuchung nicht ohne ordentliches Prozeßverfahren hingerichtet 
werden dürfen. Theramenes hatte verſchiedenes dagegen einzuwenden, namentlich gegen 
die Zahl. Aber es war doch immerhin beſſer, wie nichts, nur daß Kritias und fein An- 
hang ſchlimmer denn je gegen die Bürger vorgingen. Verhaftungen und Hinrichtungen, 
namentlich auch reicher Metöken, mehrten ſich erſchreckend. Wer konnte, floh; unter den 
Flüchtlingen befand ſich auch Thraſybul, der ſich, wie viele andre, nach Theben begab. 

Dadurch aber wurde der Bruch zwiſchen Kritias und Theramenes vollſtändig. 
Letzterer charakteriſierte das Treiben der Dreißig ganz richtig, indem er ſagte, fie ſelen 
ja viel ſchlimmer als die Sykophanten, denn dieſe hätten den Leuten zwar das Geld 
abgenommen, aber das Leben gelaſſen; ſie aber nähmen beides, ſowohl das Leben, als 
das Geld. Da ſtand es bei Kritias feſt, daß Theramenes beſeitigt werden müſſe. Er 
berief alſo den Rat, ließ junge Leute, deren ergebene Geſinnung ihm bekannt war, ſich 
bewaffnet bereit halten, und ſchritt dann zur Anklage des Gegners, der bekanntlich 
ſtets die Partei, der er gerade angehört habe, verraten hätte und nun dasſelbe an 
der augenblicklich beſtehenden Verfaſſung verüben wolle. Theramenes blieb ihm nichts 
ſchuldig, ja ſeine Verteidigungsrede machte offenbar tiefen Eindruck; dem mußte ſofort 
durch energiſches Handeln entgegengetreten werden, und Kritias ließ damit nicht auf 
ſich warten; ſonſt, das ſah er wohl ein, konnte die Sache eine recht bedenkliche Wendung 
nehmen. Nach kurzer Beratung mit ſeiner Partei erklärte er, ein Mitglied der Drei 
tauſend müſſe allerdings in aller Form prozeſſiert werden, aber Theramenes habe das 
Vorrecht, dieſen zuzugehören, durch ſeine Verfaſſungsfeindlichkeit verwirkt, und darum 
ſtrichen ihn die Dreißig aus der Liſte der Dreitauſend. In der That ein ungemein 
zweckmäßiges Verfahren, deſſen ſinnreiche Einfachheit einleuchtet. Er wurde nun zum 
Tode verurteilt und das Urteil alsbald an ihm vollſtreckt. 


Theramenes hatte ſein Schickſal kommen ſehen; er hatte es, wie wir nach der Kenntnis 
feines Lebens und ſeiner Thaten gern zugeben, reichlich verdient. Ariſtoteles nimmt ihn zwar in 
Schutz und polemſſiert gegen leichtfertige Beurteiter des Mannes; er habe nur immer die gerade 
beſtehende, geſetzlich anerkannte Verfaſſung ſchützen und beobachten wollen, jede Ausſchreitu 
aber erbittert bekämpft. Etwas Wahres liegt unzweifelhaft darin, obſchon uns eine ſolche poll: 
tiſche Proteusnatur nie beſonders zuſagen wird. Aber der Arginuſenprozeſſ und fein Benehmen 
während der Belagerung Athens durch Lyſandros werden auch bei ſolchem Zugeſtändniſſe nicht 
eniſchuldigt werden können. Er ging mit einer geiſtvollen Überlegenheit in den Tod, der uns 
einigermaßen mit ihm ausſöhnt; freilich haben es ähnliche Geſtalten, denen das Leben im Grunde 

enommen nichts mehr zu bieten halte, in ähnlicher Weiſe gethan. Man könnte, bei aller 
onſtigen Unähnlichteit, an Danton erinnern, der auch am großartigſten während feines Pro⸗ 
eſſes und am unerſchrockenſten bei ſeinem Tode war. Dabei liegt der Vergleich des Kritias mit 

obespierre eigentlich noch näher. — Sobald Theramenes die Schergen auf ſich zukommen ſah, 
Iprang er auf den Altar des Hauſes, wo er nach griechiſcher Anſchauung durchaus gefichert war. 
Natürlich wußte er, daß es ihm nichts nützen würde, und beabfichtigte damit nur, Kritias um 
ſo mehr ins Unrecht zu ſetzen. Er wurde alſo von da herabgezerrt, indem er den andern zurief: 
„Helft euch, nicht mir!“ Aber es war vergeblich. Satyros und ſeine Schergen ſchleppten ihn 
davon. Theramenes hörte nicht auf zu ſchreien und zu proteſtieren. Satyros war wütend und 
raunte ihm zu: „Es geht dir ſchlecht, wenn du nicht ſtill ſein willſt.“ Worauf Theramenes mit 
trockenem Humor antwortete: „So? Geht es mir etwa gut, wenn ich ſtill bin?“ 

Es gab in Athen ein bei jungen Leuten beliebtes e iel, das Kottabosſpiel. Es beſtand 
darin, daß man einige Tropfen Wein, wohl die letzten des Bechers, nach einer Schale ſchleuderte, 
wobei man den Namen der Geliebten nannte. Traf man, jo ward dies als Zeichen bald bevor 
ſtehender Erhörung angeſehen. Theramenes that ſo, wie in dieſem Spiele zu geſchehen pflegte, 
mit dem Reſte ſeines Trankes, und als die Tropfen klingend niederfielen, rief er: „Dies ſei dem 
ſchönen Kritias gebracht!“ 
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Schreckensherrſchaft nach der Beſeitigung des Theramenes fortging. Der Anſtoß ging 
von einem Punkte aus, von dem die Dreißig es nicht geahnt hatten. Thraſybulos 
und etwa ſiebzig Geſinnungsgenoſſen beſetzten das gegen Böotien liegende Grenzkaſtell 
Phyle. Unbeachtet konnten das die Dreißig nicht laſſen, denn täglich wuchs der Zuzug 
dorthin, und namentlich entwich aus der Stadt, wer es irgend ermöglichen konnte. 
Somit rückten ſie vor Phyle, wurden aber abgeſchlagen. Als dann in der Nacht darauf 
Schnee fiel und es kalt wurde, zogen fie ab und ſandten ihre Lakonter hin und 
ſtädtiſche Reiterei. Dieſe überfiel Thraſybulos und erſchlug eine Menge. Jetzt wurde 
die Sache den Dreißig bedenklich; ſie fanden nun ein großes Haar darin, daß ſie Athen 
ſeiner beſten Mauern beraubt und ihm den Charakter der Feſtung genommen hatten. 
Sie zogen deshalb aus der Stadt und ſuchten Eleuſis auf, um ſich dort zu verſchanzen. 
Um recht ſicher zu gehen, ließen ſie unter einem glaubwürdigen Vorwande dreihundert 
Bürger von Eleuſis, deren Geſinnung ihnen nicht zuverläſſig erſchien, nach Athen 
marſchieren; dort wurden ſie ohne weiteres ergriffen und hingerichtet. 

Thraſybulos hatte unterdeſſen mit einer auf mehr als 1000 Mann angewachſenen 2 10 
Mannſchaft ſich des Peiraleus bemächtigt und die im Oſten gelegene Höhe von Munychia vor 
beſett. Die Dreißig drangen nach, ſammelten ſich mit ihren Söldnern und Anhängern ron. 
auf dem Marktplatze des Peirateus und ſchritten zum Sturme. Aber wenn fie auch 
in der Mehrzahl waren, die Verteidiger hatten den Vorzug der Stellung und einen 
erfahrenen und erprobten Führer. Das Treffen fiel ungünſtig aus für die Dreißig, 

Kritias ſelbſt fiel; er ſtarb einen Tod, der einem zu ehrenvoll vorkommt nach all den 
Qualen, die er über Athen gebracht hatte. 

Vor der Schlacht erklärte des Thraſybulos Weisſager, daß jenes Leute ſiegen würden, ihn 
ſelbſt aber werde der Tod ereilen. Dieſen letzten Teil ſeiner Prophezelung machte der wackere 
Mann wahr, indem er ſich alsbald in die Mitte der Feinde ſtürzte, auf daß der erſte Teil 
ſeiner Prophezeiung auch als wahr erſchelnen und um fo ermutigender wirken möchte. 

Nun kam aufs neue ein Riß in das Oligarchenregiment. Denn während die 
Reſte der Dreißig mit ihren Anhängern nach Eleuſis hinter ihre Befeſtigungen flüchteten, 
ſetzten die andern Oligarchen zehn Männer als Regierungsbehörde ein. Dleſe fuhren 
fort, Lyſander zu bekämpfen, wandten ſich ſogar nach Sparta um Hilfe. Sofort 
ließ ſich Thraſybul als Harmoſt und ſeinen Halbbruder Libys als Flottenführer nach 
Athen ſchicken, und damit wäre die Sache der Freiheit vernichtet geweſen, wenn es 
nicht in Sparta einflußreiche Leute gegeben hätte, die die wachſende Verherrlichung, 
ja Vergötterung Lyſanders mit allen Mitteln zu hintertreiben verſuchten. Gleichzeitig 
wußte König Pauſanias ſich den Oberbefehl erteilen zu laſſen und erhielt dadurch, 
als Vorgeſetzter des Lyſandros, die Möglichkeit, dieſen lahm zu legen und die Dinge 
in ſeinem Sinne zu lenken. Es kam zwar zu zwei Gefechten, von denen das eine zu 
ungunſten, das andre zu gunſten der Lakedämonier ausfiel. Daraufhin entſchloß man 
ſich zu einem Waffenſtillſtand und zu der Abmachung, daß Athen ſich dem Schieds- 
ſpruch einer ſpartaniſchen Geſandtſchaft von fünfzehn Männern unterwerfen ſollte. Dieſe 
gaben die Dreißig auf, indem fie beſtimmten, alle dürften wieder nach Athen zurück— 
lehren mit Ausnahme jener und ihrer unmittelbaren Werkzeuge und Helfer. Auf die 
zukünftige Geſtaltung der inneren Verhältniſſe wurde keine beſondere Einwirkung ver⸗ 
ſucht, nur empfahlen Pauſanias und die Fünfzehn eine innere Ausſöhnung. Dann 
entließ jener fein Heer. 

Thraſybul aber und ſeine Genoſſen zogen nach der Stadt, um auf der Burg der Allgemeine 
Göttin zu opfern; es geſchah das Ende September 403 v. Chr. Dann kam er herab ee. 
nach der Verſammlungsſtätte des Volkes, wo die andern Athener ihren Befreier 
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erwarteten, und machte da vor allen Dingen einen von allen angenommenen Vor⸗ 
ſchlag: man ſolle das Vergangene begraben fein laſſen und kein Bürger dem andern 
wegen der nun einmal geſchehenen Dinge im Herzen Übles nachtragen. Dieſer Am- 
neſtievorſchlag wurde einhellig angenommen. Über Verfaſſungsänderungen konnte man 
ſich jedoch nicht einigen, und ſo griff man im weſentlichen auf die alte Verfaſſung 
zurück. Mit dieſem günſtigen, vielverheißenden Anfange begann das dadurch berühmt 
gewordene Amtsjahr des erſten Archon Eukleides. Das Amtsjahr feines von dem 
Dreißig eingeſetzten Vorgängers Pythodoros wurde aus der Lifte geſtrichen und als 
das der Anarchie bezeichnet. 

Damit war wenigſtens in Athen der Friede hergeſtellt. Aber noch ſaßen die 
Reſte der Dreißig in Eleuſis, die noch nicht ganz, gleich biſſigen Hunden, an die Kette 
gelegt waren, wie Thraſybul von ihnen geſagt hatte. Denn man erfuhr von ihnen, daß 
ſie Söldner mieteten. Alſo mußte man auch gegen ſie zu Felde ziehen. Man berief die 
Feldherren, doch wohl alſo die letzten der Dreißig ſelbſt, aus Eleuſis zu einer Unter- 
redung und tötete ſie dann, was etwas nach Verrat ausſieht; die von ihnen Geworbenen 
bewog man jedoch nach Athen zurückzukehren. Und auch ſie ſchwuren, daß ſie den 
andern nichts nachtragen wollten und, wie kenophon, unſer Berichterſtatter, jagt, 
„ſie verwalten noch jetzt mit den andern in Eintracht den Staat, und das Volk beharrt 
bei ſeinen Eiden.“ 


Es iſt die vorſtehende Erzählung dem Berichte des Zeitgenoſſen der Vorgänge, Renophon, 
entnommen; es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß die Angaben des Ariſtoteles in einigen 
nicht unweſentlichen Punkten, die namentlich zum Gebiete der zeitlichen Einordnung der Ereigm 
gehören, abweichen und geeignet ſind, lebhafte Kontroverſen hervorzurufen. Dieſe hier zu erörtern, 
ſcheint nicht am Platze, und jo iſt dem Berichte des Zeitgenoſſen der Vorzug gegeben worden. 


Griechenland bis zum Frieden des Antalkidas (387 v. Chr.). 


Die Freundſchaft des jüngeren Kyros, die Sparta ſchließlich den Sieg über 
Athen ermöglicht hatte, war keine ſo ſelbſtloſe geweſen, wie Lyſander bei dem jungen, 
in Beteuerungen überſchwenglichen Prinzen vorausgeſetzt hatte. Er hatte Pläne im 
Kopfe, für deren Ausführung er ſich eines dankbaren Entgegenkommens von ſeiten 
der Lakedämonier ſichern wollte. Kyros war der zweite Sohn aus der Ehe des 
Königs Dareios II. Nothos und der Paryſatis; ſein älterer Bruder Artaxerxes 
beſtieg nach des Vaters Tode 405 v. Chr. den Thron, obwohl die Mutter, die den 
jüngeren Sohn über die Maßen liebte, gern dieſem die Herrſchaft zugewandt hätte, 
Und in der That war der jüngere dem älteren Bruder in vielen Dingen, geiſtig wie 
körperlich überlegen und nicht unwürdig, den Namen des Stifters der perſiſchen 
Monarchie zu tragen. Die zu dieſem Zwecke angeſponnenen Palaſtintrigen waren 
durch Tiſſaphernes gekreuzt worden; er hatte ſogar Artaxerxes den Bruder verdächtig 
gemacht, als trachte er ihm nach dem Leben. Daraufhin hatte der neue König den 
Kyros beinahe eigenhändig umgebracht, wenn nicht Paryſatis es zu hindern gewußt 
hätte. Er erhielt dann die Erlaubnis, nach feiner Satrapie zurückzukehren, doch jah 
er ſich aufmerkſam durch Tiſſaphernes überwacht, der die benachbarte Satrapie Karſen 
hatte und auch über einige joniſche Küſtenſtädte gebot. In dem Verfahren des 
Artaxerxes kann man nicht umhin, nach der anfänglichen Hitze eine große Milde zu 
erkennen; vielleicht meinte er gerade dadurch den Bruder zu verſöhnen und zu, 
gewinnen. Darin täuſchte er ſich. Denn nach ſeiner Rückkehr in ſeine Provinz dachte 
Kyros an nichts andres als an den Abfall vom Bruder und an deſſen Sturz. 

Zu dieſem Zwecke brauchte er Truppen; die Trefflichkeit der griechiſchen Soldaten 
war ihm durch mannigfache Berührung mit den Griechen bekannt; griechiſche Söldner 
hatten ihn hinauf nach Suſa geleitet, als ihn der ſterbende Vater zu ſich berufen hatte. 
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Nun waren nach Beendigung des Krieges eine Menge Kräfte verfügbar geworden, die 
ſich gern einem tüchtigen Kriegsherrn zu Gebote ſtellten. Kyros beauftragte den 
Latedämonier Klearchos damit, unter der Hand ein Heer griechiſcher Soldner 
zuſammenzubringen. Es war dies derſelbe Klearchos, dem einſt im Jahre 409 v. Chr. 
die Athener Byzanz entriſſen hatten, während er bei Pharnabazos abweſend war 
Nachdem dann die Stadt durch Lyſandros wiedergewonnen war, wurde er da als 
Harmoſt eingeſetzt, zog es aber vor, ſich als Tyrann zu etablieren. Die Spar- 
taner mußten ihn infolgedeſſen mit Gewalt vertreiben, da fie derartige Ausſchreitungen 
unmöglich dulden konnten. Darauf war er zu Kyros gegangen und von dieſem mit 
großem Wohlwollen aufgenommen worden. Neben und von ihm wurden noch andre 
in gleicher Weiſe beauftragt, ſo daß an verſchiedenen Punkten, in Theſſalien, auf der 
Thrakiſchen Cherſonnes, Kontingente des Winkes ihres neuen Kriegsherrn gewärtig 


bereitſtanden. Auch von Sparta verlangte Kyros Truppen als Gegenleiſtung für ſeine 


Dienfte und ſetzte die Regierung damit in nicht geringe Verlegenheit. Sie wußten 
ganz genau, worum es ſich handelte, und wollten es mit dem Großkönige nicht ver⸗ 
derben. Auderſeits konnten ſie ſich ihren Verpflichtungen nicht entziehen. Schließlich 
überwog der Gedanke, daß das Unternehmen bei der Eigenart des Kyros nicht ohne 
Ausſicht auf Erfolg ſei, und daß fie dann auf weitere Vorteile rechnen dürften. So 
ſchickten ſie 700 Hopliten unter der Führung des Cheiriſophos, vorgeblich um einen 
Zug des Kyros gegen Seeräuber zu unterſtützen. 

Als Kyros im Frühjahr 401 v. Chr. von Sardes aus aufbrach, gebot er über 
ein Heer von 100000 Aſiaten und 13000 Hellenen. Als das Ziel des Marſches 
wurde anfangs verſchiedenes angegeben, bis dann die immer beſtimmter auftretenden 
Gerüchte, daß der Zug gegen den Großkönig gehe, Kyros zum Bekenntnis der Wahrheit 
nötigten. Zwar ſpreizten ſich die Griechen etwas und ſchienen von einer Fortſetzung 
des Zuges gegen ſolchen mächtigen Gegner nichts wiſſen zu wollen, warfen ſogar nach 
Klearch mit Steinen; aber ſchöne Verſprechungen und erhöhter Sold änderten ihre 
Anſicht. Bis in die Nähe von Babylon kam das Heer des Kyros, ohne ein einziges 
Mal mit den Truppen des Großkönigs die Waffen gekreuzt zu haben. Da endlich trat 
ihnen bei Kunaxa, einem Dorfe mitten zwiſchen den beiden Flüſſen Euphrat und Tigris 
gelegen, der König entgegen, nach den geringſten Nachrichten mit einer vierfachen Über- 
macht, jo daß in der großen Ebene die Gefahr der Überflügelung vorhanden war. 

Die Schlacht wäre trotzdem für Kyros gewonnen worden, wenn ſich Klearch mit 
ihm zum gemeinſamen Vorſtoße auf das feindliche Zentrum verbunden hätte, wie er 
eigentlich ſollte, ſtatt den ihm gegenüberſtehenden perſiſchen Flügel zu werfen. Noch 
schlimmer war, daß ſich Kyros durch feinen maßloſen Haß gegen den Bruder verleiten 
ließ, allen voran auf die Stellung jenes einzudringen, um ihn womöglich ſelbſt zu 
erlegen. Wenige Schritte vor ihm fand er ſeinen Tod. Damit waren die Folgen 
des helleniſchen Sieges völlig beſeitigt. Die Griechen verloren darüber den Mut nicht; 
ſie fühlten ſich ſtart genug, um Ariaios, der die Barbarentruppen des Kyros geführt 
hatte, den perſiſchen Thron anzubieten. Dieſer aber ſchlug ihn aus. Ein Akt äußerſter 
Treuloſigkeit ſollte ſie dazu bringen, ſich auf Gnade oder Ungnade dem Perſer zu 
ergeben. Unter dem Vorwande der Unterhandlung wurden durch Tiſſaphernes ihre 
Feldherren zu einer Unterredung während eines Waffenſtillſtandes geladen und ermordet. 
Aber die Griechen blieben feſt. Und das war das Verdienſt eines Mannes, der als 
Privatmann bisher den Zug begleitet hatte, des Kenophon aus Athen, der auch ein 
Schüler des Sokrates war, aber ein beſſerer als Alkibiades und Kritias. Der Spartaner 
Cheiriſophos hatte das Schickſal der andern Strategen nicht geteilt; ihn wählten 
ſie zum Anführer. Die Seele des ganzen Zuges blieb aber Xenophon. Unter Leitung 
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dieſer beiden Männer zogen ſie ab, am linken Ufer des Tigris hinauf, durch die Berge 
der wilden Kurden hindurch, bedrängt von den Truppen des Oroates, dann durch 
die ſchneebedeckten Berge Armeniens im Weſten des Wanſees, bis ſie endlich im Februar 
oder März des Jahres 400 v. Chr. in der Nähe von Trapezunt ans Schwarze Meer 
gelangten. Von den erſten, die, auf eine Höhe gelangend, der rettenden Flut anſichtig 
wurden, erhob ſich der Jubelruf und ſetzte ſich brauſend von Glied zu Glied fort: 
„Thalatta, Thalatta!“ (das Meer, das Meer!) Erſchüttert ſanken ſich die treuen 
Kameraden in die Arme, aber auch den Göttern vergaßen ſie nicht für ihre Rettung 
zu danken. Und doch waren noch nicht alle Gefahren vorüber. Als fie dann nach Über 
ſtehung auch dieſer nach den Bosporosländern gekommen waren, hatten ſie, noch etwa 
9000 Mann ſtark, unter der perſerfreundlichen Politik der Spartaner zu leiden, die 
den braven Leuten allerlei Schwierigkeiten in den Weg legten. Bald zogen ſie auf 
eigne Rechnung, bald im Dienſte des Thrakerfürſten Seuthes hin und her; endlich 
geſtattete ihnen die Wendung in der ſpartaniſchen Politik, wieder gegen ihre alten 
Feinde, die Perſer, ihre Waffen zu tragen. Den „Hinaufmarſch“ aber dieſer Griechen, 
der 10000, wie man ſie abrundend nennt, und dann ihren abenteuerlichen Zug von 
Kunaxa nach dem Meere hat in überaus anziehender Weiſe der Athener Kenophon in feiner 
Anabaſis geſchildert, ſich und dem griechiſchen Geiſte ein unſterbliches Denkmal ſetzend. 

Kenophon lehrte nicht nach Hauſe zurück. Seine Anteilnahme am Feldzuge des Kyros 


unter der Anführung eines Spartaners hatte zu ſeiner Verbannung geführt. Der ideale 


Schung der das atheniſche Volt eine lurze Zeit na Vertreibung der 30 Tyrannen begeſſtert 
und zu dem Entſchluſſe gebracht hatte, vergangener Übel nicht Be zu gedenken, war wieder 
der alten Händel und Derfolgungefuht gewichen. Und noch ein andres hielt Kenophon ab, 
den vaterländiſchen Boden zu betreten: das Schickſal ſeines geliebten Lehrers Sokrates. 
war es ihm in der Erinnerung, wie er als junger Menſch einem alten, häßlichen Manne in 
einer engen Straße Athens begegnet war, der ihm den Weg mit vorgehaltenem Stocke verſperrte 
und ihn danach — — wo dieſe und jene Lebensmittel billig zu kaufen wären. Als er ihm 
darauf Beſcheid gegeben, folgte die andre Frage, ob er auch wiſſe, wo man rechtſchaffene Männer 
bilde. Das wußte er nicht, und daraufhin ſagte ihm der Alte: „So folge mir und lerne es.“ 
Seit dieſer Zeit war Xenophon ein treuer Schüler des Sokrates geblieben, und bis er von 
Athen Abſchied nahm, hatte er ſich ſeiner Unterweiſung und ſeines Rates bedient; mit ihm 
noch viele andre. Denn der Be den des Alten Pexſönlichteit ausübte, war ein unentrinn⸗ 
barer. Es ſtak in dem häßlichen Körper eine einzig große und ſchöne Seele, von der Alkibiades 
bei Plato das geiſtvolle Wort ſagt, er gleiche den ſchönen Bildſäulen, die man im Winter 
zum Schutze mit einer häßlichen, einen Silenen darſtellenden Hülle verſehe. 

Gerade jene Eigenart aber, die ſich auch bei der Bekanntſchaft mit Xenophon gezeigt hatte, 
durch harmlos ſcheinende Fragen auf die Unkenntnis des Befragten in wichtigen Dingen hin⸗ 
uleiten, die köſtliche Ironie, die den Alles- und Beſſerwiſſer ſchlagend ſeiner Thorheit überführte, 
atte Sokrates neben vielen begeiſterten Anhängern auch erbitterte Feinde geſchaffen. In einer 
Zeit, die von der oberflächlichen Weisheit der Sophiſten erfüllt und dadurch zu unendlicher Hoc) 
achtung vor dem eignen Wiſſen und Können gelangt war, hielt er den Saß aufrecht, er wiſſe, 
daß er nichts wife. Und auch andre von der Nichtigkeit ihres Wiſſens und Könnens zu über 
zeugen und dadurch zu wirklichem Können und Wiſſen hinzuleiten, hielt er für ſeine von 
einem Gott ins Herz gelegte Pflicht dem Vaterlande gegenüber. Solche Leute aber ſind unbequem, 
und da man jich bean, daß aus dieſer Schule ein Alkibiades und ein Kritias Newa egen 
waren, die vielmehr eben dieſer Schule entlaufen waren, ſo war die Anklage ſertig, daß er die 
u end verderbe. Und da er oft von einer inneren Stimme geſprochen, von einem göttlichen 

den in feiner Bruſt, das ihn abhalte, dieſes oder jenes zu thun, jo war eine andre An 

fertig: Sokrates erkennt die Götter nicht an, die der Staat verehrt. Drei Männer, Anytos, 
Melitos und Lykon erhoben im Jahre 399 dieſe Anklagen und beantragten den Tod. In würdigfter 
Form verteidigte ſich Sokrates, der damals ſchon 70 Jahre zählte. Seine eindrucksvollen Worte 
hatten zur Folge, daß er nur mit drei Stimmen Majorität zum Tode verurteilt wurde. In 
ſolchem Falle ſtand dem Angeklagten das Recht zu, einen Gegenantrag auf eine mildere Strafe 
u ſtellen. Sokrates beantragte für ſich den Lohn der Sieger zu Olympia, die Speiſung auf 
Staatskoſten im Prytaneion, auf Grund ſeiner Verbienjte um den Staat. Das erſchien den 
biederen Geſchworenen denn doch zu ſtark; ſie verurteilten ihn nun mit noch 80 Stimmen mehr 
als anfangs zum Tode. 

Er ward in den Kerker abgeflührt, noch aber konnte das Urteil nicht vollſtreckt werden, da 
das Staatsſchiff nach Delos unterwegs war zur heiligen durch ie während der Dauer dieſer 
Feſtgeſandtſchaft durfte niemand hingerichtet werden. Dadurch blieb Sokrates noch 30 Tage im 
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Kreiſe ſeiner Schüler, die ihn täglich um Wefänguiſſe beſuchten. Sie hatten den Wärter beſtochen 
und wollten ihm zur Flucht verhelſen. In Überaus wilrdiger Welſe lehnte er es ab mit Worten, 
die uns das platoniſche Geſprüch „Kriton“ erhalten hat. mt und Wemeingut der gebildeten 
Menſchhelt it jenes andre Geſprach, auch im Gefängnis geführt, worin Sokrates über die 
Unſterblichteit handelt, der „Phaidon“. Dann lam ber Zug, an dem die Salaminia zurlücktehrte, 
und damit die Zeit der Urteilsvollſtreckung. a 5 ötter in gewohnter Weiſe gedenkend, 
leerte er den Schierlingsbecher, den ihm der Henker weinend gereicht hatte. „Wir ſind dem 
Asklepios einen Hahn ſchuldig, opfer Ihn ja und verſaumt es nicht!“ Das waren feine letzten 
Worte. Einen Hahn aber pflegten Geneſene dem Gotte der Heilkunde zu opfern. 

So geheim Kyros ſeine Pläne zu halten gewußt hatte, ſie waren von Tiſſa⸗ 
phernes doch belauſcht und dem Großlönige rechtzeitig hinterbracht worden; jo konnte 
dieſer die große Macht auf die Beine bringen, mit der er Kyros bei Kunaxa ent 
gegentrat. Aber auch noch ein andrer hatte von den Plänen des perſiſchen Prinzen 
Kenntnis bekommen und den Entſchluß gefaßt, Artaxerxes zu warnen und vielleicht als 
Gegenleiſtung von ihm die Freundſchaft für ſeine Vaterſtadt zu erbitten. Es war 
Alkibiades, der Pharnabazos von ſeinen Beobachtungen Mitteilung machte und ihn 
erſuchte, ihn unter ſicherem Geleite nach dem Hofe von Suſa zu bringen. Pharna⸗ 
bazos ging darauf nur teilweiſe ein, indem er Alkibiades einen kleinen phrygiſchen 
Ort als Aufenthalt anwies, bis ſich günſtige Gelegenheit zur Ausführung ſeines Planes 
fände. Kaum aber erhielten die Lakedämonjer Kenntnis von dem Aufenthalte des 
Alkibiades in Phrygien, wo er der Mittelpunkt einer gegen die Lakedämonier gerichteten 
Bewegung wurde, da beauftragten ſie auch ſchon den Lyſander und dieſer wieder Phar⸗ 
nabazos, Alkibiades zu beſeitigen. Möglicherweiſe haben auch die Dreißig, die damals 
noch Athen beherrſchten, dazu mitgewirkt, da ſie bei Lebzeiten dieſes Mannes ſich die 
Sicherheit ihrer Herrſchaft nicht verſprechen konnten. Es iſt auch möglich, daß Kyros 
davon Kenntnis erhielt, welche Gefahr für ihn das phrygiiche Dorf einſchlöſſe. Phar⸗ 
nabazos kam dem ihm gewordenen Beſehle nach. Er ſchickte ſeinen Bruder Magaios 
und ſeinen Oheim Suſamithres mit einer bewaffneten Schar ab, um Alkibiades zu 
ermorden. Dieſe Leute wagten es nicht, ihr Opfer bei Tage anzugreifen; ſie umgaben 
das Haus, in dem er mit ſeiner Geliebten Timandra weilte, mit Reiſig und zündeten 
es an. Doch gelang es Alkibiades aus dem Hauſe zu entkommen und die Flammen 
zu durchſchreiten. Aber da überſchütteten ſie ihn mit Pfeilen, und da er weder Panzer 
noch Schild hatte, ſank er zum Tode getroffen zuſammen. Die treue Timandra 
beſtattete ihn, der fern der Heimat auf jo ſchmähliche Weiſe umgekommen war. Alki— 
biades hatte ſein fünfzigites Lebensjahr noch nicht überſchritten, als er ſein verfehltes 
Leben ſo enden mußte. 

Das Verhältnis zwiſchen Sparta und Perſien, das noch zur Zeit der Rückkehr der 
10 000 zur Verleugnung und Anfeindung dieſer Helden Veranlaſſung gab, hatte ſich 
doch auf die Dauer nicht gehalten. Als Tiſſaphernes, der nach Beſiegung des Kyros mit 
größeren Machtbefugniſſen als je nach ſeinen Küſtenprovinzen zurückgekehrt war, anfing, 
die noch unabhängigen joniſchen Küſtenſtädte zu unterwerfen, wandten dieſe ſich an 
Sparta als an die Vormacht Griechenlands. Der Gedanke, daß der perſiſche Staat 
nicht im ſtande geweſen war, die 10000 Kyreer zu überwältigen, gab Sparta den 
Mut, den Kampf aufzunehmen. Es befahl Tiſſaphernes, die Griechenſtädte Kleinaſiens 
in Ruhe zu laſſen, woran ſich dieſer natürlich nicht kehrte. Darauf ſchickten die Spartaner 
den Thibron mit einem Heere nach Kleinaſien, dem ſich ſofort die Kyreer anſchloſſen. 
Als dieſer nicht viel ausrichtete, ward er durch Derkyllidas im Herbſte 399 v. Chr. 
erſetzt. Dieſer errang einige Vorteile über Tiſſaphernes wie auch über Pharnabazos. 
Im Jahre 397 v. Chr. ſchloß er einen Waffenſtillſtand ab, der die Vorbereitung auf 
einen Frieden ſein ſollte. Es kam aber doch ſchon im Sommer 396 v. Chr. wieder 
zum Kriege. Die Perſer fanden nämlich an Konon, der nach der Schlacht von Aigos⸗ 
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potamoi ſich zu dem Fürſten Euagoras von Salamis auf Kypros gewandt hatte, einen 
paſſenden Feldherrn, und dieſer erhielt vom Großkönig durch Pharnabazos den Befehl, 
in Karien und Lykien für den König eine Flotte zuſammenzubringen. Mit Recht ſahen 
die Spartaner, als ſie davon erfuhren, die Spitze dieſer Rüſtung gegen fich gekehrt. 
Sie beauftragten daher ihren neuen König Ageſilaos, die Feindſeligkeiten gegen die 
Perſer wieder zu eröffnen, nachdem ſoeben Sparta durch die Umſicht der Ephoren von 
einer großen Gefahr befreit worden war. 

Ageſilaos war an die Stelle des im Jahre 397 v. Chr. verſtorbenen Königs 
Agis getreten; er war deſſen Bruder. Es hätte eigentlich des Agis Sohn, Leoty— 
chides, König werden ſollen. Aber der verſtorbene König hatte einſt im Unmut über 
die Beziehungen jener Gattin zu Alkibiades eine unvorſichtige Außerung über die Her- 
kunft des Leotychides gethan. Seitdem galt dieſer als Sohn des Atheners, und obwohl 
der ſterbende König ihn noch ausdrücklich als ſeinen Sohn anerkannt hatte, widerſprach 
eine ſtarke Partei ſeiner Thronfolge und ſetzte, beſonders durch Lyſandros' Thätigkeit, 
die Kandidatur des Ageſilaos durch. 

Zu denen, die das Königtum des Ageſilgos bekämpften, zählten alle Gegner des Lyſandros, 
vornehmlich der andre König Pauſanias, den wir ſchon früher als Feind jenes Mannes 
kennen lernten, und die Prieſter mit ihrem Anhang. Unter dieſen war ein gewiſſer Diopeithes, 
Lehterer beſann ſich auf ein Orakel, das den Spartanern alles Unheil weisſagte unter einem lahmen 
Königtume. Nun hinkte Ageſilaos, folglich müſſe man entſchieden von ihm abſehen. Lyſandros 
aber, mit raſcher Geiſtesgegenwart, erklärte den Götterſpruch für ganz richtig, nur meine die 
Gottheit mit dem lahmen Königtume das eines Baſtards, wie Leotychides. Das Argument fand 
Belſall, und Ageſilaos wurde gewählt. 

Kurze Zeit danach lief eine Anzeige bei den Ephoren ein, daß ein gewiſſer Kinadon, den 
jene als geſchickten und tüchtigen Menſchen oft zu politiſchen Aufträgen benutzt hatten, eine Ver⸗ 
ſchwörung eingegangen ſei mit einer Anzahl ſolcher, die mit der beſtehenden Staatsorbnung 
unzufrieden ſeien. Er war Spartiate, aber jo verarmt, daß er die Beiträge zu den gemeinſamen 
Speiſungen nicht aufbringen konnte. Er teilte dies Schlckſal mit vielen andern. Die gebietende 
Klaſſe war in Sparta jo zuſammengeſchmolzen, daß, Peribken und Heloten mit in das Ver 
hältnis eingerechnet, erſt auf 100 ein vollberechtigter Spartiate kam. Dieſe Lage ſollte mit Semalt 
eändert werden. Die Ephoren fürchteten nun, daß die Gefangennahme des Mannes in Sparta 
ſelbſt den Aufſtand ſofort entflammen würde. Sie gaben ſich alſo den Anſchein, als wüßten fie 
von nichts, und ſandten Kinadon mit einer Staatsbotſchaft ab, gaben aber ſicheren Leuten den 
Auftrag, ihn unterwegs aufzuheben. Dann aber ließen fie ihn, nachdem fie ihn verhört und 
ſeine hauptſächlichſten Genoſſen hatten gefangen jepen laſſen, durch die Stadt mit Geißelhieben 
treiben und dann ſamt ſeinen Mitverſchworenen töten. 

Auf Vorſchlag des Lyſandros, der nach einiger Zeit unfreiwilliger Unthätigkeit und 
Zurückgezogenheit, nun durch die Wahl des Ageſilaos wieder in den Vordergrund 
getreten war, wurde Ugefilaos im Sommer 396 v. Chr. an der Spitze eines etwa 
8000 Mann zählenden Heeres nach Aſien geſchickt. Lyſandros begleitete ihn. Um dem 
Unternehmen einen ganz beſonderen Anſtrich zu geben, ging Ageſilaos nach Aulis, um 
von dort als ein zweiter Agamemnon nach Aſien hinüberzufahren. Dabei zeigte ſich 
die ſchon ſeit längerer Zeit beſtehende Unzufriedenheit der griechiſchen Staaten mit 
Spartas Vorherrſchaft. Als nämlich König Ageſilaos in Aulis, das zum böotiſchen 
Gebiete gehörte, opfern, fein Opfer aber nicht nach böotifcher, ſondern ſpartaniſcher Art 
bringen wollte, warfen die Boiotarchen die Opferſtücke vom Altar, worauf Ageſilaos 
grollend den Ort verließ. 

In Kleinaſien angekommen, traf er Tiſſaphernes noch unvorbereitet; dieſer ver— 
ſprach darum, die Griechenſtädte in Ruhe zu laſſen, bat aber um einen Waffenjtill- 
ſtand, den ihm Ageſilaos zugeſtand. Er wollte erſt ſeine Rüſtungen vollenden. Auch 
Epheſos, wo Ageſilaos Winterquartiere genommen hatte, glich einem Heerlager. Age 
ſilaos achtete mit Peinlichkeit auf tüchtige Bewaffnung und Ausbildung ſeiner Leute. 
Dafür hatte er im Frühjahr des Jahres 395 v. Chr. die Genugthuung, Tiſſaphernes 
am Paktolos zu beſiegen. 
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Dieſe Niederlage benutzte Paryſatis, um den ſeit des Kyros Tode ihr doppelt 
verhaßten Satrapen beim König als Verräter zu verdächtigen. Er ward nach Koloſſai 
zu einem Kriegsrate berufen und dort mit derſelben Argliſt, die er einſt gegen die 
griechiſchen Feldherren angewandt, ergriffen und ſeinem ſchon an ſeiner Statt beſtimmten 
Amtsnachfolger Tithrauſtes übergeben. Dieſer trat ſein Amt damit an, daß er den 
Kopf des Tiſſaphernes nach Suſa ſchickte. In Sardes angekommen, begann er Unter- 
handlungen mit Agefilaos und wußte dieſen zu bewegen, wenigſtens aus ſeiner Provinz 
wegzugehen und ſeinen Kollegen Pharnabazos zu beſuchen. Damit war der König zufrieden 
und ging nach dem Norden. Er fand dort die unterdes geſammelte ſpartaniſche Flotte 
vor und ſtellte an ihre Spitze ſeinen Schwager Peiſandros. Man hätte erwarten 
können, daß Lyſandros dieſe Stellung erhalten würde. Aber Ageſilaos hatte gleich 
bei Beginn des Feldzuges ihn als eine unbequeme Zugabe erkannt und ſchließlich 
durch dauernde Schikane ihn dazu gebracht, daß er um anderweitige Verwendung bat. 

Dagegen hat ſich in der Umgebung des Ageſilaos dauernd Kenophon aufgehalten 
und ſeinem verſtändigen Rate werden die Erfolge des Ageſilaos zumelſt zuzuſchreiben 
ſein. Infolge dieſer Machtſtellung aber, die Sparta einnahm, kam Tithrauſtes auf 
den Gedanken, ſie in der Heimat zu erſchüttern, indem er, von der Unzufriedenheit der 
meiſten Staaten Griechenlands mit dem ſpartaniſchen Regiment in Kenntnis geſetzt, 
durch reiche Geldſendungen bei ihnen die Möglichkeit des Widerſtandes und der Er- 
hebung ſchuf. - 

Der Rhodier Timokrates wurde von dem Satrapen mit 50 Talenten in goldenen 
Dareiken ausgerüſtet und begab ſich auf ſeine Reiſe. Er und ſeine „goldenen Bogen- 
ſchützen“ wurden in Theben, Korinth und Argos wohl aufgenommen, auch in Athen 
wird er hohle Hände gefunden haben, wenn ſchon es Kenophon in feiner griechiſchen 
Geſchichte in Abrede ſtellt. Spätere wiſſen ſogar die Namen des Kephalos und 
Epikrates, zweier angeſehener Volksführer, zu nennen. Der Grund zu dieſer merf- 
würdigen Erſcheinung, die alte Feinde einander plotzlich nahe brachte, war der von 
Sparta mit auffallendem Ungeſchick genährte Haß gegen ſich ſelbſt; ſeine Harmoſten, 
ſeine Zehnmänner hatten allenthalben in einer Weiſe gehauſt, daß man die ſpartaniſche 
Herrſchaft von Herzen ſatt hatte. Und wo, wie in Theben und Korinth, die Spartaner 
eine ſelbſtändige Regierung gelaſſen hatten, da machten ſich trotzdem Bevormundung 
und Mißachtung der eigenſten Intereſſen aufs verletzendſte bemerklich. So einten ſich 
Thebaner, Korinther, Athener und Argeier zu einem Bunde. 

Zunächſt wußten die Thebaner einen Krieg zwiſchen den Phokern und Ozoliſchen 
Lokrern zu erregen. Jene riefen die Spartaner, wie es die Thebaner vorausgeſehen, 
zu Hilfe. Aber auch die Spartaner wußten, mit wem fie es in Wirklichkeit zu thun 
hatten. Sie ſchickten den mittlerweile aus Aſien heimgekehrten Lyſandros voraus; 
König Pauſanias folgte ihm. Als feſten Punkt, den zu nehmen Lyſandros ſich ent⸗ 
ſchloß, ehe Pauſanias kam, um ihm gleich mit einem Erfolg entgegentreten zu können, 
bot ſich Haliartos, am Südrande des Kopaisſees gelegen. Hierbei verlor Lyſandros 
die Schlacht und das Leben; eine Anzahl ſeiner Begleiter fiel, die andern entflohen. 
Als Pauſanias dann ankam und nach herkömmlicher Sitte um Auslieferung der Leichen 
bat, entſprachen die Thebaner ſeiner Bitte nur unter der Bedingung, daß Pauſanias 
augenblicklich mit ſeinen Truppen wiederumkehre. Dieſer that es auch, wohl auch, 
weil er ſich allein den Feinden nun nicht mehr gewachſen fühlte, und kehrte heim. 
Dafür wurde er mit Todesſtrafe belegt; er entzog ſich ihr dadurch, daß er ſich nach 
Tegea im ſüdöſtlichen Arkadien zurückzog. 

Nach dem Tode Lyſanders machten die Ephoren eine eigentümliche Entdeckung. 
Aus den nachgelaſſenen Papieren ergab ſich, daß er auf den Umſturz der lakedämo⸗ 
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niſchen Verfaſſung, insbeſondere des Ephorats und des Doppelkönigtums, hingearbeitet 
hatte. Zu dem Zwecke hatte er ſich auch mit verſchiedenen Orakeln in Verbindung 
geſetzt, freilich ohne Erfolg. Sogar das Orakel des Zeus Amon in der Libyſchen 
Wüſte hatte er ſeiner Zeit aufgeſucht; aber die dortigen Prieſter hatten über ihn nach 
Sparta berichtet. Der Tod Lyſanders fällt in das Frühjahr 394 v. Chr. 

Der anfängliche Mißerfolg bewog die Ephoren, Ageſilaos, der in Aſien gute 
Fortſchritte machte, nach Hauſe zurückzuberufen. Er gehorchte trotz ſeiner günſtigen 
Ausſichten und marſchierte zu Lande in Eile nach Griechenland. In Amphipolis 
konnte ihm Derkyllidas ſchon die Botſchaft von einem am Nemeabache bei Korinth 
erfochtenen Siege bringen, ohne daß dieſer allerdings beſondere Folgen gehabt hätte. 
Dann rückte Ageſilaos weiter und ſtieß bei Koroneia auf die Verbündeten. Da kam 
ihm böſe Kunde, daß ſein Schwager Peiſandros bei Knidos von Konon angegriffen 
worden, geſchlagen und im Kampfe gefallen ſei. Zudem trat noch eine Sonnenfinſternis 
ein, der wir die genaue Beſtimmung des Schlachttages auf den 14. Auguſt 394 v. Chr. 
verdanken; Ageſilaos ließ deshalb die Botſchaft verheimlichen. Dann begann der Kampf, 
in dem Ageſilaos nach recht bedeutenden Verluſten endlich Sieger blieb. Doch 
auch dieſer Sieg befreite Sparta nicht von ſeinen Gegnern. Ageſilaos konnte nicht 
einmal über den Iſthmos nach Haufe zurück, ſondern ſetzte zu Schiffe über den Korin⸗ 
thiſchen Golf. 

Die Verbindung zwiſchen Korinth und Argos, von der ſchon oben die Rede war, 
geſtaltete ſich nach der Ermordung der Ariſtokraten in Korinth zu einer ſtaatlichen 
Vereinigung um. Es gelang dann den Spartanern, ſich in Lechaion, der Hafenſtadt 
von Korinth, feſtzuſetzen und einen Teil der die beiden Städte verbindenden langen 
Mauern zu zerſtören. Dadurch wurde der Weg über den Iſthmos frei. Nun ſaßen 
die Spartaner in Sikyon, die Verbündeten ſtützten ſich auf Korinth, und eine ganze 
Zeitlang bekämpfte man ſich von dieſen beiden Punkten aus. Der Krieg führt darum 
den Namen des korinthiſchen. Auf atheniſcher Seite zeichnete ſich in dieſem Kriege 
Iphikrates aus, ein Mann von ausgezeichneter Feldherrnbegabung, die ein imponieren⸗ 
des Außere noch mehr hob. Er ſuchte das ſchwere Fußvolk durch leichtere Bewaffnung 
beweglicher zu machen, und es gelang ihm in der That, mit dieſen leichten Truppen im 
Jahre 390 v. Chr. 600 Spartaner bei Sikyon zu vernichten. Auch im folgenden 
Jahre verloren die Spartaner eine Schlacht bei Oinos. 

Dagegen hob ſich während dieſes Krieges Athen. Nach der Schlacht bei Knidos 
war Konon nach Athen zurückgekehrt und hatte teils mit perſiſchem Gelde, teils von 
Euagoras auf Kypern unterſtützt, die langen Mauern wiederhergeſtellt. Dann hatte 
im Frühjahr 390 v. Chr. Thraſybul mit einer ſtattlichen Flotte in den thrakiſchen 
Gewäſſern gekreuzt und Byzanz, Chalkedon und Lesbos für die Athener gewonnen; 
als er aber im Frühling des folgenden Jahres die kariſche und pamphyliſche Küſte auf⸗ 
ſuchte und brandſchatzte, wurde er bei Aspendos, einer pamphyliſchen Stadt am Eurymedon, 
erſchlagen. Und im Jahre 388 v. Chr. gelang es den Spartanern, ſich in Agina feſt⸗ 
zuſetzen und ſogar den Peiraieus zu überfallen und zu brandſchatzen. 

Alles das waren aber keine entſcheidenden Kämpfe. Die Entſcheidung wurde durch 
das Bündnis Spartas mit dem Tyrannen Dionyſios von Syrakus und namentlich durch 
die Wiederannäherung an Perſien, ganz wie im Peloponneſiſchen Kriege, herbeigeführt. 
Der bisherige Admiral der Spartaner im Hellesponte, Antalkidas, ging als Geſandter 
nach Suſa und brachte unter gewiſſen, gleich mitzuteilenden Bedingungen, deſſen Unter 
ſtützung mit zurück. Perſiſche Schiffe ſtießen zu ihm, ingleichen 20 ſiziliſche, die 
Dionyſios geſchickt hatte, und mit dieſer, 80 Segel zählenden Flotte ſchloß er die athe- 
niſche im Hellespont ein. a 
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Friede des Anlalkidas. Der korinthiſche Krieg. 699 


Der Frieden war nun für Athen höchſt wünſchenswert; ſchon lange arbeitete 
dort eine Partei für ſeinen Abſchluß. Man hatte 391 ſchon durch Andokides einen 
Frieden in Sparta angeregt, als die Lakedämonier gerade in übler Lage waren. Die 
Bedingungen aber, nämlich Garantierung des derzeitigen Beſitzſtandes, aber Freigabe 
aller andern Staaten, hatten dann dem atheniſchen Volke nicht gefallen. Jetzt war es 
froh, zu dieſen Bedingungen zurückkehren zu können. Aber Antalkidas hatte noch andre 
Bedingungen, und dieſe zeigten, daß durch die unſelige Uneinigkeit der Griechen der 
Erfolg der Perſerkriege verloren gegangen war, und daß ein Perſerkönig ihnen den 
Frieden diktieren konnte. Es hieß in der von ihm dem Antalkidas mitgegebenen Ur- 
kunde: „Der König Artaperxes hält es für recht, daß die Städte in Aſien ihm gehören 
und von den Inſeln Klazomenai und Kypros. Die andern helleniſchen Städte, große 
und kleine, ſollen fret ſein; nur Lemnos, Imbros und Skyros ſollen, wie vor alters, 
den Athenern gehören. Wer dieſen Frieden nicht annimmt, den wird der König mit 
denen, die wie er denken, bekriegen.“ Dieſen Frieden beſchworen alle Griechen. Unter 
ſpartaniſchem Druck gaben die Thebaner die anfangs beabſichtigte Hegemonie über die 
böotifchen Städte auf; Argos löſte feine Verbindung mit Korinth. Dieſer Frieden, 
den man den des Antalkidas oder den Königsfrieden nennt, gab Griechenland die 
politiſche Geſtalt, die bis zu den makedoniſchen Wirren Beſtand hatte. Sparta ging 
durch ihn weſentlich geſtärkt, Athen und Theben geſchwächt aus dem Kriege hervor. 


Spartas Machtſtellung und ihr Sturz durch Theben. 
Hegemonie Thebens bis zur Schlacht von Mantineia (362 v. Chr.). 

Der Friede des Antalkidas hatte Sparta trotz der Verſicherung der Freiheit für 
die kleineren Staaten doch eine Machtſtellung verliehen, die es zur Unterwerfung der 
andern Staaten zu benutzen entſchloſſen war. So wandte es ſich zunächſt gegen das 
arkadiſche Mantineiaz es wurde erobert und die Bewohner nach Vertreibung der Demo⸗ 
kraten gezwungen, ſich in vier Dörfern anzuſiedeln und die ſtädtiſche Verfaſſung auf⸗ 
zugeben. Dann ging man gegen Phlius vor. Die vertriebenen Ariſtokraten ſollten 
zurückgerufen und entſchädigt werden. Als das letztere nicht zur Befriedigung der 
Ariſtokraten ausfiel, wurde Phlius belagert und erobert; es mußte nun eine lakedä⸗ 
moniſche Beſatzung aufnehmen. 

Ein Ereignis von großer Tragweite hatte ſich einige Zeit vorher vollzogen. Von 
der Chalkidike kamen Geſandte der Städte Akanthos und Apollonia, um gegen die ihre 
Selbſtändigkeit bedrohende Macht Olynths Hilfe zu ſuchen. Sie ſollte ihnen werden. 
Was man gerade an Truppen in Bereitſchaft hatte, wurde unter Eudamidas nach der 
Chalkidike geſchickt; er hatte Glück, indem er Potidaia eroberte; von da aus führte er 
gegen Olynth Krieg. Die übrigen Truppen ſollte ſein Bruder Phoibidas nachbringen. 
Dieſer kam nicht bis nach der Chalkidike. Als er nämlich auf ſeinem Marſche dahin 
bei Theben lagerte, es war im Sommer 383 v. Chr., kam aus Theben der Führer 
der ſpartaniſchen Partei Leontiades, der das Amt eines Polemarchen bekleidete, zu 
Phoibidas und ſchlug ihm vor, er ſolle die Kadmeia, die Burg der Stadt, beſetzen. 
Das ſei um ſo leichter, als gerade, gelegentlich des Thesmophorienfeſtes, nur Frauen 
auf der Burg wären, die Männer aber in ihren Häuſern bei der Hitze des Mittags 
ihre Sieſta hielten. Der Streich gelang. Phoibidas bemächtigte ſich ohne Schwierig 
keiten der Burg. Die Lakedämonier thaten zwar ſehr entrüſtet, verurteilten den eigen- 
mächtigen Feldherrn zu einer Buße von 100000 Drachmen, die er natürlich nie bezahlt 
hat, behielten aber trotzdem die Burg. 

Der politiſche Gegner des Leontiades und alſo auch der Spartaner, Ismenias, 
der andre Polemarch, wurde ſofort, noch am Tage der Beſetzung, gefangen genommen, 
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ſpäter vor ein Gericht geſtellt und von dieſem nach einem unwürdigen Scheinverfahren 
zum Tode verurteilt. Vierhundert der politiſchen Geſinnungsgenoſſen des Ismenlas 
verließen ſchleunigſt Theben und fanden eine Zufluchtsſtätte in Athen, wie ſeiner Zeit 
Thraſybul und die vor den Dreißig Fliehenden in Theben untergekommen waren, 

Phoibidas blieb nun in Theben. An feiner Statt ging Teleutias nach Thra⸗ 
kien, der aber nach glücklich angeknüpften Verbindungen mit dem Makedonenkönig 
Amyntas im Jahre 381 fiel. An feine Stelle trat König Ageſipolis, der 
Sohn des vor dreizehn Jahren vertriebenen Pauſanias. Er ſtarb im Sommer 380 
in Thrakien. Aber auch jo machten die Spartaner Fortſchritte; fie eroberten 379 
Olynth und ſchlugen es zu ihrer Bundesgenoſſenſchaft. Somit waren ſie Herren der 
Peloponnes, hatten in Mittelgriechenland eine ſtarke Stellung gewonnen und ſogar im 
Norden feſten Fuß gefaßt. Aber ſchon war ein Unternehmen im Gange, das ſie zu— 
nächſt aus Mittelgriechenland verdrängen und in ſeinen Folgen überhaupt die ſparta⸗ 
niſche Vorherrſchaft vernichten ſollte. Es iſt das die im Jahre 379 durch Pelopidas 
und ſeine Genoſſen vollzogene Befreiung Thebens von den Spartanern. 


Nicht alle Anhänger des Ismenias hatten Theben verlaſſen; nur die, welche am meiſten 
zu fürchten hatten. Andre waren geblieben und hatten ſich ſcheinbar mit den neuen Verhält⸗ 
niſſen ausgeſöhnt, unterhielten aber heimlich noch Verbindungen mit ihren fernen Freunden. 
Zu dieſen gehörte Charon, ein angeſehener und vermögender Mann. Ihm gelang es, den 
Geheimſchreiber der beiden gerade gebietenden Polemarchen, des Archias und des Philippos, 
zu gewinnen. Er hieß Phyllidas; durch ihn wurden die Emigranten auf dem Laufenden erhalten. 

Deren Haupt war Pelopidas, einer vornehmen und reichen Familie entſproſſen, der 
ſich ebenfalls nach Athen begeben hatte. Dieſe Genannten und ihr Anhang verſtändigten 
ſich darüber, daß Theben durch einen Überfall der Machthaber befvelt werden müßte. Es war 
im Dezember 379 v. Chr., als in kleineren Trupps mit Jagdnetzen und andern Jagdutenſillen 
verſehene Leute Athen verließen. Sie hatten aber kein e Wild zu jagen. Sie gingen 
nach Theben und dort zur Abendſtunde in gleicher Ausrüſtung, und in kleineren Gruppen 
eingezogen, verſammelten ſie ſich alle im Haufe des Charon, wo fie dieſe Nacht und den fol- 
enden Tag zubrachten. Am nächſten Abend ſollte die Entſcheidung fallen; er war deswegen 
m Ausſicht genommen worden, weil die beiden Polemarchen ihr Amt aufgaben und zur Feier 
ihres Abganges ein großes Gelage gefeiert werden ſollte, das natürlich die beſte Gelegenheit flir 
das Unternehmen der Verſchworenen bot. Der Abend kam heran; um die Flamme des Haus⸗ 
altars geſchart, bereiteten ſie ſich auf ihr Unternehmen durch ein Opfer vor. Da klopft es; ein 
Bote der Polemarchen lädt Charon zu ihnen. Sollten die Verſchworenen verraten ſein? Mit 
klopfendem Herzen, aber äußerlich ruhig, folgt Charon der Ladung. Die Polemarchen fragen 
ihn, ob er auch davon gehört habe, daß am Abend vorher verdächtige Geſtalten, in denen einige 

eute Emigranten entdeckt zu haben glaubten, ſich in die Stadt geſchlichen hätten. Charon hat 
von alledem nicht die leiſeſte Ahnung; zu ſeinen Ohren iſt gar nichts gedrungen; er wird gnädig 
entlaſſen und beruhigt daheim die ängſtlichen Freunde. 

Das Feſt nimmt ſeinen Fortgang. Ein Bote kommt aus Athen und bringt ein für Archias 
beſtimmtes wichtiges Schreiben. Der Polemarch hat jetzt für ernſte Dinge keine el 
„Für morgen ernſte Geſchäfte!“ ruft er vergnügt und ſchiebt das Schreiben unter ſeln Kifien, 
Steht ja noch eine ganz beſondere Uberraſchung bevor. Phyllidas hat ſchöne Tänzerinnen ver⸗ 
ſprochen; mit Ungeduld verlangen die Gäſte nach ihnen. Da kommen fie herein, tief verſchleiertz 
und ſchreiten mit langſam abgemeſſenem Schritte den Lagern der Halbtrunkenen zu. Mit einem 
Mal werfen ſie ſich mit Dolchen auf die Daliegenden, hinter den Schleiern werden die bärtigen 
Geſichter der Verſchworenen ſichtbar; in kurzer Zeit iſt alles gethan. Pelopidas geht noch hin, 
um den Leontiades zu bejeitigen; es gelingt nicht ohme verzweifelte Gegenweht des letzteren. 
Soweit war der Streich gelungen; es hing aber an einem Haare; denn hätte Archias jenen 
Brief geöffnet, jo würde er Über die ganze Verſchwörung aufs genaueſte unterrichtet geweſen fein. 


Nachdem die Verſchworenen die in den Gefängniſſen ſchmachtenden Geſinnungs⸗ 
genoſſen befreit und bewaffnet hatten, machten fie die übrigen Thebaner mit den Vor- 
gängen der letzten Nacht bekannt. Die Mehrzahl des Volkes jubelte ihnen entgegen 
und ſchloß ſich ihnen an. Nun galt es noch, die Kadmeia zu nehmen. Auch dies 


gelang, als der Befehlshaber die Unmöglichkeit weiteren Widerſtandes einſah; er über— 


gab die Burg und wurde dann dafür in Sparta hingerichtet. Dagegen kam nun 
Kleombrotos, der Bruder des verſtorbenen Königs Ageſipolis, mit einem ſparta⸗ 
niſchen Heere nach Bhöotien und wartete 16 Tage, daß ſich die Thebaner mit ihm 
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nicht ſtark genug fühlte, lehrte er um, ließ aber in Thespiai eine ſpartaniſche Beſatzung 
unter Sphodrias zurück, damit dieſer bei Gelegenheit den Thebanern einen Streich 
ſpielen möchte. Sphodrias ſpielte ihn aber dem eignen Staate, indem durch feine 
Thorheit Athen auf die Seite Thebens getrieben wurde. 


Der ovale Schild mit Ginſchnitten beiderseits, das auf den böotifhen Münzen Merig wietertebrente zappen. 
Kehrſeite: Dionyfos, mit dem Gpbeutran, geschmückt. 


Die thebiſche Erhebung war dort von den nattonal geſinnten Kreiſen mit großer Teilnahme 
verfolgt worden. Es waren ſogar willige, unter ihnen zul Strategen, nach Theben geeilt, 
um fi) an der Ero der Kadmeia zu beteiligen. Die Überlegung aber, daß man au 
dieſe Weiſe ohne Not auf den Bruch mit dem mächtigen Sparta hinarbelte, und überdies be 
der Umſtand, daß Sparta die Wiederherſtellung Platääs geſtattet und die Wiederbeſetzung der 
Grenzſtadt Oropos durch atheniſche Truppen zugegeben hatte, bewirkten in Athen, daß man 
offiziell 55 die Thebanerfreunde vorging; den einen Strategen verurteilte man zum Tode, der 
andre entfloh. 

In Theben hatte man nun — auf das a gehoft; man wußte es trotz 
dem und zwar durch eine or herbeizuführen, die auf die Klughelt des Pelopidas und 
feines Genoſſen Mellon zurlückgeführt wird. Segen einer der Böoter, die es im ſtillen ſchon 
mit den national Geſinnten hielten, aber äußerlich noch im peloponneſiſchen Lager geblieben 
waren, machte Sphodrias darauf aufmerkſam, daß der ieus noch nicht wieder völlig um⸗ 
mauert ſei, ein Handſtreich auf ihn alſo probe arm auf Gelingen habe. Sphodrias nahm 
den Gedanken mit Eifer auf; das Beiſpiel des Phoibidas wirkte anſteckend. Nach den nötigen 
Vorbereitungen mache er in mit Eintritt der Dunkelheit auf den Marſch. Aber er hatte die 
Entfernung unterichäpt, Als der Tag anbrach, war er erſt halbwegs zwiſchen Eleuſis und 
Athen; an eine Überrumpelung war nicht mehr zu denken. Er trat den Sr an und, um 
das Maß der Unklugheit voll zu machen, verwüſtete er dabei einige attiſche D 2. In Athen 
waren gerade drei ſpartaniſche Geſandte anweſend; man nahm ſie ſofort gefangen als Geiſeln 
für eine S ließ fie dann aber frei, als fie feierlich verſicherten, in Sparta habe man 
feine Idee von dem Unternehmen des Sphodrias gehabt, und ſeine Beſtrafung werde nicht auf 
ſich warten laſſen. Aber gerade dieſe erfolgte nicht. Er wurde zwar vor Gericht geſtellt, aber 
durch den Einfluß des alten Ageſilaos wurde feine Freiſprechung bewirkt; er meinte zur Be 
gründung ſeiner Anſicht, ſolche Männer könne Sparta nicht entbehren. Natürlich hatte das einen 
völligen Umſchlag der Stimmung in Athen zur Folge. 


Athen bildete einen neuen Seebund, ähnlich dem, den vor 100 Jahren Ariſteides 
abgeſchloſſen hatte. Etwa 70 Gemeinden gehörten dazu, insbeſondere Chios, Lesbos, 
Rhodos, Byzanz, Tenedos, Eubba. Auch Theben trat bei. Ein Synedrion, d. h. eine 
Bundesverſammlung tagte in Athen, aber ohne daß in ihm Athen vertreten war. Nur 
kamen die Beſchlüſſe des Synedrions in der atheniſchen Volksverſammlung zur Abſtimmung, 
ob man ſich nach ihnen richten wollte oder nicht, und umgedreht, die auswärtige Politik 
betreffenden Entſcheidungen des Rats und der Volksverſammlung zu gleichem Zwecke 
an das Synedrion. Die Teilnehmer wurden zur Unterhaltung der Flotte und des 
Heeres zu einer kleinen Zubuße beſtimmt, die man nicht mehr Phoros, Steuer, ſondern 
Syntaxis, Beitrag, nannte. Es war dieſer Anſchluß der Inſelgriechen eigentlich 
ſchon durch Konon und Thraſybul vorbereitet, und nun führten die Verhältniſſe zur 
Vollendung. 

Sparta führte zunächſt ohne weſentliche Erfolge den Krieg gegen Theben. Dann 
ſandte es eine Flotte aus, die den Athenern Schaden zufügen ſollte, was ſie auch 
that; aber dann wurde ſie bei Naxos 376 im September von Chabrias beſiegt. 
Das war jetzt neben Iphikrates der hervorragendſte Feldherr Athens, der ſich in 
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dem vor wenigen Jahren ausgebrochenen Aufſtandskampf des Nektanebos auf deſſen 
Seite als Söldnerführer ausgezeichnet hatte, natürlich nicht im Auftrag Athens. 
Trotzdem hatte der Großkönig von Athen dringend ſeine Abberufung verlangt. Im 
Weſten gewann Timotheos, Konons Sohn, ein ſehr feingebildeter und tüchtiger Mann, 
die Inſel Korkyra und brachte auch einer peloponneſiſchen Flotte eine Niederlage bei 
Alyzia bei. Dies hatte eine natürliche Rückwirkung auf die böotischen Angelegenheiten. 
Ageſilaos mühte ſich umſonſt ab, da eine Anderung herbeizuführen; er wurde zudem 
krank; der andre König Kleombrotos hatte erſt recht kein Glück. Daß Sparta nicht 
mehr auf der Höhe ſtand, bewies auch der Umſtand, daß es, obwohl zu Hilfe 
gerufen von der Gemeinde Pharſalos, die mit Gewalt und Güte ſich vollziehende 
Einigung Theſſaliens unter dem außerordentlich energiſchen und klugen Fürſten Jaſon 
von Pherai auch nicht einmal zu hindern verſuchte. Hier erwuchs eine Macht, mit 
der man bald zu rechnen haben ſollte. Anderſeits wurde die wachſende Bedeutung 
Thebens den Athenern unbequem. Sie fanden, daß ſie ſich nun wieder mit Sparta 
vertragen könnten. So kam 374 ein Friede zuſtande. Der Bund geſtattete alſo 
einſeitige Friedensſchlüſſe der Bündner mit dem gemeinſamen Gegner, wenigſtens für 
Athen und das Synedrion. 

* Es ward aber der Frieden ſofort wieder gebrochen durch das Aufeinanderſtoßen 

J. 671. atheniſcher und ſpartaniſcher Intereſſen im Joniſchen Meere. Korkyra bildete den 
Mittelpunkt der Ereigniſſe, und die Spartaner zogen den kürzeren, namentlich durch 
das umſichtige Benehmen des Iphikrates. Seinen Amtsgenoſſen Timotheos hatten die 
Athener feiner vermeintlichen Langſamkeit wegen abgeſetzt und in einen Prozeß ver- 
wickelt. Er wurde jedoch freigeſprochen und hatte dies unter anderm auch der per— 
ſönlichen Einwirkung des Jaſon von Pherai zu danken. Schließlich kam es doch wieder 
zu Friedensunterhandlungen, die Athen anregte; ihm begann Theben als Nachbar zu 
mächtig zu werden. Ein allgemeiner Friedenskongreß kam zuſtande zu Sparta 371, 
darauf ein Frieden unter Zugrundelegung des Königsfriedens. Auch Theben unter- 
zeichnete mit, zog aber am folgenden Tage ſeine Unterſchrift zurück, da die andern 
Staaten, namentlich Sparta, ihm nicht geſtatteten, ſeine Unterſchrift aus „Thebaner“ 
in „Böoter“ umzugeſtalten; das war ganz natürlich, denn man hätte ſonſt Theben 
als Herrſcherin von Böotien anerkannt. So verließen die Thebaner Sparta, das mit 
Freuden der Fortſetzung des Kampfes gegen jene entgegenſah und nun dem vereinzelten 
Staate gegenüber auf eine Abrechnung zu ſeinen gunſten hoffte. 

Zunächſt kam man auf allen Seiten, ſoweit man den Frieden unterzeichnet hatte, 
deſſen Bedingungen nach. Nun ſtand aber gerade in Phokis noch ein ſpartaniſches 
Heer unter dem König Kleombrotos. Dieſer fiel nun in Bbotien ein und trat, nachdem 
er den kleinen Hafen Kreuſis am Korinthiſchen Golfe beſetzt hatte, um ſich die Ver— 
bindung mit der Peloponnes zu ſichern, weiter nördlich, ſüdlich von dem Städtchen 

Schlacht bei Thespiai bei Leuktra den Thebanern unter Epameinondas entgegen. Die Thebaner 

Leuttra. errangen hier, namentlich infolge ihrer fünfzig Mann tiefen keilförmigen Aufſtellung 
über die allenthalben gleichmäßig zwölf Mann tiefe Schlachtordnung der Spartaner 
einen vollſtändigen Sieg. König Kleombrotos fiel, mit ihm 400 Spartaner. Es war 
alſo der Verluſt an ſich nicht groß; aber die Schlacht hatte vor allem eine moraliſche 
Bedeutung, da ſie erneut den Rückgang der ſpartaniſchen Macht auch zu Lande bewies. 
Durch die Vermittelung Jaſons von Pherai erhielten die Spartaner freien Abzug. 


Weiftiges Als der junge Alkibiades Unterricht im Flötenſpiel bekommen ſollte und die erſten Verſuche 
Leben in gemacht hatte, warf er ſie alsbald beiſeite, weil fie jedem, der ſie blieſe, den Mund verſtopfe 
We und das Geſicht entitelle. „Es mögen die Kinder der Thebaner Flöte blaſen“, jo fügte er hinzu, 
„denn ſie wiſſen nicht miteinander zu ſprechen.“ Das war offenbar das wenigſtens in dem 
geiftig jo bewegten Athen landläufige Urteil über Theben, wie es hier aus dem Munde des 
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Jungen jo überzeugend widerllang, daß damals das Flötenſpiel unter der Jugend ganz aus der 
Mode kam. Man braucht nur noch das ſprichwörtlich fir einen dummen Menſchen gewordene 
Schimpfwort: „Böotiiches Schwein“ heranzuziehen, um dieſes Urteil beſtätigt 11 nden. Und 
doch war man im Unrecht; die Stimme des politiſchen Haſſes ſprach mit. Auch in Böotien 
war geiſtiges Leben. Der älteſte Dichter nach Homer, Heſiodos, ſtammt aus Askra in 
Böotien; um die Zeit der Perſerkrlege blühte elner der tiefinnigiten und formgewandteſten 
Lyriker Böotlens, der in Theben ſelbſt geborene Bindar; ſogar Dichterinnen werden mit Ruhm 
genannt, neben der berühmteren Korinng aus Tanagra, die etwas älter als jener gilt, die, 
wenigſtens der Sage nach, beide unterrichtende Myrtis aus Anthedon. Dieje Zelt 
lag freilich zurild; aber neben dem allerdings abſtumpfenden Leben der Böoter, das auf körper⸗ 
liche Ausbildung und auf gut Eſſen und Trinken einen naiven Wert legte, ging in einigen 
Familien ein höheres Intereſſe nicht unter, nur daß es ſich nicht ſo prahlend breit machte, 
wie in dem ſophiſtiſch gebildeten Athen. Denn in Theben hatten einige der im fünften Jahr⸗ 
hundert vertriebenen Pythagoreer, die vielleicht von allen Philoſophenſchulen des Altertums die 
höchſten Anforderungen an den Menſchen ſtellten, was Selbſtzucht und Selbſtverleugnung 
anlangte, eine neue Heimſtätte und, was in dieſem Falle noch mehr beſagen will, auch eifrige 
Schüler gefunden. Als der erſte unter ihnen gilt Phllolaos, der die pythagoreiſche Weisheit 
ſchriftlich auſzeichnete; Simmias und Kebes, die in der ſittlich verwandten ſokratlſchen Schule 
dann eine rec Stellung einnahmen, haben die grundlegenden Anregungen von ihm 
erhalten. Ihm folgte ein Menjchenalter ſpäter Lyſis, aus Tarent gebörtig, aber aus Kroton 
nach Theben entflohen, als dort der Pöbel ſich gegen die Pythagoreer empörte. Es war das um 
die Zeit des Peloponneſiſchen Krieges. Aufnahme fand er in dem Hauſe eines vornehmen 
Thebaners, deſſen Vermögensverhälltniſſe zwar beſchränkt waren, der aber gerade erſt recht ſein 
Haus zu einem geiſtigen Mittelpunkte Thebens machte. Sein Name war Polymnks; feine 
beiden Söhne hießen Epameinondas, der um 418 v. Chr. geboren zu ſein ſcheint, und Kephiſtas, 

Die perſönliche Liebe und ae für ſeinen Lehrer hat Epameinondas erſt mit ſeinem letzten 
Atemzuge verlaſſen. Was er nicht einer gütig ſchaffenden Natur 1 meinte er ihm ver⸗ 
danken zu mülſſen. Selten iſt das Altertum jo einhellig in dem Urtelle geweſen, daß Epameinondas 
das Muſter Wner Menſchenliebe und großartig edler Geſinnung darſtelle. dem Ernſte und 
der idealen Auffaſſung der innerpolitiſ Aufgaben mag man ihn gern neben Perikles ſtellen, 
auch was die Beredsamkeit anlangt, wenngleich er es ſtets verſchmähte, und das in einem ſich 
gern des Redeprunkes erfreuenden Zeitalter, die Künſte der Rhetorik anzuwenden. Überhaupt 
ſteht er nach der 3 Seite Perikles nach; dafür iſt er ihm überlegen als Feldherr. 
In dem Zeitalter, da Söldner ſchon allenthalben den La echtstrieg zu fiihren begannen, 
lehrte er ſeine Thebaner, ſelbſt ihre Haut für das Vaterland zu Markte zu tragen; und darin 
liegt nicht das kleinſte Geheimnis ſeiner Siege. 

Ihm zur Seite ſteht der ihm eng befreundete Pelopidas, des Hippolles Sohn, auch aus 
altem Geſchlechte gebürtig, und doch nicht Parteigänger der ſpartafreundlichen Ariſtolraten. Was 
ihu an feiner Bildung im Vergleich mit Epamelnondas abging, das ergänzte ſich bei ihm in 
glücklicher Weiſe in eine hochherzige, opferfreudige Natur und durch eine geſunde, realiſtiſche 
Weltanſchauung, wle fie reiche Lebenserfahrung zu geben pflegt, aber ohne jede Verhitterung 
und Kleinlichteit. Er hatte eine tolltühne Tapferkeit, die das eigne Leben zu achten nie lernen 


wollte. Dabei war er, ein reicher Mann, freigebig bis zur Verſchwendung — nicht fülr ſich, 
denn auch er lebte möglichſt einfach, aber für andre. 


Die Nachricht von der Niederlage bei Leuktra ermutigte die Mantineer ihre alte, 


391, Didrachmon der jüngeren arkadiſchen Eidgenoſſen ſchaft. 
welche Opametnondas bei der Gründung von Megalopolts 37069 geſtiftet batte; 
die Worberfeite trägt den Zeustopf mit dem Lorbeerkranz, die Kehrſeite den Hirtengott Pan. 
auf einem gels gelagert. 


daran, eine neue Stadt als politiſchen Zentralpunkt zu gründen; das war Megalo⸗ 
polis. Das wurde ſchließlich den Spartanern doch zu viel; doch begnügten ſie ſich 
mit einem Vormarſche gegen Mantineia unter der Führung des Ageſilaos. Als man 
gegneriſcherſeits den Kampf nicht annahm, ging er wieder zurück. Wahrſcheinlich hatte 
er ſchon Kenntnis davon erhalten, daß Epameinondas und Pelopidas unterwegs nach 
der Peloponnes waren. Es war faſt durchgängig ein Triumphzug, den unter ſolcher 
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Führung das thebaniſche Heer durch die Peloponnes machte. Man kam ſogar ganz 
in die Nähe von Sparta. 
Die Panit war dort doch ſo groß, daß eine Anzahl junger Leute ſich auf einem feſten 
Punkt außerhalb der Stadt niederließen, um im Entſcheidungsfalle ihre eigne Politik zu befolgen. 
Ageſilaos ſuchte ſie auf, und mit der ihm eignen Geiſtesgegenwart, zu der noch die Würde des 
Alters trat, ſagte er ihnen ganz kühl, er glaube, ſie hätten ſeine Befehle falſch verſtanden, nicht 
hierher, ſondern nach einem andern Punkte habe er gemeint, daß ſie gehen ſollten. 
Epameinondas ſah einen Verzweiflungskampf voraus, in den er ſich um fo 
weniger einlaſſen durfte, als nach der herrlichen demokratiſchen Einrichtung ſein Feld⸗ 
herrnjahr ablief. So ließ er Sparta links liegen und ſtellte, ein recht empfindlicher 
Schlag für die Lakedämonier, Meſſenien unter Rückberufung ſämtlicher Vertriebenen 
wieder her. Es war ſtaunenswert, wie viele ſeinem Rufe Folge leiſteten. Eine Neu⸗ 
gründung in Arkadien verdankte ihre Entſtehung dem erſten Zuge des Epameinondas; 
durch Zuſammenſiedelung von 39 Ortſchaften gründete er in der Landſchaft Mainalia 
am Heliſſonfluſſe die Stadt Megalopolis. 


Vier Monate hatte Epameinondas infolge ſeiner ausgebreiteten und ergebnisreichen Heer⸗ 
117 die ihm gegebene Amtszeit als Feldherr überſchritten. So fehlte es denn nicht an der 
blichen Anklage, die mit der demokratiſch regierten Gemeinweſen eignen Prinzipienanbetung fir 
den ſiegreichen Feldherrn den Tod verlangte. „Gut“, 4 Epameinondas, „nach den Selen 
verdiene ich den Tod. Nur verlange ich, daß man nſederſchrelbe; die Thebaner haben 
Epameinondas hingerichtet, weil er ſie bei Leuktra zwang, die Lakedämonſer, denen ſie vorher 
nicht unter die Augen zu treten wagten, anzugreifen und zu überwinden; weil er das Vater⸗ 
land gerettet, weil er Lakedaimon belagert, weil er Meſſene erbaut und mit ſtarken Mauern 
verwahrt hat.“ Daraufhin klaſchte das Volk Beifall und ſprach Epameinondas gütigſt frei, 
Es gehört in dasſelbe Kapitel, wenn uns einige det ſpäter berichtet wird, bei einem andern 
un uge ſei Epameinondas nicht als Führer, ſondern — als gewöhnlicher Hoplit mitgezogen, 
is das Heer durch die Feldherrnkllnſte ihres derzeitigen Anführers von Volkes Gnaden In ſolche 
Verlegenheit kam, daß es den Epameinondas himmelhoch bat, die Führung zu übernehmen. 
Dieſem erſten Zuge des Epameinondas folgten noch drei weitere. Ein zweiter im 
Jahre 369 unternommener brachte das ſtets der peloponneſiſchen Sache zugethanene Sikyon 
zum Abfall. Der dritte des Jahres 367 brachte vorübergehenden Anſchluß der Achäer 
an Theben, mit dem ſich auch die Korinther und Phliaſier nunmehr vertrugen. 
Dagegen gewährte der Norden Griechenlands mit der neugebildeten theſſaliſchen 
Macht Theben große Schwierigkeiten. Jaſon von Pherai hatte ſich den Thebanern 
gegenüber günſtig geſtellt. Aber jo feſt war feine Herrſchaft doch nicht gefeſtigt, 
daß nicht die kleinſten Leiſtungen für ihn Widerſpruch und boſes Blut erregt 
hätten. Als er 370 zu einem in Delphoi bei den Pythien zu leiſtenden Opfer eine 
große Lieferung von Schlachtvieh zuſammengebracht hatte und auf dem Wege dahin 
war, wurde er von ſieben theſſaliſchen jungen Leuten überfallen und gemordet. Seine 
Brüder, Leute gewöhnlichen Schlages, mit Namen Polydoros und Polyphon, folgten 
ihm. Polyphon ermordete den Polydoros; bald darauf aber räumte deſſen Sohn 
Alexandros, ein unedler Charakter voller Gewaltthätigkeit und Herrſchſucht, ſelnen 
Oheim aus dem Wege. Alexandros ſtellte ſich zu Theben feindlich; die Thebaner 
zogen 369 v. Chr. unter Pelopidas ſiegreich gegen ihn zu Felde. Aber Pelopidas 
wurde gefangen genommen; er wurde dann 368 durch einen Feldzug des Epameinondas 
befreit. Daß um dieſe Zeit Athen mit Alexandros von Pherai ein Bündnis ſchloß, 
beweiſt deſſen immer mehr gegen Theben eingenommene Politik. Wenige Jahre ſpäter, 
364 v. Chr., rüſtete ſich Theben abermals zu einem Kriege gegen Alexandros. Es kam 
zur Schlacht von Kynoskephalai, in der Pelopidas zwar ſiegte, aber fiel. 
Die peloponneſiſchen Verhältniſſe ließen es Epameinondas ratſam erſcheinen, im 
Frühjahr 362 v. Chr. einen vierten Zug über den Iſthmos zu unternehmen. Argos, 


Sikyon und Meſſene verſtärkten ſein Heer. Bei Tegea lagerte er ſich, während die 


peloponneſiſchen Truppen bei Mantineia Stellung nahmen, um noch die Ankunft des 
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greifen Ageſilaos mit feinen Lakedämoniern zu erwarten. Epameinondas hatte kaum 
von dem Abmarſche des letzteren aus Sparta erfahren, als er einen Handſtreich auf 
Sparta beſchloß und ſofort dahin abrückte. Aber Verrat meldete dem Ageſilaos recht- 
zeitig davon, ſo daß er umkehren und nach erbittertem Straßenkampfe den Feind 
aus dem bisher noch nie von fremden Truppen betretenen Sparta werfen konnte. 


302. Oldrachmon des Alexandros von Pherai, 
nuf dem Avers der Kopf det betate; der Mewers getagt einem Neitet z 
die Doppelart it das Symbol der Heerſcha 


Epameinondas ging nun nach Arkadien zurück, um das bei Mantineia ver— 
ſammelte Heer der Peloponneſier anzugreifen. Es war im Anfang Juli 362. Die 
Feldherrukunſt des ſchlachtengewohnten Thebaners errang auch hier den Steg; aber er war 
teuer erkauft. Ein feindlicher Wurſſpieß traf feine Bruſt mit tödlicher Wunde. Als man 
das Eiſen entfernt hatte, ſtarb er, beruhigt und getröſtet durch den Sieg feiner Waffen. 

Epameinondas wußte, daß die Entfernung der Lan re feinen Tod bedeute. Er war 
noch in Unruhe wegen des . es der Schlacht. Auch 07 es 125 daß er ſeinen 
Schild vermißte. Man brachte * . — und er küßte ihn als Begleiter ſeines Ruhms und 
feiner Gefahren. Dann meldete man ihm den Sieg, den ae auch den Fall zweier ſeiner 
beiten Hauptleute. „O, dann ratet den Thebanern Frieden zu machen“, rief er aus; dann ließ 
er ſich das ſchmerzende Eiſen aus der Bruſt entfernen. Er ſtarb mit einem ſeiner wilrdigen, 
ernſten Scherzworte. Dem nie verheiratet geweſenen rief ein Freund in ſeinem Schmerze zu: 
„Du ſtirbſt, Epameinondas! Wenn du uns wenigſtens Söhne hinterließeſt!“ Da antwortete 
er lächelnd mit letztem Atemzuge: 1900 hinterlaſſe ja zwei unſterbliche Töchter, die ſiegreichen 
Schlachten von Leuktra und Mantinela.“ 

In Theben fehlte nun der poljtiſche wie der militäriſche Leiter. Im übrigen 
Griechenland machte ſich lebendige Friedensſehnſucht bemerklich. So ward ein Friede 
abgeſchloſſen. Aber da er die Selbſtändigkeit Meſſeniens anerkannte, und Athen die 
Neugründung von Megalopolis in Schutz nahm, ſo trat Sparta dem Frieden nicht bet, 
obwohl es durch Geldnot zur Unthätigkeit verurteilt war. Ageſilaos aber verließ trotz 
ſeines hohen Alters Sparta, um in Agypten ihm Hilfsquellen zu erſchließen, wo er 
erſt dem gegen Perſien aufſtändiſchen Tachos und dann deſſen Gegner Nektanebos II. 
und zwar dieſem mit Erfolg diente. Dafür gab ihm letzterer die bedeutende Summe von 
230 Talenten zum Geſchenk. Dieſe wollte Ageſilaos nach Hauſe bringen, wurde aber 
zunächſt durch einen Sturm an die libyſche Küſte verſchlagen, wo ihn ein raſcher Tod 
Anfang 360 v. Chr. dahinraffte. 


Griechenland und Makedonien bis zur Schlacht von Chaironeia 388 v. Chr. 


Durch den Rückgang Spartas und durch den Mangel an bedeutenden Leuten in 
Theben, die die ſoeben errungene Vorherrſchaft hätten feſthalten können, wurde Athen 
wieder in den Vordergrund geſchoben. Es war in ſeiner äußeren Politik der letzten 
Jahre weſentlich bemüht geweſen, zwiſchen den beiden ſtreitenden Mächten die Wagſchale 
möglichſt in gleicher Schwebe zu halten, um keinen von beiden zu mächtig werden 
zu laſſen; es hatte alſo weſentlich auf Spartas Seite geſtanden und nur zuletzt, bei 
Gelegenheit des Friedensſchluſſes, dem Intereſſe Spartas entgegengewirkt. Im Junern 
beſtand, nachdem zweimal, 411 durch Antiphon und Genoſſen und ſieben Jahre ſpäter 
durch die Dreißig, eine Verfaſſungsänderung vorgenommen worden war, wieder die alte 

Spamet's ill. Weligeſchichte 1. 89 
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Demokratie, wie zur Zeit des Perikles. Es fehlte nur eben ein Perikles. Möglicherweiſe 
hätte das atheniſche Volk des vierten Jahrhunderts einen ſolchen auch nicht ertragen. 

Denn es war immer eiferſüchtiger geworden auf ſeine Souveränität, je weniger 
gerade jetzt dieſer untergeordnet war und je mehr Steuern es infolgedeſſen zu zahlen hatte, 
Es ehrte zwar feine Feldherren: von Iphikrates, Chabrias, Timotheos errichtete 
es Bildſäulen; aber es wachte eiferſüchtig darüber, daß ſie keinen politiſchen Einfluß 
gewannen. Es bedurfte eines geringen Anlaſſes, ſo war eine Anklage fertig. Über— 
haupt war geradezu eine Anklageſucht in Athen ausgebrochen. Einer der leitenden 
Staatsmänner, Ariſtophon, iſt nicht weniger als 75 mal wegen geſetzwidriger Anträge 
verklagt worden. Die Sippe der Sykophanten, d. h. der gewerbsmäßigen Ankläger, 
die die Drohung mit einer Klage zu Erpreſſungen benutzten, war ſtärker vertreten, 
als in der letzten Zeit des Peloponneſiſchen Krieges. 

Das Allerbedenklichſte war eben die Souveränität des Volkes, die ſogar dem Rate 
die ihm früher zukommende Leitung der Volksverſammlung entzogen hatte. Jetzt wurde 
der Vorſitzende der Verſammlung allemal aus der Phyle erloſt, die im Rate gerade 
den Vorſitz nicht führte. Und wie machte das Volk Gebrauch von ſeiner Macht! Was 
es heute beſchloß, wurde morgen wiederaufgehoben, um übermorgen einem Dritten Platz 
zu machen. Es beſchloß Krieg und wie viel Schiffe und Krieger ausgeſandt werden 
ſollten, wies aber die Mittel nicht an, von denen das Unternehmen beſtritten werden 
konnte; oder, wenn die Soldaten ſchon im Felde lagen, konnte man ſich nicht über die 
Art ihres Unterhalts einigen und überließ ſie ſchließlich ſich ſelbſt. Bei ſolchen mißlichen 
Verhältniſſen war es ein ſchweres und gewagtes Ding, ſich an der Lenkung der Staats- 
maſchine, deren Mechanismus aus Mangel an Geld oder Inkonſequenz ſehr leicht einmal 
ſtockte, irgend zu beteiligen. Schwebte ja die Klage auf Geſetzwidrigkeit oder eine Staats⸗ 
klage einem Damoklesſchwerte vergleichbar über dem Haupte jedes Antragſtellers. Was 
ſollte aus ſolchem Staate werden, wenn ihm eine geſchloſſene Macht gegenübertrat? Wie 
ſollte ein Volk ſeine Selbſtändigkeit unter einer wenn auch noch ſo tüchtigen und energiſchen 
Leitung gegen jene verteidigen können, wenn es nie die Tugend des Gehorſams und der 
Unterordnung geübt hatte? Und eine ſolche Macht wuchs im Norden in Makedonien empor. 

Die Entwickelung der griechiſchen Geſchichte hat uns mehrfach mit makedoniſchen 
Königen bekannt gemacht. Zur Zeit der Perſerkriege war es Alexander, der ſich durch 
ſeine geſchickte, wenn auch häufig treuloſe Politik auszeichnete. Er gab ſich meiſt für 
einen Griechenfreund und bewies das wenigſtens durch ſeine Liebe für die griechiſche Bil- 
dung, die auch bei den Makedonen Eingang fand. Ihre Sprache war offenbar auch die 
griechiſche, wenn ſchon ſicher ein Dialekt; man ſah ſie auch als eine Art Griechen an. 
Alexander nahm darum auch an den Nationalfeſten teil. Seine Reſidenz war das ſüdlich 
gelegene Pydna. Zur Zeit des Peloponneſiſchen Krieges war das Land geteilt; unter 
den Teilfürſten war der bedeutendſte Perdikkas, deſſen durchaus eigenſüchtige und 
rückſichtsloſe Politik den Athenern viel Schmerzen bereitete. Er iſt um 413 v. Chr. 
geſtorben. Sein Nachfolger Archelaos war eigentlich nicht für den Thron beſtimmt; 
Thronerbe war ein Halbbruder von ihm. Er ſchaffte ihn aus dem Wege, ingleichen 
einen Oheim und einen Vetter. Es haben dieſe Vorgänge und auch die äußere Politik 
dieſer Makedonenkönige etwas Orientaliſches, um nicht zu ſagen etwas Nuſſiſches an ſich. 
Er verſöhnte jedoch mit dieſer Vergangenheit durch treffliche Verwaltung des Landes. 
Städte und Straßen wurden angelegt, Kunſtbauten errichtet. Der Hof des Archelaos 
wurde ein Sammelplatz der bedeutendſten Geiſter der Zeit; die Tragiker Euripides 
und Agathon, der Epiker Choirilos, der Maler Zeuxis, der Muſiker Timotheos, 
alle fanden fie da eine gaſtliche und allſeitig anregende und fördernde Aufnahme. 
Seine Reſidenz hatte Archelaos zu Pella, das weiter nach Norden liegt zwiſchen dem 
Haliakmon und Axios, etwas nördlich eines vom Ludias gebildeten ſumpfigen Sees, 


http://rcin.org.pl 


Das Maledoniſche Reich. 707 


Aber die Muſen verſtummten am makedoniſchen Hofe, als Archelaos im Jahre 
399 v. Chr. ermordet wurde. Mord war nun die Signatur der nächſten Jahre, in denen 
auch Fürſten für kurze Zeit die Königskrone an ſich riſſen, die nicht dem Königshauſe der 
Temeniden angehörten. Im Jahre 392 aber gelang es einem Urenkel des Alexandros, 
dem Amyntas, die Herrſchaft wieder an ſein Haus zu bringen und ſie, allerdings 
mit Unterbrechungen, bis zu ſeinem im Jahre 370 erfolgten Tode feſtzuhalten. 


— — ar es 


598. Cyſikrates“ Denkmal zu Athen (die ſogenaunte Laterne des Demoſthenes). 
Nach Blouet, „spd. sclent, de Mordes“, 


Aus feiner Ehe mit Eurydike, der Tochter eines makedoniſchen Fürſten, ſtammten 
drei Söhne, Alexandros, Perdikkas und Philippos. Der ältefte wurde in der 
ihm ſoeben vererbten Herrſchaft von ſeinem eignen Schwager Ptolemaios angefochten, 
der mit der Mutter Eurydike in naher Verbindung ſtand. Damals jtiftete für kurze 
Zeit Pelopidas von Theben Frieden und bewirkte die Anerkennung des Alexandros. 
Aber bald danach wurde dieſer ermordet, und Ptolemaios heiratete die Eurydike, was ein 
eigentümliches Licht auf die Sittenzuſtände bei Hofe wirft. Ptolemaios herrſchte nun 
als Vormund des jüngeren Perdilkas. Wieder kam es zu Unruhen. Ein verbannter 
Anhänger des Königshauſes, Pauſantas, brach in das Land ein, vorgeblich um die 

80 * 
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Rechte der legitimen Linie wider Ptolemaios zu wahren. Eurydike und ihr Gatte kamen 
in große Verlegenheit und wandten ſich an Iphikrates, der damals gerade vor der 
Strymonmündung kreuzte, und dieſer drängte den Pauſanias zurück. Auf der andern Seite 
kam Pelopidas, um den Einfluß Thebens in Makedonien aufrecht zu erhalten. Auch 
er fand ſchließlich die vormundſchaftliche Regierung des Ptolemaios für das Geeignetſte, 
verlangte aber von ihm Geiſeln. Unter dieſen befand ſich der dritte der Brüder, 
Philippos. So kam dieſer nach Theben gerade rechtzeitig, um Zeuge von deſſen 
Aufſchwung zu fein und in die beſte Feldherrnſchule der damaligen Zeit zu gehen. 

Sobald Perdikkas herangewachſen war, ließ er den Ptolematos ermorden und 
regierte nun allein; den Bruder berief er aus Theben zurück. Da auch ihm die Chalkidier 
Schwierigkeiten machten, jo unterſtützte er die Athener unter Timotheos gegen Olynth, 
und in der That ward deſſen Macht gebrochen; nur hatten nicht die Athener den Vor- 
teil davon. Im ſechſten Jahre wurde die Herrſchaft der Temeniden mehr als jemals 
in Frage geſtellt. Die Illyrier fielen mit Heeresmacht ein. Als Perdikkas ihnen begeg- 
nete, ward er mit 4000 Makedonen erſchlagen. Er hinterließ einen unmündigen Sohn, 
Amyntas, der natürlich durch die ſofort ausbrechenden Wirren beiſeite geſchoben wurde. 

Nicht weniger als drei Prätendenten machten ſich gegenſeitig die Krone ſtreitig; 
Archelaos, ein Stiefbruder des Perdikkas und Philippos, der ſchon genannte Pau- 
fanias, Argatos, der ſchon gegen den Vater des Philippos, Amyntas, als Gegenkönig 
aufgetreten war und jetzt von den Athenern unterſtützt wurde; ſie gedachten durch ihn 
zu Einfluß in Makedonien zu kommen. Die Päonen in der nordweſtlichen Ecke von 
Makedonien empörten ſich. Es war alſo allenthalben Verwirrung und Aufruhr. 

Da erwies ſich Philippos als der rettende Mann. Sein Bruder Perdilkas hatte 
ihm eins der kleinen makedoniſchen Fürſtentümer gegeben; dort hatte er ſich heimiſch 
gemacht und den Adel und die Bauern durchaus für ſich gewonnen. Die griechiſche 
feine Bildung, die er ſich in Theben angeeignet, kehrte er hier wenig heraus, um nicht 
anzuſtoßen; ſie hatte aber ſeinen Blick geweitet, ſo daß er in den etwas barbariſchen 
Sitten ſeiner Landsleute, die er mit wilder Lebensluſt teilte, nicht untergehen oder 
verbauern konnte. Es war das ein urkräftiges Geſchlecht von Landjunkern, bei denen 
der ſich nicht ſetzen durfte, der noch keinen Eber auf der Jagd erlegt hatte, und einen 
Strick um den Leib trug, wer noch keinen Feind gefällt hatte. Trunkſucht war bei 
ihnen ein gewöhnliches Laſter; natürlich fehlten die begleitenden Sünden auch nicht. 
Auch Philippos konnte und wollte keine Ausnahme machen. Aber über allen Aus- 
ſchreitungen baechantiſcher Völlerei vergaß er doch ſeinen eigentlichen Zweck nicht, ebenfo- 
wenig feine Stellung. Obgleich ein guter Kamerad, ſtand er doch über den Genoſſen. 

Als der raſche Tod des Bruders erfolgte, ſtand es feſt bei ihm, daß er die 
Herrſchaft an ſich bringen wollte. Alsbald erklärte ſich die alte Krönungsſtadt Aigai 
für ihn. Den Archelaos ließ er umbringen, den Argäos überfiel und erſchlug er; 
was in deſſen Heere von Athenern vorhanden war, entließ er mit berechneter Klugheit 
ohne Löſegeld; den Thrakerfürſten Kotys, der den Pauſanias unterſtützte, wußte er 
durch Verhandlungen zur Zurückziehung ſeiner Hilfe zu bewegen, endlich gewann er 
die Päoner durch Geſchenke und Verſprechungen. So ward er im Jahre 359 
alleiniger König von Makedonien im Alter von 23 Jahren, und zwar ein König auf 
durchaus nationaler Grundlage, der ſeine Makedonen ebenſo gut verſtand und zu nehmen 
wußte, wie ſie in ihm die Verkörperung ihrer Eigenart ſchätzten. Die durchaus 
griechiſche Bildung aber befähigte ihn, auch die helleniſchen Verhältniſſe zu durchdringen 
und fie mit der ſeiner Nation eignen Schlauheit und Rückſichtsloſigkeit auszubeuten. 
Daß dies in ſolchem Umfange geſchah, wie es die helleniſchen Patrioten mit Schrecken 
ſahen, kann natürlich nicht ihm zum Vorwurf gemacht werden, ſondern ſteht zum größten 
Teil auf Rechnung der Griechen, namentlich der Athener. Denen gefiel dieſe Politik 
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natürlich durchaus nicht, da fie den kürzeren dabei zogen. Daher muß auch den Charakter- 
ſchilderungen, die ſich bei dem gleich zu beſprechenden Redner Demoſthenes finden, kein zu 
großes Gewicht beigelegt werden. Ganz ſicher verband dieſer Mann mit dem Drange nach 
kühnen Thaten genialſte Begabung und ſicheren politiſchen Blick. Dazu kam, daß er ein 
ebenſo tüchtiger Feldherr wie Verwalter war; eine, wenn er wollte, bezaubernde Liebens⸗ 
würdigkeit gewann ihm unwiderſtehlich die Herzen derer, die mit ihm umzugehen hatten. 

Der neue König ſchuf ſich zunächſt ein tüchtiges Heer und übte es in der von 
Epameinondas gelernten Schlachtordnung. Es iſt das die berühmte makedoniſche 
Phalanx, deren Bewaffnung mit langen Speeren, längeren, als ſie ſonſt gebräuchlich 
waren, den ſogenannten Sariſſen, zuſamt der größeren Tiefeaufſtellung ſie auf lange Zeit 
hinaus unüberwindlich machte. Dieſe von den Thebanern des Epameinondas herüber⸗ 
genommene Aufſtellung in Form eines Keiles erforderte zwar für die Spitze und die 
beiden Schenkel des Winkels ſehr tüchtige Soldaten und eine ausgezeichnete Disziplin; 
aber dafür konnte auch der innere Kern weniger gut ſein. 

Dann war Philipps Blick auf die Gewinnung einer Seeklüſte gerichtet, ohne die, 
das erkannte er genau, die Mittel des Landes nicht ausgebeutet werden konnten. Da 
bekam er es natürlich mit den Athenern zu thun. Anfangs hatte er ihnen Amphipolis 


39. Cetradrachmon von Amphtpolls. 


Mpollotopf mit Lorbeerkranz ; Kehrſeite: in dem vertieften Quadrat eine Fackel auf einem Leuchter. 
jur Sei ein Kranz. 


abgetreten, d. h. er hatte ſeinen Anſprüchen darauf entſagt; darum waren die Athener 
noch immer nicht im Beſitze der Stadt, die ſich von jeher ablehnend gegen Athen verhalten 
hatte. Nun er mit ſeinem Heere fertig war, bot er den Athenern an, er wolle die Stadt 
für ſie erobern. Dieſe fanden das ſehr edel und verſprachen ihm in einem geheimen Vertrage 
die mit ihnen verbündete Stadt Pydna preiszugeben, was weniger edel war. In der That 
gelang es Philipp im Jahre 357 v. Chr., Amphipolis zu erobern, aber nicht, um es an 
die Athener zu verſchenken, ſondern um es ſelbſt zu behalten. Und da er einmal im 
Zuge war, ſo nahm er Pydna auch noch weg. Darüber ergrimmten die Athener nicht 
wenig und erklärten ihm im nämlichen Jahre den Krieg. 

Aber alsbald wurden ſie an deſſen energiſcher Führung durch einen empfindlichen 
Verluſt gehindert. Die feiner Zeit geſchloſſene Bundesgenoſſenſchaft, die geſchloſſen 
worden war, um Spartas Übergriffen zu begegnen, hatte durch deſſen Niederlage ihren 
rechten Zweck verloren. Sie beſtand jedoch noch fort, da Athen die Bündner feſthielt, 
ohne jedoch ihnen die Schonung und Rückſicht zu widmen, die unter ſolchen Umſtänden 
politiſche Klugheit geboten hätte. Ihre Unzufriedenheit wurde durch den in Halikar- 
naſſos reſidierenden Dynaſten von Karien reichlich genährt, und als nun der Krieg aus- 
brach, erſahen ſie ihre Zeit als gekommen und fielen der Mehrzahl nach ab. Es waren 
Rhodos, Kos, Chios und Byzanz. Athen machte außerordentliche Anſtrengungen. 
Eine neue Flotte wurde gebaut; um deren Koſten aufzubringen, bildeten ſich ſogenannte 
Symmorien, die ſchon vorher als Steuerverbände zur gemeinſamen Aufbringung der 
Steuern beſtanden hatten; ſie traten an Stelle der Trierarchien, da es in Athen nicht 
mehr ſo viel reiche Leute gab, die allein ein Schiff auszurüſten vermochten. Aber der Kampf 
verlief unglücklich. Chabrias fand in wackerem Kampfe bei Chios ſeinen Tod. Dann 
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vereinigte ſich das unter Timotheos und Iphikrates ſtehende Geſchwader mit dem 
von Chares geführten. Das war einer der neueren, beim Volke ſehr, aber mit 
Unrecht beliebten Strategen, ein Prahler von intrigantem Charakter, der bei den Söld- 
nern namentlich deswegen in Anſehen ſtand, weil er ihnen beſtändig durch die Finger 
ſah. Er weigerte ſich jetzt, dem Befehle der beiden andern Anführer zu gehorchen, 
die doch älter waren und mehr Erfahrung hatten als er. Er griff wider ihren Rat 
zum zweitenmal bei Chios die Feinde an und wurde geſchlagen. 

Ghares. Um ſich aus der Sache zu ziehen, ſchickte er einen anklagenden Bericht nach Athen, 
als ob er von den andern böswillig im Stiche gelaſſen worden wäre. Daraufhin 
berief das Volk ſeine guten Feldherren ab und übergab dem ſchlechten das alleinige 
Kommando. Chares that nichts, um das ihm geſchenkte Vertrauen zu rechtfertigen; 
er that überhaupt nichts und ließ den Feinden freies Spiel, Und nun trat auch der 
Umſtand ein, von dem ſchon eingangs dieſes Kapitels die Rede war: die atheniſche 
Volksverſammlung verſäumte, Geld zu ſchicken. Da gab Chares die Sache ſeiner 
Vaterſtadt auf und nahm Dienſte bei dem vom Großkönige abgefallenen Satrapen 
Artabazos. Er erwarb ſich da ſamt ſeinen Söldnern keinen feinen Ruf durch Er- 
preſſungen und Räubereien, durch die ſich beide nach Kräften bereicherten. Natürlich 
ließ ſich der Großkönig das nicht bieten und verlangte die Abberufung des Chares. 
Dieſe erfolgte, und damit war dieſer Bundesgenoſſenkrieg eigentlich zu Ende. Die Athener 
ſchloſſen 355 mit den Abgefallenen Frieden, indem fie ihnen die Freiheit gaben. 
Eine kleine Gefolgſchaft blieb ihnen noch, von denen ſie 45 Talente zogen. Das war der 
Reſt des großen Juſelreiches, das man wieder zu ſchaffen, Anſtalten getroffen hatte, 

ed * In Athen trat an die Stelle des Ariſtophon, der bisher Leiter der auswärtigen 
un Politik geweſen war, Eubulos, der bald einen großen Einfluß auf die Geſtaltung 
Aimeiheos. der atheniſchen Politik gewann. Jener aber that noch, bevor er abtrat, ſein möglichſtes, 
um mit Chares vereint die angeklagten Feldherren Iphikrates, deſſen Sohn Meneſtheus 

und Timotheos zu ſtürzen. 


Es war eine erſchütternde Szene, als der greiſe, narbenbedeckte Iphikrates vor Gericht einer 
neugierigen und ſchadenfrohen Menge gegenüberſtand, der es ganz beſonders wohlthat, den ans 
Befehlen gewohnten Mann nun als armen, bittflehenden Sünder vor ſich zu ſehen. Allerdings 
that er ihnen den Gefallen nicht, und ohne Gefahr war die Sache auch nicht; denn eine ganze 
Schar alter Kameraden hatte ſich verſammelt, die nicht übel entſchloſſen waren, ihn mit Gewalt 
herauszuhauen, wenn ſich der atheniſche Richterpöbel etwa an ihm durch ein verurteilendes Ver⸗ 
ditt vergehen ſollte. Den Zungenkünſten des Ariſtophon mit gleicher Münze zu begegnen, war 
Iphikrates nicht im ſtande; auch wollte er es nicht. Er zeigt ſeine Narben und ruft mit richtiger 
Erkenntnis des Mannes: „Der da iſt wohl ein beſſerer Schauſpieler, aber mein Stück iſt beſſer!“ 
Daraufhin wurde er ebenſo wie ſein Sohn freigeſprochen. — Die Anklage hatte darauf gelautet, 
die drei Feldherren hätten ſich durch chüſches und rhodiſches Geld bestehen laſſen, die Niederlage 
des Chares herbeizuführen; es war den anerkannten Verdienſten der beiden, Timotheos und 
Iphitrates, gegenüber eine jo ſinnloſe Anklage, beſonders wenn man die Perſon des Angebers 
in Betracht zieht, daß das ernſthafte Eingehen darauf als ein Armutszeugnis für das atheniſche 
Volt angeſehen werden muß. Nun hätte man erwarten ſollen, daß nach der Freiſprechung der 
beiden andern Feldherren auch Timotheos, der ja A rn in derſelben Lage war, auch dieſelbe 
Beurteilung erfahren würde. Aber mit nichten; der Richterweisheit des atheniſchen Richterpöbels 
war die Vornehmheit des Mannes über die Maßen widerwärtig; er behandelte ſie auch ſo, wie 
ſie es zu verdienen im ſtillen Überzeugt waren, und darum verurteilten ſie ihn in derſelben Sache 
zu der ganz ungeheuren Summe von 100 Talenten, etwa 500000 Mark. Er ging nach Chalkis. 
wo er noch im ſelben Jahre ſtarb. Iphitrates aber lebte von da an in ſtiller Zurlückgezogenheit 
in Athen. Da Chabrias vor Chios gefallen war, ſo war damit das Zeitalter der großen Feld⸗ 
herren für Athen vorbei. Denn Chares kam gar nicht in Betracht. Somit jah fi am Ende des 
Krieges der Staat nicht nur an Mitteln erſchöpft, ſondern auch ſeiner beſten Verteidiger beraubt. 


Fortichritte Unterdeſſen hatte ſich Philippos dazu gehalten, die Verlegenheiten des atheniſchen 
PHP Staates für ſich auszubeuten gewußt. Er eroberte Potidata, um es als eine Lockſpeiſe 
den benachbarten Olynthiern auf der Chalkidike zu geben, für die er ein wachſendes 
Jutereſſe zeigte. Dann kam ihm der Umſtand gerade gelegen, daß der in dem gold. 
reichen Hinterlande nordöſtlich von Amphipolis gelegene Ort Krenides von ihm gegen 
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die Thraker um Hilfe bat. Natürlich nahm er den Ort und gründete eine neue Stadt, 
die er nach ſich Philippoi nannte. Mit dem reichlich dort wachſenden Bauholze aber 
ſchuf er ſich eine Flotte, mit der er den atheniſchen Handel ſchädigte. Er nahm dann in 
der Folge im Oſten Abdera und Maroneia und im Weiten Methone (353 v. Chr.). 
Inzwiſchen nahm aber eine griechiſche Angelegenheit ihren Anfang, die ebenfalls den 
makedoniſchen Intereſſen in die Hände arbeitete. 

Es ſollten nämlich die Phoker, wie die delphiſche Prieſterſchaft behauptete, wieder 
einmal Tempelland mit Beſchlag belegt haben. Da ſich die Thebaner der Sache jo 
ernſtlich annahmen und den ganzen Amphiktyonenbund auf die Beine brachten, jo liegt 
der Schluß nahe, daß ſie die delphiſche Prieſterſchaft für dieſe alte, aber immer wieder 
zu erneuende Klage gewannen, um für die bisherige Widerſpenſtigkeit der Phoker Rache 
an ihnen nehmen zu können. Im Amphiktyonenbund gaben ſie ja auch den Ausſchlag, 
da neben ihnen nur noch die Theſſaler in Frage kamen, die ſelbſt einen alten Haß 
gegen die Phoker nährten. Es wurde, was ganz bezeichnend für dieſe Amphiktyonen⸗ 
verſammlung iſt, Sparta noch in beſondere Strafe wegen der Beſetzung der Kadmeia 
genommen. Es dachte natürlich nicht daran, zu zahlen, ſtellte ſich aber, ebenſo wie 
Athen, auf Seiten der Phoker, gegen welche die Amphiktyonenverſammlung eine unerhörte 
Geldbuße beſchloſſen hatte. Allerdings war dann die von den beiden Staaten geleiftete 
Unterſtützung eine äußerſt mangelhafte. 


395. Silberſtater Philipps II. 


Zeustopf. — Retter mit Palmweig Erinnerungen an den Sieg, den Phllpps Rennpferd 
356 b. Abt. in Olympia davongetragen. 


Die Phoker unter ihrem Führer Philomelos beſchloſſen, keineswegs dem Straf- 
mandate Folge zu leiſten, ſondern im Gegenteile nun ganz Delphoi an ſich zu reißen. 
Philomelos verſchaffte ſich hierzu vorſichtigerweiſe erſt die Zuſtimmung des ſpartaniſchen 
Königs Archidamos, und dann gingen er und der ihm als Kollege beigegebene Ono- 
maärchos zur That über und beſetzten 355 v. Chr. Delphoi. 

Nunmehr begann auf Amphiktyonenbeſchluß der Heilige Krieg, an dem neben 
Theben die Lokrer und Theſſaler gegen Phokis Partei ergriffen, während Sparta ihm 
1000 Mann zu Hilfe ſchickte, und ein atheniſches Geſchwader lagerte in ihrem Intereſſe 
zur See bei den Thermopylen, um dort den Theſſalern den Einmarſch zu verlegen. 
Im übrigen iſt bemerkenswert, daß die Pythia ſich zu dieſer Zeit für das Unternehmen 
der Phoker erklärte, fo daß eigentlich ein Grund zum Kriege, religiöſer Natur, in Weg⸗ 
fall kam. Die Phoker aber machten eine Anleihe bei den reichen Tempelſchätzen, 
was ja ſonſt nichts Ungewöhnliches war, hier jedoch offenbar als Zwangsanleihe den 
Charakter äußerſter Unheiligkeit erhielt. Der wäre natürlich im Falle des Sieges 
und der Wiedererſtattung ſpurlos verſchwunden geweſen. Die Phoker brauchten das 
Geld, um ihre Söldner davon zu bezahlen. Philomelos nun ſchlug die Theſſaler, 
aber den Thebanern unterlag er und gab ſich darum durch einen Sturz von einem 
Felſen des Parnaß ſelbſt den Tod. Das geſchah im Jahre 354 v. Chr. Dagegen 
kämpfte im folgenden Jahre Onomarchos glücklicher, doch nicht andauernd; er beſiegte 
ſogar einen neuen Bundesgenoſſen, den die Theſſaler herbeigerufen, nämlich König 
Philipp von Makedonien, und zwar noch während desſelben Jahres 353. In dieſer 
Zeit traten auch die Beziehungen Thebens zu dem Makedonenkönige klar zu Tage. 
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Noch ein Sieg über die Thebaner im Jahre 352, dann trat ein großer Um— 
ſchwung ein. Im Magnetenlande, jener von Theſſalien vorſpringenden Halbinſel, die 
den Pagaſäiſchen Golf bilden hilft, erlitt Onomarchos durch Philippos eine ſo ent⸗ 
ſcheidende Niederlage, daß es mit der Sache der Phoker dauernd vorbei war. Drei- 
tauſend Phoker ließ der König als Tempelſchänder erſäufen; Onomarchos, den ein feiler 
Sklave getötet, wurde noch als Leichnam ans Kreuz geſchlagen. Es bedeutete dieſer 
Sieg die Herrſchaft Philipps in Theſſalien; er wollte noch weiter dringen durch die 
Thermopylen. Aber da verlegte 
ihm Athen den Weg, und Philipp 
hielt es diesmal für geraten, um⸗ 
zukehren. Um dieſe Zeit war zum 
erſtenmal in Athen Demoſthenes 
in größerer Sache als politiſcher 
Redner aufgetreten, indem er ein 
Geſuch der Megalopolttaner in Ar⸗ 
kadien gegen Sparta befürwortete. 


Demoſthenes, des glelch⸗ 
namigen Vaters Sohn aus dem 
Gau Paiania, hatte den Vater, der 
ein vermögender Waſſenſchmied war, 
frühzeitig verloren. Geboren war er 
um 384 v. Chr. Die Borminder 
veruntreuten das Erbteil der Kin⸗ 
der des alten Demoſthenes, ſo daß 
Demoſthenes im Jahre 364 als 
erſte Sache eine eigne zu behandeln 
hatte. Er gewann den Prozeß, aber 
die Durchführung des Urteils war 
unmöglich wegen der zahlreichen 
Verbindungen ſeiner Vormünder. 
Da griff er denn zu einem Mittel, 
das ihn mehr als andre auf den 
zukünftigen Beruf vorbereitete. Er 
wurde ein ſogenannter Logo- 
graph, d. h. ein Redeſchreiber für 
andre. Solche Leute bedurfte man 
in dem gerichtsfröhlichen Athen oft; 
denn jeder ſollte ſich zunächſt ſelbſt 
verteidigen; wem nun dazu das 
Geſchick fehlte und ſolche Leute 
gab es viele — der wandte ſich an 
einen Logographen, lernte deſſen 
Elaborat auswendig und ſagte es 
dann her. Danach durfte er auch 
noch, auf beſondern Antrag, der 
wohl nie abgelehnt wurde, ſeinen 
Synegoros reden laſſen, den eigent⸗ 
lich Geſetze lennenden Rechtsbei⸗ 
ſtand. Auch dies Meſchäft hat 
Demoſthenes vielfach beſorgt, um 
- 3 ein Vermögen zu erwerben. Er 
896. Demoſthenes, Marmorſtatue im Valttan. hatte ſeine Studien von vornherein 
darauf zugeſchnitten und als Lehrer 
einen berühmten Lehrer, den Redner Iſaios, gehabt. Im Jahre 354 v. Chr. war er dann das 
erſte Mal in einer öffentlichen Angelegenheit, nämlich über die Symmorien, jene Schiffbauverbände, 
aufgetreten. Dann ließ er ſich in der Angelegenheit der Megalopolitaner 352 vernehmen; er, 
ſchlirte dabei ohne Not den alten Haß zwiſchen Sparta und Athen. Man führt darauf zurück, 
daß von da an Sparta keinen Verſuch mehr machte, ſich Athen zu nähern. Leider ward durch 
ſolche Uneinigkeit und gegenſeitige Eiferſlichtelei die Aufgabe Philipps weſentlich erleichtert. 


Philipps Intereſſe an der phokiſchen Angelegenheit trat zurück gegen ſeine chalki— 
diſchen Unternehmungen. Er war zunächſt in Thrakien bis zur Propontis vorgedrungen 
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und hatte mit Byzanz 352 v. Chr. ein Bündnis geſchloſſen. Dann wandte er ſich 
gegen Olynth, das es doch angezeigt gefunden hatte, ſich mit Athen zu verbünden, 
obwohl es bis dahin den König bevorzugt hatte. Die Olynthier ſchickten nach Athen 
um Hilfe. Demoſthenes hielt ſeine erſte philippiſche Rede und dann ſeine olynthiſchen. 
Er verlangt in erſterer ein ſtehendes Beobachtungskorps im Norden, in Thrakien, 
ferner, daß die Athener wieder ſelbſt zu Felde ziehen und den Staat nicht Söldnern 
anvertrauen. Davon geſchah natürlich nichts, und auch die olynthiſchen Reden trieben 
erſt in zwölfter Stunde zu einer Expedition an, die unter des Chares Kommando erſt 
Söldner, dann aber ein zweites Mal Bürgerhopliten zu Teilnehmern hatte. Sie kamen 
aber zu ſpät. Im Jahre 348 war Olynth ſchon in die Hände Philipps gefallen. 

Der Fall Olynths, den die Athener überdies ihrer Saumſeligkeit zuzuſchreiben 
hatten, brachte noch etwa 30 griechiſche Ortſchaften der Chalkidike in die Gewalt 
Philipps; das Mittelglied nach Thrakien und der Propontis war in Feindes Hand 
gefallen, in die Hand eines Feindes, der nur zu wohl davon Gebrauch zu machen 
verſtand. Der Schrecken Athens über dies Exeignis war groß. Zudem ſtand man ſo 
ſehr vereinzelt da. Nirgends aber waren Bundesgenoſſen zu gewinnen; die Peloponnes 
namentlich hielt ſich, als ob dieſe nordgriechiſchen Dinge fie gar nichts angingen; man 
hatte dort von jeher kein Auge gehabt für politiſche Verwickelungen, die ſich von ſern 
her anſpannen. Der einzige Bundesgenoſſe war der thrakiſche Fürſt Kerſobleptes; 
aber viel war nicht von ihm zu erwarten. Dann waren ja noch die Phoker da; aber 
die brauchten ja eher ſelbſt Hilfe, als daß ſie welche leiſten konnten. Übrigens hatte 
man ſich, ebenſo wie Sparta, mit ihnen nur darum eingelaſſen, um die Thebaner zu 
ſchwächen, nach dem kurzſichtigen Grundſatze der Zeit, daß die Schwäche des Nachbars 
eine Gewähr biete für die eigne Sicherheit und das eigne Wachstum. Gerade Phokis 
aber hatte eine ſolche Wichtigkeit für Athen, daß man die Dinge dort entſchieden nicht 
ihrer eignen Entwickelung hätte überlaſſen dürfen, wie ſich gleich zeigte. 

Wir verließen den Heiligen Krieg, als wir die Niederlage und den Tod des 
Onomarchos kennen gelernt hatten. Deſſen Nachfolger Phayllos hatte noch die 
Tempelſchätze zur Verfügung und konnte darum ſeine Söldner hoch genug bezahlen, 
daß ſie ihm halfen, noch eine Weile ſtandzuhalten. Er ſtarb 351 v. Chr.; an ſeine 
Stelle trat der Sohn des Onomarchos, Phalaikos, der nun ſchon mit Bangigkeit das 
Ende der Schätze in der Ferne ſah; von Athen war nicht viel zu erwarten, es hatte 
von Anfang an eine ſehr laue Bundesgenoſſenſchaft bewieſen. Merkwürdig war, daß 
nun Phalaikos auch eine ihm durch König Archidamos II. gemachte Anerbietung aus- 
ſchlug. Der Schlüffel zu feinem Benehmen lag wohl darin, daß er den Athenern die 
von dieſen gewünſchte Beſetzung der Thermopylen nicht gewährte, obwohl nur auf dieſe 
Weiſe das Eindringen der Makedonen in Griechenland gehindert werden konnte. Es 
gewährt demnach ſehr den Anſchein, als ob Phalaikos im geheimen Einverſtändniſſe mit 
Philipp ſtehe. Jedenfalls hatten die Athener alle Urſache, auf ihrer Hut zu ſein. 

Sie meinten, mit einem Frieden ihren Bedürfniſſen am beſten zu eutſprechen, ehe 
Philipp in die Thermopylen ſelbſt einrückte und ſonſtige Fortſchritte machte. Daraufhin 
durch den Schauſpieler Ariſtodemos ſondiert, der einen Stein bei Philipp im Brette 


hatte, zeigte ſich der Makedone nicht abgeneigt. Sofort ſtellte ein gewiſſer Philokrates 


den Antrag, an ihn eine Geſandtſchaft über den Abſchluß eines Friedens zu ſchicken. 

Dem entſprechend begab ſich im Februar 346 v. Chr. eine Abordnung von zehn 

Männern, unter denen der Antragſteller ſelbſt, dann namentlich ſich die beiden Redner 

Demoſthenes und Aischines befanden, zu Philipp; daß ſie nicht einmal das von 

dieſem erbetene freie Geleit abwarteten, beweiſt, daß man es ſehr eilig hatte mit dem 

Abſchluſſe des Friedens. Auf dieſer erſten Geſandtſchaft wurde weiter nichts erreicht, 
Spamer's ill. Weltgeschichte J. 90 
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als daß ſich Philipp offiziell zu Friedensunterhandlungen bereit erklärte und ſeine 
Bevollmächtigten alsbald nach Athen zu ſchicken verſprach. Das geſchah auch; Anti— 
patros und Parmenion erſchienen in Athen, und Demoſthenes that alles, um dieſes 
Geſchäft jo ſchnell als möglich vom Volke erledigen zu laſſen. 

Der Friede fand zunächſt beim Rate in der von Philipp vorgeſchlagenen Form 
Billigung. Man ſollte, ſo hatte er melden laſſen, auf Grund des augenblicklichen 
Beſitzſtandes Frieden ſchließen; eingeſchloſſen ſollten in dieſen Frieden auch die Bundes- 
genoſſen Athens fein; doch nahm Philipp ausdrücklich die Phoker, den Thraker 
Kerſobleptes und die Stadt Halos in Theſſalien aus, denn dieſe gehörten nach der 
Anſicht des Königs, wie die Geſandten erklärten, gar nicht zur Bundesgenoſſenſchaft 
Athens. Schließlich ſollte der Friede in der Form eines Verteidigungsbündniſſes ab— 
gefaßt werden. Als dieſe Vorſchläge ans Volk kamen, fanden einige Punkte Wider⸗ 
ſpruch. Zunächſt waren die meiſten gegen ein Bündnis mit Philipp, gegen das 
Demoſthenes ſelbſt ſprach; dann hätte man lieber an Stelle der Worte, daß der 
Frieden jedem garantieren ſolle, was er gerade beſitze, die Formel geſetzt, was jedem 


zukomme. Das lehnten die Geſandten ab; und mit Recht; denn worüber hatte man 


denn bislang ohne jeden Nutzen geſtritten, als über die Frage, was jedem zufomme, 
Einen Frieden konnte man doch nur auf der Baſis thatſächlich vorhandener Verhältniſſe 
ſchließen. Schließlich, nachdem man über dieſe Punkte hinweggekommen war, handelte 
es ſich noch um die Phoker und die andern vom Frieden Ausgeſchloſſenen; man einigte 
ſich dahin, daß an Stelle dieſes Paſſus nur geſagt werden ſollte, daß gegen ſie ſich 
Philippos den Krieg vorbehalte. Das war nun genau beſehen dasſelbe, aber es klang 
doch nicht jo, als ob Athen ſeine Bundesgenoſſen jo ohne weiteres aufgegeben habe, 
Nun beſchworen die Athener Mitte April 346 v. Chr. dieſen Frieden; die makedoniſchen 
Geſandten reiſten ab, bald folgte ihnen eine atheniſche Geſandtſchaft, zu der auch 
Demoſthenes und Aischines gehörten, um dem Könige den Eid abzunehmen. 

Der Friede enthielt als wichtigſten Punkt den Paragraphen über den augenblick⸗ 
lichen Beſitzſtand. Man hätte recht wohl den Tag, an dem die Athener ihren Eid 
leiſteten und dadurch nun einſeitig gebunden waren, als den Termin für die Fixierung 
des augenblicklichen Beſitzſtandes annehmen dürfen. Daß der ſchlaue Makedonenkönig 
eine andre Auslegung für paſſend halten könnte, nämlich den Beſitzſtand am Tage, da 
er den Eid ablegen würde, das kam Demoſthenes ſehr wahrſcheinlich vor, und darum 
trieb er ſeine Mitgeſandten zu größter Eile an; als man den König nicht in ſeiner 
Hauptſtadt Pella vorfand, ſondern hörte, er ſei in Thrakien, drang Demoſthenes darauf, 
ihm dorthin nachzureiſen. Aber ſeine Genoſſen erklärten alle, ſie würden in Pella 
auf den König warten. Nun ſahen, in Übereinſtimmung mit Philippos, die Athener 
die Thrakiſche Cherſonnes, mit Ausnahme von Kardia als ihr Eigentum an; dagegen 
erkannte ihr Beſitzrecht auf einige thrakiſche Kaſtelle, die zum Gebiete des Odryſen- 
fürſten Kerſobleptes gehörten, Philipp nicht an und verfuhr danach. Während die 
atheniſchen Geſandten in Pella auf ihn warteten, eroberte er noch dieſe Plätze, und 
nun erſt kam er nach Pella, um auf Grund dieſes augenblicklichen Beſitzſtandes 
den Athenern den Frieden zu beſchwören. Auch die Theſſaler thaten dann bei den 
zurückreiſenden Geſandten in Pherai dasſelbe. In Athen war man zunächſt mit dem 
Ergebniſſe der Verhandlungen ſehr zufrieden, wenn ſchon die Klügeren ſich das Ver— 
fahren Philipps in Thrakien nur nach einer Seite hin auslegen konnten, daß er die 
Aethner dabei über das Ohr gehauen habe. 

Nun blieb aber noch ein Punkt, das Schickſal der Phoker. Man konnte auch 
darüber beruhigt ſein; denn man raunte es ſich als offenes Geheimnis zu, das Aischines 
mitgebracht hatte, Philipp würde zunächſt nicht gegen jene, ſondern gegen die Thebaner 
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zu Felde ziehen; denen gönnte man jo etwas ganz gern. Um aber noch ein übriges 
zu thun, empfahl man den Phokern offiziell, den Amphiktyonen das delphiſche Heiligtum 
zurückzugeben. Es war das eine bedauernswerte Kurzſichtigkeit; dem atheniſchen Volle 
unter ſolchen Umſtänden die Augen nicht geöffnet zu haben, dürfte als Vorwurf auf 
Demoſthenes haften bleiben. Er hat dann ſpäter freilich gemeint, daß er das Volk 
habe warnen wollen, aber nicht 
gehört worden ſei. Jedenfalls kam 
dann bald die Geſandtſchaft an 
Philipp auf die Tagesordnung, 
indem Demoſthenes den Aischines 
wegen ſeiner trügeriſchen Rolle 
auf der Geſandtſchaft anklagte. 
Dieſe Rede „über die Trug 
geſandtſchaft“ wirft Aischines 
vor, daß er ſchon bei dem erſten 
Zuſammentreffen mit Philippos ſich 
durch Geld oder die beſtrickende Art 
des Königs oder durch beides habe 
gewinnen laſſen, am Vaterlande 
Verrat zu begehen. Das ſei dann 
bel der zweiten Geſandtſchaft her 
vorgetreten, als man ſich ohne Not 
in Pella aufgehalten habe, damit 
natürlich unterdeſſen König Philip 
pos feine thrakiſchen Eroberungen 
habe machen können. Es hat dieſe 
Angelegenhelt in der That etwas 
ſehr Verdächtiges, namentlich da 
Aischines in der Folgezeit ſtets auf 
der Seite Philipps zu finden war. 
Es iſt jedoch Aischines namentlich 
auf des Eubulos und Phokion 
Zeugnis hin freigeſprochen worden. 
A lschines entſtammte einer alten, 
aber verarmten atheniſchen Familie 
und war um 390 v. Chr. geboren, 
alſo ſechs Jahre älter als Demoſthe 
nes. Sein Vater hatte eben der 
Vermögensverhältniſſe der Familie 
wegen, Söldnerdienſt im Auslande 
genommen und war dann mit einem 
Heinen Vermögen nach Athen zu 
rückgekehrt; da gründete er eine 
Elementarſchule. Doch hat er dem 
Sohne, wie deſſen Reden beweiſen, 
die Übrigens mehr natürliche Bered⸗ 
ſamkeit zeigen, wie die ſeines Geg 
ners, offenbar eine gute Bildung 
zu teil werden laſſen. Nach man 
cherlei andern Verſuchen, ſich eine 
Eriſtenz, zu gründen, wurde 5 »97, Alochtnes. Marmorſtatue aus Herkulancum, 
Schauſpieler. Doch quittierte er 
auch dieſe Stellung, um ſich dem 
Staatsdienſte zu widmen und durch Ariſtophon, den früher genannten Staatsmann, erhielt er 
den Poſten eines Staatsſchreibers, den er auch unter Eubulos beibehielt. Man hat früher, 
lediglich den Anklagen des Demoſthenes folgend, ihn zu hart beurteilt; eingehendere Forſchungen 
haben gezeigt, daß Demoſthenes vielfach übertrieben hat, wie er auch in anderen Dingen, eben 
als Vollsrebner, es mitunter mit der Wahrheit nicht übermäßig genau nimmt. Daraus wird 
ſich denn für des Aischines Beurteilung ergeben, daß er, wohl eben infolge ſeines vielfach bewegten 
und unftäten Vorlebens, den idealen Sinn für Aufrichtung und Emporziehung des Vaterlandes, 
wie er Demoſthenes eigen war, verloren hatte, wenn er ihn überhaupt je beſaß, und bei genauer 
Kenntnis der großen Schwächen ſeiner Mitblivger und ihres Staatsweſens, den Sieg Philipps 
als unvermeidlich vorausſah. Wozu hätte er ſich und andern unnötige Opfer auferlegen ſollen? 
90* 
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Der von Aischines verbreitete Irrtum, als wolle Philippos gegen die Phoker 
gar nichts unternehmen, ſondern gegen die Thebaner, wurde bald geklärt, als der 
König auf Grund der Friedensbedingung, das Bündnis mit ihm betreffend, von den Athe⸗ 
nern die Zuſendung eines Hilfskorps forderte, um die amphiktyoniſche Angelegenheit zu 
ordnen. Das lehnten die Athener ab, indem ſie frei heraus erklärten — nebenbei eine 
große Thorheit, eine um ſo größere, als man zu derartigen Befürchtungen keinen Grund 
hatte — ſie würden das Heer nicht ſchicken, da das Gerücht beſage, Philippos wolle 
die atheniſchen Hopliten als Geiſeln zurückbehalten. Genau beſehen, hatten die Athener 
damit den Frieden ſchon wieder gebrochen; jedenfalls durften ſie ſich nicht wundern, 
wenn Philippos keine Anſtalt machte, den Athenern irgend eine von den mit dem 
Munde verſprochenen Vergünſtigungen zu teil werden zu laſſen. Er brauchte auch die 
Athener gar nicht; er wurde bald mit Phalaikos handelseins, indem er dieſem gegen 
Überlaffung der Thermopylen freien Abzug gewährte. Ein Teil dieſes etwa 8000 Mann 
ſtarken Heeres kam dann in den folgenden Jahren nach Elis und half dort der Volks- 
partei, die ihre Wiederherſtellung mit ihnen durchzuſetzen hoffte; aber dieſe Hoffnung 
wurde durch einen blutigen Sieg der Ariſtokraten zu ſchanden gemacht und 4000 dieſer 
Söldner als Tempelräuber hingerichtet. 

Philippos ſah ſich nun einen großen Schritt der Erfüllung ſeiner Wünſche näher 
gebracht; er war im Beſitze der Thore Griechenlands; er durchzog die Thermopylen 
und berief die Amphiktyonenverſammlung. Dieſe entſchied mit Philippos, daß die 
phokiſche Bevölkerung, ſoweit fie in Städten wohne, in Dörfern ſich anzuſiedeln und 
dem Gotte zum Erſatz für das geraubte Tempelgut einen jährlichen Zins von 50 bis 
60 Talenten zu zahlen habe; die in letzter Zeit Theben feindlichen Städte Roroneta 
und Orchomenos werden an jene ausgeliefert nebſt einem Teile des phofifchen Landes. 
Die Phoker verlieren ihren Sitz im Amphiktyonenrate, den von nun an Philippos ein- 
nehmen wird. Es erging alſo den Phokern noch ganz leidlich; dagegen wurden die 
Bewohner der beiden an Theben gekommenen Städte in die Sklaverei verkauft. Das 
Ergebnis war für Philippos ein durchaus günſtiges: er hatte Sitz und Stimme in 
einer Vereinigung erhalten, deren Ziele an ſich zwar längſt antiquiert waren, aber ſich 
doch als politiſche Waffe zur Einmiſchung wohl verwenden ließen, ganz wie die An- 
gelegenheit des Heiligen Grabes Rußland Gelegenheit zur Einmiſchung in türkiſche 
Verhältniſſe geboten hat und bei jeder Gelegenheit neu bieten kann. 

Philippos feierte darauf zur Beendigung des Heiligen Krieges ein großes Sieger⸗ 
feſt in Delphi, zu dem ſich an der Spitze einer atheniſchen Geſandtſchaft Aischines 
einſtellte. Als dann aber Philippos unter feinem Vorſitze die Pythiſchen Spiele 
abhielt, jehlten die Athener, jo daß bei ihnen nun drohend angefragt wurde, ob fie 
etwa die Neuordnung des Amphiktyonenbundes nicht anerkennen wollten. Man ante 
wortete auf Demoſthenes' Rat ſchleunigſt bejahend. Das eine Gute hatte dieſe letzte 
Wendung der Dinge für Athen, daß ſich Theben, das mit dem vorwiegenden Einfluffe 
der neee in der Amphiktyonie und überhaupt in Mittelgriechenland durchaus 


—— a Verhälmiſſe ſeine Rolle in Keen N hatte. Er hatte ohn 
beſondere. ame auf die nationale Ehre vor allem den ſinkenden Wohlſtand der Stadt 
durch m 15 nen tit 150 1 8 eſucht. Er war ein ehrlicher Mann, gegen den ver⸗ 
ſchudeni a olkine ſalſche Anklagen erhoben — 57 ſind, wie man * B. 


http://rcin.org.pl 


Philipp Mitglied der Amphiktyonſe. 717 


Todesſtrafe treffen ſollte, der die Verwendung der Theatergelder, alſo der lediglich zum Ver⸗ 

anügen der Maſſe verausgabten Mittel, zu Kriegszwecken zu verwenden beantragen würde. — 

Dann war eine A nicht jehr große Parlet vorhanden, als deren geijtiges Haupt Iſokrates Jſotcates. 

anzuſehen iſt. an iſt verſucht, ihr den Preis politiſcher Einſicht zu erteilen. Denn durch ſeine 

nie gehaltenen und och berühmt gewordenen Reden, ſoweit fie ſich auf atheniſche Verhältniſſe 

beziehen, hatte er ſchhn ſeit längerer Zeit ſein Mißfallen an der Ausartung der demokratiſchen 

Verfaſſung lundgegeben; früher war er für Rückkehr zur ſoloniſchen oder kleiſtheniſchen Verfaſſung 

geweſen; ſeit Philippos groß wurde, erkannte er in ihm den Mann, der Griechenland einigen 

und den in lleinlicher Selbſtſucht verkommenden Staaten wieder einen großen natlonalen 

Gedanken geben könne, den Kampf gegen die Perſer. Als dritte Partei iſt die des Aischines zu 

rechnen, die, je nach der Charakterart einzelnen Mitglieder, aus den neuen Verhältniſſen 

durch Parteinahme für Philippos mit mehr oder weniger Offenheit Kapital zu ſchlagen verſuchte, 

bei denen das Wort des Philipps zur Wahrheit wurde, daß die Mauer keiner Stadt ſo hoch 

und ſo ſeſt ſei, daß ſie mit ein mit Gold beladener Eſel überſteigen lönne. Doch iſt auch hier 

vieles, namentlich was gegen Aischines ülber⸗ \ 

liefert worden iſt, mit Vorſicht aufzunehmen. 

— Zu dieſen Parteien, die alle zu Philip 

pos in feinem feindlichen Verhältniſſe ſtan 

den, lann man in gewiſſem Sinne den 

Photion rechnen, einen in jeder Beziehung 

e Mann. Grundzug ſeines 

Weſens war neben einer für die damalige 
Zeit phänomenalen Unbeſtechlichlelt und 
Selbſtloſigteit eine kühle Überlegung und 
im Grunde peſſimiſtiſche Weltanſchauung. 
Er war ſowohl Feldherr — er hat, und 
meiſt zur Zufriedenheit ſeiner Mitbürger, 

das Amt eines Strategen 45 mal ausgeübt 
— als auch Staatsmann; beides nicht mit 
hohem Fluge und großen Zielen, aber in 
verſtändiger Mittelmäßigkeit. Als Redner 
war er ſeines kauſtiſchen Wies wegen 
und auch wegen ſeiner Hihlen und ſach⸗ 
gemäßen Auffaſſung ſehr angeſehen und 
ſogar dem Demoſthenes oft unbequem. 
Er war es gewohnt, daß ſeine . 
Meinungsäußerungen bei dem ſtets zur 
Leidenſchaft neigenden Volle entweder nicht 
beachtet, oder mil Widerſpruch aufgenommen 
wurden. Als er einſt im Gegenteil mit 
Beifall gelohnt wurde, ſah er ſich erſtaunt 
um und meinte: „Habe ich etwa etwas 
Närriſches geſagt?“ — Seine Anſicht ging 
dahin, daß das atheniſche Volk abgewirt⸗ 
ſchaftet, daß ſich ſeine Verfaſſung überlebt, 
daß es eines Aufſchwungs nicht mehr fähig 
ſei und deshalb ohne Gnade über kurz oder 
lang eine Beute des auswärtigen Herr- 
ſchers werden müſſe. 

Es bleiben endlich Demoſthenes und 
ſein Anhang, Hypeteides, Lykurgos, 
Hegeſippos. Es war die Überzeugung 
des großen Redners, daß in der Demokratie doch noch Kraft genug vorhanden wäre zu neuem 
Aufſchwunge. Für ihn galt Philippos als befiegbar, jobald man die Flamme nationalen Bewußt. 
ſeins in den Herzen der Athener unter der Aſche kleinlicher und ſelbſtiſcher Politit wieder herworbrechen 
laſſen könnte. Sein Standpunkt war, wie der Erfolg beweiſt, ein zu hoher; der Umſtand, daß 
er nachgewieſenermaßen in ſeinen Reden hier und da mehr dem redneriſchen Ei rucke als der 
Wahrheit huldigt, beweift, daß auch er Gedanken nicht verbannen konnte, die Pholions polltiſcher 
Anſchauung verwandt waren. Aber trotzdem wird jeine Geſtalt ſtets achtunggebietend bleiben als 
die eines warmherzigen Patrioten, der nie aufhörte, den Kampf auch unter unglnitigen Berkält- 
niſſen weiterzuführen. Man könnte jagen, daßz er mittelbar, indem er Phillppos den e 
auch ihn zu einem höheren Gedankengange erzog, als ihm anfangs vorgeſch haben mochte. 


In den nun folgenden Jahren machte Philippos ſowohl in Thrakien, wie in d 
Theſſalien und in Epeiros ſtetig Fortſchritte, die nicht ins einzelne verfolgt werden 
ſollen, ebenſowenig wie die vergeblichen Bemühungen der Athener, ſich durch Vor⸗ 
ſtellungen und Bitten eine günſtige Stellung und Anerkennung ihrer Anſprüche 


Pot ton. 


898, Zſokrates. Bllſte in Billa Albant. (Giscontz)“ 
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namentlich in den thrakiſchen Gegenden zu erwirken. Daß die letzteren zu keinem 
Ergebnis führten, war wieder die notwendige Folge feiner ſeit Ende 346 nur 
noch von Demoſthenes geleiteten Politik, allenthalben Philippos entgegenzuarbeiten 
und den Krieg gegen ihn vorzubereiten. In jener Zeit hielt Demoſthenes ſeine zweite 
philippiſche Rede, in der er den Makedonenkönig als den unverſöhnlichen Feind Athens 
hinſtellte, was ſicher nicht wahr war. Sein Freund Hypereides klagte den Philo- 
krates, den Urheber des bekannten Friedens, an, und dieſer, die Stimmung der 
Athener wohl würdigend, entfloh aus Athen. Wie ſollte Philippos das aufnehmen? 
Das war doch ein Schimpf für ihn. Demoſthenes war in Theſſalien thätig und in 
der Peloponnes, um allenthalben den Umtrieben Philipps zu begegnen und gegen ihn 
Stimmung zu machen. Demgemäß wurden auch Anerbietungen des Königs, durch 
Schiedsgerichte und durch Zugeſtändniſſe ſeinerſeits das Verhältnis zu beſſern, von Athen 
abgelehnt, ob jene nun ehrlich oder nicht gemeint waren. 

Im Jahre 342 ging Philippos wieder nach Thrakien; er drang bis zum 
Schwarzen Meere vor, allenthalben ſeine Herrſchaft ausbreitend und Verbindungen 
anknüpfend. Um dieſelbe Zeit ſchickten die Athener unter Diopeithes Kleruchen nach 
der Thrakiſchen Cherſonnes. Dieſer bekam bald Händel mit der unter Philipps Schutz 
ſtehenden Stadt Kardia und plünderte thrakiſche Ortſchaften, über die Philippos gebot, 
Seine Beſchwerde erfuhr in Athen keine Beachtung. Als eine Art Antwort hielt 
Demoſthenes ſeine dritte philippiſche Rede, die mit vielem Feuer und hinreißender 
Sprache geſchrieben iſt. Dann unternahm er ſelbſt eine Reiſe nach Thrakien und gewann 
das bisher mit Philippos verbündete Byzanz für Athen, ebenſo Chios und Rhodos. 

Da wandte ſich 340 v. Chr. Philippos gegen das mit Byzanz in enger Ver- 
bindung ſtehende Perinth, ohne es erobern zu können. Die Athener aber ſahen das 
als einen Eingriff in ihre Machtſphäre an und erklärten auf Demoſthenes? Rat an 
Philippos den Krieg. Dieſer hatte ſich unterdeſſen gegen Byzanz gewandt. Die Athener 
ſchickten Chares und Phokion zu Hilfe; die Hauptſache aber that allerdings in Ver⸗ 
bindung mit Phokion der Byzantier Leon, der ein Schüler des Philoſophen Platon 
war. Auch hier mußte Philippos die Belagerung aufheben; er verließ ſogar mit ſeiner 
kleinen Flotte die Propontis und den Hellespont ganz, und wandte ſich dann, wohl um 
die Scharte von Byzanz in den Augen ſeiner Makedonen auszuwetzen, gegen die Skythen; 
von dieſem Zuge kehrte er im Herbſt 339 v. Chr. als Sieger nach Makedonien zurück. 

In dieſer Zeit hatte Athen durch ein von Demoſthenes gegebenes Flottengeſetz 
ſeine Seemacht bedeutend verſtärkt; auch innerlich durfte man ſich neuen Aufſchwung 
verſprechen, nachdem 338 v. Chr. der treffliche Lykurgos die Leitung der Finanzen 
in die Hand genommen hatte. Aber gerade jetzt hatte ſich auch eine höchſt wichtige 
Verwickelung angeſponnen, ſo unbedeutend auch ihre Anfänge waren. 

Auf der Amphiktyonenverſammlung des Jahres 339 v. Chr. nämlich erhoben die 
Lokrer des Städtchens Amphiſſa, das am weſtlichen Abhange des Parnaſſos unweit 
Delphi lag, aus irgend einem nichtigen Grunde eine Anklage gegen Athen. Deſſen Ver— 
treter Aischines antwortete durch eine Gegenanklage, daß die Amphiſſäer das delphiſche 
Tempelgebiet von Kriſa teilweiſe bebaut hätten, wie wir wiſſen, ein allzeit zur Hand 
liegender Vorwurf gegen Nachbarn des Heiligtums. Er wußte ſeine Zuhörer dermaßen 
von der Schändlichkeit der Tempelräuber zu überzeugen, daß fie ſich ſelbſt aufmachten, um 
die Frevler an Ort und Stelle zu züchtigen. Aber fie wurden mit blutigen Köpfen 
heimgeſchickt. Nunmehr wurde von einer zweiten im Sommer abgehaltenen Amphiktyonen⸗ 
verſammlung, von der ſich jedoch Theben und Athen fern hielten, der Bundeskrieg gegen 
Amphiſſa beſchloſſen. Athen hatte ſich hiervon fern gehalten, obwohl es die meiſte Veran⸗ 
laſſung hatte, ſich die Exekution übertragen zu laſſen, weil Demoſthenes großen Reſpekt vor 
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Zuſammenſtöße zwiſchen Athen 


heiligen Kriegen hatte und meinte, 
die Einmiſchung Athens würde die 
Philipps im Gefolge haben. 

Aber ſie kam auch ſo. Denn 
eben weil die übrigen Amphiktyo⸗ 
nen ohne Athen oder Theben nichts 
gegen Amphiſſa ausrichten konn⸗ 
ten, riefen ſie das neue Mitglied 
ihres Bundes, den eben aus dem 
Skythenlande heimgekehrten Phi- 
lippos, zur Exekution ihres Be⸗ 
ſchluſſes herbei. Dieſer ließ ſich 
nicht zweimal bitten; er kam, ſchlug 
ein Heer von 10000 Söldnern, 
das unter Chares die Athener den 
Amphiſſäern, die eigentlich ihre 
Feinde waren, zu Hilfe geſchickt 
hatten, nahm Amphiſſa und ſchleifte 
es. Er zog ſich nach Vollendung 
ſeiner Aufgabe aber mit nichten 
nach Makedonien oder Theſſalien 
zurück, ſondern nahm Winterquar⸗ 
tier in dem im nördlichen Phokis 
gelegenen Elataia, einem wich 
tigen, die Straße nach Bhotien 
und Attika beherrſchenden Orte. 

Die Nachricht hiervon ge— 
langte abends nach Athen und ver- 
ſetzte das Volk in die höchſte Auf- 
regung, die es auch während der 
Nacht nicht zur Ruhe kommen ließ. 
Als am andern Morgen keiner Rat 
zu geben wußte, da trat Demoſthe— 
nes auf und ſprach den Athenern 
Mut ein; er riet, alle junge 
Mannſchaft zu Fuß und zu Pferde 
nach Eleuſis abrücken zu laſſen, 
200 Schiffe nach Thermopylai zu 
ſenden und mit Theben ein Schuß- 
und Trutzbündnis einzugehen. Als 
man demgemäß beſchloſſen, ging er 
ſelbſt nach Theben. Hier hatte ſich 
ſchon ein Abgeordneter des Königs, 
ein ſehr gewandter Redner mit 
Namen Python, eingefunden; 
doch gelang es der feurigen Rede 
des Demoſthenes die Thebaner 
von der Richtigkeit ſeines Vor⸗ 
ſchlags zu überzeugen. 


und Philipp. 
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Nach Abſchluß des Bündniſſes rückten das atheniſche Bürgeraufgebot und zahlreiche 
Söldner in Böotien ein, und ſo groß war das gegenſeitige Vertrauen, daß die Thebaner 
das atheniſche Heer in ihre Stadt aufnahmen. Beide Heere vereint kämpften nun im 
Frühling und Sommer an der böotiſch-phokiſchen Grenze; zwei blutige Gefechte fielen 
ſo glücklich aus, daß man in Athen ſich ſchon bei Feſten und Dankopfern von der 
Gewißheit des Sieges über Philippos überzeugte. In dieſer Zeit wurde Demoſthenes 
zweimal vom Volke bekränzt. Die augenblickliche Verlegenheit Philipps, der in dem 
armen Lande Phokis ſich nicht recht helfen konnte, wird durch Friedensanerbietungen 
im Sommer 338 bewieſen; ſie fanden natürlich in Athen kein Gehör. Da erhielt 
Philippos durch Antipatros Verſtärkungen; nunmehr gelang es ihm, der auch 
ſtrategiſch den feindlichen Feldherren, einem Stratokles, Chares, Lyſikles und dem 
Thebaner Theagenes weit überlegen war, dieſe von den phokiſchen Gebirgspäſſen 
zurückzudrängen und ſich den Eintritt in die böotiſche Ebene zu verſchaffen. 

In der Nähe des kleinen Ortes Chaironeia, der weſtlich von dem Kopaisſee lag, 
ſtieß er am 2. Auguſt 338 auf die Verbündeten. Sein Heer zählte 30000 Mann zu 
Fuß und 2000 Reiter. Die Verbündeten waren etwas zahlreicher. Aber ihnen fehlten 
die einheitliche Leitung und der alles überfchauende Feldherr. Und doch retteten die 
Athener ihre alte Waffenehre; denn ſie ſiegten auf dem linken Flügel über den ihnen 
gegenüberſtehenden Philippos. Aber auf dem rechten unterlagen die Thebaner dem 
ungeſtümen Anlauſe des jungen Königsſohnes Alexander; die heilige Schar, die Kern— 
truppe der Thebaner, fiel bis auf den letzten Mann. Und nun floh alles; unter den 
Flüchtigen war auch Demoſthenes, der als einfacher Hoplit mitgefochten hatte. Über 
den Gebeinen der Gefallenen erhob ſich dann als Denkmal ein marmorner Löwe, zu— 
gleich das Grabmal der griechiſchen Selbſtändigkeit. 

In Athen aber rüſtete man ſich zum letzten Widerſtande. Er war nicht not— 
wendig. Der Redner Demades, ein der Partei Philippos' angehöriger Athener, kam 
mit annehmbaren Friedensbedingungen. Philippos hatte, wie man erzählt, auf dem 
Schlachtfelde vor Freude über den Sieg getanzt und ſich inſofern als Barbar erwieſen. 
Den Athenern gegenüber gab er ſich als Grieche aus. Zwar verloren dieſe die Reſte 
ihrer auswärtigen Beſitzungen und mußten ſich zur Anerkennung der makedoniſchen 
Hegemonie verſtehen. Dagegen gab er ihnen alle Gefangenen ohne Löſegeld frei, 
2000 an Zahl, während die Thebaner die ihrigen hatten loskaufen müſſen; auch legte 
er ihnen keine Beſatzung in die Burg, wie er mit der Kadmeia gethan hatte. Nur 
verlangte er von ihnen die Beſchickung eines allgemeinen griechiſchen Nationalkongreſſes 
zu Korinth. Dort ſollte über das Unternehmen der geeinten Nationen beraten werden: 
über den Perſerfeldzug. Der Gedanke des Iſokrates hatte Früchte getragen, Philippos 
wollte die Unterwerfung Griechenlands durch einen Zug gegen den perſiſchen Erbfeind 
rechtfertigen. 


Ende des erſten Bandes. 
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